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Zum neuen Jahr. 


Seit zehn Jahren die erfte Weihnacht, in welcher das deutjche Volk mit 
gehobener Empfindung und freudigem Hoffen einem neuen Jahr entgegenſieht. 

Selten wurde der innige Berband zwifchen Preußen und dem übrigen 
Deutfhland fo augenfheinlih, ald in den legten Monaten; jede erfreuende 
Runde, wie lebhaft wurde fie von den Nahbarftämmen begrüßt, überall die 
klbe Spannung, derfelbe Jubel, bei einer fehr großen Majorität der Deut- 
ihen gleiche® Urtheil, gleiche Hoffnung, diefelbe herzliche Erhebung. 

Eſt nad und nad wird der Preuße verftehen, wie viel er in der legten 
häßlichen Bergangenheit ertragen bat, fraftlofe Willfür, gewiſſensloſe 
Heuhelei, und das Demüthigendfte von allem, die Tyrannei der Unfähigkeit. 
Und es ift nothwendig, dag dies Verſtändniß einer Periode, die uns alle 
wie ein fchwerer Traum quälte, recht fchnell und recht eindringlich komme. 
Denn nur die volle Einficht in die Schäden und Verbrechen früherer Zuftände 
macht ihre Wiederkehr unmöglih. Deshalb erfüllt die Preife eine ernfte Pflicht, 
‚wenn fie nicht? von dem verfchweigt, was jept der Vergangenheit angehört, 
denn es gilt nicht die einzelnen Geftürjten noch tiefer zu demüthigen, fondern 
was zu ihrer Zeit gegen Recht, Geſetz und Ehre des Baterlandes gefündigt 
worden, gut ju machen, und dazu ift vor allem nöthig, daß das ganze Volf 
erfahre, wie ſchwer gefündigt, wie viel verdorben iſt. 

Wir waren auf dem fteilen Abfturz, der zu einer Revolution führt. Und 
die Gefahr war groß. Das Höchſte begannen wir zu verlieren, was ein Volt 
ebenjo wie den Einzelnen vor der Robeit bewahrt, das Selbftgefühl. Es fehlte 
dem Heer, dem Beamtenftand, dem Bürgertum, am meiften dem Adel, Die 
Beften waren in Gefahr, einem thatlofen Kleinmuth zu verfallen, die Menge 
hatte ‚fih mürrifch, eingefchüchtert, mit engherzigem Egoismus in die feinen 
Intebeffen des eigenen Lebens zurüdgezogen; gealtert erjchienen wir alle; 
beffer‘, ftärker, mannhafter find nur wenige von allen geworden, die um Poli 
hf un „Regierung ded Staates ſergen mußten. Es klang traurig, wenn die 
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Anhänger einer herrfhenden Partei den confervativen Sinn ded Bauerftandes, 
die fefte Treue ded Heered rühmten. Die Treue und Royalität des preu— 
Bifhen Heere® beruht auf der Treue und Loyalität einer ſtarken Majorität 
preußifcher Staatsbürger, ohne das volle Bertrauen zur eigenen Kraft 
und zu der Tüchtigkeit feiner Sahe vermag der Soldat wol bei feiner 
Fahne zu fterben, aber nicht zu fiegen; die gute Stimmung der Landbe— 
wohner aber, jo weit ihr SHervorheben nicht eine Lüge war, drohte bei 
jeder der fchwebenden Streitfragen um Steuern, Domanialrechte, Polizei- 
willfür in das milde Gegentheil umzufhlagen. Und kam folche jplögliche 
politifhe Springflut, welhe die größte Klugheit nicht immer vorherfehen, 
nod weniger verhüten fann, welher Damm war dem preußifhen Bolt 
feft geblieben? Alles oder, alled durchrüttelt, faft fein Krei® von Pflichten und 
Rechten, in dem eine ſchwankende Gefepgebung und die rohe Willfür der Ere- 
eutive nicht Unficherheit und Stoff zum beredhtigten Mißbehagen allgemein 
gemacht hätte, Meberall war von dem guten Alten, worein fich zwei Genera- 
tionen eingelebt, verwüftet worden, den Gommunen, der Kirche, dem Handwerk, 
fogar der familie. Ueberall über dem Neuen, das fi eingedrängt, kleinliche 
Benormundung, polizeimäßiges Mißtrauen, ftille Animofität gegen die Mehrheit 
der Staatöbürger. So lange es fchlechte Regierungen und Revolutionen gegeben 
bat, war joldhe Lage und Stimmung der Anfang ded Endes. 

Wenn wir alle Urfache haben, die erften Tage ded November ala Anfang 
befferer Zeit zu feiern, die größte hat der preußifche Adel. Denn ihn hat der 
Sturz des alten Syſtems gerettet, freilich fehr wider feinen Willen. Seit alter 
Zeit leidet diefer Stand an dem Verhängniß aller privilegirten Glafjen, daß 
eine in egoiftifchen Borurtheiten und Sonderintereffen beſchränkte action durch 
die Talente, Tugenden und Tüchtigkeit einzelner Perſönlichkeiten in der öffent« 
lichen Achtung reftituirt werden mug. Nie aber war der Adel in fo gefahr-* 
voller Stellung zur Nation, als in den legten Jahren. 

Das Junkerthum, die alte leidige VBerfümmerung norddeutfchen Adels, 
überwucherte alle Felder der Regierung; die politifchen Intelligenzen des Land» 
adels ftanden als eine ſehr kleine Minderzahl in erbittertem Kampfe gegen die 
Forderungen der eignen Berwandten, Nachbarn, Kameraden. Je ärmer an Capa— 
eitäten die große Familie der Junker war, defto turbulenter, übermüthiger und 
anſpruchsvoller wurde ihr Auftreten; daß fie durch einzelne Renegaten de3 Bür- 
gerthums ihre Reihen verftärkte, trug nur dazu bei, dem Volke recht deutlich 
zu maden, daß der Kern der Verbindung ein factidfes Adelsweſen war, un- 
verträglich mit der bürgerlihen Bildung unfere® Jahrhunderts, mit bürger- 
lichem Selbftgefühl, mit dem Leben eines Eulturftaated. Zu dem heimlichen 
Haß, mit welchem der Bürger ihr Treiben betrachtete, hatte ſich eine fdhlim- 
mere Empfindung gefellt, die Verachtung. Die Partei begann dem. Bolfe 


widerlich zu werben, und daf fie in felbftgefälliger Berblendung davon feine 
Ahnung hatte, muhte eine Kataftrophe befchleunigen. Und es gehört fein 
großer Scharffinn dazu, den mwahrfcheinlihen Verlauf diefer Kataſtrophe zu 
erfennen. in offner und verftedter Kampf gegen die Privilegien, welche dem 
Adel in Deutſchland geblieben find, gegen die leidige Hoffähigfeit, gegen die 
adligen Drden, Stifter und Gorporationen, gegen die fogenannten adligen 
Offiziercorps, drohte zunächſt in Literatur und Tageapreffe, bald auf der Tri- 
büne aufzulodern; feine Confequenz wurde eine neue Demofratie, furchtbarer, 
weil beffer berechtigt, als die alte, und mit ihr fam ein neuer Streit in das 
Leben des Staated, ein Kampf der Stände, der gefährlichite, der und Preußen 
zu Theil werden fann, in dem die mwildeiten Leidenfchaften, der grimmigite 
Haß fih zufammenzieht, der und alle in Gefahr fegte, dem trüben Gemirr 
revolutionärer Forderungen zu verfallen und der, einmal entbrannt, am Ende 
damit enden mußte, wie er überall geendigt hat, dag die Minderzahl zu Boden 
geworfen und graujam vernichtet wird. — 

Vor folhem langen Leiden hat und dad neue Minifterium gerettet, das 
fhon in den Perfonen feiner neuen Mitglieder die Verföhnung zwiſchen Adel 
und Volk ausdrüdt. Die neuen Minifter gehören ſämmtlich dem preußifchen 
Adel an, und haben fämmtlich im Kampfe gegen das Junkerthum da geftan- 
den, wo preupifche Ehre und die Intereſſen der Nation hinwiefen. Yortan ver: 
mögen wir ohne Schamröthe anzufehn, wenn ein preußifcher Landrath au 
der Zeit Weftphalend das Bild ded Kaifer Nikolaus, — fein Partei— 
jeihen — an der Uhrfette trägt und an das Armband feiner Frau hängt. 
Und wenn vornehme Damen in Berlin ihre Fenſter verhängen follten, um 
nicht mehr auf die Wohnungen „demofratifcher“ Minifter fehn zu dürfen, fo wollen 
wir folhe Strenge refignirt, aber gemüthlich ertragen, feit ihren Freunden 
die Fähigkeit genommen ift, durch einen gefälligen Beamten Bürgerrechte und 
perfönliche Freiheit der einzelnen Staatdangehörigen zu beeinträchtigen. 

Der legte Grund aber, welcher die neue Minifterwahl des Regenten 
dem Volfe fo lieb gemacht hat, ift echt deutfch, und er vermag über manches Un- 
fihere zu beruhigen. Die neuen Minifter find politifh rein und mafellos, 
und in ihrem Privatleben ald gute und feinfühlende Männer längft verehrt. 
Daß der Prinzregent aus dem Kreife derer, die ihm perfönlich werth waren, 
vorzugämweife nad folder Rüdficht gewählt hat, das ift ein deutliches Zeichen, 
wie gut er verftanden hat, worauf es im Staat jegt vor allem ankomme. 

Freilih beginnen die größten Schwierigkeiten ihrer Lage erft, feit die 
ſammerwahlen bewiefen haben, wie richtig auch das Volk feine und ihre 
Situation verfteht. Zwar ift fchon ihre Eriftenz; eine rettende That, 
aber diefe That ift das Verdienft des Fürften, der fie berief. Sie felbit 
haben fich den Dank des Volkes erft zu verdienen. Und grade die Art, wie fie 
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erwählt find, macht ihnen das nicht leicht. Denn die innern Gegenfäge zwifchen 
den einzelnen Mitgliedern des Minifteriums find beträchtlich, und wie groß die per- 
fönlihe Achtung fein mag, melde fie gegeneinander bewahren, fo haben fie 
fih doch zu hüten, daß nicht eben deshalb collegiale Nachgiebigkeit den Anfichten 
eined Einzelnen zu viel einräume. Eine Kammerfeffion ohne bedeutende Vor— 
lagen wird fein fo großer Uebelſtand fein, al Borlagen, — etwa ein neues 
Ehegeſetz — denen die innerliche Beiſtimmung der meiſten von ihnen und 
die freudige Beiſtimmung der Vertreter des Volks fehlte. Denn man darf 
zweifeln, was gefährlicher wäre, eine zögernde, rückſichtsvolle und ſchwache 
Annahme durch das Haus der Abgeordneten, oder eine ebenſo zögernde, 
peinliche und verletzende Zurückweiſung. Im erſtern Fall würde das Ver— 
trauen zu der neuen Volksvertretung gefährlich erſchüttert, im zweiten ſogar 
die Exiſtenz des Miniſteriums gefährdet. 

Mit ſtarker Spannung ſehen Preußen und Deutſche dem Zuſammen— 
tritt der Kammern entgegen. Faſt alles iſt diesmal in dem Haus der Ab— 
geordneten vereinigt, was Preußen von politiſchen Talenten auf der Tribüne 
fennen gelernt hat. Nur die Beften unferer alten Gegner, der Demokraten, 
vermilfen wir ungern unter den Gewählten. 

So beginnt das Jahr 1859 unter der Herrfchaft günftiger Sterne. Und 
wer die Aufgabe hat, ihren Lauf zu deuten und feiner Nation darüber zu be- 
richten, darf wol mit freude in ſolche Zukunft fehn, und fich ſelbſt Glück mün- 
fhen, daß feine Augen offen blieben, die neue Zeit zu fchauen. 


Der Proteftantismns und das Laienthum. 


Am 15. December v. 5. haben die meflenburgifchen Stände in der 
Angelegenheit des Profeffor Baumgarten mit 72:48 Stimmen folgenden 
Beſchluß gefaßt: „Stände halten durch die im Baumgartenfchen Abſetzungs— 
decret ohne zuvoriges firchenrechtliched Verfahren ausgefprochene Verurtheilung 
der Lehre deijelben ihre Rechte verlegt, und beantragen aus eignem Antrieb 
für denfelben die Einleitung des firhenordnungsmäßigen Verfahrens,” 

Dadurch ift eine für die Entwidlung der gefammten evangelifhen Kirche 
hochwichtige Angelegenheit in ein neues Stadium getreten, deren Thatbeftand 
Profeffor Baumgarten felbft in der Schrift „Die kirchliche Kriſis in Mek— 
lenburg“ (Braunfchweig, Bruhn), beleuchtet. 


Die Schrift ift noch fonft in vielen Beziehungen intereffant, fie zeigt 
J. B. wie die Herren Theologen noh immer, wenn es gilt, einen Gollegen 
der Keperei zu zeihen, neben ihren theologifhen Motiven noch Motive andrer 
Art, 3. B. äſthetiſche, aufzufinden wiſſen; dag fie den fchlechten Periodenbau 
ihred Gegner® als Erfhwerungdgrund feiner feperifchen Gefinnung bezeich- 
nen. Aber die Hauptpunfte, auf die e8 hier anfommt, find folgende, 

Einmal ift es merkwürdig, daß man überhaupt ein Verfahren wegen 
Keperei gegen einen afademifhen Lehrer einleitet, den man, nachdem er fich 
über feine Gefinnung ſchon vollftändig audgefprochen, erft vor wenig Jahren 
berufen, der mittlerweile feine Ueberzeugungen durhaus nicht geändert hat, 
und der auf das feierichfte erflärt, auf dem Boden des Katechismus zu ftehn. 
Ber das Lebte bezweifelt, ſchlage z. B. Seite 178 nah. Man hatte ihm 
unter andern vorgeworfen, die Gottheit Chrifti zu bezweifeln, und der Gon- 
ftorialrath Krabbe fuchte das daraus zu beweifen, daß er denjelben niemals 
die zweite Perfon der Gottheit nenne. „Darauf entgegnete ich ihm, ich hätte 
allerdings diefe kirchliche Formel nicht: gebraucht, diefelbe fchiene mir auch nicht 
allenthalben hinzugehören, wenn er aber aus meinem Nichtgebrauch diefer 
firhlihen Formel ſchließen wolle, es fehle meinem Glauben dad, was diefe 
firhlihe Kormel befage, fo fei er im großen Irrthum; ich betheuerte ihm 
hoch und heilig, daß die ewige mwefenhafte Gottheit unfered® Heilandes nicht 
blos ein Theil meines Glauben? fei, fondern mein ganzer und inniger Glaube, 
und ich auch niemald von Kindheit her einen andern Glauben in meinem 
Herzen gehegt und mit meinem Munde befannt babe.“ Und ebenfo befennt 
er weiterhin feinen Glauben an alled Mögliche, was in der Dogmatik fteht, 
auf die förmlichfte, unzmweideutigfte Weife. — In frühern Zeiten war das 
Kirhenregiment doch nur dann gegen einen Religionslehrer eingefchritten, wenn 
derfelbe gewiſſe Fundamentalſätze des Kirchenglaubens förmlich und öffentlich 
leugnete, und damit den Gläubigen, wie man fih ausdrüdte, ein Aergerniß 
gab; in diefem Fall aber zieht man trog feines Bekenntniſſes aus feinen 
Schriften angeblich wilfenfhaftliche Gonfequenzen, und fucht ihm nachzumweifen, 
dag er ein ſolches Bekenntnig nicht ablegen dürfe. Noch mehr: man legt 
ihm diefe Bedenken nicht etwa vor und fordert ihn zur Erflärung und Redt- 
fertigung auf; fondern man reicht fie ohne weitere® ald bewielen der Behörde 
ein, und begründet darauf fein VBerdammungsurtheil. Gin folched Verfahren 
findet feine Analogie, was die Form betrifft, nur in der römifchen Inquiſi— 
tion; in Bezug auf den Inhalt dagegen werden wir weiter zurüdverfept: wir 
befinden und mitten unter den Byzantinern, in den intereffanten Streit 
fragen, ob die zweite Perfon der erften Homoiufiod oder Homouſios fei. 

Merfwürdig ift ferner, daß man, da einmal die Unterfuchung eingeleitet 
it, nicht das herkömmliche, durch Geſetze und vielhundertjährige Praxis ge‘ 
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beifigte Verfahren einfchlägt,. und den akademiſchen Lehret ‘vor ein akade— 
miſches Gericht ftellt, fondern dag man auf adminiftrativem Wege gegen ihn 
einfchreitet, und ihn als einen Staatödiener, der die nothmwendige Qualität 
feine® Amtes nicht mehr befike, von Staatswegen ohne weiteres entläßt. So 
‚nimmt au bier wieder die politifhe Gewalt eine theologifhe Färbung an, 
jene Färbung, aus welcher die Parteifämpfe der legten zwanzig Jahre faft 
zur Hälfte hervorgegangen find. 

Im vorigen Jahrhundert und im erften Drittel ded gegenwärtigen lebten 
die rationaliftifchen und die fupranaturaliftifhen Geiftlihen, wenn auch nicht 
einträchtig, doch wenigften® ungeftört nebeneinander. Dies friedliche Nebenein- 
ander murde weſentlich gefördert durch die in Preußen durchgeführte Union 
zwiſchen Lutheranern und Reformirten, die in nothwendiger Gonfequenz eine 
liberalere Auslegung des Bekenntniſſes mit fih bradte. Wie fegensreich für 
das geiftlihe Amt und für den Zufammenhang deffelben mit der Gemeinde 
died Zurüctreten des Dogmatifchen und Theologifihen war, welches feit der 
Revolution nur’ zu fehr alles geiftliche Leben abforbirt hatte, baben felbft 
Strenggläubige anerfannt. *) 

MWie aber Preußen nach diefer Seite den Anftoß gegeben hatte, fo ging 
auch von ihm die Reaction aus. Als Eihhorn an Altenfteind Stelle trat, 
erfolgte ein Syſtemwechſel, deifen durchgreifende Folgen für ganz Deutfhland 
man damald in der Zuverfiht auf die Aufklärung ded neunzehnten Jabr- 
hunderts noch gar nicht ahnte. Eichhorn ift vielfach Unreht gefhehn: ein 
perfönlih ehrenmwerther und rechtichaffener Mann, ein warmer Patriot und 
von feinem Glauben aufrichtig erfüllt, gehörte er nur nicht an eine Stelle, 
die einen Staatsmann erfordert, da er doch nur ein theologifcher Juriſt war. 

Eichhorn betrachtete es als feine Aufgabe, die evangelifhe Kirhe (an 
eine vollftändige Trennung der beiden Bekenntniſſe in der Art Hengſtenbergs 
dachte er nicht) zu reinigen d. h. das geiftliche Amt möglihft in die Hände 
der Rechtgläubigen, mit andern Worten, der Supranaturaliften zu -bringen. 
Hauptjählih gefhab das bei der Befegung neuer Stellen, wo den Gandi- 
daten eine ftreng orthodore Gefinnung als Haupterfordernig aufgelegt wurde. 
Welcher Uebelftand mit diefem Verfahren verknüpft fei, hat am eindringlichften 
in unfern Tagen ein erlauchter Fürſt ausgeſprochen: „in der evangelifchen 
Kirche, wir können e8 nicht leugnen, ift eine Orthodoxie eingefehrt, die mit 
ihrer Grundanfhauung nicht verträglid ift, und die fofort in ihrem Gefolge 
Heuchler bat“... . „Alle Heuchelei, Scheinheiligfeit, furzum alles Kirchen— 
weien als Mittel zu egoiftifhen Zweden ift zu entlarven, wo ed nur mög- 
lich if. a 


9. 8. — neuerdinge der Ricentiat Hollenberg in ber gekrönten Preisſchrift: Die 
freie chriſtliche Thätigkeit und das Firhlihe Amt. Berlin, Wiegandt und Grieben, 
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Alein die Reinigung blieb bei der Befegung neuer Aemter nicht ftehn, 
man ging den alten Rationaliften fharf zu Leibe, und nöthigte fie zumeilen, 
wenn auch die Fälle nicht zu häufig vorfamen, ihr Amt niederzulegen. Eich— 
born, ala aufrichtig liberaler Mann, wollte damit keineswegs einen Glauben? 
wang ausüben, er wollte das Denken nit an beſtimmte Formen feſſeln. 
das Raifonnement diefed theologifchen Juriften war .vielmehr folgendes: die 
wangelifhe Landeskirche ift durch die Bekenntnißſchriften rechtöfräftig con— 
fituirt und begrenzt; wer diefelben nicht anerkennt, gehört rechtlich micht zur 
wangeliihen Landeskirche, aber es fteht ihm frei, fich einer von jenen Seften 
anufhliegen, welche diefe Kirche außer fich beftehen läßt, und falld fein Ge. 
viffen ihm verbietet, einer der beftehenden Sekten beizutreten, fo foll der 
Etaat ihm die Möglichkeit offen lajfen, mit den Gleichgefinnten eine neue 
Sefte zu bilden, und fo auf feine Art Gott dem Herrn zw dienen. 

Bei der ehrlichen Gefinnung ded Mannes zweifeln wir feinen Augenblid 
daran, dan ſolches feine aufrichtige Meinung war, und das Religiondedict 
vom März 1847 fpricht fih in der That fo unzmweideutig ald möglich dar- 
über aus. | 

Im Anfang fträubten fih die Rationaliften, in dem guten Glauben, der 
Huftliheevangelifhen Gemeinfhaft anzugehören, auf das entfchiedenfte da- 
gegen, auf diefen Plan einzugehn; aber dag SKirchenregiment in feinem theo— 
logiſchjuriſtiſchen Eifer wurde immer dringender, feine Beauffichtigung der 
rehten Lehre ınnerhalb der Kirche immer unbequemer, und fo erfolgte endlich 
die Bildung der fogenannten freien Gemeinden. Wenn wir diefelbe nicht 
völlig ungerecht beurtheilen wollen, fo müffen wir ftet3 daran erinnern, daß 
fe niht freiwillig aus der Kirche getreten, fondern durch eine Neihe fünft: 
lichet Maßregeln und mit dem Berfprehen der Duldung aus derfelben hinaus- 
gedrängt worden find, 

Nun aber trat eine neue Phafe ein. Das Kirchenregiment war offenbar 
über den Erfolg feiner Mafregeln überrafht, e8 hatte ſich unter Seften etwas 
Anderes vorgeftellt, und wußte im Anfang nicht, wie es fich diefer neuen 
Griheinung gegenüber verhalten follte. Da es das Chriſtenthum nur vom 
tbeologifchjuriftifchen Standpunkt auffaßte, war es der feiten Weberzeugung, 
die neuen Gemeinden jtänden überhaupt nicht mehr auf dem Boden de 
Chriftentpums, ihr vorgeblicher Gottesdienft müffe alfo den wahrhaft Gläu— 
digen ein Aergerniß fein. 

Wir wollen über diefe Anficht feine nähere Unterfuhung anftellen; jeden: 
lid war es nur eine fubjective Anficht, und der Proteftantismus fennt über- 
zaupt feine Form, objectiv feftzuftellen, welche Sekte auf dem. Boden des 
ChriftenthHums fteht, und welche nicht. Die katholiſche Kirhe hat den Papft 
und die Soncilien, die Autorität derfelben ift aber durch Luther gebrochen; 
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wir Proteftanten kennen feine andre Autorität, als die Schrift, und wenn 
auch die augdburgifchen Gonfeffionsverwandten behaupten fönnen, daß die- 
jenigen, welche die Gonfeffion nicht unterfchreiben, nicht zu ihnen gehören, 
fo können fie doch nicht behaupten, daß fie nicht auf dem Boden des 
Chriſtenthums ftehn, fo lange diefelben die nämliche Autorität, die heilige 
Schrift, für fih anführen. Wenn Hengftenberg behauptet, daß Uhlih die 
Schrift falſch auslegt, fo behauptet Uhlih daffelbe von Hengftenberg, und 
es gibt fein anerfanntes Forum, das darüber entfcheiden Fönnte. 

In diefer Verlegenheit fam man endlih auf einen bequemen Ausweg. 
In der Ueberzeugung, dag die Neligiofität nur ein Vorwand, nur ein Ded- 
mantel für anderweitige Beftrebungen fei, glaubte man diefe anderweitigen 
Beftrebungen in der Politif gefunden zu haben. Mehre namhafte Anhänger 
der freien Gemeinden gehörten zur demofratifhen Partei; daraus zog man 
den Schluß, die freien Gemeinden feien überhaupt Jakobinerclubs, und ftellte 
fie unter die Kategorie der politifchen Bereine. Da nun der Wortlaut des 
Religiondedictd von 1847 diefer Auffaffung entgegentrat, ging man nicht 
gradezu und offen zu Werke, fondern richtete ein Verfolgungsfyftem ein, das 
in feiner Sleinlichfeit einen ebenfo fomifchen als kläglichen Eindrud macht. 

Der Schluß, daß die freien Gemeinden deshalb politifche Vereine wären, 
weil in ihren Predigten zumeilen die Politik in Anregung kam, ift ganz ein- 
fah durh den Hinweis auf die orthodoren Geiftlihen zu widerlegen. 
Nirgend ift die politifche Diatribe, nirgend da® Streben, zum Haß und Ver— 
achtung einer politifchen Anficht zu reizen, fo offen und rüdjicht8lo® zur Schau 
getragen, als von Seiten der fogenannten rechtgläubigen Paftoren. Wir 
haben vor einigen Wochen an Bilmar einen eclatanten Beleg gehabt, aber 
wir dürfen .nur irgendein® der Ultrablätter zur Hand nehmen, um die Be- 
theiligung diefer Altlutheraner an der Politit, und zwar die Betheiligung in 
der roheften und gehäffigften Form, zu erweifen. In den freien Gemeinden 
ift zwar aud die Rede von Politik gewefen, aber immer nur fehr fhonend 
und zurüdhaltend, und wenn man behaupten wollte, daß der Grund dieſer 
Zurüdhaltung lediglich in der Furcht liege, fo ift damit nichts bewiejen: der 
Staat hat nur auf die Handlungen Rüdficht zu nehmen. Der Prinzregent | 
bat den preugifchen Staat einen paritätifchen genannt; fo vieldeutig Diejer 
Ausdrud ift, und fo wenig wir gemeint find, auf alle Gonjequenzen einzu- | 
gehn, die man etwa daraus herleiten könnte, fo ift doch eins klar: die Re— 
gierung Preußens foll von Staatdmännern, niht von Theologen geführt 
werden; und wir hoffen, daß auch der neue Eultusminifter diefer Anficht fein 
wird. Wir find feine Byzantiner, feine Rufen; Staat und Kirche jtehn bei 
ung zwar in innigem Zufammenhang, aber fie fallen nicht zufammen. Der | 
Staat hat die Religionsgeſellſchaften, wie alle Vereine, infomweit zu über: | 
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wachen, ald er fie verhindert, Böſes zu thun, aber nicht weiter; um ihre 
Dogmatif hat er fich nicht zu kümmern, ihre theologiihe Confequenz nicht 
zu vertreten, weil er als Staat von ſolchen Dingen nicht® verfteht. Faſſen 
zit fo den Begriff des Staats, fo ift fein Berhältnig zu den freien Ge- 
neinden ganz einfach: er läßt fie gewähren, fo lange fie nicht in das Gebiet 
uf Griminaljuftiz fallen, ohne durch diefe Duldung irgendwie die Berant- 
veitung für ihre Doctrinen folidarifch zu übernehmen. — Die einzige fehmwie, 
nge Frage, inwieweit man den Geiftlihen geduldeter Sekten diefelben Func— 
nonen des bürgerlichen Lebens (3. B. die Trauung) übertragen dürfe, erledigt 
ih einfah dadurch, dag die bürgerliche rechtliche Seite diefer Yunctionen von 
der firhlihen getrennt, und die erfte den Gemeindebeamten übertragen wird. 
— Die Einmifchung ded Staats in diejenigen Gebiete, die dem Denfen und 
dem Gefühl angehören, führt immer zu Tollheiten; feine Sphäre ift die der 
Ihat, und hier kann er um fo energifcher auftreten, je reiner fein Gewiſſen 
td. b. je weniger er die Freiheit des Denkens und Empfindens beein» 
tähtigt hat. 

So weit gehn mir mit den Anforderungen der freien Gemeinden Hand in 
Hand; daß wir im Webrigen über die Entwidlung des hriftlichen Lebens fehr 
abweibende Begriffe von ihnen haben, ift fhon mehrfah, zulegt im erften 
Auartal des Jahres 1857, Seite 65 auseinandergefept. Wir haben feit der 
Zeit die Zeitfchrift, in welcher der geiftvollfte Vertreter des freigemeindlichen 
Weſens für feine Anfihten Propaganda macht, die Königdberger Sonntags- 
poſt, aufmerffam verfolgt, jie hat und aber nicht überzeugen fünnen. 

Urfpränglich waren die freien Gemeinden ein Nothbehelf. Das Kirchen- 
regiment drängte die rationaliftifhen Geiftlihen, die früher ihre Anficht 
mnerhalb des firhlihen Lebens hatten bethätigen fönnen, aus der Kirche 
hinaus; dieſe fammelten ihre Anhänger, die entweder von den gleichen Ans 
ihten auögingen, oder die durch das Uebergewicht einer bedeutenden Perfön- 
lichleit beftimmt waren, zu einer Religionsgefellfhaft, die zunächſt einen ganz 
individuellen Charakter hatte. Da nun aber nichts fo nahe bringt, ala ein 
gemeiniamer Drud, fo bemühten ſich die verfchiedenen freien Gemeinden, mit- 
tinander in Rapport zu treten, und ſich nicht blo8. über eine gemeinfame Hals 
tung dem Staat gegenüber, fondern auch über dogmatifche Grundfäge zu ver- 
fündigen. Der Hintergedanfe dabei war, daß durch diefed Verfahren mit der 
deit eine Kirchenreformation in der Art des 16. Jahrhundert? zu Stande ge— 
draht werden fünne. In der Ueberzeugung, daß die Mehrzahl der Gebil- 
deten im Stillen ihren Anfichten beipflichten, dab auch fie in der chriftlihen 
dogmatik mehr eine fombolifche ald eine reale Wahrheit finden, können die 
Eprecher der freien Gemeinden ihr Befremden nicht oft genug ausſprechen, daß 

die Gebildeten nicht offen zu ihnen übertreten, Nicht felten wird dann das 

Grenzboten L 1859. 2 


10 


gegenwärtige Verhältniß der gebildeten Laien zu den freien Gemeinden mit 
dem Verhältniß der Humaniften zu den Reformatoren verglichen, und Die 
Zheilnahmlofigfeit der erftern aus Mangel an Muth oder aus Unflarheit über 
den Gang der Gefchichte hergeleitet. 

Es iſt ein trivialer aber deshalb nicht unrichtiger Sap, daß bei allge. 
meinen NReformentwürfen der Ausgang das Urtheil enthält. Luthers fubjec- 
tive Ueberzeugung, daß die Kirche einer geiftigen Wiedergeburt bedürftig und 
fähig fei, wurde durch die gemeinfame Ueberzeugung der Gulturvölfer Europas 
geftügt: wie es heute damit befchaffen ift, lehrt der Erfolg. Wenn die Ge- 
bildeten mit den freigemeindlichen Predigern darin übereinftimmen mögen, 
daß z. B. die Dreieinigfeit fombolifh und nicht real aufzufaffen fei, fo ftim- 
men fie doch darin nicht mit ihnen überein, daß diefe Auffaffung einen pro- 
ductiven kirchlichen Lebenskeim enthalte. Hauptſächlich aber liegt die Abwei— 
Hung darin, dag fie die Pflichten des Einzelnen dem kirchlichen Bekenntniß 
gegenüber verjchieden auffaffen. Die freien Gemeinden gehn von der Anficht 
aus, jeder Einzelne habe die Berpflihtung, fich über fein Verhältniß zu den 
Iombolifchen Büchern eine klare Anficht zu bilden und diefe Anfiht in einem 
Bekenntniß niederzulegen; wir dagegen leugnen diefe Verpflichtung, und ge 
ftehn offen, daß uns manche dogmatifche Streitfragen unferer Tage ebenfo 
nahe angehn, ald die byzantinischen Streitfragen über Homufiod und Ho— 
moiuſios. Wenn Einzelne diefe Faffung der Frage dadurch umgehn, daß fie 
fih auf den Standpunft ftellen, den Kant in feiner „Religion innerhalb der 
Grenzen der blofen Vernunft“ einnimmt, daß fie ihr fittliche® Leben ledig- 
lih auf das Princip des Gewiſſens gründen, fo erklären wir, daß wir damit 
vollfommen übereinftimmen, daß wir aber zur Durhführung diejed Principe 
der freien Gemeinde nicht bedürfen, dab wir damit auch in der alten evan- 
gelifhen Kirche audreihen. Da der Eonflict tiefer liegt, jo fei ed und ver 
ftattet, ihn bi8 zu feinem Urfprung zu verfolgen. 

Was Luther hauptſächlich zu feiner Reformation trieb, war die abfolute 
Trennung ded Geiftlihen von dem Weltlihen, des idealen Lebens von dem 
realen, der Priefterihaft vom Laienthum. Dieſe Trennung war das Princip 
des Mittelalter8 überhaupt. Zwar waren die Germanen zum Chriftenthum 
befehrt, aber die eigentlich hriftlihe Gefellihaft, weldhe die Anforderungen 
des Chriſtenthums traditionell in fich forterbte und wenigjtend der Form nad 
befriedigte, die heilige Gejelifchaft blieb von dem gemeinen Haufen der Gläu- 
bigen ftreng gefchieden. Die durch ununterbrohene Folge der Prieftermeibe 
mit dem Urfprung ded Chriſtenthums verfnüpfte Geiſtlichkeit bildete eine Welt 
für fih, fie war die eigentliche Kirche und refrutirte fih nur in den Klöftern, 
die, ohne im Anfang zum Klerus zu gehören, fi doch zum vorſchriftsmäßig 
heiligen Leben verpflichteten, unter andern zur Ehelofigfeit. Es liegt im der 


11 


Natur der Sache, daß dieſe heilige Gefellfhaft einer minder heiligen zur 
Unterlage bedurfte, weil fie fonft mit der eriten Generation ausgeſtorben 
pire: das Laienthum war eine nothwendige Ergänzung des Priefterthums. 
In theoretifcher Beziehung war das Verhältnig zwifchen diefen beiden Gefell- 
haften ziemlich liberal; man fann nicht jagen, daß die Priefter den Laien 
mt ihrer Theologie läftig fielen; fie waren zufrieden, wenn die Laien über 
Theologie nicht raifonnirten. Als Keger wurde nicht derjenige beftraft, der 
16 um die Dogmen gar nicht fümmerte, fondern nur derjenige, der darüber 
nifonnirte. Dagegen war die Kirche den Laien gegenüber ziemlich ftreng in 
ihren praktiſchen Anforderungen; fie verlangte zwar von ihnen nicht ein hei- 
iged Leben nach flerifalen Begriffen, aber fie hatte ein fehr umfangreiches: 
Zändenregifter aufgeftellt, vor welchem man fi zu hüten habe; ein Sünden- 
tegiiter, in welchem die Heirath in verbotenem Grade eine nidht unwichtige 
Rolle fpielte. Run lag ed feinedwegd im Intereſſe der mittelalterlichen Kirche, 
daß feine Sünden begangen wurden, fondern nur, daß fie jedesmal für das 
Yergeniß an einer folhen Sünde durch die angemefjene Buße entſchädigt 
wurde. Die Vollmacht der Sündenvergebung war der Zauberftab, dur 
welhen die mittelalterliche Kirche das Laienthum regierte, und Tepeld Ablaß— 
iettel war der legte, rohefte aber auch einfachfte Ausdrud diefed Einfluffee. 

Freifih hatte diefe Trennung zweier Welten in dem verwilderten 15. Jahr: 
hundert arge Folgen. Mitten unter den Anforderungen des hriftlihen Spiri- 
walismus ſchrieb Machhiavelli feinen Fürften und ſetzte fih Alerander Bor: 
gia die dreifache Krone auf. Die Kirche war zu einer Lüge geworden umd 
Ihre Priefter glichen den Auguren Ciceros, die fich nicht anfehn konnten, ohne 
iu laden. : 

Ueber diefe Lüge und Heuchelei empörte ſich das ehrliche deutiche Gemüth. 
Luther traf den Kern der Sache, indem er zuerft den Ablaß angriff, dann 
die erfte Quelle deffelben, die Trennung des Prieftertbums vom Laienthum. 
Benn er, der gläubige Mönd, feine Ideen aus der Schrift und den Kirchen- 
vätern herfeitete, fo faßte er doch mit feiner fouveräneg Natur diejenigen 
Bunfte auf, die für fein Lebensprincip entfcheidend waren: er entband ſich 
ſelbſt von feinem Gelübde, nahm eine Frau, trieb mit Hilfe der Fürſten die 
faulen Mönche aus ihren Ruheftätten, hob dad Sacrament der Beichte auf 
und erfegte die Werfheiligkeit, durch welche die Fatholifche Kirche den Himmel 
veriöhnte, die Kafteiung des Fleiſches nah allen Dimenfionen, durd den 
Glauben d. b. durch das innerliche Leben. Der geheimnißvolle Priefterftand 
hörte auf, jeder Gläubige wurde ein Priefter und hatte nun die Aufgabe, 
ih perfönlich, ohne Beihilfe von Heiligen, mit feinem Gott zu verftändigen. 

Die ſegensreichen Folgen diefer Reformation find befannt. Durch fie find 
die fittlihen Grundlagen des irdifchen Lebens unerfchütterlich feftgeftellt; fie 

2* 


12 


fönnen im Einzelnen erweitert und vervollfommnet, aber in ihrem Kern nicht 
mehr umgeftaltet werden. 

Indeſſen hatte fie für die nächſte Zeit auch ihre bedenkflihen Nahmir- 
kungen. | 

Indem jeder Einzelne ein Priefter fein und fih dur den Glauben mit 
Gott verföhnen follte, brachte es die gelehrte philologifhe Richtung des 
16. Jahrhundert? mit fih, daß man unter dem Briefterthbum Theologie, unter 
dem Glauben Wortgläubigfeit verftehn zu müſſen meinte. Jeder Einzelne 
glaubte die Berpflichtung zu haben, fih den Katechismus auf feine eigne 
Weiſe auszulegen, fih Gedanfen über das Berhältnig der drei Perfonen zu 
maden, und diefe Gedanfen durch irgend einen Bibelverd zu belegen. Zwei 
Jahrhunderte hindurch hat namentlih in Deutichland alle Welt Theologie ge- 
trieben; die Wiſſenſchaft und Kunft ift dadurch heruntergefommen, und felbit 
ald im 18. Jahrhundert ein befferer Tag anbrach, ſchlich fih die Theologie 
in alle Beftrebungen ein — denn die Nationaliften dogmatifirten grade wie 
ihre Gegner; bi8 endlich durch Herder, Kant und Schleiermadher die Reli» 
giofität aus dem Gebiet ded Naifonnements in das Gebiet ded Empfindens 
und des Willens übergelenft wurde, Leider waren die großen Werfe diefer 
Meifter für ihre Nachfolger nicht maßgebend. Wie die Scholaftifer des 
Mittelalterd deducirten die Schellingianer und SHegelianer den Katehismus 
wieder aus Kategorien der reinen Vernunft, und das theologifhe Raifonne- 
ment brach von neuem los: es hieß zwar nicht mehr Homoufius und Homoiu- 
find, aber nun follte jedermann darüber im Klaren fein, welche Perſon an 
fih, welche für ih, und welde an und für fih wäre. Diefe geiftreiche 
Unterfuhung bat unfern Profefforen und Studenten viel Kopfjerbrechen ge- 
foftet. GE 

. Man fann nicht leugnen, daß gegenwärtig ein neuer Tag beginnt. Dan 

bezeichnet die neue Richtung gewöhnlich, nad einer häflichen Ausartung der- 
felben, mit dem Ausdrud Materialiamug; wir würden den Ausdruf Realis— 
mus vorziehn, lafien aber auch den eriten gelten, falls man ihn nur richtig 
verftebt. Wir beichäftigen ung jegt mit Materien, mit Sachen, nicht mehr 
mit Phrafen. Es ift fehr zweckmäßig, dab ſich die Naturwiffenichaft gegen- 
wärtig mit der mirflihen Natur zu thun macht und nicht mit der heiligen 
Dreifaltigkeit; es ift ſehr zwedmäßig, daß ſich der Gefchichtfchreiber die Ar- 
hive auffchliegen läßt, um zu erfahren, was wirklich vorgegangen ift, anitatt 
fi über den Plan ded an fih, für fih und an und für fich feienden Weſens 
in müßige Grübeleien zu vertiefen; und fo in allen Fächern. Mit einem 
Wort, wir nehmen die Freiheit ded Laienthums wieder in vollitem Maße für 
und in Anſpruch; wir wollen aufhören, Theologen zu fein, wir wollen die 
Natur und die Gefchichte objectiv unterfuchen, ohne damit für oder wider 
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die Kirhenväter Partei zu nehmen; wir wollen unfere: gefellihaftlichen und 
yolitifhen Einrichtungen unfern und den allgemeinen Intereſſen gemäß con- 
ſewiten oder reformiren, obne alle Rüdfiht darauf, was Mofes in Judäa 
für gut befunden hat; und wir bitten unfere Herrn Theologen, die lichtfreund- 
lihen wie die rechtgläubigen, höflihft um die Erlaubniß, von ihren dogma- 
tihen Streitfragen gar feine Notiz zu nehmen, über die Auslegung dieſes 
oder jened Glaubendartifel® und gar nicht den Kopf zu zerbrechen. 

Wenn wir aber der Theologie gegenüber Laien find, fo fällt e8 und 
deshalb nicht ein, der fittlich- religidfen Gemeinfhaft zu entjagen, auf der 
unfer ganzes Leben, unfer ganzes Empfinden wurzelt. Wir wollen nicht mit 
serwegh die Kreuze aus der Erde reifen, welche auf den Gräbern unfrer 
Later ftehn, welche unfre und die Gräber unfrer Kinder verzieren follen; 
wir treiben mit dem Kreuz feinen jFetiichdienft. wie Galderond Eufebio, aber 
18 ift und das Sinnbild, welches eine taufendjährige Gefchichte verfnüpft. 
Seit der Reformation ift die Kirche eine Seite unferd wirklichen Lebens ge— 
worden, die den fchönften und edelften Regungen unfrer Ratur die Weihe 
gibt, die wir nicht entbehren wollen und entbehren fönnen, auch wenn wir 
alle theologifchen Lehrbücher gern entbehren, auch wenn und manche wohl- 
meinende Predigt läftig füllt. Nicht der individuelle Prediger, nicht da von 
Steinen gebaute Haus macht bei und die Kirche, der Zufammenhang ift ein 
geiftiger, und dieſer Zufammenhang des Lebens findet eine ſchöne Sym- 
ball. Die Taufe weiht dad Kind in jene Menſchenrechte ein, die es bei den 
Heiden nicht beſaß; die Einfegnung der Ehe gibt ihr einen tiefern, der fitt- 
Iihen Natur des Menſchen angemeifenern Charakter, ala fie im Heidenthum 


hatte, die Gonfirmation eröffnet und eine weitere und heiligere Gemeinfhaft 


ald die enge Gemeinfhaft der antiken Stadt, und jeder Sonntag erinnert 
und durh die Sammlung, zu welcher die Glode auch diejenigen aufruft, die 
Ihr nicht folgen, Daran, daß diefe Erde nicht blos aus chemischen Präparaten 
betebt, fondern dag ein Himmel fie umſchließt. Wir find proteftantifche 
Chriften, obgleih wir Laien find. 

Unterfuchen wir nun, ob diefed neue Princip durch die freien Gemeinden, 
fals es möglid wäre, ihren Zwed wirklich zu erreichen, gefördert oder gehemmt 
wird, ſo müſſen wir dad Lepte behaupten. 

Zunächſt treiben fie und wieder in die Theologie, der wir grade zu ent- 
fiehen hoffen. So lange ich bei der Kirche meiner Väter bleibe, habe ich 
nd nöthig, mein theologifched Glaubensbekenntniß an den Tag zu legen 
und zu rechtfertigen; der Reformer kann fich diefer Nechtfertigung nicht ent« 
iehn, und da der greifbare Gegenfag ded alten und neuen Glaubens doch 
wnahft ein dogmatifcher ift, fo muß er ſich nothgedrungen wieder über Anfich 
amd Fürfih, über Homioufiod und Homoufios klar werden, 
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Die fittlihe und gefhichtlihe Gemeinfchaft wird dur die freien &ı 
“ meinden nicht gefördert, fondern gehemmt. | 

Die blinden Leidenſchaften der Menichen richten fich ınehr gegen Namen, Fa 
ben und Redensarten ald gegen Sachen. Die Verfolgungen, denen einzelne frei 
Gemeinden in den legten Jahren ausgeſetzt geweſen find, ericheinen freilich ebeni 
abgeihmadt als widerwärtig, aber fie zeigen doch, daß grade diefe Methode dı 
äußerlichen Sonderung recht geeignet ift, den ſchlechteſten Fanatismus anzufacher 

Indeß könnte man fich über diefe äußerlichen Nachtheile hinwegſetzer 
wenn durch die freien Gemeinden wirflih die Wahrheit und innere Uebereir 
fiimmung des Lebens gefördert würde; aber grade dagegen haben mir d 
ftärfften Bedenfen. Es fcheint und, als ob die Führer der jungen Kirch: 
fo ehrlich fie e8 meinen, fo begabt fie fein mögen, weder die Kraft zu ein 
Reformation der Kirche, noch auch nur zur Gründung einer Sekte haber 
Diefe Kraft bat nur der Infpirirte. Die deutſche Reformation wäre nie ; 
Stande gefommen, wenn nicht ein Anfpirirter, ein Mann, der den Ruf de 
Herrn unmittelbar in fih vernahm, fie geleitet hätte. Zu allem andern reid 
die individuelle Kraft aus, wenn fie ihre Schranken richtig erwägt, aber nid 
zu einer religiöfen Wiedergeburt. 

Man fann die äußerlichen Einrichtungen einer Kirche durch äußerlid 
Gewalt mobdificiren, aber eine folhe Reform ift im Proteſtantismus nid 
mehr nöthig, die proteftantifhe Kirche bat Fein einziges Injtitut, das fi 
dem Fortfhritt der Cultur weſentlich widerſetzte; ja wir gehen weiter: jie h 
faft fein Inftitut, deifen die Eultur entbehren fünnte. In ihrem dogmatifche 
Inhalt ift vieles Unklare, diefed wird aber mehr und mehr entfernt, 
weniger man fih in theologifhe Grübeleien vertieft. Man erinnere fü 
ftet? daran, daß die Kirche nicht blos für den Bebildeten da ift, fondern fi 
die Gemeinfhaft des Volks. Die Gemeinfchaft des Volks wird aber nid 
vermittelt durch das geiftwolle oder gelehrte Raifonnement, fondern durch dc 
Gewiffen. Der Geiftliche ift der fittliche Lehrer des Volks, dem der Gebilde 
ebenfo angehört als der. Ungebildete. 

Was dad Verſtändniß der Sachlage fo ungemein erſchwert, ift der Ur 
fand, da die religiöfen Bewegungen der legten Zeit durchweg von den grı 
Ben Städten audgehn. Hier ift ed leicht, einen Kreis von Gebildeten ur 
Halbgebildeten zufammenzubringen, die in ihrer Weife über Religion nad 
gedacht und, was das Chriſtenthum etwa an ihnen verfäumt, dur die claffiic 
Gymnafialbildung erfegt haben. In einem folhen Kreife fann der Predig 
ohne Uebelſtand als der Erfte unter feines Gleichen erfcheinen, er kann fein: 
überlegnen Verftand und feine überlegne Bildung geltend machen, er fann ab 
auch feine Ueberzeuguug durch motivirte Einwürfe der Gemeindemitglieder e 
gänzen und berichtigen. 
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So hat die Königäberger Sonntagspoft mehrfah die Sache aufgefaft. 
Der Prediger tritt der Gemeinde nicht kraft irgend welcher Autorität gegen- 
über, um fie zu belehren und zu erbauen, fondern unter feinem Vorſitz und 
unter feiner Leitung fegt fih die Gemeinde zufammen, um durch Nachdenken 
und Unterredung ein einheitlihe® Gemeindebewußtjein bervorzubringen. Es 
it niht ein Wiſſender, der die Kirche trägt, fondern eine Reihe von 
Strebenden, die gemeinichaftlih den Herrn fuchen. In einem reife, wo die 
Studirten überwiegen, und wo die leitende Perfönlichkeit bedeutend genug iſt, 
um feine ernfihafte Disputirſucht aufkommen zu laffen, ift ein folches Ber 
fahren auch unverfänglih: denn wenn die Suchenden den Herrn nicht finden, 
ſo iſt damit auch nichts verloren. 

Nun verfege man fi aber ın eine Dorfgemeinde, und male ſich aus, 
daß der Herr Candidat die Bauern verfammelt, um durd gemeinichaftliches 
Rahdenken und Unterreden den Herrn zu fuchen! follte e8 ihm in der That ge» 
Iingen, den Bauern begreiflih zu machen, daf fie der Träger der Kirche find 
und niht er, — was ihm zu Anfang fchwer werden wird, — fo fürchten 
wir, dad Endrefultat werde mit zerbrochenen Schemelbeinen in irgend einer 
Verbindung ſtehn. Wer ſich einmal unbefangen unfre Bauern angefehn hat, 
wird ih davon überzeugen, daß ihnen gegenüber die Kirche noch immer eine 
iehr erbeblihe Miffion hat, daß fie ihnen gegenüber die Moral und Civilis 
jation vertritt, und daß fie das nur infofern vermag, ald fie ihnen mit der 
Autorität einer höhern Macht ausgerüftet erfcheint. 

Die neuen Prediger mögen no fo fehr bemüht fein, ſich nur al® Vertreter 
ihrer Gemeinde darzuftellen, fie fünnen doch ihre Erziehung, die fie dem Gym- 
nafium, der Univerfität und der Kirche verdanken, nicht verleugnen. Was 
ſoll aber erſt gefchehn, wenn diefe Erziehung aufhört! wenn es jedem Haufen 
verftattet ift, fih ein beliebige® Individuum, das ihm convenirt, zum Predi« 
ger zu fegen! Und darauf wird in der That hingearbeitet. | 

In No. 51 ftellt die Königsberger Sonntagspoft ihr deal ded neuen 
kitchlichen Lebens feft. Sie geht von der Nothwendigfeit aus, in Preußen 
die evangelifhe Kirche frei zu geben d. h. alle directe und imdirecte Ber 
theiligung ded Staat? aufhören zu laſſen. „Wir machen feinen Anfprud 
auf den Ruhm eined Propheten, aber dazu ift, wie und dünft, auch fein 
Prophet nöthig, fondern dazu bedarf ed nur einer unbefangenen Betrachtung 
deſſen, was im Volke lebt, um vorausjufagen, daß, jo wie der Staat dem 
beftehenden Kirchenregiment feinen Arm entzieht, die zwangsweiſe zufammen- 
gehaltene Einheit der evangelifchen Kirche Preußens ohne weitered auseinander 
fällt, und wir fürs Erfte nichts weiter haben als eitel freie proteftantifche 
Gemeinden. * 

„So bunt es übrigens auch bei diefer Auferftehung ausfehen wird, wir 
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haben die fefte Ueberzeugung, daß Religion und Chriftenthum dabei nicht zu 
kurz fommen, im Gegentheil Eroberungen machen werden, wie fie felten von 
ihnen gemacht worden find. Alles wird fich in diefen Tagen der Dürre und 
Verſchmachtung zu der neu eröffneten Heilquelle binzudrängen, um neue® 
Reben daraus zu trinfen; Taufende und Abertaufende, die vom Vater auf 
den Sohn und Enfel der Religion und Kirche fo gut wie abgeftorben waren, 
werden den neu conftituirten Gemeinden fich zuwenden, und diefe Gemeinden 
werden fich je nach den verfchiedenen Anfchauungen, die in ihnen vorherr- 
hend find, zu größeren religiöjen, chriftlichen, evangelifchen Bündniffen ver- 
einigen. Und diefe freien Bündniffe, alle geeinigt in dem Gegenfag zum 
römifhen Katholicismus, fie find die neue evangelifche Kirche Preußens.“ 

„Welcher Proteftant, welcher evangelifche Chrift follte fih von diefem 
Bilde, das hier und in ein paar flüchtigen Zügen angedeutet worden, nicht 
lebhaft angeiprocdhen fühlen! Müßte nicht eben vor allem die proteftantifche 
Preſſe Beranlaffung nehmen, die evangelifhen Gemeinden Preußens auf 
einen ſolchen Umfchwung ihrer firhlihen Berhältniffe und für die Arbeit, 
die dann gethan fein will, in aller Weife vorzubereiten und zu be- 
geiftern? SHoffentlih wird man dann anfangen, die deutfchen Difjidenten- 
gemeinden mit einem andern Maße zu meſſen, als man ed bisher gethban 
bat, diefe aber werden ihre zehn. und zwölfjährige Erfahrung gern zum 
Beiten geben, ohne ſich ein andres Verdienſt zuzufchreiben, als die Vorläufer 
jener großen religiöfen Wiedergeburt zu fein, die dann zunächſt in der evan- 
gelifchen Kirche Preußens ihren Anfang nähme.“ 

Wir wollen und diefed Reich der Herrlichkeit etwa® näher ausmalen: — 
nur wollen wir dabei nicht vergeffen, daß e8 in Deutfchland im Jahr des 
Herrn 1858 aufgerichtet werden fol, nicht in Schottland im Jahre 1600, wo 
die puritanifche Gejinnung und Bildung jedes Gemeindeglied jo gefaßt hatte, 
daß die Gemeinde wirklich der Träger der Nechtgläubigfeit war; nicht in Ame- 
rika, wo fo viel Pla ift, daß nöthigenfalld eine Gemeinde den andern, wenn 
fie ihnen läftig wird, aus dem Wege gehn kann. Alſo die firhlihe Souve- 
ränetät wird in die Gemeinde verlegt, und eine Gemeinde bildet, wer fie 
bilden will. Nun ift befannt, daß die rechtgläubigen Prediger einen recht 
großen Zulauf haben, und die Zahl der freien Gemeinden, die einen Vilmar, 
Kliefoth, Hengftenberg u. ſ. w. an die Spipe ftellen, würde ziemlich beträcht- 
lih fein; andere würden Uhlich oder Rupp vorziehn, auch Feuerbach, Bruno 
Bauer und Karl Bogt würden ihre Stelle finden. Auch wir find feine Pro- 
pheten, aber wir getrauen und doch, den Gang der Ereigniffe ziemlich beftimmt 
vorzuzeichnen. 

Zuerft würde der theologische Dilettantismus überhandnehmen, alle Welt 
würde über das Wefen Gottes und ähnliche Dinge eine Meinung an den 
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ng bringen, Wiſſenſchaft und Kunft würden bintenangefest werden, die ver- 
idiedenen Gemeinden würden jih aufs tödtlichfte bekämpfen und, um diefen 
dunten Atomismus voll zu madhen, würden ein Dutzend Mormonenheilande 
afftehn und die Gläubigen zum Kampf gegen die Ungläubigen vereinen. 
Dder ift die Königsberger Sonntagspoft wirflih fo blind, dag fie diefe Keime 
der Berrücktheit und Barbarei in unferm Zeitalter gar nicht wahrnimmt? 
Freilich hat fie öfters den Lehrfag audgefprochen, die Natur des Menfchen 
it immer gut! da aber die Geſchichte befanntlih vieles Böfe enthält, und 
die Gefhichte für den gewöhnlichen Blid des Sterblihen nur von Menfchen 
gemacht wird, fo werden diefe Anhänger des fonderbariten aller Grundfäge 
jur Erflärung der Gefhichte wol den Teufel zu Hilfe nehmen müffen. Wir 
erlauben uns die beicheidne Behauptung, daß innerhalb dieſes Atomismus 
bei unferm hauptſächlich durch Eugen Sue und ähnlihe Propheten vor 
gebildeten Publicum die ausgemachteften Charlatane den größten Anklang 
finden würden. 

Noch einmal: wir find feine Propheten, aber wir erlauben und doch die 
Behauptung, daß wenn man fich diefe abfurde Borausfegung als möglich 
und wirklich denkt, in dreigig Jahren folgendes das GEndrefultat fein würde: 
Deutfhland würde Fatholifch fein. 

Die Reformation war, wie wir bereit3 bemerkten, durdhführbar, weil 
Zuther mit dem vollen Glauben eines wirklihen Berufs auftrat; fie fihlug 
zum Heil aus, weil er mit feiner dämonifchen Kraft einen unübermwindlichen 
deöpotifchen Drdnungsfinn verband. Gr fonnte das alte Kirchengebäude ein- 
reigen, weil fein Wille fiher und feine Hand feft genug war, um fofort ein 
neued aufzurichten. Man hat fich oft über die Härte befchwert, mit welcher 
er Karlftadt, den Wiedertäufern und andern fubjectiven Propheten entgegentrat; 
wo nahm er, fragt man, das Recht her, gegen andere deöpotifch zu fein, da 
er felber doch den Despotismus befümpfte ? Er nahm das Recht aus feinem 
Glauben, der ihn feinen Augenblid im Zweifel darüber ließ, daß er nur den 
Billen Gotted durdhführe, er nahm den Inhalt feines Glaubens aus feinem 
Inftinet für Ordnung; er bewied feinen Beruf, indem er, der arme Doctor, 
der Diener feines Kurfürften, mit einem Despotismus ohne Gleichen Deutſch— 
land beherrſchte. Nachher Fonnte er fterben, denn fein Gebäude ftand feft; 
25 Jahre vorher hätten Karläftadt, die Wiedertäufer und die andern fubjec- 
tiven Propheten, wenn man fie frei gewähren lieg, dad eich wieder der 
katholiſchen Kirche überliefert. Was Luther im Grofen war, dad waren 
Knor und Calvin im Kleinen: harte Eihenherzen, gar nicht fentimental, gar 
nicht rüdfichtövoll, gar nicht geiftreich, aber ihr Wille war fouverän. Spottet 
nur über ihre Einfeitigkeit! freut ench eurer erweiterten höheren Bildung, 
eurer größern Humanität! Ihr werdet freilich dem Teufel fein Tintenfaß ana 
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Geſicht werfen, aber ihr werdet auch feine neue Kirche gründen. KRüttelt 
nit an dem alten Gebäude, dejjen Ruinen euch begraben würden! Oder wenn 
euch das zu herausfordernd klingt, fo ſetzt „wir“ ftatt „ihr“, „wir* find auch 
damıt einverftanden. 

Die evangelifhe Kirche-ift nothwendig als ftreitende Kirche gegen den 
Katholicismus; fie ıft nothwendig als ftreitende Kirche gegen Barbarei und 
Beftialität; fie ift endlich unfre gefchichtlibe Heimath, das altgewohnte 
Haus unfrer theuerften Empfindungen. Auch wir halten fie der Berbeiferung 
für bedürftig und für fühig, aber der angeftrebte Weg ijt ein falfcher. Die 
Berbefferung der evangelifhen Kirche erfolgt durch den Kortfchritt der Wiſſen— 
Ihaft und des Staats; das Gedeihen der Kirche hängt von ihrer innigen 
Berbindung mit beiden ab. ö 

Nicht das fouveräne Belieben der Maſſe foll die Kirche hervorbringen, 
aber fie fteht mit der Bildung der Maſſe in inniger Wechſelwirkung. Sorgt 
für gute Schulen bis in die unterften Kreife des Bolf3 herab, und die Uni« 
verjitäten, die Pflanzſchulen der Geiftlihen, werden nicht daran denfen, eine 
Bildung zu verbreiten, die der allgemeinen Bildung, der wirklich allgemeinen 
widerftrebt; gebt gute Gefege, pflegt und erweitert die beftehenden Organi- 
fationen des Volkes, damit die Arbeit des Werfeltagd von Segen fei, und 
es wird dem Sonntag eine aufrichtige Andacht entgegendringen. Wir haben 
ihon früher audeinandergefegt, daß wir felber das ſchöne Amt eined Geift- 
lihen nicht auf und nehmen Fönnen; aber dafür können wir forgen, daß die 
alte Theologie, die byzantinifhe Dogmatik nicht wieder aus dem Schutt her- 
vorgezogen’'werde. Die Geiftlichen follen Seelforger fein und nicht theologifche 
Streithengite. Auch bier geht dad Uebel von den großen Städten aus, wo 
die Wirkſamkeit der Geiftlichen freilich eine ſehr eingefhränfte ift. 

Der leitende Grundfa alles ‚wahren Fortſchritts iſt, daß jeder an feinem 
Platz feine Schuldigfeit thut, und ſich nicht etwa einbildet, die Rechtfertigung 
Gottes in dem Weltganzen übernehmen zu müſſen. Wir, fo weit wir den ge- 
lehrten Kreifen angehören, haben die Wiffenfchaft zu pflegen, wie fie ald das 
Erbe der Griechen durh das unfterblihe Wirken unfrer clafjiihen Literatur 
und überliefert iſt; in diefer Beziehung find wir volllommen frei, jede Accom— 
modation entwürdigt die Heiligkeit ded Gedanfend. Wir ald Bürger haben 
nad bejter Einjiht für das Wohl der Gemeinde und ded ganzen Staats ein- 
zutreten, unjern Willen aber dem Gefeg und dem Gemeinwillen unterzuordnen. 
Wir ala Mitglieder der hiftorifchen Kırche haben und daran zu erinnern, daß 
diefe Kirche, auch wenn jie nicht durchweg in reinen Händen ift, eine heilige 
Miſſion zur Erziebung des Volks, eine Pflegerin des Ideals, ein Erinnerungs- 
zeichen an den Himmel ijt, der das Leben fichtbar umgibt. Je mehr wir 
und überzeugen, daß wir jelbft diefe Miffion nicht ausüben können, da die 
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Stüße einer höheren Autorität und abgeht, deſto ſchonender müſſen wir gegen 
den Standpunkt unfrer Brüder fein, denen died heilige Amt obliegt. Die 
augenblidlichen und localen Uebelitände einer geiftlofen Rechtgläubigkeit drän- 
gen fich freilich dem Einzelnen fehr lebhaft auf, und ein locales Heilmittel, 
wie die Gründung einer Separatiftengemeinde, mag unter Umftänden für das 
Ganze unſchädlich fein, obgleich es grade für den Gebildeten immer bedenf- 
ih bleibt, fich in einer Sekte dem allgemeinen Leben des Volks zu entziebn. 
Aber died Radicalmittel, allgemein angewandt, würde: die Auflöfung des 
ganzen Organismus zur Folge haben. Freilich ift e8 unbequem, wenn ein 
doctrinäre® Gonfiftorium oder ein doctrinärer Oberfirhenratb feine verlebten 
Doctrinen in der gefammten Kirche geltend macht; aber beffer diefe Doctrinen 
ald die Freilaſſung der fubjectiven Schwärmerei! So trogig ein reactionärer 
Oberkirchenrath oder ein reactionäred Conſiſtorium und, der Maffe der Ge- 
lehrten und Gebildeten gegenüber auftritt, fo haben wir doch auf Eonfiitorien 
und Facultäten indirect einen weit größern Einfluß, ald auf den ungegliederten 
Pöbel. Die Manie des Tifhrüdend war unfhädlih, aber was für Manien 
aller Art würden fi nicht der Maſſe bemächtigkn, wenn die Subjectivität in 
einer feiten Drdnung der Kirche feinen Widerftand fände ! 

Vielleicht findet man in unfern Anfihten einen Widerſpruch; vielleicht 
nndet man die Korderung, daB der Staat feine Theologie treiben folle, mit 
der Forderung, daß die proteftantifche Kirche mit dem proteftantiichen Staate 
in innigem Zufammenbang bleiben jolle, unvereinbar. Darauf haben wir 
Folgendes zu ermwidern. 

Nicht blos vom Staat wünfhen wir, das er jih von der Theologie frei 
halte, fondern wir wünſchen auch von der Kirche, daß fie die Theologie nur 
ın ihren Mupeftunden treibe. In diefer Beziehung ſtehen wir auf dem Boden 
Kants, Herderd und Schleiermachers. Der Prediger dei ein Seeliorger, fein 
Caſuiſt. 

Ferner laſſen wir den principiellen Unterſchied, den man namentlich in 
einem Theil der Demoktatie zwiſchen Staat und Gemeinde macht, nicht gelten. 
68 ift dad auch eine von jenen unglüdjeligen Abftractionen, dur die in 
unjte Begriffe eine babylonifche Berwirrung gefommen ift. Politifche Gewalt 
ift politifhe Gewalt, mag ihr Umfang groß oder klein fein. Gleichviel ob 
von der dur die Stände controlirten Staatöregierung oder von dem durch 
die Stadtverordneten controlirten Magiftrat, von dem durch den Kreistag con- 
trolirten Landrath oder von dem durch die Gemeindeälteften controlirten Schulzen 
die Rede ift: überall find es politiihe Gewalten, und weder das Minifterium 
noch der Magiftrat, weder der Landrath noch der Schulze follen ald folde 
‚Theologie treiben; fie follen ihre Mafregeln lediglih nah dem Gefek und 
den bürgerlichen ntereijen einrichten. Es iſt feine leere Formel, wenn man 
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die Kirchengemeinde von der politifchen Gemeinde trennt, auch in dem Fall, 
daß beide die nämlihen Individuen enthalten, es ift feine bloße Beration, 
wenn fowol die Kirchengemeinden als die Prediger durch Tandesconfiftorien über- 
wacht werden, die vorläufig die Einheit der Kirche vertreten und die zur or- 
ganifchen Einheit der Kirche nöthig find, auch wenn für den Augenblid gegen ihre 
Zufammenfegung manches eingemwendet werden könnte. Es ift feine leere Formel, 

wenn man in der Obrigfeit (nicht blo8 in dem König) die bifhöflihe von der 
politifhen Gewalt ſcheidet. Dies ift die hiftorifhe Grundlage unfrer Re- 
formation und unfrer Kirchenverfaffung, fie ift vorläufig dur nichts zu er- 
fegen, am wenigiten durch Synoden und Goncile, die fi nie einigen, nie eine 
wirkliche Autorität ergwingen würden, wie das aud alle Berfuhe der legten 
Tage gelehrt haben. Wenn man und vorwirft, in diefer Auffaffung der Kirche 
mit der äuferften Rechten auf gleichem Boden zu ftehen, fo geben wir das zu, 
aber nur, weil wir feft überzeugt find, in diefer Weife einzig und allein ohne 
die Gefahr des Audeinanderfallens eine wirflihe Reform bervorzubringen, 

die das ins Leben ruft, was in der gegenwärtigen Kirche im Keim bereits 
vollſtändig enthalten iſt. 


Drei Tage in Arkadien. 


Nirgend vielleiht empfindet der in Griechenland Reiſende den Wider- 
fpruch zwifchen der Vorftelluug, die fih in der Seele der meiften mit dem 
Namen Arfadiend verbindet, und dem wirflihen Arfadien fo lebhaft, als 
wenn er von der Sttte Olympias den Weg nach Norden einfhlägt, und 
durch die wildromantifche, von prächtigen Fichten und Eichen befchattete Fels— 
fhlusht, die hier vom Thal des Alpheus abzweigt, nah der Hochebene von 
Lala hinauffteigt. Hinter, unter ihm und in ihm, in der Erinnerung aufge- 
hoben, ſchlängelt fih ein Flußthal hin, welches zu den anmuthigften von 
Griechenland zählt: wechſelvoll geformte Hügelmände, ein klares, tiefes, rafch- 
ftrömendes Waſſer, breitwipfelige, mit Reben und Epheu ummundene Bäume, 
blütenreihe Sträucher, bald träumerifche Schatten, bald fonnige Stille bilden 
einen Naturpark, in dem man, wenn die Landkarte ihm nicht in die Grenzen 
von Elis verwieſe, glauben fünnte, fein Arkadien, das lange vergebens ge- 
fuchte, dad Arkadien der Dichter, endlich gefunden zu haben. Ohne zu viel 
Aufwand von Phantafie fönnte fih der Neifende auf die einfame Waldblöße 
hier das Idyll eined Menalkas und einer Chlo& denken, die fih, die Locken 
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nt doſen befränzt, nur von ihrer Heerde und den befreundeten Dryaden ge- 
ih in melodiſchem Wechfelgefang ihre Liebe erflären. Nur der Stimmung 
klandihaft nachgebend, könnte er erwarten, unter dem Schirmdach der 
me m der grünen Quellenſchlucht dort überm Strome den alten Pan bei 
mer alten Befchäftigung zu treffen, da8 Geheimniß ded Waldes mit feiner 
Rote in Töne zu vermandeln, könnte er, um eine Windung des Fluſſes bie- 
end, jenfeit® unter Dem hohen Beftade, von Dleanderbüfchen halb verborgen, 
stende Nymphen vermutben und in dem Plätfchern der Wellen ſchon ihr 
sipfen und Kichern zu bören meinen. Ganz anders ift e8 hier oben, wenn 
der Bald auseinandergebt, und der Wanderer auf die erfte Stufe des arfa- 
Nihen Hochgebirgs binaustritt. Begleitete ihn. dort das Bild des ‚alten 
®riebenland mit Den freundlichften feiner Phantafiefhöpfungen, fo hört hier 
oben auf der Öden, wechſelloſen, baum- und waſſerarmen Fläche und unter 
tem falten Hauche Der fie umftarrenden Gebirgäfetten dad Spiel der Phan- 
tafle auf, und ftatt des Arfadien der Einbildung tritt ihm der am wenigften 
isöne Theil des woirflichen entgegen, eine Landſchaft, die mit ihren nadten 
Bergaipfeln, ihren nur mit Farrenfraut und Zwiebelgewächſen befleideten 
Sohebenen, ihren finftern Thälern, ihrer Dürftigkeit und Rauhheit ebenfowol 
in Rorwegen oder Nordfchottland liegen Fönnte. 

Und diefem erften Eindrud folgen andere, ähnliche, bis die Wildheit und Un— 
gebeuerlichkeit des Landes in dem Gebirgsftod des Chelmo8 und des Kyllene 
ihren Gipfel erreidht, und ftatt der Tieblihen Geftalten des Alpheusthales 
Gedanken an Titanen» und Gigantenftüre und an die Schreden der Unter- 
welt fib der Seele bemächtigen. Die Erinnerung, daß in dieſen finftern 
®ründen der erymanthiſche Eber und das graufe Geſchlecht der ftymphalifchen 
Bögel baufte, das in diefen Bergihluchten die Styr entipringt und der ge— 
deimnißvolle See von Pheneos feine Wellen fchlägt, fteigert die Stimmung, 
melde die Betrahtung der Landſchaft hervorruft. Die Einfamfeit der Gegend 
und die Befchaffenheit der Wege, weſche nur felten zu zweien nebeneinander 
zu reiten erlauben, begünftigen das Brüten über jenen Erinnerungen, und 
wenn dann noch, wie hier häufig gefchieht, tagelange Gewitter um die Berge 
‚afen und durch die Thäler brüllen, fo ift in der That alled vereinigt, was 
das Gemüth mit Schauer und Schreden erfüllt. | 

Ein foldies Gewitter begrüßte unfere kleine Karavane gleich in den erften 
Stunden, die wir hier zubradten. Es mar auf dem Wege von Lala nad) 
Kalabryta. Wir waren erft über die fteppenartige Hochfläche, dann durch 
an That ziwifhen den Hügeln, welche das Plateau im Norden einfaffen, und 
miegt durch einen zwei Stunden langen Eichenwald geritten und hatten auf 
Srejer ganzen Strede nur einmal Menfchen getroffen. Ein Dorf, das wir 

jenfeitd des Waldes erreichten, fchien feine Bewohner zu haben. Wir. ritten 


weiter in das Thal eines Nebenfluffes der Erymanthus hinab, und auch bier 
war feine Seele zu erbliden. Es war auffallend ſchwül, und um die Gipfel 
des Gebirged vor und wälzten fih dunfelgraue Wolfen. Es ſchien ein 
ſchweres Wetter im Anzuge, indeß vertrauten wir unferm guten Glüd, das 
uns bisher die Wolfen fern gehalten, und da der Magen gerechtfertigte An- 
ſprüche auf ein Frühſtück erhob und die Padthiere mit den Vorräthen zur 
Hand waren, fo wurde unter einer Steineihe am Fluſſe Halt gemadht und 
da8 Mahl bereitet. Die Pferde wurden abgefattelt, und nah einer nahen 
Wiefe auf die Weide geſchickt, die Maulthiere abheladen und dad Gepäd 
unter den Baum geſchichtet und mit waflerdihten Deden gegen etwaige Gülle 
geſchützt. Der Bah gab Waifer, die große Holzflaſche unſeres Führers den 
gewohnten Harzwein, ein Rafenfled, mit. einer Serviette gededt, einen leid- 
lih bequemen Tifh, die Wurzeln der Eiche brauhbare Stühle. Wir waren 
in beiten Schmaufen, als plöglich ein gewaltiger Donnerfhlag mit feinem 
Widerhall die Berge erfhütterte. Wir blickten auf, und ſahen, wie der ganze 
Höbenzug vor und bis in die Hälfte feines Abhangs in ſchwarze Regenwolfen 
gebüllt war. Bald nachher quollen die wohlbefannten bleifarbenen Gemitter- 
dünfte nah, der blaue Himmel zog fih über und zu einem fleinen led zu- 
fammen und verſchwand endlich ganz. Die eriten Bliße zudten, die eıften 
ſchweren Tropfen ſchlugen durch das Wipfeldach auf die Decken, unter die 
wir und geflüchtet, und eine halbe Minute ſpäter war dad Gewitter im 
vollen Wüthen. Wie eine Sündflut ftrömte der molfenbruchartige Regen 
herab. Blig auf Blitz fuhr, nah dem fofort auffradhenden Donner zu ur: 
theilen, in unmittelbarer Nähe von und in den Erdboden. Ein Donnerecho 
drängte das andere. Wiederholt waren wir auf Augenblide in rothen Glut- 
ſchein gebüllt, al® ob der Strahl unfern Baum getroffen. Der Raſen 
dampfte. Der Fluß ftürzte, vom Regen gepeitiht, mit fhmuzigem Schaum 
bededt, gelbe Wellen fchlagend, wie in rafender Angft an uns vorüber. Die 
Berge hielten das Weiter eingeflemmt, und faft zwei Stunden fahen mir, 
bald näher, bald ferner die Blätter und Gräfer die feurige Rohe wiederfpie- 
geln. Anfangs waren und Gedanken an die Regel aufgeitogen, welche bei 
Gewittern fib von Bäumen zu entfernen gebietet, aber Ermüdung und Be: 
quemlichkeit liegen und die Mahnung mißachten, und über den Reit von Sfrupel 
half mir der Fataliamus hinweg, der auf Neifen in gefährlihen Gegenden 
zur andern Natur wird, vielleicht auch in der Luft des Drients liegt. Indeß 
darf ich nicht verſchweigen, daß ich mich an einem don unferem Führer ange: 
regten Geſpräch über Unfterblichfeit mit größerer Lebhaftigfeit betheiligte, als 
dies vermuthlich der Fall gewefen fein würde, wenn der RER, bei bei- 
term Himmel jur Sprache gebracht worden wäre. 

Der Regen ließ endlih nah, es hörte auf zu bligen und von die ſich 


tmnenden Wolken lächelte wieder der griehifche Himmel. Aber noch lange 
bingen die Kämme und Gipfel des Gebirged voll graue Dunftfchichten, und 
DB gegen Abend grofite ed hinter und und neben uns von fernen Donnern. 
de Naht wurde vor dem Khan von Tripotamo, in der Nähe der Auinen 
von Pſophis zugebradbt. Der nächte Tag führte und auf rauhen Wegen 
nd Kalabıyta, wo wir, unterwegs von einem abermaligen Gewitter er- 
olt, IE auf Die Haut durchnäßt anlangten. SKalabryta, an der Stelle deö 
alten Kynätha gelegen, ift eine Meine hübfche Bergftadt, über der auf einem 
hiofen Felskegel die Trümmer einer mittelalterlihen Burg ragen. Im Ueb- 
fügen mag erwähnt werden, daß hie? der Erzbiſchff Germanos von Patras 
m Jahr 1821 zuerft die Fahne zum Kampf mit den Türken aufpflanzte. In 
der Nachbarſchaft entipringt der Grafinus, der haftigen Laufes durch ein viel- 
gewundenes, von fteilen Nagelflubwänden eingefchloffened® Thal dem Küjten« 
jaum von Achaja zuftrömt. Indem wir am folgenden Tage in diejed Thal 
bineinritten, gelangten wir nach etwa zwei Stunden nad dem großen Höhlen- 
Nofter Megafpiläon, welches von allen Reifenden, die in diefe Gegend 
fommen, beſucht zu werden pflegt, und in der That zu den Sehendwürdig- 
feiten des Peloponnes gehört. 

Schon in der Ferne werden einlezne Nebengebäude des Klofterd gleich 
Bogelneftern an der Felswand hängend fichtbar. Weiterhin gewahrt ınan am 
Abhang eine grüne Stelle, mit einigen ſchwatzen Cypreffen und andern Bäumen, 
den Garten der Mönde. Dann führt an einem Punkte, wo der Flug in 
tief ausgeböhlter Schlucht jtrömt, eine fleinerne Bogenbrüde auf die andere 
Seite, wo der Weg ih im Zickzack den Berg emporſchlängelt. Endlich er 
ſcheint über den Wipfeln des Gartens, unter einen überhangenden Felfen ge— 
duckt, das Hauptgebäude, eine hohe Quadermauer, auf welcher ein ſeltſames 
Geniſt unregelmäßig übereinandergeflebter, vielfenftriger Stodwerfe flieht. In 
der Mitte des halbmondförmig eingebogenen Baued befindet fih ein erferarfig 
vortretended Glodenhaus, neben welhem SHolzgalerien über die Front hin: 
laufen. Das Klojter hat feinen Namen von der großen Höhle, vor deren ” 
Mündung es fih erhebt. Diefelbe geht gegen neunzig Fuß in den Berg 
hinein und mag vorn doppelt jo breit fein. In ihr wurde nad griechijcher 
Legende von der ‚heiligen Euphroſyne ein von dem Evangeliften Lukas ge- 
fertigted Bild der Gotteömutter mit dem Kinde gefunden, worauf fih fromme 
Siedler bhierherzogen und die Grotte in eine Kirche verwandelten. Der 
Grundftein zu dem jegigen Klofter wurde vom Kaijer Johannes Kantafuzeno 
gelegt, unter Gonjtantin Paläologus joll e8 vollendet worden fein. Später 
Mitt e8 wiederholt durch Feuersbrünſte. 1826 vertheidigten ſich die Mönde mit 
Silfe einer Anzahl von Pallifaren tapfer gegen die Aegypter Ibrahim Paſchas, 
die, als fih mit Sturmlaufen nichts ausrichten lieg und eine Beſchießung mut 
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grobem Geſchütz der Dertlichfeit wegen untbunlid war, von der überhangenden 
Klippe Steinblöde auf die Belagerten herabrollen liegen. Auch damit fam 
wan nicht zum Ziele. Die Blöde fielen — nad dem Glauben der Mönche 
durh wunderbare Fügung — ftatt auf da® Dad, in den Garten, und die 
Kinder Hagars mußten das Klofter den Chriften laſſen, nachdem fie bei den 
wiederholten Stürmen eine beträchtlihe Anzahl der Ihren verloren. hatten. 

Megaſpiläon gehört zu den fogenannten idiorhythmifchen Klöftern, d. h. es 
bat feinen Abt (Igumenos), fondern wird von PVertrauendmännern der Ge- 
‚meinfchaft (Epitropoi) verwaltet, die jedes Jahr neu gewählt werden. Die 
Zahl der Mönde beträgt etwa dreibundert, indeß befindet fih in der Regel 
die größere Hälfte derfelben auswärtd, in den Metochien, Vormerken oder 
Nebenklöftern‘, deren diefe Gemeinde befonderd in der fruchtbaren Ebne 
von Eli mehre befigt. Wir fanden eine Anzahl der frommen Väter 
vor dem Portal mit ſüßem Nichtsthun bejchäftigt, die langen Patriarhen- 
bärte ftreihend, mit den Fingern vor dem Bauh Mühle fpielend 
u. f. w, Keiner war, der ein Buch in der Hand gehabt hätte. Sie 
trugen die Tracht der griechifchen Landgeiftlihen: die befannte ſchwarze Bopen- 
müge, ſchwarze oder dunfelblaue Talare, Beinkleider von gleicher Farbe und 
Ihwarze Schuhe. Ein intelligented Gefiht war nicht unter ihnen. Unſerm 
Wunfce, das Innere zu feben, wurde bereitwillig entiprochen. Ein Pförtner 
mit einem großen Schlüſſelbund führte uns durch die dunkeln Gänge des 
Erdgeſchoſſes, in das Refectorium, die Bäckerei, den Keller, in die Kapelle 
wo dad Wunderbild aufbewahrt wird, und durch die Corridore, auf welche 
die Zellen münden. Ich war froh, als dieſer pflichtmäßige Gang abgethan 
mar. Klofteratmoiphäre war nie nah meinem Geihmad. Die hiejige war 
wie die aller andern, die ich bis dahin befucht, ein Gemifch von Küchendunft, 
Weihrauchduft und Geruh von Schweiß — dem Schweiß der Trägheit, nur 
machte fih hier nod das landesüblihe Parfüm von Anoblaud den Geruchs— 
«nerven bemerflih. | 

Die Kapelle ift, wie alle griehifchen Kirchen und Stapellen, reih an 
Gold- und Silberihmud, mannshohen mafjiven Leuchtern, in Silber getriebenen 
Heiligenbildern, Teppichen und allerlei koſtbarem, aber meift plumpem Schnör- 
felmerf. Sie hat einen alten Mojaiffupboden und ein guted, vom 
peteröburger Hofe hierher geſchenktes Gemälde, welches die Scene in 
Gethfemane darftellt. An der Scheidewand, welde das Allerheiligfte vom 
Schiff trennt, der Ikonoſtaſis, ift der Schranf angebracht, welcher 
das Wunderbild der Gottesmutter enthält. Dafjelbe ift etwa zwanzig 
Zoll hoch und ſpricht eben nicht für den Geſchmack des heiligen 
Lukas. Es befteht aus braunem Harz oder Wachs und hat weit mehr Aehn- 
lichkeit mit einem Negerfetifh, ald mit der Borftellung, die unfre Kunft fi 


Pe“ 


a Jaria maht. Mutter und Kind tragen kleine Kronen, die mit Dia- 
zum und Rubinen befest; find. Mehre goldne Weihgefchenfe, meift in der 
im von Nachahmungen des Bildes, hängen davor; die eine der beiden 
irn, welhe Das Heiligthum verfhliegen, ift mit Silberbleh befchlagen, 
andere von Glas. Der ganze Schrein erinnert — natürlih blos abend» 
mihe Keger wie wir — wenn er aufgeht, und der foftbare Inhalt, von 
ka Sampen angeitrabit, und im Halbdunfel der Höhlenkapelle entgegen 
wilelt. lebhaft an jene portabeln Darftellungen der Krippe von Bethlehem, 
mi denen böhbmische Bolkskünſtler die Jahrmärkfte beziehen. Der Zindel war 
wiered Gold, Der Schmelz echted Product der Perlenmufchel, dad Glas Edel. 
kan, auch fehlte Der Leierfaften darunter. Aber die Erklärung, die der Mönd) 
ab, wurde ganz in dem meinerlihen Gollectenton vorgetragen, in dem jene 
Jahrmarktätrippen erläutert zu werden pflegen. Die Reliefd auf der filbernen 
Shrantthür fcheinen jehr alt zu fein. Indeß fann die Form täufhen, da 
de neugriechifche Kunſt grundfäglic ftabil ift. Die Figuren auf der mit 
Neſſingblech überzogenen Thür der Kapelle haben gleichfalls einen Stil, der in 
die Zeit der Paläologen zurüdweift, find aber in Wahrheit nicht viel älter 
als ſechzig Sabre. 
Der Speifefaal der Mönde ift fhmuzig und ärmlihd. Im Keller, der 
ih unmittelbar unter der Kapelle binzieht, wurden uns mehre fehr lange 
Fäfler gezeigt, die in der Form unfern Fiſchreußen gleichen und nah Heiligen 
benannt find. Diefe Heiligen imponirten und Heiden, follte doch der höl— 
serne Rock des einen — irre ih nicht, jo ward ein Hagiod Charolambos — 
nah unferm Map an fiebzigtaufend Kannen Traubenblut fajfen fünnen. Ich 
dachte an Orgelichall und fühlen Klofterwein, und ed regte fih in mir ein 
fomm inbrünftiged Begehren, von dem Blute des heiligen Mannes zu foften. 
Aleın der Mönch, der und begleitet, jchüttelte, ald Spiro ihm meine Sehn- 
isäht werdolmetihte, traurig den Kopf, ſprach von Traubenfäule und ſchlechten 
SBeinjahren und klopfte zum Beweis, das mein Heiliger an abjolutem Blut 
mangel litt, an den Baud des Falles, welches in der That leer war. Nieder- 
geihlagen entfernten wir und. Daß die Mönche wenig Geift haben, daß 
das reihe Klofter nicht einmal eine erwähnenswerthe Bibliothef befigt, war 
eflärlih und ging, bei Licht bejebn, nur die Mönche und ihr Klofter an; 
as je auch feinen Wein im Keller hatten, war viel betrübender und mußte 
am vo trauriger ftimmen, als unſere getreue Rezinatflaſche durch ein befla- 
ensmertbes Mikverftändni mit den Maulthieren einen nähern Weg nad 
ven Fällen des Styr gegangen war, nach denen wir nun aufbrachen. 
Der Weg von Megaipiläon nah Solos, in deffen Nähe die Styr ent- 
Wingt, beträgt etwa vier Stunden. Gr windet ſich zunächft vollends den 
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die Höhe bewachſen ift, eine überraſchende Doppelausſicht, nach der einem 
Seite auf den Kefjel vor Kalabryta und den jchöngeformten, mit Schnee be— 
deckten Gebirgsſtock des Chelmos, nad der andern auf eine dDunfelblaue Bucht 
des Golfs von Korinth, und fteigt dann in einen tiefen, mit zahlreichen Kas— 
faden eines Baches geichmüdten einfamen Waldgrund hinab, in dem man in 
einem der Thäler des Harzed oder der Rhön zu fein glauben fann. Seltſam 
geftaltete, wild zerflüftete und durdeinandergeworfene Felsblöcke liegen im 
Bette des Baches und drohen zwifchen den Zweigen und Wurzeln der Tan— 
nen von den Abhängen herab mit neuen Stürzen. Aus wunderfam gebil- 
deten Aitlöchern blidt der Geift ded Waldes den Wanderer mit flarrem Auge 
an. Ueberall herrſcht die Stille ded großen Pan. Endlich wird der Wald 
lichter, aber die Gegend, die fih jept öffnet, ftimmt noch weit mehr zur 
Schmwermuth. CS ift ein meiter dder Keifel, auf dem Boden MWeideland, 
an den Seiten der Berge Geftrüpp, an den Kämmen, zu denen der Pfad in 
verfchiedene Zweige getheilt, hinaufflettert, einzelne Schneeftreifen. Schweigend 
waren wir auf der Thalfohle bingeritten. Schweigen und ein durh Dünfte 
gedämpfted Nachmittagslicht bededte die Landſchaft. Die Luft war kalt, denn 
wir befanden und an fünftaufend Fuß Über dem Meeresſpiegel. Dünne, 
durhfichtige Wolfen glitten wie riefenhafte Geiftergeftalten um die Berghänge. 
Ueber der See jenfeitd des Kloiterd erhob fih ein ſchwarzes Wetter mit fenf- 
recht fallenden Regenftrahlen und häufigen Bligen. Die Blige waren ftumm. 
und dad Gewitter zog nad einer andern Seite, ald dürfte e8 die Einfamfeit 
und Stille des Thales nicht ftören, ald wäre es blos erfhienen, um uns die 
rechte Stimmung an den Pforten der Unterwelt zu geben. Dagegen ſchwebten 
jene dünnen Wolfen uns, al® wir den Berg zur Rechten erftiegen, näber und 
näher, und als der Führer, auf dem Kamme angelangt, den Weg verloren 
batte und unjchlüffig jtehen blieb, fühlten wir ihren feuchtfalten Hauch an 
der Wange und auf den erftarrenden Händen. 

Wir waren endlich von fo dichtem Nebel umgeben, daß wir feine zwanzig 
Schritt vor uns feben fonnten. Die Sonne fchien von oben mit einem 
winterlichen Licht, weißlich wie der Mond. Hier und da blidte ein Schnee- 
ftreifen, jih von der braunen Klippe, auf der er lag, abhebend, dur den 
Dunſtſchleier hindurch. Wir fonnten nicht fern mehr von Solos fein, aber 
es war möglih, daß die Wolfe, in der wir ftanden, bis zum Abend 
bier lagerte,. und dann hätten wir die Nacht im freien zubringen müſſen. 
Schaudernd vor Froft, ſuchte ih den Reit von Ergebung ind Unvermeidliche, - 
der mir nach der Enttäufhung im Klofterfeller und nah dem befchwerlichen 
Ritt dur den Waldgrund ded Krathid geblieben, julammen, während Spiro 
bald hierhin, bald dorthin reitend feine Augen anftrengte, den verlornen Weg 
zu entdeden. 
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Wiederholt fam er umverrichteter Sache zurüd, Da plößfich wich der 
Rebel auf der einen Seite, und über den weißen Düniten erhob fih, graufen- 
voll anzufehen, ſchwarz befhattet, von weißen Schneerinnen gefurcht, gleich 
em Haupte eine® wüſten Riefen, der Bater der Styr, der Gipfel des Chel— 
mod vor und. Die Wolfe that ſich weiter auf, und der ganze mächtige Berg 
trang mit feinen fchwarzen Tannen auf grauen Geftein, feinen unheimlichen 
Shluhten und Nebelgebilden auf uns ein. Ein frifcher Wind öffnete das 
Bolfenthor noch weiter, und nun ſahen wir in ein halb in wandernde Schat— 
ten gehülltes, halb beleuchtetes Thal hinab, durch das ſich, mindeften® zwei: 
taujend Fuß unter unferm Standort ein grünlicher Fluß binwand, welcher, 
der Seite des Berges entquollen, ald dünne, weiße Schaumfasfade in meh— 
ren Abſätzen im eine dunfle Schlucht hinabſtürzte. Es war die Styr, der 
Ftenzſtrom der Unterwelt, das giftige Waller des Schattenlandes, bei dem 
die Götter ihre beiligften Eide ſchwuren. 

Man denkt auf Reifen in Griehenland an mancerlei Bilder des Alter— 
thumd lebhafter, al® daheim. Man wird aber auch über Manches enttäufht, 
indem man es fleiner findet, ald man ſichs felbft geichaften. Auch das Thal 
der Styr mag bei anderer Beleuchtung fein Ort des Grauens fein. m 
diefer Befhattung, in dem troftlod unwirthlichen Dämmerlicht, welches darüber 
auögegoifen war, als wir in feine Tiefe hinabfchauten, nad diefer Vorbereitung 
durch Ginfamfeit, webende Wolfen, feuchte Kälte, Verwirrung und Einengung 
des Sefichtöfreifes durch ſchwankende Dünfte, in diefem unheimliben Wechfel 
matter, fabler Sonnenblide und dunfelnder Stellen an den Berghängen, in 
diefem Berfliefen und Schwanfen der Geftaltung ded Thales, über dem un- 
verrüft und ewig der finftre, mit dem Schnee ded Alters bededte Chelmos 
emporftarrte, war die Landſchaft düfterer und fchauerlider, ald ich mir 
die Unterwelt Homerd gedaht. Die Züge von Nebeln, welche über 
den Waſſerfall binwallten, nahmen Geftalt an und glihen den Sche- 
men, die mir erfchienen waren, wenn ich von der Todtenbeichwörung 
des Odyſſeus gelefen. Die grünlihe Farbe des Gejteind an den Seiten 
des beleuchteten Theild der Gegend und im Bette des Fluſſes lieg an 
Stünjpahn denken. Die Kahlheit und Nadtheit der Kejfelmände unmittelbar 
unter und machte den Eindrud, ald ob hier überhaupt fein Leben gediehe. 
Ben feitwärts ein Thal mit zahlreihen Dörfern und ihren Baumgärten 
ih öffnete, fo hing darüber eine nachtihwarze Wolfe, welche die freundlich 
tothen Dächer und die lebendgrünen Wipfel fo feltfam bejchattete, day man 
fe für eine bloße Fata Morgana balten konnte, hierher gezaubert, um die 
um Nicht? verdammten Seelen im Orkus durh den Schein unerreichbarer 
Genüffe zu peinigen. Wenn die hellenifhe Mythe ihre Bilder der Unterwelt 
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von hier nahm, fo hat fie die Styr fo wie wir fie fahen, vor Augen gehabi 
In diefer Geftalt ift fie und ihr Thal der großartigfte, übermältigendite Aud 
drud ded primitiven Grauend und Wolfendunfeld, aus welchem die erjte 
Strömungen irdifhen Lebens entfprangen, und zugleih das entiprechendft 
Bild für die Zuftände, in weldhe nah dem Glauben der alten Welt Ddief 
Ströme fih wiederum verlaufen. 

Geraume Zeit ftanden wir ſprachlos vor dem unheimlihen Schaufpiel 
Da drohten neue Wolfen, und einzelne Tropfen mahnten an den Aufbruch 
Langfam fliegen wir in dad Thal hinab, die Pferde hinter und am Zügel 
die Augen unverwandt in die Tiefe gerichtet, wo der Geiftertanz der Dünſte 
nod immer um die Ufer des Fluſſes ſchwebte. Der loßbrechende Regen ftört 
die Poefie diefed halb träumerifhen, halb wachen Ganged. Wir übergabeı 
die Pferde dem Führer und eilten, unter ein Dach zu fommen. Aber ein: 
reihlihe halbe Stunde währte ed, ehe wir nach dem erften Haufe der Dörfer 
gruppe hinabgelangten, welche hier an den Abhängen fteht, und als wir mat 
und durchnäßt bier eintrafen, erfuhren wir, daß unfre Maulthiere mit der 
Betten und Kochgeräthen, die und hier erwarten follten, noch unterwegi 
waren. Ghrifto, der Maulthiertreiber, war ein langfamer Burſche, und dis 
ihn aus Unporjichtigfeit anvertraute Weinflafhe hatte, mie fpäter feine 
ftieren Augen zeigten, nicht dazu beigetragen, feinen Gang ficherer und raſcher 
zu madhen. Wir fonnten in die unbehagliche Lage fommen, und die Nadhi 
mit einem Lager auf dem Erdboden am Herde ded Haufes begnügen zu 
müffen, in dad wir eingetreten waren, und welches eben fein Mufter dei 
Neinlichfeit und Wohnlichkeit war. Da fandte unſer guter Stern uns einen 
Retter in der Noth. Eben fingen wir an, den Rauch unbequem zu finden, 
der das Gemad erfüllte, und düftere Betrachtungen anzuftellen, ob einer der 
Hunde in demfelben fo gefällig fein würde, und während der Nacht zum Kopf: 
filfen zu dienen, als ein fränfifch gefleideter Herr eintrat, der, nachdem er 
einige Worte mit dem Wirth gemwechfelt, fih in italienifher Sprahe an 
meinen Neijegefährten wendete und fragte, ob wir es unthunlid finden wür— 
den, wenn er und vorfchlüge, ihm nod eine halbe Stunde weiter auf das 
andere Ufer der Styr (die beiläufig jest in Profa Mavronero d. i. Schwarz. 
wajfer beißt) zu folgen, wo er fich freuen würde, und befjere Unterkunft bieten 
zu fönnen. Es war das erfte Beiſpiel griechifcher Gaftfreundfchaft, welches 
ung vorfam, und natürlich nahmen wir das Anerbieten fofort an, und obwol 
der Negen wie mit Kannen herabgoß, brachen wir ohne Verzug auf. Unfer 
rafcher Entfhluß wurde belohnt. Nah einigem Ab- und Aufflettern waren 
wir in einem guten Haufe auf dem gegenüberliegenden Abhang des Thales 
im Trodnen. Das Zimmer, in das unjer neuer Freund und geführt, war 
geräumig und reinlih, und hatte fogar Glasfenſter. Es erfreute fi eines 
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wropäiihen Sophas, eined Meinen Spiegeld, einer Reihe von Stahlftihen 
unter Glas und Rahmen, und wurde von feinem andern Rauch durchzogen 
ld dem der Papiercigarren, melde ein alter fcehnurrbärtiger Pallifaren- 
fpitano in brennendrotber Treffenjade, dergleihen Gamafchen und ſchnee— 
weißer Fuftanella uns zu drehen die Güte hatte. 

Der Herr, der und bierhergeführt, war der Eparchialarzt aus Kalabryta, 
der Kapitano fein Schwiegervater. Während dieſer nur Griechiſch veritand, 
und fo ih begnügen mußte, durch freundlihe Mienen, gelegentlihes Zu- 
niden und unabläffige® Eigarrendreben feinen Gäften wiſſen zu laſſen, daß 
je willlommen feien, unterhielt und der Doctor auf das angenehmfte über 
Alerlei, vorzüglich über die politiihen Zuſtände des Landes, über die er mit 
Verftand und Beſcheidenheit ſprach. Gr hatte in Paris und PBavia ftudirt, 
und ſchien das Bedürfnig zu haben, feine Erinnerungen an die Welt der 
Fianken wieder einmal aufjufriichen, Im Webrigen mar er guter Patriot, 
der die Mängel feines Volkes nah Kräften zu entichuldigen beftrebt war, 
von der Zukunft das Beſte hoffte, und mit Lebbaftigfeit die Meinung wider: 
legte, ald fei man in den gebildeten Kreifen von Hellad der ruſſiſchen Politik 
zugethan. 

Gegen Abend hatte ſich das Wetter verzogen, und wer auf das baum— 
teiche Thal mit ſeinen ſtattlichen rothen Dörfern, feinen Feigengärten, Wein— 
bergen und Maulbeerpflanzungen hinunterblickte, konnte faum glauben, daß 
diefe Landſchaft von der Styr bewäſſert und daß einige tauſend Schritt fluß- 
aufwärts eine Schluht fei, die den Alten die Bilder zu ihrem Hades ge 
liefert. Man hätte dann aber auch noch eins nicht glauben mögen, und doch 
ift ed begründet. Diefe Dörfer, neun an Zahl und in ihrer Gefanımtheit 
Kuzuna, officiell Nonakris geheißen, find zum Theil von Leuten bewohnt, 
welche die Bettelei ald Handwerk betreiben, und zwar liefern fie vorzugsweiſe 
verftellte Blinde, während ein Dorf in Nordgriechenland (Klavara bei Epak— 
to8) die angeblih Rahmen ftelt. Das Geſchäft wird nur von Männern be- 
trieben. Die rauen beforgen inzwifchen die Haus- und Feldwirtbichaft. Zu 
Anfang des Frühlings machen fih Scharen von Bewohnern dieler Bettler 
dörfer auf, um das Land bis nach Konftantinopel zu durbwandern, in Lum— 
ven gekleidet Almofen zu heiſchen, jih um ein paar Lepta oder Para übel 
behandeln zu laifen, monatelang im Freien zu fchlafen— alles, wie es fcheint, 
kediglih deshalb, weil ed Vater und Großvater fo hielten, und weil am (Ende 
der alljährlichen Pilgerfchaft die Ausfiht winft, den Winter mit Nichtöthun 
u verbringen. Dann hängt der Bettler feinen Krummftab zu den etwa jchon 
vorhandenen andern an die Wand, legt die Rumpen ab und wird Gentleman. 
heute trifft diefer, morgen jener don der Zunft ein, man macht fich Befuche, 
erzähle fih von feinen Erlebniffen in Livadien, Theffalien, Macedonien, 


Kleinafien, und rühmt fich der Aniffe, mit denen man gearbeitet. Denn alt 
Arbeit wird das Geſchäft allgemein angefehn, und der gilt in der Gemeind: 
* am meiften, welcher die meiften zerlaufenen Stäbe an der Wand hängen bat 
So viel Litzen auf dem Nod des Veteranen, fo viel Feldzüge; fo viel Krumm 
ſtäbe an der Herdmauer des Aluzuntoten, fo viel fommerliche Bettelreifen. 
Am nächften Morgen nahmen wir-von unferm guten Doctor — er führ! 
den brillanten Namen Diamantopulod, Diamantenfohn — und feinen gaftı 
freien Berwandten Abſchied, erfreuten und des Anblidd unferer Maulthiere 
welche in der Nacht eingetroffen waren, und wendeten un® in dad Thal 
welches von Solos und den übrigen Dörfern der Nonafri® nah dem Se 
von Pheneos (jegt Phonia) führt. Der See nahm fih mit feinem grün unt 
blau fchillernden Spiegel unter den fihmarzbewaldeten, von weißen Wolfen 
umflogenen Aroaniagebirg ungemein fhön aus. Er ftand in diefer Jahredzeiı 
jebr hoch, und war nah Spiros Meinung unergründlih tief. Derjelbe Ge 
lehrte wußte ferner, dak der See feine Fiſche habe, daß er überhaupt nichte 
Lebendes in feinen Fluten dulde, und daß er dur unterirdifhe Kanäle ab 
fließe, die fein Waffer jenfeit des Gebirges in der Rufia wieder zu Tage treten ließen 
Wir laſſen dies dabingeftellt. Gewiß ift nur, dat der See durch zwei von Norden 
fommende Bäche gebildet wird, die furz vor ihrer Mündung in denfelben fid 
vereinigen, daß er im Südmeiten unterirdifche Abflüffe, fogenannte Katavothren 
bat, und daß, je nach dem Zuftand dieſer Kanäle, welche die Mythen au 
Herafles zurüdführen, der Spiegel des Sees bald höher, bald tiefer fteht. In 
Altertum müſſen die Abflüſſe ſtets offen gemefen fein, da Stellen, wo jegt Waffe 
flutet, bebaut waren, und im Nordweiten unter einem ifolirten Hügel mi 
Auinen fogar eine Stadt fi) ausbreitete. Auch Leake fand 1806 nur einer 
ſehr Heinen See. In den zwanziger Jahren aber verftopften fih die Katavo 
thren, und der See verdoppelte feine Ausdehnung und feine Tiefe. 183: 
floß er abermald zum großen Theil ab. est, im Juni 1858, war wiede 
mehr als die Hälfte des anderthalb Meilen langen und durchſchnittlich andert 
halb Stunden breiten Thalbeckens mit Waſſer bededt, und von den Kata 
vothren nichts zu fehen. \ — 
Bon ähnlicher Beſchaffenheit iſt der drei Stunden von hier entfernt: 
ſtymphaliſche See, den wir am nächften. Tage erreichten. Er hatte für umi 
fein anderes Intereſſe als feine Beziehung zu der Heraklesſage. Bon de 
Waldung, welhe in der mytbifhen Zeit die Ufer ded Sees, der zur Hälft 
ein Sumpf ift, bededte, ift nicht® mehr vorhanden. Bon den menfchen 
freffenden Vögeln mit eifernen Schwingen, mit Federn fo fpig und fharf wi 
Pfeile, ftieß und ebenfo wenig etwas auf, nicht einmal dad Schloßenmetter 
welches nach modernfter Mytbendeutung früher bier geniftet haben und dai 
Urbild des Vogelſchwarms gewefen fein joll, und fo gelangten wir wohl 


behalten über die Grenze Arkadiens und hinab nah Sikyon, von wo wir 
am nächften Morgen nah Korinth und am Abend mit dem Lloyddanıpfer 
nah dem Pyräus fuhren. M. B. 


Die architektoniſchen Beſtrebungen unſerer Zeit. 


1. 


Die ſeit einigen Tagen im Gebäude der Kunſtakademie ausgeſtellten Pro— 
jecte zu einer Börſe für Berlin*) geben ein lehrreiches und intereſſantes Bild 
unferer heutigen ardhiteftonifchen Zuftände und Beftrebungen. Es find im 
Ganzen 23 Entwürfe auf etwa 160 Blättern, ‚von denen die überwiegende 
Mehrzahl der berliner, zwei der dreödner, einer der mrünchner Schule angebören;; 
Neugothiter haben ſich bei der Concurrenz nicht betheiligt, wol aber iff ein 
Man im maurifchen Stile erfchienen. Die modern franzöfifche, von Labroufte 
beeinflugte Architefturrichtung ift gleich der englifchen nicht vertreten. Suchen 
mir nun zunächit nach dem Mefultat jener zahlreihen Bearbeitungen, fo fin 
den wir auch nicht ein Project, das der geftellten Aufgabe wirflih und wahr: 
baftig entipräche, das die Anforderungen, die wir an ein Börfengebäude 
tellen fönnen und müſſen, erfüllte, das des erften Preiſes, foll er in Rückſicht 
auf das erreichbare Refultat und nicht im Verhältniß zu den eingegangenen 
Arbeiten und der darauf verwandten Mühe verliehen werden, würdig wäre. 
Bir finden wol, daß den Bedingungen des aufgeftellten Programmd meift 
genügt ift, aber wir fuchen vergebens nach einer Arbeit, die den Stempel einer 
bedeutenden Schöpferfraft trüge, die und padte, überzeugte, ein „fo und nicht 
anderd* abmöthigte, vergebend nach einer Arbeit, die jene Luft, Liebe und 
Singabe, die allein ein freudiged Gelingen verbürgt, jenes innige Berfinfen 
in Geit und Weſen der Aufgabe, in die fpeciellen Berhältniffe und Bedin- 
gungen, ohne welche die ganze und volle Löſung der Aufgabe im Ganzen und 
Vollen, in räumlicher Anordnung wie im äußern Aufbau unmöglich ift, geichaffen 
hätte. Durchwandern wir die Auöftellungsfäle, von brillant gemalten Per 
ipectiven, die dad Auge der Laien blenden, unbeftochen, überall finden wır 
dad Allgewöhnliche, das du follft, du fannft, du follft nicht, darfſt nicht 
der Schule. Die Klippe, an der jämmtliche Bearbeitungen fiheiterten, ift der 
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) Die Entfheidung über die genannten. Goncurrengentmwürfe ift zwar bereits in der Art 
erfolgt, daß ohne Nennung ded Mottos nur die Preisempfänger genannt worden find; doch 
türfte eine Kritik der architektoniſchen Beſtrebungen unferer Zeit in Beziehung auf jene Ent» 
würfe auch nad Erledigung der Preiäfrage ihr Intereſſe nicht verloren haben, 


völlige Mangel an wahrhaft monumentaler Erfaffung und Durchdringung der 
Aufgabe, der Mangel, wenn wir fo jagen dürfen, biftorifchen Sinnes. 

Die beften und vorzüglichften Arbeiten gehören der berliner Schule an. 
Aber der Fehler jener Schule ift eben der, angefnüpft zu haben an das, was 
wir ald dad Menfchliche bezeichnen möchten, dad dem Altmeifter Schinkel paf- 
firte, an jene Architektur des Puped und Mörteld; des Scheins und der Un— 
wahrheit, die eine wahrhaft monumentale Entwidlung zur Unmöglichkeit 
macht. Sehen wir am Schaufpielhaufe den mächtige Monolithen voritellen- 
den Kalfbewurf herunterfallen und hinter ihm rohe Ziegelbögen zum Vorſchein 
fommen, fo finden wir ung getäufcht, betrogen, jene Maffen zerfallen in Nichts, 
aud den gewaltigen Quadern lugt Hobhlheit und Lüge hervor, raubt uns 
Halt und Sicherheit, zerfällt vor unfern Augen in Schutt und Staub. 
Bei Schinkel dem Meiſter finden wir es erflärlih, daß er zu ſolchen Mitteln 
feine Zuflucht nahm; war doch feine Aufgabe die, das Formenweſen der Ar- 
hiteftur zu reinigen und zu läutern, hingewieſen auf die ewigen endgiltigen 
Geſetze griechifcher Baumweife. Und diefe Aufgabe hat er erfüllt, treulich er» 
füllt. Betrachten wir die Bauten der Meifter feiner Zeit, der Gilly und Wein» 
brenner und vergleichen fie mit Schinfelde Schöpfungen, fo flaunen wir vor 
der Kraft und Größe ded Genius, der Werke ſolcher Neinheit und Keufhheit 
bervorzubringen vermochte. Der Verwäſſerung und dem Ungeſchmack gegen- 
über eine neue, reine, wahre, edle Formenfprache gewiſſermaßen neu geichaf- 
fen zu haben, das ift Schinkels unfterbliches Berdienft> das wir und nicht 
rauben laffen können noch dürfen. Uber Schinfel war ein Kind feiner Zeit, 
ein Schüler der Windelmann und Leſſing, ein Mitjtrebender der Schiller und 
Goethe, die Wiedererwedung der Antike, die Reproduction derjelben in ihrem 
ganzen Weſen und Inhalt galt ihm gleich jenen als Leptes und Höchſtes und 
mit ihnen vergaß er den Boden, darauf er ftand und ſchuf. Den Glanz und 
die Herrlichkeit ded Alterthums wollte er erwecken, wie er fie geſchaut und ge- 
dacht, und in jeiner Begeifterung überfah er, daß er nicht penteliſchen Dar: 
mor, nur Kalt und Badjtein zur Berfügung hatte. Die Fehler des Genius 
ahmen wir nach, weil jie das Endliche, leicht Begreiflihe an den Werfen der 
Meijter jind. Die Schüler und Nachfolger Schinfeld hielten feit an jener 
Architektur des Mörtels, verbreiteten jie von Berlin aus über Deutichland, 
und hier wie dort zerfiel nach furzen Jahren trügerifcher Herrlihfeit die aus 
Nichts gezauberte Arditeftur in Nichts, 

Uber weiter, die antife Baufunft, die Schinfel begeifterte, war eine eng 
begrenzte, nur die engen Kreije antiker Eult- und Lebensverhältniſſe erfüllende ; 
indem Schinkel fie in ihrer Beichränftheit. den vielgeftalteten, taujend verfchie- 
denen Bedürfnijien modernen Lebens anpapte, ward er Vater jener Lang. 
mweiligfeit, welche die Architektur Berlins kennzeichnet, jenes Indifferentismus, 


der feinen vollendetften Ausdruf im neuen Muſeum 'gefunden bat. Die Fü- 
hgfeit einer umfajjenden, wir möchten jagen phyfiognomifchen Charatteriſtik, 
die innerfte Weſenheit monumentaler Baukunſt, ging ibm verloren über dem 
Schema und fo blieb nur das Schema, dem fich alles fügen mußte. Und 
das Schema ift ed, das die Schüler dem Meifter abgefehn und dieſes Schema, 
was jene berliner Concurrenzentwürfe fo leer und langweilig macht. Wol 
bemühte fih Schinkel monumental zu wirken, aber die Mittel antiker Bau- 
weile beſchränken fih nur auf die Säule. So fehn wir Schinkel die Säule 
wur Kotofjalfäule ausdehnen und zwiſchen fie die Geſchoſſe quetichen, fannten 
doh die Alten nur den einftödigen Porticus. — aljo mußte jenem Borbild 
gemäß, auch das mehrftödige Gebäude als eine Säulenftellung wenigftens 
ericheinen. Alles ward dem Schema geopfert; mußten auch die charafteri- 
fiihen Merfmale weichen, dad Schema war gerettet, dad Haus präfentirte 
ſich, wenn auch mur von vorn, ald mächtiger Porticus, als Abbild der grie— 
hiſchen Tempefhalle. Jene koloſſalen Säulenftellungen aber find es, die bei» 
läufig gejagt, troß himmelweiter Berjchiedenheit in der Detailsbildung, Schin- 
fel mit feinen Borgängern verknüpfen, den Mebergang der Bauweiſe des 
18. Jahrhundert zu der des 19. bilden. Ward‘ der Mörtel zur Lüge am 
Material, fo ward dad Echema zur Lüge am Weſen ded Bauwerks. Gleich 
wie Schiller das Wefen der Poeſie ald dem Leben feindlich begriff, die Tren- 
nung von Kunft und eben verlangte, fo faßte auch Schinkel die Architektur 
ala etwas vom Boden, darauf es doch wachſen, von den Berhältniffen, unter 
denen es Doch nur erwachſen konnte und follte, Unabhängiges, Freies auf und 
ward unwahr. Uud died der andere Irrthum des nach dem Höchſten fire- 
benden Künftlerd. Bermochte nun aber Schinkel niht dad Wejen ded Bau- 
werfd von innen heraus zu monumentaler Bedeutung zu entwideln, trug er 
vielmehr das, was ihm zur monumentalen Erjcheinung dejjelben erforderlich 
ſchien, von Augen hinzu, fo erreichte er auch eine wahrhaft monumentale 
Naumbdispofition nit. Dad Innere ward dem Anbau, das Sein dem 
Schein geopfert, die Ineinsbildung von Sein und Schein blieb Schinkel ver- 
hloffen und damit der Kern und das Welen monumentaler Baufunft über- 
haupt. Nicht auf dad Nacheinander folgender, fich fteigernder Eindrüde, die 
auf das Letzte vorbereiten, zu ihm binführen, mit ihm fid zu harmonifcer 
Stimmung, zu einer mächtigen Geſammtwirkung verbinden, nicht auf perfpec- . 
tivifhe Wirkungen, die fchon beim Eintritt dad Kommende ahnen, dad Ganze 
in mächtiger Anrede zuſammenklingen laffen, die nichts foften als eine fünft- 
keriihe Anordnung, nicht auf ſolche Gompofitionsgejege bafirte Schinkel feine 
Raumbildung. Die vor das Haus geftellte gewaltige Säulenhalle gibt den 
Naßſtab, läßt alles Folgende Hein und ärmlich ericheinen. Statt erhoben zu 
werden, fühlt der Beſchauer ſich gedrüdt, das Innere hält nit, was das 
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Aeußere verfprohen. Wir erwarteten hohe, lichte Räume und finden niedere 
Zimmer, wir fühlen un® getäuicht, wir find verſtimmt. 

Was dem Borgänger nicht gelang, gelang den Spätern ebenfo wenig. 
Eine wahrhaft organifhe Durdbildung ded Grundplans, eine feſte rbytb- 
mifche Gliederung deffelben, eine weife Defonomie der zu verwendenden Mittel 
in Rüdfiht auf den zu erreihenden Zwed, eine Steigerung des beim Ein- 
tritt angeflungenen Effects bis zu feiner Erfüllung, mit einem Wort eine groß- 
artige, wahrhaft monumentale Raumordnung fuchen wir bei der berliner Schule 
umjonft. Bollgiltigen Beweis hierfür bietet die Planordnung des neuen Mus 
ſeums, bieten die Pläne zur berliner Börfe. So macht die Bauthätigkeit Der 
berliner Schule nach der monumentalen Seite hin durchweg den Eindrud einer 
dilettantifhen. Man bemüht fih in der überfommenen Schablone und nur 
in diefer ftilgerecht zu bauen und glaubt das Höchſte erreicht zu haben, wenn 
dad Haud von Außen nur recht zierlih und weißwaſchen audfieht. Daß aber 
mit folhem Scheinweſen eine rechte und wahre Architektur nicht beftehn kann, 
das unterliegt doch wahrlich feinem Zweifel. Das Dauernde, Unvergängliche 
ihrer Werke ift ed ja eben, was die Baufunft unter den Schwefterfünften zur 
ausjchlieglih monumentalen Kunjt macht; in feinen Bauwerken legt ein Bolt 
Sein und Denken, Wollen und Können nieder, überliefert in fteinerner Sprache 
geichrieben kommenden Zeiten und Gejihlechtern Kunde von fih und feinen 
Beftrebungen. So erzählen und nah Jahrhunderten noch heute Griehenlande 
Ruinen von der Hellenen Herrlichkeit, die Bauten Romd von der Römer Größe, 
erzählen und des Mittelalterd Tempel und Hallen von des Mittelalters Fröm— 
migfeit, von feiner Blüte. Und wir? — wir fleben und nageln aus Mörtel 
und Gyps, aus Holz und Blech eine Architektur zufammen, die ſchon nad 
wenig Jahren durh Wind und Wetter zerftört und zerfreflen ift, eine Archi— 
teftur, die, weil ohne innere Berechtigung einem auf ganz anderen Gonftruc- 
tionäverbältniffen beruhenden Material rein Außerlih und willfürlih auf: 
gezwungen, nur hohl und unwahr fein fann und fein muß. Das fieht aus 
wie Echminfe auf dem Antlig einer Leiche. Der fittlihe Ernft, die weltge- 
Shichtliche Bedeutung der Baufunft wird jo zu Boden getreten, wir belügen 
ung felbft und betrügen und um die monumentalen Merfzeichen unferer Zeit 
und unlered Streben? in der Zufunft. 

Schinkel theilte mit feiner Zeit den Irrtum, die Schönheit einzig und 
allein in. der Form zu ſuchen, dieje ald etwas für fich Beſtehendes zu betrach- 
ten. Die griehifche Schönheit galt ihm für abfolute Schönheit, nad ihrem 
Borbild fuchte er daher in confequenter Verfolgung jener Borausfegung feine 
Werke zu modeln. War aber die Schönheit eine abfolute, fo mußte fie, weil 
abjolut, überall in Anwendung gebracht werden, dad Wefen der Schönheit 
war ja etwas für fih Beitehendes, vom Inhalt Geſchiedenes, Freies, Un- 


obhängiged. Und wiederum mußte die Schönheit ala abfolute überall Gel- 
tung finden, fo war es auch gleichgiltig, in welchem Material fie reafifirt 
wurde, handelte es fih ja eben nur und wieder nur um die für abfolut er- 
Härte griechiſche Schönheit. — Das Lebensprineip der griechifhen Kunſt wie 
aler wahren Kunft ift e8, in der Form eines Gebildes deffen innerfted Weſen 
auszufprehen. Indem Schinkel die relative Schönheit für abfolute Schön- 
beit hielt, fie im ihrer Totalität nachzuſchaffen ſich bemühte, verlegte er das 
Kebenäprineip derfelben auf das tödtlichfte. Nur dad Wahre ift ſchön. Eim 
Ronolithenbau'über Ziegelbögen durch Kalkputz bewerkſtelligt ift unſchön, meil 
unwahr. Die griechifche Kumft ift fhön, weil fie zum Reflector des dem grie- 
biihen Volk inmohnenden Geifte® wurde, die griechifhe Gedanfenwelt in 
ihr zum vollen, rüdhaltlofen Ausdrud gelangte. Das Beftreben, die (Briechen- 
hmft in ihrer Totalität zur unferen machen zu wollen, muß Schiffbruch lei- 
den, denn umfere Gult- und Lebendverhältniffe, unfere ganze geiftige An— 
ſhauung (weil durch das Ehriftentbum gegangen), ja Klima und Materiaf 
find ganz anderer Art als die der Griechen. Wie die Griechenfunft als der 
ideale Abglanz des griechifchen Seins durch die Wahrheit zur Schönheit ge 
langte, ganz ebenfo muß die Baufunft unferer Tage wahr werden, um ein 
monumentale® wahrhaftige® Zeugniß des Gedanfend, der und bewegt und 
innewohnt, zu geben, und den Inhalt deffelben zur Schönheit zu verflären, zur 
welativen Schönheit, der griechifchen gleichberechtigt, denn er wird das Abbild 
unfered Denfend und Strebend werden; tiefer und inhaltäreicher denn grie« 
Hilde Kumft, wie unfere Anſchauung eine tiefere, geiftigere ift, denn die der 
Griechen war. Das Singuläre, Einfeitige der griehifhen Kunft ift der Mo— 
nolithenbau,, dad Dauernde und Giltige das Darftellungsprincip derfelben, 
dauernd und giltig, weil identifh dem Geſtaltungsprincip der fchaffenden 
Natur, in der Form den inliegenden Begriff zur Erfcheinung zu bringen. 
„Hob aber die griechifche Kunft die Förperliche Darftellung zur Höhe der 
Natur felbft und macht ein meitere® Aufihwingen unmöglich, meil ed über 
die Grenzen der Natur nicht hinaus kann,” fo wird ihr Kormenprincip „jeden 
tunftliebenden Gefhleht, je nah dem Material, aus dem es bildet, ein 
Kanon fein müfjen, -um für feine in ihm auftauchenden Begriffe Werfe und 
Formen auf gleihem Wege und nah gleihem Princip, in gleicher allgemei- 
nee Wahrheit und gefeplicher Giltigfeit hervorzubringen.“ Daß Schinkel den 
griechifchen Monolithenbau vom griehifchen Kormenprincip untrennbar glaubte, 
war fein Jirthum, daß er und aber jenes Yormenprincip wieder ermedte, fein 
unfterbliches Vermächtniß, da® wir fefthalten, auf da® wir bauen wollen und 
müfen, wenn anderd wir die Löſung der und geftellten Aufgabe wahr zu 
fein, um ſchön zu werden, verfuhen wollen. 

Grund aller Kunft und indbefondere der Baukunft ift Wahrheit. Wahr 
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fol die Baufunft fein in der Darftelung und Behandlung des gebotenen 
Materiald, wahr aber aud in der Charakteriftit ded Baumerfd, in der Art 
und Weife, wie fie deifen inneres Weſen in den äußern Formen zur Anfchaus 
ung bringt, Die Ueberzeugung, dab das Wahre der ſchönen Darfiellung 
fähig fei, muß den Muth und die Kraft geben, wahr fein zu wollen. 

Das dem Norden Deutſchlands von Natur wie Tradition zugewielene 
Material ift der Badftein. Das Kriterion ded Baditeinbaued aber ift die 
auf dem geringen Bolumen des gebrannten Steines und feiner Fähigkeit ſich 
in feinen einzelnen Theilen durch Mörtel zu einem continuirdichen. Ganzen zu 
verbinden, beruhende Möglichkeit, ein jedes Planfchema frei und ungebunden 
in beliebigen Breiten- und Höhenverhältniffen zu realifiren. Die Ueberfpan- 
nung aller Wandöffnungen bewerfftelligt der Badfteinbau durch den Bogen- 
bau, die Ueberfpannung aller Raumöffnungen durch dem fortgefegten Bogen-, 
den Gewölbebau. Gemwährt nun.aber der Bogenbau dem Starren, Bedingten 
des Monolithenbaued gegenüber einerfeit3 die größte Freiheit, weil Unabhän- 
gigfeit vom Material in mechanifcher ‚ Beziehung, jo geftattet er auch anderer- 
ſeits in Rüdjicht auf die fünftlerifche Darftellung die umfaſſendſte Charakteriftif 
des Bauwerks, läßt die fubtilfien Nüancirungen, die verichiedenartigiten Ber 
hältnijje zu, und erbebt die Ausdrudäfähigfeit der Baukunſt zur volllommenſten 
Freiheit. Im Bogenbau bietet ſonach der Badjteinbau die Möglichfeit,. die 
verfchiedenartigften Bauzwecke ihrem Wefen nad harakteriftifch zur Erſcheinung 
zu bringen, im Weußern aber dad innere eined Gebäudes, feinen Zwed, 
feine Bedeutung, mit einem Worte feine ganze Individualität auszuſprechen, 
ift Grund und Bedingung aller wahren, aller. monumentalen Baufunfl. — 
Die Baufunft foll aber auch wahr fein in der Darjtellung des Materials, 
aus dem fie ihre Werke bildet. „Denn. nicht blos in einem gänzlichen Ueber⸗ 
winden des Stoffes, nicht blos in einem Zwingen deifelben zum todten Sche- 
matismus fann die Größe der Tektonik beitehen, fondern vielmehr darin, dag 
man auch dem Stoff, indem man ihn annimmt, fein Recht widerfahren läßt 
und ihm felbit duch Bildung und Fügung den Anfchein eines höhern idealen 
Lebens für den hohen geiftigen Zwed, dem er dienen fol, aufzuprägen weiß.“ 
Die Formbildung des Materiald, die Darftellung deijelben auf fein Wefen, 
feine technifhe Fähigkeit zu bafiren, fie darum und demgemäß zu charakte⸗ 
rifiren ift die Aufgabe; die Loſung derfelben im Sinne und Geiſte griechifcher 
Kunft nah dem bellenifchen Prineip, den Begriff. und die Wefenheit jedes 
baulihen Gliedes für fich wie für das Ganze, deifen Theil es ift, im feiner 
Form zur Anſchauung zu bringen, die bleibende Frucht des: Studiums grie- 
chiſcher Kunft, | 


Bon der preußiſchen Greme. 


Es ift eigenflih ein undankbares Geſchäft, gegen eine vollendete Thatfache zu 
moteftiren ‚. aber mir können doch die Bemerkung nit unterdrüden, daß das neue 
Irrangement im Haufe der Abgeordneten ung läſtig fällt. Wir haben uns einmal 
daran gewöhnt, mit der Bezeichnung Rechts und Links beftimmte politifche Borftel- 
lungen zu verbinden, und es ift unbequem, daß wir diefe Vorſtellungen jetzt plötz⸗ 
ih mit andern vertaufhen follen. Wir werden uns ſchwer daran gewöhnen, 
wenn von der Linken die Rede ift, uns dabei die Kreuzzeitung und ihre Partei zu 
denken, und uns felber wird es rechte noch lange ungemüthlich vorfummen. Freilich 
ind Rechts und Links Refativbegriffe, wir haben ſchon einmal rechts gefeffen, ale 
die Demokratie das große Wort führte, und mir gehören, wenn alle Parteien des 
Lolls gleihmäßig vertreten find, weder auf die Rechte noch auf die Linke, fondern 
me Centrum. Aber wir fehn nicht ein, warum wit die Pläße gradezu vertaufchen 
jolen und wir fürchten, der Grund Biefer Aenderung liegt in einem Mißverſtändniß 
der preußifchen Zuftände. 

Bekanntlich iR es in England zwar nicht ſtaaterechtich — auf meiß, 
aber doch durch langen Gebrauch feftgeftellt, daß die Führer der Majorität im 
Unterhaufe die Regierung führen. Die Ariftofratie des Landes ift in zwei Familien» 
toterien getheilt, von denen jede bereit ift, der Krone ihre Dienfte anzubieten. Sind 
die Vhigs am Nuder, und die Majorität des Unterhaufes fpricht fi im einer Frage 
von Wichtigkeit gegen fie aus, fo erfordert es der Gebraud, daß fie ihre Entlaffung 
einreichen ; die Krone — falle fie nicht eine Barlamentsauflöfung vorzieft — beruft 
die Tories ins Minifterium, diefe befeßen nun die Minifterbant, die Mitglieder, 
welche die letzte Majorität zu Stande gebracht, fcharen fih um fie herum — gleich: 
el, aus mas für Elementen diefe Majorität hervorgegangen war; — bie abge 
tretenen Whigminiſter gehn auf die andere Seite, und ihre Anhänger füllen die 
Dppofitionsbänfe.. „Er. Majeftät allergetreuefte Oppofition* ift eine Bezeichnung, 
de jenfeit des Kanals einen fehr realen Inhalt hat; denn die bisherige Form der 
Regierung fegt voraus, daß bei jeder Niederlage des gegenwärtigen Minifteriums 
eine organifirte Partei vorhanden ift, bereit, Er. Majeftät die Majorität des Unter- 
baufes wieder zuzuführen. Wie lange diefe Form der Regierung noch fortdauern 
wird, mag dahingeftellt bleiben; bei der gegenwärtigen Berfegung der alten Familien» 
verbände ift es wenigſtens zweifelhaft, ob nicht auch für diefen Gebrauch eine gewiffe 
Rodification wünfchenswerth wäre. 

So if es in England, im Lande der parlamentatiſchen Regierung; in allen 
übrigen conſtitutionellen Rändern iſt die Praxis eine andere. Hier ſetzt ſich rechts 
de Ariſtokratie, links die Demokratie, beide Worte in der ausgedehnteſten Bedeutung 
gmommen; und je nahdem das Berhältniß diefer Elemente ſich ändert, werden die 
Auancen der Partei feftgeftellt: äußerſte Rechte, rechtes Centrum, linkes Centrum u. f. m. 

So wurde es feit 1848 auch in Deutfhland Sitte, und wenn auch in der 
Regel die Regierung ihre Stüße auf der Rechten fuchte, fo fand man doch nicht 
klten eine Oppofition von der äußerſten Rechten vor, der die Regierung noch zu 


liberal war, wie ed aud in Preußen vorgefommen ift, ohne daß doc diefe Oppo- 
fition fih linke feßte. ‘ 

Nun foll plöglih der-britifhe Gebraud bei uns: eingeführt werden, und die 
Mitglieder derjenigen Parteien, welche — aus fehr verfhicdenen Gründen — 
gegen das Minifterium DManteuffel Oppofition gemadt haben, die Liberalen, die 
Katholiten und die Polen (da die Demokraten auch diesmal feine Vertretung ge— 
funden haben) follen unter dem neuen Minifterium als „minifterielle Partei“ die 
rechte Seite einnehmen. Die Polen haben glüdlichermeife in Bezug auf fih ſchon 
anders beftimmt, fie bleiben linke, und die weißrotbblaue Fahne weht vor den Rits 
tern des Kreuzes, was uns ein höchft erfreulicher Anblid if. Die bisherigen „Ka- 
tholiten“, die uns über eine Umwandlung ihres Parteinamend im anerfannt „paris 
tätifchen Staat“ noch im Unfklaren gelaffen haben, ‚werden vorläufig im Centrum 
fipen; der Tauſch befchränft ſich alfo eigentlich auf die bisherige „Rechte* und „Linke“. 

Diefe Form ift infofern nicht gleichgiltig, als fie eine incorrecte Auffaffung der 
biftorifichen und der politifchen Verhältniſſe in ſich fchließt. 

Wir können die Frage, was in Preußen Rechtens ift, ob eine parlamentarifche 
oder rein königliche Regierung, bier füglih auf ſich beruhen laſſen, obgleich zwei 
Umftände eine fehr verfchiedene Korm der Staatsverfaffung, im -Bergleih mit der 
grosbritannifchen bedingen: einmal die zerftüdelte geograpbifche Grundlage der Mon» 
archie, Die eine ftraffe militärifhe Concentration nöthig madt, jo lange fi Preus 
den als Großmacht behaupten will; fodann die ftaatsrechtlichen und volkswirthſchaft⸗ 
lihen Beziehungen zu den übrigen deutfhen Staaten und zum deutfchen Bun, 
die eine parlamentarifhe Leitung der Politif, wie fie nominell (freiih aub nur 
nominell) in England beftcht, wenigftens in diefer Form ausfchließen. Hier fommt 
ed und nur auf das Thatfähliche an. 

Es wäre ein thatfächlicher Irrtbum, das gegenwärtige Minifterium ale ein 
parlamentarifches aufzufaffen. Es ift feinem Urfprung nad fein parlamentarifhes; 
denn in den vorigen Kammern batte das abgetretene Minifterium die entjchiedene 
Majorität, gleichviel wie diefe Majorität zu Stande gebraht war, und es iſt er- 
nannt, bevor die neuen Wahlen (die Appellation ans Land, wie der techniſche Aus« 
drud beißt) auch nur ausgefhrieben waren. Der Brinzregent bat ſich von feiner 
Ueberzeugung über das, mas die Ehre und das Intereile des Landes erbeilht, bes 
flimmen laſſen, obne irgend welche Majorität zu Rathe zu ziehn; — fein Entſchluß 
war ebenjo weiſe als hochberzig, und die Gefchichte wird ihn einft richtiger wür—⸗ 
digen, als die gefhäftige Mitwelt, die im Eifer ihrer Parteiintereffen leicht vergißt. 
wie fchwer ein folcher Entihluß grade in jenen Regionen fein mußte; — aber Die 
Form diefes Entfchluffes war gewiß nicht, was man in England parlamentarifch 
nennt. — Das Minifterium ift auch in feiner Zufammenfegung kein parlamenta- 
riſches; es find zwar einige führer der bisherigen Dppofition darin (v. Bethmann- 
Hollweg; dv. Auerswald; v. Patow), fie find aber nicht als Führer der Partei darin 
eingetreten, fondern fofern ihre Perſönlichkeiten dem Prinzen Garantie für eine 
zwecmäßige Verwaltung zu bieten ſchienen, und neben ihnen find nicht blos alt- 
büreaufratifche ‚Elemente, deren Rihtung man noch nit genau überiehn fann, 

-fondern auch Mitglieder der alten Regierung, von denen es ſehr fraglich jein wird, 
wie weiß fie dem meuen Umſchwung der Dinge ihre Mitwirkung leihen. 


— —— — — — — 
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das wäre der hiſtoriſche Jrrtdum; wichtiger iſt der praktiſch-politiſche. Wir 
haben Het? gegen die DBezeihnung „minifteriell” für die liberale Partei proteftirt;, 
vie freuen uns lebhaft, daß der bisherige Führer derfelben, Graf Schwerin, darin 
ua Meinung if. Das gegenwärtige Minifterium erfcheint uns viel befier ala 
N} dorige, darum werden wir es aus allen Kräften gegen die Anhänger und Ein- 
bäfer deö vorigen unterftüßen; es ift eine ſehr große, mit tiefgefühltem Dank bins 
zunehmende freiwillige Gonceffion der Krone an das Volk, darum werden wir und 
hüten, ihm irgend welche Berlegenbeiten zu bereiten, wir merden mäßig, befcheiden, 
jrüfhaltend in unfern Forderungen fein; aber es ift nicht der reine Ausdrud 
unſtet Partei, darum mollen wir und nicht mit ihm identificiren. Wir find feine 
Bhige, Leine PVettern einer „liberalen“ Apdelscoterie, wir find die Vertreter der Inter 
eien des preußifchen Bürgertbums, und ebenfo unabhängig vom Minifterium, als 
8 das Minifterium von uns ift. 

„Wir wollen das Minifterium nicht drängen!“ Das ift das allgemeine Stid« 
wort aller liberalen Factionen gewefen, auch der Demokraten, die im Ganzen ge 
nommen in diefer Bewegung nicht blos einen fehr richtigen Takt, fondern aud ein 
warmes vaterländifches Gefühl bewährt haben. Allein diefes Stichwort bedarf einer 
beftimmtern Erklärung, weit es jonft die Partei zu einer fehr bedenklichen Lethargie 
verurtbetlen würde. — Bir wollen das Minifterium nicht drängen in Bezug auf 
die organifche Gefepgebung und die auswärtige Politit. Hr. v. Ufedom, der, 
wie man meint, der Regierung nabefteht, hat in dem Schreiben an feine Wähler 
angedeutet, daß die meiften organiſchen Gefege (Gemeindeordnung, Grumdfteuer, 
Reform des Minifteriume) diesmal dem Landtag noch nicht vorgelegt werden dürften. 
Es ei; die neue Regierung muß fih erft mühlam in die Varhältniffe einarbeiten, 
und es ift beffer, die organifche Gefehgebung nah einem mohlüberlegten Plan durch— 
sufübren,, als unruhige Erperimente vorzunehmen, die denn doch mieter zu 
Irrungen Anlaß geben. Wir können warten; das Proviforium kann durd weife 
Benugung der beftehenden Ordnung erträglich gemacht werden. 

Aber in einem Punkt können wir micht warten; Pflicht und Gewiffen fprechen 
ein zu Pategorifhes Wort. Wir müflen von der Regierung verlangen, die bisherige 
Rechtsunſicherheit gründlih aufzuheben. Es ift viel gefündigt worden, und nicht 
leicht werden die Folgen der bisherigen Parteiberrfchaft in dem innern Organismus 
des Staats verjchmerzt werden. ine fchnelle, allfeitige und entfcheidende Abhilfe 
it Dringend mothwendig, und das Minifterium felbft wird fih dur die Worte des 
erhabenen Fürften angeregt fühlen: „Wenn in allen Regierungshandlungen fid 
Bahrheit, Gefeglihkeit und Gonfequenz ausfpricht, fo ift ein Gouvernement flarf, 
weil es ein reines Gewiſſen hat, und mit diefem hat man ein Recht, allem Böfen 
Hräftig zu widerſtehn.“ Diefe Worte des Prinzen haben fih tief in die Bruft des 
Bolks eingegraben; fie jollen und werden zur Wahrheit werden. T7 


— 


Literatur, 


Das Bub der Mutter für Haus und Erziehung. Herausgegeben von 
Agnes v. Bohlen. Berlin. Verlag von Julius Springer: 1859. 8, 436 ©. — Au 
Erziehungsſchriften haben wir Ueberfluß, dod haben die wenigften Mütter Zeit und 
Luft fie zu leſen. Dagegen wird den meiften ein Buch willlommen fein, in dem 
fie Ausſprüche nicht nur der bewährteſten pädagogijchen Autoritäten, fondern aud 
der größten Geifter unferer und anderer Nationen, die fih auf das ganze Gebiet 
der Erziehung beziehen, zufammengeftellt finden. „Zwar,“ bemerkt die Herausgeberin 
in der Vorrede fehr richtig, „wird eine verftändige Mutter mit gefundem Siun und 
weiblichem Taktgefühl den rechten Weg nicht verfehlen und meder Buch noch Regel 
werden ein innmohnendes Berftändniß erfepen können — wol aber vermögen leben« 
dige geiftvolle Gedanken anregend und fördernd auf den Geift der Erziehung 
einzuwirfen; fie werden zu Wegweifern, die leichter und ficherer zu dem vorgeſteckten 
Ziele führen.“ Die Herausgeberin hat zu ihrer reihen Sammlung (fie zäblt 1000 
Nummern) ſehr ausgedehnte Studien gemacht. Wir finden nit nur Niemeyer, 
Herbart, Peſtalozzi, Dinter, Beneke, Schwarz, Rofenfranz u. f. w., nicht nur Goethe, 
Schiller, Jean Paul, Möfer, Hippel, Arndt, Rüdert, Schäfer, Riehl u. a., nicht 
nur Roufeau und Fenelon, fondern auch Shafefpeare und gelegentlich felbit die 
Alten benugt. Die Auswahl ift mit großem Takt gemacht, man wird nicht leicht 
eine Seite aufihlagen, ohne durch einen bedeutenden Ausſpruch gefeflelt zu wer. 
den. Auch iſt es der Berfailerin gelungen, durch eine ebenfo zweckmäßige als über- 
fihtlihe Anordnung "die Gruppen der gewählten Kehren und Maximen zu einem 
zufammenhängenden Ganzen zu verbinden. Gebildeten Frauen fei dies Buch beftens 
empfohlen; es eignet ſich befonders zum Geſchenk, auch durd feine ebenjo zier- 
liche wie folide Ausftattung. 

Alterthbümer und Denfwürdigkfeiten Böhmens Mit Zeihnungen von 
Joſef Hellih und Wilhelm Kandler. _Xert von F. Mikowec. Prag, Kober 
und Markgraf. — Das erfte Heft diefes für die böhmiſche Culturgeſchichte ſehr 
intereffanten Werts enthält Dtofars Grab in der Domkirche zu Prag; die Ruine 
Kofiren und die St, Stephanskirche auf der Kleinfeite von Prag. — Die Ausführung 
der Bilder ift vortrefflih, und die Erläuterungen reich an gelehrten Notizen, — 


Berantwortliher Redacteur: D. Morig Buſch — Berlag von F. 8. Herbig 
in Leipzig. j 
Drud von C. GE. Eibert in Leipzig. 





Mit dem Anfange des neuen Jahres beginnen die Grenzboten 
den XVIII. Sabrgang. Die unterzeichnete Verlagshandlung erlaubt 
fi) zur Pränumeration auf denfelben einzuladen, und bemerkt, daß alle 
Buchhandlungen und Poftämter*Beitellungen annehmen. 

Leipzig, im December 1858. Fr. Ludw. Herbig. 
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Knebel. 


Ans K. 8. von Knebels Briefwechſel mit feiner Schweſter Henriette (1774— 
1813). Ein Beitrag zur deutfhen Hof- und Kiteraturgefhichte. Herausgegeben 
von Heintih Dünper. Jena, Mauke. — 


— Ber its, der dort gebüdt 
Nahläffig ſtark die breiten Schultern drüdt? 
Er ſitzt zunächſt gelaffen an der Flamme, 
Die markige Geftalt aus altem Heldenftamme. 
Er faugt begierig am geliebten Rohr, 
Es fleigt der Dampf an feiner Stirn empor, 
Gutmüthig troden weiß er Freud und Lachen 
Im ganzen Cirkel Iaut zu machen, , 
Wenn er mit ernftlihem Geficht 
Barbarifh bunt in fremder Mundart ſpricht. 


So fhildert Goethe in „Ilmenau“ feinen älteflen weimarifchen Freund, 
durh deſſen Vermittlung der entjcheidende Wendepunft feined Lebens einge: 
treten war. In der Sammlung „Feundesbilder aus Goethes Leben“ (Keip- 
ig, Dyf) hat Dünger, was man aus den Nctenftüden über diefe höchft inter- 
effante und liebendwürdige Perſönlichkeit wiffen fann, mit feinem gewöhnlichen 
Fleiß zufammengeftellt. Die vorliegende Gorrefpondenz ift eine Nachlefe, die, 
im Ganzen von viel geringerem ntereffe, doch über den herrfchenden Ton 
der Societät von Weimar und über Goethe felbft einzelne beachtenäwerthe 
Notizen · enthält. 

Fräulein Henriette v. Knebel, erzählt der Herausgeber, geb. 1755 zu 
Regenaburg, mar ganz der weibliche Abdrud ihres Bruders. Derſelbe edle 
‚Drang, diefelbe Herzinnigfejt, diefelbe Sehnſucht nad geiftiger freiheit und 
miner Menfchheit, derfelbe Ernft der Empfindung, aber auch diefelbe Reiz. 
barkeit, daſſelbe rüdfichtslofe Aufwallen und Ueberſprudeln. Auch äußerlich 
erihien fie dem Bruder glei, eine hohe, edle Geftalt; ihr Geficht war leider 


früb durch Blattern entftellt worden, doch bligten ihre Augen mit unmwider- 
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ftehliher Gewalt und trafen tief in die Seele, wenn fie auch mehr Berehrung 
als Liebe zu erweden mußten. Unter ihrem harten und widerwärtigen Bater 
hatte fie viel zu leiden, bis diefer 1787 die Seinigen durh den Tod von 
einer ſchweren Laſt befreite. 

Als der Bruder ihr 1774 einen Gruß von Goethe fhidt, antwortet fie, 
19. Dec.: „Die Freude, daß ein Goethe weiß, daß auch ich eriftire, fogar 
an mich fehreibt — mir ift noch, ald wenn ich träumte, ob ich wol den Brief 
fhon ganz auswendig weiß.“ So mirkte fhon damald der Zauber diefes 
Mannes auch in die ferne. In jedem Brief erfennen wir das unauslöfch- 
lihe Gepräge, daß diefer überlegene Geift den Seinigen aufdrüdte. Als ein- 
mal Henriette über verlorned oder nicht gefundenes Glüd klagt, tröftet fie der 
Bruder (28. Nov. 1784) durch Goethe Lebensphilofophie. „Der Menfch ift 
weder zum Glüd noch zum Unglüd gefchaffen; er ift geſchaffen, daß er da 
fei; die Ordnung der Dinge rief ihn hervor. Das Schickſal, das ihn von 
augen treibt, legt ihn zwifchen mechjeljeitige Schalen. Jedem ift nach feinem 
Maß eine gute Portion Glück zugetheilt, das er fich nicht gegeben bat; jedem 
eine faft unvermeidlihe Portion Elend. Selbſt dem Unglüdlichften ift oft da 
Hilfe, Glück und Genuß zugetheilt, wo wir es nicht errathen, faum jelbft 
für ihn fühlen fönnen — z. B. die Zufriedenheit, die ein Mathematiker bei 
einem ſchwer aufgelöften Problem findet; während dem Glüdlichen ein un- 
vermeidlich Elend fommt, wo er ed nicht vorauöfehn fonnte. Dieſes Gefek 
erhält den Menfcheg in einer fteten Achtfamfeit und Spannung. Er hat ftets 
Urfache zu hoffen und zu fürdten; das Unwahrſcheinlichſte ift doch möglich 
und bat fih fchon ereignet, und dad Glüd, worauf er am ficherften baute, 
ift vor feinen Augen verfchwunden. Durch diefe Nothwendigkeit zieht ſich ein 
elektrifcher Kaden, der das Gute von den Dingen zu erhalten fuht und an 
ſich reißt, und das Böſe von fih ſtößt4 Das ift die Kraft des Geifted. Sie 
beweift fih darin, dab fie dad Gute firirt und deshalb, obgleich allem zu- 
fälligen Glüd bereit, dennoch nicht? zuläßt, was ihr dad Gefühl davon zu 
einer andern Zeit benehmen fünnte. Dadurch erhält fie fi in der glüdlichen 
Flut des Dafeind gemächlich und bewußt, find hingegen die Wafler enger 
und trüber,. und finfen zur Ebbe, fo wird fie nicht fo leicht mit vom Ufer 
weggetrieben. Sie hat fich vieler dauerhaften Dinge bemeiftert, die ihr das 
Schickſal nicht nehmen fann, ihr Geift felbft ift frei und thätig, wie Ulyß 
in den Meeredwogen; fie hat ruhig dulden gelernt und wird alfo zur Zeit 
des zögernden Schickſals nicht erdrüdt, und was fie nun noch verlieren kann, 
find meift nur Spiele, die fie nie anders betrachtet, und die fih zur Zeit 
des Glücks leicht wieder anhängen.“ — „Die Fluten des Lebens find in der 
Jugend weit gefälliger; das Reben wird ftrenger, je länger es fi lebt. Es 
wird immer weniger gleichgültig gegen das, was man fih erwirbt, weil es 


fühlt, daß e8 immer weniger zu verfieren hat. Wem es zu fehr durd die 
Finger fieht zur Zeit, da er fich noch zu erwerben hat, dem ift es nicht ge— 
mogen: e8 arbeitet darauf, vollflommene Greife zu haben.“ — 
‚Bir follten nie fefte Wünfche des Herzens machen. Das Schidfal hat feine 
agne Art zu erfüllen, die oft von der, wie wird wünfchten, fehr verfchieben 
i, und do die vortheilhafteite für und. Fügen in die Nothwendigfeit ifi 
vahrer Gehorfam, und nur diefer fann und am Ende, zumal bei verwirrter 
%age, beruhigen und glüdlih machen“ (6. Dec. 1784). — Das Leben ift 
vol eitel Müh und Stücdwerf; indem wird als ſolches betrachten, kommt uns 
noch hier und da eine unerwartete ftille Freude entgegen“ (31. Jan. 1785). 
— „Bir müffen und ftet3 mit dem Leben etwas verändern; denn wenn wir 
feben bleiben, find wir zu nichts. . . Leb du nur immer etwas in Leicht⸗ 
fun und Taumel, wo e8 möglich ift!* (27. Juni 1786), 

Karl äußerte fih der Schweiter gegenüber ‚mit unbedingtem Bertrauen; 
auch Erlebniffe, die fonft unter Männern bleiben, theilte er ihr unbefangen 
mit. Wie wenig fie der Prüderie anzuflagen war, zeigt die Gorrefpondenz 
übe Ardingbello. „Die Moral des Berfaffers, fehreibt Anebel 24. Sept. 
1787, ıft freilich fchwanfend, aber das Buch ift voll Leben, und das iſt ge 
nug. Moral ift, denk ich, jedes eigne Sade.* „Du wirft mir nicht ver 
argen, antwortet Henriette, daß ich mich über Ardinghello gefreut habe; denn 
eine Unmoralität fann mich nichts angehn, da ich ihn nicht deswegen, weil 
ih aud ein Menſch bin, als meines Gleichen betradhten-fann, ebenfo wenig 
ald ein fremdes vortreffliched Gewächs; denn fo müßten mir die Sitten der 
Einwohner von Dtahaite gefährlich fein. Jeden großen, vorzügliden Men- 
Ihen jehn wir doch am liebften als freien Wilden, auf den weder fein Zeitalter 
noch deſſen Sitten viel Einfluß bat. Das Buch bat mir wirklich viel Der- 
gnügen gemacht.“ Darauf findet Knebel. denn doch zu erinnern (12. Nov.): 
„Rur ift in der innern Vorftellungsart eine gewiffe Unmoralität, die fi nicht 
ganz mit der otahaitefhen oder thierifchen vergleichen läßt.- Es ift nämlich 
ein ander Ding, einen Wilden in dem freien Gebrauch feiner blos thieriſchen 
Kräfte zu fehn, und ein ander Ding, einen Sophiften mit reizenden und ein 
nehmenden Bildern die Sade fd vorftellen zu fehn, als wenn fie wirklich 
dad hochſte Glück des Menfchen fei. Letzteres ift nicht wahr, und deshalb. 
Birds und widrig; wir verlangen von erhöhten Denffräften aud erhöhte Vor—⸗ 
kelungsart.” Inzwiſchen haben die glühenden: Bilder Heinſes doch auf ihn 
wirkt: „Wir follten alle die falten, fpröden Hülfen abflreifen, die und an 
dem Genuß des allzukurzen Dafeins verhindern.” — „Des Menſchen Beſtim⸗ 
mung ift Erfenntnif und Genuß. Soll ih ewig nah Schatten laufen? Je 
neht glüdlihe Momente er zufammenbringt, um deſto mehr hat der Menſch 

6* 


4 

gelebt.“ — „Es wird Goethe ſchwer, Italien zu verlaffen, und ich fürdhte, 
daß er ſich fobald nicht wieder am deutiche Luft gemöhnen möchte. Freilich 
iftd ja in Deutfchland überall ſchlecht und die Luft wäre noch am erften zu 
ertragen. Aber unfer elende® Reichsſyſtem, Borurtheile aller Art, Dumpf- 
- heit, Plumpheit, Ungefühl, Unart, Ungefhmad und Unfinn, Stolz und Ar— 
muth, das find Dinge, die noch ſchlimmer find als die fehlimmfte Luft“ 
(18, April 1788). 

Mit großer Verehrung fpricht er fih durchweg über Frau von Stein 
aus. „Sie ift diejenige hier unter allen, von der ich am meiften Nahrung 
für mein Leben ziehe. Meines, richtiges Gefühl bei natürlicher, leidenfchafts- 
lofer ‚ leichter Dispofition haben fie bei eignem Fleiß und durd den Umgang 
mit vorzüglichen Menfchen,; der ihrer äußerft feinen Wißbegierde zu Statten 
fam, zu einem Wefen gebildet, deffen Dafein und Art in Deutfchland ſchwer— 
li oft wieder zu Stande fommen dürfte. Sie ift ohne alle Prätenfion und 
Ziererei, gerad, natürlich, frei, nicht zu ſchwer und nicht zu leicht, ohne En- 
thufiagmus und. doch mit geiftiger Wärme, nimmt an allem Bernünftigen 
Antheil und an allem Menfchlichen, ift wohlunterrichtet und hat feinen Takt“ 
(April 1788). „Sie ift eine gar feltene gute Frau, und lebt eigentlich blos in 
der Klarheit, die ihr, bei ihrer reisbaren, feinen Natur, ſchon die Stelle der 
Wärme vertritt. «Sie lebt eigentlihft im Verftand, und hat doch fo gar feine. 
Prätenfion von Verſtand“ (Det. 1788). 

Ernfthafte® Nachdenken erregt folgende Stelle über die Zuflände von 
Weimar (Det. 1788): „Das Seinfollen, mit deutfcher Armuth und Elend, 
ift mir am Hof und in der Stadt nachgrade unerträglih. Aut Caesar aut 
‚ nihil, fagt das lateinifche Sprichwort, und da8 will nur fo viel fagen: Hafb- 
heit richtet jeden ehr'ichen Charakter zu Grunde.“ — Das ift doch nicht bloße 
Hypochondrie! 

Im Mai 1791 folgte Henriette der Einladung ihres Bruders nad 
Meimar, wo fie einige Monate darauf die Erziehung der eben fünf Jahr 
alten Prinzeffin Caroline Luiſe übernahm. Das gute Berhältniß zwifchen 
den Gefchmwiftern hörte aber auf, al® Knebel Ende 1797 fih nah Ilmenau 
zurüdzog und dort die Kammerfängerin Rudorf heirathete. Henriette brad) 
vollftändig mit ihrem Bruder, und ließ fih erft im Sommer 1801 verföhnen. 
Im Sommer 1804 nahm Knebel Jena wieder zu feinem Aufenthalt, und 
von da an mwird der Verkehr lebhafter. Cinzelne Urtheile über die herrfchende 
Literatur find intereffant, weil fie den Ton der guten Geſellſchaft darafterifiren. 

3. October 1801. „Maria Stuart ift für das Theater zu lang und 
ermüdend, und bin ih auch darin unferd Wieland Meinung, der mir unter 
andern Neußerungen. der Verzweiflung fagte: wenn ein hübjcher Mann von 
fünf Fuß und drei Zoll zu mir ind Zimmer tritt, fo fann er mir gefallen; 
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mit er aber zehn Fuß ſechs Zoll, fo Taufe ich davon. Man fieht, daß 
Shiler für das Tragifche geboren ift, da er die Menfchen fo auälen fann, 
und es ift unbegreiflih, daß er fih gar nichts Arges dabei denft, und meint, 
man fönnte recht gut bis um elf Uhr Nachts fo dafigen. Ich fann es ihm 
ne vergeben, wie er mich ſchon gemartert hat.“ Aehnliche Klagen über 
Shiller ziehn fih durh den ganzen Briefmechfel. — 10. Februar 1803. „Man 
iebt wohl, dag er für fi fehreibt und wenig an das Publicum denkt, daher 
innen langen Stüden doch immer die Grazie fehlt.* — 22. März 1804, 
‚da ih den großen, man fönnte ihn auch den langen Tell nennen, glücklich 
ausgehalten habe, fo fann ih ihm auch loben; denn ih dachte, die Hitze 
würde mich umbringen, und der größte Spaß an diefem Tag waren die vielen 
Rutihen und Reiter, auch Fußgänger, welche alle die jemaifche Straße her— 
beifamen. ... . Im zweiten Act der lange Bund der Eidgenoffenihaft, 
wobei in der Wirklichkeit nicht der dritte Theil von Worten nöthig war, dann 
wißhen Tells Geſchichte noch ein langmweiliger fchmeizer Prophet, den man 
lieber hinter dem Theater fterben fähe — denn fterben muß er, man meiß 
not warum. Dann noch eine Liebesgefchichte eines jungen audgearteten 
Schweizers, den eine Geliebte wieder durch viele hohe Worte zur Raifon und 
in fein Vaterland bringt. Und zuletzt wäre es doch fchade gewefen. wenn 
Tel, deffen ftarfer Charakter ziemlich gut gehalten war, da er nur handelt 
und wenig fpricht, nicht auch noch ein langes Monolog halten follte, woraus, 
wie aus allem, nur Schiller fpriht und nicht der Mann ſelbſt.“ — 15. Mai 
1805 über Schillerd Tod: „Meiner armen Prinze kam diefer Fall zu uner- 
wartet. Sie meinte und ſchluchzte und fonnte fih faum faffen, obgleich die 
Ebprinzeß, der e8 auch fehr nahe ging, alles that, um fie zu tröften. Wir 
find faft täglich bei der Schillern, deren Schmerz zwar tief, aber doch fanft 
ft. Die Wolzogen ift viel heftiger. Es ift merfwürdig, dad Schiller allein 
in feinem fehön organifirten Kopf gelebt hat. Die Aerzte ſtimmen darin 
überein, daß fie nie einen fo ganz verdorbenen und aufgelöften Körper ange 
offen hätten, alle® verfnorpelt, nur den Bleinften Reft von Runge, und — 
felle dir vor! — gar fein Herz mehr, nicht? als ein Stüdchen Haut. Ich 
Haube, daher fommt es, das ich Schiller nie anreden konnte, fo gern ih ihn 
auch fprehen hörte; ich habe mich oft über ihn geärgert, aber jest muß ich 
mich felbft entfchuldigen. Aber ich glaube, es lebt fih gut ohne Herz, und 
ih gäbe das meinige um ein Leichtes hin.“ — 17. December 1807. „Goethe 
verfiherte mich, daß er es felbft bei Schillers Stüden niemal® über den 


‚ dierten Act habe aushalten können. Daß ih ihn für alle Folgezeiten in 


defer Meinung beftärkte, glaubft du mir wol.“ 
5. April 1803: „Jh mar aufgelegt, die natürliche Tochter gut zu 
inden, weil mir, im Bertrauen gefagt, die Schillerfche Schwere faft unerträglich 
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wird. Daher haben mir die rührenden Stellen aus der Eugenie, der Jammer 
des Vaters über feine todtgemeinte Tochter u. ſ. w. ſehr gefallen. In— 
zwiſchen hat die Toilette der Eugenie etwas Abgeſchmacktes, worin unſre 
Herrens, wenn fie leicht und zierlich ſein wollen, gar bald verfallen.“ 

. Die regierende Herzogin hat nicht immer den Beifall ihrer Hofdame; 
diefe fehreibt, 16. Sept. 1802: „fie fcheint mehr ala jemals zu fühlen, daß 
fie aus einem großen Haus ift, fo ftolz und unzufrieden fieht fie aus.“ 
„Unfer hieſiges geiftiged Leben hat etwas Aehnliched mit dem phufifhen im 
Drient, wo die Grogen allein im Befig der Güter find, mit denen fie ziemlich 
despotiſch und willkürlich fchalten, und die andern aud gar feinen Wunfch 
noch Bedürfnig nad irgend einem Eigenthum haben.“ 23. December 1803 
(nah Herderd Tod): „Unfre Herzogin zeigt ſich wie dad ewige Schidjal, doch 
fagt Prinzegchen, da jie fehr angegriffen wäre und fich mit ihr mit Wehmuth 
davon unterhielte. Frau von Stasël aber darf nichts davon gewahr 
werden; von diefer ihrer Lebendigkeit läßt fie fich hinreißen und elektrifiren. 
Dagegen babe ich nichts, dag fie Geſchmack an ihrem Berftand und ihrer 
fhönen Redefunft findet, doch würde ihr ed die Staöl gewiß nicht übel deuten, 
wenn ihr die Herzogin auch mehr Gefühl zeigte. Den Herzog ergößt die 
Staël aud fehr, und er glaubt einen fellnen Mann zu bören, fo fchnell, 
rihtig und umfafjend ift ihre Rede... . Sie hat durchaus nicht das Pre- 
ciöfe und Pedantifche, was unfre gelehrten Weiber oft fo fatal macht, nichts 
Heberfpannted, Halbreifed, fondern gefund bei aller ihrer Freiheit... . Ihr 
Sprechen ift wirklich das feltenfte Talent, was mir noch vorgefommen ift; nie 
etwad Schneidended, Decidirted, was eine Frau befonders oft läftig und un- 
graziös macht, ebenjo weit ift fie aber von affectirter Nahgiebigfeit und 
Kofetterie entfernt — und doc weiß niemand befjer als fie nachzugeben und 
einzulenfen. Das Kennzeichen ihres Talents ift doch gewiß, daß ihr Gefpräch 
nur ermuntert, nie ermüdet, und wenn unfereins aus Trägheit oder Unge- 
wohntheit ſich ihr den andern Tag mit etwas Widerwillen nähern könnte, 
fo fühlt man fih leiht emporgehoben und die innere Unzufriedenheit ver- 
ſchwindet. Dieſe Wirkung habe ich an der Herzogin öfters beobachtet. ... 
Bon Goethe ſagt fie, qu'il pouvait &tre aimable, quand il était sérieux, 
mais qu'il ne doit jamais plaisanter. Eigentlih fpriht ſie nichts an, ala 
was Wärme und Gefühl hat. Wenn fie leidenfchaftlid iſt, ſo iſt ſie es doch 
mit Liebenswürdigkeit, auch ſelbſt wenn fie fagt: qu'on est toujours indécis 
dans tout ce qu’on entreprend, quand. on n’est pas entraine par le pas- 
sion. ... . (19. Januar 1804): „Die franzöfiihe Sprache wird ſich leicht 
finden; bei ihr glaubt man, daß es feine andre gäbe, Sie fagte neulich 
von Lavater, ald der Herzog fie fragte, ob er gut franzöfifch gefprochen hätte: 
il s’exprimait comme tous les gens d’esprit, on se comprend. Sie ift wirf- 
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ih äußerft gut und liebenswürdig, und ih fann mir fein Jahrhundert denken, 
das noch fo eine rau hervorgebracht hätte.“ 

Bei der erften Aufführung von Goethe Taffo, 4. März 1807: „Er hat 
nid, und wol das ganze Publicum, lebhaft intereffirt. Ich hätte felbit nicht 
geglaubt, dag er bei der Aufführung diefe Wirkung hervorbrächte, bejonders 
ei mir; denn ich geftehe, dag ich im Theater faft immer gleich ermüdet bin 
und öfters fogar einſchlafe. Es ift aber ein großer Bortheil, wenn man 
raus das Gefühl hat, daß nichts Gemeined gejagt wird. Dann hat Goethe 
das vor Schiller voraus, daß jeder Charakter fein Eignes behält, und man 
nit überall den Autor hören und fehen muß.“ 

Wie unbedingt Goethe feinen Stempel allen feinen Umgebungen auf 
prägt, zeigt die enorme Theilnahme, mit der (jeit December 1807) der ver- 
ihrobene Zahariad Werner befprochen wird, weil Goethe ihn protegirte. 
In den abgefhmadteften feiner Poffen findet das gelehrige Dämchen etwas 
Geiftreihes. In grellem Gegenſatz dazu heigt e8 5. März 1808: „Ein fürd- 
terlihe® Luftfpiel, wa8 wir am vorigen Mittwoch (2. März) haben aufführen 
ihn, und was einen unverlöfchbaren unangenehmen Eindrud auf mich ge- 
macht hat und auf und alle, ift „der zerbrochene Krug“ von Herrn von Kleift 
in Dreöden, Mitarbeiter ded harmanten „Phöbus“. Wirklich hätte ich nicht 
geglaubt, daß es möglich wäre, fo mad Langweiliged und Abgefchmadtes 
dinzufhreiben. Die Prinzeg meint, daß die Herrend von Kleift gerechte An- 
iprühe auf den Lazarusorden hätten. Der moralifhe Ausfag ift doch auch 
en böfes Uebel. Ich glaube, bei diefen Herrens hat fih das Blut, was fie 
ſch im Krieg erhalten haben, alles in Dinte verwandelt. Im nächiten 
„Phöbus“ tritt diefer felbe Autor auch gleich mit fo einer abfcheulihen Ge- 
\hihte auf, lang und langweilig im höchſten Grad.” — Diefe Geſchichte 
war — Michael Kohlhaas!! — 9. März: „Hier der „Phöbus“. Es iſt eine 
tee Gottesläfterung, dab man eine Pfüge fo nennt, die wol auch von der 
Sonne befchienen wird. Für folh eine unverſchämte Bettelei follte man doch 
gemis feine Louisdors nicht aufheben. * 

Sehr interefjant werden die Unterhaltungen wieder in der Napoleonifchen 
Zeit, während des Congreſſes zu Erfurt. — 24. September 1808: „Der 
gute Napoleon wird fi wol nach dem fleinen Aerger, den ihm die Spanier 
gemacht haben, etwas ergögen wollen. Da fürdte ich nur etwas für die 
dergnügungen,, die er dem Alegander machen wird. In Tilſit fchon ließ er 
ihn gar nicht zum Wort fommen und fagte: Ne parlons pas d’affaires, mon 
there frere, ni politigque! Je vous assure qu’on m’a beaucoup vante 
vtre beaut&, mais on n’a rien dit, il faut voir cela. Quelle belle taille! 
qelles belles cuisses! Man jagt, ed würde eine franzöfiihe Truppe nad 
erfurt fommen. Wenn wir nur die Balletd nicht auch mittanzen müſſen! 
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Was er fonft mit und vorzunehmen gedenft, ift gewiß ſchon ausgemacht, und 
nun ift von unferm Berftand, von unjerm Betragen gar nicht mehr die Rede. 
Wenn mir nur nicht ganz ſchwindlicht werden, wenn er und fo die Köpfe 
herumdreht! Dder vielleicht befjer, wenn wir uns gar nicht befinnen. Dod 
ne parlons pas politique!* — 12. Oct. 1808, „Den Mittag um ſechs Uhr 
fuhr die Herzogin allein zum Napoleon, ganz ohne Begleitung, und mußte 
mit allen den Königen und der weftphälifchen Königin in der Antihambre 
warten. Sie hörte, dag Napoleon fih im Nebenzimmer laut und fireitend 
mit Alerander unterhielt. Als er herausfam, fagte er zu den beiden Damen: 
Bon jour, ma reine de Westphalie! bon jour, Madame! Ohne ein anderes 
Wort ging ed gleich zur Tafel und gleich nach der Tafel ind Theater, wo 
Mahomet gegeben murde, Bei Tafel war er freundlich gegen die Herzogin, 
bat fie zu eſſen und zu trinken, wo er ihr felbit einjchenfte. Als fie fi 
weigerte, fagte er: Mais buvez donc, je voudrais Vous entendre deraisonner! 
.. . In dem Theater war in einer kleinen Loge eine Eſtrade gemacht mit 
zwei feinen Fauteuils; darauf fegten fih der König und die Königin von 
Weitphalen, doch ohne Kron und Scepter. An der Seite, niedriger, ſaß unfre 
Herzogin, und fo freundlich die weitphäliihe Dame mit der Herzogin allein 
war, fo fah fie fie nun, im Publicum, nicht mehr an, und fpradh fein Wort 
mehr.“ — Napoleon? Unterhaltungen mit den jungen Damen über die Tanz— 
funft möge man im Bude ſelbſt nachſehn. — 26. Dec. 1809: „Was fagit 
du dazu, dag unfer Napoleon wieder heirathet? Die ganze Naht hab ich 
fhon von ihn geträumt. Sollten wir unfre theure Princep ja einmal verlieren 
müffen, fo wäre e8 um feinen Preis als daß fie Kaiferin würde. Dann 
ziehen wir alleſammt nah Yranfreih und mein Karl lernt Franzöſiſch ohne 
meine Koften.“ Bekanntlich wurde der Wunfch nicht erfüllt, Prince Caroline 
beirathete den Erbprinzen von Meflenburg, und ihre Erzieherin begleitete fie 
nad Ludmwigsluft, wo fie im Sommer 1813 ftarb. 

„Wir leben, fchreibt Anebel 4. Mai 1810, zuviel in Gefellfchaften, daher 
wir auch meist immer zerftreut und gleihfam außer und find. Bei den Alten 
die große Charaktere geliefert haben, war ed nicht fo. Die Frauen waren 
mehr auf ihr häusliches Wefen befhränft, und ihre Gejellfchaften mochter 
wol, wie ihre”Fefte und Schaufpiele, nur etwas Seltenes fein. Niht daf 
nicht eine Freundin die andre öfter beſucht hätte, aber dergleichen faft täglich: 
Befuhe, wie unfre Theegefellihaften, wären ihnen gewiß etwas Gemeine: 
und unter ihrer Würde geweſen. Wie foll jih ein Charafter bilden, wen: 
er täglich nur zu finnen bat, wie er etwa eine langweilige Unterhaltung nod 
mit einer geringfügigen Erzählung oder Neuigfeit zu unterftügen hat? Dabe 
bei und die Nothmwendigfeit des öftern Neifens, damit man nur wieder etwa 
neuen Stoff fammele, wovon doch ihre Frauen nichtd mußten.“ 
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Im: Lauf des: September berichtet er feiner Schweſter über die Mentoiren 
der Marfgräfin won Baireutb. „Ich kann mich wicht enthalten, ber die 
fatalen Memoiren — denn fatal find fie doch, da fie una im eine ſolche Höfle 
ſehn laſſen — noch ein allgemeines Wort zu: fagen. Unverſtand, Roheit, 
Gemeinheit, Unarten und Laumen bringen mehr Unglück in die Welt, ald 
mirehhe Laſtex. Bielleicht ift ‚durch dieſe der Untergang der pteußiſchen 
Monarchie gelegt worden, wogegen alle Talente des großen Friedrich nichts 
vermochten. ... . Die Memoiren haben mir feit ein paar Tagen: den Geift 
beinahe zerrütset: Es iſt fo viel Niedriges und. Abfcheulihes darin, daß man 
ſelbſt ſaſt in eine der ewigen Obnmachten der. durchlauchten Schriftitellerin 
darüber fallen möchte. Welch eine Familie! Man könnte ſich die. des Atreus 
und Thyeſt darunter vorftellen, wenn noch mehr innere Kraft dabei wäre. 
Vie garfligen böfen Zungen — der Frau Schriftftellerin felbft — die Ber- 
ſtellungskunſt u. f. w. gehören auch dazu. Gott, was konnte in der Folge 
daraus werden? — Dad, mas ed geworden ift.* 

16. Zuli 1811. „Es find jept fo viel ganz verrüdte Bücherfchreiber, 
dad man es nicht denken follte; alle wollen Originale fein und was Außer- 
ordentlihe® fagen. Goethe feufzt darüber und fagt, ihr Talent beftehe in der 
Verrüdtbeit, und wenn man ihnen diefb nahme, ſo bliebe -ihnen faft 
nichts übrig.“ 

4. November 1811. „Ich hatte geftern mit Goethe eine artige Unter 
redung, ‚worin er mir fagte, dab er fih nie in feinem Leben eines zufäl- 
ligen Gtüds habe rühmen können, und daß: er ſolches auch im Spiel erfah- 
ven, wo ihn das Gtüd durchaus fliehe. Ich kann ungefähr ähnliches von 
mir fagen; denn dad Glüd, das ſich zuweilen zeigte, ging wie ein Gefpenft 
vorüber, Aber in der That, die Glücklichſten im Zufall find nicht immer die 
Glüdtigen in der Wahrheit, und ich habe fo manche falten fehen, die weit, 
weit fefter zu ſtehn ſchienen.“ 

Ueber Wielands Tod (1813), „Nur in den erften Tagen feiner Kran 
beit, welche in allem: zehn Tage dauerte, fühlte Wieland einige ſchmerzende 
Angriffe von Kolit, wobei man doch nidt an große Gefahr dachte. 
Im 16. Januar fagte er mit ziemlicher Laune: „Run hat wol Huſchkes 
Weisheit ein Ende.* Die tronifhe Raune, die ihm im Leben gewöhnlich 
war, verließ ihm zu feiner Stunde, fo daß die Mädchen meift immer haben 
Inden müffen. Immer war er heiter und befonnen, und ſchien, feines Zu- 
dandes wohl bewußt, ihn ſpielend vergeffen zu wollen. Den Tag vor feinem 
Iode perorirte er noch das To be or not to be, und fagte, beides fer ihm 
mm glei: Darauf’ fagte er in feiner: gemohnten Manier,‘ die Götter ſeien 
ttvad grob gegen die Menſchen, aber die Menfchen feien dagegen vernünftig, 
um es ertragen zu lernen. Die legte Nacht, als er nicht fehlafen konnte, ver- 
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langte er von der: Perſon. die bei ihm machte, fie ſollte ihm durchaus etwas 
erzählen. Als diefe nicht? wußte, fagte er mit Eifer: „bat fie denn feine 
Großmutter gehabt, die ihr Märchen erzählt hätte?*‘ Den andern Morgen 
wollte er fi heimlich aus’ dem Bette machen und aufftehen. Die Aufwär- 
terin fam dazu. „Was machen Sie denn, Herr Hofrath?“ rief diefe. Er im 
Zorn: „pad Sie Sich zur Thür hinaus! Sie hindert mich allegeit, wenn. ich 
etwas unternehmen will.“ Amalie, feine Enkelin, mußte ihm fleibig anf den 
Glavier vorfpielen. Das ergögte ihn fehr, und er gab genau. darauf Acht, 
fobte und verbefferte fie. Noch am Abend war er fehr heiter, und fagte noch 
ein hübſches Bonmot. ‘Sie verliefen ihn um bald zwölf Uhr, hörten ihn 
noch ein wenig ftöhnen, und als fie nachſahen, war er todt.“ — 
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Die architektoniſchen Beitrebungen uuferer Zeit. 

Ä | 2. 5 * 
Wenden wir uns nun zu den Concurrenzentwürfen der berliner Schuie: 
einen Fortſchritt über die bisherige berliner Kunſtübung zeigen ſie nirgend, weder 
in Rückſicht auf die Behandlung des Materiald, noch auf die Charakteriſtik des 
Bauwerks, noch endlich auf die Bildung des Grundplans. Die ſchematiſche 
Architekturbehandlung macht die Erfüllung der beiden erſten Anforderungen 
unmöglih, die Planbildung aber iſt eben überhaupt die ſchwache Seite, der 
berliner Schule. Die Plantheilung faft fämmtlicher Projecte, um mit: diejer 
zu beginnen, ift fhon in der Raumbenugung eine ziemlich willfürlihe, Der 
gegebene Bauplag, an der Durchkreuzung der Burgftraße und der Neuen 
Friedrichäftrage gelegen, bietet nach beiden Seiten bin Fronte; die Bebauung 
des Plaped nad der Straßenflucht ift aber ſchon ein fehr einfaches baupoli- 
zeiliches Erforderniß. Statt nun demgemäß die Fluchtlinie einzuhalten, läßt 
die Gebäudemaſſe dieſelbe meift unberührt und ſpringt in willfürlichen Sprün- 
gen, Bor und Rüdlagen, mehr oder weniger hinter diefelbe zurüd.. Das 
Liegenlaffen von Terrain wird aber bei einem fo theuern, koſtbaren Boden 
zur Berjhwendung, bei einem fo beichränften Terrain, wie das gegebene, 
gradezu zum fehler, denn nur dad Zufammenhalten der Maße kann bei ver- 
bältnigmäßig geringen Rängen und. der ohnehin durch. feftgeftellte Maße be- 
fhränften Höhenentwidlung eine dem Wefen einer Börſe entfprechende monu- 


mentale .würdige Façade möglih mahen. Das Ferfihneiden der Fronte, das 
Anlegen von fleinen Borgärten zwifchen vorfpringenden Gebäudetheilen, von 
Gängen um diefelben ıc., alles dies fließt aus einer weniger monumentalen, 
mehr lyriſchen Auffaſſungsweiſe. Sie ift eim Grumdzug der Schule, und hat 
die Ieptere nach diejer Richtung bin unleugbar Bedeutendes geleiftet. Die 
Gärtnewohnung zu Sandfouci, Charlottenhof u. a. find Werfe von bieiben- 
der Muftergiltigkeit, die edeljten Früchte Schinkelfher Kunſtthätigkeit überhaupt. 
Mt num eine derartige Behandlungsmweife: bei Billen und ländlichen Gebäuden 
voltommen am Plage, fo ift fie es überall da nicht, wo es fih um eine 
frenge Architektur handelt, im Monumentalbau. Das freie, ziemlih will⸗ 
fürlide Spiel mit Form und Maß, das nur die malerifhe Erfheinung zum 
Sefep bat, ift mit der monumentalen Baufunft principiell unverträgli, wol 
aber einer Richtung zufagend, die in überfommener ſchematiſcher Architektur⸗ 
behandlung vergeifen bat, dem Weſen eines Gebäudes geredht zu werden, in 
der Architektur eine bloße Decoration fieht, und ebendarum „hübfche Mo- 
tive* ſucht und findet. 

Das Programm verlangte zwei glei; große Börfenfäle, den einen für 
die Fonde-, den andern für die Productenbörfe, einen großen Borraum zum 
Aufenthalt für Schiffer, Fuhrleute zc., eine Reihe von Nebenräumen für die 
Adminiftration, die verfhiedenen Bureaus x., von denen man, wie aus dem 
Programm nicht undeutlich hervorging , je vier. in möglichft enger Verbindung 
mit einem jeden der. beiden Säle wünſchte, einen Haupteingang nad der 
Burgftraße,. mehre Seiteneingänge, mworunter einer für Anfahrende, eine ent- 
Iprehende Anzahl. von Priveten; der etwa verbleibende Raum follte mit 
Sartenanlagen verfehen und fo gelegt werden, daß er von beiden Seiten aus ber 
begangen werden könnte. Die Mehrzahl der Projecte wendet die Hauptfronte 
des Gebäudes der Burgſtraße refp. Spree zu, nur zwei verlegen den Haupt« 
eingang und damit den Schwerpunft in eine coupirte Ede, die durch Ber- 
btechung des Winfeld, in dem die Burg. und Friedrichöftraße zufammenftoßen, 
gewonnen iſt; eine Anordnung, die ſchon in Rüdficht auf die andre im fehar- 
ien Winkel geſchloſſene Straßenfeite weniger zu empfehlen ift, die aber auch 
abgefehen davon der Maren organiſchen Entroidlung des Grundplans vielfache 
binderniſſe entgegenftellt, eine grogarfige Perfpective nicht geflattet, eine eitt«- 
heitliche würdige Fagade ſchwer macht, Schwierigfeiten, die auch vom befferen 
der beiden Projecte „Beuth“ keineswegs überwunden find. Die Bebauung 
des Terrains nach: der Straßenflucht war bei diefer Auffaſſung geboten; einer 
den der beiden Straßen entlang war ein Börfenfaal zu legen. Berfchiedene 
: Eintheilung ließ die andre Auffalfung zu, und zwar Tonnten die Säle ent- 
weder parallel miteinander oder im rechten Winkel: aufeinander gelegt wer⸗ 
den; die erftere Weiſe erfcheint als die richtigere und iſt in mehren Projecten 
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vertreten. Was nun freilih die weitere Anordnung des Plans betrifft, die 
Unlage von. Beftibuten, die Ant. und Weife, wie die. Säle miteinander und 
den ‚übrigen Räumen in Berbindung treten, jo find sauch Diefe Pläne. ‚nicht 
anderd denn ungenügend zu nennen... Dein Mangel, den wit oben aldı den 
ſterzotypen des berliner Grundplans erfannten, theilen auch diefe Pläne, 
den ‚Mangel monumentalen Sinnes. Es fehlt ihnen an flarer Meberfichtlich- 
feit, an organischer Entwidlung, die Räume find ohne Zufammenhang und 
Zufammengehörigfeit, wie es eben pahte, ohne viel Kopfjerbrechend zwiſchen 
und. durcheinander ‚gelegt. Der zu Gartenanlagen, einer. fogenannten Som ⸗ 
merboͤrſe, benutzte Raum läßt für entſprechende Borräume feinen: Platz, durch 
aärmliche Gaͤnge oder über ein kleinliches Veſtibule tritt: man ohne weiteres in 
die Säle, Das, ‚mad wir. im Allgemeinen über den "berliner Wear 
fagten, paßt ganz beſonders auf diefe Börfenpläne. 

+ Im Weſen und Charakter: einer Börfe. liegen große — Sie 
führen zu den Börfenfälen hin, wie ſie umgekehrt für den geſchäftlichen Ber« 
kehr als die Erweiterung, Fortſetzung derſelben zu betrachten: find; fie gewäh⸗ 
ven für ‚eine, im Freien gelegene unbededte ; Börfe, Sommerbörfe, die bier 
ohnehin ‚in. mur .fehr. befchränften Mage möglich und darum ungenügend 
wäre, mehr als hinlänglichen Erſaß, da ihre Benpung von der Gnnft des 
Wetters unabhängig, und bei einer über dad ganze Gebäude ausgedehnten 
Heizungsanlage auch im Winter möglih if. Ihre ballenartige Eonftruction, 
das von der Höhe fallende Xicht, ein leicht anzabvuimgendes fpringendes Waffer 
machen ‚außerdem während; der Sommermonate. den Aufenthalt in ihnen an 
genehmer, ala im Freien... Bor wenigen Jahren bewogen gleiche Gründe Die 
antwerpner Kaufmannſchaft, dem offnen Hof ihre® jegt freilich in Trümmern 
liegenden Börjengebäuded Durch Meberdedung in einen: Saal umumandeln. 
Eine gut. eingerichtete. Börſe verlangt ferner. eine organifche Theilung: des 
Raums in fotchen für die Rebenxaäͤume, und in folhen für die Haupträume, 
Die Räume für die Bureaus, Aminiſtration ac. müllen von den Haupt- 
räumen getrennt jein und doch in engfier Berbindung mit denſelben fliehen, 
fie müſſen vom Haupteingang aus au bei deren Schluß, ohne diefelben gu 
berühren „. leicht und. bequem zugänglich fein, ein für fi beſtehendes Ganzes 
im. Ganzen bilden.: Ebenfo mäffen die Börfenjäle mit ben nerbindenden 
Beftibulen jo angeoronet fein, dag fie vorlommenden Falls zu einem großer 
artigen Feſt - oder Verſammlungsraum vereint werden fönnen Die ent 
fprehende Raumandnnpung wird ſodann die umfaſſende Berückſichtigung per« 
fpectiwifcher Linien ‚und Sichten verlangen, die für,die Gefammimirkung des. 
Imnentqums von gräßter Wichtigkeit find. Daß auf die wichtige Anlage von 
Priveten, verftedt, und doch bequem :gelegen,. von ‚Bicht und Luft beftrichem, 
von. Nebentzeppen, ‚von: Paſſagen zc. mit. all der Fineſſe und Praftifabilität, 





die ein wohldisponirter Plan verlangt, Bedacht genommen merde, ift wol ein 
bßverftändiihes Verlangen, dem freilih in den Plänen wenig Rechnung 
getragen worden ift. Bei einem Gebäude von fo Öffentlihem Charakter 
mihte die Raumeintheilung eine gewiſſe Großartigkeit der Anordnung zeigen, 
die dieſem Charakter wefentlich entfpricht. Die Aufgabe des Architekten war 
ed, felbft bei mäßigen Raumverhältniffen und trog derfelben eine ſolche Groß— 
artigfeit zu erzielen. Gin guter Nrchiteft zeigt fih eben ganz befonderd im 
Grundplan, in Der Art und Weife, wie er ihn ordnet. Den flaren Sinn, der 
dad Wehen der Aufgabe durhdringt und ihr aus ihr heraus inſtinctiv Ger 
währung Schafft auf die den gebotenen Mitteln und gegebenen Berhältniffen 
entiprechende Weiſe vermiffer wir in diefen Plänen, wie wir ihn in den Plänen 
der berliner Schule überhaupt vermißt haben. Die Poeſie der räumlichen 
Verhältnisfe, die Sernper als den Triumph der Architektur bezeichnet, feiert in 
diefen Plänen Teinen Triumph. Daß aber felbft von Laien öffentlich und zu 
wiederhölten Malen die Pläne füt ungenügend befimden, verzeichnen wir ein’ 
fach al® eine vox-populi, nur mit dem Bemerken, daß wir die Schuld nicht 
dem Raume, mur den Bearbeitern des Raumes, den Architekten, geben fönnen. 

‚Betrachten wir nun den Aufbau, Mit Ausnahme einer flüchtigen Skizze 
„Et voluisse juvat“, behandelt nur ein Project „Hermes“, denfelben als 
ugepugten Ziegelrohbau. Die Darftellungsgefege für den Rohbau find im 
Moterind gegeben, Schinkel hat in feiner Bauſchule ein Beifpiel dafür 
aufgeſtellt. Etüler in feiner Mareusfirhe, Seller in feimer Michaelskirche 
find jedoch mit entfchiedener Hinneigung zur mittelalterlihen Bauweiſe) im 
Gangen glücklich gefolgt; weniger glüdlich ift der Berfaffer de® Hermeöprojeits 
geweien. Rah der Burgftraße zeigt er umd eine langweilige,  Fenfter an 
Fenſtet gerüchtete Aundbogenfacade, eine Kaferne oder Schule koͤnnte ebenfo au» 
eben; nach der newen Friedrichäftrage Dagegen macht ſich in. der hintern Hälfte der 
getheilten Fronte in zei großen Bogenfenftern ein Dahinter liegender Börfen- 
ſaal bemerflig. Ueber den Bogenfenftern zieht fih ein gemauerter Archittav 
bin, der von gemauerten, mit Fuß und Gapitäl verfehenen Pilaſtern fcheinbar 
Kragen wird. Ein Epiftylion, d. i. einen von Stütze zu Stüge ſich frei tra- 
genden Steinbalken, Dionotith, aus einzelmen wagrechten Baditeinichichten auf 
in weiten Entfernungen geftellten Bilaftern auflegen zu wollen, ft eine Un- 
möglichkeit, ein Unfirm. Der Hermesverfafler behandelt den Badfteinbau nad 
der Schablone des Monolithenbaues; daß e8 für den gebrannten Stein andre 
Stigefege als für den gewachſenen Stein gebe, ſcheint ihm nicht Plar ge» 
worden zu fein. Alle übrigen Projerte führen ung eine durch Pu auf Bad 
kein hergeſtellte Saufteinarchiteftur vor, und was an dieſem Beſtreben wahr 
md gut fei, glauben wir im Dbigen angedeutet zu haben. 

&p bleibt und noch. übrig, den Aufbau in Rückſicht auf die Charakteriftit, 
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die, er in feinem Aeußern, der Façgade, wie in feinem Innern gefunden bat, zu 
betradhten. Wie die Architekten der in Rede ftehbenden Pläne einem abitracten 
Schönheitsideal zu Liebe das gebotene Material verleugnen, ganz ebenfo geben 
fie über demfelben die Entwidlung der Fagade aus dem innern Wefen, den 
innern Derhältniffen auf. Wir finden, wenn wir von der Aeußerlichkeit und 
Unwabhrheit der Architektur abfehen fönnen, im Ginzelnen manches Hübſche, 
unter fümmtlihen Façaden aber audy nicht eine, die und nur entfernt auf 
eine Börfe jchliegen liege; wir würden bei der Mehrzahl derſelben auf eim 
Gtabliffement etwa nah Art ded Krollfhen rathen. Der hiſtoriſche Geift, der 
feinen Gegenftand im innerften Kern erfaßt, ſpricht aus diefen Facadenent« 
würfen fo menig, als er aus den Grundplänen fprah. Die Reiftungen der 
berliner Schule nah Schinfel® Tod zeigen im Ganzen und Großen ' eine 
gewiffe Schüchternheit und Selbſtgenügſamkeit, die, eine freie energifche Er- 
faflung fliehend, in der Durhbildung, ded Details ihr Ziel findet, [hade nur; 
daß fich die für Marmor erfundenen Formen mit Gyps, Mörtel und Delfarbe 
abfinden laſſen müflen. Eng hängt mit diefer Richtung auf das Einzelne 
das Iyrifche fubjective Moment zulammen, das von Haus aus einen Grund» 
zug der Schule bildete. Daß aber der Monumentalbau einen gefünderen, 
tröftigeren Boden verlangt, das haben wir in Borftehendem zu bemeifen ver- 
fuht. Die Schule verbarrifadirt ſich hinter der Autorität Schinkels; wahre 
Schüler, rechte Nachfolger Schinfels find mir aber nur dann, wenn wir über 
die zeitlichen Schranfen, die doch auch ihm, dem fo Hocbegabten, geftellt 
waren, hinaus fortbauen an dem Werke, zu dem er fo herrlihen Grund 
gelegt bat, und das Wefen. der bellenifhen Kunft nicht in dem Gopiren 
bellenifcher Formen, fondern darin fuhen, daß wir im Geifte und nach dem 
Borbilde der. Hellenen felbftichöpferifch eine Form "geftalten, die den Bedin- 
gungen unfter Zeit in ebenfo vollendetem Maße entfpricht, als die ‚heile: 
nifche Form den Bedingungen der heflenifshen Zeit entſprach. Soll die Façgade 
nad Viſchers treffendem Ausdrud das „Angeſicht“ fein, „worin der: Bau 
feine Seele nad außen ausſpricht“, foll fie. das „zunächit verborgene ı Innere 
des Baues, ald Hauptfig der Schönheit, nad außen dem Herantretenden ans 
fündigen,“ jo muß dad dem Innenbau mefentlihe Charakteriftifche im 
Außenbau far und deutlich, gewiſſermaßen ald Nefums zufammengefaßt, zur Er⸗ 
ſcheinung kommen. . Die äußeren Formen und Verhältniſſe, die ganze äußere 
Erſcheinung liegt in der innern Raumordnung latent, im Keime gegeben. Der: 
Außenbau folk und darf nicht? anders fein, ald das naturnothwendig gewordene 
Außenbild des innern Organismus. Daß aber die äußere Erfcheinung , weil eine 
charalteriſtiſche, auch eine fhöne fein muß, das liegt Schon im Wefen der Baukunſt 
al® Kunft ausgeſprochen. Schönheit ift die Einheit von Inhalt und Form, 
der Inhalt aber ein individueller, demnach kann die Form, in der der Jnhalt 


aufgehen hat/ feine abfolute fein. Abſolute Form jchreibt dad Schema- vor 
und iſt darum mit aller wahren. Kunft unverträglid. Bon den Berfaflern 
der Börienprojeete macht nur der Hermedverfaffer einen ſchwachen Verſuch, 
den durchgehenden Saalbau im Weußern zu zeigen; er fehlte, weil er das 
Huptmoment des Baues, den Saalbau, nicht zum Hauptmoment der Fagade 
machte, e8 nur als untergeordneted Motiv an der binterften Partie der zer 
füdelten Friedrichäftraßenfacade anwaridte. Die übrigen Façaden zeigen beften 
salld eine Reihe von durch ſchwache Schäfte getrennten. Fenſtern in zwei 
Stofwerfen übereinander; dab fich feines derjelben über die conventionellen 
dormen der berliner: Schule erhebt, haben wir oben ſchon erwähnt. 

Für die Bildung ded Innenraums ift die Art und Weife der Ueberdeckung 
maßgebend. ine Reihe von Plänen tonftruitt das Dedengerüft aus Eifen und 
mölbt dafjelbe mit Stein aus. Beifpiele derfelben Art der Ueberdeckung gewähren 
die Dedenbildungen des griehijchen Saald im Neuen Mufeum zu Berlin, wie des 
Bibliothekſaales von St. Geneviöve zu Paris; beide Beifpiele geben aber auch 
den Beleg dafür, daß derartige Conftructionen mit den Anforderungen, die 
wir an ein monumentale® Bauwerk ftellen, unvereinbar find. Die Berwen- 
dung des Eifend zu ſolchen Konftructionen gefhieht in der Form von Stäben, 
die Gonftruction wird aber um fo volltommener fein, je geringer die Stärke 
det erforderlichen; Stäbe angenommen. werben. Tann. Die arditeftomifhe 
Schönheit aber ift eine r ythmifche, in den Derhältnifjen rubende, ein Mißver- 
haͤlmiß zwifchen Kraft und Maffe darum unfhön. Ein ſolches Mißverhältniß wird 
aber naturnothwendig da eintreten müffen, wo eine gewaltige Laſt von wenigen 
dinnen Stäben geftügt und getragen wird, bei der Gifenconfiruction; dem. 
Öetragenen fehlt eben dad augenfällig Tragende. Dann aber-wird der „Grad 
der Raumeröffnung“, der in der Eifenconftruction nicht nur ermöglicht, fon- 
dern gradezu bedungen ift, eine Alterirung des Wohlverhältnifjes herbeiführen, 
die, weil den Rhythmus der VBerhältniffe ftörend, der Aufgabe der. monumen- 
talen Baukunſt diametral entgegenläuft.. Dazu fommt, wie Bifcher richtig 
bemerkt, „dab aus dem Eifen ſich das decorative Element nicht organiſch ent- 
wideln läßt; denn eben weil die Leiftung mit fo wenig Aufwand von: Maſſe 
geihieht, eignet fie ſich nicht zu einem emtfprechenden Ausdrud in fräftig 
bervorfchwellenden und mieder eingezogenen: Gliedern; aus. den mechaniſchen 
berbindungen durh Schweigen, Schrauben ꝛc. läßt fich feine organiſch -be- 
Fündete Symbolik ald Ausdrud des Zuſammenſtoßes entwideln, und bei der 
tigentlihen Ornamentik wird die Dünne übel ‘wirken, wie. in den ſtructiven 
Iheilen.“ Die gefuchte und fpielende Decoration des berliner Gewölbebinders, 
die überdied der Zugftange rein äußerlih und willtürlich aufgefegt iſt, liefert 
für da8 Gefagte einen ſchlagenden Beweis. Die Anwendung des Eiſens zu 
Ueberdeclungen in der Form von Stäben ſcheint demnach, ſofern ſie in ſicht⸗ 
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bares: Weife geſchieht, in: der fhönen Baulunft unguläffig, dagegen mag. der 
Vorschlag Semperd, das Metall nah Borgang der Alten: für monumentale 
Bauzwecke in Blechform zu verwenden, hier wenigiiens eine Erwähnung finden. 
Der Habjörmigen Eijenconjtruction verbleibt ſonach als fichtbarer Raumüber- 
dedung dad Gebiet der ausſchließlich praktiſchen Baufunft, und bat fie bier 
gewaltige Werke geichaffen, wie die Induftriepaläfte, Eiſenbahnhallen, Winter- 
‚gärten,. Meberall, wo Eifenconftructionen fonft in Anwendung fommen, erinnern 
fie uns durch die primisive, rein praktische Zweckerfüllung unwillkürlich an jene 
zugigen Hallen und Räume. Daß auch. die berliner Börfenfäledie Erinnerung 
daran weden, liegt eben im der Natur der Sache. — {Für bie, weitere Aus⸗ 
ſtattung der Säle ſcheint der Vorſatz „etwas los laffen zu wollen“ beftim- 
mend geweſen zu fein; die Mehrzahl derjelben gleicht eher Tanzjälen, Denn 
Dörfenhallen, Die rechte treffende Charakteriftit juchen wir auch bier meift 
vergebend. 





Sie breblauiſchen Verfaſſungskämpfe bis zu dem: Aufſtund des 
Jahres 1418. 


Richt allein die — welche Breslau: für den ganzen deutſchen Dften 
hat, fondern vor allem die Eigenthümlichkeit der Bahnen, in welchen fi feine 
politifche Entwidiung bewegt, fichert dieſer Stadt eine gewiſſe Wichtigkeit, 
und fo hofft der VBerfaffer des nachftehenden Auffages für diefen Berfuch, 
die Geſchichte der breslauer Verfaſſungskämpfe umter den Lujemburgern 
in kurzen Umriffen zu zeichnen, auch über die Grenzen Schlefiend hinaus ein 
gewiſſes Intereffe vorausfepen zu dürfen. Es war ihm au vergönnt, zu 
diefer Arbeit die reihen Schätze des bredlauer Rathsarchives benugen zu 
tönmen. 

Das alte Breslau hatte ſchwer gelitten unter den. Verwüſtungen, die ber 
ſchreccliche Mongoleneinfad von 1241 über Schlefien gebradt, und um es zu 
neuer Blüte emporzuheben hatte es unmittelbar nachher die Klugheit und 
Freundlichkeit der Piaftifchen: Fürften mit. deutſchem Recht ausgeflattet, d. B. 
ihm eine Reihe von Freiheiten gewährt, welche geeignet waren, neue Coloniſten, 
vorzüglich - deutfche, nad der verödeten Stadt zu locken und neues Leben 
aus den Ruinen hervorblühen zu laffen. Hiermit war aber ein gewiffer 
‚Grad von GSelbfiregierung verbunden, es fiel. mun die Hauptforge für die 
Verwaltung. einem Collegium von Rathmaͤnnern zu, welches alljaͤhrlich neu fi 
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ontituirte. Die Wahl derfelben fiand urfprünglih unzweifelhaft der Bürger 
ihaft zu, indeſſen bei der Schwierigkeit eines geeigneten Wahlmodus bildete 
ih neh im 13. Jahrhundert die Praxis aus, daß die abgehenden Rath— 
männer am Ende. ihre® Amtöjahres die neuen für das nächfte Jahr vorfchlugen 
oder factifch ermählten.” Damit war nun die Berfafjung ſchon in gewiſſer 
Beife ariftofratifch beftimmt, freilich war dabei von einem gefchloffenen Mels ⸗ 
tegiment nicht die Rede; es Fonnte ein eigentlihes ſtädtiſches Junkerthum, 
dad fih auf großen Grundbefig und auf das Alter der Familien ftüpte, in 
einem Gemeinmwefen, das ald foldyed von fo jungem Datum war, fid nicht 
wol finden, es gab bier auch fein Geſetz, welches einen freiem Bürger von 
der Wählbarkeit in den Rath ausgeſchloſſen hätte. Doc wechjelte die Würde 
der Rathsherrn oder Conſuln, wie fie auch genannt werden, hei jener Praxis 
in einem engeren Kreife unter den angeſehnern Bürgern, die bet dem ſchnell 
aufblühenden Handel Breslaud meiftend dem Kaufmannsjiande angehörten. 
Diefed Verfahren ftieß aber fchnell auf Oppofition. 

Die Handwerker nämlich, welche in den flapifchen Zeiten eine ſehr unter 
geordnete und wenig geachtete Stellung eingenommen, ‚hatten. durd den Aet, 
durch welchen jich die Stadt auf der Grundlage des deutichen Rechte? neu 
gründete, Freiheit und höhere Bedeutung erlangt, und indem nad den Ans 
ihauungen der damaligen. Gewerbepolitit jedes Handwerk. auf eine ſeſt be⸗ 
fimmte Anzahl von Berechtigten beichränft wurde und zur bejjem obrigteit« 
liden Gontrole eine befondere gemeinfame Verkaufsſtätte feiner Producte an« 
gewiefen erhielt, gab man. ihnen emmal dur ſolche Art von Mondpolifirung 
bei der ſchnell fi vermebrenden Bevölkerung die Mittel in die Hände, in 
fuer Zeit wohlhabend zu werden, anderfeits conftituirte man. fie eben: dadurch 
in ihren Zünften-oder Innungen als gefhloffene Genofjenfchaften. Diefelben 
hatten auch ihre geiegmäpigen Vertreter, ihre Tribumen in ihrem Zunftmeiftern 
und Geichwornen, an. melde fih ter Roth felbft um ſachverſtändige Gutachten 
ju wenden pflegte. "So: war ‘ed denn fein Wunder, dap die. Handwerker. 
wohlhabend und dabei feft organifirt, ‚bald eine Macht wurden. in der Stadt, 
und wenn wir fie andrer Orten einem auf beftimmte Privilegien oder wenig« 
fiend auf uralte Herfommen gegründeten ariftofratifihen Regiment ſich ver⸗ 
bältwigmäßig lange Zeit geduldig. fügen fehen, ohne daß fie einen directen 
Sampf gegen daffelbe beginnen, fo konnten ſolche Rüdfihten fie in Breslau 
nicht zurüdhalten,. wo nur eine weder tief gewurzelte noch rechtlich begründete. 
Prayis fie von der Theilnahme an der Regierung ausſchloß. So vollzieht 
ih denn bier jener Proceß der Ständeaudgleihung, der anderdwo unter blu ' 
ügen Kämpfen durch Zahrhunderte fortipielt, auffallend ſchnell und leicht. 
Shon etwa ein halbes Jahrhundert nach jener Neugründung der Stadt 
hohen die Zünfte an die Thore des breölauer Rathhaufes, Sig und Stimme 
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verlangend im Rathe, und ohne daß irgendwie Kämpfe vorangegangen zu fein 
feinen, gewährt man ihnen Einlaß. 1314 erſcheinen fehs Männer aus den 
verfchiedenen Handwerken erwählt unter den bisherigen acht Mitgliedern im 
Rathe, ja im folgenden Yahre machen die zümftigen Beifiger:fogar die Hälfte 
aus. Seltſam daß dieſes wichtige Ereigniß in feiner der fonft: fo -trefflichen 
Darftellungen der breslauer Gefchichte eine Erwähnung gefunden hat, obmol 
die Nachricht, aus einem gleichzeitigen und nod in einer Abfchrift erhaltenen 
ſtädtiſchen Rechnungöbuche entnommen, in feiner Weife — werben 
fann. 

Freilich war jene® Greigniß nichts weniger al® der Abſchluß der innern 

. Kämpfe; ed trat vielmehr eine ſtarke Reaction ein, das ariftofratifche Element 
begann fich jept erft beftimmter und bewußter audzubilden, und. daß dies ge: 
ſchah, war im Wefentlihen dad Refultat der men BEIM und’ des 
Einfluffes der luremburger. Herrfcher. 

So wie ed nämlich dem Kaifer Heinrich VII. gelungen war, — Sohn 
Johann auf den böhmiſchen Königsthron zu bringen, ſtrebte dieſer danach, 
einen Einfluß auf das ſchleſiſche Nachbarland zu gewinnen, welches unter 
viele Fürften getheilt in deren Streitigkeiten eine geeignete Handhabe für der- 
artige Einmifchungen darbot. Eben damald regierte über. Breslau Herzog 
Heinrich VL, ein wohlmollender und humaner, aber nicht eben fehr energifcher 
Fürft. Diefer, von feinem habfüchtigen Bruder Boleslaus bedrängt, fuchte den 
Rückhalt eined mächtigen Fürften und warf fih endlich ‘ganz in die Arme 
König Johanns, den er 1327 als feinen Lehndherrn- anerlannte und für den 
Fall feines kinderlofen Todes zum Erben feined Herzogthums einſetzte. Es 
mußte died nothiwendig von dem größten Einfluffe fein auf dad Schidjal der 
Stadt. Der vornehmere Theil der Bürgerfchaft, in deren Händen doch noch 
immer die Summe der Regierung lag, und welcher hautfählih aus Kauf 
leuten beftand, mußte in dem woraußfichtlichen Heimfall an einen größern 
Staat ein offenbares Glüd fehen, welches ihrem Handel bedeutendere Aus: 
dehnung und Befreiung von manden Feſſeln verhieß. Sie waren: alfo fehr 
bereit zu einem Arrangement mit dem neuen Herrſcher. Und was dieſen ſelbſt 
anbetraf, fo gehörte er keineswegs zu den Fürften, welche in ftarrer Auffaffung 
ded monardhifchen Principd die Städte um jeden: Preis unter ihren: Willen 
zu beugen unb deren Selbftftändigfeit zu brechen ftrebten. Solcher Fürften 
hat es überhaupt damals nicht viele gegeben, man ließ fih. zu ſolchem Ber 
fahren hauptfählih nur. in fehr beftimmten Fällen drängen, wenn es z. B. 

“ vielleicht die eigne Reſidenz betraf, wo der Fürft fi in feiner. unmittelbarften 
Nähe fortwährend gehemmt fah, oder wenn ein feft gefchloffenes Patriciat 
mit ftark ausgeprägten ariſtotatiſ hen Bewußtſein —— Dom Randes- 
fürften entgegentrat. 


Died paßte beides auf Bredlau nicht, und fo galt denn hier der Grund. 
jag, den wir ‚am allerhäufigiten in der Politik der Fürften gegenüber ben 
Städten befolgt ſehen. Die Städte find dad Element im damaligen Staate, , 
welches die meiften materiellen Mittel, die meifte Steuerfraft bat; dieſe gilt 
3 möglichft auszubenten; man gebe ihnen alle möglichen Begünftigungen und 
Freiheiten, wenn fie ed nur dagegen fih angelegen fein laſſen, die ftetd be- 
dinftigen Sedel der Fürften nach Kräften gefüllt zu erhalten. Und da nun 
dad breslauer Patriciat eben mwefentlih ein faufmännifhes war, fo war das 
Geſchäft bald abgeihloffen; der König gab Privilegien für den Handel, die 
Stadt gab Geld. Nun hing aber etwas Andres damit eng zuſammen. 
Damit die Stadt zahlen fonnte, ‚mußte die Gewalt des Rathes möglichft 
erhöht und die Wahl dejjelben  möglihft unabhängig gemacht werden 
von dem zweifelhaften Scidjal der Wahlume. Da man die pofitiiche 
Einſicht, daß ein reger Aufihwung des Handeld, wie ihn audgedehnte 
fürftliche Privilegien herbeiführen Tonnten, dem ganzen Gemeinweſen zu 
Gute fäme, dem gropen Haufen wicht zutrauen fonnte, fo mußte das 
Intereſſe der Inzemburger Herriher ebenfo wie da® der bredlauer Patricier 
einer Ausbildung der Berfaffung nah der demofratifchen Seite hin direct 
entgegen fein; fo ſehen wir denn, während der breslauer Math durd 
mehrfache Gefandtfhaften in die innigften Beziehungen zu Prag noch vor 
dem Tode Herzog Heimichs tritt, zu derfelben Zeit (1320) die ſechs zünftigen Bei. 
figer wieder aus dem Rathe verfchminden, indem zugleich die. biäherige Praris, 
den neuen ‚Rath. durch, den abgehenden wählen zu lafien, im Jahre 1327 ge- 
ſetzlich fanctionirt wird. 

Man darf fih nun nicht wundern, daß dieſe Borgänge auf Oppoſition 
flogen, und died wird um ſo erflärlicher, wenn wir bedenfen, wie fehr damals 
die Finanzwiſſenſchaft in ihrer Kindheit war, fo dag man ed nicht anders 
verſteht, als daß, wenn in einem Jahre nuf Beranlafjung des Landesfürſten 
eine bedeutende Mehraudgabe nöthig wurde, diefe Summe fofort in ihrem 
ganzen Betrage von den Bürgern eingezogen wurde. Daher fonnte e8 damals 
vorfommen, daß die Zahl der jährlihen Steuererhebungen von vier bis auf 
jehn und der Audgabeetat um daß Doppelte, ja das Dreifache der verjährigen 
Summe flieg, fo daß die Bürger alfa in manchen Jahren dreimal fo viel 
Steuern zahlen mußten als ſonſt. Daß ſolche Berhältniffe Unzufriedenheit 
bervorriefen, kann faum befremden, und andrerfeit? gab ed auch unter den 
Zünften einige, welche befondere Urfahe zur Mißſtimmung hatten; fo Die 
dur die Zulaffung ihrer Concurrenten vom Lande gereisten Bäder und vor 
allem, die Tuchmacher, denen die patrieifchen Tuchlauffeute den Berfauf ihrer 
Producte nicht geftatten wollten. 

Diefe leptern waren ed nun bauptfählieh, weiche im Jahre 1333 einen 
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Aufftand erregten. Die Zeit war günſtig gewählt, "denn eben das Jahr vo 
her war eine foldhe erhöhte Befteuerung der Bürgerfähaft, die das Buda 
um:mehr ald: ein Drittel fteigerte, Dadurch nothiwendig geworden) daß die Bürg 
König Sohann: bei.Gelegenheit feines Aufenthalts in Breslau dreimal hatt« 
auslöſen, d. h. dreimal für ihn die Bezahlung. feiner Schulden übernehme 
müffen, und die ‚neue Art der Steuererhebung, bei welcher der Rath eine: eii 
‚liche Angabe des Einfommend zum Zmed der Shäpung verlangt batte, © 
-bitterte: noch mehr. 

Tumultuarifch z0g denn eine Schar, an der Spitze die Tuchmacher, vc 
den Herzog, um den Rath anzuflagen wegen Bergeudung ber Öffentliche 
Gelder. „Richt in Eure Kaffe fommt dad Geld,“ fagten fie dem Herzog 
‘„fondern ihre Töchter und Anverwandten flatten fie damit aus.* SFreilic 
vermochten fie auf des Herzogs Frage feine andern Beweife vorzubringen 
als daß der Stärffte unter ihnen an feinen Dolch flug, und die Rädels 
‚führer von 900 Bewaffneten fprachen, die ihres Winkes gemwärtig fländen 
‚Dann fügten fie zur Drohung die Berfprehung, vermaßen ſich, dem Herzo; 
‚ein Faß gefüllt: mit Silber und eine mit Gold zu geben, wenn er ihre Parte 
— wolle. 

Es iſt dies nicht unerhört im der Geſchichte der ſtädtiſchen Verfaſſungs 
lampfe daß die Zünfte den Fürſten durch Geldverſprechungen auf ihre Seit: 
bringen; in Regensburg haben auf dieſe Weiſe die Handwerker den Schut 
‚der bairifchen Herzöge erlangt. Hier aber mußte eine foldhe Beftrebung noth 
wendig: fheitern; Herzog Heinrich hätte, felbft wenn er gewollt hätte, gebum: 
den wie er war dur fein Berhältnig zu Böhmen, nit wol ein Bündnif 
‚mit der Revolution eingeben und fo tumuituarifch angebotene Bortheile an- 
nehmen fönnen. Er hielt ernft und feft den Aufftand nieder. Drei der Schul- 
digften wurden enthauptet, ſechs des Landes vermiefen. 

Schon zwei Jahr darauf ftarb Herzog Heinrich, den Breslauern unver- 
geßlich Durch feine liebenswürdigen, und urkundlich überlieferten Worte, er 
wolle, daß man in ' Breslau nicht ‚nur lebe und effe, fondern gut a0 und 
gut eſſe. 

Nun fiel Breslau definitiv an Böhmen und — oben —*— Ver⸗ 
'hältniffe entwickelten ſich noch deutlicher als früher, Schon die unmittelbar 
darauf ‚folgenden Jahre zeigen und eine Fülle königlichet Privilegien, durch 
welche: theild Hinderniſſe des Handeld weggeräumt, theil® neue Einnahme- 
quellen der Stadt eröffnet, theild auch die Autorität des Rathes befeftigt 
‚werden follte. Dafür zahlt die Stadt. Der Ausgabeetat erhält fih in diefen 
Beiten auf einer Höhe, die früher nur in ganz auferordentlihen Fällen er- 
reicht worden war, der König leiftete felbit viel im Geldverbrauden, und fein 

Sohn; der fpätere römifche Kaifer, damals noch Markgraf von Mähren, lieh 
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fih auch nicht ſelten in Breslau fehn und war fehr geneigt, feine fronprinzliche 
Gnade und Wohlgewogenheit in gutes Silber umzuſetzen. Was die Bürger 
haft anbetrifft, fo wiederholen ſich wenigften® die traurigen Scenen von 
1333 nicht, obwol Die jährliche Wahl der Confuln: ficher nit ohne Aufregung 
ber Bürger vor fih gehen mochte. Um diefer zu begegnen, erlieh Johann 
1343 eine Berordnung, nad welcher dad Rathsherrnamt auf lebenslang ver: 
hiehen werden follte. Gegenüber diefer Berftärfung des ariftofratifchen Elements 
in. der Berfaffung mar es als eine liberale Gonceffion anzufehn, daß dabei 
vie Zahl der Rathömitglieder auf 32 erhöht wurde, welche die Bürgerfchaft 
wählen follte, und bei denen man obne Bmen auch auf eine Vertretung 
der Zünfte rechnen fonnte. 

Ohne daß es für und aus den Rechnungẽbũchern erſichtlich waͤre, ob 
und inwiefern jene Einrichtung einen Syſtemwechſel in der Regierung hervor— 
gebradht, wiffen wir nur, daß diefelbe wenig beliebt war, und daß deshalb 
beim Tode Johanns 1346 einige Confuln fih an deffen Nachfolger wandten, 
ihm vorftellend, es habe um den Rath, mie um die ganze Stadt beijer ge- 
fanden, als die Kur der acht jährlichen Eonfuln Brauch geweſen. 

Karl willfahrtete diefen Bitten, und aufs neue eingelenft in die alten 
Bahnen bewegt fih das ftädtifche Regiment und nicht zum Nachtheil der 
Stadt. Es ift befannt, daß Karl ein ebenfo guter Regent für feine Erblande 
war, als ein fhlechter für dad Reih. Er hat für Breslau in einer wahrhaft 
Iandeöväterlichen Weife geforgt. Mit vollem Rechte trägt noch heut eine 
Strafe der- Stadt feinen Namen; er war e8, der, nachdem zwei furhtbare 
Feueräbrünfte Breslau verwüſtet, mit Klugheit und Verftändniß den Neubau 
anordnete, und die alte Südgrenze der Ohlau überfchreitend, die Ringmanern 
wedmäßig weiter hinausſchob, auch durch Steuererlaffe und Schenkungen e8 
der Stadt möglich machte, über die Zeiten der Noth leichter hinwegzufommen, 
Für den Handel Breslaus forgte er in der erfprießfichften Weife, nicht: blos 
äußerlich, durch Ertheilung mwohlbezahlter Privilegien, ſondern indem er fi 
felbft der Sache annahm, und das Gewicht feine® Anſehens in die Wag- 
ſhale warf. Wir finden, daß er in folcher Abſicht ernftlich mit dem deutfchen 
Drden unterhandelt, nah Ungarn bin den Breslauern freien Handel verfchafft 
md den König von Polen, der Schwierigkeiten machen will, durh Drohungen 
enfhüchtert. Er achtet nicht der Eiferfucht feiner Hauptftadt Prag, melde 
den Breslauern den freien Durchzug mit ihren Waaren nicht geitatten will, 
dabei gibt er diefen einen neuen jährlihen Markt umd hält felbft dem mäch— 
figen Klerus, ebenfo wie den fchlefifhen Fürften gegenüber die Rechte der 
Vürgerfhaft mit: ftarfer Hand aufrecht. Der bredlauer Rath nahm unter 
Karl IV. eine fo geachtete Stellung ein, daß er mehrfah als gewählter 
Shiedsrichter erfcheint bei den Streitigkeiten fehlefifcher — 


Die Bürgerfhaft konnte ihr Auge foldhen Berbienften nicht verſchließen 
um fo weniger da er auch ein Ueberheben des Rathes zu verhindern fuchte 
und die Confuln nicht nur wiederholt zur firengften unparteiifchen Gerehtig- 
feitöpflege ermahnte, fondern auch fehr bezeichnend beifügte, der Math folle 
‘ Unruhen und Streitigfeiten weniger durch Gewalt ald durch Klugheit nieder 
halten. Hatte er doch auch in einer oftmaligen Zuziehung der Vertreter der 
Zünfte, der Gefchworenen, ein Mittel in den Händen, den Wünfchen der Hand⸗ 
werfer einigermaßen gerecht zu werden, und wir feben den Kaifer wie den 
Rath oft davon Gebraud machen. Und felbft die Geldopfer, die er von der 
Stadt verlangte, und die nicht unbedeutend waren, wurden nicht mehr fo 
drüdend empfunden als früher, indem man es inzwilchen gelernt hatte, ganz 
funftgemäß Schulden zu maden und ftädtifhe Schuldverfchreibungen in Cours 
zu ſetzen, fo dag die ungeheuern Berfchiedenheiten des Finanzetats, die früher 
fo. fehr den. Unmwillen der Bevölkerung erregt, nun nicht mehr vorkommen. 
Freilich hörte die gute Zeit auf, ald nad dem Tode Karls 1378 deffen 
Sohn. Wenzel zur Regierung fam. Zwar nicht augenblicklich ließ fih Die 
Drdnung des Gemeinweſens erfehüttern, es ift auch für und nicht wahrzu- 
nehmen, daß etwa befondere Mißbräuche fih jept eingefchlihen und das Bolf 
aufgeregt hätten, es zeigte fih aber doch, mie viel Karl, obwol er ſcheinbar 
die Stadt fih ganz felbft überlaffen, durch eine Kluge und für Breslau wahr- 
haft förderlihe DOberleitung zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe beigetragen 
hatte. Der König Wenzel, wie viel Uebles wußte nicht das Bolf immer :von 
ibm zu erzählen, daß er den Beichtvater. feiner Gemahlin Joh. v. Nepomuk 
in der Moldau ertränfen laffen, daß er mit dem Scharfrichter enge Freund- 
ſchaft gefhloffen, und ihm die Tilgung feiner Schulden übertragen, auf. die 
alierbequemfte Weile, indem er feine Gläubiger einen Kopf fürzer machen ließ, 
daß er fich entjegliche Beitien von Hunden gehalten, durd; welche eine feiner 
Gemahlinnen eine? Nachts zerriffen wurde. Nun bat zwar die biftorifche 
Kritik unfrer Zeit unter jenen Gefchichten gewaltig aufgeräumt, etwas ift aber 
doch immer geblieben, man muß immer noch zugejtehn, dab Wenzel etwas von 
einem orientalifchen Despoten an fih hatte. Was Wenzeld Unglück geweſen iſt, 
war eben jenes Schwanfen zwifchen auffahrender Gewaltjamfeit und ſchlaffer 
Nachgiebigkeit, Eigenfchaften, welche, mo immer fie vereint bei einem gefrönten 
Haupte aufgetreten find, nie verfehlt haben großes Unglück anzurichten. Man 
muß fagen, den Bredlauern gegenüber war es vor allem die Schwäche Wenzels, 
die viel Unheil verfhuldet hat, meil fie eben dann auch eine fehr berechtigte 
Strenge im Lichte einer Gewaltthat erfcheinen. ließ. 

Es konnte den Bredlauern nicht lange verborgen bleiben, dag nicht mehr 
die Muge und fefte Hand Karld die Zügel der Regierung halte, und daß der 
Schild der föniglihen Majeftät, der fo lange jchüpend über dem breölauer 
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Rath geſchwebt Hatte, Fortan Fein fichrer Schirm ' mehr fein würde, und fo 
mein Böhmen die erften Unruhen ausbrachen, regte fih auch in Breslau 
wieder der Geift der Zwietracht. Zwar fuchte der Rath der Unzufriedenheit 
eimen Damm entgegenzufegen, indem er 1389 die aus den Zünften gewählten 
Geihworenen zu einer Art von Tribunat, einer eigentlichen Schugobrigfeit der 
Bürgerihaft beftellend, diefe letztere eidlich fih verpflichten ließ, ihre Befchwer- 
den nur auf -diefem gefeglihen Wege vorzubringen, während ihnen als legte 
Inftanz immer die Appellation an den König offen ftehen follte; aber es gab 
doch Elemente in der Stadt, welche fih durch ſolche Bereinbarung nicht bin— 
den liefen. Das war einmal der große Haufen, dad niedere Volk, dem es 
natürlich vollftändig gleichgilfig war, 06 die verhältnißmäßig feine Zahl von 
zumftberechtigten Handwerksmeiſtern Bertretung im Rath fanden oder nicht, 
dem aber die unter Wenzel noch geftiegene Steuerlaft hinreichenden Grund zur 
Unzufriedenheit bot, und welches, mie überall, leicht zu entflammen und auf 
juftaheln war. Dann aber gab es doch auch, wir wir fhon fahen, zwei 
Zünfte, weldhe ganz fpeciellen Grund zur Mikftimmung zu haben glaubten, 
und zu diefen trat jest auch die große Zunft der Fleiſcher, durch den 1387 
an einem Tage der Woche zugelaffenen freien Fleiſchmarkt gereizt, doppelt 
gefährlich fomol durch ihre große Anzahl (an einem einzigen Tage werden 
1381 77 Schlächter als Bürger eingefchrieben), als aud durch ihre im ganzen 
Mittelalter gefürchtete Wildheit und Gemaltthätigfeit; endlich herrſchte auch 
in der Neuftadt wie in den Borftädten große -Unzufriedenheit, indem die dor- 
figen Einwohner fih den altftädter Bürgern gegenüber fehr im Nachtheile 
glaubten. 

Diefe Verbindung brachte 1390 den erſten Aufftand zu Wege. In dem- 
jelben Jahre, wo auch in Böhmen fi die Unzufriedenheit gegen Wenzel zuerft 
Luft machte, begannen aub in Breslau die Kämpfe, die nun fait dreißig 
Jahre fortdauern ſollten. Man feste tumultuarifh den Rath ab und einen 
neuen ein. Wie es diefer hätte anfangen follen, um den miderfprechenden 
Forderungen der Aufrührer gerecht zu werden, ift nicht abzufehn; während der 
gemeine Mann über zu hohe Steuern flagte, revolutionirten Bäder und 
Fleiſcher 6108 deshalb, weil fie ihr Brot und Fleiſch nicht fo theuer verfaufen 
durften ald-fie es mwünjchten. Man verglich fi wol wieder, führte die alte 
Rathamahf wieder ein, nur daß von jegt an ftatt der alten acht Rathsmit, 
glieder deren elf oder zwölf erfcheinen, wovon drei aus den Zünften gewählt wer⸗ 
den, aber 1494 erneuert fi die Empörung wieder, und Wenzel, der fhon durch 
Sefandte zu vermitteln verfucht hat, erläßt nun ein Decret, durch welches er 
wenigften® die neuftädter Bürger, die Vorftädter und das angefehene Gewerbe 
der Tuhmacher durch Gonceffionen zu gewinnen fucht; freilich den Brot- und 
Feiſchmarkt fonnte er nicht wol aufheben. | 
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Die Hauptfahe war, daß er bei den immer bedenflicher werdenden Ber- 
widlungen Böhmend mehr ald je Geld brauchte, während auch der. bres— 
lauer Rath, dem immer die unangenehmfte Rofle bei dem Geldeintreiben 
zufiel, von. beiden Seiten gedrängt endlich ſelbſt Schwierigkeiten zu machen 
anfing, fo daß Wenzel 1399 zu dem Mittel griff, der Stadt einen Rath zu oc 
troyiren, mit einigen Beijigern aus den Zünften. Aber weit entfernt, bier- 
durh ‚den Aufſtand ganz zu dämpfen, entflammte er ihn vielmehr von 
neuem, Die Breslauer hatten  biöher zwar alljährlih ihre Steuern 
und außerordentlihe Gontributionen an den König gezahlt, aber. dabei 
doch ihre vollftändige. Selbfiregierung gehabt, ihnen mußte jened Ber- 
fahren wie, ein Angriff auf ihre althergebrachte Selbftftändigfeit erjcheinen, 
es ſchien ala follten fie vollftändig gefnechtet werden, damit man fie in aller 
Ruhe ausfaugen könnte, Wenzel bewirkte durch jene Mafregel nichts, ald daß 
ih der Grimm des fchon aufgeregten Volkes von den Patriciern ab jept 
allein gegen ihn wandte. Es fehlt mir an Naum, um die Ereigniüffe diefer 
Jahre hier im Einzelnen vorzuführen, ich bemerfe ‚deshalb nur, dab von jett 
an fait Jahr für Jahr die Kämpfe ſich wiederholen, inden: die empörte Menge 
den von Wenzel ernannten Rath zur Abdanfung zwingt und felbfi einen 
neuen erwählt, det dann wiederum von dem König verworfen wird, Diefer 
legtere fiebt auch mol das Bedenklihe feiner Handlungsweife ein und 
verfucht dann zu widerholten Malen, der Bürgerichaft dad Wahlrecht zurüd- 
zugeben, aber dann zeigt fich ihm immer der neue Rath fo ungehorfam, daß 
er wieder zur Abfegung dejjelben fchreiten muß, und als er 1407 der Stadt 
eine fehr bedeutende Geldftrafe auferlegt, macht er natürlich da3 Uebel noch 
ärger, befonderd da man im Breslau fehr wohl weiß, wie fehr dem König 
durch die böhmischen Wirren die Hände gebunden find. So. verwideln ſich 
denn die Verhältniffe mehr und mehr. Gin recht helles Licht auf diefelben 
wirft ein im ftädtifchen Archiv zu Breslau befindliched Actenftüd, welches den 
Berlauf der Greignifje von 1413—15 ſchildert. Seit dem Jahre 1412 herrſchte 
in Breslau ‚eine furdhtbare Pet, die unzählige Opfer forderte und im. Jahr 
1413 auch einen großen Theil der Rathömitglieder und Schöppen wegraffte, 
weshalb die Bürgerfhaft den Rath in einem ihr zufagenden Sinne neu con 
ſtituirte. Diefer neue Rath trat aber fofort in eine oppofitionelle Stellung 
zum König. „Des Rathes Tiſch ift unfern Eltern fauer geworden, ich will 
diefen Tifh bei Würden behalten “, äußerte fich einer derfelben. Vergebens 
wartet der König auf eine Anzeige der getroffenen Beränderungen, man er- 
wählt gegen feinen ausgeſprochenen Willen bei Ablauf des Amtsjahres neue 
Gonfuln, die noch ungehorfamer find als die früheren; auf wiederholte Mah— 
nungen ibm Gejandte zu fchiden, erhält er lange Zeit gar feine Antwort 
und endlich nichts ald Ausflüchte, es feien die Wege unficher, der Jahrmarkt 
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nahe, der ‚Kandeshauptmann nicht - auweſend. Ad: Wenzelnun einen neuen 
Zemım beſtimmt, für den jene, Ausflüchte nicht mehr gelten können, ſchicken 
fe endlich zwei Abgeordnete, aber ohne Vollmachten. Es hilft dem König 
nichts, daß er in befonderen Schreiben die Kaufmannſchaft und. die Zünfte 
jum Gehorfam ermahnt, fie erinnernd an den Brief, den fie ibm kurz vorher 
gemeinfam gefchrieben, und worin fie ihn ihrer Zreue. verfichert. Es half 
dies nichts, denn auch jener Brief hatte, was das Wichtigſte war, ſchwere 
Klagen enthalten über die hoben Steuern und die Schuldenlaſt der Stadt 
und jegt verbreitete der Rath felbft auf das eifrigite Dad Gerücht, was der 
König von ihnen wolle, jeien weiter nichts ald neue Geldforderungen. So 
ſieht fih Wenzel genöthigt, den Rath abermald abzufegen, und. zugleich be- 
fiehlt er, daß der Brief, in dem er diefes anzeigt, allen Kaufleuten und allen 
Handwerkern vorgelegt werde, damit fie durh Namendunterfchrift bekennen, 

ob fie ihm Gehorfam leiften wollen oder nicht. 

Das ganze Document zeigt recht deutlich, wie fi die Berhältnifie ge- 
ändert haben; die Zünfte ericheinen bier keineswegs mehr feindlich gegenüber 
ftehend der Kaufmannihaft ald dem Patriciat, und der König kann füh auf 
diefe nicht mehr verlaſſen, ald auf jene. In diefer Yage, durd die böh- 
mischen Berhältnijfe bedrängt und fortwährend in Geldnoth, muß er bald 
wieder zur Milde greifen; er erläßt eine allgemeine Amneftie, und damit. der 
von ihm ernannte Rath nicht gleich wieder abgefegt werde, verordnet er 1417, 
dab vier aus den Kaufleuten, von den Handwerkern gewählt, und vier aus 
den Zünften, von den Kaufleuten gewählt, zur Gontrole der Finanzverwaltung 
jugegogen werden follten. Ernftli warnt er zugleich die Jüngeren aus beiden 
Ständen, nicht ihre Melteiten und Gejchworenen zum Ungehorfam zu reizen 
oder wol gar zu zwingen. 

So fam das verhängnipvolle Jahr 1418. heran, die Verhältniffe 
waren nicht befler geworden, die Urkunden der legten Jahre erzählen und von 
bedeutenden Schulden, welche die Stadt machen müjfen. Es konnte nun wenig 
mehr belfen, daß Wenzel am Anfang diefed Jahres den Bürgern das 
Wahlrecht wiedergab, mußte er doch zu derfelben Zeit eine neue Steuer aus— 
fhreiben, eine Einfommenfteuer von mehr als ein Procent. Die Eintreibung 
diefed Gefchofjed zu Johanni gab das Signal zu einem abermaligen, aber 
diesmal mit größerer Erbitterung als je unternommenen.Aufitande, nicht gegen 
die patriciihen Kaufleute, fondern gegen den König und die kleine Partei, die 
ihm unbedingt anhing; jene Leute, welche zum Theil ſchon bei dem lepten 
Aufftand entjlohen, aber geftügt auf die Drohbriefe Wenzeld zurückgekehrt 
waren und nun durch Gefandtihaften und Briefe mit diefem in engfter Ber 
bindung fanden. Aber mochte ſchon die Unzufriedenheit allgemeiner verbreitet 
fein, die eigentliche Revolution ging, wie ed immer zu gefchehn pflegt, von 
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der niedern Glaffe aus, und an die Spige der Bewegung traten wieder die- 
jenjgen Zünfte, welche ſchon bei den früheren Aufftänden fich hervorgetbare , 
die Tuchmacher und die fFleifcher. 

Da wo jept die Kafernen in der Neuftadt fi befinden, ftand nob im 
der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts eine Meine Kirche, St. Clemen® 
geweiht. Hier war ed, wo an einem Sonntag, den 7. Zuli, die Aufrührer 
zufammenfamen, für die Ausführung ihre® Vorhabens fich untereinander feft 
zu gemeinfamem Handeln verbanden und dem frevlen Unternehmen fogar eine 
religiöfe Weihe zu verleihen fuchten, indem ein von ihnen getwonnener Priefter 
ihre Beichte hören, fie abfolviren und ihnen da Abendmahl reichen mußte. 

Für den Ausbruch hatten fie den folgenden Tag und. zwar die Stunde 
des größten Verkehrs, Mittag zwölf Uhr, beftimmt. Das verabredete Signal 
follte der Ruf des Hirtenhorns bei St. Mauritius fein. Und fo geſchah es. 
Die Tuchmacher und Fleifcher an der Spitze wälzte fih um jene Stunde der 
immer mehr anwachfende Haufen dem Rathhauſe zu, wo der Rath ohne 
Kenntnis von dem ihm drohenden Unheil zur Sikung verfammelt war. Auf 
dem Fiſchmarkte hatte fih eine mit Speeren bewaffnete Rotte aufgeftellt, den 
Zugang zum Rathhauſe abfperrend, während zu derfelben Zeit der Thurm er- 
brochen und die Sturmglode geläutet wurde. Die Aufrührer drangen indeffen 
in den Saal, wo der Rath feine Sikung hielt. Nur einem Theil der Con— 
fuln gelang es, durch die Flucht zu entfommen. Das fchredlihe Schidfal, 
welches der Rathsherr Megerlin hatte, der, als er fih vor Angſt auf den 
Rathethurm geflüchtet, dort gefunden und von feinem eignen Gevatter, einem 
Schuhmacher, ergriffen und über den Kranz des Thurmes herabgeftürzt wurde, 
müffen noch mehre getheilt haben, vier andere vom Rath, den Bürgermeifter 
Nitolaud Freiberger an der Spige, zwei der aus der Gemeinde gewählten 
Mitglieder und drei Schöppen wurden auf dem Ringe vor dem Pranger ſo— 
fort enthauptet. Eine wüthende Menge durchſtrömte indeifen alle Räume des 
Rathhauſes, erbrach die. Schränke, raubte Geld und Kojtbarkeiten, zerriß und 
zerftach die Freiheitsbriefe der Stadt und rüftete fi) mit den hier vorgefun- 
denen Waffen. Dann eilte man nad den Gefängniffen und befreite Die wegen 
Gewaltthat oder wegen Schulden Berbafteten. 

Damit waren aber auch die Gemwaltthaten zu Ende, obwol e8 fünf Tage 
lang feine Obrigfeit in der Stadt gab. Weder die Chroniken, noch die offi- 
tiellen Klagepunfte bei dem fpätern Proceſſe erwähnen etwas von einer Ge- 
fährdung des Privateigenthumd, und doch wenn der Aufruhr wirklid feinen 
Urfprung in einer Erbitterung der Bürgerfchaft gegen die Patricier gehabt 
hätte, wäre das ſchwerlich ausgeblieben. Wer hätte die entfeffelte bewaffnete‘ 
Menge zurücdhalten wollen, nachdem diefelbe ſchon durch die Berwüftung des 
Rarhhaufed gezeigt, daß fie auch vor dem Raube nicht zurüdbebe? Der Hap 
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gegen da8 Patriciat, wenn er auch noch vorhanden war, trat ganz zurüd vor 
dem weit mächtiger entflammten gegen den König. 

Diefer nun, dem eben damals die huffitiihen Streitigkeiten mehr und 
mehr über den Kopf wuchſen, fonnte nicht daran denfen, zur Abndung folder 
Gewaltthat, wie es nöthig geweſen wäre, perfönlich in Breslau zu erfiheinen; 
er begnügte fich im Auguft 1419 dur feinen Unterhauptmann Joh. v. Wild- 
berg den nad der Revolution eingefegten Rath durch einen neuen von ihm 
emannten erfegen zu laſſen. Wenige Tage nad diefer Anordnung ftarb Wenzel 
eined plöglichen Todes,-feinem Bruder Sigismund als unerwünſchte Zugabe 
jur Erbichaft die breslauer und die noch fehlimmeren böhmifchen Händel über- 
laffend. | 

Eigidmund, der grade in Ungarn verweilte, berief, nachdem es ihm ge- 
lungen war, dur den Sieg bei Niffa für eine Zeit lang vor den Türken 
Rube zu erlangen, für den Dec. 1419 einen Reichstag nah Brünn, in der 
Abſicht, von da nach Breslau zu gehen. Auf die Nachricht von dem Tode Wenzels, 
deſſen bitflofe Lage die breslauer Mebellen ficher hoch in Anfchlag gebracht 
batten, und auf die Kunde von den Gefinnungen Sigismunds, der fi ent- 
ſchloſſen zeigte, bevor er den eigentlichen Herd des Aufftandes, Böhmen, an- 
griffe, in den Nachbarländern das geichwächte fünigliche Anſehn wiederherju- 
hellen, ſank doch auch bier vielen der Muth. Die Kaufleute fonnten unbe 
jorgt fein; fie hatten zugefehn, mie die Zünfte ind Feuer gegangen waren, 
aber dieje ſelbſt faßte Schreden, von den unmittelbar Gompromittirten fuchte 
der größte Theil Sicherheit im Ausland, in Polen oder Ungarn, einige traten 
Ballfahrten an, um zu den Füßen des Papſtes Abfolution zu fuchen. Ein 
fleiner Theil blieb trogig daheim, immer noch hoffend, der neue Herricher würde 
doh Bedenken tragen, rechten Ernft zu machen. 

Doch Sigismund war in der That dazu entichloffen. Für den Januar 
ded Jahres 1420 hatte er einen Reichdtag nach Breslau berufen, um neben 
mehren Reihshändeln auch Streitigkeiten auswärtiger Yürften, die einen 
jhiedsrichterlihen Spruch angerufen, zu entfcheiden. Er trat hier ald Kaifer 
auf, umgeben von einer äußert glänzenden Berfammlung geiftlicher und welt 
liher Fürften, und der Bomp der Majeftät, der man hier vor furzer Zeit fo 
frevelnd Hohn geſprochen, war recht geeignet, den ſchuldbewußten Gemüthern 
ihre Bergehn in hellem Lichte erfcheinen zu laffen, und jeden Gedanken an 
Biverftand zu verbannen. Wer hätte ed wagen follen, dem mächtigen Kaifer, 
deiien Worten hier gefrönte Häupter ehrerbietig laufchten, fih kühn zu mwider- 
legen? Erft nah Erledigung der Reichsgeſchäfte ſchickte er fich an, das ernfte 
Amt ftrafender Gerehtigfeit zu üben. Es wurde zu diefem Behuf ein be- 
ſonderer Gerichtähof conftituirt, in welchem außer den breslauer Rathsherrn, 
den Schöppen fo wie den gejepmäßigen Bertretern der Kaufmannfchaft und 
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der Zimfte Deputirte des Rathes aus neun ſchleſiſchen Städten ſaßen. Bor 
dieſen traten acht ſchleſiſche und böhmiſche Edelleute im Namen des Königs 
als Kläger auf, wegen der Verletzung des königlichen Anſehns, wegen un— 
gerechter Tödtung der vom König eingeſetzten Rathmänner, wegen Raub und 
Gewaltthat. Der Spruch lautete für alle Theilnehmer des Aufftandes auf 
Tod und Eonfiscation ihrer gefammten Habe. Die Geflohenen follten Pen 
ſtens das Letztere erleiden. 

23 Männer waren es, die das Todesurtheil traf, zum großen Theil ans 
gefehn in ihren Kreifen, Sunftmeifter oder Zunftältefte. Am Montag nad 
Reminiscere, den 4. Mär, ward ihnen ihr Schickſal fund gethan; auf offnem 
Markte an der Ede der Oderſtraße und Nifolaiftrage ftand der Tiſch der 
Nichter, "hier ward ihnen das Urtheil vorgelefen und der Stab über fie ge 
drohen. Dann wurden fie nach der faiferliben Burg geführt, wo die Ere- 
cution vollftredt werden follte. Da wo jegt die Univerfität fich befindet, an 
der Der ftand die alte Burg, hier fielen die 23 Häupter. Aus den Fenftern 
ſah der Kaifer zu und ftaunte ob der Standhaftigfeit, mit der alle dem Tode 
entgegengingen. Keiner hatte um Gnade gefleht; voll ftarfen Bürgertroges 
farben fie mit dem feften Bemußtfein, die Gerechtfame ihrer Stadt verthei- 
digt zu haben gegen die Willfür eines Tyrannen. Ihre Köpfe wurden auf 
die Stadtmauer gefpießt, ihre Xeiber unter den- breiten Steinen begraben, 
auf denen man vom Ringe nach der Elifabethfirche gebt, und diefe geben 
noch jetzt Zeugniß ab’ von den traurigen Wirren jener Zeit. Auch zeigt eine 
im Rathhaufe aufbewahrte Thür noch heut die Spuren der Arthiebe, durch 
welche fie damals die Empörer gefprengt. Unſer waderer breslauer Gefhicht- 
fchreiber Klofe bemerkt bei der Beiprehung des Aufſtandes mißbilligend über 
Sigismunds Verfahren: „hätte er nicht bald anfangs fo hart die Böhmen 
behandelt, hätte er anftatt der 23 hingerichteten Menfchen in Breslau ebenfo 
piel 1000 Mark Groſchen zur Buße ſich zahlen laffen, fo hätten ihn die Pra- 
‚ger mit offnen Armen aufgenommen, jo würde der Huffitenfrieg, das wildefte 
und graufamfte Schaufpiel, das je auf der Erde gefpielt worden, nicht erfolgt 
fein.“ Wir wollen die Wirkungen, die eine foldhe Politik auf Böhmen hätte 
üben fünnen, dahin geftellt fein laffen, doch das Eine fünnen wir dreift be- 
baupten, für Breslau wäre es das größte Unglüd gewefen, es hätte die Fläg- 
liche Politik Wenzels fortgefegt und mit andern Worten die Revolution ver- 
ewigt; fo wie Sigismund den Rüden gewandt, wäre der Aufitand wieder 
ausgebrochen. Ich kann nichts don Härte in dem Berfahren Sigismunds 
ſehn; nach dem, was gefhehen war, fonnte er nicht anders handen. Auch 
fuchte er felbft, nachdem er die unabweisliche Forderung der Gerechtigfeit er- 
füllt, die Stadt auf alle Weife zu gewinnen, die Anordnungen in Betreff der 
Fünfte find fo mild, wie fie nur fein fönnen, faum, daß die Rädelaführer, 


die Fleiſcher, fich einige Befchränfungen gefallen laffen muhten, die Ziümfte 
ftellen nach wie vor ihr Gontingent zu dem Rath, und die Urfunde, in wel- 
ber er Die Privilegien der Stadt beftätigt, enthält eine förmliche Lobrede auf 
feine fiebe Stadt Bredlau, die recht deutlich zeigt, mie viel Werth er darauf 
iegte,. in jener ftürmifchen Zeit, wo in feiner eigentlichen Hauptftadt der 
Aufruhr fühn fein Haupt erhob, menigftend die zweite Stadt fich zur freun- . 
din zu erhalten. 

Ueberbliden wir nun noch einmal die ganze Gefhichte des Aufruhrs, fo 
müffen mir wiederholen, daß man Unrecht gethan hat, denfelben einfach in 
die Gefchichte der Zunftunruben, wie fie in jener Zeit fo vielfah vorfommen, 
einzuregiftriren und ihn aus dem Haffe der Handwerker gegen das faufmän- 
nifhe Patriciat herzuleiten. Davon habe ih nirgend in den Urkunden Spu- 
ven finden fönnen. Nirgend tritt der Konig ats Schüget des Patriciat gegen 
die Zünfte auf, nirgend klagen diefe legtern über jene. Vielmehr richtet 
Wenzel feine Briefe immer in ganz gleicher Weife an die Kaufmannfchaft wie 
an die Zünfte, und beide vereint machen ‚dem König ihre Borftellungen; bei 
allen den Aufftänden erfheinen nie die Patricier als folhe dem Grimm der 
Handwerker auögefept, und fo wenig wie fie 88 nöthig haben, den Schup 
des Königs anzurufen, fo wenig erfcheinen fie auch al® Anfläger der Uebel— 
thäter. Es konnte ja auch dad, um was die Zünfte fonft zu kämpfen pfle— 
gen, die Theilnahme an der Regierung, bier nicht der Zweck des Aufflandes 
fein, da ja fhon feit 1390 auch bei den Rathsernennungen Wenzeld 
wenigſtens ein Drittel der Mitglieder aus ihrer Mitte genommen wird, 

Der Gegenfak war freilich fiher vorhanden, es war auch, wie wir fahn, 
die Unzufriedenheit einiger der Zünfte mit der Negierung das, was juerft den 
Aufftand hervorgerufen, aber im Berlauf der faft dreifigjährigen Kämpfe hatte 
man die erfte Urfache des Streites ganz aus dem Geficht verloren, und die 
ſaufmannſchaft, mochte fie num eingefchüchtert fein oder in fchweigendem Ein- 
verſtändniß, bielt fih wefentlich neutral und der Kampf wird nur von den 
Zünhften gegen die Anordnungen ded Königs geführt, welche als Eingriff in 
die hergebrachte Selbftitändigfeit der Stadt erfcheinen. Die Hauptfihuld an der 
Empörung baben aber die halben Mafregeln Wenzeld und die Berwidlungen, 
in welche ihn zu gleicher Zeit die böhmifchen Unruhen ſtürzen, und welche die 
foniglihe Autorität allzufehr untergraben, um nicht den Widerftand über- 
haupt herauszufordern. 

Seltfam ift dabei immer der ganze Kampf, diele durdh dreikig Jahre 
immer wiederfehrenden Eruptionen des Volksunwillens, während doch jedes 
mal die Reaction faft ohne Widerftand eintritt; diefe Mifhung der bart- 
föpfigften Verbiſſenheit und der vollftändigften Blindheit über die nothwendigen 
Conſequenzen, jenes plöglihe und rudweife Aufflammen eines äußerſt teiz- 
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baren Selbſtgefühls, während doch dabei die Energie und Klugheit, die zur 
Behauptung des eingenommenen Standpunktes nöthig geweſen wäre, durch— 
aus fehlt. Dies alles ſcheinen beſtimmte Züge im Charakter der damaligen 
Breslauer geweſen zu fein; denn einige Decennien ſpäter in den Kämpfen gegen 
Georg Podiebrad finden fih diefelben in der merfwürdigften Weife wieder. 
Ä €. ©, 


Bon der preußiſchen Grenze. 


Unter den Gandidaten, denen der diedmalige Ausfall der Wahlen den 
Zugang zum Haufe der Abgeordneten verfchließt, find es hauptſächlich zwei, 
die wir fehr ungern vermiffen: Her von Gerlad und Herr von Kird- 
mann. Die Erfheinung des Erſtern gehörte wefentlich zur Phyfiognomie des 
Landtags, und e8 ift für und nur ein fehr mäßiger Erſatz, dab flatt deffen 
in der Kreuzzeitung der alte „Rundfchauer“ wieder auftaucht. Wenn man. e8 
nicht hiftoriih wüßte, daß diefe beiden nur eine Perſon ausmachen, fo würde 
man es kaum errathen: der Nundfchauer mit feiner ewigen Salbung, feinen 
frommen Mienen und feinem ODrafelton bat, wenn man fi einmal an fein 
ſeltſames Coſtüm gewöhnt, etwas Eintöniged und Ermüdendes; während der 
Führer der äuferften Rechten in der Kammer, ein vollendeter Weltmann, geift- 
voll, heiter, wißig, faft jeden Tag durch einen neuen Einfall dem Streit Der 
Parteien eine anmuthige Wendung gibt. Was Herrn von Kirchmann betrifft, 
fo bedauern wir ed nicht blos um des Princips willen, daß er nit gewählt 
ift, fondern weil wir ihn unter allen Mitgliedern der „Nationalverfammlung * 
von 1848 für den vorurtbeiläfreiften und originellften halten... Er ift niemals 
in die herkömmlichen Phrafen feiner Partei aufgegangen, fondern hat fich 
durchweg ein felbftftändiges Urtheil bewahrt. Wenn feine Reformpläne weiter 
gingen, ala die damalige Sadhlage wünfchenswertb machte, fo verrieth er 
durchweg ein lebhaftes preußiſches Gefühl, und war mit feiner ganzen Per 
fönlichfeit recht dazu geeignet, zwilchen der „conftitutionellen“ und der „demo— 
kratiſchen“ Partei ein Berftändnig anzubahnen. Denn diefes Berftändnif 
wird keineswegs durch dad Auseinandergehn der Anftchten und Ueberzeugungen 
erichtwert, -fondern hauptſächlich durch die Leidenfhaften, die fih auf be 
ftimmte Stichworte und beftimmte Perfönlichkeiten beziehn. ine politifche 
Reform würde viel einfacher vor fih gehn, wenn man ſich der Farben und 
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Eymbole enthalten könnte. So ftarf wir noch immer den Gegenfag gegen 
die eigentliche Demofratie empfinden, d. h. gegen diejenigen Männer, die in 
dei Bolfes Stimme Gotted Stimme fehn und die das ſouveräne Volk in jedem 
saufen wahrzunehmen glauben, der fih auf den Straßen umbertreibt, fo 
mirde ed und ſchwer fallen, zwiichen demjenigen Theil der preußifchen Preſſe, 
kr ih heute demokratiſch nennt, und der unabhängigen conititutionellen 
Prefie einen principiellen Unterfchied zu entdeden, fobald wir nur von dem 
dogma ded allgemeinen Wahlrecht? abiehn, das ja von beiden Seiten auf 
lingere Zeit vertagt worden iſt. Am Jahr 1848 pflanzten die Grenzboten 
ve Fahne der „confervativen Demofratie* auf; damals fand diefe Berbindung 
meier Begriffe, die fih dem Anjchein nach miderjprechen, wenig Beifall; 
beute taucht fie in allen demofratifchen Zeitungen wieder auf. In der 
That ıft das Streben nab rechtlicher Gleihheit der Staatdbürger und nad 
Selbfiverwaltung in der Geſchichte des preußifchen Staatd tief begründet, und 
jo verftanden, hat -felbft der frühere Minifterpräfiderit Herr v. Manteuffel die 
Demofratie ald ein weſentliches Moment des preußiſchen Staatslebens bezeichnet. 

Der Landtag ift freilich nicht der Drt, wo fih dogmatiſche Gegenjäge 
hart aneinander reiben follen; es ift vielmehr der Ort der praftifchen Bolitif, 
dahe der Compromiſſe. Inſofern find wir ganz damit einverftanden, daß 
im Gegenfag zur Paulskirche, wo die Gelehrten und Staatöfünftler das Wort 
führten, diesmal der Landtag faft ausfchlieglih aus Männern des praftifchen 
Lebens zufammengefegt ift, die aus Erfahrung wiffen, daß alte reale Thä- 
tigfeit eine bedingte iſt. Indeſſen wäre e8 ein ungerechtfertigted Borurtbeil, 
annehmen, daß ein Bertrag nur zu Stande fommt, wenn von allen Seiten 
tonciliante Naturen, die in ihren Anfichten wenig audeinandergehn, vorhan- 
den find. Zumeilen ift ed im Gegentheil nöthig, daß, um einen dauerhaften 
Frieden zu ſchließen, vorher ein recht lebhafter Krieg entbrennt, bier natürlich 
mr en theoretifher. Das theoretifche Moment ift diedmal zu wenig ver 
treten, und es gereicht und zur befondern Genugthuung, dag ein Mann mie 
Rofeſſor Gneiit feine von dem herkömmlichen Liberalismus fehr abweichenden 
Ieberzeugungen in der 2egislatur zu vertreten Gelegenheit findet. 

Befanntlih hat Gneift im Anbang zu feinem Werk über das eng- 
he Berfaffungd- und Verwaltungsrecht, einer der bedeutenditen Leiſtungen 
der legten Jahre auf dem Gebiet der Nechtögeichichte, feine Anficht über die 
genwärtige Entwidlung des parlamentarifchen Lebens in Preußen ausein- 
indergefegt. Er findet den wahren Keim der preußischen Verfaſſung in der 
den richterlichen Gollegien nachgebildeten Form der Berwaltungsbehörden, und 
jelt eine conftitutionelle Parteiregierung, welche auf diefe „Amtägentry“ feine 
üdſicht nehme, als einen Abweg von dem wahrhaft gefchichtlichen Fort⸗ 
hit da. > 
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‚Am der Rede an feine Wähler, wenn wir anderö den etwas unflaren 
Bericht der. Stettiner Zeitung richtig auffaffen, ftellt er es ald die wichtigere 
Aufgabe des gegenwärtigen Landtags dar, für die organische Gefepgebung zu 
forgen, da die Verwaltung, deren Gontrole außerdem den Ständen zukommt, 
vorläufig in guten Händen ſei. 

Wir find der entgegengejesten Anficht: mir glauben, daß wenigſtens im 
dieſer Seſſion der Landtag fich nicht zu viel mit der organifchen Geſetzgebung 
zu befaffen haben wird, dat es aber wol feine Aufgabe ift, dad Minifterium 
in feinem Beftreben, die Ausführung der Gefege dem Sinn der Gefege ent- 
fprehend zu machen, durch mehr ald blos paſſiven Beiftand zu unterftügen. 

Was die organifhe Gefeggebung betrifft, jo pflegt ein Parlament, das 
im Allgemeinen in. die Regierung Vertrauen fegt, diejer die Initiative zu 
überlaffen. Wir glauben nicht, daß die Regierung gegenwärtig ſchon die. hin— 
reichende Zeit gefunden haben wird, in diefer Hinficht umfaſſende Vorlagen 
vorzubereiten, und wir glauben, daß unter allen Umftänden das Provijorium 
einer übereilten Geleggebung, die nachher doc theilweife wieder zurüdgenom- 
men werden müßte, vorzuziehn if. 

Dagegen ift nicht rafıh genug für eine wirflihe Conftituirung der oberiten 
Negierungsgewalt Sorge zu tragen, und wir glauben, daß darin der Landtag 
dem Minifterium wejentlih zu Hılfe kommen fann, Zwar halten wir ebenſo 
wie Profefjor Gneift eine Parteiregierung im firengern Sinn den preußifchen 
Zuftänden nicht angemeifen, aber wir dürfen nicht überjehn, dag wir. feit 
wenigſtens ſechs Jahren eine ſolche wirflih gehabt haben. Bid dahin war 
die gutgeſchulte, an regelmäßige Arbeit gemöhnte und in ihre Amtöpflichten 
ganz aufgegangene Bureaufratie oder, wenn man will, „Amtsgentry“ der 
neutrale Boden gewefen, auf welchem die einjeitigen Parteibejtrebungen ſich 
paralyfirten. Seitdem aber Herr von Weftphalen am Steuerruder ſaß, ift 
die Gefinnung und der Dienfteifer an Stelle der Amtsfähigkeit und der Amts— 
ehre getreten, und ein großer Theil der heutigen Bureaufratie hat von dem 
alten preußifchben Beamtenthum nichts weiter ald den Namen. Zwar würde 
die Sache dadurch keineswegs gebeifert, wenn jept, wo der Begriff der guten 
Gefinnung fich geändert hat, die altminifteriell gefinnten Beamten durch neu: 
minmifteriell gefinnte Beamte erſetzt würden; feine ganze Stellung nöthigt 
das Minifterium, auch in diefer Beziehung jo fchonend und confervativ als 
möglich zu verfahren: aber diefe Enthaltfamfeit mup gewiſſe Grenzen haben, 
wenn nicht die ganze Regierung in Stoden gerathen fol. 

Einmal war mit der guten Gejinnung nach den Begriffen ded Herrn von 
Weftphalen eine gewiſſe Rüdfichtslofigfeit gegen die befiehenden Geſetze ver- 
bunden, dagegen war jie ‚unabhängig von der technifhen. Borbildung umd 
von der Fähigkeit zu Siaatögefhäften. Es ıft in der Reinigung des Beamten 
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tandes In’ dieferBeziehitirg ſchon manches geſchehn/ was wir mit umnſo mehr 
dank anerkennen, je überrafhender es den Berbeitigten: jelbit gefommen..it.' 
Rıht3 harakterifirt ſo ſehr die Situation, als die naive Sicherheit, mit det 
anige der am ſchwerſten Gompromittirten auch. nach dem Dliniftenvechfel an 
die Fortdauer ihrer Stellung glaubten. Es iſt ne Gute geſchehn, aber 
roh nicht genug. 

Biel ernfthafter ift ein zweiter Umſtand. Die diesmaligen Wahlen Babe 
gezeigt, dan ein großer Theil der Bezirfd« und. Kreidregierungen die Sache 
io auffaffen, als feien fie die eigentlichen Vertreter der Staatögewalt, das 
Miniſterium dagegen eine vorübergehende Erjhheinung, auf die man möglichſt 
wenig Nüdficht zu nehmen, oder gegen die man. wol gar energiſch vorzugehn 
babe. Es ift vorgefommen, daß Regierungspräfidenten nicht blos int Nomen 
der Regierung ſich für Gandidaten, die fih offen gegen dad Miniſterium 
ausfprachen, erklärten, fondern dab fie jogar diejenigen Wähler, die für das 
Miniftertum ſtimmten, als „Feinde der Regierung“ in der alten Weiſe de? 
Herrn von Weitphalen zu benachtheiligen fuchten. Könnte man für einen 
ſolchen Zuftand die Möglichkeit der Fortdauer voraudfegen, jo wäre ed die 
ausgeiprochne Anardie, und für das — des Staats viel nachtheiliger, 
als ein Minifterium im alten Stil. 3. 

Endlich Fehlt noch fehr viel daran, daß man dem: ‚Biaiferium eine ein⸗ 
beitlihe Zufannmenfegung zufchreiben. fünnte, und Diefe wird: doch wol nöthig 
fein, wenn Preußen mit größerer Energie als: in den fegten. Jahren ſeine 
Stellung innerhalb der Großmächte und namentlich innerhalb des Deutichen 
Bundes vertreten will. 

Die Frage ift nun, wie der Landtag, ohne in die königliche Brärogative 
einzugreifen, der einbeitlihen Drganılation des Staates zu. Hilfe, fonımen 
jol? — Es wäre ein entfchiedener Eingriff in die fönigliche Prärogative, 
und, einer Regierung gegenüber, die den beften Willen zeigt, böchit taftlog, 
wenn man diefen oder jenen Regierungsbeamten als mißliebig bezeichnen 
und auf anderweitige Beſetzung dringen wollte. 

Es wäre noch taftlofer, diefe Forderung einer Epuration ded Ver: 
waltungsperfonals allgemein zu. halten. Aber ſchon dadurd, daß die Mujo- 
ntät ded Landtags nicht blind dem Minifterium als folhem anhängt, jon- 
dern eine unabhängige politiſche Ueberzeugung vertritt, wird ſie denjenigen 
Glementen der. Regierung, die diefe Meberzeugung theilen, eine fehr mächtige 
Stüge geben, Die Hauptſache ift, daß der Landtag den Weg’ betritt,, der 
ſhon dem alten „Vereinigten Landtag“ als der naturgemäße, ala der völlig 
loyale vorgezeichnet war: den Weg der Beſchwerde über beftimmte- Webel- 
fände. | 

Diefes ſcheint ums die Hauptaufgabe. der —— gegiölatur und 
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die wefentlichfte Unterftügung des Minifteriumd zu fein. Denn von den Miß- 
bräuden, deren Kunde fih als allgemeine Sage im Bolf verbreitet, ift Der 
Regierung als folcher officiell fo mandes noch gar nicht befannt. Ein gro- 
er Theil der höchſten Berwaltungsbehörden, auf deren Gutachten fie notb- 
wendig recurriren muß, find dem neuen Syſtem entjchieden feind, und Die 
Preſſe fann ald eine authentifche Interpretation nicht betrachtet werden. Mit 
Recht hat es unter der vorigen Regierung den größten Anſtoß erregt, dab Die 
Polizei auf Denunciationen der fogenannten gutgefinnten Blätter einfchritt, Die 
neue Regierung muB fi fehr ernjtlih hüten, diefem Beifpiel zu folgen. Die 
Preffe ift für das Publicum, nicht für die Regierung. Der gefeglihe Drt, 
den Beichwerden, die im gewöhnlichen Inftanzenzug nicht durchgehn, einen 
unummundenen Ausdrud zu geben, ift der Landtag, und die Ueberwahung 
der Geſetze ift feine heiligite Prliht. Um aber die unbequeme Form der 
nterpellationen möglihft zu vermeiden, gibt es ein fehr einfaches Mittel. 
Nur in den feltenften Fällen ift eine offne Gefegesübertretung der Grund zu 
ſolchen Befchwerden, meiftend liegt eine falfche Interpretation der Gefege vor. 
Die Beichwerde wird aljo faft durchweg dazu dienen fünnen, für dad Ge- 
feg eine beftimmte, unzweideutige Faſſung zu beantragen,. und für fünf- 
tige Fälle eine falfhe Auslegung zu verhüten. So werden zwei Zwecke 
zu gleicher Zeit erreicht: das Geſetz wird werbeffert und das Minifterium 
wird in den Stand gefept, da, wo eine perfönlihe Abhilfe Noth thut, auf 
Documente geftügt einzufchreiten. Je loyaler und rüdjicht8voller im Uebrigen 
die Haltung des Landtags ift, defto mehr wird feine Stimme bid zu dem 
höchſten Träger der Staatögewalt dringen, deſſen Vertrauen man am wür— 
digften dadurch erwiedert, dag man ihm feinerjeitd mit unbedingtem Vertrauen 
d. h. mit Offenheit entgegenfommt. ey 


Rene Rovellen. 


Jahrbuch deutfher Belletriftit auf 1859. Fünfter Jahrgang. Heraus- 
gegeben von Siegfried Kapper. Mit dem Bildni A. E. Brachvogels in 
Stahlſtich. — Prag, E. Bellmann. — Auch diesmal zeichnet fih das Jahrbuch 
durch Mannigfaltigkeit tüchtiger Keiftungen rühmlich aus. — In der Novelle „Sechs 
Tage follft du arbeiten” hat Robert Waldmüller das alte beliebte Thema. von 
der Belehrung eines Teichtfinnigen Verſchwenders durch plöglihe Armuth zum ger 
funden Leben auf die modernen parifer Berhältniffe übertragen und durch fauber 
ausgeführte Genrebilder illuſtrirt. — „Der Glasfabritant“ von Leopold Schefer 
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# nicht arm an jenen feinen pfochologifchen Beobachtungen, auf die des Dichters 
Bubm fich bauptfählih gründet; das Ganze macht einen trüben Eindrud. Schefer 
deñtzt eine unheimliche Birtuofität in der Zeihnung ſchwacher Männer, die zu gut- 
mütbig find, um Haß, zu unmännlih, um vwirfliche Theilnahme einzuflögen. Man 
bat ein Gefühl, wie beim Fallen der Herbftblätter nach einer plößlich eingetretenen 
dalten Nacht. — Sehr gut erzählt ift von Ida von Düringsfeld „Der Mann 
des Wollens;“ der ſpukhafte Ausgang, die Vertaufhung zweier Seelen durch Willens 
mat, hätte um fo mehr vermieden werden können, da die Dichterin felbft fih ihm 
ergenüber fkeptifch verhält. Ein Fragezeichen ift fein guter Schluß einer Novelle. — 
Rar Ring harakterifirt im „Actientönig des vorigen Jahrhunderts“ den berühm- 
tm Lam. — Außerdem enthält das Tafhenbuh ein Märhen von Adolf Gla— 
fer in Braunſchweig, und Gedichte von Fr. Bodenftedt, Brahvogel, 2. Fog- 
lat, Hansgirg, Hieronymus Lorm, Julius Rodenberg, 8. Seeger umd 
Bolf Stern — 

Bor Zagesandbrud. Erzählungen und Kieder von Amara George — 
Frankfurt a. M., Meidinger. — Was der ominöfe Titel fagen will, was die Wid» 
mung noch meiter ausführt („Naht war es einft um mich, fternlofe dunfle Nacht. 
88 war jedoh auch mir ein Morgen zugedaht. Das Glüd des Seins, es hat 
auch mir gelacht.*) — ift befannt. Die Berfafferin (Gemahlin des Dichters Aleran- 
der Kaufmann) ift dem Beifpiel ihres Pflegevatere Daumer, der ſich wirklich allen 
Ernftes vom Islam zur fatholifhen Kirche befehrt bat, gefolgt, und hat fi dem 
alleinſeligmachenden Licht ergeben, das alle müden Wanderer an fih lodt. — In 
ihrer _ erfennt man Daumer leicht heraus: 

Wenn Liebe für die Ewigkeit 

Sid bindet, und fo bald erwacht, 
So ift gleihmwohl ein Sinn darin, 
Der nicht in eitel Trug befteht. 

In jegliher Berührungsgluth, 

In jeglihem Berfhmelzungbeil 
Unfterblid edler Wefen ift 

Was Ewiges, das nicht verloren geht. 


In den Novellen ift eine große Mannigfaltigkeit; die meiften erinnern an den 
Zon der Gräfin Hahn, aber es ift auch eine Humoresfe und fogar eine guterzäblte 
Dorfgefhichte darin. Ueberall zeigt fih ein poetifher Hauch, überall aber auch 
was Krankhaftes, Hyſteriſches, das fih in feltfamen, unvermittelten Sprüngen 
äußert. Als Beifpiel diene die erfte Novelle „ein Wort, ein Mord.“ Ein Qumpen- 
bund, Albert, ift mit einem Fräulein Franke verlobt; er läßt fie im Stich, Tobald 
a erfährt, daß fie arm fei, umd heirathet ein reiches Mädchen. Nachher begegnet 
fe ihm wieder als elegante Salondame, er entbrennt in müthender Leidenfchaft, 
treibt feine Frau zur Scheidung, und dringt endlih nädhtlih auf fie ein; um ihn 
fortzutreiben, ruft fie ihm zu: „eine reihe Frau ift bequemer zu lieben, als ein 
armes Mädchen,” was ganz in der Ordnung if. Er fpringt ins Waffer, und fie 
—gbegegnet und wieder im Büßergemande, barfuß, wirft fih vor dem Borüber, 
gehenden auf der Straße nieder, und fchreibt: „Mein Name ift ausgelöfcht aus den 
Reihen der Lebendigen, ich felbft mwandle nur noch fcheinbar unter ihnen als ein 
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ſchweigender Schatten ; -ich bin erdrückt unter der Laſt meiner Schuld ...... ale Die 
Hermfte der Armen, als die, Friedlofefte unter den Friedloſen fuche ih nad. Der 
Ruhe im Grabe“ u: fi. w. — Warum, das mag Gott willen! — Eine andere 
Geſchichte, ſehr artig erzählt, charakterifitt eine neue Mignon (Ada); eine. dritte, Biola, 
iſt zu viel von Harfentönen. und Beilhenduft angefüllt und fchließt mit einem ſpi—⸗ 
ritualiſtiſch-materialiſtiſchen Wunder. — Aber ganz unpoetiſch ift feine dieſer zier- 
liben Arabeöfen. — | 

An der Grenze Aus dem Nachlaß von Morig Reich. — Herausgegeben 
von Alfred Meißner. — Zweite Auflage, — Die Dorfgeibichten diefes Nachlaffes 
nehmen in der Gattung seinen anerkennenswerthen Plaß ein; am meiften aber hat 
und gerührt, was A. Meißner aus dem Reben des armen jungen Dichters erzählt. — 
M. Reich iſt 1881 in einer Judengemeinde zu Rokilnig, an der böhmifh-preußifchen 
Grenze, geboren. Schon früh zeigten fih Spuren, von. Schwindfugt. „Arm und 
in Gedanken ſchon dem Tode geweiht, hatte es Rei unternommen, den Fachſtudien 
Lebewyhl zu: ſagen und allein der Poeſie und dur die Poeſie leben zu. wollen.“ 
„Ein Freund, der ihm. von Herzen zugethan und ſelbſt ein poetiſches Gemüth 
war, beſchloß, ihn gewilfermaßen durchs Keben zu tragen. Er wollte, da nad 
feinem. Dofürhalten ‚Reich dur feine Kränflichfeit unfähig war, durch. Stun— 
dengeben: fürt fih zu forgen, den Freund: ernähren,. Er, felbft mittello, gab 
fortan doppelt : fo. wiel Lertionen, . die eine Hälfte für: fih, die andere für den 
Freund, Der ſich inzwifchen ungeſtört zum Schriftfteller ausbüden ſollte!“ Freilich 
mard ihm die ‚Lat zu ſchwet, Reich. ging Herbit 1853: nach: Wien, wo er einige 
Novellen fchrieb, die natürlih für ; feinen. Lebensunterhalt wicht  augreichten. 
A. Meißner ſuchte ihn in einer. jüdifchen Familie als Hanelchrer unterzubringen, 
aber Reih „wollte lieber frei. fein und darben, als gebunden fein und in forgen- 
freien Verhältniffen leben!" „Angeftrengtes Arbeiten untergrub feine Gefundbeit immer 
tiefer, er zwang fih zu einer Auftrengung, der feine zarte Natur nicht gewachfen 
war. Dft fanden ihn die Freunde Morgens: mit funfelinden Augen und erhitzten 
Wangen übernädhtig vor dem Schreibtifh figen, auf dem das Licht herabgebrannt 
war. Er zeigte freudig und wie beraufcht auf die Bogen, die er vollgefchrieben, 
und machte fih in feiner ‚Begeifterung gleih daran, das Product der Naht vor— 
zuleſen.“ Im Februar 1857 wurde feine Krankheit bereits ſehr bedenflih. Er 
konnte. das Zimmer. oft wochenlang nicht verlaſſen. Seine Reizbarkeit verfcheuchte 
die Freunde, der Erwerb. ftodte, jeine finanzielle Lage ward. immer peinlicher. „Der 
letzte Funke, ſchrieb er im dieſer Zeit an U. Meißner, fürdpte ih, ift erlofhen, das 
Herz iſt cin Prophet, fein eigner Arzt, Priefter und — Henker! Ich made an mir 
Beobahtungen, die mir, wenn ich wieder gefund würde, wenn ich wieder fchreiben 
föunte, freilich Jehr. zu Statten kämen! Ich feige gleihfam nach und nach die Stu: 
fenleiter. der Menschheit herab und verfege mich nun täglich im, eine andere Menſchen ⸗ 
ſeele und. finde ſie ſo am klaren Tage liegend, während fie mir, da ih noch um 
endlich höher war als fie, ein Näthfel blieb; ich fehe täglich einem andern gleich, 
aber, nur mir ſelbſt nicht! Ich fürdte, ich fürchte, . ich werde das legte Stadium 
durchmachen müſſen, che der Tod diefem Gerädertwerden von Unten nad) Oben mit 
einem. Gnadenſtoß ein. Ende maht. Wir leben in einer Zeit, in der die, Tempe 
zaturen Mnausgeglicen find wie nie! Man Lommt,fp leicht in die Zugluft- und er— 
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fältet ih, wenn man zarter ale andere vom lieben Gott conftruirt if... . Wie 
babe ich Angſt gebabt vor dem furdtbaren Wort „zu Grunde gehn?“ dag man fo 
leiht binjpriht, mie babe ich dagegen mid durch philoſophiſche, ſprachliche und 
andere Studien zu verbarrifadiren geſucht! . . . Und doch hat mid) die Mepe Delila 
verratben! .. Wenn man nicht gradezu cin Goethe iſt, kann man heutzutage 
aichts gegen den Ball von Hinderniflen ausrichten, die fih einem poetiihen Streben 
egegernfeßen ... . Das natürliche Verhalten eines poetiſchen Menſchen, wenn es 
zit der Gonvenienz, die fih, da fie feine innere Gittlichkeit hat, mit einem Eis: 
sonzer von Regeln rüftet, ſich nicht verträgt, wird ale gemein, ala charafterlog ver: 
ſchtien!“ u. f. mw. — Gleih darauf: „Ih bin fehon innerlich zu fehr aufgerieben, 
zu tief in den Grund der Seele hinein verwundet, um noch zu empfinden... Ich 
babe eine entjchiedene Abneigung gegen alle Bücher, mögen fie eruft oder belletri— 
ſtiſch, philofophiih, hiſtoriſch oder poetiſch fein! es ift mir alles unjäglih fade! auch 
Nenſchen wirken nit mehr auf mih! ... Es ift arg, fich immer mit fich ſelbſt 
befhäftigen müffen, und verfchlimmert den Zuftand.” — Ende Kebruar verließ er 
Bien und fehrte in feine Heimath zurüd. Der Empfang war nicht der, den er 
gehofft. Das Mädchen hatte fih. von ihm abgewandt. Die Bekannten zürnten 
ihm, daß er das Dorf und den und jenen in feinen Novellen wie zum Greifen ges 
ihüdert ; directe Beleidigungen famen ihm zu Ohren. Endlich verlieh er 26. März 
1857 heimlich das Haus feines Bekannten und gab fih in einem einfamen Wald» 
plag den Tod; in einem zurüdgelaffenen Brief find folgende Stellen: „Schwach und 
teigbar wie ich war, mußte ih meine Natur überfpannen, um von der poetifchen 
Broduction leben zu können, da aber geiftiges und förperlihes Hervorbringen au 
einer und derfelben Quelle fließt, ſchwächte ich dadurh auch meinen Leib, der eben 
nicht im Stande war, der auflöfenden wiener Luft, der figenden Lebenéeweiſe und 
andern Einflüfien zu miderfiehn. So kam es, daß ich mit der Zeit mein Schöpfer. 
vermögen nad und nad eingehn fah, was mich traurig und ärmer machte. Un— 
natürfihe Berhältniffe, in die ich gerieth, reisten mich zum Aeußerſten, brachten 
eine ewige Unruhe in mein Gemütb und binderten es, ſich zu concentriren. Ich 
taftete ſtets umher und fiichte im Trüben. Meine Thätigkeit war feine geregelte, 
miewol ich fleißig war. Jeder Poftbrief, den ich erwartete, zehrte an meinem Leben, 
Die Unficherheit meines Ermwerbmitteld machte mic) ftets an die Zukunft denfen, an« 
katt ruhig Die Gegenwart zu geniegen, Als ich meine Naturfraft jchwinden jab, 
ürengte ih mein Denkvermögen aufs äußerfte an, un auf dem. Wege der Refle- 
fon das zu erreihen, mad nur aus ‚dem Born der Natur lauter fließt. Dann 
ihtete mein Verſtand ind Leben hin, was nicht darin war, und die Phantajie 
ward überfpannt. So fam ih um mein Beſtes und fuchte es dann in der 
Belt herum, natürlich vergebens, wodurch ich das Wenige verlor, was mir übrig 
geblieben.” — Eine fo Mare Einfiht in feine Natur, und doch ein fo verfehltes 
Leben! Unfer tiefftes, herzlichftes Mitleid dem Unglüdlihen, aber die Stimme feines 
Schmerzes möge zugleih eine Stimme der Warnung fein! — 

Verloren und gefunden. Roman in 2 Bänden von Theodor Mügge. 
sranffurt a. M., Meidinger. — Mügge hat ein ungewöhnliches Talent, gut zu er 
üblen, und die Äußere Phnfiognomie der Figuren und Zuftände anfhaulih zu 
nahen. Auch der vorliegende Roman lieft fi leicht, gefällig, man wird angenehm 
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unterhalten und mitunter gefpannt. Wenn es aber einen ftarfen Effect gilt, | 
nimmt er es mit der innern Wahrheit nicht genau; er hat feine Figuren mehr i 
ihrer finnlichen Erſcheinung als in dem innern Treiben ihres Gemüths gegenmwärtii 
und wenn es ihm gelingt, oberflähliche Menfhen gut zu fhildern, fo ſcheitert 
faft jedesmal, wo er in die Tiefe eindringen will. — 

Ausgewählte Erzählungen von Robert Heller. — Franffurt a. M. 
Meidinger. — Der zweite Band diefer Sammlung enthält die Novelle: „Das & 
heimniß der Mutter“, ein Nachtftüft aus dem Wiener Salonleben. Der Charafte 
der ehrgeizigen Ariftofratie iſt vortrefflih ausgemalt. — | 

Dichter und Apoftel. Roman in vier Büchern von Ernft Willkomm. — 
Franffurt a. M., Meidinger. — Der Roman behandelt das Leben des unglücklichen 
Dichter Günther und des Grafen Zingendorf, mit Genrebildern aus dem damaligen 
gefellfchaftlihen Leben. Das Material ift reihlih, die Compofition läßt manches zu 
wünſchen übrig. Das liederliche Genie foll Mitleid ermeden, aber dies Mitleid iſt 
ju febr mit Beratung zerſetzt, wovon die Schuld freilih mehr dem Helden als 
feinem Biographen zufällt. — 

Aus dem Bolfsleben. Erzählungen von Fr. Friedrid. 2.88. — Prag, 
Dellmann. — Erzählungen im alten mwohlmeinenden Stil, wonach jede Schuld ihre 
Buße fordert, mit den Rocalfarben der modernen Dorfgeihichten fchärfer ausgemalt; 
lebhaft erzählt, voll von"guten Schilderungen, wenn auch zumeilen ins Blaue gemalt. 
Daß das Moorland ſich von Weſtfrankreich bis nah Sibirien durch die norddeutſche 
Ebne ziehn foll, ift doh mol geographifh kaum nadzumeifen. Die Gefchichten 
heißen: Im Moore; ein Bauer; Gefühnt; der alte Soldat; Waffermüllers Friedel; 
Ueberwunden; die Wilddiebe. — 

Das Lied vom Emigen. Phantaſie über ein unbeliebtes Thema von 
Robert Hartmann. — St. Ballen, Scheitlin. — Der Titel follte eigentlich heißen: 
mwunderlihe Einfälle eines vernünftigen Mannes. — 

Walpurg. Eine Gefchichte aus der Zeit Mar Emanuele. Bon Earl Heigel. — 
Hannover Rümpler. — Die gut erzählte Geſchichte behandelt eine Epifode aus dem 
bairifhen Aufftand Plinganſers und Meindls während des fpanifchen Erbfolge 
krieges. — 

Die Heine Millia und ihre Dienfte. Ausdem Englifchen der Miß Brew— 
fer frei überfegt von F. T. — Berlin, Shulge. — Das Driginal, das bekanntlich in 
‚England jeher viel Beifall gefunden hat, haben wir bereits beſprochen; Die gute 
Gefinnung und die warme Theilnahme für die untern Glaffen des Volks verdient 
eine Anerkennung, die durch den theologifchen Beifhmad der Schrift nicht weſentlich 
verfümmert wird. 

Bes und Tſchako. Soldatengefhichten von Julius Gundling. Reipzig, 
F. 8%. Herbig. — Enthält: Türkifhe Schiffe (aus den erften Tagen der öftreichifchen 
Blotte);, Iyrol® Erhebung 1809 und das Ende der Tortur (unter Maria Therefia, 
durch Sonnenfeld Vermittlung). Gut erzählt, und von lebendiger Anfhauung ein, 
gegeben, 
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| Vermiſchte Literatur. 


' Shiller-Galerie. Charaktere aus Schillers Werken, gezeichnet von Fried 
Int Pebt und Arthur von Ramberg. In Stahl geftochen von Fleifhmann 
Seyer, Gofdberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preifel, Raab, 
art, Schultheiß, Sihling u. f. w. Mit erläuterndem Zert von Fr. Vecht. 
‚hide Lieferungen zu je fünf Blatt nebft dem dazu gehörigen Tert. Leipzig, 
— — Wenn wir nad der erſten Lieferung urtheilen dürfen, die und vor« 
wird fih das Unternehmen in Deutfchland fehr zahlreihe Freunde erwerben. 
—* verdient die ſchöne Ausführung der Stahlſtiche alles Lob; es iſt nicht Stich 
sie eleganten aber charakterloſen engliſchen Manier, ſondern feſte, kräftige Züge, 
sukertktiih und bedeutend, und die Bilder verdienen auf dieſe Weiſe der Phantaſie 
weprägt au werden. Den Preis verdient der mürrifhe Geßler, ein bedeutendes, 
 iimer finftern Brutalität kräftig aufgefaßtes Gefiht; Mar Piccolomini und 
= Riler find, wie man ſich diefe Herrfchaften etwa vorftellt; dagegen ift Gertrud 
“2 rin finnig und gemüthvoll ausgeführtes Porträt, und Lady Milford fehr fein 
Aast, obgleich Schiller feine Heldin nicht wieder erkennen würde, Der Ausleger 
& Ne Auffaffung der charakterlojen, wankelmüthigen Kofette fehr geiftvoll zu 
“etigen, der Dichter hat fih offenbar eine Juno vorgeftellt, die mit einer leifen 
bewegung im Stande war, das gefammte Hofgefinde wegzuwehen. — Das 
"me gehört nicht in die Claſſe der Modebilvder, fondern in das Gebiet der echten 
kant, and wir werden und über den Erfolg aufrichtig freuen. — 

Deutihe Ehrenhalle. Die großen Männer des deutfchen Volks in ihren 
Lotmalen, mit geſchichtlichen Erläuterungen von W. Buchner. Darmiftadt, 
ir), — Die beiden erften Hefte enthalten: Albrecht Dürer in Nürnberg; Fried» 
Bilhelm IV. im Thiergarten ; Gutenberg, Schöffer und Fuft in Frankfurt a. M. 
Shler und Goethe in Weimar. Die Ausftattung verdient Lob. Das Ganze er 
nt in 25 zweimonatlihen N, jede Lieferung (zwei Stahlſtiche mit Tert) 
axhn Nor. — 

Ion Meineren —— auf dem Gebiete der Kunſt erwähnen wir noch: 
dauche Kunfibriefe von Adolf Helfferich (Berlin, Springer); l’ecole d’Anvers 
“1858 par Adolphe van Soust (keipjig, Emil Flatau), und Leonardo da 
Sad von Brof, Stark (aus dem Album des pädagogifchen Seminars zu Jena). — 

Neues allgemeines deutfches Adelsfericon, im Verein mit mehren Hifto-’ 
m herausgegeben von Dr. E. H. Kneſchke (Berfaffer des Werkes: Deutſche 
wenhäuſer der Gegenwart.) Leipzig, Boigt. Das Wert ift-auf ſechs Bände, 
Sr zu vierzig Bogen, berechnet, der Band koſtet 51/, Thlr. — 

Chronik der Refidenzftadt Hannover von den älteften Zeiten bis auf 

Gegenwatt. — Nach den beften Quellen bearbeitet von Dr. ®. Andrei. — 
‚tkm, Finde. — Das Bud erfepeint in etwa fünf Heften, das Heft zu 
Ar. — 

| Ulgemeine Weltgefhihte in zufammenhängender Darftellung für gebildete 
“u ler Stände von I. %. Faber. 3 Bände. Stuttgart, Mepler. — Die 
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Darſtellung iſt gedrängt, überſichtlich, ſehr zweckmäßig gruppirt; die Thatfach 
vollſtändig und ſorgfältig geſichtet; die Geſinnung entſchieden liberal. — 

Das norddeutſche Bundescorps im Feldzug von 1815, mit beſonder 
Rückſicht auf die kurheſſiſchen Truppen. Nach handſchriftlichen Originalien und ande: 
Quellen bearbeitet vom Hauptmaun Renouard. Mit zehn Beilagen und ein 
Ueberfichtöfarte. Hannover, Rümpler. — Daran fohließt fih: Aus dem Reben d 
Offiziers; Anſchauungen und Urtheile betreffs militäriſcher Berhältniffe und Leiſtu 
gen vom Hauptmann Renouard (Hannover, Rümpler); und: Junge Generä 
und alte Soldaten; zwei Borträge, vom Oberfileutnant Hartmann. (Erfur 
Kepier). — : 

Die Götter und Heroen des claffifhen Alterthbums. Bopuläre Mı 
thologie der Griechen und Römer. Dom Conrector Stoll. 2. Bde. Leipzig, Teul 
ner. — Die neuen, mit wiflenfchaftlicher Strenge durchgeführten Handbücher dı 
alten Mythologie haben überwiegend einen kritifhen Charakter, das vorliegende Buc 
wird alfo für das größere Publicum eine willtommene Ergänzung bilden, da ee ii 
der Weife Ramlers, aber mit dem Refultat der neuen Forichungen ausgeſtattet, iı 
einer anziehenden Darftellung und in edlem Stil als fertiges Bild gibt, was de 
Kritifer im beftändigem Fluß der Begriffe auflöfl. Die Nusftattung ift vortrefflih. — 

Shakſpereſche Dramen. WUeberfegt von Rittmeifter Heinihen. (Bonn 
Marcus). 1. Heft: Enmbeline. 2. Heft: Gorivlan. — Bir behalten uns vor, übe 
diefe talentvolle Ueberfegung einen eingehenden Bericht —— ſobald meh 
davon etſchienen fein wird. — 

Dante Aligbieri, fein Leben und feine Werke. Bon — Floto 
Stuttgart, Beſſer. — Die Schrift zeichnet ſich in der unabſehbaren Danteliteratut 
dadurch aus, daß der Verfaſſer die allegoriſchen Grübeleien möglichſt bei Seite läfl 
und ein ſinnlich klares und pſychologiſch verftändfiches Bild berzuftellen ſucht. — 

Raymund Lufl und die Anfänge dercatalonifchen Literatur. Bon N. Helf 
ferich. Berlin‘, Springer. — In dem kleinen Büchlein ftedt eine Fülle fruchtbarer 
Gelehrſamkeit, und es ift nur zu bedauern, daß der Berfafler, der doc ſchon durch 
die blühende Diction verräth, er habe neben den Fachgelehrten auch auf das grö— 
fere gebildete Publicum fein Augenmerk gerichtet, demjelben den Zugang nicht durd 
eine: größere Bollftändigfeit der. Erzählung erleichtert hat. — 


Abonnementsanzeige zum nenen Iahr. 


Mit dem Anfange des neuen Jahres beginnen die Grenzboten 


den XVIII. Jahrgang. Die unterzeichnete Berlagsbandlung erlaubt 
fich zur Bränumeration auf denjelben einzuladen, und bemerkt, daß alle 
Buchhandlungen und Poſtämter Beftellungen annehmen. 


Leipzig, im December 1858, Fr. Ludw. Herbig. 








‚Berantwortliher Redacteur; D. Morig Buſch — Berlag von F. 2. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 


Frankreich und Italien. 


La röpublique Francaise et l'Italie en 1848, recits, notes et documents diplo- 
matiques par Jules Bastide, ancien ministre des affaires 6trangeres 
de France. — Leipzig, A. Dürr. — 

Die neulihen Vorfälle in Serbien, den Donaufürftentbümern und Mon: 
tenegto verrathen augenfheinlih, dag trotz der parifer Gonferenzen — um 
sit Kaifer Nikolaus zu reden — „der Mann“ noch immer frank ift; fränfer 
als je. Trotz des Falled von Sebaftopol, und obgleih alle Welt weiß, daß 
Ausland in den nächften Jahren an feine aggreffive Politif denken fann, ift 
bei den „hriftlichen“ Unterthanen der Pforte Rußlands Einfluß in beftändigem 
‚Steigen, und zur Abwechfelung ift e8 einmal die Demokratie, die ferbifche wie die 
mmänifche, die ihre Fahne erhebt. Bor fünf Jahren wurde Rußlands Ueber: 
wicht hauptfächlich durch den franzöfifhen Kaifer paralyfirt, den eigentlichen 
führer des orientalifhen Kreuzzugs; und jetzt wirft Napoleon III. dad Ge 
wiht feiner Waffen und feiner Diplomatie für Rußland in die Wagfıhale. Da 
8 ihm ſchwerlich um das Seelenheil der Tſchernagorzen, der Raigen und der 
Balahen zu thun ift, da man ebenfo wenig vermuthen darf, er denfe an einen 
zeuen Krieg im Drient, der Franfreih wenig Ruhm und Beute verheift, fo 
ogt der Grund diefer Politif wol nur in dem Wunſch, eine Gelegenheit zu 
einem Conflict mit Deftreich offen zu halten, der feine franzöfifche, fondern 
ene weltbürgerliche Färbung habe. Nebenbei läßt fih vorausfehen, daß für 
die guten Diente, die ihm Frankreich im Orient leiftet, Rußland zu Gegen- 
‚dienften in Stalien bereit fein werde. 

Ebenſo beftimmt wie Rußland, ift Deftreich durch die Nafur der Dinge 
feine orientalifhe Politit vorgezeihnet. Was die Pforte an Macht verliert, 
gewinnt Rußland, und jeder Fortſchritt Rußlands verringert die Garantien, 
de den dftreichifchen Ländercompler zufammenhalten. ft Rußland erft voll 
tndig Herr in Serbien, Montenegro und Rumänien, fo ift auch Galizien, 
dad Banat, Kroatien — kurz das ganze Borland Deftreih® in Gefahr, von 
km mächtigen Nahbar abforbirt zu werden. Es muß Deftreich alſo alles 
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daran gelegen fein, den Zerfall des türfifchen Reichs zu hintertreiber , 
es bat auch in der That in den meiften Fällen die Pforte zu fügen ge 

Freilih ging es in ſchwachen Stunden von diefer dee ab, e8 1 
an die Möglichkeit, mit Rußland die Beute zu theilen, fo namentlich 1 
Metternich ſah zu klar, um fih auf eine fo abenteuerliche Politif einzırlı 
aber fein Wille war nicht ftarf genug, der offnen Gewalt etwas mebı 
‚diplomatifche Intriguen entgegenzufegen. Das junge, wiedergeborne Dejt 
dad nicht mehr an Erhaltung des Beftehenden, fondern an Eroberung D« 
arbeitete dur die Sendung ded Fürften von Leiningen entſchieden 
Ruſſen in die Hände; ja vielleicht war diefe Sendung der Umſtand, 
den Kaifer von Rußland, im voreiligen Vertrauen auf Deftreih3 Zuftimm 
zu dem heraudfordernden Vorgehn gegen die Pforte beſtimmte. War 
vom wiener Gabinet Machiavelliftiiche Politik? fehnte es fih, wie 5 
Schwarzenberg fagte, wirfixh nad einer Gelegenheit, uni an dem Ueberwi 
Ungarns einen „Act eclatanter Undankbarkeit* auszuüben? Es ift nicht w 
fheinlih; vielmehr war es die nachträgliche, befonnene Ueberlegung, die $ 
reich zu der Rolle veranlaßte, die es in den folgenden Jahren gefpielt. 
auch da blieb es nicht ftreng confervativ; zu deutlich ließ e8 merfen, da 
in den Donaufürftentbümern mehr begehrte ala die bloße Sicherung des 
ftehbenden. Dem Anfchein nach hatte ed von den fämmtlichen am orientalif 
Krieg betheiligten Mächten mit den geringften Opfern dad Meifte erre 
in der That aber war grade durch den Verdruß der andern über diefen Er 
feine Stellung eine fehr bedenkliche geworden. 

Es hatte Rußland nicht blos Schaden, fondern eine Kränfung jugef 
die man nicht wieder vergibt. Die englifch- franzöfifche Politif begriff ı 
in St. Peterdburg ald natürlih, die öftreichifhe empfand man als ei 
Treubruch; dort hatte man ed mit einem offnen Feind zu thun, der Gut 
Blut für feine Sache einfegte, bier mit einem Gegner, der, ohne einen ( 
fa zu wagen, durch geſchickte Schachzüge feine Sache förderte. Mit 
Weſtmächten konnte wieder eine Berftändigung erfolgen, fobald es der 1 
theil erheifchte; mit Deftreih nicht. 

In dem leidenfchaftlichen Eifer, au dem Bündnik mit den Weſtmäch 
allein in Deutfchland Bortheil zu ziehen, hatte man Preußen, deifen ſchw 
fende unfelbfiftändige Politif allerding® zu dem gerechteften Tadel Anlag | 
auf eine Weife brusfirt, die es immer feindfeliger fiimmen mußte. Währ 
vor dem orientalifchen Krieg der Einflus Rußlands entfchieden für Deftr 
gegen Preußen in die Wagfchale fiel, hatte fih nun das Verhältniß umgefel 

- Eine innige Allianz mit den Weftmächten war nicht zu Stande geke 
men. Die öffentlihe Stimmung in England, ſchon früher dem öftreichifc 
Abfolutismus entfchieden abgeneigt, war durch die Haltung Oeſtreichs w 
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md des Krimfeldzugs feineswegs verändert. Die Bolfeftimmung, die ſich 
darnau gegenüber fo nachdrücklich ausgeſprochen hatte, wäre jehr leicht in 
um andere Fährte gelenft worden, wenn ſich die öftreihifchen und britiſchen 
zeihen zur Seite geftanden hätten. Das war nicht geichehn, das Publi- 
am jab in Deftreih noch immer dad Vaterland der Haynaud, und das 
Suhlium bat dort einen febr erheblihen Einfluß auf den Gang der aus: 
wirtigen Politik. 

Gegen dad Ende des Krieged war ed dem Königreih Sardinien gelungen, 
ib durh das active Bündniß mit den Weftmächten eine Pofition in Europa 
u erwerben, die weit über feine Kräfte hinausging. Zum Schluß der parifer 
Öonferenzen durfte Graf Gavour ed wagen, im Angefiht Europas eine 
arme Anklage gegen die öftreihifche Politif in Jtalien zu erheben. Damit 
war gegen den. wundeſten Fleck Oeſtreichs die Spibe der. europäifchen Waffen 
gelehrt. 

Die italienifche Frage fpielt unzweifelhaft in der Zufunft Europa® eine 
theuſo wichtige Rolle ald die orientalifche, eine wichtigere als die polnifche, 
wel diefe, was auch fentimentale Politifer dagegen fagen mögen, im Grund 
der Sache bereits abgeurtheilt ift. Und fie hat in den legten Jahren für 
Streich eine um fo bedrohlichere Wendung genommen, da fie aus dem Ge- 
bet der Wünfche und Träume in das Gebiet des planmäßigen Wirkens über: 
geireten ift. 

Wenn man die Befähigung taliend, einen unabhängigen Staat zu 
slden, unterfucht, fo muß man zweierlei unterfheiden. Wie der Italiener, 
wenn ex einen fogenannten Volkskrieg unternimmt, ſich faft durchweg ſchlecht 
‘hlägt, ald Soldat dagegen in einer disciplinirten Armee Glänzendes leiftet, 
it es auch in der Politif.. Dem Staliener die politifche Fähigkeit abzu— 
neben, wäre gradezu ein Wahnfinn; die größten Politifer Europas find 
aus Italien hervorgegangen, ja Italien ift das eigentliche Baterland der mo» 
demen Politik. Aber das, ftaatenbildende Princip Italiens leidet an einem 
Nangel, den e8 mit dem claffifchen Alterthum überhaupt theilt: fo viele und ver- 
ihiedenartige Bölfer die Flut der Zeit über den Boden Italiens hinweggeweht 
bat, in diefer Beziehung ſteht e8 noch immer auf dem Standpunft Rome 
nd Griechenlands. 

Das ftaatenbildende Princip des claffifchen Alterthums ging nicht über. 
3 Weihbild der Stadt hinaus. Zwar haben fih die Städte erweitert, ins 
dm fie die Heiligthümer der eroberten Städte mit den vorzüglichſten Adeld- 
wiölehtern in ihre eignen Mauern einführten und das unterworfene Land 
olonifirten, aber auch der fo erweiterte Staat blieb immer nur die Stadt. 
Ne Rom die Welt eroberte, diente die Welt nur dazu, während der Repubhif 
ven Adel der römiſchen Stadt zu bereichern, und nachdem das Kaiferthum 
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bergeitellt war, den hauptſtädtiſchen Pöbel zu unterhalten. In Griechenland, 
wo genau dafjelbe Berhältnig ftattfand, hatte man das Syftem der Sym— 
machien: diefe hatten ein wirkliches Leben, fo lange ein Vorort in der Bundes: 
genoffenfchaft deöpotifch regierte, Athen, Sparta, Theben; fie verloren ſich in 
eine leere Abftraction, ald fie fich zu gleichberechtigten Eidgenoſſenſchaften ver: 
edeln wollten, wie im achäiſchen Bunde. So ift im Mittelalter Italien der 
glänzendfte Boden für alle politifhen Fähigkeiten; man fann fagen, daß in 
diefem Wirbel der italienifhen Politik Talent und Genie auf eine unerhörte 
Weiſe pergeudet wurden; aber immer ift der Staat nur die Stadt, bis end- 
lich die Entftehung großer Militärmädhte außerhalb Jtaliend die Unterwerfung 
Italiens herbeiführt. Als glänzender Ueberreſt des alten ftaatenbildenden 
Princips bleibt bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts nur noch Venedig 
beſtehen. Endlich fällt auch dieſes als letztes Opfer für den Frieden der bei— 
den rivaliſirenden Mächte. 

Italien iſt ſeit dem Zuge Karls VIII. der Schauplatz für die Rivalität 
der Häuſer Frankreich und Oeſtreich. Bald geht man darauf aus, ed ganz 
oder theilweiſe dem eignen Ländergebiet einzuverleiben, bald macht man da— 
raus eine Entſchädigung für ſeine apanagirten Prinzen. Dieſe Beziehung zu 
Italien, und was damit zuſammenhängt, zum Papſtthum, iſt kein unweſent— 
licher Grund dafür, daß die beiden Dynaſtien katholiſch blieben. Das Leber: 
gewicht fcheint fi mehr und mehr für das Haus Bourbon zu entjcheiden, 
bis endlich der Erbe diejed Haufes, Napoleon I., ein geborner Italiener, den 
Plan feiner Borgänger in großartigem Mapftabe ausführt: der größere Theil 
Italiens wird dem franzöfifhen Kaiſerthum einverleibt, der Reſt wird zu 
militärifhen Lehen umgeftaltet. 

Der Sturz Napoleons gibt Deftreih in Italien das Uebergewicht; doc 
wendet es dafjelbe infofern mäßiger an, als es fih nur das lombardifch- 
venetianifhe Königreich einverleibt, und daneben eine Reihe von Secundo- 
genituren einrichtet. Mit dem ftammverwandten Neapel bleibt die franzöfifche 
Reitauration in Beziehungen. 

Aber den Haupteinfluß übt Deftreih in Italien ala Vorfechter der Legi- 
timität aus. Legitim ift nad dem Princip Metternich® der durch den wiener 
Frieden garantirte Befisftand der Mächte; wer denfelben in Frage ftellt, if 
ein Safobiner, ein Gommunift, ein Königamörder: Jakobiner, Communiſten, 
Königsmörder find die Griechen, die Polen, die deutfchen Unitarier, die Ita— 
liener. Metternih lehrt und für Europa wird e8 ein Glaubensartifel, daß 
die Fortdauer des öftreichifchen Befisftandes in Italien das Symbol des ınon- 
arhifchen Princips überhaupt if. In Griechenland 1829, in Belgien 1831 
muß man freilich ein Auge zudrüden; defto firenger wird das Princip in Ita— 
fien feftgehalten. Und in der That, die Partei der Einheit und Unabhängig: 
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6: Hafien® refrutirt fih hauptfächlich in den unterirdifchen Werkſtätten der 
umen Gefellfchaften, die mit den franzöffhen Jakobinern in enger Bes 
tung ftehn, Gin Phantaft im größten Stil, Mazzini, gründet für Eus 
zu eine revolutionäre Propaganda, die ihren Sig in Italien hat. Wenn 
sn feitdem auf einem beliebigen Bilderbogen einen Italiener abmalt, fo 
er ſtets den fpigen Federhut tief in die Stirn gedrückt, den Mantel feit 
ammengefaltet, doch fo dak ein Dolch daraus hervorblidt. Alle Legiti— 
oien träumen von italienifchen Banditen, und nicht am wenigften beforgt 
ifarl Albert, König von Sardinien. Als junger Prinz hat er das Trei- 
ka der Garbonari genau fennen gelernt, er ijt felber Carbonaro gewefen ; 
„König bietet er jeder Repreffiomafregel die Hand, die von Deftreich gegen 
" Einheitäträumer ausgeführt wird; ja er ift in feinen Anforderungen noch 
“ger, in feiner Repreifion noch härter. Im Uebrigen dauert die alte Riva: 
sit zwiſchen Deftreih und Frankreich fort: Deftreich findet mehrfach Gelegen- 
‘nt, den Papſt zu retten, umd zu diefem löblichen Zwed päpftlihe Legationen 
Alnäriſch zu befegen; Ludwig Philipp, der dem Ruhm feiner Nation doch 
sh etwas jchuldig ift, rückt feinerfeits in Ancona ein. Es will zwar nicht 
xl fagen, aber es ift doch immerhin eine Demonftration. Unter den Füh— 
m der Garbonari zeichnen ſich in jenen Jahren jwei Gebrüder Bonaparte 
at, die Neffen des großen Kaiferd: der eine von ihnen trägt jeht die fran- 
ñſche Krone. 

E3 folgt die Aufregung über einen liberalen Bapft, dann die Revolution 
son 1848: die geheimen Gejellichaften ergreifen in Frankreich das Ruder, 
ste Freunde ftehn in Mailand und Venedig auf, der öftreichifche Feldmarſchall 
auf weihen, es liegt nahe, daß die revolutionäre franzöfifche Regierung 
sten Glaubendgenofien in Stalien zur Hilfe fommt. Dann gefchieht das Un- 
abörte: Karl Albert, der alte Berbündete Deftreih® gegen die Garbonari, 
dt mit feiner Armee ſchnell entfchloffen in die infurgirten Provinzen ein und 
fe huldigen ihm als ihrem König. Zwar wird er zum erften Mal und zum 
weiten Mal gefchlagen, Deftreih gewinnt feinen Länderbeftand wieder und 
dal Albert felbft muß abdanfen, aber die Zukunft Italiens hat eine andere 
pfiognomie angenommen. Was biöher nur von ftillen Gelehrten geträumt 
zırde, die Einheit Staliend durch Abforption in einen bereit® organifirten 
*taat, ift heute das Stichwort der gebildeten Glaffen Italiens. Der Anhang 
Nayinis befteht zwar fort, aber er tft in den Hintergrund gedrängt; das 
*ue conftitutionelle Königreih Sardinien, welches auch den päpftlihen An- 
müchen gegenüber die Intereſſen feined Volkes vertritt, ift jegt der Mittel: 
ft der italieniſchen Ginheitsidee; nicht mehr der Dolch der geheimen Ge- 
haften, fondern das Schwert der piemontefifchen Armee ift gegen Deftreidh 
erihtet. Diefe Armee hat den orientalifchen Feldzug mitgemacht, der Leiter 


der fardinifchen Politif hat in Paris im Nath der Großmächte gefeffen, und 
fo bat der fühne Entſchluß Karl Albert doch feine Früchte getragen. Es 
ift für den Credit eined Staats beffer, gefchlagen zu werden, als in feiger Un- 
thätigfeit die Greigniffe abzuwarten. Die Piemontefen haben gezeigt, daß fie 
unter Umftänden dad Schwert zu ziehn bereit find, gleichviel ob für Italien 
oder für ihren eignen Ehrgeiz, und mit vollendeten Thatfahen muß man red» 
nen, wie der Fürſt Metternich fih ausdrüdt. 

Welche Stellung hat nun während jener Bewegungen die franzöfifche Re: 
publif eingenommen? — 
Graf Gavour, deffen leitender politifher Gedanke die enge Allianz mit 
"dem Kaifer Napoleon ift, hat fie der Gleichgiltigfeit beſchuldigt; diefe Be— 
ſchuldigung bat Baftide, den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
unter der proviforifchen Regierung und unter Gavaignac, veranlapt, in einer 
ausführlihen Denkichrift zu antworten, die- Hauptfächli durch die mitgetheil- 
ten Documente ſehr beachtenswerthe Aufjchlüffe über dasjenige gibt, was Ita— 
lien von Frankreich überhaupt zu erwarten hat. 

Bleih nah dem Ausbruch der Unruhen in der Lombardei zog die fran- 
zöfifhe Republit an der Grenze ein Beobadhtungdcorpd zufammen. Den 
24. Mai befhlo der König von Sardinien den Einmarfch in die öftreichifchen 
Provinzen, um, wie der Marcheſe von Pareto an den großbritannifchen 
Gefandten fohrieb, die Bewegung zu hindern, republifanifhe Formen anzu« 
nehmen und dadurch über ganz Italien eine bedenkliche Krifis zu befchwören. 
Cette forme, heißt'es in dem Schreiben, aurait été fatale à la cause ita- 
lienne, à notre gouvernement, à l’auguste dynastie de Savoie. Gleichzeitig 
proteftirte der fardinifhe Gefandte in Paris, Marquid von Brignoles, 
im Namen feined und aller übrigen Höfe gegen jede franzöfifche Einmifchung: 
Italia farà da se, war dad Stichwort der PBatrioten. Den 29. Mai erklärte 
die proviforiihe Regierung zu Mailand, mit Einwilligung des Volks, die 
Ginverleibung der Rombardei in dad Königreih Sardinien, in Parma und 
Modena war e8 bereits geihehn, DBenedig folgte. „Ich wollte nicht, erzählt 
Baftide, den Degen ziehn, um eine monarchiſche Einheit Ftaliend zu Gunſten 
eined Fürften berzuftellen, deffen Ehrgeiz nicht einmal die andern Yürften- 
thümer refpectirte; der ihnen vielmehr bedrohlicher erfcheinen mußte, als eine 
lombardifch-venetianifche Republik.“ In ähnlihem Sinn ſchrieb Mazzini an 
‚ „Seinen lieben Baſtide“. Der Minifter jelbft richtete an feinen Gefchäftsträger 
in Turin, Birio, ſchon im Juni folgende Vorftellungen: Nous ne voulons 
certainement pas faire de la politique sentimentale; mais nos principes et 
nos inter&ts nous commandent d'être en garde contre ceux qui voudraient 
fonder au delä des Alpes une monarchie italienne. .. Il ne faut pas que 
Charles-Albert s’imagine qu’il peut se faire roi de Lombardie; il ne faut 
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pas quil se flatte de pouvoir traiter avec l’Autriche, qui lui c£derait vo- 
lontiers le Milanais à condition qu’il l’aiderait à conserver Venise... 
Que le Pi6mont reste monarchie, puisque telle est sa volont&6; mais 
que la Lombardie, que Venise soient maitresses d’elles-m&mes. Ausführ- 
liher find die Inftructionen an den neuen Bevollmächtigten, Bois-le-Comte, 
19. Juli. „Wir mwünfhen aufrihtig die Befreiung Italiens, aber wir 
fonnen nicht zugeben, qu’il s’y &tablit, au profit d’une puissance italienne, 
une domination peut-&tre plus inquiétante pour la p&nin sule que 
ne l’&tait celle de l’Autriche elle-m&me. Wir fünnen nicht ruhig 
die ehrgeizigen Pläne Karl Albert mit anfehn. Ce serait dejä, pour la 
France et pour l’Italie, un fait assez grave, que la creation, au pied des 
Alpes, d’une monarchie de 11—12 millions d’habitants, appuyée sur deux 
mers, formant & tous ©gards une puissance redoutable, sans que ce nou- 
vel ötat, ainsi constitu6, düt encore absorber le reste de l’Italie. (Alfo 
ganz wie Kaifer Nikolaus zu Sir Hamilton Seymour in Bezug auf den Plan 
eined griechifchen Kaifertbums!) Nous pourrions admettre (man höre!) 
lunit# italienne, mais sous la forme et sur le principe d’une fed6ration 
entre &tats independants (mie im deutfhen Bunde, oder wie — bereit in 
Jtalien!), ayant leur souverainet& propre, s’@quilibrant (d. h. ihre Macht 
paralyfirend) autant que possible, et non point une unite qui placerait 
lItalie sous la domination et le gouvernement d’un seul de ces &tats, le 
plus puissant de tous!*) (Wie fein! die lombardifhe Nation foll nicht unter , 
die Botmäßigfeit der piemontefifhen fommen! die deffauifhe Nation nicht 
unter die Botmäßigkeit der preußifchen !) 

Um das nun richtig zu verftehn, vergleihe man die Anmerkungen über 
Deutfchland. Der republifanifche Minifter betrachtet die franffurter National- 
verfammlung mit dem hödhften Mißtrauen. Nachdem er ihre fonftigen Er» 
oberungspläne aufgezählt, fchließt er: Pour couronner ses travaux, l’assem- 
blee se r&suma tout entiere dans le vote qui élevait à la pr6sidence de la 
confederation, c’est-A-dire, dans sa pensde, à l’empire d’Allemagne, empire 


*) Noch viel naiver fpriht fih Yamartine in Le passe, le prösent et l’avenir de 
la republique darüber aus; er gefteht offen, daß der Gieg der Deftreicher über Karl Albert 
im Intereſſe und in den Wünfchen Franfreihs lag. „Die Republik fab voraus, daß der 
König von Sardinien in der Lombardei eine große Niederlage erleiden werde. Wäre es ihm 
gelungen, die Deftreiher aus Oberitalien zu vertreiben, und Mailand, Venedig, Parma, 
Modena und vielleicht Toscana zu feinen Staaten zu fügen, fo hätte Frankreich nicht dulden 
tönnen, daß ſich eine Macht zweiten Ranges, die an ſeiner Schwelle ſtand, in eine Macht 
eiſten Ranges verwandelte. Die Grenze dieſes neuen italieniſchen Königreichs würde ſozuſagen 
die Thore von Lyon berührt haben. Im Fall eines Bündniffes zwifchen diefer neuen Macht 
und Deftreich wäre die Bertheidigungäftellung Frankreichs gänzlich verändert worden. Frank 
ih hätte in diejem Fall die Auslieferung von zwei Pfändern, Nizza und 
Savoyen, verlangen müffen.“ — 
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qu’elle voulait hereditaire, (im Juli!) un prince de la maison d’Autriche. 
Un tel vote &quivalait a une d&claration @ventuelle de guerre 
contre la France!! — Wir haben immer die öftreichiiche Reichsverweſer— 
Ihaft für einen Wet faljcher Politif gehalten, aber eine ſolche Sprahe im 
Mund eines fremden zeigt doch, wie nöthig ed war, alle conjervativen Kräfte 
um jeden Preid zu vereinigen. — In diefem Sinn inftruirt der Minifter, 
5. Auguft, den Gefandten in Berlin: L’unit6 allemande est un excellent 
principe tant qu’il se renferme dans les limites de la fraternite 
democratique entre les differents peuples (!) qui composent la grande 
famille germanique. (Wie patriarchalifh!) Mais, si sous pretexte d’unite 
et de fraternite, on veut absorber le Sleswig, qui est danois, le Limbourg, 
qui est hollandais (alio der Boden der wiener Berträge!), la Lombardie et 
Venise, qui sont italiennes, Posen, qui est polonais (alfo der Boden der 
Nationalität!), et peut-Ötre, l’Alsace et la Lorraine (mem ift da® ein- 
gefallen?), l'unité allemande devient un fait qu’il faut com- 
battre. Or, comme cette tendance est manifeste, il faut, quant à prösent, 
encourager (doch wol mit dem Verſprechen eventueller Hilfe) la Prusse et 
la Baviere et les autres états (nur Deftreich fürdhtete man) à conserver leur 
independance et leur nationalite. Je ne pense pas qu'il y ait lieu de 
notre part à &crire aucune note à cet &gard; mais parle dans ce sens. 
Ce sera bien. (Es liegt in der diplomatifchen Sprache eines republifanifchen 
Minifterd doch etwas erſtaunlich Gemüthliches! Daß aber Diplomatie Diplo: 
matie bleibt, lehrt das Yolgende:) Continue à maintenir les prineipes en 
ce qui regarde la Pologne (Theorie). Mais, comme l’a n’est point la 
vraje question en ce moment, use d’une grande moderation; (Prarid; denn:) 
il ne faut point jeter la Prusse dans cette grande confederation de 45 mil- 
lions d’Allemands qui ne se fondera pas, mais qui pourrait, en s’essayant, 
nous faire du mal. (Alfo: um die Einheit. Deutichlands zu bintertreiben, 
wird Polen im Stich gelaffen!) 

Eine Intervention in Jtalien war unthunlih; alle Welt war — 
Es blieb alſo die Mediation übrig. — Den 24. Mai hatte der öſtreichiſche 
Bevollmächtigte in London, Hummelaer, folgende Vorſchläge ſeines Cabi— 
nets übergeben: „Oeſtreich verzichtet auf die Lombardei, die ſich nach Belieben 
einem andern Staat anſchließen darf, dafür aber einen Theil der öſtreichiſchen 
Nationalſchuld übernimmt; Venedig bleibt bei Oeſtreich, erhält aber eine felbft- 
ſtändige Verwaltung und Volfevertretung. Auf diefe Grundlagen fam 9. Aug. 
zwiſchen Frankreich' und England ein Vertrag zu Stande, und es wurden 
Unterhandlungen eröffnet, die von England ernft gemeint waren, von Frank— 
reich aber nicht. Baſtide erflärt wiederholt, er beftehe feineswegd auf jenen 
Bedingungen; er jet hinzu, daß er fie nicht einmal billige. Cavaignac er 
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Härte, 3. Auguft, offen den italienijhen Abgeordneten, que la France re- 
publicaine ne pouväit voir d’un bon oveil ce royaume de la haute Italie, 
qu’on voulait &tablir sur ses frontieres; car on avait lieu de craindre 
au’une fois les Autrichiens expulses, le roi de la haute Italie ne se liguät 
wvec eux au detriment de la r&publique francaise. — Baſtide fordert Parma 
und Modena auf (29. Auguft), ſich lieber mit Toscana zu vereinigen, ald mit 
Sardinien. Mittlerweile hatte Mailand capitulirt (5. Auguft), Sardinien 
batte Waffenftillftand gefhloffen (9. Auguf). Den Franzoſen fam es nicht 
darauf an, den Italienern jept, wo fie eö bedurften, Hilfe zu leiſten; Baftide 
ipielte vielmehr den Beleidigten*); ed fam ihm nur darauf an, Die 
Regierung des Reichsverweſers von den Unterhandlungen auszuſchließen. Zu 
dieſem Zwech, erzählt er, il nous fallait, sans &veiller les susceptibilites de 
lAllemagne, &clairer cepandant les puissances germaniques et le cabinet 
de Vienne lui-möme (dahinter war man endlich gefommen!) sur le danger 
resultant pour eux de cet empire de Francfort, yui, présidé par un archi- 
duc (da8 gilt Preugen!), voulait tout absorber au nom de la d&mocratie 
(da8 gilt Deftreih!) et de l’unit& allemande. In Preußen erlebt Bajtide 
feine Freude; der Waffenftillftand von Malmoe erfüllt ihn mit Jubel; er 
Ihreibt 20. September an den Gefandten in London, es fei ihm gelungen, 
de d&tacher la Prusse de l’Allemagne, dont elle serait la plus grande force, 
et de l’engager & ne p@int se faire plus longtemps l’instrument de la con- 
federation de Francfort contre le royaume de Danemark. (Daran wenig. 
ſtens war Deftreih unfdhuldig!) Le cabinet de Berlin a montr&e une r&so- 
Iution & laquelle on ne s’attendait point... La Prusse s’est mon- 
tree, et cet empire germanique, qui menacait de peser sur nous du poids 
de 45 millions d’hommes, se trouve desormais r&duit aux proportions d'une 
confederation mal unie et sans danger serieux pour la France .. . Lors- 
que le cabinet de Vienne nous a propos, il y a quelques jours, d’ad- 
mettre l’envoy& de l’archidue Jean aux conf6rences, j’ai pu lui r&pondre 
que je ne savais pas ce que c’&tait que l’empire de Francfort ... ! So 
wurde die deutſche Einheit vertreten! — Deftreich trat jet, 16. September, durch 


) 29. YAugufi: L’Italie a compromis, pour ne pas dire perdu, sa cause pour un 
vaniteux entetement à repousser une assistance genereusement offerte ... . elle doit 
vestimer heureuse que la republique consente A oublier V’accueil qui a été fait à ses 
manifestations gemereuses! ... . 10. Dctober: Eh bien, maintenant, nous disons à notre 
wur: Attendez notre Cconvenance et ne croyez pas que nous compromettrons erimi- 
dellement le sort de la France pour tenter d’agrandir les domaines de la maison de 
Savoie. 18. October: Quand la crise sera passce, l’avantage sera pour ceux qui auront 
eu la sagesse d’attendre, par cette raison qu’ à la guerre la victoire appartient tou- 
kurs aux derniöres troupes fraiches. Je desire dunc que notre pays possöde les 
troupes fraiches quand tout le monde sera fatigue; c’est-lä l’esprit de notre 
politique. (Iſt ed nicht, ald ob man Herm von Manteuffel hörte?) 
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Weiffemberg mit andern Borfchlägen auf: die Lombardei und Benedig follten 
zu einem „Staat“ vereinigt werden: Gonjtitution, die Armee und Berwaltung 
mit Italienern befegt, getrenntes Budget, das Bicekönigreih eines Erzherzogs. 
Diefe Borichläge begrüßte Baſtide als einen wichtigen Fortſchritt gegen die des 
24. Mai! Und ald Grund diefer Befriedigung führt er in der Depefche vom 
11. October an den Gelandten in London ausdrücklich an, daß unter diejen 
Umftänden eine Vergrößerung des Haufe Savoyen vermieden wird. 

. Bon minderem Belang find die Berwidelungen von Benedig und Sicilien. 
Nachdem Benedig durch den fardinisch-öftreihischen Waffenſtillſtand feinem 
Schickſal überlaffen war, ſchrieb Kord Balmerfton, im deifen Abficht es mie 
gelegen hatte, dies Gebiet von Deitreich lodzureipen, den 16. October an 
den Dictator Manin, dag er von England nichts zju erwarten habe. Baſtide 
verfprah noh am 17. November, freilich unter der. Bedingung, daß feine 
Regierung am Ruder bleibe, den Denetianern jede Hilfe; offenbar aber waı 
ed eine Abjurdität, auf die Länge Benedig gegen Deftreih behaupten zu 
wollen, wenn Mailand verloren war. Was Sieilien betrifft, fo haben beide 
Mächte ein faliches Spiel getrieben. Freilich ift Englands Rolle dabei noch 
gehäfliger als die Frankreichs, da das legtere wenigftend einige Anſtalten 
machte, den Angriffen Neapeld zu widerftehn. Uebrigens gingen auch. bier 
die Intereffen beider Staaten auseinander. England hätte am liebften ge: 
ſehn, wenn Sicilien unter feiner Protection einen gignen Staat bildete, wäh— 
rend Frankreich die Fortdauer der neapolitanifchen Oberberifhaft, doch mit 
zu Grundelegung der Verfaſſung von 1812, vorzog. Eventuell fühlug ed den 
Sicilianern wie den Einwohnern von Parma und Modena die mer 
mit Zoßcana vor. 

Am fchlechteiten iſt die Rolle, weiche die Republif in Rom gefpielt bat. 
Wie man auch über den Charakter Pius IX. denfen mag, er hatte für Stalien 
fehr viel gethan und fein vollftändiger Abfall von der Sache des Baterlandes 
war die gerechte Reaction gegen eine Folge von Schandthaten. Die Grmor 
dung Roſſis war der Ihändlichite Frevel, mit dem jich der italienifche Auf- 
ftand befledt bat, und diefe. Ermordung war wenigſtens indirect durch die 
Agenten der franzöfifchen Republik hervorgerufen. Die Erhebung Roſſis in 
dad Minifterium war die glüdlihite Wahl, die Pius treffen fonnte, und als 
rn franzöfifhe Republik diefe Wahl für eine offene Beleidigung erklärte, 

4. Auguft, that jie damit den. erjten Schritt, der endlich zum gewaltfamen 
—— in Rom führte. | | en 

Der Eindrud dieſes ganzen Berichtö ift deutlich genug. Welche Regierungs- 
form ſich Frankreich geben mag, die auswärtige Politik, namentlich gegen 
Italien, bleibt diefelbe. Die Zertheilung Italiens in eine Reihe unbedeuten- 
der Staaten, deren gegenjeitige Eiferfuht ein gemeinfchaftlihes Wirken aus- 


ibließt, liegt ebenfo im franzöfifchen wie im öftreichifehen Antereffe; es ban- 
deit fich nur darum, melche von den beiden Mächten über diefen Staaten: 
compler die Hegemonie führen fol. Die Bildung eines mächtigen, freien und 
einheitlichen Staats, zunächſt in Ober- und Mittelitalien, um dann für alle 
confervative Elemente Italiens dad Gentrum zu bilden, ift Frankreich ebenfo 
unbequem als Deftreih, gleichviel ob in Frankreich die Bourbong, die Jakobiner 
oder die Bonapartes berrichen. Das weiß Deftreich jest fehr gut, und daher 
ſeine ſonſt völlig unbegreiflihe Gleihmütbigfeit dem Unwetter gegenüber, 
das fih immer näher und drohender von allen Seiten zuſammenzieht. 

Allein es fönnte fih doch verrechnet haben. Es liegt in dem Gbarafter 
des franzöfifchen Kaiferd etwas, das fih dem gemeinen Maß entzieht. Na- 
poleon III. wird unter Umftänden eine That, die ihm und der franzdfifchen 
Armee Ruhm bringt, ausführen, auch ohne einen unmittelbaren Nugen davon 
u haben; er wird ferner, fobald er einen Zwed will, auch mit großer Ent- 
ihiedenheit die angemejjenen Mittel wollen. Es fann fein, daß der Ruhm 
eines fiegreichen Feldzugs gegen Deftreih ihm wichtiger ift, ald ein unmittel- 
barer Yändergewinn; will er aber in Jtalien etwas erreichen, fo muß er ein« 
iehn, day dies nur im Bunde mit Sardinien geſchehn kann. Der Entſchluß 
würde ihm erleichtert, wenn Sardinien fih zur Abtretung von Sapoyen ver- 
fände. 

Mit Recht bebt man an ihm feine VBerfchloffenheit hervor; aber zugleich 
verfteht er es ſehr geichidt, auf die fommenden Greigniffe dur dunfle Ge- 
rühte vorzubereiten. Daß im December 1851 ein Staatäftreih bevorftand, 
war mehre Monate voraus angezeigt; Napoleon felbit ftellte es freilich in 
Ahrede, und niemand wollte es glauben. Jetzt hört man von allen Seiten, 
daß in den Momaten März und Mai ein Feldzug gegen Deftreich vorbereitet 
wird; der Kaiſer fagt bei einer Feftlichfeit, wo man es am wenigſten erwar- 
ten follte, dem öftreichifchen Botfchafter unangenehme Dinge, und läßt es 
auch font an Demonftrationen nicht fehlen. Gine Abfiht hat dad gewiß, 
welche, das ijt freilich ſchwer zu beftimmen, aber möglicherweife ift der Zwed, 
eine paſſende Gelegenheit zu einem Bruch zu finden. Die Entihlüffe des Kai- 
ſets werden fchnell ind Werk geſetzt und Deftreih bat alle Urſache auf der 
hut zu fein. Unter den Großmächten hat es feine, auf die ed mit Be 
fimmtheit rechnen könnte, auch England nicht, wie das ſchon die Verhand— 
Iungen über die Donaufürftenthümer gezeigt haben. Sein englifches Minifterium 
wird ed wagen, in einem Unabhängigkeitskampf der Italiener, namentlich 
wenn Frankreich auf jeden directen Gewinn verzichtet, Partei für Deftreich zu 
nehmen. Rußland fteht entishieden auf Seiten Frankreichs und Sardinieng, 
md jo bleibt nur noch Preußen übrig, der natürlihe Verbündete Oeſtreichs. 
die ſehr fih Franfreih zu allen Zeiten bemüht, durch ein Bündnig mit 
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Preußen und dur Bortheile, die es diefem in Ausſicht ftellt, die Einigung 
Deutfchlands zu hintertreiben, zeigt die ganze Geſchichte von 1795 bis auf 
den heutigen Tag; wie erheblich die Vortheile find, die Preußen aus dieſet 
Gombination erwachſen fönnen, liegt auf der Hand. Seit zehn Jahren bat 
Deftreih alled, was in feinen Kräften fand, getban, um ſich Preußen feind: 
ih zu ftimmen; wird es nun zu der Einfiht fommen, daß jeit der Regierungs— 
veränderung die Mittel, auf Preußen zu wirken, nicht mehr diefelben find, 
und daß es feinerfeit® fih zu Zugeftändniffen bequemen muß, wenn ed von 
dorther Zugeftändnijje erlangen will? tr 


Zur Literatur des deutſchen Gaunerthums. 


Das deutfche Gaunerthum in feiner focial-politifchen, Titerarifchen und Tinguiftifchen 
Ausbildung zu feinem heutigen Beitande von Friedrih Chriftian Benedict 
Avé⸗Lallemant. Leipzig, Brodhaus. 1858. 


Das Werk wird aus drei Theilen beftehen, von denen bis jekt zwei aus— 
gegeben find. Der erſte enthält eine Ueberficht der gefchichtlihen Entwidlung 
des Gaunerthums und feiner Literatur feit dem funfzehnten Jahrhundert; 
der zweite dad moderne Gaunertbum: Prarid, Künfte und Hilfdmittel. Der 
dritte foll die Sprache behandeln. Der Verfaſſer diefes Werkes befigt zwei 
Eigenfhaften, deren Bereinigung nicht häufig zu fein fcheint, er hat durd 
feine amtliche Stellung eine umfaſſende Kenntnig der Aufgaben unfrer Eri- 
minalpolizei erworben und hat fi mit Liebe und Ausdauer auch um die 
Sprahe und die Gefchichte der deutſchen Gauner gefümmert, fo bat fein 
Werk nicht nur für Polizeibeamte und unterfuchende Juriſten, fondern 
auch für Hiftorifer und Sprachforſcher Intereſſe. Der zweite Theil, welcher 
die modernen Zuftände ausführlih charakterifirt, die einzelnen Thätigfeiten 
‚der Verbrecher mit ihren Handwerksnamen und Kunftgriffen darftelle, und 
ſchätzenswerthe Winfe über Reformen unferer Entdedungspolizei gibt, hat 
fiher auch für den Laien feine geringe Bedeutung, uns fehlen die Kenntnifie, 
welche zu Fritifcher Beurtheilung nöthig find; wir müffen und mit dem Be 
fenntniß begnügen, daß und die zahlreichen Abbildungen z. B. der Nach: 
ſchlüſſel und Sicherheitsfchlöffer durchaus imponirt haben. Der dritte Theil, 
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weldher 2erifon und Grammatif fowol der jüdifch-deutfchen Sprache, ala 
des Rotwelih enthalten joll, verfprict nad der bäufig jichtbaren Dialeft- 
tenntnig des Berfajjerd der Haupttheil des Werkes zu werden, er wird, zweck— 
mäßig angeordnet, unjrer Sprachwiffenfchaft eine nicht felten fühlbare Rüde 
ausfüllen. 

Für den Zwed diefer Blätter war der erfte Theil, Gefhichte und Literatur, 
der audgtebigite. Der Verfaffer hatte nicht die Abjicht, die frühern Jahr— 
bunderte und ihre Literatur ausführlich zu behandeln, und dankbar für das, 
was er gegeben, wird der Leer jchwerlih mit ihm darüber rechten, daß er 
einiged übergangen oder dag ihm nicht alles Findbare befannt war. Hier 
follen einige Bemerkungen folgen, welche zur Ergänzung.feiner Mittheilungen 
dienen fönnen. 

Unzweifelhaft ift eine zunftmäßige Verbindung der Gauner mit beftimmten 
Erfennungäzeichen und Eigenthümlichfeiten der Sprache fo alt, als die Staaten 
des Mittelaltere. Möglih, das ſchon die Römer den Fahrenden und Gehren- 
den eine Erbſchaft von Kunjtgeheimniffen und ſtillen Bräucen hinterlaſſon 
baben. Seit dem neunten Jahrhundert find die ehr- und rechtlofen Kinder 
des Elends über das ganze befehrte Deutſchland verbreitet, eine bunte, wilde 
Genoſſenſchaſt, vom luftigen Spielmann und feiner Dirne bid zum unge, 
jelligen Räuber der Landſtraße, vielfab mit ſeßhaften Menfchen verbunden, 
von denen einzelne Glaffen, Haufirer, Roptäufcher, Reifige, fogar unbeilige 
Pilger und räuberifche Edelleute, fpäter Bettelmönde, fahrende Schüler und 
Lohnfoldaten manches aus ihrer Sprache und Sitte angenommen haben. 
Am früheften aber und innigften war ihre Verbindung mit den Juden, den 
vielgeplagten Heblern des geftohlenen Gutes, denn jüdische Worte bilden von 
je einen Hauptbeftandtheil ihres Jargond. Dagegen iſt die Verbindung der 
deutfhen Gauner mit den Zigeunern, fo weit fih aus der Sprache ſchließen 
läßt, wenigſtens vor dem dreigigjährigen Kriege nicht fo innig gemwefen, ala 
man im fiebzehnten Jahrhundert glaubte. Denn die Zigeuner waren in der 
Minorität und haben mehr aus der Gaunerfprahe aufgenommen, als die 
Sandfahrer aus dem indifhen Dialekt der Zigeuner. 

Die Zigeuner nun find nicht, wie der Berfaffer annimmt, erft im Anfang 
des funfzehnten Jahrhundert? nach Deutichland gefommen.*) Die fprachlichen 
Unterfuhungen von Pott haben ergeben, daß fie ein Stamm des nördlichen 
Borderindiend find, der Heimatb und Zufammenhang mit feinen indifchen 
Stammperwandten erft zu einer Zeit verloren hat, wo die Umbildung des 
Sanskrit in die jüngern Bölferfprachen bereits erfolgt war, und ferner, daß 

*) In den Grenzboten Jahrgang 1852 Nr. 11 eine Gharakteriftit ihrer Sprade und 
Rt. 13. eine Zufammenftellung der älteften Nachrichten über fie und ein furzer Abriß ihrer 
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fie auf ihrer Wanderung nad Guropa mit Bölfern des vordern Aſiens, Ara- 
bern, Perſern, Griechen in dauerndem Verkehr gelebt haben müſſen, ‚weil die 
Sprachen: derfelben fichtlih auf die ihre eingewirft haben. Dies wird. durch 
biftorifche Nachrichten betätigt. Sie find möglicherweife um 430, wabhr- 
fcheinlih um 940 in Perfien. Sie zeigen fih um 1100 als „Jönaeliten“ 
und „Kaltichmiede“ in Dberdeutichland, fie find im vierzehnten Jahrhundert 
auf Eypern, im Jahr 1370 in der Walachei (ald Unfreie) angefiedelt. Der 
Name Zigeuner ift aus ihrer Sprache verderbt, fie nennen fih noch heute 
Sinte, Indusbewohner; auch ihre Angabe (im Jahr 1417 und den folgenden, 
wo fie in gröpern Banden durch Deutichland ziehen), dag fie aus Kleinägypten 
fümen, mag;richtig fein, da Kleinägypten damals nicht das Nilihal, fondern Die 
aſiatiſchen Grenzländer bezeichnet zu haben ſcheint. 

Am 15. Jahrhundert beginnen ausführlichere Aufzeichnungen über. Trei⸗ 
ben und Sprache der deutſchen Gauner. Es iſt mit Dank hinzunehmen, daß 
der Verfaſſer die beiden älteſten Quellen, das basler Rathsmandat gegen die 
Gilen und Lamen (wahrſcheinlich Anfang des 15. Jahrhunderts) und Die 
erfte erhaltene Ausgabe des Liber Bagatorum, eine berühmte Bibliothefjelten- 
beit, wortgetreu abdrudt. In diefen Berichten ericheint die Ihätigfeit Der 
deutichen Gauner jo raffinirt, ausgebildet und vielfeitig, und ihre Sprache 
bereitö jo ficher und den Laien fo intereffant, daß man wol berechtigt ift, 
auf. eine lange und thatenreiche Vergangenheit jeder Art von Schurferei zu 
ſchließen. Schon vor Luthers Ausgabe war der Liber Bagatorum eine be+ 
liebte, oft aufgelegte Xectüre, die Literatur deö merkwürdigen Werfes ıft vom 
Verfaſſer faſt vollſtändig zufanımengeitellt.*) 

Wenn Kaiſer Maximilians Landfrieden und das NReichstammergericht im 
16. Jahrbundert den Räubereien adliger Wegelagerer und ihres Geſindels 
allmälig ein Ende machten, ſo erhielt das Gaunerthum in den fahrenden 
Fußſoöldnern einen neuen Zuwachs und noch lange vermochte der neue Polizei— 
ſinn der deutſchen Zerritorialherren wenig gegen das gewaltthätige Treiben 
auf der Heerfirafe. Die Unficherheit der Berfonen und des Eigenthums 
blieben nocd durch zwei Jahrhunderte bedenklich groß. Auch ein zeitweiliger 
Wechſel in der Haupttbätigfeit der Frevelnden ift bereitö zu erfennen, wie bei 


3 Die zweite (dritte) Ausgabe von Erh. Deglin, melde der Verfaſſer (nah Hoffmann) 
S. 146 als wahrfceinlih erwähnt, beſteht aus zwölf Blättern 4°, von 32 Zeilen, Bogen a 
und b von je 6 Blättern. Der ſ(ſchwarz gedrudte) Titel lautet: Fiber Nagatorum. Der 
Betlerorden. Darunter derjelbe Holzfchnitt wie in den Ausgaben No. 3 und 4: Bettler mit 
Etelzfuh, Anabe und Weib, im Hintergrund eine Stadt. Schluf: Laus Dev Getruckt zu 
‚Augipurg durch Erhart öglin. — Wahrſcheinlich ift No. 3 ebenſo ein Deglinicher Drud, wie 
No. 4 a und b. — Die legte Ausgabe von 1668, welche der Berfaffer unter No. 14 anführt, 
ift nad der Ausgabe Luthers von 1528 gebrudt, und enthält von ©. 79: Hiftorifche Zugabe 
auderlefener, mwabrbaftiger Geibichten, von mancherlei Thun ‚und Vornehmen falfher und 
Bottlofer Bettler. — Died Leptere ift unbedeutend. 
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vo berrichenden Krankheiten. Am merfwürdigiten iſt die Mordbrennerzeit von 
sw—42. Im mittleren Deutichland, bejonderd in dem Gebiet der prote- 
ustiihen Häupter, des Kurfürften von Sachſen und des Landagrafen von Heilen 
bien plöglich fremdes Gefindel. Kaſſel, Nordheim, Göttingen, Goslar, 
amibweig (damals im Streit mit dem Herzog), Magdeburg wurden an- 
Yngt, Nordhauien zum Theil, Ginbed bis auf den Grund verbrannt, dabei 
Menſchen, Dörfer und Scheunen wurden überall angezündet, freche Brand» 
mie und Drohung regten die Bevölkerung auf, endlich auch die Fürſten. All 
mern wurde das Gefchrei, die katholiſche Partei habe mehr ala 300 Mord- 
kenner gedungen, Papſt Paul III. follte den Rath gegeben, Herzog Heinrich 
ve Jüngere von Braunſchweig follte das Gefindel nab Sachſen und Heflen 
wandt haben. Wllerdingd war dem gewiſſenloſen ‘Herzog vieles Arge zuzti- 
zınen, Papſt Paul III. aber, hatte grade damals kaum ein näheres 
ntereffe, als die Proteitanten Ihonend zu behandeln. Denn ernfthaft wurde 
son beiden Seiten an einer großen Ausföhnung gearbeitet, und in Rom die 
Zmdung des Kardinal Gontarini zum großen Religionsgeſpräch in Regend- 
vg vorbereitet. Es konnte fiher den Römern in diefem Jahr nichts Un- 
glegnered fommen, ald neues Miptrauen und Zorngefchrei der Proteftanten. 
oh Angft und Zom war anhaltend und groß. Ueberall fpürte man nad 
un Brennern, überall fand man ihre Spuren, viele Haufen Gefindel wurden 
*iangen, peinlich verbört und gerichtet. Luther bejchuldigte den Herzog 
Sinrih öffentlich des ruchloſen Frevels, der Kurfürft und der Randgraf ver- 
Nagten ihn wegen Mordbrennens auf dem Reichdtag vor dem Kaifer, und um- 
iomf vertheidigte er fich mit feinen Getreuen in feiner heftigen Weife. Zwar 
km Kaijer, der damals vor allem innern Frieden und Hilfe gegen die Tür- 
ka fuchte, galt die Schuld für unenwiefen, aber in der öffentlichen Meinung blieb 
km Fürften der Makel. Uns find außer Luthers bekannter Invective auch zahl. 
he Zeitungen, Bampblete, Anklage: und Bertheidigungsfchriften erhalten, und 
sit möglich, aus ihnen belehrende Schlüffe auf dad Wogen und Wandern der 
damaligen Kahrenden zu machen. Die Ausfagen der Berhafteten find in ihnen 


*) Einige diefer Flugſchriften feien bier verzeichnet: 

Der Mordbrenner Zeichen und Loſunge, etwa bei dreihundert und vierzig, aus— 
Ididt 1540. 4%. 8 Di. Enthält Zinten in Holzfchnitt und Eignalements. 

Rewe zeittung von Rom, Woher dag Mordbrennen fome. 1541. 49, 8 Bi. — Mit 
sem Pasquillus in Verſen. 

Eupplication: an Kaijerlihe Maieftat, der Mortbrenner —— auff dem Reichstag, 
x Regenfpurg, kaiſerlichet Maieſtat vberantwort x. Wittemberg. 1541. 40. 54 Bl. — Die 
Anllagefhrift des Kurfürſten und: Landgrafen, enthält noch zwei andere Anklageſchriften gegen 
'n Braunſchweiger. 

Herkog Heinrihs von Braunfhmweig Antwort, der Keiſerlichen Maieftat, auf 
he obergebene Supplication, der Mordbrenner halben, gegeben. 1541. 4°. 14 BL} 

Barpafftige entſchüldigung vnd verantwortung, der Grbaren und] Veſten Ehri- 


unvollftändig und ungenau mitgetheilt, und es iſt nicht zu enticheiden, wie viel 
die Folter in die Befenntniffe bineingedichtet. Aber Einiges ift fehr deutlich, die 
erichredende Menge des fahrenden Gejindeld, ferner daß fie zum Theil mit ihren 
Genoifen in feftem Zufammenhange ftehn, dap fie feine ftetigen Banden bilden, 
fondern für die einzelnen Unternehmungen geworben werden, und zwar, wie fie 
mehrfach ausfagen, von nicht zu ermittelnden Unbekannten um Geld, endlich day 
ihr geheimer Berfehr durh Zeichen vermittelt wird, melde fie an auf- 
fallenden Orten, Wirthehäufen, Wänden, Thüren u. f. w. eintragen oder 
einfchneiden. Diefe Zeichen find zum Theil diefelben uralten deutichen Berfonen- 
bezeichnungen, welche Michelfen in feinen ſehr dankenswerthen Unterfuchungen 
„Hausmarfen“ genannt bat, zum Theil aber auch befondere Spipbubenzinfen. 
Bor allem das charafteriftifche Zeichen der Fahrenden: der Pfeil, einft dad anfün- 
digende Symbol der Feindihaft; die Richtung feiner Spige zeigt den Weg, 
den der Zeichner genommen, kleine Striche fenfreht auf ihm, oft mit Nullen 
darüber geben wahrfcheinlich die Perfonenzahl an. No heute find diejelben 
Zeichen zumeilen an Bäumen und Mauern der Landftrage zu fehen, und fie 
bezeichnen noch jept wie damald dem Mitglied einer Bande, daß der Einge- 
weibte mit feiner Kawruſſe den Weg gegangen fei. 

Der große „deutiche* Krieg im 17. Jahrhundert war die goldne Zeit 
aller Bagabunden, Diebe, Einbrecher, Wegelagerer. Die fchnelle, fürchterliche 
Demoralifation der Heere ift zum großen Theil dem Einftrömen der Gauner 
in die Heerhaufen zuzufchreiben.. Wir befiken vortrefflihe Gauncrerzählungen 
aus jener wilden Zeit von Grimmeldhaufen: „den lujtigen Springindfeld“ und 
„die Randftörgerin Courage”, zwei Biographien, deren Helden zwar mit freier 
Laune von dem weltfundigen Berfaffer des Simpliciffimus ausgefhmüdt, 
deren Ginzelbeiten aber ſämmtlich charafteriftiich für jene Zeit und von einer 
furhtbaren realiftifchen Wahrheit find. Beifer, als in Philander und den 
fpätern Schelmenromanen, erfennt man aus ihnen, wie innig das Soldaten- 
leben und das Treiben der Gauner zufammenhing. — 68 find die Nach— 
fommen jener alten Zandftörzer, welche bis in den Anfang diefed Jahrhun— 
dertö die deutſchen Landſchaften unficher madten. 

Seitdem haben Eifenbahnen, der fünftlichere Geldverfehr und die An- 
ftrengungen der Sicherheitäpolizei aubh dem Gaunerthum eine andere Phyfiog- 
nomie gegeben; die größten Gauner find nicht mehr, welche in der alten 
Spigbubenfprache zueinander reden. 

Möge das Werk Lallemant3 die Theilnahme finden, welche der fleigige 
und wohlunterrichtete Verfaifer zu beanfpruchen vorzüglih berechtigt if. 2 








ftoffeln von Oberge und Ghriftoffeln von Wriöberg, — der Mortbrenner balben. 1542, 4° 
Zwei Parteigänger ded Braunfchmweigers, welche ald Mitfchuldige bezeichnet waren. 
Andere Notizen über die Mordbrenner von 1540 in Bechflein, Mufeum I. und II. 


Eine Nacht bei den Pyramiden. 


Die Nilreife hinauf nah Theben und den nubifchen Höhlentempeln und 
zeder ſtromab war vollendet, und unfre Dahabie anferte wieder im Angeficht 
ie Minaret3 von Kairo. Wir hatten und in den legten Wochen der Fahrt 
mzeduldig nah den Genüfjen der Civilijation zurüdgefehnt. Das Heimweh 
zu von Tage zu Tage brennender, die Langeweile, welche das beinabe 
»öfellofe Einerlei der Niloafe hervorruft, mit jedem Morgen unerträglicher 
worden. Widrige Winde, Sandbänfe, die und fefthielten, unfreundliches 
Sıtter hatten ein Uebtiges gethan, um die Stimmung der Gefellihaft auf 
a Barke niederzudrüden und fie dem Tage, wo fie den Strom verlaffen und 
Ye enge Kajüte mit einem guten Gaſthaus vertaufchen follte, als einem Tage 
ver Befreiung entgegenbliden zu laffen. Seht, wo ed und nur eine Nachen- 
abrt quer über den Fluß Foftete, um zu jenen Genüffen zu gelangen, war 
de Sehnſucht nah ihnen erlofhen. Wir fanden plöglih, daß wir warten 
danten, daß der wunderliche Heine Haudftand, der fih in unferer Kajüte 
krausgebildet, feine Reiz habe, und daß ed unverftändig fein würde, den 
dcher der Treuden, den wir und eingeſchenkt, als wir uns zu der Tour ver— 
emigt, nicht bis auf die Neige zu leeren. Unſer Contract mit dem Beſitzer 
vr Dahabie lautete auf fechzig Tage. Ahtundfünfzig waren verfloffen. 
Keiner von und hätte eine Woche vorher geglaubt, daß wir nach der Ankunft 
or Kairo auch nur eine Minute zweifelhaft fein könnten, ob es in der Stadt 
angenehmer ald auf dem Schiffe fei. Jetzt geftanden wir und gegenfeitig, 
daß wir ungern von der guten alten Barfe und ebenfo ungern von dem 
halbwilden Leben unfrer Streifzüge am Ufer fchieden, und das Ergebniß der 
dieraus fih entipinnenden Beratbung war, dab dem Rheder nur der legte 
lag unfred Vertrags gefchenft, der vorlegte aber zu einem Ausflug nach den 
Iyramiden von Giſeh verwendet werden follte. 

Für meine beiden Gefährten war dies ein paffender Schluß der Rilfabrt. 
Ih hatte die Pyramiden bereit3 früher befucht und beftiegen. Indeß laifen 
ie fih vecht wohl zweimal fehen, und da ein romantifch geſtimmtes Gemüth 
inter und den Borfchlag machte, des Nacht? dahin aufjzubrechen, um fie zuerft 
m Mondfchein zu haben und dann auf der Spige der Cheopspyramide den 
Yufgang der Sonne zu genießen, fo war ich um fo lieber von der Partie. 

Gefagt, gethan. Unfer Schiffevolf machte zwar faure Gefichter, ald ihnen 
be Chowadſchi die Ausſicht eröffnen liegen, noch vierundzswanzig Stunden 
vor den Schenken von Bulak und Masr Atika und vor der Thür ihrer Frauen 
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oder Schätzchen liegen zu müſſen, ohne hinein zu dürfen. Indeß fanden fie 
fih bald in dieſes trübe Gefhid, da jie mußten, dag es ihnen bei den Cho- 
wadfchi nicht? geholfen hätte, wenn fie fih nicht hineingefunden hätten. 
Allah ift groß und der Chowadſchi freigebig — mit Bakſchiſch, wenn er Ge- 
borfam, mit dem Kurbadfh, wenn er Ungehorfam findet. Mit dem Del 
diefer einfachen Philofophie ebneten fie die anfangs ziemlih hochgehenden 
Wogen ihred Zorned und halfen und und dem Dragoman die nöthigen Bor- 
fehrungen zu möglihit bequemer Ausführung unfres Planes treffen. Zwei 
von ihnen ruderten hinüber nah Xltfairo, um Reit- und Padefel zu holen. 
Andere trugen und, nachdem diefe gefommen, durch die feichte Flut, in der 
dad Schiff vor Gifeh lag, aufs Trodne. Wieder andere fchafften Betten, 
Deden, Gewehre und Eßwaaren and Ufer. Zum Mitgehen wollte fih an- 
fänglich feiner entichliegen, ich vermuthe, weil fie die Pyramiden für Geifter- 
mohnungen hielten und die Geipenfter fürdteten, welche der Aberglaube der 
Araber dort die Schäge Salomos hüten läßt. Endlich liegen fi zwei von 
ihnen durh den Dragoman, dem das Unternehmen ſelbſt nicht geheuer fhien, 
überreden, der Gefahr, von einem Dfehin zerriffen zu werden, Trog zu bieten, 
holten aus dem Schiffsbauch die Prügel, mit denen bewaffnet die Matrofen 
der Nilbarfen an den. Orten, wo angelegt wird, Nachtwache halten, und ftellten 
fih und zur Verfügung. „Bismillah!“ — in Gotted Namen — rief ihnen 
der alte Steuermann nad, fhüttelte den Kopf und breitete feinen Ueberwurf 
zum Nachtgebet aus, in das er die thörichten Chowadſchi ſchwerlich ein- 
geichloffen haben wird. 

E3 war nah neun Uhr Abende. Die Pyramiden liegen zwei ftarfe 
Stunden weitlih von Gifeh und zwar hart am Saume der Wüſte. Der Weg 
dahin ift für den, der dort gewefen ift und einiges Ortsgedächtniß hat, leicht 
wieder zu finden. Zudem mar der Himmel wolfenlod, und es gab Mond: 
ſchein nit blo8 im Kalender. Gefahren fonnte die Unternehmung feine mit 
fih bringen. Dragoman Haffan fprah zwar, da Geifter bei und nicht ver- 
fingen, von räuberifhen Bidauid, und in der That wäre zehn Jahre vorher 
Leuten, die e8 vorziehen, ihren Kopf zwifchen den Schultern ftatt zwiſchen 
den Beinen zu haben, eine nächtlihe Tour nah den Pyramiden kaum zu 
rathen gewefen. Jetzt war nichts zu befürchten. Der aufgeflärte Despotis- 
mus der Vicefönige, von den Confuln gelegentlich durch einen gelinden Rippen- 
ftoß zu größerer Energie ermuntert, hält in Aegypten auf gute Polizei, die 
Beduinen find bei jeder Weberfchreitung ihres Wüftengebiet® mit biutigen 
Köpfen heimgefchidt worden, die Fellahin endlih, welche in den Dörfern 
unter den Pyramiden wohnen, find ficherlich feine Mufter der Befcheidenheit 
und Ehrlichkeit, aber friedfertiger Natur. Sie find ed ſchon deshalb, weil 
Gemaltthaten an Europäern verübt, ihnen von Kairo her Baftonaden ohne 





Ende zuzieben würden, fodann weil Ungebührlichfeiten von ihrer Seite die 
Ausflüge bierber vermindern und fo ihre Einnahme ala Führer und ale 
Sandler mit Mumienfhmud, alten Münzen und ähnlichen Leichenraub ſchmä— 
irn müßten, endlid aber, weil fie den Unterfchied zwifchen ihren Waffen und 
denen der Franken zu gut kennen, um erft durch Proben lernen zu müſſen, 
daß ein Revolver feinen Befiger reihlih ſechsmal fo gut vertheidigt, als eine 
jener gichtbrüchigen, vom Roft des Alters zerfreifenen Bundufien, mit denen fie 
ins Feld rüden fönnten. 

Nah meiner Rebnung mußten wir kurz vor Beginn der Geifterftunde 
am Fuße der Erhöhung anlangen, auf der fih die Pyramiden erheben. Wir 
batten dann noch ſechs Stunden bis zum Aufgang der Sonne, und da es 
der Hunde und Flöhe wegen nicht geratben war, in einem der Dörfer ein 
Rahtlager zu ſuchen, fo hatte ich den Vorſchlag gethan, eines der Felfen- 
gräber, welche fih in langer Reihe vor den Pyramiden binzieben, ala Schlaf: 
gemach zu benugen. Diejelben eignen ſich zu dieſem Zwecke vortrefflih. Die 
Mumien, welche früher bier jchliefen, find längft herausgeholt und brudftüd: 
weile verfauft worden. Der Wind hat in die Höhlen den feinften Sand 
gewebt, den man fich zum Unterbett wünfchen fann, Die Eingänge find 
ſhmal und mit einer Dede leicht gegen die Nachtluft zu verwahren. Außer: 
dem, welch ein prächtiger Gedanke für unfern romantifch geftimmten Gefährten, 
die Naht in einem mit Hieroglyphen verzierten Bett, im der Gruft eines 
doftaths, Geheimen Finanztaths oder Oberappellationdrathe® oder gar eines 
erlauchten Prinzen vom Hofe des Königs Cheops zuzubringen! Denn man muß 
wiſſen, daß der Theil des großen Friedhof? von Memphis, der die unmittelbare 
Umgebung der Pyramiden bilder, nur Mumien von Geblüt und Rang in 
ſich barg. 

So war denn alles, wie es ſchien, aufs beſte beſtellt, und als die Eſel 
beladen waren, brachen wir auf. 

Ich ging, mit einer Büchsflinte, die in dem gezogenen Lauf eine Spip- 
fugel, in dem glatten eine Ladung Rebpoften hatte, und mit einem Stoddegen 
bewaffnet, ald Führer voraus. Dann folgte mit feinem Prügel der eine 
Matrofe, der Eſel mit den Betten und Eßwaaren und der eine der Ejeld- 
buben. Dad Gro8 der Karavane bildeten die beiden Gefährten, beide zu 
Ejel, der eine ebenfalld mit einer Büchöflinte, der andere mit zwei Revolvern 
auögerüftet, der zweite Gfeldjunge, der zweite Matrofe und Haſſan Hafenfuß, 
unfer braver Dragoman. 

Der Markt von Gifehb war noch hell erleuchtet und voll Reben, die Kaffee- 
ibenten noch dicht mit Gäften befept. Auch die griehifhen Wein. und Aquavit— 
bändler lockten noch mit ihren im Lichte der Lampen ftrahlenden Flafchenreiben, 
und fie lodten nicht vergebend. Ich war eben in eine der dunflen Gaſſen 
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eingebogen, welche au8 dem Drte hinaus und nad dem erften Dorfe auf de 
Wege nach den Pyramiden führen, als ein „Halt!“ hinter mir erfchallt 
Der Romantifer kam an mic berangeritten und bat mich zu warten. 
babe gefunden, daß unſer Weinvorratd — er beftand in vier Flaſchen 
nicht ausreichen werde, und zudem halte er es für fhidlich, den Moment dei 
Sonnenaufgangd wenigftend mit einem Glafe Champagner zu begrüßen, 
Hafjan fei bereitd abgejhidt, das Fehlende zu bejorgen. Jh möge mi 
meinem Eſel und meinen beiden Arabern langſam voraudziehen und dı 
Mebrigen bei der erften Wegfcheide erwarten. Einwendungen waren ver 
gebens, unfer Romantifer litt feinen Widerſpruch, am wenigiten bier gege 
den Einfall, auf dem Gipfel der Pyramide in feinem Lieblingdgetränf 
Sonne von Memphis ein Tranfopfer zu fpenden. Umfonft ftellte ich ibm 
vor, dag die Nacht feines Menfchen Freund jei, dag ich zwar den Weg zu 
fennen glaube, aber in der Dunfelheit der Palmenpflanzungen, die wir zw 
nächſt zu palfiren hätten, fchmwerlich jeden Kreuzweg bemerken werde, daß 
Haflan, auf deifen Kenntnip der Gegend er baue, ebenjo einfältig als furdt- 
fam fei. Er bat, ihm feine ſchöne Idee nicht zu ftören, verfprach den Wein 
fauf möglichft zu beeilen, zu ſchießen, wenn fie fih verirrt — und damit 
lenfte er um, in das Marftgewühl hinein, ohne auf meine Ermwiederung zu 
hören, in der ih ihm wenigftend mit geflügelten Worten die Hauptmerkzeichen 
der Straße, fo gut ich fie felbjt noch im Gedächtniß hatte, angegeben haben würde, 

Etwas verdriegliih trieb ich meine Wraber zum Weitergehen an. Wi 
famen vor den Ort hinaus auf den breiten Dammmeg, der, links von Tama— 
risfen und Sykomoren bejchattet, am Saume der Palmenpflanzungen hinter 
Giſeh hinführt. Der Mond fchien mit weißem Licht durch die Wipfel. In 
der Ferne fladerte die rothe Flamme eined Herdfeuers zwifchen den Palmen: 
ffämmen. Es war das erfte Dorf. Da war der Baumftumpf, an dem mid 
beim erjten Bejuh der Pyramiden ein mit der Elephantiaſis Behafteter um 
eine Gabe gebeten. Dort die kleine fumpfige Wiefe, auf der ich den erften 
Ibis erblidt. Am Dorfe wurden wir von einem Rudel wüthender Hunde 
angefallen, die von ihren Eigenthümern nicht eher zurüdgerufen wurden, als 
bi8 der Prügel eined Matrojen den einen miedergefchlagen hatte. Eine Un 
“zahl von Schimpfworten und Berwünfhungen aus freifchenden Weiberfehlen 
folgte und in die Finiternig der Palmenfchatten nach, in die und der meitere 
Weg führte. Ich wußte, daß ich die rechte Straße ging. Allein in der Der- 
wirrung, melde der Angriff der Hunde verurfacht und bei dem blendenden 
Scheine ded Feuers, welches aus der Dorfgaffe herausftrahlte, hatte ich über: 
feben, daß ſowol rechtd ald linf® andere Wege abzweigten, und das Unglüd 
wollte, daß meine Freunde, als fie eine halbe Stunde fpäter hier eintrafen, 
grade einen diefer Seitenpfade wählten. 











101 


Rihtd abnend von der Möglichkeit diefes Mingriffd, der, wie man ſehen 
w, ame gute Anzahl von Berlegenheiten im Gefolge hatte, ging ich mit 
'enen Arabern weiter, überfchritt dem großen Kanal, bei welchem der erfte 
'Rimenwald ein Ende nimmt und gelangte nicht weit von bier an eine Weg. 
(hate. Ringsum beichien der Mond Saatfelder. In einiger Entfernung 
mhlte der Balmenwald des zweiten Dorfes. Hier wollte ich warten. Ich 
se mich auf einen Erdhügel, hielt die Hand and Ohr und horchte nach der 
gend bin, aus der die Gefährten fommen mußten. Alles war till. Plötzlich 
dag femed Hundegebell an mein Ohr. Es waren mehre Beftien, vielleicht die- 
"ben, die und angegriffen. Ein andrer Ton folgte — dad Yahaho eines Eſels. 
An Biertelftunde nachher Getrappel ſchneller Hufe — e8 fam näher, und ih war 
xiuſcht. Es waren Fellabin, die vom Marfte heimfehrten. Wieder verfloß 
oe Biertelftunde in banger Erwartung. Die Nacht fing an falt zu werden. 
del fttegen aus dem Boden. Thau fiel auf dad Grad am Wege. Meine 
haber hatten die Kaputzen ihrer Mäntel über den Kopf gezogen und hodten 
weigend neben mir. Der Eſel, jedenfalld den Tag über tüchtig benupt, 
ng traurig den Kopf, ſchnoperte ein wenig an dem Grafe herum und 
Ih dann mit ſammt dem Gepäd feiner ganzen Länge nad auf die Seite. 

Ih rief ein Hallob in der Richtung, von wo die freunde fommen mußten, 
ie Antwort. Ich veranlapte meine fehlaftrunfenen Begleiter, fih mit mir. 
nem zweiten zu vereinigen, Keine Antwort ala ein ſchwaches Ed o 
Hihoh den einen Lauf des Gewehres ab und horchte, ob das Zeichen ew 
"ut werde. Hundegebell erfchallte von drei, vier verfchiedenen Seiten, und 
n Schwarm Tauben braufte, aus den Wipfeln der Palmen aufgejcheucht, 
stand hin, aber ein Schuß war nicht zu vernehmen. Mißmuthig befahl 
den Arabern, mit denen ich mich nur durch abgebrochene Worte und Ge- 
den verftändigen fonnte, weiter zu gehen. Murrend gehordhten fie, und 
d folgte, nachdem ich den abgefihoffenen Lauf vorfichtig wieder geladen. 
ne Bierteltunde weiter ein zweiter Kreuzweg und daffelbe Berfahren wie 
em erften. Wieder hüllten ſich die Araber in ihre Kapugen. Wieder legte 
d der todmüde Efel mit fammt feiner Laft. Wieder Halloh ohne Antwort, 
‚Der ein Signalfhuß, der von den Gefährten ungehört blieb, wieder Hundes 
ll von allen Richtungen her und das Aufflattern eines in feiner Nacht⸗ 
he geftörten "Taubenvolfes, 

Db fie fih verirrt hatten, die Freunde? Ob fie in einem der Sümpfe 
en geblieben waren, welche die Ueberſchwemmung des Nil hier zurüd- 
sr Oder hatten fie ein anderes Unglüd gehabt? Oder waren fie, überzeugt 
n der Unmöglichkeit, Haffan als Führer zu brauchen, nah dem Schiff 
efehrt? 

So famen mir über das zweite Dorf und den legten Palmenwald 
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hinaus. Die Pyramiden erfchienen wie dunfelgraue Rieſenzelte am mat 
blauen Horizont vor und. Rechts und links ftredten fih einfam im falbe 
Mondlicht weite dämmernde, weißen Dunft aushauchende Gefilde. Ih da chi 
daran, daß die Araber die Pyramide des Cheopd den Thron des Phara 
nennen, und ich fah den alten König, das Antlipg mir zugefehrt, in Gigan 
tengeftalt droben fißen, und mir mit dem ägyptifhen großen Auge rohen 
Ih dachte auch an den Geifterfönig Salomo und feine Dicinnen. Ich er 
innerte mich an die Heiligkeit der Todten bei den WUegyptern, und? an Ge 
Ihichten aus der Kindheit, in denen ed als Vermeſſenheit beftraft wurde, Des 
Nachts fih Gräbern zu nahen. Dann drängten ſich wieder profaifchere Be— 
fürdtungen in Betreff der freunde auf. ch feuerte wiederholt mein Gewehr 
ab, ließ ein Halloh nah dem andern erfchallen. Alles vergebend. An dem 
legten großen Kanal angelangt, der bei unferm erften Befuh mit Warfer 
gefüllt geweſen, jegt aber ausgetrodnet war, beſchloß ih, die Flinte noch 
einmal rufen zu laſſen. Ich ſchoß, — ſchoß dann in der Haft unvorfihtig auch 
den zweiten Lauf ab, den ich bisher geipart, lud wieder, und fiehe da, das 
lange nicht gereinigte Rohr gab den Kadeftod nicht wieder heraus. Umfonft 
zog ich mit aller Macht daran, umfonft zogen und zerrten die Araber, Der 
Ladeſtock rüdte feinen Zoll von der Stelle, und ih war wehrlos. Allein 

mit zwei Burfchen, mit denen ih mich nur halb verftändigen fonnte, und die 
mir in der letzten Stunde nur mit Widermwillen gefolgt waren, eine unnüge 

Flinte auf der Schulter und einen Degen in der Hand, der höchſtens guf 
war, die Hunde abzumehren, dachte ich jept auch an Räuber. Wie gefcheidt 

fam mir Haſſans Einfalt vor, und wie einfältig die Klugheit, die feine 

Warnungen in den Wind gefhlagen! Wie ingrimmig verwünfchte ih die 

durftige Kehle des Romantikers, umd wie unbehaglich erfhien mir alle 

Romantik überhaupt! 

Einen Augenblid meinte ih umfehren zu müſſen. Aber im nädften 
begriff ih, day dies nicht blos feig, fondern auch thöricht fein würde. Feig 
unter anderm, weil ich dann möglicherweife die Freunde im Stich ließ, 
thöricht, weil der Weg von hier nah der Barfe zurüd dreimal fo lang, ala 
der nad dem Grabe unter den Pyramiden war, in dem wir fchlafen wollten. 
So fihritten wir denn weiter. Bisher hatte mir die Aufregung und die Auf- 
merfjamfeit, mit der ih nach einem Zeihen von den Gefährten horchte, 
meine Ermüdung nicht fühlen laffen. Jetzt, wo ih alle Hoffnung aufge 
geben, begann ich fie doppelt zu empfinden, und zu der Abſpannung der 
Nerven gefellte fih nun aud ein heftiger Durft. Ich fragte, ob man Waſſer 
mitgenommen. Die Gullis (langhalfige, irdene Waſſergefäße) wären bei den 
andern Flaſchen, antwortete verdrojfen der Ejeldbube. Bei den andern 
Flafhen! und das fo gelaffen — ich hätte vier Hände haben mögen, um 
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ihn genugfam zu prügeln, den Schlingel — nicht für feine Vergeßlichkeit, 
fondern für diefe impertinente Gelaijenheit, Bei näherem Nachdenken fand 
ih indeß, daß ed edler und nebenbei weit praftifcher fei, feine Ruhe mir 
jelbft anzueignen, und der Verſuch gelang recht leidlid. 

In diefer Stimmung famen wir über die allmälig fandig werdenden 
Felder nah El Kom Ei Aswed, dem legten Dorfe, welched noch etwa fünfhundert 
Schritt von dem Rande des Plateaus liegt, auf dem die Pyramiden fich erheben. 
68 mochte um die Mitte der Geijterftunde fein. Die Hunde [hwiegen hier, ala 
wir vorüberzogen. Wir fonnten glauben, ganz allein zu fein. Da fchlich 
etwas binter einer Lehmwand hervor. Es war eine weise Geftalt. Sie 
fan auf uns zu, und unſer Gfelein trat ſcheu einen Schritt zurüd. 

Wars einer aus den Grüften? Dann half der Stoddegen, den ih un- 
willfürlich loder gemadt, nit viel. Es war indeg mit fo übel gemeint. 
Der Geiſt hatte noch fein Keibliches, grüßte artig mit „Salam Alejkam!“ und 
ſptach, als er des Chowadſchi anfichtig wurde, ſogar ein erträglich gutes 
Englihd. Es war einer der Bewohner ded Dorfes, die ſich ald Anwohner 
der Wüfte ſchon in die weißen Gewänder fleiden, welche die Beduinen tra- 
gen. Weshalb er jo Spät noch wach war, blieb unerflärt, Bielleiht wars 
der Rachtwächter, vielleicht auch war er früh aufgeftanden, um den Nachbarn, 
die jümmtlih aus dem Führerhandwerk ein Gefhäft machen, den Rang ab- 
julanfen. Letzteres jchien das Richtigere, da er fih mir fofort zum Führer 
antrug, im Mondjchein ohne Verzug einen Handel mit Münzen und Mumien- 
ſchmuck, den er aus dem Bufen zog, zu beginnen fih anfchiete und, ganz ın 
der Weife feiner Genojjen, die mich bei dem erften Ritt hierher bis zum 
Tollwerden gepeinigt, nicht eher loszuwerden war, ald bis ich das lepte 
„Buhra“*) mir einem Griff nah der Flinte begleitete. Bor diefem Mittel 
entwich der Geiſt eiligen Fußes. Es war indeß angenehn, dag er und auf 
den Ferſen blieb. Ich hatte im Aerger über feine Zudringlichfeir vergeffen, 
dap er uns in der That ſchon heute einen Dienft leiften konnte, Wir braud- 
ton Walter, und ald er fih, vajch wieder dreift geworden, und von neuem 
u Dienften ftellte, wurde ihm der Auftrag, einige Gullis herbeizuſchaffen. 
er ging und brachte in Kurzem das Verlangte, und mit dieſer Erfriſchung 
lam auch meine gute Stimmung wieder. Der Geift verlangte ein Trinfs 
geld, wurde aber auf den Morgen verwielen, da der Chowadſchi ſelbſt fein 
Geld bei ſich haben wollte, womit jener fih zurüdzog und mir aller 
wichtlichen Befuche von ibm und andern vielleicht weniger friedfamen Geiftern 
% Dorfes von vornherein entledigt waren. Wir fliegen den fandigen Ab- 
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Eigentlich „morgen“, dann aber das gebräuchliche Wort, wenn man eine Bitte oder 
ham Antrag abweiſen will. 
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bang nach den Pyramiden hinauf und gewahrten bereits die ſchwarzen Höblen- 
Öffnungen in der Gräberwand, als der Efel erfhöpft zufammenbrah. Meine 
Araber fchienen das als ein „bis hierher und nicht weiter“ zu betrachten. 
Emfig löften fie dem Thiere die Stride, weldhe die Laſt auf feinem Rüden 
bielten, bauten mir ein Bett in den Sand und legten fich, unbefümmert um 
meine Geberden, mit denen ich ihnen die Gräber wies und den Eſel 
wieder zu beladen befahl, neben da® Grauen in den Wüftenfand bin. 
Mit Gewalt war hier nicht? auszurichten, und fo verfuchte ichs im Wege 
der Güte, gab jedem ein Brot und eine Drange, ließ fie eine Biertelftunde 
effen und ausruhen und wiederholte dann meinen Befehl. Etwas millfähriger 
geftimmt, gehorchten fie jekt, wedten den Efel, der mit einem ungeheuren 
lautfehallenden Gähnen auffuhr, beluden ihn und folgten mir die noch übrigen 
. zweihundert Schritte nach den Grüften. In der erften hatten, wie wir beim 
Schimmer der Sterne ſahen (der Mond war inzwifchen in die Wüfte binter 
den Pyramiden verfunfen) Reifende gefocht und der Boden war voll Kohlen. 
Aber ſchon die zweite war ganz für meinen Zmwed geeignet. Es war ein 
fhöne Doppelhöhle, hoch genug, um darin aufrecht zu ftehen, und mit dem 
feinften,, reinlihften Sande beftreut. Raſch war die eine Kammer in ein 
Schlafgemach für mich verwandelt, in der andern nahmen der Efel und meint 
arabifchen Begleiter Platz. Meifter Burrito*), dem es klar geworden, daß 
bier für heute feine Noth ein Ende nehmen follte, ftieß ein danferfülltes 
Yahaho⸗o⸗oh aus, welches von nachbarlich angefiedelten Eulen und Schafalen 
mit ſchauerlichem Geheul und Gefreifch beantwortet wurde, und fiel auf die 
Seite. Die Araber baten noch um einen Trunf Waffer und ſchnarchten fie 
dann gegenfeitig in Schlaf. 

Ich war ermüdet, aber nicht fchläfrig, und fo hörte ich noch geraumıe 
Zeit dad Goncert der Käuze und Fledermäufe, welche bei den benachbarten 
Grabgrotten aus und einfhmwirrten, und in deren Piepen und Kreifchen fi 
bidmweilen ein Schafal mit feinem heifern Geheul mifhte. Einmal fam das 
Geheul näher, ih vernahm, mie etwas vor der Gruft trodne hohle Gegen- 
ftände klappernd durcheinanderwarf, und als ich die Dede, die ald Borhang 
diente, wegſchob und hinaustrat, huſchte von einer etwa drei Schritt ent- 
fernten Erhöhung des Bodens, wie e8 fchien, einem Holzbaufen, ein Etwas 
wie der Schatten eines Fleinen Hundes weg. Die Naht war bitter falt ge 
worden, und ich dachte an die Möglichkeit, daß die Gefährten fi in der 
Nähe befinden und fehnlih nah den Deden verlangen könnten. Eine Weile 
bordhte ih auf ein Signal. Dann befchloß ih, einen der Schutthügel über 
unferm Lager zu befteigen, und dur Halloh meine Ankunft anzuzeigen. Ich 
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be es indeß, da nad dem Untergang ded Mondes Wolfen den Himmel 
überzogen hatten, und ich mich zu rechier Zeit erinnerte, daß ich in der Fin— 
femiß in einen der tiefen Mumienbrunnen ftürzen fonnte, deren wir früher 
m diefer Gegend mehre angetroffen. 

Wieder legte ih mich hin zu einer Art Halbfchlummer mit Phantafien, 
ne balb Träume, halb Gedanken waren. Wie ein langjam gedrehted Nad 
aut Figuren glitt eine Reihe von Bildern mir durch den Sinn. Sie tauch— 
in auf aus der Tiefe, jenkten fih zum Berichwinden und fehrten bald deut: 
her, bald mebelhafter wieder. Der Traum wied mir die Gefährten unter 
im Yataghan Abdurahmand, des Räuberd, vor dem Hafjan in Oberägyp- 
ten gewarnt. Vergebens krachten die ſechs Läufe des Revolvers. Hohnlachend 
warf der ſchwarze Beduine, durch einen Talisman gefhügt, die ſechs Kugeln 
n die Höhe. | 

Der Traum führte mich auf die Barfe zurüd und dann ftromaufwärtd 
der Sandbanf, wo wir die erften Drachen des Nil erblidt, vor den gelben 
iempel von Lukſor, vor die grauen Pylonen von Karnak und auf das Inſel— 
paradied von Philä. Ueberall fuchte ich die Freunde umfonft. | 

Ih war in Theben, fah die mit Grabgrotten zu Taufenden durchbroch— 
nen Felswände des Weſtufers, durch deren Thüren das Volk der Pharaonen 
zu Dſiris binübergewandert, ſah den Gott der Unterwelt ſelbſt, ernit, fteif, 
ein Steinbild, mie ich ihn auf den Wänden der Königsgrüfte des Biban EI 
Motuf wirklich gefehben. Da waren die 48 Todtenrichter und dort die Seelen- 
wage, auf welche eben ein fperberföpfiger Gott ein Herz legte. Niemand 
naht dem Herrfcher der Zodten, er fei denn todt. Mir war, ald ob ed mein 
Herz fei, und fiehe da, ed war dad meine. Haſſan fagte es, der als getreuer 
Führer dem Chowadſchi in das Reich der Abgefchiedenen gefolgt war, und 
de Achtundvierzig nidten Beftätigung, 

Und ih war wieder am Lichte ded Taged und fand vor dem flingenden 
Remnon und fragte nah den Gefährten. Er ſchwieg, aber von ferne ftöhnte 
eine Satiab das Klagelied, dad wir während der Stromfahrt allabendlich 
gehört, und ich wußte, dap fie mir geantwortet. 

Der Traum entrüdte mid aus der Wehmuth, in die ich verfunfen, und 
eg mich wieder auf die Pyramiden zumandern. ch feuerte mein Gewehr 
ab, die Kreunde herbeizurufen. Deutlih fah ich den Pulverblig vor der 
Nündung des Rohres, aber ein Knall war nicht zu hören. Ich ſchoß wieder, 
ud wieder ein Blip ohne Anall. Noch einmal, und jept löfte fih die Stimme 
der Büchfe, und wie Kanonendonner frachte der Schuß über die Ebne bin. 
6 war, um die Todten zu weden, und ich hatte die Todten gewedt. Der 
Sphing erhob fich auf feine vier Füße und-ftieß aus feiner fteinernen Riefen- 
lunge ein raube® Gebrüll aus. Die drei Pyramiden Flafften auseinander 
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und zeigten in ihren Grabkammern goldftrahlende Särge, in denen ſich Gefrönt: 
aufrichteten. Ich blicfte hinab nach den Pyramiden von Saffarahb und Da: 
ſchur, und aud fie glühten von Auferftehungsfeuer. Ih fah wieder nad 
der Cheopdpyramide. Der alte König hatte fich feiner Mumienhülle ent: 
wunden und ſaß auf feinem Sargdedel. Bor ihn aber ftand — wahnwitzige 
Komik ded Traumgeifted, der und Auftern fingen und Krofodille Walzer tan- 
zen lajjen fann — unfer Romantifer und ſchenkte ihm in ein hohes Kelchglas 
von dem in Gifeh gefauften Champagner ein. Deutlich hörte ich den Pfropf 
fnallen. 

Da wehte ein Windftoß, der den Borhang der Höhle lüftete, da8 Wunder- 
geipinnft binweg. Ich rieb mir die Refte des Traumed von den Augen, und 
trat hinaus, um mich vollends zu ermuntern. Es war der lebhaftefte Traum 
gewefen, den ich je geträumt. Wielleicht träumt man nur fo in Gräbern, 
in Mumiengrüften, vielleiht hatte der alte Aegypter, der vor mir hier ge- 
ruht, in feinem Sarfophag ähnliche Wunder geträumt. Ich war in Schweiß geba- 
det, und das fait hörbar flopfende Herz bewies, daß es erft feit wenigen 
Minuten wieder an der rechten Stelle faß. Draußen ward noch immer Talt, 
und noch immer führten die Eulen und Schafale ihre geipenftiihe Sym- 
phonie auf. 

Ich ging wieder auf mein Lager und fuchte mir die Bilder des Traumes 
zu figiren. Es fiel mir ein, daß er weniger, als ich anfänglich geglaubt, ein 
bloße Gewebe der Einbildungsfraft und der Erinnerung gemwefen fein könne. 
Ein Reftvon Aberglauben, der fich vielleicht in vielen bei ähnlicher Rage geregt haben 
würde, ließ mich aus dem Bilde des Romantiferd vor dem Sarge des Königs 
Cheops fohliegen, daß die freunde in der Nähe feien. Der Donnerfhuß, 
den ich nach zweimaligem ftillem euer gethan, jelbit dad Gebrüll des Mannlöwen 
und dad Rnallen des Champagnerpfropfens konnte Wirklichkeit geweſen fein, 
die Gefährten fonnten ihren Weg hart an unferm Rager vorbeigenommen und 
dabei wiederholt gefhoffen haben. So erhob ih mich nochmals, um durch 
Rufen unfre Anmwefenheit zu verfünden. Aber mein Halloh wurde vom Winde 
verweht, niemand antwortete — ed war ein bloßer Traum gemefen. 

Jetzt forderte die Natur energifch ihre Rechte, und ich fiel in einen Schlaf, 
den Phantafie und Erinnerung mitichliefen, und aus dem ich erft erwachte, 
als die Gelegenheit, die Sonne vom Gipfel der Pyramide aufgehen zu Ieben, 
vorüber war, 

Noch war aber das Abenteuer, in das der Romantiker un® geftürzt, nicht 
ganz vorüber. Als ih binaustrat, fand ih, daß wir mitten unter Todten. 
gebeinen unfer Rager aufgefhlagen hatten. Die Erhöhung, von der ich des 
Nachts den Schatten des Fleinen Hundes aufgefheuht, war ein Haufen von 
Menſchenknochen und Schädeln, der Fleine Hund ein Schafal geweſen. Unter 
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meinem Kopffiffen und weiter hinten in der Höhlengruft lagen ebenfalls der: 
attige Memento Mori, Es war gut, daß der Mond nicht heller gejchienen, 
mn Traum würde düfterer gewefen fein. Beim Sonnenliht nahm fih das 
eichter, und zu Hamletsgedanken hatte ich nicht mehr die Stimmung und 
noch viel weniger Zeit. Die freunde mußten jih, wenn fie überhaupt da 
zaren, jetzt finden, und fie fanden fihb. ch durchſtrich die Vertiefungen 
mihen den Sandwehen und Schuttbaufen der Nachbarſchaft, wobei ich bei 
enm Haar in einen jener Mumienbrunnen geitürzt wäre, deren ich mich, 
leicht zu meinem Glüd, des Nachts erinnert. Er war mindeftend vierzig 
Sbuh tief, undials ih hinabfah, funfelten mir von dem Abſaß in der Mitte die 
unbeimlihen gelben Augenfterne des Goncertmeifters der nächtlichen Mujitanten, 
ungeheuren Uhus entgegen. Ich fam in die Nähe des Sphinx, wo ein paar 
ıntere Goncertgeber der Nacht, zwei graue Schafale, aufgejagt wurden. Da 
börte ich deutlich einen Schuß von der großen Pyramide her. Raſch arbei« 
te ich mich durch Schutt und Steinbroden dorthin, und ala ich den legten 
Sügel paffirt, erblidte ich, was ich gefuht. Es waren die freunde, munter 
nd wohlbehalten um ein luftig fladerndesd Feuer gelagert und bereit um- 
geien von den Fellahin, welche und auf die Cheopspyramide führen follten. 
Cın freudiged Hurrahb gab das andere, Dann fam dad Warum und Um 
Öptteöwillen wie. nur und dad So und Darum. Die Gefährten hatten nichts 
aut Abdurahman und vorläufig auch noch nichts mit König Cheops zu thun 
habt. Auch Ehren⸗-Haſſan war nicht bei Dfirid gewefen. Man batte jich, 
wie jhon gemeldet, bei dem erſten Dorfe links, flatt rechtd gewendet und 
zar dann einige Stunden in der Irre herumgeritten, durch Sümpfe, durch) 
Klee: und Gerjtenfelder, endlih grade auf die große Pyramide zu, an deren 
Nordoftede man .gegen zwei Uhr eingetroffen war. Mein Schieken hatte man 
ucht gehört, noch weniger natürlih mein Rufen, und da Haſſan nicht ge- 
dußt, wo die Felſengräber fich befinden, fo hatte die ganze Geſellſchaft ohne 
Setten und Mäntel unter freiem Himmel campirt. 

Bei einigen Taſſen vom beften Mofa, zu dem Hajlan der Weife ein 
Has fehr trinfbaren Cognacs fredenzte, wurde das Ungemach der Nacht bald 
sergejfen. Ich erzählte meinen Traum, um den der Nomantifer mich natürs 
ih beneidete, und dann machten wir und in der heiterſten Laune bereit, die 
Spramide zu befteigen. Diefelbe war. urfprünglih auf allen vier Seiten mit 
zelirten Steinplatten belegt, von denen man an der zweitgrößten oben noch 
traͤchtliche Spuren ſieht. Jetzt find diefe Platten von der größten ganz ab- 
giallen, und fo präfentiren fih ihre Kanten aus nicht zu großer Entfernung 
kragtet, gezähnt wie eine Säge, ihre Seiten wie nad oben zu fihmaler 
werdende Freitreppen. Die Spitze ift heruntergeftürjt, oder wie böfe Zungen 
wien wollen, von —— Kiſelacks, die allenthalben ihren werthen 
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Namen einfchneiden und überall ein Stück Alterthum al® Andenken mitneb: 
men müſſen, allmälig abgefchnigelt worden. Die Procedur, durch die man 
in der Regel auf das folchergeftalt entitandene kleine Gipfelplateau gelangt, 
ift ziemlih dem Verfahren ähnlich, durch welches der Reifende an den Seiten 
des Aſchenkegels des Veſuv emporbefördert wird. Zwei Fellahin faffen den 
Chowadſchi bei den Händen, fteigen voran und ziehn, ein dritter ſchiebt von 
hinten, und fo geht die Klettertour über die durkhfchnittlich drei Fuß hoben 
Stufenblöde mit ziemlicher Schnelligkeit von Statten. Der Weg ift, da die 
Stufen mehr als fußbreit und dad Material rauher Stein ift, welcher den 
Sohlen einen fejten Halt bietet, zwar für kurz gefpaltene Menſchenkinder be: 
fhwerlih und ermüdend, aber nicht? meniger ald gefährlih. Sollen ihn 
doch wiederholt englifhe Damen ohne Unfall zurüdgelegt haben. Ueberaus 
peinlich ift dagegen die dreifte, durch nichts zurüdzufchredende Bettelhaftigfeit 
der Führer, die fämmtlih ein wenig franzöfifh und englifch fprehen, und 
deren behende Zudringlichkeit ich bereit® früher übler als fie mir bejchrieben 
worden, gefunden hatte. 

Wie früher bedurfte ed vor dem Aufbruch nad oben eine reichliche halbe 
Stunde, ehe wir ihre Anſprüche hinfichtlich des Führerlohnedauf das, was die Ge- 
wohnheit als Recht feftgeftellt hat, das heißt, auf einen Thaler für den Mann, 
herabgebandelt hatten. Wie früher verlangten fie beim eriten Ausruhen auf 
der Hälfte des Weges erft fehmeichelnd, dann ungeftüm ein Ertrabafichifch. 
Wie früher wiederholte fich das bei der zmeiten Raftitelle und bei der dritten. 
„Was geben Sie, wenn Araber laufen in fünf Minuten Pyramid auf, Py— 
ramid ab?“ fragte das eine Roß, das mich zog. „Was geben Sie, wenn 
Araber Hurrah fehrein für Chowadſchi, wenn oben ftehn?“ erfundigte fich, den 
Kopf auf die Seite gelegt und das eine Auge zufneifend, der andere Gaul. 
„Mich nicht vergeffen, o Chowadſchi, ich armer Mann, o fo arm, und du 
reicher Lord!” ftöhnte Mäglich der dritte, dem dad Amt des Schiebens zuge- 
fallen war. Oben wurde dad alles wiederholt. Unbegehrt murde das an- 
gebotene Hurrah auf und audgebracht, und nachdem es honorirt worden, noch 
eins für jeden einzelnen von und Giner bot mir an, au „das Geheimnif 
meines Hauſes“ d. h. meine Frau mit einem Hurrab zu ehren, ein anderer 
meinte, ich folie wenigftend meiner Mutter ein® gönnen. Gin Knabe brachte 
Waſſer um Bakſchiſch, ein zweiter ftellte fih, den gleichen Zweck im Auge, 
mit Hammer und Meihel ein, damit der Chowadfhi feinen Namen in den 
großen Kalender der Kifelad3 eintragen könnte, in den die Thorheit der Rei: 
fenden den Gipfel der Pyramide verwandelt hatte. Gndlih fam noch ein 
fteinalter Derwiſch feuchend heraufgeflettert, der für das Bakſchiſch, welches 
er beanſpruchte, nichts ald fein ungewöhnlich vermitterted Ausfehn und den 
Einfall zu bieten hatte, fih auf diefer Höhe ein Almofen zu holen. 
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Kür den Verdruß, den diefe unerfättliche Bettelei verurfachte, entfchädigte 
sr Ausfiht von der Höhe, die man und endlich, nahdem wir die immer 
widerfehrenden Duälgeifter jeder ein halb Dupend Mal zum Teufel gehn ge 
bisen, zu genteßen gejtattete. Man überblidt im Oſten zunädjft eine grüne 
Ebene, zwifchen deren Feldern und Palmenhainen großen Ameifenhaufen gleich 
raue Fellahdörfer liegen — das Siegesfeld der Schlacht, in welcher der Ge— 
xtal Bonaparte am 21. Juli 1798 den glänzenden Triumph erfodht, der 
n3 Heer der Damelufen vernichtete. Jenſeit des Nil, den man nur in 
vr Zeit der Ueberſchwemmung fieht, zieht fich fait geradlinig die gelbe Wand 
3 Mofattamgebirgd unter dem Blau ded Horizont hin, zeigt fid neben 
km röthlih ſchimmernden Dſchebel Achmar die Eitadellenmofchee mit ihren 
tuppeln und ihren nadeldünnen' Minarets, leuchtet unten mit feinen dreihun— 
tt Moicheen das weiße Kairo. Flußaufwärts, auf dieffeitigem Ufer begeg- 
ven dem Auge des Rundichauerd die dunklen Palmenhaine der Stätte, wo 
KRemphis ftand. Mehr nah Süden erheben jih gleih den Dächern ver 
unfener Thürme einer Riefenzeit die Pyramidengruppen von Saftarab, 
Abufr und Daſchur. Unmittelbar zu unfern Füßen firedt fih die große 
Zrümmerftätte bin, zwiſchen deren Schutthügeln fih im Süden Kopf und 
Rüden des Sphinr, im Südweſten die Pyramide des Chephren und hinter 
ditſet die des Mykerinos Herodot? erheben, während fih ringsum auf der 
mt Sand und Steinen bededten Kelfenplatte die Grabmale der Hofbeamten 
meinanderreihen, welche nicht in den meiter nah Dften gelegenen felfen- 
grüften beigefeßt wurden. Es find geftredte, au mächtigen Quadern zufammen:- 
gefügte Gebäude mit plattem Dad und pyramidal geneigten Wänden, bald 
rößer, bald kleiner, afle felderweis geordnet. Weſtwärts endlich ſchweift der 
Hd über eine in Roftbraun und Gelb gefleidete, von allen Pflanzenwuchs 
mtblögte Einöde, den Anfang der Igbifhen Wüſte. 

Von fern geſehen, erfheinen die Pyramiden ‚fo ungeheuer, wie fie wirf- 
ih find. Näher fommend und num gewahrend, daß man zuerft ihre natür- 
Ihe Unterlage mit veranfchlagt hat, die fih etwa hundert Fuß über die Nil- 
ine erhebt, glaubt man fich getäufcht zu haben. Hart vor und noch mehr 
auf ihnen wird man ftaunend wieder inne, welche Riefenwerfe fie find. Die 
senauen Maße mag der geneigte Lefer im Converfationdleriton nachſchlagen. 
6 genüge Bier, zu bemerken, daß wir, wie man un® gerathen, den Berfuch 
mahten, von oben einen Stein nach dem Fuß der Pyramide zu werfen, und 
daß derfelbe, obwol mir nicht zu den Schwächſten zählten, bereit? auf dem 
dritten Theil der Stufen niederfiel ; daß ferner der Thurm des ftrakburger Münſters 
in dad Innere der Pyramide gefept, mit feiner äußerſten Spitze noch nicht 
biE zu dem Plateau gereicht haben würde, auf dem wir fanden; daß die 
gewaltige Peterskirche Roms im Kern der Pyramide vollfommen Plag fände; 
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dag die Grundfläche des Wunderbaus faft ein Biertel ded Raumes ein- 
nimmt, welchen "die innere Stgdt Leipzigs bededt, und daß die Pyramide 
nicht hohl (die Kleinen Grabfammern und der zu ihnen führende Gang 
fommen faum in Betracht), fondern von der Bafid bis zum Gipfel maſ— 
fiv it. Man fünnte von den Steinen eine Mauer von dreißig Fuß Höhe 
und ſechs Fuß Dide um ganz Berlin bauen, und ed würde, wenn man 
nur die Aupern Lagen wegnähme, noch immer eine Pyramide übrig bleiben, 
die mit ihrer Grundfläche vier bis fünf preußiſche Morgen bededte. 

Das Hinabfteigen war leichter, ald das Hinaufflimmen, und während 
ih zur Erreihung des Gipfeld elf Minuten bedurft, brauchte ich, um wieder 
an den Fuß zu gelangen, nur etwas mehr ald ſechs, der eine der Gefährten 
fogar nur fünf Minuten. Nachdem wir ein zweites Frühſtück eingenommen, 
bereiteten wir un® vor, dad Innere der Pyramide zu befucben. Die mitge- 
brachten Stearinferzen wurden ausgepackt und an die Araber, weldhe voran: 
gehn follten, vertheilt. Dann brachen wir nach dem in der Mitte der Nord- 
feite befindlichen Eingang auf. Es ift ein pyramidal geneigte® Portal, ge: 
dedt von einem gewaltigen Querblod, über dem fich andere faft ebenjo große 
giebelförmig gegeneinander ftemmen, um die obere Laſt zu tragen — eine Art 
zu bauen, die ich fpäter am Thor der Burg von Mykenä und am fogenann: 
ten Schaphaus der Atriden wiederfand. Die Lichter wurden angezündet, und 
nun ging ed in einen Stollen von etwa 4 Fuß Höhe und 3%, Fuß Breite 
binab, deſſen Wände von Kerzen. und Fackelrauch geihwärzt jind und deſſen 
Fußboden ſtark geneigt und von den Tritten der Reijenden in fehr unbequemer 
Weiſe abgejchliffen it. Nachdem wir auf diefem Wege etwa dreißig Schritt 
bergab geftiegen waren, begann fi der Schacht linke aufwärtd zu winden, 
Wir Hetterten, halb gezogen, halb geihoben von den Yellahin, über glatte 
unregelmäpige Blöde mit Händen und Füßen weiter, bis ſich der fchmale 
niedrige Gang plöglich zu einer großen, faft dreißig Fuß hoben und ſechs Fuß 
breiten Galerie erweiterte, die in derfelben Richtung. wie der Stollen unter 
ihr nach oben führt, während rechts von da, mo fie beginnt, ein wagerecht 
laufender Gang nad der fogenannten Kammer der Königin abzweigt. Es ift 
ein mit Sranitquadern ausgelegtes Gemach von doppelter Manneshöhe, gegen 
20 Fuß lang und etwa 16 Fuß breit. Die Königin lag nah neuern For- 
ſchern nicht darin, fondern ed war der Raum, mo der legte Act der könig— 
lichen Leichenfeier fpielte. Die Luft war hier überaus did und fhwül, kaum 
zum Athmen und überdied mit dem penetranten Duft von Fledermäuſen ge 
Ihwängert, welche fich familienmweife hier wie in allen alten Tempeln Aegyp- 
tens angefiedelt hatten und ineinander verbiffen oder verfrallt ald greulige 
Bündel, ungeheuren Trauben vergleichbar, von Schleim tropfend, von der 
Dede herabbingen. . 
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In die Galerie zurüdgefehrt, gelangten wir endlich durch eine ſchmale 
niedrige Thür in die Königsgruft. Diefelbe iſt beträchtlich länger als die geichil- 
derte, ebenfall® mit Granitblöden ausgefegt undebenfalld voll Fledermandgerud. 
Man befindet ſich in ihr faft 140 Fuß über der Bafid der Prramide. Das 
Gemah enthält nur den einfachen, fehr zerfragten Sarfophag ded Königs 
Cheops, auf dem fich felbftwerftändlich wieder eine — von Schülern Kiſe⸗ 
lads verewigt haben. 

Den König felbft ließ fchon das neunte Sahehunbert unjrer Zeitrechnung 
auferftehn. Der Khalif Mamun hatte gehört, daß in der Pyramide ein gro- 
sr Schag verborgen fei, und lieg nachgraben. Mit unläglicher Mühe arbei- 
tete man fih, da der alte Gang zur Königskammer damald noch durd den 
Mantel von polirten Platten verborgen war, welchen der Bau einft trug, 
von einer andern Seite hinein, ftieß endlich auf eine hohle Stelle, brach dur 
und fam in den Stollen, die Galerie und die Grabfammer, wo der Sarfo- 
phag ſtand. Was man bier gefunden, ift zweifelhaft. Nach Abd EI Hofm 
war darin eine Statue, die einem Menſchen glih, und in der Statue (dem 
högernen Mumienfaften) ein Leichnam mit einer goldnen Bruftplatte, auf 
welcher unbekannte Zeichen (Hierogiyphen) ftanden. Andere laffen die Bruft- 
platte mit Juwelen befegt gemwefen fein. Noch andere erwähnen einer koſt⸗ 
baren Smaragdurne von ausgezeichnet ſchöner Arbeit. Proſaiſcher, aber 
glaubwürdiger klingt ein andrer Bericht, nach welchem der Schapgräber Ma- 
mun, da® Borbild aller der Taufende von Refurrection- Men, welche fich jegt 
den Ril entlang von Gräberraub nähren, in dem Sarge gar nicht? fand, 
da man fchon früher in die Pyramide eingebrochen und alles Werthuolle ge- 
raubt hatte, und nah dem Khalif Mamun, um dad Volk zu befchwichtigen, 
weiches über feine Habgier, oder vielleicht richtiger über die Koften murrte, 
die es verurfacht, die taube Nuß zu öffnen, heimlich eine Summe Geldes 
in die Pyramide ſchaffen und dann ald werthvollen Yund wieder heraus. 
fördern ließ. 

Aehnliche Täufhungen erlebten die, welche fih als erite Enideder der 
Königdgräber bei Theben betrachteten, und ein noch näheres Beifpiel bietet 
die zweite Pyramide. Lord Munfter fand in dieſer die Knochen eined Dchfen, 
die er forgfältig verpaden und nad England fchaffen lief. Es waren die 
beitigen Reſte eines Apis, wie man annahm, und vielleicht werden fie noch 
jept in irgend einem Mufeum mit ehrfurchtvoller Bewunderung vor ihren 
viertanfend Jahren gelegentlih angeftaunt. Niemand aber Hat bewieſen, 
daß fie ‚wirflich von einem jener göttlichen Stiere find. Für den Glauben 
it das, wie unfre Reliquienfchreine zeigen, gleichgiltig, verehrt der doch mit 
Inbrunft Sproffen der Leiter, die Jakob im Traume fab. Die Archäologie 
aber nimmt ed genauer, wenn auch in ägyptiſchen Angelegenheiten noch man- 
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her Schwindel und mande Selbittäufhung mit unterläuft. Die Wiffenicaft 
bat jih bei jenen Ochjengebeinen zu fragen, ob fie nicht auch einem modernen 
profanen, profaifchen Gliede der Familie Rindvieh angehört haben könnten, 
welches, in einem der benachbarten Kleefelder gefallen, von Schafalen un 
Hyänen fortgetragen und refpectwidrig in dem Königsſarkophag, in dem die Beſtien 
Quartier gemacht, geborgen wurde. Die beiden andern Pyramiden zu be 
fteigen oder gar in ihr Inneres einzudringen, hatten wir weder Zeit nod 
Neigung. Sie jind, von der geringern Größe abgefehen, der Cheopspyramide 
faft ganz ähnlich. Die zweitgrößte ift gegenwärtig einige zwanzig Fuß böber 
ald die des Cheops, da ihr nicht wie diefer die Spike genonmen worden ift, 
Sie hat, wie bereitd bemerkt, vom Gipfel herab nod ein beträchtliches Stüd 
ihred glatten PBlattenmanteld, und ift deshalb nur mit Mühe bis zur vberften 
Steinlage zu erflimmen. Auh in das Innere zu dringen ift nicht jeder 
manns Sade, da der Gang zum Kern jo niedrig ift, daß man nur kriechend 
emporfommt. | 

Die dritte Pyramide ijt nicht ganz halb fo hoch, als die erfte. Um fie 
zu bauen, hat man den nad Nordoiten abfallenden Feldboden mit riefigen 
Duadern zur Terrajfe umgejtalten müffen. Der Sarfophag, der von Obeiſt 
Byfe, welcher 1837 hier Forſchungen anftellte, in der Königstammer gefunden 
wurde, war von braunem Bafalt und funftreich gearbeitet... Neben ihm lag 
die Mumie des Königs Mykerinos in Stüde geriffen. Sie it jegt im britie 
[hen Mufeum, der Sarg aber mußte, um dad. in Noth gerathene Schiff, da? 
ihn nach England bringen follte, zu erleichtern, über Bord geworfen werden, 
und dient jegt vielleicht einem Mittelmeerpolgpen, einem ftahligen Kochen 
oder Klippenfiich zur Wohnung. j 

Ueber die Beftimmung der Pyramiden herrſcht jet wol fein Zweijel 
mehr. Während man fie früher für Sonnenuhren, für Göttertempel, für 
Waflerfhöpfmafhinen hielt, während die hebräifche Volksſage in ihnen die 
Kornfpeiher Joſephs, die arabiſche Schaphäufer des Geifterfönigs Salome 
oder Suleiman erblidt, weiß man jet, das diefe fünftlihen Berge von Kb 
nigen aufgethürmt wurden, welde damit ihre Mumie und in diefer, dem 
Glauben der Zeit gemäß, die Eriftenz ihre „Ich zu fichern beabfichtigten. 
Was fonft über Cheops, Chephren und Mykerinos (Neuere ſchreiben fie Chufu 
Chafra und Menderen), über die Zeit des Baues der einzelnen Pyramiden 
über die Koften des Arbeiterheeres, welches fie auffhichtete, berichtet wird, if 
Sage und Fabel. Man wei mit ziemlicher Beftimmtheit nur das Eine, dal 
die Pyramiden um mehr ala funfzehn Jahrhunderte älter ald alle beglaubigk 
Gefhichte find, und daß alſo der General Bonaparte einmal nicht übertrieb, 
als er feinen Soldaten vor jener Mameludenfchlacht zurief, dab von dei 
Spipe diejer Pyramiden vier Jahrtaufende auf fie herabſchauten. 
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Rahvem wir und aus der Königskammer der Cheopspyramide heraus: 
arbeitet, wo die Araber und mit einer „Fantafia* d. h. einem gurgelnden 
Briang, bei dem fie im Kreiſe hodten und mit den Händen den Taft klatſch— 
vr, regalirt hatten, füllten wir zunächſt die Lungen mit einigen Zügen frifcher 
wi und machten dann eine Promenade durd die Gräberzeilen bei der 
wien Pyramide. In mehren derfelben finden fih Abbildungen aus dem 
Sn der alten Negypter, die im Stil denen in den Gräbern und am den- 
Siten und Wänden der Tempel und Paläfte von Theben vollfommen gleich 
w, sbwol ein Jahrtaufend zwifhen diefen und jenen fih außdehnt. Es 
a defelben ungehetiren Augen, diejelbe falfıhe Profilſtellung, diefelben zu hoch 
senden Ohren und diefelbe fleife Haltung. Man trifft diefe Bilder, Die 
am Theil noch jehr deutliche Reſte ihrer bunten Färbung zeigen, namentlich 
aden fleinen Todtenfapellen, die auf der Oftfeite der Grabmale angebracht - 
ind. Hier erfcheint der Todte ftehend oder figend in erhabener Arbeit auf 
" Wand, und hat vor ſich auf einem Haufen verfhiedene Opfer, gerubfte 
Sinfe, Ochfenfeulen u. a. Eine weiblihe Geftalt, die hinter ihm fteht und 
me Bemablin fein mag, legt den Arm um ihn, fie ift gelb, er als Aegypter 
aunroth von Gefiht. Hieroglyphen, welche der eine Gelehrte fo, der zweite 
der, ein dritter wieder anders lie, mögen feine Würden und Titel oder 
de ihm dDargebrachten Todtenopfer aufzählen. Andere Räume zeigen Scenen 
us dem gewerblichen Leben und aus den Landbau des alten Aegypten. 
Der Raum, wo die Diumie felbft beigefept war, befindet ſich ftetd im Welten 
des Grabmald; denn der Todte war zu Dfirid eingegangen, deifen Reich man 
“ — durch die Wüſte und den Sonnenuntergang darauf gelenkt — im 
Gehen dachte. 

Bon den TFelfengräbern unter dem Plateau der Pyramiden ift das inter: 
antefte das fogenannte Grab der Zahlen. Der Mann, den man bier be- 
sub, ſcheint nicht zu den Hofräthen und Kammerherren gehört zu haben, 
(enden ein reicher Landedelmann gewejen zu fein, ſchwer tragende Furchen 
Mügend und breitwandelnde Rinder hütend. Jedenfalld war er ein Rieb- 
Mber der Viehwirthſchaft, fonft hätte er fih wol nicht in fein Grab ſtellen 
ken, umgeben von feinem Herdenbejig. Er fteht in großer Figur auf feinen 
Stab gelehnt, hat einen Hund neben fi und läßt feine vierfüßigen Lieb: 
unge, wie es jcheint, Revue paffiren, Die Herden find in verjchiedenen Rei- 
ben übereinander fehr klein dargeftellt, und gelehrte Männer haben aus den 
tamebenftehenden Hierogiyphen heraudgelefen, wie viel Stüd jede Herde hat, 
‘4 Dchfen und Kühe, 760 Ejel u. f. w. 

Andere Gräber, die drei fleinen Pyramiden öftlih von der größten, die 
Kite der Chauffee oder de Dammwegs, auf welhem die Steine zu den 


dauten diefer Gegend herbeigejchafft wurden, gewährten nur ein flüchtiges 
Gienzboten L 1859. 15 
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Intereffe. Dagegen wurde vor dem Sphinx auf diesmal fänger werweilt. 
Auch er gibt feine Räthſel mehr auf. Man weiß, daß er ein Bild: des 
Sonnengottes Ra oder Re war, man weiß fogar feinen vollen Namen: Ka 
Ma Schoi, der Sonnengott am Horizont. Man glaubt endlich zu wijten, 
daß der Grbauer der zweiten Pyramide aud der Schöpfer des Sphinr ge 
wejen ült. Die Schlüffe, die dahin führten, gehören nicht hierher. Auch eine 
ausführliche Befchreibung ded Koloffes möge mir erlafjen fein. Es möge ge 
nügen, zu erwähnen, dag das Antlig ded Mannlöwen (der Sphinz hat einen 
Bart gehabt, daher der ungewöhnliche Masculinartifel) 28 Fuß in der Höhe 
mißt, und daß das ganze Steinbild eine Ränge von 172 Fuß hat, daß das 
Geſicht, jegt fehr verftümmelt, einft braunroth bemalt war, dag nur der Kopf 
ein Werk des Meißels, alled Uebrige aber natürlicher Feld, oder, wie eine 
griechifche Infchrift auf einer der Tagen des Ungeheuers fagt, ein Bildmwert 
der. Götter ift.*) 

‘ Eine wichtige Entdedung, die nicht allen Leſern befannt fein möchte, hat im 
Jahre 1852 der Franzoſe Mariette gemacht. Derjelbe fand, dab der Sand 
tingd um den Sphing eine große Dauer und mehre größere und Fleinere 
Gänge bededt, welche nad einem vor dem Sphing gelegenen Tempel führen. 
Das Material diefer jegt wieder verfchütteten Bauten befteht aus rojenfarbenem 
Granit und Tafeln von gelblihem Alabajter, dejjen Politur das Licht der 
Kerzen in zauberhafter Weife abfpiegelte. Leider war nirgend eine Ynjchrit 
oder ein Basrelief zu finden, welches über das Alter dieſes Prachtbaus Aus 
funft gegeben hätte. 

Dad Bewußtſein, auf unterirdiſchen Geheimniffen zu wandeln, wirft 
faft no mehr, ald dad was man fieht, auf die Stimmung, die diefer Fried- 
hof mit der Riejenhaftigfeit feiner Grabinonumente und jeinen Erinnerungen, 
an dad Uraltertbum erwedt. Alles fo antediluvianiih, jo unverftändlich vor- 
zeitlih. Alles ſolch ein gigantiiches Aufthürmen von Wehren, und Wällen 
gegen die Bergänglichkeit, und doch überwunden und verjunfen! Sie fannten 
einen Gott am Horizont, aber ed war der Horizont des Sonnenuntergangs, 
Noch lagert er als Wächter an den Königdgräbern, aber die Gräber find 
leer, ohne daß ihre Todten auferftanden wären, wie die Todten von Juda und 
Hellad, und die Araber nennen ihn Löwe der Nacht! 
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Bon der preußiſchen Grenze. 


Seit den erſten Anläufen zum parlamentarifhen Weſen in Preußen, alfo feit . 
dem Vereinigten Randtag von 1847, ift feine Randesvertretung mit einem fo ent- 
praenfommenden Bertrauen des Volks begrüßt worden, als die gegenwärtige. Zu 
andern Perioden — 1847 und 1848 — mar die Hoffnung und Erwartung ge- 
yannter, aber fie mar mit Unruhe und Mißtrauen zerfegt, die Zuftände felbft waren 
problematifh und das Bolt fah fih einer in gewiffem Sinn fremdartigen Macht 
stgenlüber, die es zu prüfen noch keine Belegenbeit gehabt. Die Majorität der 
benfigen Kammer hat bereitd eine ausgeprägte Phyfiognomie, man meiß ziemlich 
mau, was und wie viel man von ihr zu erwarten bat; und die Veränderungen 
in der Regierungsfphäre baben eine fo allgemeine Zufriedenheit hervorgerufen, daß 
felbſt alle gerechten Wünfche mit Geduld und Mäßigung überfleidet find. 

Es iſt das für die Wirkſamkeit des Landtags eine höchſt günftige Vorausſetzung; 
indeß find auch einige Umftände vorhanden, die feine Aufgabe erſchweren. Auf 
diefe gleich von vornherein binzumeifen, fcheint uns um fo nöthiger, da nichts die 
politifhe Entmwidelung fo flört, als eine fanguinifhe Stimmung, der die Enttäu- 
hung folgt. j 

Zunãchſt müſſen wirnod einmal auf einen Punkt fommen, den wirfchon vor einigen 
Wohen erwähnt haben, der aber viel böfes Blut machen wird, obgleih — oder 
meil er blos die Form betrifft. Wir ‘meinen die Spradperwirrung in Bezug auf 
Achte und Linke. Der Landtag verliert dadurch fehr an Popularität, denn populär 
it nur, was dem Volk in bandgreifliher Beftimmtheit entgegentritt. Was bie jekt 
schts und links war, hatte es fich ganz wohl gemerkt; nun foll es feine Vorſtel— 
kungen plöglih umſchmelzen; und warum? Es ift wieder der leidige Nahahmunge: 
Mieb der Deutfchen ; follen wir etwa von den Engländern auch die Sitte annehmen, 
daß eine Erbſchaft den Namen verändert? daß bei dem Todesfall eines Verwandten . 
aus Lytton Bulwer ein Bulwer Lytton wird, aus Lord Stanley ein Lord Derby? 
Bir Deutihe find einmal gewöhnt, und bei einem Namen auch eine beftimmte 
Perſon zu denken, und unfer Gemüth hält den Namen feft, mie die Perſon. Weil 
wir die Männer lieb haben, wollen wir auch die Ramen Binde, Schwerin u. f. mw. 
beibehalten, und weil wir lints miht unrühmlich den Uebergriffen des Feudalismus 
und des PBolizeiregimenss Widerftand geleiftet haben, wollen wir links bleiben. Dem 
Kind koſtet es einige Mühe, rechts und links zu unterfcheiden, warum will man 
ums wieder in die politifhe Kinderftube ſchicken? — Und es liegt noch mehr darin. 
Bean wir auf einmal die minifterielle Partei fein follen, fo maht man das Mini: 
kerium für das verantwortlih, was wir fagen (ed gefchieht ohnehin ſchon mehr 
ad genug‘), und uns macht man für das verantwortfih, was das Minifterium 
tut und nicht thut. Es wird für beide Theile bequemer und wahrer fein, wenn 
wir unabhängig bleiben. Bis jehzt willen mir von dem, was dad Minifterium 
dentt umd will, nur durch das Drgan der „Preußifchen Zeitung“, und ob man 
zum die Grundſätze derfelben für richtig oder unrichtig hält, jedenfalls find es nicht 
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die Grundfäße, die Graf Schwerin, Wentzel, Kühne und andere Führer der „Linken“ 
fo oft und fo klar ausgefprohen haben. Die Anfihten ftehn fih nahe, aber je 
find nicht identisch. 

Keider fommt der Rath- zu fpät; wenn dieſer Brief gedrudt if, werden bi 
Abgeordneten ſchon ihre Pläge eingenommen haben. Vielleicht laffen fie fih vo# 
» durh das Mißvergnügen des betbeiligten Bublicums, das ziemlich-allgemein zu a 
ſcheint, beftimmen, ihr unzweckmäßiges Borhaben wieder aufzugeben. 

Ueber einen andern Uebelſtand fpricht ih die „Preußiſche Zeitung“ mit * 
kenneneswerther Offenheit aus. 

„Die Landesvertretung wird in den allgemeinen Ergebniffen einen Grund * 
Finden, dag Minifterium, indem fie ihm mit Bertrauen entgegenfommt, wicht im de 
Bahn der Politik, die es betreten hat, Die ed aber zugleih bei der kurze 
Zeit feines Beftebens in vieler Beziehung faum erfi mit einem Bli— 
hat ins Auge faffen können, zu beirren.” „Das Minifterium gibt fihe 
einen Beweis feiner. Gemwiffenhaftigkeit, wenn es fi enthält, vor den Landtag mi 
Vorlagen zu treten, deren Borbereitung in wenigen Monaten unter dem Andran| 
aller Gefchäfte nicht in der erforderlichen eingehenden und umfaffenden Weife hätt 
fattfinden können.“ Die Feftftellung größerer Organifationen foll alfo einer fpä 
tern Zeit vorbehalten werden. „Wenn aber die Regierung die ihr zuſtehend 
Initiative. der Gefeßgebung, welche die naturgemäßefte if, in Bezug auf die & 
fondere Lage, in welcher jie ſich befindet, für diefe Seffion nur in eingefchränte 
Weiſe üben dürfte, fo fteht gewiß auc zu erwarten, daß Die Landesvertretung in 
Bertrauen zu dem Minifterium von ihrem Recht der Initiative nicht einen Gebrau 
machen wird, welcher die Regierung mit einer. Maffe verfdiedenfter Aufgaben un 
Anforderungen überhäuft und, ohne wirkliche Rejultate für das Land erzielen jı 
fünnen, der Regierung nur Schwierigkeiten in den Weg legt.“ 

Das iſt eine offne, ehrliche Sprade, die eine ebenjo offne. Antwort verdien 

Was zunächft das jener. Ermahnung zu Grunde liegende Princip betrüfft, 
fönnen wir mit demjelben nicht einverflanden fein. Wenn das Minifterium nei 
nicht Muße gefunden, über einen beſtimmten Punkt eine Geſetzvorlage auszuarbeiten 
dieſe Muße ift aber Mitgliedern der dem Minifterium naheſtehenden Partei zu The 
gervorden, und es ift ihnen gelungen, einen verfländigen Entwurf zu Stande ; 
bringen: fo ift es nicht immer eine Berlegenbeit für die Regierung, fondern zumeil 
eine fehr erhebliche Unterftüßung, wenn diefer Entwurf zur Derathung komm 
Dos geſchieht in England nicht felten, aber felbft in Preußen hat zuweilen da 
Minifterium Manteuffel einem Gefepentwurf, der von der „unabhängigen“ Rechte 
eingebraht wurde, nachträglich feine Zuflimmung gegeben. Aber auch wenn d 
Entwurf nicht durchgeht, ift dadurch die Einficht des Landes in die Sache, piellid 
auch die der Regierung vermehrt, und dadurch dig fpätere Initiative der Regierun 
erleichtert. — Inde fol diefer Einwurf nur dem Princip gelten; in praktiſch 
Beziehung flimmen mir mit dem Wunfh der „Pr. Ztg.“ überein: der Landia 
möge für diefe Seffion von feiner Initiative in der organifhen Gefeßgebun 
feinen Gebrauch machen, weil er etwas ‚Wichtigeres zu thun hat. Er bat nämlid 
wie wir bereit® audeinandergefegt haben, auf die Mißbräuche binzumeifen, die aba! 
ftellt werden müffen, wenn das hochherzige Wort des Prinzregenten von dem Goi 
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Dernement,; das confequent iſt und ein reines Gewiſſen bat, eine Wahrheit werden 
ſoll. Möchten fih die Abgeordneten zu dieſer heiligen Pflicht gehörig vorbereitet 
haben! 

Wenn man aber den Borlagen der Regierung, auch wenn fie fih bis zur 
nähen Seffion verziehen, mit Geduld und Vertrauen entgegenficht, fo wäre es 
ein großes, ein verhängnißvolles Unglüd, wenn fie einen Gefegentwurf eimbrächte, 
pem die Landesvertretung ihre Zufimmung verfagen müßte. Wir enthalten uns, 
auf dad, Mas vom dem neuen Ehegefeg verlautet, näher einzugehen, weil und das 
befannte Material dazu nit genügt; aber die Negierung muß bereits. erkannt ha 
ben, daß es, abgefehen von feiner innern Zmedmäßigfeit oder Unzweckmäßigkeit, 
nach allen Seiten hin unpepulär if. Und grade auf einem Gebiet, wo es am 
notbwendigften ift, dem Inflinet des Volks Rechnung zu tragen! Noch ift es Zeit, 
die Sache ruhen zu laſſen; hat man ſich bisher mit den vorhandenen Beflimmungen 
begnügt, fo fann es auch noch länger geſchehen; eine Niederlage der Regierung in 
diefer Frage aber wäre für fie ein Stoß, der ſchwer zu überwinden fein würde. 

Mit großer Anertennung baben wir die Auseinanderjegung der officidfen Zeis 
tung über die Angelegenheit der Herzogthümer Schleswig. Holftein gelefen. Viel— 
leicht wird diefe Frage früher in den Vordergrund treten, als man glaubt. Was 
auch die Erörterungen zwifchen Franfreih und Italien zu bedeuten haben mögen, 
fo viel fleht feft, daß Überall reichlichet Zündftoff verbreitet Tiegt, daß man mit dem 
Licht fehr unvorfidhtig umgeht, und daß plöglih der Augenblid eintreten kann, mo 
Preußen fein Wort mitzufprechen hat. Die Aufgabe Preußens ift weder, den 
Htaliewern die Freiheit zu fihern, noch den Deftreichern ihre italieniſchen Befigungen 
ju garantiren; es mird aber auf deffen Seite treten müſſen, der ihm feine eigne 
Aufgabe erleichtert. Preußens Ehre ift dur den dänifhen Krieg von 1848-50 
verpfändet. und Die einzige befriedigende Löſung diefer Frage ift: Mufhebung des 
londoner Protofolls, durch welches die Großmädhte, im gemeinfamen Haß 
gegen Deutſchland, ein politifches Tebensunfähiges Monftrum geihaffen haben; jenes 
Protofoll, das Preußen in einer böfen, fehr böfen Stunde nachträglich unterzeichnet 
bat! Preußen wird in der Macht feinen freund erkennen, die ihm hilft, dieſes 
Blatt Papier, das Zeugniß feiner fhlehteften Stunde, zu befeitigen, und feine 
Freundſchaft ift ein vollmichtiger Preis. Alles andere, was in Bezug auf die Her 
zogthũmer geſchieht, ift von untergeordneter Wichtigkeit. ı 9 SE 


Neue Reifeliteratnr. 


Aus dem Wanderbude eines öftreihifhen Birtuofen. Bon M. 
Haufer. 2. Bd. Leipzig, Fr. 8. Herbig. 1859. Wir haben vor einigen Wochen 
bereite auf diefe Schilderungen als dictirt von einem guten Ange und werftändiger 
Detrachtungeweiſe aufmerkfam gemacht. Auch diefer zweite Theil, der die Erlebniſſe 
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und Beobadhtungen des Berfafferse in Auftralien enthält, ift reich: am intereffanten 
Mittheilungen. Belonders gelungen find die Schilderungen aus dem Minendiftrick, 
aus Melbourne und aus Adelaide. Wir geben als Probe eines der Bilder: aus 
legterer Stadt: | 

Adelaide — mie fchon der fhöne Name zeigt — von Deutichen gegründet, 
ſteht wie ein junger, lebensfriſcher Baum in der Maienblüte vwielverfprechender: Ent 
widelung. Roh hat der Ort nicht die Ausdehnung und Zahl der Bevölkerung 
wie Melbourne und Sidney erreicht — die Attraction des Goldes macht dieje Städte 
zu. Gentralpunften des Landes — aber ald Hauptftadt von Südauftralien, mo die 
Macht des tropifchen Himmels afle Reichthbümer der Erde fegnet, mo anfer den 
Herrlichkeiten des: Südens auch alle Früchte der gemäßigten Zone gedeihen, und der 
Aderbau fih rafher und blübender entfaltet, nie im nördlichen Theil des Landes, 
genießt Adelaide eine fchönere Bedeutung, als ihre Schmefterftädte, und auch die 
Bevölkerung, die viele deutfche und nicht gar fo abenteuerliche Elemente zählt, hat 
ſchon eine höhere Stufe der Cultur eritiegen. 

Die Stadt Tiegt malerifch fhön, an der Schwelle des Südens, im Hintergrunde 
von bimmelnaben Höhen begrenzt, die bis zum Rande des Deeans fib binzichen, 
und mit den Blue Mountains vereinigt nah Norden laufen. Die Straßen, nad 
amerilanifcher Art mit ſchattenkühlen Norfoltpalmen bepflanzt, find größtentheils 
mit Stein gepflaftert; einzelne impofante Gebäude, Kirchen mit Kuppeln und Thür 
men,. wachen ftol; und fabelhaft fchnel aus dem Boden, der vor kurzem nur 
Beretterhäufer und Leinwandzelte trug; deutfcher Fleiß und britifche Gediegenheit 
walten bier in überrafchend günftiger Weife und die zierlichen ein» auch gweiftod- 
hohen Wohnhäufer, nah moderner Bauart fehr geihmadvoll mit Balkonen, Blumen» 
gärthen und. grünen Jaloufien gefehmüdt, bliden mir fo traulich entgegen, daß 
ih, heiter geſtimmt, die entlegenen Freunde und dad Heimmeh vergeſſe. If es doch 
das erfte Mal in diefem Welttheile, daß ich deutfches Leben, ein Schiff voll reicher 
Ladung auf: offener See, bei günftigem Winde, mit gefchwellten Segeln ſtolz dahin- 
fahren fehe, denn ‚überall auf meinen Wanderungen. fand ih das vaterländifche 
Element glei einem gebrechlichen Fahrzeuge ſchlecht gefteuert und entmaftet von 
den ſchwankenden Wellen, getragen bin in das Ungewiſſe, unter fih den Abgrund, 
hinter. jih die Saunen des Windes, immer umbherirrend, zerfireut und. ohne Biel. 
Und Adelaide ift der Zufluchtshafen der über den Dcean gewehten Volksthümlichkeit. 
Man findet hier ein Thusnelda-Gafino, ein Friedrih Schiller-Theater, mehre Leſe— 
vereine, Handels. und Affecuranzgefellihaften, kurz es ift bier, wie nah den claffi- 
ſchen Phantafien des Aftronomen Gruithuifen, als ob ein Stück Deutfchland plöß- 
lid vom Monde herabgefallen wäre. 5 

Ale Mundarten des deutfchen Reiches klingen durch das fchnarrende GStraßen- 
geſchwätz, und wen folltg es nicht freudig überrafhen, wenn ihn zwölftaufend Mei- 
len fern vom Baterlande fo liebe heimathliche Erinnerungen umfchmeiheln? Wandelt 
man durch das meift von deutfhen Gaftwirthen, Kaufleuten und Handwerkern 
bewohnte Germaniaviertel, wo das Völkchen der Krämer. und Mäller mit Bienen» 
emſigkeit durch die Straßen wimmelt, fo glaubt man ſich im Traume in irgend 
ein hamdelsbeflifienes Seitengäßchen der freien Stadt Frankfurt verfeßt. Was das 
merlantilifche Genie des vaterländifhen Soll und Habend nur Grfinderifches aus: 
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judenten vermag, und mas das löbliche deutfche Zunftweſen nur Drolliges aufju- 
weiſen bat, findet fih da beifammen. Bor den ärmlichiten Kaufbuden, in. welchen 
felbt das. anfpruchslojefte mwiener Stubenfäghen mit Mübe ihren Sonntagspuß 
finden dürfte, prahlen große Ausbängejhilder, wie: „Modebazar der fafhionablen 
Belt von James Mayer und Adolf Parieſer“; „Erfte deutiche Goldwechſelſtube und 
elegante Baarenhalle des William Stern und Morig Stieylig“, oder „Gaſthaus des 
Hermann Fine zur deutjchen Zreue*. Im der Eingangspforte des lepteren, unter 
farbigen Draperien, Nationalflaggen und patriotifhen Allegorien hängt ein grell 
gemalted „ Willlommen*, unter welchem mit großen Lettern wörtlich gefchrieben ftebt: 
„Ale foliden Landsleute können bier zu jeder Zeit falt und warm gefpeift werden.“ 
Gläh daneben hält der Chirurg und Haarkräusier „Fritz Schelble* aus Berlin 
feinen «Laden. Eine fürdterlibe Maria Stuart, auf dem Schaffotte fniend, dient 
ihm als artiſtiſches Waarenfhild, das, von erläuternden Randbemerfungen uud 
vielen Anzeigetafeln umgeben, bald deutlicher erflärt, was das Schild denn eigentlich 
im Schilde führt. Der Haarkfräusier nämlich hat es felbft gemalt, und mit Beichei- 
denheit gibt er zu verftehen, daß er einer der gejchidteften Porträtfünftler im Lande 
ſei. Er macht die billigſten Bedingniſſe: wer ein halbes Jahr lang im vorhinein 
aufs Frifiren abonnirt, den will er umfonft malen, und jeden, der ſich malen läßt, 
verfpriht er eine Zeit lang unentgeltlih zu frifiren. Nebenbei verfichert er mit 
claſſiſcher Bildung, er fei ein geflüchteter Patriot, deutfher Demokrat, und ale che 
maliger Freiſcharenführer der badifhen Bürgerwehr, will er allen deutſchen Brüdern 
das Fechten und Turnen lehren. Der confequente Windbeutel fährt noch lange fort, 
feine wunderlichen Zaufendfünfte anzupreifen,; aber zum Schluß läßt ihn feine ans 
geſtammte deutiche Aufrichtigfeit nicht länger ruhen, und in einem. merfwürdigen 
Nanifefte an alle Krämer und Geihäftsfreunde der Stadt warnt er; feiner rau, 
die wegen häuslicher Liederlihleit von ihm getrennt lebe, in feinem Falle auf fer 
nen Ramen etwas zu borgen, da er ihre etwaigen Schulden niemals bezahlen werde. 

Stundenlang ftreifte ich vergnügt umher und fand in allen Straßen das 
tegfte Reben. Es lachte und hüpfte zwar nicht immer diefes Leben, es feufjte auch 
zuweilen und ftöhnte unter den Laften fhwerdrüdender Armutb, aber es lebte und 
bewegte fih. Denn in diefem Lande, wo das Glüf gutgelaunt bei offener Tafel 
mit jedem kecken Spieler würfelt, wo der Befig eine Laune des abenteuerlichen Zu- 
falle und die Hoffnung eine Schmeidhlerin des Mangels if, verliert das Elend jene 
angeborne bleiche Farbe der Ohnmacht, die Roth hilft ſich auf, der Hunger ſcherzt, 
de Armuth wird vergoldet. 

Als ich meine Wanderungen durch die Stadt beendet hatte, miethete ih ein 
Kubriolet. und fuhr nah „Cumberland- Park“. Gumberland» Bart, ein englifcher 
Garten voll pittoresfer Scenerie mit gigantifhen. Wäldern, braufenden Sturzbächen 
und ſchattenkühlen Luftlauben, ruhte im Gtrahlenglanze der. Abendjonne Kine 
weite Allee reigender Baumgänge führte mich durd das bunte Gewimmel der Spa+ 
jiergänger, die von allen Seiten berbeiftrömten, um das Geburtäfeft des englifchen 
Gouverneurs diefer Colonie zu feiern. Schöne und gepußte Damen, von galanten 
Dandye umſchwärmt, fpazierten duch die duftenden Blütenbüſche, Fröhliche 
Knaben und Mädchen in lichten Sommerkleidern hüpften fpielend im Graſe umber, 
Springquellen raufchten, die Luft wurde Fühler, taufend- tropifche Wohlgerüche duf- 
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teten durch den abendlichen Garten, und in dunklen, abgelegenen Lauben feufzten 
mondſcheindurſtige Verliebte. Das holde zauberifche Lied Beethobens an Adelaide 
fam mir nicht aus dem Sinne; id teillerte e8 den ganzen Abend vor mir ber, 
und fortgezogen von Erinnerung zu Erinnerung, fchlenderte ich vergnügt durch 
das fröhliche Treiben. 


Bermifchte Literatur. 


Perle del Parnaso Italiano, date in luce dal tav. Fabio Fabbrucei. 
Berlin, Enslin. — Eine geſchmadvoile Sammlung italienifher Lyrik von Petrarta 
bis auf unſete Zeit. — 


In der Bertapspänntutg von D. Spamer in Leipzig und mit ebenfo reichet 
Ausſtattung erſchien: Hellas. Das Land und Volk der alten Griechen. Bearbeitet für 
Freunde des claſſiſchen Alterthums, insbeſondere die deutfche Tugend von Dr. Wil- 
helm Wägner. 1. Bv., 150 Abbildungen, 5 Tonbilder. — Umfaßt Schilderung 
des Landes, Sagen der helleniſchen Borjeit, Geſchichte: Zeit der Staatenbildung, 
Leber und Eultur, Zeit der Blüte, höchfte Blüte (bis zum pelopontteflfchen Krieg); 
aus bdiefer Periode vieles Culturgeſchichtliche, Woefte, bildende Kunft,  fociale 
Berhältniffe, fogar Proben der Dichtkunft in zwecmäßiger Auswahl. Die Holj- 
ſchnitte (um Theil recht gut) geben in bunter Reihe Landfchaften, componirte Bil: 
der aus dem griechifchen Gulturleben, z. B. Wagenrennen bei den olympiſchen Spie 
len, Opferfcenen, Theater (mobet die maleriſche Wirkung natürlich in erfter Reihe 
ftand). Ferner aber auch Umtriffe nach antitem Grundriß. Säulenordrungen, Por: 
träts nach Büften x. Es ift eine reiche Auswahl, anziehn für das Auge, nicht 
ungefällig auch dem Kefenden, immerhin nühzliches Geſchenk für Kinder. Ferner von 
demſelben Verleger eingeſandt: 


Das Bud vom Feldmarfchall Radetzky. Mit Benutzung eines hinter 
faffenen Manufcripts v. Dr. 8.3.4. Schneidamind, bearbeitet von Dr. Bilpelm 
Bägner. 1859. 3. — Biete Illuſtrationen, Tonbilder ꝛc., Schlachtſcenen, Bot 
träts, vorn ein Stahlftih, gutes Porträt Radeßzkys. Das Buch ift für Deftreicher 
gefchrieben. | J 





— Redacteur: D. Moritz Buſch — Berlag von F. 8. Herbig 
in Reipgig. 
Drud von G. E, Elbert in Leipzig. 


Oe“eſtreich unter Metternich. 
Beitgenäffifge —** ‚om Dr. Adolf — —8* an, Me 


‚Univerfität Zürich. — U Frankreich von 1815 bie, 1830. 2), Deſtreich 
‚von ‚1830 bie 1848, — Berlin, Dunder und Humblot. — | 


Dieſe ‚Mittheilungen — zu dem Anziehendſten und Gaſwolen— 
nah: in den legten. Jahren. über: den Gegenfland veröffentlicht worden iſt. Zu 
Grunde liegen die ‚Berichte der eidgenöfffhen Bevollmächtigten in Wien und 
Paris, die, manches enthüllen, was der Preffe unbekannt oder unverſtändlich 
blieb; doch hat der Berfaffer dabei auch die übrigen’ zum Theil feltenen 
Quellen zu: Ratbe gezogen und namentlich: über die: Zuſtände Deftreih3 von 
1880— 1848, ein: abgerundetes Gemälde zu Stände gebracht/ ſo weit daß 
möglich. iſt, wo die Hanptquellen noch immer unzugänglidy find.‘ Den erften 
Abſchnitt des Buchs, die frangdfiichen Zuftände vor der —— über“ 
ven wir) da dieſe bereit® vielfältig anderwärts beleuchtet find, > 

Wie ſich noch in unfrer aufgeklärten Zeit der Deffentlichkeit Wothen bil 
“= zeigt die populäre Vorftellung über das Verhältniß Metternichs zu Kaiſer 
Ftanj. Faſt allgemein. ſieht man in Metternich eine dämoniſche Namr einen 
Mann von eiſernem Willen, der den Kaiſerſtaat ungefähr in: der: Weiſe bes 
CardinalRichelieun regierte, in. Kaiſer Franz dagegen einen ſchwachen aber 
gutmüthigen Fürſten, der ſeinen Miniſter gewähren ließ. In der Wirklichkeit 
warıed anders: Kaiſer Kranz erinnert in mancher Beziehung, freilich nicht 
durh ‚den Glanz ferner Herrſchaft, an einen ſtammverwandten Monarchen, 
den König. Philipp IL von: Spanien, nur daß fih. in. Bezug auf‘ die Form 
die, ſpaniſche Grandezza ;im’ wiener Gemüthlichfeit auflöfte.: Kaiſer Franz 
war: der Herr amd, Metternich der Diener; freilich ein glänzend begabter Diener, 
der. ſich aber doch nur dadurch an der Spitze hielt, daß er in allem einſthaften 
Koflifionsföllen :dem. Willen ſeines Herrn ſich fügte. Durch feine Anlage und 
ſeine Erziehung ein Diplomat! im: größten Stil; warten die: rechte Hand des 
Kaiſers in. Bezug auf die auswärtigen Angelegenheiten, aber ſelbſt hier war 

Grenzboten I. 1859. 16 


122 


fein Wille nicht fouverän, fondern nur fo weit feine Ideen mit denen dee 
Kaiferd übereinftimmten, was nicht durchweg der Fall war. Schon im Cha- 
rafter beitand ein ſcharfer Gegenfag. In fittliher Beziehung hegte Franz 
die allerftrengften Grundfäße, Metternich dagegen die allerlageften, deren An- 
wendung zumeilen and Frivole ftreifte. Der Kaifer war von Gemüth bie 
zur Unbeugfamfeit herbe und hart, der Minifter bis zur Weichheit biegfam 
und elaftifh. Sagte doch Franz einmal felbft, „im Berzeihen bin ich ein 
fhlechter Chrift, e8 fommt mir gar ſchwer an; der Metternich ift darin viel 
milder.“ — Der Kaifer war ein ftrenger Katholif, geneigt fich jeder Forde— 
rung der Kirche zu fügen, und den Sefuiten zugethan; Metternich hatte gar 
feine Religion, er war entfchieden gegen alle Uebergriffe der kirchlichen Gemalt 
und betrachtete die Jeſuiten mit Mißtrauen. Was zu feiner Zeit in dieſen 
Beziehungen geſchah, war einer höhern Willensmeinung, was nicht gefchab, 
war ihm zu danken. Der Kaifer war aus Inſtinet ein unerbittlicher Feind 
jeder Neuerung, gleichviel welcher Art; Metternich, dem das Intereſſe über 
alles ging, befämpfte nur diejenigen Neuerungen, die man als abgetrotzt an- 
fehn fonnte. Metternichs Hauptfehler, wie der Berfaffer ganz richtig bemerft, 
war die moralifhe Schwädhe in der Durhführung deifen, mas er als noth- 
wendig oder zweckmäßig erfannte. Auf diefe Schwäche find die wichtigften 
Motive feiner Politik zurüdzuführen: feine übertriebene Revolutiondangft, feine 
Liebe zum Frieden um jeden Preis; durch fie wurde feine Beforgniß vor. ern- 
fien Gonflicten mit feiner Umgebung bedingt. Was feiner Stellung Dauer 
gab, war nicht blos die tief eingewurzelte Meinung, daß er der Unentbehr- 
lihe oder der Unvermeidliche fei, fondern eben die Schwäche feiner Natur, 
vermöge deren er, zumal bei Anläffen, wo jedes Mitglied der Faiferlichen 
Familie mitreden zu können glaubte, ebenfo raſch im Angriff als im Wider 
ftand erlahmte. Er war feiner Natur nah weder Intrigant noch Deöpot; 
dazu war er geiftig und fittlich viel zu wenig ftraff geartet, viel zu fehr ein 
galanter, entgegenfommender und redfeliger Lebemann. In der innern Ber- 
waltung wurde er felten gehört und abfichtlih fern gehalten. Das war dad 
Gebiet, worin der Kaifer felbjt wie ein Bureauchef arbeitete, jo emfig, daß er 
ſich das Zeugnig gab, er hätte wol ein brauchbarer Hofrath werden können. 

Dad politifche Princip, da® bei dem Kaiſer aus der Ueberzeugung, dem 
Herzen und dem Gewiſſen hervorgegangen war, entiprang bei Metternih aus 
der Reflexion, der Erfahrung. Um Deftreihd Integrität und feine Fortdauer 
als Großmacht ficher zu ftellen, lag ihm vor allem daran, den Beftand der 
Dinge, die vertragdmäßig geordneten Territorialverhältniffe unverbrüchlich auf 
recht zu erhalten, feinerlei Berfuche einfeitiger Beränderung zu dulden, auch 
dem leifeften Trachten der Eabinete nach einer Dermehrung ihrer Macht Wider: 
fand zu leiften. An einem einzigen Punkt der europäifchen Berhältniffe rüt- 
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teln, hieß nach ſeinem Syſtem, Oeſtreichs Integrität in Frage ſtellen. Als 
Diplomat von Fach übertrug er alle Geſichtspunkte feiner auswärtigen Politik 
auf die innere: er betrachtete die Parteien im Verhältniß zur Staatögewalt 
ebenfo als rivalifirende Mächte wie die auswärtigen Staaten. Wie jeder 
Krieg in Europa als ein wenn auch nur indirecter Angriff auf DOeſtreichs 
Machtſtellung, fo wurde jede revolutionäre Bewegung auf irgend einem Punft 
von Europa ald ein wenn aud nur indirecter Angriff auf die Regierung®- 
gewalt in Deftreih betrachtet. Metternich war nicht eigentlich Abfolutift wie 
jein Herr, fondern nur confervativ. Er ſpricht ſich felbft in einem Brief da- 
bin aus: „Das Ziel in unfern Zeiten ift nicht® mehr und nichts weniger 
ald die Aufrechthaltung deffen, was vorhanden ift; darunter verftehn wir nicht 
nur die alte Ordnung der Dinge, fondern auch alle neuen geſeßlich geichaffe- 
nen nftitutionen. Die NRüdfehr vom Neuen zu dem, was nicht mehr vor- 
handen, ift mit ebenjo viel Gefahr verbunden als der Uebergang vom Alten 
um Neuen, beides fann den Ausbruch von Unruhen herbeiführen, welche um 
jeden Preis zu vermeiden find,“ So unternahm die Regierung zu feiner Zeit 
niemals, die doch fehr unbequemen Freiheiten Ungarns zu beeinträchtigen. 

Allein der confequenten Durdhführung feines künftlihen Friedensſyſtems 
war feine eigene Friedensliebe hinderlih. Dem ruffifchen Eroberungszug in 
der Türfei von 1829 ſetzte er jehr geiftvolle Doctrinen — wie er denn über- 
baupt gern über fein Syftem fi vernehmen lieg — aber feine Thaten ent- 
gegen. Ebenfo war ed mit der Julirevolution, Schmidt theilt über dieſe 
Periode einige jehr bemerkenswerthe Depefchen des fchweizer Bevollmächtigten 
mit. Kaifer Nifolaud war im Anfang zu firengen Mapregeln geneigt; feine 
Gereistheit war „hauptfächlich durch die bittern Gefühle veranlaßt worden, 
welche die zu Anfang ded Sommers in Sebaftopol ausgebrochene Verſchwö— 
tung in feinem Gemüth zurüdgelaffen hatte, eine Infurrection, die mit einiger 
Mühe gedämpft wurde und tiefere Wurzeln gefaßt zu haben fcheint, als man 
im Ausland überhaupt ahnte.“ Metternih ging in der Anerkennung des 
neuen gefeslichen Zuftandes in Frankreich den übrigen Mächten voran, weil 
die Regitimität ded Ihroned nur „bi an die-Grenzen der Möglichkeit“ zu 
vertheidigen jei. Died war fortan fein Stichwort. Als nach der polnifchen 
Infurrection Kaifer Nikolaus den conftitutionellen Staat Polen dem ruffifchen 
Abſolutismus einverleibte, und damit ein ruffifches Heer hart an die offene 
öftreichifche Grenze führte, ließ es ſich Metternih in mürrifhem Schweigen 
gefallen. 

Warſchau war eben gefallen, ald Ludwig Napoleon, deifen Entwürfe 
in Italien gefcheitert waren, auf ſächſiſchem Gebiet auf einer Reife nah Po- 
len begriffen war. Ueber die Umtriebe des Bonapartismus, die ſich in jener 
Zeit no an die Perfon des Herzogs von Reichftadt knüpften, gibt die ſchwei— 
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zer diplomatiſche Eortefpondenz,,. wenn man Monkbels Bericht‘ dumit ver 
zleicht, beachtenswerthe Auffchläffe: "Der gwed des dſtreichiſchen Cabinetẽ 
war den Sohn! Napoleons als öſtreichiſchen Prinzen, vielleicht als Tunffigeit 
Grigen zu erjiehn.; - Er zeigte entſchieden friegerüfche Neigungen; det Ruhm 
ſeines Vaters war der Leitſtern ſeines Lebens. Als man ihn vor den Um⸗ 
Frieden der Boucpartiſten warnte, erwiederte er:; „Niemals kann der Sohn 
Napoleons zur verächtlichen Rolle eines Abenteurers hetabſteigen.“ “Die alten 
Generale Napoleons wagten es, ſelbſt mit Metternich zu unterhandeln fie Jeg⸗ 
tem ein Programm des projettirten Kaiſerreichs vor, das ungefähr der Wirk 
lichkeit von 1862, durchaus aber nicht den offnen Verheißungen def Partei 
entſprach. Metternich hörte fie an, ging aber nicht Darauf ein. „Ohne Bo; 
naparte. Bonapartismus machen, iff- eine durchaus falſche Idee , . Geblen“ 
det durch‘ die Stetigkeit ſeiner Triumphe, glaubte Napoleon an ſich felbit; 
aber-eine derartige Gewalt Fonnte’nur vorübergehend fein, eben weil fit durch 
die Beftändigfeit der Erfolge bedingt mar.“ Der Herzog von- MReichſtadt 
von Unruhe und Ehrgeiz verzehrt, verſuchte vergebens bei dem Ausbruch 
der. italieniſchen Unruhen ein Commando zu erhalten, man ließ ih nicht aus 
Wien. Als er am 21, Zuli 1832: farb, war. der ſchweizet ’Artilleriecapitän, 
der Berfaffer der „politifchen -Traumereien *, Chef der Familie Bondpatte. 
:Mit befonderer Wachſamkeit verfolgte Metternich alle Nationalitätd- und 
Einheitideen; ein Staat ſchien ihm um fo ficherer und mächtiger, je: ſchwä— 
der feine Nachbarn. — Sehr geiftvolt fegt A. Schmidt diefe Ideen weiter 
auseinander. — Wo fih große ftaatlihe Maffen in antaganiftifher Stellimg 
entwideln, da waltet immer die Tendenz, zwiſchen fi, an den Kanten und 
Eden, ſchwächere Schöpfungen liegen zu laſſen oder zu bilden, die’ als terri- 
toriale Brödel, als ſtaatliches Geröll, als weiches Geſchiebe die Zwecke der 
Fütterung oder der Polſterung verſehn und die harten Zuſammenſtöße der 
grohen Maffen verhindern oder -abftumpfen follen: Darum bedauette Deit- 
reich von jehet die Befeitigung des polnifhen Polfters ; darum war es immer’ 
gegen - eine Zuſammenſchließung des ftaatlihen Gerölld an der Donat zu 
einem compacten und kräftigen Dafein ; darum ſchien ihm nichts 'erwlnfchtev,’ 
als dag in Deutſchland die -Roderheit der territorialen Bröckel, im’ Ver. Schweigy 
das weiche cantonale Gefchiebe auftecht erhalten bleibe. Dort oder hier eine 
größere Gentralifation zuläaffen; galt für Deftreih als eine doppelte Bein! 
frächtigung feiner Siherheittund ſeines Einfluſſes, und Metternich‘ wan ent⸗ 
ſchloſſen, wie den deutſchen Einheitsbeſtrebungen ſo auch den ſchweizeriſchen 
die wiener Verkräge als üunwandelbare Normen entgegenzuhalten.“ Det Schweiz 
gegenuber machte er in einer Circularnote vom 5. Juni 1832 an die Groß 
mächten dieſe Anfichten geltend; "um dieſenigen Cantone, welche gegen die 
herrſchenden "Eentralifationsbeittebungen auf’ Erhaltung der alten Bundes: 
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eintichtungen beddcht find, in ihrem Widerftand 'hegen Neuerungen zu fehlen 
ollie mi "Der" Schweiz erklären: twerdir fie fh "herausnähme,” duich Tag: 
ſchangsbefchluffen die Grundbeſtimmüngen der Verträge von 1875 zu Ändern, 
1 wütden die‘ Großmãchte dieſen neuen‘ Zuſtand als einen rechtlichtn nicht 
anerkennen. 1 So war im Voraus bei” „Sörberbund““ Unter. den Schut der 
Gropinächte gefteik® er 

"Der Kaifer wie fein Diener — ſeit der Julirebolution die Ent⸗ 
wickluſig der öffentlichen Meinung mit immer größerer Furcht. Das Cha 
raktetiſtiſche dabei it, mie U. Schmidt ſehr treffend hervorhebt, der Unglaube 
Metternih8 an fein eigned Princip. Lautete doch feine Devife: „die Zeit 
rückt unter Stürmen vorwärts; ihren Ungeſtüm aufhalten zu wollen, würde 
vetgebliches Bemühen fein.“ Unaufhörlich ſprach er von dem „Tage der Ge— 
fahr; die „Rettung“ galt ihm, ſelbſt wo er „hoffen“ zu können glaubte, 
doch nur AR” eine Möglichkeit, mehr ala einmal ſprach er die Behauptung 
aus, daß es bei-diefen oder jenem Anlaß „nur einer unbedeutenden poli- 
then Verwicklung bedurft hätte, um die gefellfchaftlihe Ordnung völlig. um: 
zuſtürzenl“—Nach der Zulirevolution bezeichnete er die Zeit als eine ſolche, 
die zut gänjlihen Niederlage der königlichen Gewalt führen fünne. Gin 'paar 
Jahre ſpätet, überall nur eine gegen die monardifhen Inftitutionen anrin- 
gende Partei erblidend, rief er den Fürften zu: „mird den hier und da ſchon 
ernmgenen Erfolgen diefer Partei nicht ein hemmender und rettender Damm 
enfgegengefegt, fo fünnte in kurzem felbft dad Schattenbild einer monardi- 
(hen Gewalt in den Händen mancher Regierungen zerfließen.“ Am Bundes: 
tag ließ er mit dürren Worten die Weberzeugung verfimden: „in Deutfchland 
gehe die Revolution mit ftarfen Schritten’ ihrer Reife entgegen. * 

Nöoch harafteriftifcher war, dag, wo ein Feuer wirklich brannte — in 
Belgien, in Polen, in der Türkei — die „Löſchanſtalten“ ausblieben, daß 
dagenett wo ein Schornftein rauchte, die ganje Gegend unter Wäffer geſetzt 
wurde. "Weber das hambacher Feſt erflärte Metternich Mai 1832) dem Bun⸗ 
vestägaprafidium, es konne, gut benußt, das Feſt der Guten werden! Das 
abgeſchmackte frankfürter Attentat (3. April 1833) führte‘ zu den farlabader 
deihtüffen. dem Culminationopunkt der Reaction. Metternich, den man in 
Adenken der’ napbleoniſchen Zeit an den deutſchen Höfen in allen diplos 
matiſchen Angelegenhelten ale Orakel anfah, hat“ der’ Monarchie mehr ge: 
ſchadet als alle ‚Jatobiner,; weil er ihr daß Sclöngefüht, "den Glauben an 
ie Babrheit 11.1 BEE 

"Nor der‘ Zufitevölution hatte Oeftieig die fleinen deuffähen Kürften if 
en Anbtinglichſte dor dem Eintritt in dem’ preußifchen Zollverein gewarnt, 
ohglei es mit Preußen barin Abereinfiimt, dp \ von Bundeswegen m die 
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organifche Gefepgebung nicht? gefhehn könne, nad) 1830 gab es ‚feine Oppo⸗ 
fition auf, um Preußen zu beftimmen, fih allen Repreſſivvorſchlägen Oeſt⸗ 
reih3 auf dem Bundestag anzufchliegen, was ihm in der That gelang. Die 
Theilnahme Deftreih3 an diefen Beftrebungen behandelte man als eine Chi— 
märe. Der Grund war die Furcht vor jeder Berührung nfit dem „Ausland“ ; 
der Glaube, daß das commercielle Prohibitivfgftem eine nethwendige Ergän- 
jung und eine Stüße des geiftigen fei, und das angenehme Gefühl, in aller 
Ruhe und Behaglichkeit für fih fein und bleiben zu können, ohne fih in 
einen Strudel unabjehbarer Gefchäfte, peinlicher Zweifel und langer Unbe- 
quemlichfeiten flürzen zu müjfen. 

Die Furht vor allem Neuen, der Argwohn, daß es unvermerft in feine 
eigenften Handlungen bereinfchlüpfen fünne, bewirkte, daß Kaiſer Franz über- 
zäh im Ermwägen und mehr als langfam im Entfchliegen wurde. Daher der 
ichleppende Gang der Staatsmaſchine; daher die unzähligen endlofen Ber- 
zögerungen faiferliher Entfcheide, ohne daß die Verzögerung an ſich einer be- 
jondern Ungunft beizumeifen war. Bon Tag zu Tag foftete e8 ihn immer 
größere Mühe, über irgend eine Angelegenheit zum Entſchluß zu gelangen ; 
die Zahl der Geſchäfte, bei denen feine Unterfchrift nothwendig war, grenzte 
and Unglaubliche, und da er aus Gewilfenhaftigfeit alles auf das genauejte 
prüfen wollte, fo reichte felbft feine unermüdliche „hofräthliche“ Arbeitfamkeir 
für den Bedarf bei weiten niht aus. Die Nummern der auf Erledigung 
barrenden Anträge hatten jih im Beginn des Jahres 1829 zu vielen Taufen- 
den aufgehäuft, und bei allen Behörden waltete die Klage, daß die dringend- 
ften Maßregeln unterbleiben müßten, weil die faiferliche Unterfchrift nicht zu 
erlangen jei. Die Mafchine gerietb endlih fo jehr ind Stoden, daß der 
Karfer in der höchſten Noth (März 1829) fih entfchliegen mußte, einen Theil 
der Regierungegefchäfte auf den Kronprinzen zu übertragen. 

Von abjoluter Regierungsgewalt fonnte in den meilten Kronländern nicht 
wol die Rede fein; die Stände hatten wenigftend die Befugnig, die Regie— 
rung in jeder freien Bewegung zu hemmen. Andererſeits fchnitt die Regie- 
rung den Ständen jede freie Wirffamfeit ab. Zwifchen den patriarchaliſchen 
und abfolutiftifchen Neigungen der Staatdgewalt ergaben fich fehr bedenfliche 
Miderfprüche. Die Scherereien der Genfur und die Pladereien im Papwefen 
wurden ebenfo wenig als gemüthlih empfunden, als die Pedanterien im 
Schulfah und das Gezänk mit den Ständen; dagegen führte die patriarcha— 
liſche Maxime zu einer fo lagen Obfervanz in der Handhabung vieler. Gebote 
und Berbote, da dadurch der Polizei alle Augenblide ein Schnippehen ge- 
ſchlagen wurde. Darauf bedacht, alles zu beeinfluffen, bei den geringfügig- 
ften Angelegenheiten mit ihrer Autorität zu interveniren und felbft die perfön- 
lihen Intereffen zu bevormunden, erfchöpfte die Regierung im Schweiß ihres 
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Angefichts ihre befte Kraft in den kleinlichſten Vorſchriften aller Art, die dann 
doch großentheild nicht gehandhabt wurden und unbeacdhtet blieben, oder gar 
Spott und Murren erregten. — Der Regierungsorganismus begriff das bunte 
und weite Getriebe eng unter fi verfchlungener Aemter und Behörden, die 
nah verjehiedenen Seiten hin in die Leitung der innern Angelegenheiten ein: 
griffen. Reben dem Staatdrath) und den Minifterialconferenzen fanden 
fieben Hofſtellen, die collegialifch eingerichtet waren und nah Stimmenmehr— 
beit entfchieden; doch fonnte durch den Präfidenten die Enticheidung des Colle— 
giumd umgangen und die ded Kaiferd unmittelbar eingeholt werden. Später 
ftellte Kaifer Franz den perfönlichen Berfehr mit den Chefs der Hofftellen mehr 
und mehr ab, ließ fih. alles fchriftlich vorlegen und zog nur nad Belieben 
bald diefen bald jenen Gonferenzrath zu Rathe. So fanfen die Hofitellen zu 
bloßen Berwaltungsbehörden herab, und jede bewegte fih in ihrem Kreiſe, 
ohne Rücdficht auf die Bewegung der andern. Ebenjo zerfiel der Staatsrath 
in feine Sectionen. Die Jdee ded Gefammtjtaatsrathd war einzig und allein 
in der Berfon des Kaifers vertreten; nur er konnte alles wiflen; nur er fonnte 
die Anträge der verfchiedenen Hofftellen und die Gutachten der verfchiedenen 
Staatsrathöfectionen vermitteln, wenn fie untereinander abwichen oder gar 
unverträglich waren. Der Kaifer follte und wollte alles fein und alles allein 
fein, und das war felbft für die größte Gapacität zu viel. 

Die ſeltſamen Abgrenzungen in den Gompetenzen der Hofftellen führten 
zu einer mehr ald peinlichen Ueberwachung ihrer Protofolle dur den Kaifer. 
Die Weife der allerhöchſten Handbillete war vollends darnach angethan, die 
Hofftellen Scheu und unficher in ihrer Haltung zu machen. Weil es mit der 
abfoluten Herrfchergewalt nicht für verträglich erachtet wurde, Rechenſchaft 
über die Motive eines faiferlihen Beichluffes zu geben, fo wußten die Hof- 
hellen in allen Fällen, wo ihre Anträge gar nicht oder nur mit Abänderungen 
angenommen wurden, nicht den Grund der Verwerfung oder Amendirung, 
und waren auf die Bollziehung defjen bejchränft, was ihnen in dem todten 
Buhftaben des Befehls zu liegen fhien. Mißverftändniffe, Gleichgiltigfeit 
gegen die Folgen der Ausführung, Kränfung des Selbſtgefühls, ja manch— 
mal Schadenfreude über den nicht günftigen Erfolg eined gegen ihren An— 
trag an fie gelangten unmotivirten Entſchluſſes blieben nicht aus, fo das oft 
die Hofitellen in moralifher Oppofition gegen ihren Herrn ſtanden. — Bon 
alter Zeit her war das Volf gewohnt, jede väterliche Fürſorge für fein Wohl 
dem geliebten Herrfcher, jede mißliebige Maßregel dagegen den Miniftern und 
denjenigen Beamten beizumeffen, mit denen es in unmittelbare Berührung 
lam.) — 


*) „Die Beamten, beißt e3 in einem bandfchriftlihen Bericht jener Zeit, bilden in Böh- 
men und den deutjchen Provinzen den einzigen Stand, der den Grundfägen der Revolution 
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Der Recurszug war durch alle Inftanzen offen. In rein adminiftratigen 
Dingen fonnte man fih von der Entſcheidung der Ortsbehörde an, dag Kreis: 
amt, vom Kreisamt an die Sandesftelle, von der Landesſtelle an die; ‚Hofitelle, von 
der Hofitelle an den Kaifer wenden, Fand dieſer ſich veranlaßt, Die Beſchwerde zu 
— gniren d. h. behufs ſeiner eignen Entſcheidung Aufklärung zu begehren, 
o ging ſie wieder die ganze Stufenleiter der Behörden hinab, behufs der Bei— 
legung fämmtlicher Acten oder auch neuer Erhebungen; und dann wieder bis zum 
Thron herauf, um endlich mit der Faiferlihen Schlußfaſſung denſelben Weg 
zurüdzunehmen. Metternich felbft fah ein, daß mittelft diefer Staatsmaſchine 
gar nicht regiert würde, und daß in dieſem Nichtregieren das Hauptübel des 
Staats liege. Aber die legiölativen Arbeiten wurden in eine Maſſe ‚divergi- 
tender Anträge zerſplittert, welche im Centrum der Entſcheidung die Ueberſicht 
erſchwerten, und da auch hier kein leitender Gedanke vorherrſchte, fo blieben 
die durchdachteſten Vorſchlaͤge in den Archiven aller Verwatzupodbedinden ein: 
gelargt, 
ei Als ‚Kaifer Franz, 2; Min 1835 farb, hinterließ er ‚ein,. yolitifches 
Teftament, in welchem er feinen Nachfolger ermabnte, fih in feiner Weile auf 
Weränderungen einzulaff en und ohne den Fürſten Metternich nichts zu unter⸗ 
nehmen. Ferdinand folgte den Ratbjclägen jeine® Vaters; neben, Metter. 
nic blieb an der Negierung bauptjächlich fein Rival Graf Kollowrat, 
ein vornehmer Ariftofrat, der dem Staat umfonft diente, die, innern Angelegen- 
heiten leitete, und ſich ebenfo zu fügen wußte ald Metternich, und der, mip- 
Tiebigjte aller Minifter, Sedlnißti, der allmächtige Chef der Polizei, betheiligt. 
Der neue Kaiſer, geb. 1793, zeichnete ſich durch eine ſeltene, man kann ſagen 
rührende Hetzensgüte aus; leider war ſeine Geſundheit ſeit 1829 durch epi— 
lepfiſche Zujälle angegriffen, die, auch auf feine Geiftesfräfte ſehr nachtheilig 
einwitkten. ‚Da nun fein Wohlwollen vielfältig gemißbxaucht wurde, ‚indem 
man ihm in unbewachten Yugenbliden feine Namensunterſchrift ablockte. 
mußte ein Weg gefünden werden, die entſcheidende Stelle in. der, Regierung 
auf eine ordnüngsmäßige Weife zu ergänzen. Nach ſehr leb haften Kämpfen 
zwiſchen Metternich und Kollowrat einigte man ſich endlich Dec; 1836, ‚Aber 
die Bildung einer Etaatdconferenz, beftebend aus jenen beiden Priniftern 
und dem Erzherzog Ludwig, der in allen Colliſionsfällen die, entſcheidende 
Stimme hatte. Da er ım Princip ganz mit dem verjtorbenen Kaifer überein« 
fam, blieb im N der Gang der BegienungAmpfhing na nen 





von jeher nicht abbold war, und. der bei vorfommender — wol — „fein * 
die Einführung dieſer Grundſähße zu befördern. Bei dem hoben Adel wurde er feine, Unter: 
flügung finden; ebenfo wenig bei dem gemeinen Mann, der gegen die Angeſtellken, dit ibn 
oft mit Uebermuth behandeln, im Ganzen die bitterften Empfindungen im Herzen, trägt. Eber 
möchte jener Haß gegen bie allzuzabfreihen Beamten bedenkliche Ahnungen bervorrufen. “ — 
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doch wurde in den Gejchäften manches verbeffert. Die Entfheidungen wur— 
den nicht mehr fo verjchleppt, in den Bureaus zeigte fich eine größere Thätig- 
feit, e8 traten viele Begnadigungen ein und die beftehenden Gejege wurden 
mit großer Milde gehandhabt. Die alte mehr perfönliche als principielle 
Rwalität zwifchen den beiden Miniftern dauerte fort, doc fo, daß Erzherzog 
ludwig meiftend auf Metternihd Seite ftand. Wenn die fireng kirchliche 
Partei fih bemühte, das verlorene Terrain mwiederzugewinnen, und darin von 
drei hohen Damen, der Erzherzjogin Sophie, ihrer Schwefter der Kaiferin 
Nutter und der regierenden Kaiferin befhüst wurde, fo fcheiterten doch im 
Grogen ihre Beitrebungen an dem vereinigten Widerftand Metternich® und 
Koloiwratd; wie denn überhaupt bei jeder Reform, gleichviel ob nad rechtd 
oder nach links, derjenige ficher war, fein Ziel zu erreichen, der der Neuerung 
Widerſtand leiftete. Auch bei der Stantäconferenz wurde bald das fehriftliche 
Abfimmen üblih, und fo war fie im Grunde nichts weiter als ein neue 
Rad in der Staatömafchine, die fih nah dem Geſetz der Trägheit fort- 
bewegte, | 

Dagegen fing in den einzelnen Provinzen eine fräftigere Regſamkeit der 
Stände an. In Ungarn forderte und erlangte man nicht unerheblihe Con— 
tefftonen; die niederöftreihifchen Sandtage folgten diefem Beifpiel, und es 
ſchien, al® ob fich das politifche Reben aus der Gentralgewalt in die einzelnen 
Gliederungen der Monarchie zurücdzöge. 

Um die Kraft des Staats zu conferviren, ſah Metternich ein, daß man 
auf zeitgemäße Reformen denfen müſſe. Ya fo feltfam es klingt, es ift 
Metternich, der jetzt ald Mann des Fortſchritts auftritt, und der an der Durch— 
führung feiner Entwürfe nur durch die Schwäche feines Charakters oder, was 
vielleicht ebenfo wichtig ift, durch feine Arbeitsfcheu gehindert wurde. 

Zuerft dachte man an einen Anſchluß Deftreih® an den deutfchen Zollverein. 
Metternich verfolgte dabei vorzugemweife einen politifchen Zmed, er wollte 
gegen Preußen in die Schranfen treten, er fand aber eine wefentlihe Stütze 
an Kübel, dem Schneiderfohn, der feit 1840 ald Präfident der allgemeinen 
Hoffammer die öftreichifchen Finanzen zu reguliren fuchte. Beide veranlaßten 
u Ende des Jahres 1841 die Niederfekung einer Gommiffion, um die Mög- 
lichleit eines Anfchluffes zu umterfuchen. Als Gegner de8 Entwurfs traten 
bauptfächlih Kolowrat und Graf Hartig auf, und es gelang ihnen, der 
Staatäconferenz die Unmöglichkeit des Anfchluffes darzuthun, wobei haupt—⸗ 
lählic geltend gemacht wurde, daß man die ungarifhen Stände niemals zur 
Annahme der Regierungdentwürfe werde bewegen fünnen. Saft ebenfo 
wichtig war der Widerfpruch der öftreichifehen Handelskammern. So mußten 
üb denn Metternih und Kübel mit einigen Reformen des Tarifs begnügen, 
die in der Hauptfache nichts entfchieden. Man tröftete fich mit der Idee, in 
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einer unbeftimmten Zukunft nicht blos einen deutfchen, fondern einen deutfch 
italieniſchen Zollverein gründen zu können. 

Nachdem Metternich auch bei Gelegenheit der griechiſchen Conſtitution 
genöthigt war, von feinem Princip der Legitimität abzuweichen, veranlaßten 
ihn die galiziſchen Unruhen zu einem noch bedenklicheren Schritt. Durch die 
Einverleibung Krakaus wurden thatſächlich die wiener Verträge zerriſſen, das 
Recht der Eroberung anerkannt und damit alles in Frage geſtellt, was 
Metternich fo mühlam aufgebaut hatte, 

Aber Metternich follte mit den Gonceffionen an dem Zeitgeift noch weiter 
gehn. Mit großem Miptraun betrachtete man die Verſuche König Friedrich 
Wilhelmd IV., auf Grundlage der Provinzialftände wenn auch nur allmälig 
eine organische Verfaſſung für Preußen bervorgebn zu laffen. Auf der Con- 
ferenz zu Koblenz, September 1842, fuchte Metternich den König zu warnen, 
aber ohne Erfolg. Schon im Auguft 1844 hatte die öftreichifche Regierung 
vom inhalt des föniglihen Entwurfs Kenntnig, der 1847 wirflih in Aus— 
führung fam. Obwol man zugab, daß die Verfaſſung durchaus confervativ 
gehalten fei, fanden die Entwürfe doch bei dem Gabinct feinen befondern 
Anklang; vielmehr riefen fie fofort wohlmeinende Borftellungen hervor über 
die Schwierigkeit, auf der einmal begonnenen Bahn fi nicht von den Um— 
fänden fortreigen zu laffen, und überdies noch andere Bedenken. Man fagte 
fih nämlich, dab die unmiderruflihe Einführung des conftitufionellen Prin- 
cip8 in Preußen, fie möge in noch fo durchaus conſervativem Sinn gefchehn, 
eine außerordentliche Rückwirkung auf ganz Deutichland ausüben müſſe. 
Ungeahnte Erfcheinungen dürften in den öffentlihen Zuftänden auftauchen 
und das conftitutionelle Deutichland darauf hingewieſen werden, fih vorzug®- 
weife an Preußen anzufchliegen, das auf dieje Weile mit dem überwiegenden 
Anfehn, das ihm der Zollverein verleibe, noch eine andere Art von Supre— 
matie verbinden würde. Um fo mehr fepte man in PVerbindung mit dem 
peteröburger Gabinet alle Hebel ein, um die Berwirflihung diefer Berfaffung 
zu verhindern. 

In der That liefen die Eindrüde auch in Deftreih nicht auf fih warten. 
63 traten angefehene Schriftfteller auf, welche die Regierung in diefelbe Bahn 
zu lenfen fuchten, die man in Preußen mit fo viel Erfolg zu ‚betreten ſchien, 
und diefe Wünſche fanden im niederöftreichifchen Landtag einen fräftigen Aus- 
drud. Ablöſung der Grundlaften, Milderung der Genfur, Veröffentlichung 
des Staatshaushalts, Beirath der Stände im allen wichtigen Landesangelegen- 
beiten und Bertretung des Bürgerftandes in den Ständeverfammiungen, das 
waren die Stihworte der Oppofition. Als das Februarpatent von 1847 ev; 
ſchien, wurde die Regierung felbft ftugig. Die Berichte des eidgenoffifchen 
Bevollmächtigten find voll von Gröffnungen über das Beftreben Metterniche 
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auch nach diefer Seite. hin mit Preußen zu rivalifiren. Oeſtreich fchloß ſich 
den Abfichten Preußen? an, von Seiten ded Bundestags den einzelnen Staa- 
ten dad Recht: zur Einführung der Preffreiheit zuzugefiehn. Zugleich ſprach 
Metternich im Februar 1847 in der Staatsconferenz offen die Ueberzeugung 
aus, daß Deftreih dringende Beranlafjung habe, nunmehr auch in Berfaffungd- 
angelegenheiten dem Beifpiel Preußens zu folgen. Gr legte zwei von 
ihm felbft entworfene Pläne vor, die beide darauf ausgingen, ſowol die Rechte 
der Ihon jeit Jahrhunderten beftehenden Ständeverfanmiungen der deutfchen 
Provinzen als die der italienifhen Gongregationen von 1815, und befonderd 
ihre innere Selbitverwaltung nah einem allgemeinen Syftem audzudehnen, um 
dadurh die Grundlagen zu erhalten, auf denen in einer fpätern Periode eine 
allgemeine Reichöverfaffung fih aufbauen laſſe. Vom finanziellen Standpunft 
unterftügte Kübed dieje Anträge; fein Verlangen ging dahin, fämmtliche Pro- 
vinzialftände aufzufordern, aus ihrer Mitte Deputirte nah Wien zu fenden, 
um dort über den Zuftand der Finanzen die vollitändigfte Aufflärung zu er 
halten, und mit der Finanzverwaltung die Mittel und Wege zu beratben, 
welhe zur Heritellung des Gleichgewichts zwifchen den Einnahmen und Aus— 
gaben führen dürften. — Diefe Vorfchläge fanden bei der Staatsconferenz 
feinen Anklang; Erzherzog Ludwig wies nach, daß Reform und Revolution 
dundesgenoſſen feien, und Metternih — fügte fi. 

Die Bemühungen der Kirche, die Joſephiniſche Gefepgebung zu befeitigen, 
iheiterten an Metternichs Widerſtand. Siegte er aber im Princip, fo war 
er zu ſchwach, an allen Gonjequenzen deffelben feftzuhalten. Bielmehr war 
er bedacht, die principielle Entfremdung durch ein Entgegenfommen in der 
Ptaxis abzuftumpfen, die Spannung zwiſchen ihm und der Gegenpartei durch 
Conteſſionen bei beftimmten Anläffen nah Möglichkeit zu löfen. Die Jeſuiten 
wurden, freilich unter ſehr drüdenden Bedingungen, zugelajien, und Mitte 
1845 wurde ihnen felbft die Goncurrenz in den Erziehungsanftalten geöffnet. 
Der Widerfpruch feined conferpativen Princip gegen feinen Jeſuitenhaß trat 
in bedenflicher Weife in den ſchweizer Sonderbundsangelegenheiten hervor. 

Im Princip war Metternich entjchieden auf Seiten des Sonderbunds, 
und fuchte alle Großmächte zu einer gemeinfamen Einwirkung auf die Eid» 
genoffenichaft zu vermögen, um diefe zu verhindern, auf gefeglihen Wege 
gegen die venitenten Gantone einzufchreiten. Es war ihm auch gelungen, bie 
die Berufung der Jeſuiten nad Rucern erfolgte. Vergebens fuchte er nad 
allen Seiten bin abzumahnen; die Zefuiten beftanden auf ihrem Recht, und 
nach langem, fehr ernftlihem Schwanken, auf welche Seite er fi) wenden folle, 
entſchloß er fich endlich, dem conferwativen Prineip zu Liebe die Jefuiten mit 
ın den Kauf zu nehmen (20. Mai 1845). Aber es gelang ihm nicht, Eng- 
land und Frankreih mit fortzureigen, und zwifchen Drohungen und Nach— 
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giebigfeit ſchwankend, wurde er endlich dadurch erlöft, daß die krakauer Frage 
die Schweizer in den Hintergrund drängte. Den 20, Yuli 1847 erfolgte der 
entjcheidende Schritt, die Auflöfung des Sonderbunds durh die Tagſatzung, 
und ald Metternich einen neuen diplomatıfhen Sturm vorbereitete, fam den 
4. Dec. die officielle Nachricht von der inilitärifchen Ausführung diefes Beichluffes. 
Selbſt der peteröburger Hof erklärte, durch verfpätete Demonftrationen würden 
die Mächte nur ihrer Würde vergeben; die Mafchine war einmal im Gang, 
und noch viele Wochen hindurch wurde an den abzugebenden Noten forgfältig 
corrigirt. 

Es hatte in den Negierungsfreifen nicht an Stimmen gefehlt, welche die 
vollftändige Aufhebung der ftändifchen Verfaſſungen anriethen, befonders feit 
dem ſtürmiſchen Reihätag zu Preiburg 1844. Aber noch zu Ende 1844 hatte 
Metternich erklärt, der richtigfte Weg, den Ungarns König einzufchlagen habe, 
fei nicht, dag er die freie Repräfentativverfaffung zu Gunften des Abfolutis: 
mus aufzuheben fuche, fondern daß er die Jmitiative ergreife und felbft mit 
Neformoorfchlägen vorangehe. Bisher habe man den Ständen die auszuar— 
beitenden Borfchläge überlaſſen; diefe Paffivität fei ungebörig und gefährlich. 
Jedes Land bedürfe vor allem, regiert zu werden: verfiege die Regierungs— 
gewalt in den oberften Regionen, fo bilden fih Gewalten in den untern. 
Bor allem drang er auf materielle und juriftifche. Verbefferungen. Ein in 
diefem Sinn redigirted Programm erhielt Januar 1847 die königliche Sanction: 
ed follte u. a. auch die Zolleinigung, die Metternich noch immer nicht auf 
gegeben hatte, anbahnen. 

In den erften Tagen des Februar 1848 * auch die alten Projecte 
in Bezug auf ſtändiſche Ausſchüſſe der Provinzialvertretungen wieder auf— 
genommen, diesmal mit mehr Ausficht auf Erfolg. Die Schwierigkeiten waren 
freilich groß. „Schon jegt, fehreibt der ſchweizer Bevollmächtigte 13. Februar 
1848, bedürfe ed großer Gemwandtheit, um jo verfchiedenartige Nationen zu 
einem Ganzen zujammenzuhalten. Die Aufgabe würde fi weit ſchwieriger 
geftalten mit einer Menge von befondern Berfajlungen, die jedem Volksſtamm 
eine gewiſſe Selbftftändigfeit verleihen, da8 nationale Bewußtſein erhöhen, 
Nivalitäten erzeugen und die monardhifche Gewalt ſchwächen müßten.” Trop- 
dem wurde der Plan vom Erzherzog Ludwig genehmigt, ſämmtliche Provin- 
zialjtände aufzufordern, Deputirte aus ihrer Mitte nah Wien zu fenden, um 
mit den Behörden zu berathen. Da trat plößlich, umermwartet, ein Zögern ein. 

. Auf die Kunde von der franzöfifchen Revolution erflärte Metternich, jest 
dürfe man feine Gonceffionen machen, die ald abgedrungen erfcheinen würden. 
Der Erzherzog Ludwig trat ihm bei; vergebens eiferten Kollowrat, Kübeck und 
der berbeieilende Erzherzog Johann dagegen. Mit den leptern verbanden. jich jet 
diejenigen Mitglieder des Hofes, die früher auf Eeite der klerikalen Partei gegen 
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Metternich geftanden hatten. Ihr Wortführer, Erzherzog Franz, eröffnete 
Unterhandlungen mit der ftändifchen Oppofition, und als ihre Meinung im 
Familienrath nicht durdhdrang, wurde fhon am 6. März, gemeinfchaftlich mit 
jener Oppofition, eine Adreffe entworfen, die einem Mißtrauensvotum gleich: 
fom. Aus dem Ständefaal pflanzte fih die Bewegung auf die Straße fort, 
und Metternich war ſchwach genug, fib am 12, März zu Conceſſionen, und 
war zu ungenügenden zu veritehn. Cine Nachgiebigfeit folgte der andern; 
aber fein Sturz war beſchloſſen — nicht blos auf der Straße! Gr 
fhied mit den Worten: „Sch ſehe voraus, daß fih die falfhe Mei- 
nung verbreiten werde, ich hätte die Monarchie mit mir dapongetragen. 
Dagegen lege ich feierlihen Proteft ein. Weder ich noch irgend jemand hat 
Schultern breit genug, um einen Staat davonzutragen. Berfchwinden Reiche, 
jo geſchieht es nur, wenn fie fich felbft aufgeben.“ Gr ſchied mit der 
Haltung eines vollfonmnen Gentleman, äußerlich gefaßt und noch das Lächeln 
auf feinen feinen Rippen; aber innerlich gebrochen, denn er hatte feine Rolle 
niht zu Ende gefpielt. ++ 





Oeſtreichs militärische Stellung in Italien, 


Inden wir im Folgenden eine Mittheilung geben, welche und aus dem 
öftreihifchen Feldlager in Mailand zuging, bemerfen wir, daß diefelbe aus 
der Feder eines Offizierd diefed Lagers ftammt. Wie weit wir mit den poli- 
tiihen Anfichten des Verfaſſers übereinftimmen, wie meit etwa nicht, brauchen 
wir den Xefern der „Grenzboten“ nicht auseinanderzufegen. Wir glaubten 
fie nicht meglaffen zu dürfen, weil fie zeigen, wie fih der eine und der andere 
denfende Militär im Heere des Kaiferftaated zu der vom wiener Gabinet in 
den legten Jahrhunderten innegehaltenen Bolitif verhält, wie der eine und der 
andere bei aller Loyalität und allen Eifer für die Erhaltung des nun einmal 
Feſtſtehenden der Meinung fein fann, diefe Politif hätte von Anfang an einen 
andern Weg einfchlagen follen. 

Unfer Eorrefpondent glaubt, Deftreih hätte, ftatt nach Erweiterung feines 
Einfluffes und Befiged im Süden zu ftreben, vielmehr feinen Beruf darin er: 
bliden folfen, fih nach Oſten hin auszudehnen. Werfen wir, fagt er im Der: 
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lauf feiner Darftellung, einen Blid auf die Entwidlung des Kaiſerſtaates zu 
einer europäifchen Großmacht, fo fehen wir, daß nebft der Erlangung der 
deutfhen Kaiferfrone hauptfählih die Ermerbung Ungarns den Grund zur 
Machtitellung des Haufes Habsburg legte: denn der Beſitz des großen König» 
reich8 verlieh dem öftreichiichen Staat jenen materiellen Zuwachs an Land und 
Leuten, der im Beginn allerdingd von nicht fehr großer Bedeutung ſchien, in 
der Folge aber, als die deutſche Krone fich immer mehr ala eine bloße Würde erwies 
und endlich, ganz abgelegt werden mußte, Deftreich feine Stellurg ald Staat erften 
Ranges im europäiichen Staatencompler fiherte. Man braucht hiebei nur auf die 
Anftrengungen binzumeifen, welche Deftreih unter Maria Therefia und fpäter 
gegen Napoleon machte und zu denen ed nur durch die beinahe unerfhöpf- 
lihen Hilfsquellen befähigt wurde, die e3 in feinen öftlichen Befipungen fand. 
Das Reich war zwar aus den heterogenften Elementen zufanmengefept, erfreut 
fih aber trogdem, wie die legten Jahrhunderte bewiefen haben, eines ziemlich 
hoben Grades von Lebensfähigfeit. Es ftand Ferdinand I. nad- Erwerbung 
Ungarns frei, den Schwerpunft Deftreih8 nach diefem eben gewonnenen, ‚großen, 
balbeivilifirten ande zu verlegen oder feine Größe in der Behauptung der deutfchen 
Kaiferwürde zu fuchen. Er hatte ein Königreich gewonnen, deſſen Befig zwar wie 
der der deutichen Krone nicht vollfommen erblib, noch vollfommen ficher war, 
welcher aber feine übrigen Erbländer an Ausdeßnung nahezu um das Doppelte 
übertraf und Deftreich die entjcheidende Rolle im Oſten Europas zuwies. 
Hätte Ferdinand die dee aufgefaßt, Ungarn als fein Hauptland zu betrachten, 
jo wäre feine Aufgabe gewefen, die Factionen im Lande und die Türfen, die 
ſich damals nach der unglüdlihen Schlaht von Mohacd in Ungarn auszu— 
breiten anfingen, mit Silfe feines im Zenith seiner Macht befindlichen Bru— 
derd zu befämpfen, niederzuichlagen und die Größe Oeſtreichs dort zu be- 
gründen, wohin e8 ja fchon fein Name wied. Der deutfhen Kaiferwürde, 
der Suprematie in Deutjchland hätten die Nachkommen Ferdinands allerdings 
entjagen und diefe Rolle einer anderen Macht überlaffen müſſen. Ferdinand, 
welchem der Befig Ungarns nur ald ein zweifelbafter erſchien, zog ed vor, daſ— 
felbe nur als einen fecundären Theil feiner Hausmacht zu betrachten und alle 
UAnftrengungen auf die Behauptung und Vermehrung des Einfluffes feines 
Saufes in Deutjchland zu verwenden. Die größere Hälfte des Landes, felbft die 
Hauptitadt füllt in die Hände der Türfen, fünfundzwanzig Meilen von Wien 
find türfifche Grenzfeftungen,;, Wien wird zweimal belagert; Oeſtreich felbft 
fteht in gröpter Gefahr in ein Paſchalik verwandelt zu werden, und der 
Kaiſer von Deutfchland und König von Ungarn zahlt einen Tribut nah Kon— 
ftantinopel um Frieden zu erhalten, und mit Muße wegen einer Grenzſeſtung am 
Rhein gder wegen des Hoheitärechted über irgend eine entfernte Beſitzung 
lange und blutige Kriege zu führen, oder diejenigen Deutjhen zu unterdrüden 
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welche die Unfehlbarkeit des Papftes zu bezweifeln wagen. Dies das Wejen der 
von Oeſtreich eingefchlagnen Politik, die in der Vermehrung der öftreichifchen 
Hausmacht durch wenig bedeutende Erwerbungen und in der möglichiten Aus- 
beutung des Schatteng der fatjerlichen Gewalt ihr Ziel fuchte, und durch diefe flein- 
fihen, theilweife falfchen Beftrebungen fih und Deutfihlano in Religionswirren 
und zahlloſe Fehden ftürzte, welche die Kräfte eiher edlen Nation aufrieben 
und zur Uneinigfeit Deutfchlande den Grund legten. In den Kriegen mit 
Schweden, Holland und Franfreih vergagen die Regenten Oeſtreichs, daß 
im DOften ein weites Feld für die Befriedigung des größten Ghrgeized 
offen fand. Unter Leopold I. am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
wär noch einmal ein befonderd günftiger Augenblid, der Politit des Haufes 
Deftreih diefe Richtung zu geben. Nach der zweiten Belagerung Wiend 1692 
wurden durch eine Gejammtanftrengung der Ehriftenheit die Türken aus dem 
größten Theil Ungarnd endlich vertrieben und Dfen wiedergenommen. Alles for- 
derte dazu auf und einen Augenblid fchien auch das wiener Gabinet den Plan 
zu hegen, die Bernichtung der ſchon in ihrem Verfall begriffenen osmaniſchen 
Macht in Europa zu vollenden, durch die Eroberung aller Provinzen an der 
Donau die Herrſchaft im Dften fih anzueignen und fo ein mächtiged Reich 
zu ſchaffen, welches aud) im Stande geweſen wäre, der damals immer drohender 
werdenden Ausbreitung der franzöfifhen Macht in Mitteleuropa Schranken zu 
feßen. Dies unterblieb, Leopold I. und Joſef I. verwendeten alle ihre Kräfte, 
um: dad Uebergemwicht in Deutfhland und Italien zu behaupten, und Die 
ganze fpanifhe Erbfchaft ihrem Haufe zu erwerben. Dem lepteren Beftreben 
kann die Anerfennung nicht verfagt werden, daß es cinigermapen begründet 
war durch die gegründete Hoffnung, die fih das Haus Habsburg machen 
fonnte, feine Macht im Fall der Durchführung diefes Planes auf eine Höhe 
zu bringen, die ihm, menn fich Die ntereffen der beiden Linien ded Hauſes 
nicht getrennt hätten, das entjchiedene Uebergewicht in Guropa zugewiefen 
und daffelbe befähigt hätte, dann auch die angedeutete Rolle im Oſten zu 
übernehmen. Die im fpanifchen Erbfolgefrieg gemachten Anftrengungen ver: 
fhafften jedoh Deftreih nur den wenig Segen bringenden Beſitz Italiens, 
der es fortwährend abhielt, feinen wahren Intereſſen nachzugehen. Noch ein- 
mal, unter Karl VI, wäre e8 möglich gewefen, die Rolle ded Groberers im 
Dften zu übernehmen. Es war immer Flarer geworden, daß der Glanz der 
alten Kaiferfrone allein dem Oberhaupt des deutfchen Reiches diefen Rang 
nicht mehr fichere, daß fih Deitreih, um den moderneren und fräftigeren 
weftfihen Staaten gleih zu fein, eine eigne felbititändige Macht ſchaffen 
müſſe. Ohne gendthigt zu fein, feine Bedeutung ald Staat Mitteleuropas 
ganz aufzuopfern, höchſtens auf das entfernte Belgien und die italienifchen 
Beſitzungen verzihtend, hätte Deftreih die Gelegenheit ergreifen fönnen, den 
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Sturz der türfiichen Herrfchaft zu vollenden, die fämmtlihen Donauländer 
und mit ihnen fich eine Etellung zu gewinnen, in welder dem Kaiferftaat 
jener Rang zugefallen wäre, den Rußland jept in der Reihe europäifcher Staa- 
ten einnimmt. Weder Polen, noh Rußland, noch die Seemädte, nod 
endlich Frankreich bätten damals Defireich gehindert, dem Erzfeind der Ehriften 
beit diefe Provinzen, die außerdem großentheild früher der Krone Ungarn 
gebört hatten, abzunehmen; feine Wejtmächte würden wegen der Integrität 
des odmanischen Reiches einen Krieg begonnen haben. Karl VI. ließ diefe 
günftige, nie wiederfehrende Gelegenheit vorübergehn,; am Ende feiner Re 
gierung unternahm er zwar einen Krieg gegen die Türfen, aber ohne die er 
forderliche Energie, und fo endigte diefer mit dem Verluſt Belgrads und der 
kleinen Walachei. Unter Maria Therefia wäre es nod möglich, wiewol ſchon 
viel ſchwieriger gemwefen, diefen Projecten nachzugehen; die Beute hätte jept 
fhon mit Rußland getheilt werden müſſen, und die übrigen europäiſchen 
Mächte würden einer folhen Störung des Gleichgewichte® auch nicht ganz 
ruhig zugefeben haben, Maria Therefia zog es jedoch vor, wegen Schlefien 
einen flebenjährigen Krieg zu führen, der zwijchen den zwei deutſchen Groß— 
ftaaten eine Spannung erzeugte, die noch nicht verfchwunden ift. Joſeph II. hatte, 
wie mit feinen andern Unternehmungen au mit feinem Zürfenfrieg wenig Glüd. 
Die franzöfifhen NRevolutionöfriege und die Kämpfe gegen Napoleon zogen 
Deftreih von diejer Richtung ganz ab, und in unferm Jahrhundert ift es zu 
fpät, im Dften erobernd auftreten zu wollen. Ebenſo fehr fait wie dur 
Deutfiehland wurde Deftreih durch Stalien von der ihm dur die Natur vor— 
gefihriebenen Bahn abgelenkt. Wir fehen es zum erften Mal in die Schidjale 
der Halbinfel entfcheidend eingreifen, al® infolge des Ausfterbend der habs— 
burgiihen Linie in Spanien der, größere Theil Italiens der öftreichifchen 
Linie zufiel. Der Befig Neapel, Toscanad und Mailand fiherte dem Ein- 
flug Deftreih8 in Stalien das entfchiedene Vebergewicht, dad weder von dem 
Papſt, noch von der Republif Venedig angefochten werden fonnte; felbit gegen 
einen Angriff von augen fonnte man Stalien vertheidigen, ohne die Hilfe 
der andern Provinzen in Unjpruh zu nehmen. Das Land, von Gouver: 
neuren regiert, wie es noch unter der fpanifchen Oberhoheit der Fall gewefen 
war, empfand feinen Widermillen dagegen, von einem Fürſten beherrjcht zu 
werden, der in Wien refidirte. Es befand fih in einem ruhigen, wiewol 
etwas erjchlafften Zuftand, und man fann behaupten, der Bejip Italiens 
verlieh damals Dejtreih einen wirflihen Zuwachs an Macht. Dieje günftige 
Machtſtellung gab Karl VI. freiwillig auf. Man fönnte es billigen, wenn 
er einen Theil feiner Ränder aufgeopfert hätte, um im Uebrigen ſtark zu fein, 
das GErbtheil feiner Tochter zu ſichern und im Dften fich zu befeftigen und 
auszubreiten. Statt dejfen ſehn wir ihn bemüht, feinen Einfluß in Deutſch⸗- 
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land ängſtlich zu bewahren und mwenigftend einen Fuß in Italien zu bebal- 
ten. Barum gab er die Stellung in Italien nicht ganz auf? Warum behielt 
er füdlih von den Alpen das einzige Mailand, durch welches Deftreih in 
alle Verwicklungen der Halbinfel hineingezogen wurde, und fortwährend eine 
Armee dafelbft zu unterhalten gezwungen war? Toscana wurde ebenjo in- 
tonſequent von der Monarchie getrennt. Warum gab man nicht auch Mai- 
land an diefe Secundogenitur ded Hauſes Habsburg-Lothringen und entjagte 
danrit jedem directen Befig in Stalien? Deftreich wäre dann auf einem andern 
Shauptag ftärfer und dennoch mächtig genug gewefen, um einer Ausbreitung 
der frangöfifchen Macht im Stalien mit Hilfe feiner ftammverwandten italie- 
mihen Linie Schranfen zu ſetzen. Oder wenn Deftreih Italien nicht auf 
geben wollte, wäre es nicht weifer gewefen, nebft Mailand auch Toscana zu 
behalten und den jüngern Sohn mit einem andern Fürſtenthum ausjuftatten, 
was in dieſer Epoche, wo das Taufhen der Länder Mode war, ‘ohne An— 
fand audzuführen gewefen wäre? Dann wäre der Beſitz ın Stalien bedeu— 
tender geworden, und die Anftrengungen zur Behauptung deijelben würden 
ſich eher haben rechtfertigen lafien. Sich aber auf Mailand allein zu be- 
Ihränfen, in diefem den Keim unaufhörliher Unruben zu übernehmen und 
ugleih die Suprematie in Italien behaupten zu wollen, war eine der belich- 
ten halben Maßregeln öſtreichiſcher Politif, die überall fein wollte und nir- 
gend ftarf war. Daß in diefem Umſtand auch bei weitem die größte Schuld 
on den Unglücksfällen zu ſuchen iſt, melde Deftreich in feinen Kriegen gegen 
Franfreich erlitt, fann kaum geleugnet werden; nah Jtalien wurden ebenfo 
farfe Armeen gefendet ald an den Rhein, und die Behauptung diefer einen 
Provinz abjorbirte die Kräfte, welche zum Schup Deutfhlande und Wiend 
nötbig gewefen mären. 

Nach der auf dem wiener Congreß bewirkten Ordnung der Gebietsverhältniſſe 
in Europa finden wir Deftreich im Befig des lombardifch-venetianifchen König: 
reiches, aber troß des Zuwachſes an Land meniger fiber und ſtark als vor: 
ber. Im vorigen Jahrhundert ertrug Italien die im Ganzen ziemlich milde, 
dem italieniſchen Charakter angemeffene Herrfchaft der Fremden fo willig als 
die der einheimischen Fürſten. Für Toscana war fogar das Ende ded vori- 
gen Jahrhundert? eine Epoche des Glanzes gewejen, und in der Lombardei 
And noch jept die Zeiten von Maria Therefia unvergejjen. Erſt dur die 
Republiken, die von der franzöfifchen Mutterrepublif gegründet wurden, um dann 
m franzöfifche Königreiche umgewandelt zu werden, wurde der Factionsgeiſt im 
Bolfe gewedt. Es tauchten Demagogen auf, an denen Stalien jept ebenfo reich 
ft als im Mittelalter, Der Haß gegen Fremdherrſchaft und Abfolutismus, 
der Republifanismus, die Idee des einigen Italiens entwidelte fih, und in 
der Revolution Neapel und in der Carbonariverfhwörung machte fich diefer 
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Geiſt zuerft Luft. Deftreich fand fih durch die Umtriebe, melde die gang 
Halbinfel umfaßten, bald gefährdet, e8 mußte, um die aufgeregte Stimmung 
niederzubalten, in Italien ftet3 gerüftet ftehn. Ohne dem vormärzlihen Sy 
ftem eine Xobrede halten zu wollen, darf man behaupten, daß dad Schichſal 
der italienischen Provinzen Deftreih8 weder abfolut genommen, noch vergli. 
hen mit dem anderer Ränder, ein drüdendes war. Stalien wurde immer 
mit einer gewiſſen Nüdficht behandelt; im Gebrauh der eignen Sprade 
ungeftört, die bis in die höchſten Stellen Amtsſprache blieb, in allen An 
ftalten gepflegt, von den fchlehten Balutaverhältniffen, die auf Deftreics 
übrigen Provinzen lajteten, verfchont, in Kunft und Wiſſenſchaft und nicht 
minder in den materiellen Intereſſen gefördert, hatte ed faum Grund zu 
flagen; lediglich der Wunſch nah Unabhängigkeit von fremder Herrfhaft Fonnte 
ald Grund geltend gemacht werden, wenn man gegen Deftreich erbittert war. 
Diefed beruft fi dagegen auf fein dur Verträge gebeiligte® Recht auf den 
Befig diejed Landes, welches mit dem Blute feiner Soldaten erworben, und 
das es nicht aufgeben wolle. Allerdings liegt hierin ein unheilbarer Wider 
ſpruch, und macht jich der dem öſtreichiſchen Kaijerftaat angehörende Theil der 
italienifhen Nation nicht mit der Idee vertraut, daß es beffer jei, von einem 
deutſchen Fürften gut, als von einem italienischen ſchlecht regiert zu werden, 
fo ift an eine günftigere Geftaltung des Verhältniſſes zwijchen Deftreih und 
feiner italienijchen Provinz nicht zu denken. 

Das Jahr 1848 ift in friihem Gedächtniß. Stalien erhob ſich zur Ber 
treibung der Fremden. Das Heer Deftreihd, durch Radetzki ſorgſam ‚gepflegt, 
und in Vorausſicht diefer Ereignifie tüchtig ausgebildet, rettete durch feine 
Zapferfeit und Ausdauer Italien für Deftreih. Dejtreih beſchloß feine Stel: 
lung in dem zurüderoberten Rande noch energifcher zu behaupten: militärijch, 
indem ed ein ftarfed, ſtets jchlagfertige® Heer in Jtalien unterhielt, indem es 
verfchiedene neue Befeitigungen anlegte, und indem es einige fremde Gebiets- 
theile bejegte; auf dem Civilwege, indem es die Befiegten durch Milde und 
Mäpigung zu gewinnen ftrebte. Italien litt infolge feiner von fo vielen Aus- 
fchreitungen begleitet gewejenen Erhebung nur wenig. Dad von der Regie 
rung befolgte Syitem zeigt feinen Verſuch, die Nationalität anzugreifen, wie 
in Galizien und Ungarn. Trotz der in Deftreich herrſchenden Sucht alles zu 
centralifiren und zu nivelliren, bleiben die Eigenthümlichkeiten der ‘Provinz 
unangetaftet. Mit Munificenz wird jeder Wunfh nad Förderung der mate 
riellen Intereſſen erfüllt. Das Land erhält fogar eine Art jtändifcher Ber. 
tretung, deren die treugebliebenen Provinzen nicht werth gehalten werden. 
Das Schichſal, ſich nicht aller conftitutionellen Freiheiten zu erfreun, welche 
der Geift der Gegenwart fordert, theilt ed mit dem übrigen Deftreih und 
manchen andern Staaten. 
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Trotz alledem ift ein nicht geringer Theil des Volks in Deftreichifch-ta- 
lien der Regierung feindlich gefinnt, und die Stellung der legtern unſicher. 
Oeſtreich kann gegenwärtig in Italien bedroht werden, entweder blo8 durch 
eine revolutionäre Erhebung, die entweder ganz Italien umfaßt oder fich 
nur auf Deftreihifch-talien befchränft; oder durch einen Angriff Sardinieng, 
der eine mationale Erhebung in der Lombardei unterftüßte, ohne eine ſolche 
faum recht möglich wäre; endlich drittens durch Frankreich mit Sardinien 
verbunden, wenn das franzöfiihe Gabinet fih zu einer Einmifchung in die 
talinifhen Angelegenheiten entfchlöffe, in welchem Falle auch ein Theil der 
ttalienifhen Nation mitzubefämpfen fein dürfte. 

Gegen eine Erhebung der Bevölkerung allein, wozu diefe infolge des leicht 
erregbaren, fanguinifhen Nationaldharafterd, der die Italiener zu fchlechtrec- 
nenden Politifern macht, geneigter ift, als man glauben jollte, und welche, 
degünſtigt von Piemont, durch die italienifche Emigration angezettelt würde, 
it die in Italien befindlihe Militärmacht, befonder® nach der foeben erfolg: 
ten Berftärtung der Armee mehr ald genügend. Die Feftungen find mit ftar- 
kn Garnifonen verfehen, die meiften offnen Städte, wie Mailand, Brescia, 
Bergamo, Pavia haben überdies fefte Citadellen, aus frühern Zeiten ftam- 
mende Schlöffer, jept zu dem Zmede hergerichtet, den Truppen ein Neduit 
gegen etwaige Aufrubräverfuche der Bevdlferung zu verfchaffen, um die Stadt 
aus ihnen wirkſam zu beberrfchen, felbft, wenn die Garnifon für einige 
Zeit weggejogen werden müßte und nur eine fleine Beſatzung zurüdbleiben 
finnte. An der Spige der Militär und Givilbehörden fteben Männer, welche 
die Gefahr fennen, auf felbe vorbereitet find, und ihr zu begegnen wiſſen 
werden. Die aderbautreibende Bevölkerung (die Golonen) bat Deftreich nicht 
aegen fih. Nur der Adel und der Bürgerftand, überhaupt die Städtebewohner 
find gegen die Regierung entfchieden feindlich gefinnt, und diefe Claſſen allein 
wiegen nicht ſchwer genug, um ernfte Befürchtungen einzuflößen. Sfolirt, obne 
einer Unterftügung von außen ficher zu fein, werden fie gewiß auch nicht den Ber: 
fuh eine® Kramalld madhen; denn gegen die ftarfe militärische Stellung 
Deftreih® hätte ein, Aufftand nicht die geringfte Ausficht auf Erfolg, und 
an jenem Ueberfluß von Muth, der die Vorfiht aus den Augen läßt, leidet 
dr Staliener durchaus nicht 

Anders ftellt fih die Frage, wenn Sardinien, der erklärte Gegner Deft- 
hs, die Stüge und Hoffnung aller die Befreiung von den Deutichen hoffen- 
den Lombarden, abermals einen Verfuh macht, Deftreih aus Jtalien hinaus: 
drängen, wobei mir den für Piemont günftigern und in der That au 
wahrfcheinlihern Fall annehmen, daß diefer Verfuh von Sardinien eben- 
falls nicht ifolirt, fondern in Webereinftimmung mit der nationalen Partei in 
Deftreichifch - Ftalien und in einem für die Ausführung geeigneten Moment 
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unternommen wird, mo möglich, wenn Deftreih — etwa wie 1848 und 1949 
— auch anderwärtd befchäftigt und nicht alle feine Kräfte, zur Behauptung 
Italiens aufzubieten in der Lage ift. 

Die gegenwärtige Lage bietet einen folhen günftigen Fall nit. Oeſt— 
reich ift auf einen Krieg, den die Organe Cavours täglih predigen und zu 
dem das turiner Gabinet ſich möglicherweiſe verleiten laſſen könnte, gefaßt. 
Die in Italien ſtehende Armee iſt zwar nicht auf. dem, Kriegöfuß, aber der 
Art mobil organifirt, daß fie jeden Augenblid in Bewegung gefept werden 
fann (Beweis der eben erfolgte, ın wenigen Tagen bewirkte Einmarſch eines 
Armeecorpd von Wien nach der Lombardei), und fodann genügend ftarf, um 
felbft nad) Belegung aller wichtigen Punfte des Königreiches im freien Felde 
für einige Zeit den Piemontefen die Spige bieten zu fönnen. Durh Ein 
berufung der Urlauber und Referviften können jih die in Stalien ftehen: 
den Regimenter mit Benugung der Telegraphben und der Gifenbabnen binnen 
14 Tagen auf den Kriegäftand ergänzen, und Died nicht mit Nefruten, fon: 
dern mit gutgeübten Mannfchaften. In noch fürjerer Zeit fönnen aus den an 
Italien anjtogenden, fo wie aus den innern Provinzen Truppen auf dem etwaigen 
Kriegdichauplag erfheinen und der öftreichiichen Armee eine numerijche Ueber: 
legenheit verleihen, die jede Ausficht auf einen jelbit nur epbemeren Erfolg Sar- 
diniend ſchwinden macht. Allerdingd bat nun Sardinien den Bortbeil für 
fih, dag es kaum zu fürchten braucht, felbit angegriffen zu werden, fondern 
den Moment für die Eröffnung der eignen Offenfive fih auswählen und, fo 
die Ausfihten, welche eine Ueberraſchung des Gegners bietet, benugen fann; wäh— 
rend Deftreich, zu einer fortwährenden Wachſamkeit genötigt, eine Abipannung 
feiner Kräfte erleiden mug. Hierauf ift denn auch das Benehmen Sardiniend 
berechnet; fein Angriff wird den Gharafter eines Ueberfallg tragen, der Pie— 
mont im Beginn das Uebergewicht verleiht, und den plöglich auszuführen es 
in feinem außerordentlih richtig angelegten Eiſenbahnnetz das Mittel findet. 
Sind wirflih in Turin ſchon Vorbereitungen für einen Krieg getroffen, und 
ift der Entfchluß zu einem Kampf mit dem Aufgebot aller Kräfte gefaßt, fo 
fann Sardinien feine ganze Armee in wenigen Tagen an der Grenze concen-. 
triren und vom Ticino Mailand bedrohen, welches jo nahe der Grenze liegt, 
daß die italienifhe Armee ber ihrer gewöhnlichen Dislgcation nicht ‚zeitig 
genug concentrirt fein dürfte, um den Uebergang über den Grenzfluß zu verthei- 
digen. Nun hat für Deftreich in militärifcher Beziehung die Behauptung Mailand 
wenig Werth, aber ın politischer Hinficht iſt dieſer Bejiß von hoher Bedeutung, da 
eine auch nurtemporäre Räumung der Hauptitadt dem Feinde einen immenfen Zu: 
wachs an moralijcher Stärfe verleihen, die Bewegung über dad ganze Land ver: 
breitenund endlich die Hilfsquellen einer reihen Provinz dem Feind überliefern 
würde. m militärifcher Beziehung wären die Stellungen am Ticino, an der 
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Tobda, oder an einem andern der Flüſſe, welche von den Alpen berabftrömend 
die Lombardeı bewäjlern und in den Po münden, nicht zu vergleichen mit 
der forgfältig vorbereiteten, außerordentlich feften Aufitellung in dem Feſtungs- 
viered: Derona, Mantua, Peſchiera, Legnago; hätten demnach nur mili— 
tärijche Rüdfichten Einfluß auf den Entſchluß des Feldherrn, fo würde diefer 
bei erfolgter Kriegserflärung Mailand und die Lombardei räumen, ſich bıs 
an den Mincio zurüdziehn, dort feine Kräfte Sammeln und entweder in dieſem 
Bollwerf, ın welchem die beiie Garantie für den Befip Italiens liegt, den 
Angrıff des Feindes erwarten oder von diefer Operationsbafis aus jelbit die 
Dffenfive gegen denfelben ergreifen,. um fich der für einige Zeit aufgegebenen 
Lombardei mieder zu bemäctigen. Wie erwähnt, erfcheınt es aber wün- 
ſhenswerth, auch nicht einen Theil des Landes ſelbſt nur für furze Zeit räu- 
men zu müſſen; die Armee mug alſo Mailand halten und zu dem Ende, da 
Mailand cine offene Stadt ift, eine Aufftellung am Ticino nehmen und an 
dieſer Linie den Feind aufhalten. An eine der übrigen Kinien zwiſchen Ticino 
und Mincio ift nicht zu denfen, weil die Aufitellung an einer derjelben ſchon 
ebnebin Die Räumung Mailands bedingt, und weil ed dann mehr ald un- 
nüg wäre, dieſe halten zu wollen, wenn fich wenige Meilen rückwärts eine 
der beften Poſitionen der Welt vorfindet. Um Mailand gegen einen plößlichen, 
mit überlegenen Streitfräiten unternommenen Angriff Sardinieng zu dedem, 
date man einen Augenblick daran, die Stadt mittelit detachirter Forts zu 
befeftigen und fo einen großen Waffenplag an der Grenze zu fchaffen, man 
lam aber von diejer Idee ab, theild wegen der Koſten, welche die Ausführung 
erfordert hätte, theild deshalb, weil die Zahl der großen Feſtungen Deftreichd 
auf dein Heinen Raum in Dberitalien zu jebr vermehrt worden wäre, und 
endlich, weil dieſes verſchanzte Lager zu feiner Behauptung auch wieder eine 
bedeutende Armee erfordert hätte. Hat Deftreich aber eine folche Armee bei 
Mailand ſtehn, fo braucht auch die Stadt nicht geräumt zu werden; 
denn man fann alddann bis zum Eintreffen der Verſtärkungen verfuhen, die 
Tieinolinie zu vertbeidigen. Die wefentlihe Schwierigfeit für Oeſtreich be- 
ſteht nur darin, die Streitfräfte an der piemontefiichen Grenze, welche den 
eriten Stoß des Feindes gegen Mailand abzuwehren haben, zeitig genug. auf 
eine folche Stärfe zu bringen, daß eine Defenfive am Ticino möglich. ift. 
Um Dies zu erreihen, muß in die Städte der Lombardei ſtets ein großer 
Theil Der Armee verlegt bleiben, und man muß diefe Orte, fo wie auch die 
Garnifonen im Benetianifchen für einige Zeit ohne Gefahr räumen fönnen, 
um die. Truppen mit Hilfe der Eifenbahn in fürzefter Friſt an die Grenze diöponiren 
zu fönnen. Wird der zwifchen eiwilifirten Staaten übliche Termin von einigen 
Tagen zwijchen der Kriegserklärung umd der Eröffnung der eindieligfeiten 
beobachtet, To bat Deftreich Zeit, die Truppen aus dem Lande berbeizuziebn, 
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um vor Mailand Widerftand leiften zu können; in menigen Tagen können 
Regimenter aus Kärntben, Krain, Steiermark u. f. f. nahrüden, die gän- 
zungen da fein und die Armee die Offenfive ergreifen. Bon einer Erhebung 
des Landes oder vielmebr der Städte im Rüden der Deftreicher ift unterdeffen 
wenig zu befürdten; fo lange die fardinifche Armee feinen Erfolg errungen 
bat und Mailand nob in den Händen der Deftreicher fih befindet, würden 
Berfuhe faum gemacht und, würden fie gemacht, durch die Befagungen Der 
Gitadellen, fo wie die fortwährend nahrüdenden Berftärfungen leicht nieder- 
geſchlagen werden. 

Die Stellung am Ticino, welche wir Hier hervorheben, und die für 
Deftreih Bid zum Moment, wo ed felbft die Dffenfive ergreifen fann, von 
höchſter Wichtigkeit ift, erftredtt fih von dem langgeftredten, in das fhweizer Gebiet 
reichenden Xago maggiore bi8 an den Po, in einer Ausdehnung von etwa 
zwölf Meilen. Als Hauptübergangspunfte, über welche eine fardinifhe Ar- 
mee in dad öftreichifche Gebiet deboucdiren muß, Fönnen bezeichnet werden : 
Seſto Galende, am See felbft, die Brüde bei Buffalora, auf mwelder die 
Hauptftraße nach Mailand in die Lombardei tritt und die auch von der nahezu 
vollendeten Eifenbahn benugt werden wird, dann Bigevano und Pavia; üb- 
rigen® bietet der Tieino für den Hebergang nirgend unüberwindlihe Schwie— 
rigfeiten.. Das Deboubiren auf der fürzeften nah Mailand führenden Linie 
wird durch eine, auf dem mit dem Fluſſe parallellaufenden Niveau, zu bei- 
den Seiten der Eifenbahn vorbereitete Stellung vor Magenta verhindert; 
die in derjelben concentrirte öftreihifche Armee fann von hier aud dem an 
einer andern Stelle über den Fluß gegangenen Feinde entgegengehen und muß 
überhaupt durch Beweglichkeit in der Bertheidigung die anfängliche Ungleichheit 
der Kräfte zu erfegen und jede Blöße, die ſich der Feind bei feinem Haupt- 
übergang, eine im Angeficht des Feindes immer etwas gefährlihe Dperation, 
geben follte, mit Bligesfchnelle zu benugen fuchen. — Pavia, in dem Winkel 
gelegen, den Po und Ticino bei ihrer Bereinigung bilden, ıft für die öftreichifche 
Armee wichtig und muß wegen der Dedung Mailands gehalten werden, was, 
obfhon es nur eine offne Stadt ift hei der feiten Bauart italienifher Städte 
für einige Tage nicht unmöglich fein wird. Den weiteren Kauf des Po dedt 
Piacenza, wo Deftreich befanntlih das Beſatzungsrecht befißt und wo durch 
einige, einem unvollendet gebliebenen Befeftigungsigftem angehörende Forts 
eine Art Brüdenfopf am rechten Poufer gebildet wird, der den Webergang 
an diefem Punkt zu fichern geeignet fein dürfte. Am rechten Flügel der öft- 
reihifhen Stellung fünnten Diverfionen, welche die piemontefifhe Armee in 
das Gebirge zwifchen den Seen verfuhen würde, in furzer Zeit faum von 
entfcheidenden Folgen begleitet fein. Die Befakung des Eaftelld in Mailand, 
fo wie eine daſelbſt zurücdgelaffene Neferve würden Mailand bis zur Ankunft 
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anderer Truppen nicht nur gegen jeden Handftreich fichern, fondern, wie bemerft, 
auch Aufftandäverfuche der Bevölkerung zu unterdrüden im Stande fein. 

Will der öftreihifche Feldherr ſich mit einem Theil feiner Truppen 
niht der Gefahr audfegen, am Tieino geichlagen zu werden, und dann 
den Rüdzug über Mailand nehmen zu müffen, jondern zieht er e8 vor, dem 
Feind einiges Terrain einzuräumen, um ihn dann mit vollflommner Ausſicht 
auf Erfolg anzugreifen; oder treten andere Umſtände ein, melche Oeſtreich 
jwingen, die Lombardei aufzugeben, oder wird endlich die Tieinolinie von der 
piemontefifhen Armee forcirt, und die öftreichiiche Armee zurüdgedrängt, jo 
findet diefe noch eine zweite beijere, d. i. jene Aufftellung, in welcher fie ſchon 
einmal ganz Italien Widerftand leijtete. Gegen eine von dem Süden etwa 
ausgehende Bewegung ift Deitreih durh die Befapungen einiger Punfte 
der päpftlihen Staaten wie Ferrara, Bologna gededt, welche hauptſächlich 
dadurch die Stellung Deftreih3 zu verftärfen geeignet find, weil fie den Herd 
der revolutionären Umtriebe auf diefer Seite von der Grenze mehr entfernt 
halten. PBenedig, von einem Gürtel in weitem Umfang angelegter Werfe um— 
geben, unter denen nur eine mäßige Zahl bedeutender ift, hat einen hoben 
frategifchen Werth für die Operationen einer Randarmee, welche dort ihre 
Berbindung mit dem Meere, ihre Magazine, Depots und Marineetabliffements ge- 
fiherter bat, ald e8 in einem gewöhnlichen Seeplaß der Fall wäre, der nicht 
jo wie Benedig dur die Lage auf den Lagunen faft unnahbar ift. Benedig 
im feindlichen Bejis, würde die Verbindungen der in Italien ſtehenden Armee 
auf das höchfte gefährden, und dieſe zu einer langwierigen Blodade auf der 
Zandfeite zwingen, es darf daher unter feiner Bedingung der Inſurrection 
oder einem von der Geefeite angreifenden Feind überlaffen werden. Der 
legte in der Reihe der feſten Pläge ded lombardifch-venetianifchen Königrei- 
ches ift endlih Palmanuova, eine fleine Feitung, auf der Strafe von Görz 
in das Benetianifche gelegen, Zwifchenpunft und Depotplag auf der Straße 
aus den innern Provinzen, welche von dem Nachſchub an Ergänzungen, Ber: 
ſtärkungen u. ſ. f. meiſt eingefchlagen zu werden pflegt. — 

Faſſen wir die Bedeutung der Feſtungsgruppe näher in das Auge, von 
welcher wir fagten, daß fie der Hauptftügpunft der öftreichifchen Stellung in 
Stalien fei, fo werden wir finden, daß diejelbe auch einer fchwächeren Armee 
die Möglichkeit bietet, in ihrem Schuge einen Angriff, der von Weiten oder 
von Süden fommen follte, abzumarten und den Feind bier fo lange aufzu— 
‚halten, bis es die Berhältniffe wieder möglich) machen, aus der Defenfive in 
eine kräftige Dffenfive überzugeben, um den Feind aus dem eigenen Gebiet 
binauszumerfen. Eine Armee, welche zwifchen den Flüſſen Etfh und Mincio auf 
bie Feftungen geftügt eine Stellung einnimmt, verfperrt einer fardinifchen oder 
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Provinzen. Deftreih®, ſondern beherricht auch die Straße nah Tirol und 
jichert fommt die jo wichtige Verbindung mit Deutibland. Diele Feſtungs— 
gruppe, m einem Terram gelegen, welches am Fuße der Gebirge von Drei 
bedeutenden Flüſſen, Po, Mincio und Etich durchfloſſen wird, beftebt aus fol- 
genden Blägen, welche wir in allgemeinen Umriffen zu ffijzgiren verſuchen 
wollen. 

Den Kern des Syſtems bildet Verona, auf beiden Ufern der Etih, nabe 
der Stelle gelegen, wo diefe aus dem Gebirge tritt, eine ftarfe Feſtung, deren 
einzelne Theile aus den verichiedeniten Epochen, theilweife noch aus dem 
Mittelalter ſtammen; das Meifte jedoch von dem jest noch. Beftehbenden wurde 
erit in diefem Jahrhundert, in der nachnapoleoniſchen Zeit gebaut. Der Plas 
erhielt feine wahre Stärfe dur das in Fahre 1848 am rechten Etfchufer im 
Drange der Ereigniffe begonnene. und feitden vervollftändigte verſchanzte 
Xager. welches von einer ‚Kette großer detachirter Forts gebildet wird, 
die im permanenten Stil ausgeführt, auf dem befannten Plateau von Santa 
Lucia fih hinziehn und beiderfeitd an den Fluß anſchließen. Am linfen Ufer 
läuft die Umfaffung des Platzes um die ſogenannte Deronena herum und 
ihliegt das citadellartige Caſtell mit ein; Die diefem vorliegenden, Einſicht 
nehmenden YUnböhen. find mit vorgeichobenen Werfe beſetzt; ein verfehanztes 
Lager für 50,000 Dann wird auf diefem Ufer auch projectirt, um die Wirk: 
ſamkeit des Platzes gegen diefe Seite zu vervollitändigen, von welcher unter 
den Umftänden, die jest bauptiählib in dad Auge gefakt worden, feine Ge- 
fabr zu befürchten ıft. Berona, ala der militärtjch wichtigfte Punkt Oberitaliens 
von Deftreih gewürdigt, alle Depots, Magazine der italienifchen Armee ent: 
haltend, Sig der Militärbehörden, ift auf dieſe Art ein großer moderner 
Diandorirdepotplag, genügend ftarf gegen einen regelmäßigen Angriff, und 
ebenfo fähig einer Armee, die ihren Rüdzug hierher genommen hat, die Gelegen- 
heit zu geben, fich zu erholen, zu verftärken, und von bier aus gegen den 
Feind gu mandvriren, oder denfelben doch vor dem Plage feitzuhalten. - Durch 
jeine günitige Lage ın der Nähe ded Debouchés der aus Tirol fommenden 
Hauptitraße vertbeidigt es endlich nicht nur hauptfächlih den Weg in’ das Bene: 
tianiſche, ſondern in Berbindung mit den in dem Etſchthal (bei Rivoli, der 
Etſchklauſe) angelegten, Bereftigungen beherrſcht es auch Die für Deftreic 
außerordentlich werthvolle Communication nad. Tirol. 

Mantua, durch feine Lage an einer jecartigen Grmeiterung des -Mincio 
und in einem Terrain, welches volllommen überſchwemmt werden kann, ſehr 
feit amd fait nur dur Aushungerung zu nehmen, ift der zweitwichtigfte Platz 
des Feſtungsſyſtems. Wiewolh eben die Unnahbarfeit des Platzes auch feine 
Dffenfivwirkung lähmt, indem em. Deboudiren aus demfelben ziemlich er: 
jchwert ift, To kann doch. der Wert Mantuas nicht genug gefchäpt werden, 
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Allein hält es ſchon ein der Garnifon überlegenes, zur Einfhliefung erforder: 
liches Corps vor ſich feft; für die auf die Defenfive befchränfte eigne Armee, 
welhe im Schuß des großen verfhhanzten Lagers bei Verona vorausgeſetzt 
wird, bietet aber Mantua einen geficherten Uebergangspunkt über den Mincio 
und die Möglichkeit, fih in den Offenfivoperationen gegen die feindlichen, zwi— 
hen dem Mincio und der Etich befindlichen Streitkräfte auf diefe Feftung zu 
bafiren, von dort aud im Verein mit der innern, ziemlich bedeutenden Garni» 
fon Mantuas die Stellung des Feindes in der Fronte zu faffen. Die Kriegs— 
begebenheiten des Jahres 1848 zeigen, wie ein gefchidter Feldherr diefe Fe— 
ffungen zu benugen vermag; wir erwähnen nur noch, daß feit 1849 die 
Wichtigkeit des Feſtungsſyſtems zur Verſtärkung der militärifhen Stellung 
Deftreich® immer mehr anerfannt wird, und daffelbe feitdem eine Vollendung 
erhielt, welche es befähigt, wirklich der Haltpunft der öftreihifchen Herrfchaft 
in Italien zu fein. 

Peſchiera, der dritte Pla unferer Feſtungsgruppe, eine Fleine Feſtung 
an dem Austritt ded Mincio aus dem Gardafee, ift ald Uebergang über den 
Mincio, der übrigen? an fehr vielen andern Stellen leicht zu paffiren ift, 
dann zur Beherrſchung ded Sees und der Strafe nah Tirol (Trient) einiger 
maßen wichtig, doch auf die Kriegdoperationen fchwerlid von entfcheidendem 
Einfluß. In den legten Jahren hat man es durch einige detachirte Forts 
verftärft, Die im Halbkreis beiderjeit® an den See fih anlehnend angelegt 
find und ein Meines verichanztes Lager bilden; Died ermöglicht, daß ein Theil 
der Armee bei dem Rüdzug über den Mincio fih in dafjelbe zieht, um von 
da aud gegen den ‘Feind zu mandvriren und ihn in feiner Flanke zu be- 
drohen, wenn er an Peſchiera vorbeigehn follte, oder ihn ſchon vor Pefchiera 
feſtzuhalten. Ob es aber ganz ratbfam ift, die operirende Armee in die 
einzelnen verfchanzten Lager zu vertheilen, ftatt fie in Verona concentrirt 
und zu einem großen Schlage bereit in der Hand zu behalten, ift fehr 
in Zweifel zu ziehn; der Werth des verfchanzten Lagers bei Peſchiera dürfte 
fh alfo nur auf den momentanen Schuß befchränfen, den es der eig- 
nen innerhalb des Feſtungsvierecks mandvrirenden Armee zu bieten geeignet 
ft, und daß es den Feind zu einer Vermehrung feiner Belagerungsarbeiten 
wingt. 

Der vierte Platz des veroneſer Feſtungsſyſtems iſt Legnago, an der Etſch, 
etwad unterhalb Veronas, der unbedeutendſte und ſchwächſte Punkt der Gruppe, 
im Berein mit Pefchiera ein Beleg, wie wenig nüge die zahllofen fleinen Pläge 
ind, welche unfere Borfahren auf Stellen hinbauten, an denen fie häufig fehr 
überflüffig waren. Sin der jegigen Kriegführung find nur große Pläge, mie 
Lerona, von Bedeutung und von entfcheidendem Einfluß. Legnago wird bei— 
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behalten, weil es eben da ift, allein es ift ein werthloſer Platz, felbft in Ber- 
bindung mit den drei vorhergenannten Feſtungen wenig braudhbar. Es gibt 
wol einen geficherten Uebergang über die Etſch, es fann jedoch ein folder 
eine Meile ober- oder unterhalb der Stadt mit der größten Leichtigkeit ge 
wonnen und derfelbe mittelft Feldichanzen zu einem Brüdenfopf geftaltet wer- 
den, der für die Dauer des Feldzugs beifere Dienfte leiftet ald Legnago. Dieſes 
ſelbſt ift einen fräftigen Angriff auszuhalten faum im Stande; übrigen® welcher 
Feind fünnte Mantua, fo wie Verona bei Seite lajfen, um Legnago zu nehmen. 
Sind aber Mantua und Verona gefallen, fo ift auch Legnago, fo wie gam 
Italien verloren. Bei Berona ift alfo die Entfheidung über den Befig Ober 
italtend auszukämpfen; der Feind muß die öftreichifche Armee in dem ver 
ſchanzten Lager vor Berona aufjuhen, diefe dort ſchlagen, Verona und 
Mantua nehmen — eine für die piemontefische Armee gewiß nicht allzuleichte 
Aufgabe. 

Es erübrigt noch, den dritten, für die Behauptung der Stellung Oeſtreichs 
in Stalien jedenfall gefährlihften Fall zu betrachten, dag Deftreih in Italien 
einem Bolfdaufftand, der nicht nur von Piemont, fondern auch von Frankreich 
unterftügt würde, entgegenzutreten hätte. Es fept dieſer Wall, wie wir die 
Dinge bier auffaffen, einen allgemeinen europäifchen Krieg voraus, in welchem 
nicht blos Deftreih, fondern auch Deutfchland gegen Frankreich ftände. 68 
hätte dann Deftreih in Deutichland die Aufgabe, dad Donauthal zu behaupten, 
während am Rhein Preußen die Hauptrolle zufiele, die Operationen der dftreichifchen 
Armee in DOberitalien und in Deutjchland müßten dann im Einklang erfolgen. 
Bliebe Deutfhland bei diefer Entwidelung der politifhen Berhältniffe neutral, 
fo wäre Deftreih um fo mehr darauf angewielen und hätte auch mehr die 
freie Hand hierzu, alle feine Kräfte in Stalien zufammenzufajjen. Es fünnte dies, 
da ed nur bier mit Frankreich unmittelbar in Berührung fommen fann, und 
fonad bier die Entjcheidung ded Kampfes erfolgen mug. Höchſt kritiſch wür- 
den fih die Verhältniſſe für Deftreich geftalten, wenn die Kriegderflärung 
Frankreichs an Deftreih nit nur die italienische Emigration mit Hoffnungen 
erfüllte, fondern zugleich in den übrigen Provinzen der Monarchie oder au nur 
in Serbien und der Walachei revolutionäre Bewegungen berporriefe, in— 
dem ed dann nothwendig fein würde nach allen diefen Seiten hin militärische 
Borfihrdmapregeln anzuordnen, die nur durch Schwächung des italienifchen 
Heered zu ermöglichen wären. 

Bei einem Kriege mit Frankreich bat Deftreih, da die Eröffnung dejfel- 
ben nicht jo überraſchend plöglich erfolgen kann, zweifellos Zeit, feine militä- 
rifchen Kräfte auf jenen höchſten Stand zu bringen, den die Verhältniffe dem 
Ausland gegenüber und im Inlande geflatten. Einen von Sardinien vor 
dem Gintreffen franzöfifcher Hilfe ifolirt unternommenen Angriff, um die Lor— 
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deeren alleın zu pflüden, würde Deftreih, wie wir bei Betrachtung des vori- 
gen Falled gezeigt zu haben glauben, zurüdzumeifen im Stande fein. Deft- 
wid fann jogar feine Macht zeitig genug am Ticino concentriren, um dem 
mzöffchen Heer entgegenzugehen und den Krieg in das piemontefifhe Ge- 
st binüberzufpielen, und es würde fih dann das Schidfal des Krieges in 
kn Ebenen Piemonts entiheiden, wo ſchon fo viele Schlachten zwifchen Deft- 
ch und Frankreich gefchlagen worden find. Will fih aber Deftreih in Ita— 
im nur auf eine fräftige Defenfive befchränfen, oder ift es im Fall eines 
azlüdlihen Ausganges feiner Dffenfive gezwungen zurüdzugehn, fo findet e8 
a dem Feſtungsviereck Verona, Mantua, Peſchiera, Legnago eine Stüge, und 
wird diefes feinen Werth bewähren, die öftreihifche Armee wird um 
ir diefen Umftänden jenen großen Nugen daraus zu ziehn im Stande fein, 
vn ein wohldurchdachtes Feſtungsſyſtem zu bieten fähig ift. Innerhalb des 
Raumes von einigen Quadratmeilen, den die vier Feſtungen einfchliegen, be- 
indet fih die Armee wie in einem Bollwerk, da8 ihre Stärfe verdoppelt, frei 
und iher in allen ihren Bewegungen, tet? im Befig der innern Operations: 
init, während der Feind fi auf dem äußern Umfang eines Kreifed bewegen 
muß, deſſen Mittelpunft die Vertheidigungsarmee einnimmt. Das feindliche 
Örer wird durch dieſe Stellung gefeffelt und verliert dem Vertheidiger gegen- 
über alle feine bisherige Ueberlegenheit; greift e8 eine der Feſtungen an, fo 
muß es die Belagerung durch Corps gegen Unternehmungen der in dem Rayon 
ker Gruppe befindlichen feindlihen Armee fhügen, und da die zwei Haupt: 
pläpe des Syſtems, Mantua und Verona, nie vollftändig eingefchloffen wer 
de Tonnen und immer nach der einen Seite hin ihre Verbindung offen be- 
halten, fo hat der Angriff wenig Ausficht, den einen oder den andern der 
Päge bald zum Fall zu bringen. Dder greift die vom Weften gefommene 
Amee die öftreichifche im verfhanzten Lager felbit an, fo bat legtere alle 
Sorkheile für fich, die eine ftarf befeftigte Stellung und der geficherte Rüdzug 
inter die Kanonen einer Feftung eriten Ranges zu bieten vermag. B. 
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Die arditektonifchen Beſtrehungen unferer Zeit. 
3. 


Zwei Entwürfe: „Suae quisque fortunae faber“ und „Semper floreat 
architectura“, denen als dritter im Bunde der Plan: „Sic voluere fata* an- 
zureihen wäre, gehören der dresdner Schule an. Gründer und Meifter diejer 
Schule ift Gottfried Semper, von dejien Berufung nah Dredden im Jahre 
1834 diefelbe datirt. An Stelle der Weinbrennerfhen Schule, die bis dahin 
die herrfchende in Dredden geweſen, legte Semper feinen Schöpfungen den 
Renaiffanceftil zu Grunde. Die gewonnene Weberzeugung, daß der Renaij- 
fanceftil als der architeftonifche Ausdrud einer unferen Tagen geiftig ver- 
wandten Zeit auch den Ausgangspunft für die modernen Beitrebungen bilden 
müffe, wird ihn hierbei geleitet haben. 

Die Renaiffance erfcheint ald das arhiteftonifche Reſultat jener in der Früh— 
zeit de3 15. Jahrhunderts volljogenen Sinneswandlung, die fih gleihmäfig 
über alle Gebiete des Lebens, über Kirche und Staat, Wilfenfhaft und Kunft 
erſtreckte. — Das Mittelalter war eine Zeit des unvermittelten Gegenſatzes einer 
rohen, gewaltfamen Sinnlichfeit auf der einen, eines überfchwenglichen, welt« 
vernichtenden Spiritualismus auf der andern Seite. Im rubelofen Kampfe 
bäumte fich die niedergetretene Natur gegen die Herrfchaft eines in ftarrer Ob— 
jectwität fich felbft äußerlich gewordenen Geiftes auf, ohne daß das Zeitalter 
in fich felbft die Kraft zur Ueberwindung dieſes Dualismusd gefunden hätte. 
Der dem germanifchen Geifte ureigene Individualismus tritt in Widerfpruch 
theil® mit fich felbit, theild mit dem Staat. In freier, genoſſenſchaftlicher 
Bereinigung fuht er die Macht zu energifcher Vertretung gleicher Intereſſen 
zu gewinnen, in Mönchsweſen, Ritterthum und Zünften. Der Staat felbft 
aber baut ſich ſolcher Geftalt aus einzelnen freien Gfiedern auf, die, weil 
ohne einheitliche Staatögewalt, im permanenten Kampfe aufeinander prallen. 
„Ueberall finden wir den Geift des Individualismus in feiner mächtigen, 
gruppenbildenden, ifolirenden Thätigfeit, ftetd neu und unerfchöpflich in feinen 
Geftaltungen. Uber diefe Gruppen ftehn dem tiefer Blidenden nicht lofe und 
vereinzelt nebeneinander. in gemeinfames Bemußtfein, dafjelbe Gefammt- 
ziel verbindet die jcheinbar Getrennten nur um fo inniger, und über dad Ge: 
wirr luftig und fühn auffteigender Glieder und Theile legt fih vor allem in 


149 


impofanter einheitlicher Ruhe wie ein fchirmended Dach die Kirche.“ Seinen 
vollendetften Ausdrud, feine höchſte fünftlerifche Verklärung fand der mittel- 
alterlihe Geift in der gothifchen Architektur. „Je weniger das Mittelalter in 
feinen mannigfadhen Lebendäußerungen zu einem befriedigenden, feften Ab- 
ihluffe gelangte, je fpröder fih unter dem Kampfe die geſchilderten Gegen: 
füge, die verfchiedenen Elemente zueinander verhielten, um jo bedeutfamer 
getaltete fih das architektonische Schaffen. Daß eine Zeit wie jene, voll fub- 
tiven Gefühld®, aber auch voll inneren Widerfireited, gerade in der Archi— 
teftur am meiften Gelegenheit fand, ihrem fühnen aber dunflen Ringen einen 
Ausdrud zu geben, liegt nahe.“ „Frei und unabhängig von den Gejegen der 
organischen Natur wandelt fie ihren eignen Weg nach eignen Gefegen.“ Allen 
früheren Baumeifen diametral entgegen löfte der gothiſche Stil „die ftrenge 
Nauerumgürtung, melde bei allen früheren Stilen den Innenraum umſchloß 
und in deren fünftlerifher Durchbildung fich der Geift der verfchiedenen 
Baufgfteme offenbarte; flatt der Mauer ordnete er eine Anzahl vereinzelter 
Pfeilermafjen an, welche nur durch dünne Füllwände zum Theil ver: 
bunden, den Rahmen für die ungewöhnlich großen und weiten iFenfter ab- 
geben und dem Bau den Charakter eined ungeheuren Glashaufes verleihen. 
daſſelbe Gefep macht fi auch bei Ueberdeckung der Räume geltend. Diefe 
werden durch ein Syſtem fräftiger Gewölbrippen gefchloffen, zwiſchen welche 
ald leichte Füllungen dreiedige, dünn gemauerte Kappen eingejpaunt find, 
In diefem Streben, die Maſſen aufzulöfen, die Einheit des Baues in eine 
Unzahl freier felbitftändiger Einzelglieder zu zerlegen, den Horizontalismus, 
dieſe unerläßliche Grundbedingung der Architektur, zu verleugnen und durch 
einen ertremen Verticalismus zu verdrängen, ja den Gefegen der Natur 
‚Heihfam zum Trog, durd einen auf die Äußerfte Spige getriebenen Galcül 
ein wie durch ein Wunder auffchießendes Bauwerk hervorzuzaubern, in diefer 
ganzen fehranfenlofen Bergeiftigung der Materie fommt der naturfeindliche 
Spiritualigmud des Mittelalters zur arhiteftonifchen Erſcheinung. In diefer 
Sinficht ift der gothifche Stil unbedingt die Spige der mittelalterlihen Bau« 
entwicklung. Er fpricht die erdverachtende Webermweltlichfeit jener Epoche in 
glänzendfter Gonfequenz, aber auch in fchrofffter Einſeitigkeit aus.“ 

‚Das Mittelalter hat ſonach das vollbradht, was die Antife zu erreichen 
bt vermochte: die Meberwindung der Schranfen, die das Material der freien 
Ueberſpannung beliebiger Raumgrößen fegte, im Gemwölbebau. Und hierin, 
haben wir das Dauernde und Giltige der mittelalterlihen Baufunft zu fuchen. 
Grfheint nun aber der gothifche Stil ald der vollendetite Ausdrud des dhrift- 
mittelalterlichen Geifted, fo muß das Formenweſen jenes Stils, in dem 
th eben jener mittelalterliche Geift ausfprah, ein nur dem Mittelalter ent- 
brehendes, angehöriges fein; denn es ift das einfeitige Spiegelbild einer ein- 
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feitigen Geifteörihtung. Die Höhe und Größe einer Tektonik erfannten wir 
aber darin, daß fie auch dem roheften Naturftoff ein höheres Sein, ein kos⸗ 
mifched Leben einzubauen wiſſe. Jene Formenſptache bat dad Mittelalter 
nicht gefunden, „dem Mechanidmus fehlt die Spiegelimg der ewig wahren 
Natur.* Die hellenifhe Kunft, im Monolithbenbau befangen, ſchuf eine voll 
endete, ewig giltige Formenſprache, die mittelalterlihe Kunft überwand Die 
Materie im Gemölbe, obne jedoch über einen conventionellen Schematismus 
binausfommen zu fönnen. Die Verklärung des Gewölbebäues durch eine 
auf dem hellenifhen Princip ruhende Formenfprache, das ift die Aufgabe der 
modernen Baufunft. | 
Das Beftreben aber, dad neuerdings mit fo großer Prätenfion aufgetre- 
ten ift, die gothiſche Kunft ald folche für unfere baulichen Zwecke wiederzu- 
erweden, muß als ein durchaus abenteuerliches mit aller Entſchiedenheit zurüd: 
gewiefen werden. Wenn wir in der Berföhnung von Geift und Natur das 
Princip des modernen Jdeald finden müjfen, werden wir unmöglich den ardhi- 
teftonischen Ausdrud dieſes Ideals in einer Baumweife fuchen können, die ihrer 
innerften Wefenbeit nah auf dem Widerftreit beider beruht, Wol vermögen 
wir ed, und vermittelft der Neflerion jenen mittelalterlihen Geift begreiflich 
zu maden, nun und nimmer aber in jenem Geifte felbftfhöpferifch thätig zu 
fein. Erloſch aber jhon gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts jene Flamme 
binreißender Begeifterung, übermäcdhtigen Spiritualismu®’, melde die leben- 
dige Seele des gotbifchen Stils ift, und verfiel eben darum der gothiſche Stil 
unaufhaltfam und unwiderruflich feiner Auflöfung, fo wird eine Wiederbelebung 
deffelben um fo weniger gelingen fünnen, ala die Zeit feiner Auflöfung eben 
diejenige war, die dad moderne deal ind Dafein rief. — Die patriotifchen 
und praftifhen Gründe aber, mit denen die Borfämpfer für gothiſche Bau— 
weiſe Profelyten zu machen fuchen, fönnen nur als haltloſe Scheingründe 
bezeichnet werden. Denn wenn fhon die Gothif in Deutihland ihre 
confequentefte, darum aber auch einfeitigfte Ausbildung erhielt, fo ge 
hört fie doch ihrem Urfprung nach nicht Deutfchland, vielmehr Franfreich 
an. Ob aber, in arditeftonifcher Beziehung, Werke mie die Kathedrale 
von Rheims ohne weitered deutfch-gothifhen Bauten unterzuordnnen find, das 
ift eine Frage, die nur der voreilig bejahen möchte, der jene Monumente 
gar nicht oder doch nur durch. die gefärbte deutſch-gothiſche Brille gejehen bat. 
Was nun jene praftifhen Gründe betrifft, um deretwillen man un® die 
Gothif anpreift, fo finden wir zwar die horizontale Gliederung nah einem 
fteilen Winfel abgefchrägt, auch mit tiefen Unterfhneidungen und Einfehlungen 
verfehen, fönnen aber hierin nur eine Confequenz des verticalen Stilprineip® 
erfennen, um fo mehr, ald jene Abfchrägungen und Unterfchneidungen auch im 
Innern und bier dod wol nicht aus Rüdfiht auf das nordifhe Klima an- 
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gebracht find. Daß es der Gothil nicht darum zu thun mar, Fimatifchen 
Erforderniſſen Rechnung zu tragen, das beweifen die unzähligen Einzelglieder 
mit ihren Thürmchen und Giebeln, Spigen und Blumen, in die der gothilche 
Bau ſich auflöft, die ohne ſchützendes Dad in ihrer endlojen Zerklüftung dem 
unvermeidlichen Berderben entgegenftreben. Durchbrach man doch felbit, ohne 
auh nur die mindefte Rüdfiht auf Zweckmäßigkeit und auf die Natur des 
Material® zu nehmen, den fteinernen Thurmhelm nah geometrifchen Muftern, 
dem zerftörenden Einfluß der Witterung eine willkommene Stätte bereiteud. 
Ob aber der gothifhe Stil in dem auf dem fünftlichften Gleichgewicht der 
Gegenfäge beruhenden, hart an die Grenze des technisch Möglichen ftreifenden 
Bogen« und Pfeilerbau Zweckmäßigkeitsrückſichten erfüllt oder auch nur ver- 
folgt, möchten wir um fo mehr bezweifeln, als durh dad Schadhaftwerden 
eines baulichen Gliedes, das überdied durch feine Formation gradezu provocirt 
wird, die Eriftenz ded ganzen Organismus in Frage geftellt ift. Der Brand 
des Dachſtuhls hat fchon oft die ganze Kirche in Trümmer geworfen. Daß 
ich aber die Gothit zu Ermöglihung ihrer fteinernen Effecte des haltenden 
und klammernden Eifens bedienen muß, darf hier um fo weniger verfchwiegen 
werden, al® eben das Eifen durch Oxydation zum gefährlichften Gegner des 
Steine? wird. 

Die freie Raumüberdeckung im Gemwölbebau war die technifche Errungen- 
haft ded Mittelalterd. Den Bogen- und Gewölbebau hatten wir aber ſchon 
oben als ein unerlägliches Moment der monumentalen Baufunft erwiefen. 
Erfennen wir aber im gothiſchen Spitzbogen den bedeutendften Factor zur 
Berwirflihung des mittelalterlihen Baugedanfens, fo find wir doch weit ent- 
fernt, in ihm die abfolute Vollendung des Wölbprincips finden zu wollen. 
Im Spipbogen ift jener rüdfichtsiofe Berticalidmnd gegeben und bedingt, 
der wol das nothwendige Ergebnif der mittelalterlichen Geiftedrichtung, darum 
aber auch der zmweifellofe Ausdrud jener fchroffiten Einfeitigfeit geworden ift. 
Der Rundbogen dagegen geftattet, wie wir oben darzulegen bemüht waren, 
nah allen Seiten hin eine freie, ungehinderte Bewegung; im Rundbogen 
liegt aber auch das allgemeine, ftatifch natürliche Princip der Raumüberfpan- 
nung durch Fügung einzelner Theile ausgeſprochen. Drüdt fi aber im 
Arhitran der Horizontalismus, im Spipbogen der Berticalismus in feiner 
ganzen Entfhiedenheit aus, fo liegt im Rundbogen die Synthefid gegeben, 
die eine Verſchmelzung des Giltigen und Berechtigten in beiden Stilprincipien 
ermöglicht. Hierin aber erfennen wir eben die Aufgabe der modernen 
Baufunft. 

Dauernded aber entjteht nur im Anſchluß an dad Wefenhafte der Ber- 
gangenheit, ein Abweichen vom hiſtoriſchen Boden führt zur Willtür. Darum 
müfen auch wir nah einem Anfnüpfungspunft fuchen, um jenen mittelalter- 
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lichen Baugedanfen der antifen Formenfprache zu vermählen. Diefen An- 
fnüpfungspunft bietet ung Jtalien im dreizehnten, vierzehnten und funfzehnten 
Sahrhundert. 





Bon der preußifchen Grenze. 


Der Landtag hat fih nun conftituirt und, wenn wir die äußere Phnfiognomie 
des Haufes der Abgeordneten ins Auge fallen, fo könnten wir uns zu den ſchönſten 
Hoffnungen berechtigt glauben. Die bisherige Oppofition, beflehend aus dem Een- 
trum, den Liberalen und den Katboliten, gebietet über eine ungeheure Majorität 
des Haufed. Das Präfidium ift aus den drei Führern der drei Fractionen zuſam— 
mengefegt, und zwar ift der Führer der Liberalen, Graf Schwerin, mit 274 
Stimmen zum Präfidenten, der Führer der Katholiken, Reihenfperger, mit 232 
Stimmen zum erften, der Führer des Centrums, Matthis, mit 217 Stimmen 
zum zweiten Bicepräfidenten ernannt. Der Gegencandidat des Grafen Schwerin, 
von Arnim-Heinrichsdorf, hat nur 39 Stimmen erhalten; auf diefe Zahl ift 
alfo die ehemalige Rechte reducirt, die im vorigen Jahr aus mehr ald 200 Mit. 
gliedern beftand! Das Zahlenverhältniß der drei verbündeten Fractionen ift für 
die liberale Partei fehr günftig. Wenn man die Ratholifen davon ausfondert, deren 
Verbindung mit den übrigen eine mehr zufällige ift, fo bleibt immer eine Zahl 
von menigjtens 200 Abgeordneten übrig, die in den Principien zufammen gehören, 
und die fih nur nad dem Grade der Selbftftändigfeit voneinander unterſcheiden, 
welche fie dem neuen Minifterium gegenüber behaupten, Wenn unter den Borfigen- 
den der fieben Abtheilungen, in welche das Haus zerfällt, fünf der liberalen Partei, 
einer den Katholifen und einer dem Centrum angehört, fo drüdt das wenigſtens 
annäherungsmweife die Stärke der verfchiedenen Fractionen aus. 

Wenn aber diefes Refultat allgemeine Befriedigung hervorruft, fo halten mir 
e8 doch in politifchen Dingen für nothwendig, fanguinifhe Hoffnungen zu befäm: 
pfen. Die Gefchichte unferer Ständererfaffung, obgleich, fie erft acht Jahre umfaßt, 
ift doch im Ganzen wenig in das Bewußtfein des Volks eingedrungen und es bürfte 
« daher nicht unzweckmäßig fein, auf einige Thatſachen der früheren Periode zurückzu— 
weijen. 

Wir Iefen in den ftenograpbifchen Berichten vom 22. Novbr. 1850 folgendes 
Ergebniß der Präfidentenwahl. Graf Schwerin mwurde mit 209 Stimmen zum 
Präfidenten, Simfon mit 195 zum erften, Lenſing mit 197 Stimmen zum 
zweiten DVicepräfidenten ernannt. Der Gegencandidat des Grafen Schwerin, Graf 
Arnim-Boipenburg, erhielt 68 Stimmen, außerdem ftimmten gegen ibn nod 
14 Katholiken. In feiner Antrittsrede fagte Graf Schwerin unter anderem: „Es 
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gebt ein fefter, fühner Geift durch unfer Baterland. . . . Im diefem Haufe werden 
fi die Barteiftandpunfte zu dem höheren vaterländifchen Standpunkte erheben und 
Deutfhland wird inne werden, daß in dem großen Baterlande eine neue Zeit ange 
brodhen ift, die Zeit der Freiheit, feitdem Preußen, diefes Land fo feft gewurzelt in 
Irene und Anhänglichkeit an feinen Thron, in die Reihe der verfaſſungsmäßig re 
gierten Staaten eingetreten iſt.“ 

In derfelben Kammer lefen wir eine u.a. vom Bicepräfidenten Simfon unter 
zeichnete Interpellation folgenden Inhalte: 

Der Redacteur der Gonftitutionellen Zeitung, ein preußiſcher Staats 
bürger, ift geftern aus Berlin ausgewieſen worden. „Es feheint für feine Aus 
weifung fein anderer Grund zu beftehen, al® daß man ihn als den Redacteur eines 
oppofitionellen Blattes hat entfernen wollen: eine Maßregel der Willkür, die um 
fo auffallender ift, da die Gonftitutionelle Zeitung fib ftets in den Grenzen gebalten 
bat, welche Recht und Öffentlihe Sitte vorfhreiben, und eine politifche Richtung 
vertritt, welche im Bolt und in den Kammern von einer zahlreichen Partei getheilt 
wird. Die polizeiliche Ausweifung des Redacteurs ftellt fih unter diefen Umftänden 
als ein gegen die Preßfreiheit gerichteter Angriff dar, welcher gegen den Grundfag 
verftößt, daß der Mißbrauch der Preffe nur duch die Gerichte zu ahnden ift; als 
eine Beſchränkung der perfönlichen Freiheit, welche felbft im Sinn der polizeilichen 
Ausnahmegefege nur gegen nahrungslofe oder unfittlihe, gemeingefährliche Berfonen 
in Anwendung gebradht werden fünnte.“ 

Der Bertreter des Minifteriums des Innern, von Buttlammer, äußerte u. a., 
daß jener Redacteur (ein preußifher Staatsbürger!) fib durh Annahme 
einer Aufenthaltskarte felbft in die Qualität eines Fremden geftellt habe! Er ſchloß 
feine Auseinanderfegung mit folgenden Worten: „Der dritte Punkt der Interpella- 
tion enthält die Frage, ob das Minifterium den jeßt verfammelten Kammern einen 
Sefepentwurf über die polizeilichen Ausmeifungen vorzulegen beabfichtige. Die An— 
fihten der Herren Minijter find in diefer Beziehung nicht defmitiv feftgeftellt und 
ich kann mid in diefem Augenblid nicht beftimmt ausfprehen; ih muß aber glaus 
ben, daß es nicht der Fall fein wird, mweil es fo viele wichtige und dringende Dinge 
gibt, Über welche Gefegvorlagen nothwendig find, daß diefer Gegenftand, der ſchon 
durch Gefepe begründet ift, zunächſt feiner legislatorifhen Maßregel bedürfen wird.“ 

Damit war nah dem Wortlaut der Gefhäftsordnung die Sache vorläufig 
erledigt. Mit Bezugnahme auf denfelben Fall nahm man am 15. Januar 1851 
den Antrag des Abgeordneten Simfon auf fofortige Vorlage der proviforifchen 
Verordnung Über die Preffe vor, der am 2, Decbr. geftellt war. Bon Seiten der 
liberalen Partei wurde fehr lebhaft dafür getämpft. Auf den Antrag des Abgeordneten 
Beppert dagegen ging die Kammer mit 166 gegen 127 Stimmen zur Tagesordnung 
über. Zur Minorität gehörten unter andern Graf Schwerin und Simfon. 

Der Grund, warum wir auf diefe alte Thatſache hinmweifen, ifb leicht erfihtlich. 
Das Centrum, welches damals über die Majorität entſchied, flimmte in den Prin— 
eipien mit der liberalen Partei im Wefentlihen überein, und drüdte diefe Ueberein- 
fimmung auch bei der Präfidentenwahl aus; fobald ed aber darauf ankam, eine 
freibeitsfeindlihe Mafregel des Minifteriums offen zu befämpfen, ſtimmte es für das 
‚Rinifterium, fett überzeugt, durch ein entgegengefeßtes Berfahren demfelben Berlegen- 
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heit zu bereiten und dadurd die Bildung einer teactionären Regierung zu beförberr 
So ging man Schritt für Schritt weiter, unter fortwährenden Geufjern und Be 
fiherungen feiner guten Gefinnung, bis endlih 1855 aud im Landtag die firen 
reactionäre Partei, diefelbe Partei, die 1850 nur über 68 Stimmen verfügte, um 
die heute auf 39 herabgeſunken ift, die Führung übernahm. 

Freilich ift heute die Tage beſſer. Wir können dem heutigen Minifterium mi 
mehr Pertrauen entgegenfommen, ald dem Minifterium vom November 1850 
Aber es handelt ſich chen doch vorläufig nur um Bertrauen d. h. um eine un 
beftimmte Borftellung, denn ein klares Bild von feiner künftigen Haltung hat Dai 
neue Minifterium noch nicht gegeben. Nun ift unter den Mitgliedern der Najoritä 
eine nicht Fleine Zahl, welche fih ihr Verhältniß zum Minifterium Hohenzollerr 
ungefähr ebenfo vorftellt, wie das Gentrum von 1850 fein Berhältnig zum Mi 
nifterium Manteuffel; eine Fraetion, deren Glaubensbefenntniß ungefähr durh Dir 
„Preußiſche Zeitung“ ausgedrüdt wird. Die vorläufige Fractionsbildung ftelt zmwaı 
beſſere Refultate in Ausfiht, da fih um Matthis nur 41, um Schwerin über 
100 Abgeordnete verfammelt haben, aber das alles ift nur vorläufig, und erjl 
die Abftimmungen werden zeigen, was wir an den Einzelnen haben, 

So arge Dinge wie 1850 werden hoffentlich nicht wieder vorfonmen, aber 
Uebelftände gibt ed nody genug abzufhaffen, und namentlich liegen die Angelegen- 
heiten der Preife noch ſehr im Argen. Jener Grundfaß, daß man einen preußifchen 
Staatsbürger durh Ertheilung einer Aufenthaltskarte ohne Weiteres zum Fremden 
ftempeln, und ihn, wenn er Schriftfteller ift, ohne Weiteres durch Polizeiverfügung 
in feine Heimath, vielleicht in ein mafurifches Dorf an der ruffiihen Grenze, aus- 
weifen kann, jener unerhörte Grundfaß befteht noch heute fort. Nod heute würde 
man Herder, fobald er unbequem wäre, ohne Weiteres aus Berlin nah Morun- 
gen ausweiſen fönnen. 

Alfo ganz abgefehen von Gemeindegefegen und ähnlichen organifchen Einrich- 
tungen bleibt dem Landtag noch fehr viel zu thun übrig, und diejenigen Abgeord— 
neten, die überall dem Minifterium die Initiative laffen wollten, würden dem Lande 
fehr Schlechte Dienfte leiften. 

Auch das Preßgeſetz ſelbſt bedarf einer Reviſion; das haben die kürzlich erfolg- 
ten Berurtheilungen zweier berliner Zeitungen gezeigt. Wenn wir die Referate 
rihtig verftanden haben, jo ift eine ftrenge Beurtheilung von Anordnungen ver 
Obrigkeit auch in dem Fall unerlaubt, wenn man mit Beltimmtheit vorausſehen 
kann, daß fie in der mächften Zeit durd eine beffer berichtete Obrigkeit werden auf: 
gehoben werden. Das preußifhe Preßgefeß hat manche Vorzüge vor den Preßge- 
fegen anderer deutfchen Länder, aber diefer Punkt widerfpricht doch dem Begriff jeder 
naturgemäßen Entwidelung, da die Webelftände der beftehenden Zuftände der Breffe 
nothwendig früher in die Augen fpringen, als der Regislatur. 

Werfen wir noch einen Blid auf die Zufammenfeßung des Haufes der Abge 
ordneten. Den Stamm bilden 106 Grundbefiger, in einem nicht ganz richtigen 
Berhältniß ſchließen fih 27 Kaufleute und Fabrifanten, 9 unabhängige Privatleute 
an. Sehr ftark ift die Juſtiz vertreten: neben 95 Juſtizbeamten ift die Zahl der 
41 Regierungsbeamten, 28 Landräthe und 19 Communalbeamten in dem richtigen 
Berhältniß. 10 katholiſche, 6 proteftantifche Geiftliche, 4 Profefforen, 4 Lehrer und 
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3 Aerzte geben eine ziemlich fpärliche Bertretung des Gelehrtenftandes, Bon diefen 
Abgeordneten find 183 feit Feitftellung der Verfaſſung noch nicht in den Kammern 
geweſen. 19 polnische Abgeordnete gehören nach der officiellen Erklärung feiner 
Bartei des preußifchen Staatélebens an, fondern bejchränfen fih auf die Vertretung 
der Intereffen ihrer Provinz. Je entfchiedener wir der Anfiht find, allen poli- 
tigen Zräumereien der Polen entgegenzutreten, defto wichtiger fcheint es uns, ihren 
gerehten Anforderungen Rechnung zu tragen, damit wir mit gutem Gemiffen an 
fe die Forderung ftellen können, fi als preußifche Staatsbürger zu betrachten, gleich: 
viel ob fie dieſe Forderung erfüllen oder nicht. Die bisherige fatholifhe Fraction gebt 
mol, jeit der preußifhe Staat als ein paritätifcher anerfannt ift, eines Neubildung 
entgegen, was wir ſchon im Intereffe der katholiſchen Kirche wünſchen, da es für 
tiefe fein günftiged Vorurtheil erwedt, wenn fie durch 50 gegen 300 vertreten wird. 
Bas die reactionäre Partei betrifft, die ehemalige Rechte, fo bat fie in der neuen 
ausführlihen Rundihau, in der Predigt Hengftenbergs und in dem Streit zwi— 
sen Bagener und Mone über das neue Gefellfchaftslerifon einige intereffante 
Aundgebungen von fih ausgehn laffen, auf die wir ausführlich zurüdiufommen 
gedenken. Borläufig find ihre gefährlichften Mittelpunfte das Herrenhaus und die 
Sandratheämter, und es ift ung noch nicht ganz deutlich, mie diefe Klippen bei der 
Entwidelung unferer Berfaffung umfchifft werden können. Weit geringere Schwies 
rigfeiten bietet das Inſtitut des Oberkirchenraths, das in feine natürliche Grenze 
zurüdtreten wird, fobald die bürgerlichen Einrichtungen eine zweckmäßige Grundlage 
erhalten. 

Die Thronrede verräth wieder den edlen Sinn des Prinzen, ohne in politifcher 
Deziehung etwas mefentlih Neues zu bieten. Es bat uns gefreut, daß von den 
deutfhen Herzogtbümern des Königreichs Dänemark die Rede ift, da wir unter dies 
jer Bezeichnung aud Schleswig verftehen. Mit Recht haben die holfteinifchen Etände 
Ah nicht auf ihre localen Beſchwerden eingefhränft, fondern auf ihren Zuſammen— 
hang mit Schleswig hingewiefen. Zwar wird man in Dänemark auf diefen Hin- 
weis feine Rüdfiht nehmen, aber darauf fommt es eben an, daß fein voreiliger 
Gompromiß eingegangen wird, bis eine günftigere europäische Eonftellation und erlaubt, 
auf den Kern der Sade, auf eine Revifion des londoner Protokolls einzugebn. 
In diefer Beziehung könnten fih fchon jetzt die öftreichifchen Blätter ein großes 
Verdienft erwerben. Wenn fie fih jetzt fortwährend über Preußen ſehr ſchmeichel— 
haft ausdrücken und uns auffordern, die alten Zwiftigkeiten zu vergeffen, fo find 
wir mit dieſem Wunſch ganz einverftanden, aber es handelt fih nicht blos um 
alte, der Gefchichte angehörige Zwiftigkeiten, fondern um MWebelftände, deren folgen 
noh fortdauern. Deftreih hat ung mit Hilfe feiner Verbündeten, namentlih Ruß: 
lands, in den ſchimpflichen PBertrag von Olmütz getrieben, deffen Hauptpunfte 
waren, dag Schlesmwig-Holftein an Dänemarf, Heffenkaffel an Haffenpflug ausgeliefert 
wurde. Deftreich hat bis jeßt noch nichts gethan, diefe Berfündigung an der deut— 
(den Ehre wieder gut zu machen. Wenn Deftreich jet in der feften Hoffnung 
bt, daß in der italienifhen Verwickelung, deren Ausfichten feit der letzten Woche 
turh die Thronrede des Königs von Sardinien und die Verlobung des Prinzen 
Rapoleon fich keineswegs aufgehellt haben, Preußen der blinde Schildträger der 
öftreichifchen Politik fein werde, fo ift das wenigftens naiv. Erft bethätige Deftreich 
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feine deutfhe Gefinnung, es verfechte mit Preußen gemeinfhaftlih die Rechte der 
deutfchen Herzogthümer gegen Dänemark und es laſſe von den Meinen Intriguen 
gegen Preußen in Deutfchland ab, dann wird ein für beide Theile fruchtbares 
Bündniß aud nad) der andern Seite hin zu Stande kommen. + 





Neue Reifeliteratur. 


Altes und Neues aus den Ländern des Dftend 2. Bände. Bon 
Dnomander. — Hamburg, Perthes, Beier und Maufe. 1859. — Echilderungen einer 
Reife durh einige Theile Indiens, Aegyptens und Kleinafieng, vermifcht mit ge 
fhichtlihen Abhandlungen: über den Aufftand in Bengalen, über den Kampf Mebe: 
med Alis mit der Pforte u. a. Eigentlih Reues vermochten wir mit Ausnahme einer 
Anzahl entichiedener Unrichtigkeiten in dem qgutgemeinten Buche nicht zu finden, 
wol aber trafen wir auf manches Beraltete, was darauf binmeift, daß der Ber: 
faffer feine Reife fhon vor geraumer Zeit gemadt hat. Ein befonders gutcs Auge, 
und die Gabe, das Gefehene fo wiederzugeben, daß der Leſer fih vor den Gegen» 
ftand verſetzt findet, treffen wir bei ihm auch nicht, und fo wird fein Buch Andern 
ſchwerlich die Befriedigung gewähren, die es ihm gewährt zu haben ſcheint. — 

Südafrika. Gefchildert durch die neueften Entdedungsreifenden. Herausge— 
geben von Karl Andree. — Leipzig, Verlag von C. B. Lord. 1859. — Der erfte 
Theil eines auf vier Bände berechneten Werkes über Afrika, welches das enthalten 
wird, was die Entdefungsreifen der legten achtzig Jahre in Betreff diefes Welttheils 
erfchloffen haben. Hier erhalten wir einen Auszug aus dem befannten Werke Li- 
vingftones über die Landfhaften des innern Südafrika, an welchen fi Mittbeilungen 
über Madagaskar, wir vermuthen nach dem Buche von Ellis, fnüpfen follen. Dann 
wird der Herausgeber die Länder der Weftküfte, Guinea, die Gegenden am Niger 
und die Reiche der Fellatah nebit Bornu fchildern. Hierauf gedenkt er eine Befchrei- 
bung der Dfthälfte des Erdtheils, Aegyptens, Nubiens, Abyffiniens, der Striche am 
rothen Meer und am indifhen Decean, und zulegt eine Meberfiht von Nordafrika 
und der Sahara zu geben. Wir behalten und eine ausführliche Beiprehung für 
die Zeit nad Erfcheinen der ganzen Compilation vor und bemerken nur noch, daß 
jedem, Band eine Karte beigegeben werden fol. — 

Nordifhe Reife. Sommer und BWinterbilder aus Schweden, Lappland 
und Norwegen. — Leipzig, Voigt u. Günther. 1858. — Der Berfafler hat fih durch 
anfprechende Schilderungen indifcher und afrifanifcher, centralamerifanifher und an- 
derer Randichaften einen guten Namen gemacht, und auch diefe Reife lieſt fih fo 
angenehm, als es die dürftige Natur der im ihr befchriebenen Gegenden erlaubt. 
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Ob die Mittheilungen ganz zuverläffig find, ob nicht. bisweilen auch hier, wie in 
der Zour durch Aegypten und Nubien Flüchtigkeiten und Berwechfelungen der Wabr- 
beit mit der Dichtung vorkommen, laffen wir dahingeftellt. Es gibt liebenswürdige 
Leute, denen man das nicht zu hoch anrechnen darf, und der Berfafler ſelbſt macht 
wol mehr Anſpruch darauf zu unterhalten, als zu belehren. — 

Eine Reife durh die neapolitanifhe Provinz Bafilicata. Bon 
Dr. 6. ®. Schnars. — St. Gallen, Sceitlin u. Zollitofer. 1859. — Das Gegen-. 
theil ded obigen Buches von Taylor, ein wenig troden, nicht oder wenig von 
Abenteuern, nichts von Flug der Phantafle, aber augenſcheinlich getreue Schilde— 
rungen von Land und Leuten, vermifcht mit archäologiſchen Unterfuchungen. Bei: 
des hat um fo mehr Werth, als nur fehr felten Reifende in Ddiefe Gegenden fom- 
men und die Provinz jelbft vielen Reapolitanern fait ganz unbekannt if. — 

Naturfludien am Seeftrande. Küftenbilder aus Devonfbire, den Scilly— 
injeln und Jerfey. Bon ©. H. Lewes. Lecberjegt von J. Freſe. — Berlin, Berlag 
von Franz Dunder. 1859. — Daß ein Schriftfteller, der und mit dem viel und 
in vielen Beziehungen mit Recht gelobten Bud über Goethe befchenkt, aud als 
Raturforfchper thätig fein könne, und zwar nicht in der Weife eines Dilettanten, 
mie etwa Michelet, erklärt ſich wielleiht aus einer gewiſſen geiftigen Verwandtſchaft 
mit dem, in defien Leben er fich einft vertieft. Das Bud iſt nicht, was man nad 
dem Titel in Verbindung mit dem Namen des Berfaffers erwarten mag, eine Schil- 
derung von Landihaften und dergleichen, fondern ein fehr in die Details eingeben- 
der Verſuch, die Wunder des oceanifchen Thierfebens und befonders die Drganifation 
einzelner Gattungen zu ſchildern. Diefer Verſuch if, da dem Beobachter mehr das 
Streben, in die verwidelten Gefeße ded Lebens einzudringen, als die Freude an den 
finnlihen Dingen leitete, auf ernfte Arbeit und angeftrengte Forſchung (namentlich 
auch auf anatomifhem Wege) begründet, und jo wendet fih das Buch mit feinen 
Ergebniffen nicht fo fehr an das größere Publicum, ald an Phyſiologen vom Fach. 

— u — 


Vermiſchte Literatur. 


Wiſſenſchaftliche Vorträge, gehalten zu München im Winter 1858. — 
Braunſchweig, Vieweg. — Die Sammlung ift dem König Marimilian, „dem Schöpfer 
und Lenker einer neuen wiflenfchaftlichen Aera in Baiern“ gewidmet. — Mit aufrichtiger 
Anertennung und Berehrung begrüßen wir den Eifer des Königs für die Wiſſenſchaft, 
der die erfolgreichen Beftrebungen König Ludwigs für die Kunft rühmlichft fortjept. 
Möchten die Männer, die wir in diefem edlen Berein verfammelt finden, die Auf- 
mertfamfeit des mwohlgefinnten Yürften auf einen Punkt hinlenken, der im übrigen 
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Deutfhland den guten Eindrud diefer mwiflenfhaftlihen Beftrebungen nicht menig 
beeinträchtigt. Die bairifhen Gerichte verfolgen der deutfchen Preſſe gegenüber 
eine Praris, die, ganz abgelehn von ihrem materiellen, rechtliden Inhalt, in den 
Formen etwas Berlependes bat. Das neuliche Verfahren gegen €. M. Arndt, 
den „Schriftfteller in Bonn”, ift nicht geeignet, die deutfche Gefinnung Baierns in 
ein vortheilhaftes Licht zu ftellen. Es mag fein, daß es fidı bier nur um ein ein» 
zelnes Gericht handelt, allein jedermann weiß, daß bei Prefverfolgungen die Re 
gierung durchweg ein Wort mitzufprehen bat und diefes Recht aub ausübt. 
Den neunzigjährigen Sänger des Paterlandeliedes, den Mann, der vielleiht unter 
allen deutfchen Schriftitellern nach feinem Alteregenoffen Alerander von Humboldt 
die meifte Verehrung genicht, zu zwei Monat Gefängniß zu verurtbeilen — bier 
hört der Spaß auf! — Die vorliegende Sammlung enthält eine Reihe intereffanter 
und wertbooller Beiträge. — Heinrih von Sybel ſetzt feine Unterfuhungen über 
die Geichichte der Kreuzzüge fort; an diefe ſchließt fich die Abhandlung des Kr. 
von Boelderndorff über die Affifen des Königreich? Jeruſalem. Die Literatur: 
geichichte ift vertreten durch Bodenftedt (Marlowe und Green), Baul Heyfe (Vin— 
conzo Monti), Kranz Löher (Hrosvitha); die Rechtswiffenfhaft durch Bluntſchli 
und Windfheid; die Phyſik durch Juftus von Liebig, 8. Seidel, Bifhoff, 
Jolly, Pettenkofer und Knapp. Die übrigen Borträge find von Riehl, 
Franz vd. Kobell und Morik Garriere; ein ftattliher Verein, deffen Beiträge 
dem guten Auf der Redner völlig entiprechen. 

Auh von dem willenfhaftlihen Verein zu Berlin, der für die münchner Bor- 
lefungen das Borbild geweſen zu fein fcheint, ift Einzelnes im Drud erichienen ; 
wir zeichnen darunter den Bortrag des Prof. Erdmann „über Gewohnheiten und 
Angewohnbeiten* aus. (Berlin, W. Herb). — In dieſelbe Kategorie gehört „die 
‚Schule des Willens“, ein Beitrag zur Erziehungslehre von Adolf Helfferich 
(Berlin, Springer); „Wiclef ald Borläufer der Reformation,“ Antrittsvorlefung des 
Euperintendenten Dr. Lechler zu Leipzig (Reipzig, Wleifcher), und „ein Streifzug 
in die Bilderwelt“ (die im Volk verbreiteten Iluftrationen und ihren Einfluß auf 
die Sitte) von F. Didenberg (Hamburg, Agentur des rauhen Haufes.) — In 
der Schrift: „Die hohe Schule. Ein Traum. Den Jugendfreunden zum Willkommen 
und Andenken“ (Berlin, Schneider) fcheint Maßmann den fo oft wiederholten 
Vorwurf Heines, er verftehe kein Latein, entkräften zu wollen; die Hälfte der- 
felben beftebt aus lateinifchen Eitaten. Bon den fonftigen Beziehungen ift ung vie 
les entgangen. 

Nah dem Vorbild der englifhen Eſſays haben einige Schriftfteller ihre Aufſätze 
aus Zeitfhriften gefammelt; der eine derfelben, Hermann Grimm (Hannover 
Rümpler) hat fogar den englifchen Titel beibehalten (Eſſays); es fehlte nur, daß er 
fagte: Effaye und Etudes von H. Grimm! Man laffe fih aber durch den fonder- 
baren Titel nicht abfchreden, die Sammlung enthält ſehr beachtenswerthe Auffähe, 
gut geihrieben und zumeilen tief gedacht: Alfieri und die Riftori,; die Venus von 
Milo, Lord Byron und Leigh Hunt; die Erwartung des jüngften Gericht? von Gor- 
nelius; die Bearbeitung von Shakefpeares Sturm durch Droden und Davenant; 
deutfches Theater im 16. Jahrhundert, Rafael und Michelangelo; Macaulays Frie 
drih der Große, Schiller und Goethe. (Damit vergleiche man die Abhandlung des 
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Obetlehter Wiedaſch über Schillers Glode im Dfterprogramm des Lyceums zu 
Hannover). In den Anfihten Grimme über Goethe und Schiller freuen wir ung, 
eine fat völlige Uebereinftiimmung mit den unftigen anzutreffen. Nur Einzelnes 
wäre zu berichtigen. Daß in den Freiheitöfriegen diejenigen Männer, welde ven 
Kern des Volkes bildeten, in Goethes Schule gebildet fein jollen, ift ein factifcher 
Ittthum. Körners Freundſchaft ift viel zu gering angeihlagen, Schillers Beſchei— 
denheit gegen Goethe übertrieben. Je länger die Freundfchaft dauerte, deſto felbft- 
Rindiger fühlte fih Schiller, und er hatte Ehrgeiz genug, fich mit feinem großen 
sreunde zu meſſen. Wir find vielmehr der Heberzeugung, daß Goethes Neigung zu 
Schiller inniger war als umgekehrt, und daß er durch den Tod deilelben mehr ver: 
Ioten bat, als der DBerfaffer meint. Im Uebrigen ift das Verhältniß der beiden 
Dichter fehr ſchön und richtig gewürdigt. 

Eine ähnliche Tendenz verfolgen die Studien von Karl Frenzel: Dichter und 
Frauen (Hannover, Rümpler). Sie enthalten Monographien Über Dante, Taffo, 
Samoens, GCalderon, Bertram de Born, Regnard und einige berühmte Damen aus 
den beiden vorigen Jahrhunderten; gut gefchrieben und in der Hauptfache richtig 
aufgefaßt. 

Mehr in das wirkliche Leben greifen die Lebensbilder und Erfahrungen 
von Fr. von Schönholz. Gefchichtlides, Novellitifhes und Humoriftifches (Ber: 
in, Gubig). Die Schilderung einer Heirath nad der Mode, eines Balles mit feinen 
Lorbereitungen und Aehnliches iſt ganz vortrefflich durchgeführt mit gefunden Hu- 
mor und richtigem Gefühl, hin und ‘wieder merft man die Schule Börnee. — t. 

Deutihe Geſchichte für das deutfhe Volk. Bon 8. 4. Mayer, Brof. 
in Mannheim. Zweiter Band. Leipzig, Verlag von ©. Mayer. 1858. — Wir haben 
bereits nach Erfcheinen des erften Bandes diefes Werkes Gelegenheit genommen, dafs 
ſelbe warm zu empfehlen als dictirt von einem hellen Berftand und einem warmen 
Gefühl für Volt und Baterland. Rachdem das Buch ieht beendigt ift, können wir 
diefe Empfehlung nur wiederholen. Männliche Gefinnung, ein politifches Bekennt— 
nis, welches im Wefentlichen das Bekenntniß diefer Blätter it, Nüchternheit und 
Shwung, Lob und Tadel an rechter Stelle, gefhmadvolle, für alle Glaffen lesbare 
darſtellung, geſchickte Bertheilung des Stoffes machen das Buch zu einem der beiten 
ſeiner Art. Anſprüche auf den Werth eines gelehrten Werkes, auf neue Entdeckungen 
macht es nicht, wol aber befriedigt ed alle Anforderungen, die wir an die populäre 
bitoriiche Literatur ftellen. Möchte es recht viele Freunde finden, möchte namentlich 
in techt vielen Schulen darnach vorgetragen werben. 

Statiftif des zollvereinten und nördlihen Deutfhlande In Ber 
bindung mit dem Herrn Berghauptmann von Dechen, Prof. Dove, Akademiker 
Kogfh und Prof. Rapeburg unter Benugung amtlicher Aufnahmen herausgegeben 
von Dr. Georg dv. Biebahn. Erfter Theil: Landeskunde. Berlin, Georg Reimer. 
1858. — Daß diefed Werk ein Bedürfniß unferer Zeit erfüllt, bedarf keines Be: 
weiſes; Daß der Herausgeber für das Unternehmen als Finanzmann, ale früherer Di- 
tetor der deutſchen Gewerbeausftellung, als Vorfteher der Commiffion der Zollvereind: 
tgierungen bei der Iondoner Austellung und als langiährigerdac Reteur des preu- 
Fihen Handelsarhivs vorzugsiweife befähigt war, konnte vorausgefegt werden, und 
dad Buch felbft beftätigt es. Es verfpricht durch feinen erften Theil ein echtes Na- 


tionalwerf zu werden, bafirt auf die gründlichften Unterfuhungen und die umfaf- 
fendfte, genauefte Kenntniß des Einzelnen, auch des Kleinften, gefördert durd das 
Zufammenwirfen von Kräften erften Ranges. Wir behalten uns für die Zeit nad 
Vollendung des Ganzen eine ausführliche Beiprehung vor und begnügen uns für 
jegt mit einer einfachen Anzeige. Der uns vorliegende erfte Theil zerfällt in zwei 
Bücher, von denen das eine den Gebietöbeftand des Zollvereins und der nicht zu 
demjelben gehörigen norddeutfhen Staaten, die Entwidelung derfelben zu ihrer ae 
genwärtigen Größe und Geftalt, die Gefchihte und Verfaſſung des Zollvereind und 
anderer Berbände u. a. fhildert, während das zweite die Naturbefchaffenheit und 
Erzeugungsfähigkeit der betreffenden Landftriche, deren Dberflähengeftalt, Strom: 
ſyſteme, nugbare Mineralien, deren. Witterungsverhältniffe, deren Pflanzenreihthum 
und deren Thierwelt behandelt. Ein zweiter Theil, der bereits gedrudt wird, ent- 
hält die Statiftit der Bevölkerungsverhältniffe, der Land- und Biehwirthichaft, der 
Forſten, Bergwerte und Gewerbe Ein dritter und letzter fol fi mit einer 
Darftellung des Handels, der Berkehrsanftalten, der Mechtöpflege, der Berfaffungs: 
und Berwaltungsverhältniffe, der Infitute von Kirche und Schule befhäftigen. Für 
die, welche noch ausführlihere Nachweiſe (der erfte Theil enthält über taufend zum 
Theil enggedrudte Seiten gr. 8) bedürfen, ift die betreffende Literatur beigefügt. 
Wir empfehlen dad Werk allen, die es angeht, und es geht alle an, welche dad 
rechte Intereffe am Wohle Deutfchlands nehmen. Nur wer bei jeder Frage fih ge 
nau bewußt if, welde Rebenfragen dabei ins Spiel fommen, weiß, melde Antwort 
auf fie zu geben ift, und nur der wird fich deflen bewußt fein, weldyer, fo weit dies 
‚möglich ift, das Gebiet der Statiftit überfieht, die ihm fagt, mas wir find und was 
wir bedürfen, was wir können und was wir nicht können. — 

Der Bau des Himmels. Dder anfhaulichfte Darftellung des Weltfyftems in Bil. 
dern. Rach Brf. Smith in Neuyork bearbeitet von Mayer-Meng. Zweite Auflage. — Stutt- 
gart, W. Nigfchte. — Eine Reihenfolge von Tafeln mit Abbildungen aus dem Reiche der 
Stern» und Himmelsfunde, begleitet mit kurzen, ſehr faßlich gehaltenen Gr: 
flärungen in Frage und Antwort. Der Titel fagt nicht zu viel, es iſt im ber 
That eine auperordentlih praktiſche, höchſt anfchauliche, in jeder Beziehung für 
Schule und Haus zu empfehlende Darftellung des Gegenjtandes, ebenjo gefällig für 
das Auge als klar für das Berftändnip. 





Rotiz. 


In Nr. 1. des Artikels über Lie architektoniſchen Beitrebungen. der Neuzeil 
haben ſich folgende Drudfehler eingefchlichen: Seite 31, Zeile 8 von unten Ber 
finfen ftatt Berjenfen, ©. 33, 3. 12 v. u. Anbau ftatt Aeußern, ©. 33, 3.5 
v. u. in mächtiger Anrede ftatt in mächtigem Accorde, ©. 33, 3.3 v. u. gibt 
ftatt raubt. 





Verantwortlicher Redacteur: D. Morig Buſch — Berlag von 8. 8, Herbin 
in Leipzig. 
Drud von C. E. Glbert im Leipzig. 





Schriftſtellerinnen. 


Unvergeſſenes. Denkwürdigkeiten aus dem Leben von Helmina von Chézy. 
Bon ihr ſelbſt erzählt. 2. Bd. — Leipzig, Brockhaus. — 


Erinnerungen für edle Frauen von Elifabethb von Stägemann. 2. Auflage. 
Mit einet Einleitung von ©. Kühne — Leipzig, Hinrichs. — 


Sharakteritit und Naturgeichichte der Frauen. Bon Bogumil Goltz. — Berlin 
Janke. — 


Die Frauen in der Kunfigefchihte. Bon Prof. Ernft Buhl. — Berlin, Guttentag. — 


Dad Morgenblatt gibt unter der Weberfchrift: „Au dem Leben einer 
Dichterin“ biographifche Mittheilungen über Frau von Chezy aus der Feder 
ihred eigmen Sohnes, Diefe Mittheilungen zeigen uns deutlicher als die unfitt- 
lihften Romane unfrer Zeit, wie nothwendig es ift, der heillofen Verwirrung 
in unfern fittlihen Begriffen ein Biel zu fegen; nit was hier erzählt wird, 
jondern daß ed der Cohn ift, der jo über feine Mutter zu ſprechen wagt, 
bringt jenen peinlihen und miderwärtigen Eindrud hervor, dem man die 
ſtärkſſen Worte leihen möchte. 

Gleichzeitig erfheinen nun die eignen Dentwürdigfeiten der Dichterin, 
die fie kurz vor ihrem Tode (28. Februar 1856) in Genf ihrer Muhme 
Bertba Borngräber dictirt hat. Sie war ſchon lange blind und lebte 
von einer Fleinen Penfion des Königd von Preußen. Barnhagen hat das Manu: 
keript-, durchgeſehn, aber nichts Wefentliches zu ändern gefunden, . Das Bud 
u. mande Seitenpfade der Literaturgefchichte ein dankenswerthes 
pe, aber ©8 macht einen fehr trüben Eindrud. Es ift nicht blos ein ver- 
ieblie® Beben, das und in bdemfelben entgegentritt: derfelbe Grundirrthum 
öcht fich Durch drei Generationen hindurd. Frau von Chezy ift zweimal 
geihieden, ihre Mutter ift zweimal gefchieben, ihre Großmutter, die berühmte 
Karfhin, ift zmeimal geſchieden. Es fieht wie eine Art Prädeftination aus; 
wenn man aber genauer aufmerft, fo findet man, daß überall gleiche Ur- 
ſachen gleiche Wirkungen erzeugen. Und grade darım find diefe Memoiren 
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lefenöwerth, denn fie weiſen auf ein Uebel hin, das weit über den Kreis 
diefer Familie hinausgeht. * 

Der Bater der Karſchin, der Schenkwirth Dürrbach, lebte auf einer 
einfamen Meierei zwifchen Züllihau und Kroffen, nahe der niederfchlefifchen 
Grenze. Anna Louiſe, geboren den 1. December 1722, verlor ihn fchon 
im fechften Jahre, ein Großoheim nahm fie zu fih auf feine Landbefigung 
Tirfchtiegel, wo das junge Mädchen Gelegenheit fand, fih in der Bibliothbef 
zu thun zu machen, fehr zum Mipfallen ihrer Großmutter, die zu fagen pflegte: 
„ein Mädel muß nicht fchreiben können, das führt fie nur zu Liebeöbriefen, zu 
weiter nicht Gutem.“ Als fie gar anfing, Latein zu lernen, wurde ed ihrer 
Mutter zu viel; fie nahın fie wieder zu fih. „Kein Cherub war es, der das 
wehrloje Kind aus ihrem Paradieſe vertrieb; es war das verjährte Borurtbeil, 
das feindlih den Frauen jedem geiftigen Aufihwung entgegenwirkte. In der 
Wüſte des Lebens follte dad Weib nur Kameel und Dromedar fein, dad ging, 
fo lange es feine eigenfte Beitimmung nicht kannte.“ Es war für fie eine 
- Zeit großer Entbehrungen; der Wohlftand ded Haufes ging zu Grunde und 
fie war zumeilen genöthigt, das Vieh zu hüten. Doch las fie nicht blos heim- 
ih, fie verfuchte fih aud eifrig in Berfen. 

Als fie 16 Jahr alt war, verheirathete man fie an einen jungen Tuch— 
mader Namens Hirfeforn. Er hatte auf eine Mitgift gerechnet, und war 
verdrieglich, darin getäufcht zu fein. . „Dazu fam noch ihre Unerfahrenheit in 
der Haudhaltung und ihr zerjtreuted Weſen, welches fie nicht überwinden 
fonnte. Das arme junge Weibchen war zu bedauern. Ber dem beften Willen 
fonnte fie doch nicht das Geringfte handhaben, wobei fie nicht etwas ver- 
fchüttet im Wege liegen ließ, auf etwas trat, oder etwas verkehrt machte. 
Das verdroß ihren Mann fehr.“ Bald famen Kinder. „Ihr Mann ſtörte 
fie mürrifh, wenn fie beim Warten ded Kindes in einem Buche las.“ Er 
veranlapte fie, ihn bei feiner Profeffion zu unterftügen, „indeß ihre Gefühle in 
taufend poetifchen Bildern herumflatterten.“ Nur Sonntags, wenn ihr Mann 
ausgegangen war, „nahm fie, ihre Kleinen neben fih, eine Feder oder Bud 
in die Hand und exleichterte ihren Geift in dem freien Felde der Ideen.“ 
Die Nahbarihaft in Schwibud, wo fie wohnten, erfuhr fehr bald, daß die 
Hirfeforn Berfe machen fünne. Einen höhern Aufihwung nahm i fe, 
als Friedrich Thaten das Vaterland aufregten, und namentlich ala ter 
Jugendfreund nah Schwibus zog und fie mit Büchern verſorgte. Ihr Mann 
warf zumeilen die Bücher ind Feuer. „Tief gefränft, wurde nun auch fie 
nachläffiger in ihrer fonft fo raftlofen Sorge ihm zu genügen, und verfäumte 
in ſchmerzlicher Zerfireuung die Sflavenarbeit, welche er ihr täglich auflegte.“ 

Eines Tages fam er von feinem Ausgang mit einem Räuſchchen zurüd, 
welches ihn fonft immer guten Muthed machte. Er warf beim Sereintreten 
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mit Iuftiger Geberde den Hut auf den Tifh, ſchwang fih auf einem Bein 
berum, und rief: „Bivat, es lebe der König von Preußen! Höre, Louiſe! weißt 
du was Neues? Der König hat in feinen Landen die Erlaubnif zur Ehe- 
fheidung gegeben ; was meinft du, wenn wir die erjten wären, die fich fchei- 
den ließen?“ Seine äußerſt erfchrodene Frau fonnte ihm bierauf nicht ant- 
worten, und er fuhr fort: „Na du haft doch nichts damwider, wenn wir den 
Anfang machen.“ „Ad Gott, du wirft doch das nicht thun!“ war ihre Antwort. 
„Sa ja das werde ich wol thun!“ ermwiederte er. „Und was ift denn für ein 
Unglüf dabei, wenn man einander nicht leiden fann, iſts nicht beifer ald da- 
von,“ Die Frau meinte jämmerlih, aber er jagte: „Höre Rouife, weine nur 
niht, das Weinen fann zu nichts helfen, es wird nicht anders, ich habe 
meinen Sinn darauf gefegt.“ | 

Kurz die Scheidung erfolgte; 11 Jahr hatte die Ehe gedauert. Als fie, 
ohne zu willen wohin, zum nächſten Thore hinausging, begleitete fie ihre 
Schwiegermutter dreiviertel Meilen weit, fehluchzte und weinte neben ihr ber, 
ſtredte oft ihre gefalteten Hände vor fih aus und rief: „ach meine liebe 
Schwiegertochter! dag Gott fich erbarme! du wirft reht aus dem Haufe ge- 
ſtoßen!“ Sie lebte dreiviertel Jahr hauptfählih von den Almofen, die ihr 
ihre Gedichte eintrugen, als ein junger Schmeidergefell Namend Karſch ihr 
feine Hand antrug. Sie milligte ein und zog mit ihm nad Frauſtadt. „Sie 
überwand den Widerwillen, den ihr Mann ihr vom erften YAugenblid ein: 
geflößt hatte;“ er fand feine Arbeit und „fein Mißmuth wurde durch die un- 
verfennbare. Kälte feiner rau vermehrt.“ Gr nahm feine Zufluht zum 
Tinken und es fam zu heftigen Schlägereien. Mittlerweile verbreitete fich 
ibr poetifcher Ruf nah Großglogau und auf den Rath ihrer Freunde zog fie 
1755 mit ihrem Mann und ihren Kindern dorthin. Sie fand Zugang in 
vornehmen Häufern, in ihrem eignen Haufe war Noth und Elend. Ein Feld— 
prediger, der fie 1758 befuchte, erzählte: „Wir fanden fie in einer armfeligen 
Bohnung. Zwei ihrer Kinder, die älteften, gingen in zerriffenen Kleidern in 
der Stube umher. Das dritte faß vor ihr, und das vierte ganz Fleine auf 
ihrem Schoß. Sie felbft aber faß unter dem Getümmel diefer Kinder und 
brachte eben eine Predigt, die fie in der reformirten Kirche gehört batte,_in 
Berfe. Indeß wir und mit ihr unterhielten, hatte fie einen halben Bogen 
ergriffen, mit dem fie uns befchenfte. Hier ift fein Inhalt: | 


Ihr Freunde von den Wiſſenſchaften! 
Ihr kamet mich zu fehn, von der ihr viel gehört. 
Ihr faht die Dürftigkeit. — Ih wurde nie belehrt, 
Und feine Regel bleibt mir im Gedächtniß haften, 
Ih bin nur von Natur der zweiten Schöpferin, 
Bon ihr allein aus bin ich, was ich bin. 
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Pier Kinder ftören mich; doch das Geräufh von Kindern 
‘ Kann nicht den Prieb in mir und nicht das euer mindern. 
Mein Glück ift Mein, doch groß genug für mid, 
Und im Gefang ift mir der Bram nicht hinderlich 
Ihr Freunde, die ihr euch die große Mühe nahmet, 
Und mid fo niedres Weib zu fehn nah Glogau famet, 
Euch geb’ ein ſolches Glück freundfhaftlih das Geleit, 
Als euer Herz verdient und eure Reblichkeit, | 
Die ih aus euren Augen fenne, 
Und die ich mich bereit zu euren Dienften nenne.“ 


Wir können uns bei diefem Bericht doch der Bemerfung nicht erwehren, 
dag Frau Karfhin lieber die zerriffenen Kleider ihrer Kinder hätte fliden 
follen, ftatt eine Predigt in Berfe zu bringen. — Ein edler Freund brachte ed 
dahin, dag Karſch von Glogau entfernt wurde. „Die Vermittlung ging zwar 
nicht den Weg Rechten, allein die Karfchin wurde dadurd frei und der ſchwer— 
ften Sorgen entladen.“ Obgleich ihr Mann wieder zurüdfehrte, fand fie Ge: 
legenheit, ein Gediht an einen Baron Kottwitz zu richten, der fie reich be- 
ſchenkte und ihr eine Bitte frei ftellte. Sie antwortete augenblidlih, ihr 
heißeſter Wunſch wäre, nah Berlin zu fommen. Bald darauf fam ein ftatt- 
licher Reifewagen fie abzuholen. Ihr Mann machte unterwegs eine leiden: 
fhaftlihe Scene, aber Kuticher und Bedienter achteten nicht darauf. So fam 
fie 25. Jan. 1761 in Berlin an, wo fie von der Ariftofratie und der Riteratur 
al® berühmte Dichterin glänzend empfangeri wurde. Ihre Kinder wurden 
durch die Fürforge der Freunde anderwärtd untergebraht. Am thätigjten 
nahm fih Gleim in Halberftadt ihrer an. Er gab eine Auswahl ihrer Ge- 
dichte auf Subfeription heraus, die einen Reinertrag von 2000 Thlr. abwarf. 
Den 24. Det. 1763 erhielt fie Audienz beim König. Sie hat diefelbe in 
einem langen Gedicht befhrieben, von dem wir hier einige® mittheilen. 


Gr frug: wer lehrte dich Gefang? 

Wer unterwies did in Apollos Saitenzwang ? — 

Held! fprad ich, die Natur und Deine Siege machten u 
Mih ohne Kunft zur Dichterin. — 

Er lächelte und wollte wiffen, 

Woher ih Nahrung nähm; da fagt ich: Freunde müſſen 
Mid nähren, täglich geh ich hin 

Zum niemals folgen Stahl, der ftets mich gerne fichet 

Und eine ziveite Sängerin 

In meiner Tochter Dir erziehet. — 

Ih ſprachs, und Friedrihs Blick fchien meinen Freund zu loben. 
Nah meiner Wohnung frug er mic. 

Monarch, ſprach ich, die Sterne grenzen nachbarlich 

Mit meinem Winkel unterm Dache hoch erhoben! — 
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j . Der König lachte laut, und ich beherzt und frei 
Wie eine Römerin, ich zog der Stirne Kalten 

Sanft auseinander, lachte To 

Die einer, den ein Bret hat in dem Meer erhalten 

Und jet die Sonne ficht, und ihren Strahlen froh 
Entgrgenblidt, und vor Entjüden 

Das Lächeln auf der Kippe trägt... . 

Des Baterlandes Bater ſprach 

Zuleßt, er würde mir das Leben forglos machen, 

Und alle Muſen ſprachens nad. 


&eider hielt der König fein Verſprechen nicht, fo unabläfjig. fie ihn daran 
rinnerte; einmal fchidte er ihr zwei Thaler, die fie mit dem befannten Sprud: 
‚zoei Thaler gibt fein großer König u. |. mw.” zurüdiandte; im Januar 
zate er ihr drei, fie quittirte mit folgendem Gedicht: 


Seine Majeftät befahlen, 

Mir anftatt ein Haus zu baun, 
Doch drei Thaler auszuzahlen. 

Der Monarchbefehl ward traun 
Prompt und freundlich ausgerichtet, 
Und zum Dank bin ich verpflichtet. 
Aber für drei Thaler kann 

in Berlin kein Hobelmann 

Mir mein letztes Haus erbauen, 
Sonft beftellt! ih ohne Grauen 
Heute mir ein foldhes Haus, 

Wo einft Würmer Tafel halten 
Und fih ärgern übern Schmaus 
Bei des abgegrämten alten 
Magern Weibes Ueberreft, 

Das der König darben läßt. 


Als der König farb, richtete fie an feinen Nachfolgereine poetifche Schuldforde- 
ung. Sie wurde in das Haus des Dberhofdruders Deder bejchieden, die Flügel: 
büren fprangen auf, und mitten in einer glänzenden Gejellihaft „trat ein 
zattlicher Herr im fhmwarzfammtnen Kleide, woran ein Kreuz flimmerte, ibt 
nigegen und rief ihr zu: 

Freu did, Deutſchlands Dichterin, 
Freu dich body in deinem Sinn! 
Der König bat befohlen mir, 

Ein neues Haus zu bauen dir. 

E3 war — der Staatöminifter v. Wöllner!* — Die Dichterin genof 
ut lange ihres neuen Haufes, fie ftarb 12. Oct. 1791, und wir finden ed 
ar ſchicklich, daß mit ihrem Tode, wie ihre Enkelin berichtet, mehrere Wunder: 
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zeichen verfnüpft waren. — Aus ihren legten Jahren find indeß noch einige 
weniger erfreulihe Züge nachzuholen. 

Ihres älteften Sohnes, Chriftian Hirfeforn, hatte fih ein unbefannter 
Wohlthäter angenommen. Unglüdlicherweife hatte Chriftian,- im: Brieffhreiben 
wenig geübt, feiner Mutter einen Brief gefchrieben, der ihr nicht gefiel; und 
fie fhrieb dem unbefannten Wohlthäter: „fie hätte ein Billet von ihrem Sohn 
empfangen, wo weder Stil noch Gedanfe darin wäre, umd fie fönnte fih nicht 
entfchliegen, einen Menfchen von 16 Jahren, der noch fein Billet an feine 
Mutter fchreiben könnte, auf fremde Koften ftudiren zu laſſen“ —! Infolge 
deſſen ward der Sohn ihr zurüdgeichiet, und „Feines Menfchen Güte hat ji 
ferner um ihn befümmert* —! Es war derfelbe Sohn, deifen Kleider fie 
ungeflidt ließ, weil ihr Genius fie trieb, Predigten zu verfificiren! 

Garoline, ihre Tochter aus zweiter Ehe, geb. 1754, ſcheint in der Pen- 
fion fohlecht gehalten zu fein: „nie wurde die fleine Karſch an Feittagen nad 
Haufe geladen!“ Ihre Mutter mußte dichten! 1769 lieh die Karfhin fich 
bereden, „fie ihrem Oheim (Dürrbach) zu verloben . . die Kleine brachte mit 
blutendem Herzen das Opfer, da8 ihr tyrannifch abverlangt wurde.“ „Nah 
einer neunjährigen Ehe (1778) gelang es ihr, die Kette von fich zu mälzen, 
unter der fie hilflos gefhmachtet hatte.“ 1782 heirathete fie einen Herrn 
v. Klende, der jterben wollte, wenn ſie ihn nicht erhörte; die Tochter Helmina 
(Wilhelmine) wurde 26. Januar 1783 geboren; gleih darauf. wurde aud 
diefe Ehe gelöft. „ch ziehe, erzählt Helmina, einen Schleier über diefe Be: 
gebenheit, die mich im Mutterfhoß zur Waife machte — doch nicht ver- 
ſchweigen will ich bier ein Lied der Karſchin an den Schwiegerfohn,“ (dod 
wol im Namen ihrer Tochter?) „den fie mit folcher Muttertreue geliebt.” 

Wiederkehren will du nun? 

Denkt der Tochter zu genießen 

Und in meinem Arm zu rubn, 
Wenn du erft zu meinen Füßen 
Hundertmal geſunken wärft, und dich J 
Einem Wurme gleich gekrümmet, 
Bis du endlich mich 

Hätteſt umgeſtimmet? 

O du Falſcher! ſchäme dich, 
Kannft du neue Schwüre finden, 
Meinen Abfcheu jekt zu überwinden 
Der fo unauslöihlih ift? u. f. w. 


Die Heftigkeit der alten Dichterin fcheint viel dazu beigetragen zu haben, 
das Verhältnig zwifchen den beiden Eheleuten zu verwirren; als wenigſtens 
fpäter Helmine mit ihrem Vater wieder anzufnüpfen fuchte, erwies er ſich 
liebendwürdig genug. 
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Aus ihrer berliner Kindheit erzählt Helmine einige bezeihnende Züge. 
Schon früh gab es Kiebeöbriefe; dann. hatte man eine Freundin, mit der 
Theater gefpielt wurde. „Eines von Gellert® Schäferfpielen wurde einftudirt. 
Bir zwei Mädchen trugen weiße Reifröde mit Nofenguirlanden und grüne 
Kränze in den Haaren, die in ungepuderten Locken um unfere Schultern flat- 
teten. Unfere zwei Schäfer hatten uns fehöne Stäbe geſchnitzt. Wir fagten 
mfere Berfe mit Grazie her, unfer Publicum war überaus mit und zufrieden. 
Bir hatten auch Schäferhunde mit rothen Haldbändern.“ „Minden hatte 
war wenig oder gar feine Ideen, aber viel natürlihen Berftand . . . Ich 
verlangte, fie möchte mit mir über verfchiedene Gegenjtände diöputiren; es 
geſchah im Garten. Wir vertheidigten jede unfere Meinung wegen der Trauer 
um geliebte Verwandte: Minden wollte die Trauer, ich verwarf fie. Ich 
erinnere mich noch, dag ich einmal wegen öffentlichen Hinrichtungen auftrat, 
sumeilen auch im Ernft eine Predigt hielt. Minchen predigte gegen meinen 
Sag.” „Bei allem, was ih vornahm, ſchwirrten die Bilder aus den Bü— 
sen, die ich gelefen, um mich herum, und ich lebte durchaus nicht in der 
wirklihen Welt. Das gewöhnliche Leben war mir nadt und dür; ih er 
ſehnte Menſchen und Dinge, wie fie in meinen Büchern fanden.“ Ihre Lieb: 
Imgsbüher waren — Karl von Karlöberg!! Hippeld Lebensläufe, Karl Fer 
diner; Jean Pauld unfichtbare Loge und Hesperus; dann „Karl Pilger, 
Koman meines Lebens“ (vom K. Spazier, fpäter Jean Pauls Schwager). 
Chodoviecki, der Freund ihrer Großmutter, gab ihr Unterricht im Zeichnen, 
ohne erheblihen Erfolg. — Bei der Einfegnung wollte fie in Thränen zer: 
Miegen: „mein einfaches Kleid dünfte mich ein Staat, die Glasperlen um 
hals und Nacken waren mir fönigliher Schmud. Mein von Thränen über- 
ſhwemmtes Angefiht fhien mir im bimmlifchen Glanz zu leuchten. O, 
dahte ich, wenn mich die Welt jo ſehn fönnte, wie würde mich alled bewundern!“ 

Den 19. Auguft 1799 — 16 Jahr alt — heirathete fie einen Baron 
Haftfer. , „Er verfchwendete unfinnig, Schulden wurden gemadht und nicht 
bezahlt. Ich fah die Gefahr diefes Treibend nit ein. Die Bälle und Pick— 
rids gefielen mir, ich fam mir in meinem weißen Ballfleid, mit dem franz 
ın meinen braunen Roden, wie eine blendende Schönheit vor. Ueber meine 
Gedichte hörte ih Schmeicheleien.“ Allmälig ftellte fih heraus, daß der Herr 
Baron ein vollftändiger Gauner war. Frau von Genliß, die fih damals, 
52 Jahr alt, in Berlin aufhielt*) und für Helmine ein mütterliches Intereſſe 


*) Ein Gaft in Berlin war damals au der befannte Leuhfenring, der für Rahel 
Levin eine glühende Keidenfchaft im Herzen trug, während für ihn ein 16jähriges bildfchönes 
raulein, Elife v. Bielefeld, ſchwärmte. Als er aus Berlin auögewiefen wurde, lief fie 
ih von ihm entführen. „Bold und Jumelen, die fie befaß, hatte fie mitgenommen. Berlin 
»ar von dieſer Begebenheit ganz erfüllt.” 
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begte, trieb lebhaft zur Scheidung. Helmine floh zu ihrer Mutter (Mai 1800), 
‚die Gerichte verordneten eine Probezeit, ‚die fie bei ihrem Mann zubringen 
mußte; nach Ablauf derfelben wurde 28. Det. 1800 die gerichtliche Scheidung 
ausgefproben. Frau von Genlis, die furze Zeit nah Paris zurückkehrte, 
forderte fie auf, ihr dahin zu folgen und als Kind.bei ihr zu leben, 

Schon 1799, nach der Lectüre des Hesperus, hatte Helmine an Jean 
Paul geichrieben; als er nun nach Berlin fam, begann zwifchen ihnen ein 
fehr lebhafter poetifcher Verkehr. Noch lange Zeit darauf bewahrte fie forg- 
fältig feine Meinen Billette auf; bier einige davon: „Rofe, Lilie, Nelke, Ber: 
gißmeinnicht! Ich komme zwar, aber um eine Yünfviertelftunde fpäter, da 
ich die Freude habe, bei Ihnen eine Stunde länger zu fein, weil ich nicht 
ing Schaufpiel gehe. Man muß die Freude verfürzen, um fie zu verdoppeln. 
Ich bin eigentlich fihon bei Ihnen, aber auf dem Parnaß — unter Ihren 
Berfen.“ „Warum müffen felbft unfere Himmelsträume Lichter und Farben 
bei der Erde borgen? Warum müfjen die Engel eine Leiter haben, um zu 
Jakob Herunterzufteigen?“ Auch mit Jean Pauld Freundinnen, der Hofdame 
Karoline dv. Berg, Augufte v. Haafe, Minna v. Knebel u. f. w. murde Hel- 
mine befannt. Seine Berlobte, Karoline, die Tochter des Tribunalrathe 
Meyer (die ältere Schwefter Minna heirathete den Hofrath Spazier), „fab ſo 
ftreng anf die Form in allen Lebensverhältniffen, wie Minna in diefer Hin- 
fiht nadläffig war; fie übte großen Ernft und ‚gefiel fih im Beifall der Welt, 
an melden die Schwefter gar nicht dachte.“ 

Auf die „Schweftern von Lesbos“ von Amalie v. Imhoff machte Jean 
Paul die junge Freundin aufmerkſam. „Im antifen Silbenmap und im an 
tifen Geift, doch falt vor lauter Vollendung. . Aber fie lieg uns nicht kalt. 
als fie die Dichterin lad. Alles was Weimar von geilligen Größen in fi 
faßt, war um fie her verfammelt; Amalie war noch jehr jung, wol noch nicht 
zwanzig. Sie trat in den Dichterfreiß im weißen griehifhen Kleide, mit 
goldenen Spangen, ihr brauned wunderreiches Haar geflochten, geſcheitelt. 
griechiſch gewunden, ihre großen blauen Augen ſtrahlend vor innerer Bewe⸗ 
gung, die Wangen glühend, der Buſen flog und wallte; welch ein Marmor 
war lebendig geworden? Sie hatte ein Geficht fo claffifh wie ihre Dichtung. 
Man ſah die fhöne Hofdame ſonſt ruhig abgemeffen; heute erfehien uns die 
Sängerin wie die griehifche Mufe ſelbſt. Der Olymp war offen, und ſeine 
anmuthſtrahlendſte Göttin lebte!“ 

Der nicht ſo ernſt gemeinten Einladung der Frau v. Genlis folgend, 
verließ Helmine 23, Mai 1801 Berlin und ihre Mutter, die für dieſe Reiſe 
ſchwere Opfer gebradt hatte, und fam 2. Juni in Paris an, offenbar ihrer 
neuen Befchügerin unerwartet, deren Hoffnungen nicht erfüllt waren. Sie ſah 
wenig Gejellfchaft, darunter Kosciusko und andere Polen, Leclerq und Fisvee; 
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mit dem erften Gonful führte fie eine geheime Gorreipondenz,. wurde aber 
nicht in feine Cirkel gezogen, Helmine hatte fih verpflichtet, für Feßlers 
‚Gunomia* „Empfindungen und Grfahrungen einer jungen Deutichen in Pa— 
rs‘ „in Stermed Manier“ zu fehreiben; Frau v. Genlis lächelte über diefe 
Naidetät, indejfen wurden die Sachen doch gedrudt. Außerdem überjepte fie 
die Novellen ihrer Beſchützerin, die der Erſparniß wegen auf einige Zeit nad 
Verfailled zog, bis ihr März 1802 der erfte Conſul eine Wohnung im Arie: 
nal anwies. Helmine, die jich mittlerweile mit dem jungen PBhilologen 
Shweighäufer verlobt hatte, war ihr immer unbequemer geworden; es 
tom zwifchen den beiden Damen zu ziemlich unangenehmen Scenen, bi Hel—⸗ 
mine endlich (Juli 1802) eine Zuflucht bei dem Grafen Eſcherny in Ber 
failed fand. Hier lernte fie u. a. Medmer kennen, der fie in die Geheim- 
nie des Magnetismus einweihte. Ihr Bräutigam war ihr untreu geworden. 
„Die enıpdrenden Umitände diejer Begebenheit werden mir zartfühlende Leſer 
gern erlajfen, fie gehören nicht. für das unentweihte Auge der blühenden Ju⸗ 
gend. Ich glaube jedodh eine ernite Warnung nicht zurüdhalten zu dürfen 
‚und einer Unthat erwähnen zu müſſen, von der ich viele Opfer weiß, an 
deren Möglichkeit aber nur wenige glauben: es ift die Bereitung eined Ges 
tränfs, deſſen Genug die vortrefflichften Menſchen jüch ſelbſt entfremdet, die 
Sinne verwirrt und die heftigite Leidenſchaft für die Bergifterin erzeugt, die 
(8 ihrem Dpfer beigebradht hat. Möge niemand dieſe Warnung belächeln, fie 
ft auf Wahrheit begründet und fo wichtig, daß ih es für Gemiljenspflicht 
halte, noch öfters darauf zurückzukommen. Mögen verdienftvolle Aerzte fie be» 
herzigen und ald Menjchenfreunde eine neue Spur zu Mafregeln entdeden für 
Wiſſenſchaft und Sittlihfeit!* 

Im Haufe des Grafen Eſcherny erhielt fie Befuh vom Kapellmeifter Rei- 
Hardt und lernte den Grafen Schlabrendorf fennen, wie denn überhaupt 
die Anhänger der Frau v. Stael fih hier zufanımenfanden. Bon dem wid 
tigften Einflup wurde für fie der Umgang mit Fr. Schlegel, der im Som: 
mer 1802 mit feiner neuen Gemahlin Dorothee und feiner Schwägerin 
Henriette Mendelsfohn nah Paris: fam. ° Die Töchter Mendelsſohns 
hatten natürlich an der Enkelin der Karſchin großes Intereſſe, und der Um: 
gang wurde bald fehr intim. Als Helmine vor zwei Jahren Fr. Schlegels 
Fragmente im Athenäum fennen lernte, rief fie aus, das müffe ein Wahn- 
fnniger gefchrieben haben: „und ich blieb dabei, bis ich ihn in Paris fennen 
lernte und nach und nad begriff, daß es eine andere Welt der Ideen gebe, 
ale die in meinem Dunftkrei® lag.* „Ich fand Menfchen, wie ich mir noch 
leine geträumt hatte. „So fehnell ald Dorothea ſah Fr. Schlegel ein, mas 
mir fehlte und es ergögte ihn. Meine Unkunde aller Dinge des Leben! war 
ibm neu und erfreulich, er drehte mich gleihfam in feiner Hand herum, mie 
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ein Bildhauer den Marmorblod, den er bejchauen will,“ „Er felbft war ein- 
klanglos: weich wie ein Kind und fihroff wie ein Gigant, hinwogend im 
Aether und wühlend im Boden nad Bergnügungen, die ganz irdifher Natur 
waren. Er war zu fehr von Selbftgefühl erfüllt, zu fleißig und zu bequem, 
um Schritte zu machen, die ihn zur Erreihung einer Abfiht hätten führen 
können.“ „Er fagte zu Dorothee, der Alarkos fei noch lange nicht undurd- 
dringlich genug dargeftellt und er hätte beim Dichten nur mehr Opium neb- 
men follen, fo würde er das erreicht haben, was er gewollt. Er ſagte 
vieled aus reiner Jronie; er fagte auch mit vollem Bewußtfein und abficht- 
ih viel Unverftändiged. Ueberbaupt war das Edige und Schroffe, das öfters 
bei ihm hervortrat, Willfür; denn wenn er irgend Luft hatte, fonnte er die 
feinfte und anmutbigfte Haltung annehmen und durchweg behaupten.‘ 

Zum Verkehr gehörte damals auh Achim von Arnim, „einer der wer 
nigen, die mich mit einem Bruderherzen liebten, meine unbefhirmte Rage nie 
durch felbftifhe Anmaßungen kränkten.“ „Im Umgang fuchte er feinem tie 
fen Gefühl bier durch Spott, der felten anmuthlo8 war, dort durh Ernft 
einen Damm zu fegen.” „Er gerieth oft in Streit mit Fr. Schlegel, und 
fam mir alödann etwas bitter vor; fein ſchönes Herz glich jedoch bald alles 
wieder aus.” Kerner Charles Billers, der Schlegeld Borlefungen befuchte. 

Bekanntlihd nahm Schlegel Unterricht im Sanskrit bei Hamilton, täg- 
lih drei Stunden; Perfifh lernte er bei Chézy (geb. 1773, Schüler von ©. 
de Sacy und. Langl&s, feit 1799 Gonfervator der orientalifhen Handſchriften 
bei der Nationalbibliothef), der die Damen zuweilen in der Bibfiothef um- 
herführte und Helminen fofort ein lebhaftes Intereſſe einflögte. — Im Haufe, 
wo Schlegeld wohnten, wurden einige Zimmer frei; fie lagen im Garten, 
den ein Treibhaus und zwei Reihen hober Bäume ſchmückten. Diefe Zimmer 
nahm Helmine ein; fie führten alle gemeinfamen Haushalt. Dazu famen 
im Herbft 1803 auf neun Monate noch drei Gäfte aus Köln, die Gebrüder 
Boiſſerée und ihr Freund Bertram (geb. 1776), die bei Schlegel ein 
Gollegium bejtellten und es in volwichtigem Gold vorausbezahlten; an diefem 
Gollegium nahm auch Helmine Theil. Sehr häufig befuhte fie Frau von 
Krüdener, die alte Freundin Jean Pauls, damals die gefeierte Weltdame, 
deren eben erfchienenen Roman Valerie Dorothee und Helmine gemeinjchaft- 
lich überfegten. „Dorotheas vorforgliher Sinn wußte die Häuslichkeit an- 
genehm zu geftalten. Immer ward bei ihr heimlich und traulid ; noch heute 
verftehe ich nicht, wo fie Zeit zum Schreiben fand. Allein die Getreue, deren 
flinfe Hand Friedrichs Wäſche nähte und in Stand erhielt, war auch die Eo- 
piftin aller feiner Schriften. Cie arbeitete damals vieles. vom (nicht erſchie⸗ 
nenen) zweiten Theil des Florentin aus, fchrieb für die Europa (wie 
auch Helmine), überfegte den Merlin, führte eine audgebreitete Gorrefpondenz Ä 
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und fand noch Zeit, die merfwürdigften Gegenftände in Paris zu betrachten, 
Goncerte und Theater zu befuchen, neue Schriften zu lefen, die Abende durch 
Gefelligfeit zu erheitern, durch Borlefungen zu befeelen. Hinreipend las fie, 
und war immer flarf, freudig und heiter.” Zu den Arbeiten der Damen in 
jener Zeit gehören auch die Webertragungen der „Euryanthe“ und anderer 
altfranzöfifher Romane. — Ein weſentliches Mitglied-ded Kreifed war Hen- 
riette Mendelsfohn. — Inzwiſchen blieben auch Störungen nicht aus. Hel— 
mme ſchwärmte für Bonaparte, den fie im Nov. 1803 in einem großen Hel- 
dengedicht zu feiern unternahm, während Schlegel, der vergeben? nad einer 
Anftellung juchte, fih immer mißtrauifcher über ihn ausfprah. Zudem wurde 
feine Borliebe für den Katholicismus immer heftiger. 

Im Frühling 1804 ging Schlegel mit feinen drei Freunden nah Köln; 
Dorothee folgte in einigen Wochen. Sein Bruder wurde, wie Helmine verfichert, 
our Durh Frau v. Staël abgehalten, ſich ihm anzufchließen. Einen Abend 
hatte, wie Helmine verfichert, das Urbild zu Goethes natürlicher Tochter, in 
die Verſchwörung Pichegrus verwidelt, bei Schlegeld Zuflucht geſucht. 

Einen Erfag fand Helmine an Frau von Wolzogen; aud mit 
jrau don Genlid fnüpfte fie wieder Berbindungen an. Nah Doro» 
thees Mbreife lebte fie bei Madame. Necamier in Clichy; man fuchte 
ihr, nad Gründung des neuen faiferlichen Hofhalts, eine Stelle in dem 
jelben ald Gouvernante zu verſchaffen, doch ſchlug es fehl. Anfang November, 
ald Madame Recamier Elichy verließ, miethete fie fih in einer englifchen 
Venfion ein; in derjelbtn Zeit kehrte Fr. Schlegel nah Paris zurüd, und 
erflärte, daß er des Aufenthalts in Köln herzlich fatt wäre, fo edel feine 
sreunde für ihm gefinnt feien. Gr hoffte noch auf einen Wirfungäfreid in 
Farıa, allein es war feiner zu ermitteln, obgleich er den ganzen Winter da- 
ielbft blieb. Damals fchrieb Helmine ihre Schrift, „Kunft und Leben in Paris 
fit Napoleon I.“ 

Im folgenden Jahr (1805) heirathete Helmine ihren orientaliftifchen 
Ftund v. Chezy. .Diefer hatte „Medfchnun und Leila“ ind Franzöſiſche 
überfeßt; eine deutfche Uebertragung ded Gedicht? von Hartmann (1807) 
wurde von Helmine recenfirt. Sie hatten einige Kinder, aber dad Glück in 
der Ehe war der Familie einmal nicht beftimmt; fhon im Sommer 1808 
batte Chezy „vergeffen, was ich vor wenig Jahren noch feinem Herzen, fei- 
nem Geift und feinen Mußeftunden gewefen!**) Siezop von ihm nad) Montmo- 





) Helmine findet die Urfache bauptfählih in der Schroiegermutter, die fie felbft „ein 
Nufier der Weiblichkeit und Häuslichkeit“ nennt. „Ich war nur für die Poefie erjogen mwor- 
in, mein redlichfler Wille konnte die Einübung in das häusliche Getriebe nicht erfepen. Ich 
hatte mi total umſchaffen müffen, um ihrem Begriff von einem Weibe mie e& fein follte, 
a entiprehen, Glauben Sie mir, ſchrieb fie einmal, hören Sie mit Ihren Schreibereien auf 
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reney, wo fie von Chamiffo, 3. Werner, Deblenfhläger und ander 
fucht wurde (1809); auch Henriette Mendelsfohn bfieb ihr treu; endlich ' 
hatte fie alle Hoffnung aufgegeben, fie verließ ihren Mann mit deſſen 
willigung und begab ſich nad Heidelberg. Sie. hat ihn nicht wiedergei 
„Schwer war mein Schidjal; blutarm fam ih nah Deutfhland.“ In 
felden Zeit war ihre Mutter geftorben. 

In Heidelberg war das angelehenfte Haus das der Generalin He 
(ehmals Amalie von Imhoff), deren Schönheit auch diesmal einen mächt 
Eindruck auf fie machte. „Ihre Gefihtözüge waren antif, fie glich der : 
riette Herz.“ In diefem reihen Haufe fand fih die Ariftofratie de Ge 
zufammen, die Boifferee und Bertram, die ihre Galerie nah Heidelberg 
pflanzt, Frau v. Schiller, die fi vorübergehend dafelbft aufbielt, Garı 
Rudolphi, die bald darauf ftarb, Karl Thorbede, der Dichter von „Beat 
Graf Haugwig, Karl von Raumer und die Profefforen Daub, Crei 
Nägele u. f. w. Wichtiger noch für den allgemeinen Ton Heidelbergs 
die Ankunft ded Prof. Zaharik. „Sein Haus ftand allen Studirenden o 
er zog fie nah und nah in die Familienfreife der Stadt und entfernte 
Scheidewand, die den Studenten vom Philifter trennte. Ehedem fonnte 
achtbares Mädchen unbefchimpft über die Gafje gehen oder fih auf den € 
jiergängen ſehen laſſen.“ — Schloffer und Frau v. Guaita (Meline B 
tano) beredeten Helmine (die in Fouqued Mufen über die Boiffereefammt 
veferirte) auf einem Beſuch in Heidelberg, nach Frankfurt zu gehn; von 
begab fie fih (1811) nah Afchaffenburg, wo ihr Windifhmann die eben 
tigen. Originalzeichnungen Cornelius' zum Fauſt vorlegte, und wo der F 
Primas ihr Beſchützer wurde. „So hatte mih das Schidfal gleichſam 
das Gterbelager der Ariftofratie geführt; denn man lefe nur den Gothailt 
Kalender, fo wird man fehen, daß fie nur noch ein Scheinleben bat.” 
Auftrag des Fürften mußte fie den durchreifenden Napoleon anfingen; in 
nem Nuftrag dichtete fie dad Drama „Eginhard und Emma‘, da8 erit 
Afchaffenburg, dann im Privattheater des Fürften von Leiningen vor höc! 
Perſonen aufgeführt wurde. Zugleich legte fie fih aufs Spanifche und ül 
ſetzte den Calderon. — In den Unruhen des Jahre® 1812 verlieh fie Aſchaff 
burg und ging nad Darmftadt, wo fie wieder im Schof der Ariftofratie let 
ihre. vertrautefte Freundin war Henriette v. Montenglout, Schaufpielerin ı 
Spradplehrerin. Die Noth der durchziehenden Berwundeten trieb fie, ſich thätig 
Hilfe anzunehmen: died wurde nun das große Gefchäft ihres Lebens. Sie un! 
fuchte im Juni 1815, durch eine Art Cabinetsordre autorifirt, die beigifchen Ya 
und flifen Cie Ihre Sachen!“ — Doc ift zu bemerfen, daß auch nah dem Tod fe 
Mutter Chézy feine Beranlaffung fand, fein Weib zurüdzurufen, ja nur ihr die Sadıe ı 


zuibeilen: Chézys Charakter ließ keinen Entfhluß in ihm reif werden, bemerkt Helmine 
diefer Gelegenheit. 
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rethe, umd richtete Über den fchlechten Zuftand derfelben (10. Yan. 1816) eine 
Beihmwerde an den General Gneifenau, infolge deren fie der Berleumdung 
angeflagt und vor das Griminalgericht citirt wurde. Sie ging (Febr. 1816) 
nah Berlin, wo fie fehr falt empfangen wurde — wie es fcheint, nicht blos 
wegen ihre® Procefied, den T. A. Hoffmann führte, und in dem fie endlich 
(Juli 1817) vollftändig freigefproden wurde. In Berlin verkehrte fie haupt: 
ſachlich in dem Hoffmann-Hikigihen Kreife, und fihrieb den Roman „Emmas 
Prüfungen”: „Ich hatte den ftolzen Gedanfen gehegt, Deutfchland zu fchildern, 
mie die unfterbliche Stael in Corinna Italien geſchildert.“ Ihre Gönnerin 
war die Prince Wilhelm, die fih fpäter auch der Frau Paalzow fo buldvoll 
annahm. 

7. Det. 1817 fiedelte Selmine nach Dresden über, mo fie von der roman: 
tiſchen Schule fehr ehrenvoll empfangen wurde: Louiſe Brachmann, Therefe 
aus dem Windel, Ernſt v. Maläburg, Graf Löben, der fie fhon 1814 auf 
einer Rheinreife begleitet hatte: cine meiche Seele, Ariftofrat aus Romantif, 
Herrnhuter umd zugleich Lobſänger der Jungfrau Maria, Graf Kalfreutb u. a. 
Dazu fam der Liederfreis: K. M. v. Weber, Theodor Hell, Karl Förfter, 
Sr. Kind, U. Kuhn, E. Gebe, Böttiger u. f. wm. Es war eine feltfame 
Reihe wohlwollender, jentimentaler und verfümmerter Perfönlichfeiten. Später 
fam Ted dazu. „Im Gegenfaß zu Fr. Schlegel, der am liebiten das Geſpräch 
auf politifche und religiöfe Zuftände lenkte, blieb aus Tiecks Unterhaltungen 
Religion und Politik weg. Sie entbielten nur Anfichten über Poeſie und 
Literatur, und zwar nicht von der ernften Eeite, fondern von der erheiternden 
und fpöttifhen. Ein Freund und Verehrer der Frauenpoeſie war er nicht. 
Er hatte mit Fr. Schlegel gemein, daß er feine Opfer erbarmungslos ſchlachtete, 
ohne ihnen Gerectigfeit widerfahren zu laſſen.“ — In diefer mit Galderon 
gefhmwängerten Atmojphäre wurde die Guryanthe gedichte. Much der alte 
Freund Jean Paul fand jich zuweilen ein. Doch wurde aud in Dredden Helmine 
julegt unruhig, fie ging 1823 nah Wien. Dort fohrieb fie für Kranz 
Schubert die Oper Rofamunde, die aber nicht durchdrang, weil der junge 
Componiſt durch die Weberfhe Partei angefeindet wurde, und dad Auftfpiel 
„der Wunderquell“. Auch ihr Sohn Wilhelm trat bereit ald Dichter auf. 
— Bon neuem ließ fih Helmine in Dinge ein, die ihr verdacht wurden: auf 
ihren Reifen durch das Salzkammergut fammelte fie die Befchwerden der Be 
wohner über die Verwaltung; man witterte demagogifche Umtriebe und ftellte 
eine Unterfuhung an, die indep mit ihrer Freifprehung endete. ber ihr 
Sohn Wilhelm hatte fih bei der Gelegenheit „von den Einflüfterungen ge 
wijfenlofer Menſchen binreifen laffen, und ſah die Sache in einem fehiefen 
Licht an.” Als fein Hauptverführer wird Spindler angegeben, der feine eigne 
Ratur in „Boa Conftrictor” gefhildert haben foll. Ein anderes feiner Opfer, 
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der Philolog Braun, äußerte in Heidelberg im Wirthshaus in ihrer und ihres ’ 
Sohnes? Gegenwart (bald nah der Gefhichte mit dem heiligen Rod): „Der 
Kampf wird jept erniter als je, und es ift hohe Zeit, daß er ed werde! Wir 
haben den Proteftanten große Conceffionen gemacht, diefe müſſen alle auf- 
hören. Bald mird fie fchlagen, die große Stunde, wo bie neue Bartholo- 
mäusnacht gefeiert wird: Feine parifer Bluthochzeit, feine europäifhe — o 
nein! die Barthbolomäusnacht der Welt. Und da will ich zufchlagen, fo lange 
ih den Arm rühren fann, Bertilgt müjfen fie werden bis auf den legten 
Mann, Gott wird feine heilige Sache ſchützen.“ „Mir fchauderte, erzählt 
Helmine weiter, ih war feined Wortes fähig. Ih fah auf meinen Sohn 
Wilhelm bin, ich hoffte ein tröftlihes Wort von ihm, er fhwieg mit ber 
rubigften Miene.“ Als fih nachher lebhafter Widerfpruch erhebt, entfernen 
fih) die beiden Herrn fchweigend, fie rächen fih dadurd, daß fie ihre ftarfe 
MWeinrehnung unbezahlt laffen. 

Im März 1831 hatte fie Oeſtreich verlaffen und war ihrem Sohn nad 
München gefolgt, wo fie der Hof fehr huldreih empfing. Hier traf fie ein 
Mißgeſchick „wie ein Donnerfhlag aus heiterer Luft. Das Bubenftäd war 
mit der größten Schlauheit entworfen, Als ich die Grundfäden des Gewebes 
durchfihauen fonnte, erfagte mich ein Efel; meine Kraft, dagegen zu fümpfen, 
erlag, denn die Verfolgung gegen mich fam von einer Seite her, wo man 
es nicht erwarten fonnte. Man wollte mich vernichten. Was davon gelang, 
fonnte nur durch die ſchnödeſten Mittel erreicht werden.” „Ich erfehnte und 
erftrebte mit Recht volle Genugthuung, und würde fie erlangt haben, wenn 
ih gewußt hätte, wer mich verfolgte. Die wahren Urheber und Leiter des 
Angriffs waren und blieben verborgen, fie ftanden hinter ihren Werkzeugen, 
die durch eine höllifhe Lift einen höhern Schug zu erlangen gewußt. Es ift 
nicht Mangel an Muth, wenn ich fchmeige . . . . Roch immer find diefelben 
Hände thätig, bittere Tropfen in die Neige meines Lebensbechers zu ſchütten, 
aber ich murre nicht.‘ 

1832 ftarb Chézy an der Cholera; Helmine eilte nun nah Parid, um 
feine Bücher und Manuferipte zu verfaufen und fich eine Penfion auszuwirken; 
mit was für Schwierigkeiten fie zu kämpfen hatte und wie wenig fie im 
Ganzen audrichtete, mag man im Bud felbit nachſehn. — Daß ed im Gan- 
zen eine trübe Lectüre ift, hat der Leſer wol gefühlt; fie legt und zugleich die 
Frage nahe: worin wol das Vorurtheil gegen Schriftftellerinnen feinen Grund 
bat? — Die Scheu vor der Goncurrenz, wie man zuweilen meint, ift e8 wol 
nicht; auch handelt e8 fih nur um ein Borurtbeil, d. h. um ein Bedenken, 
das im beftimmten Fall die Erfahrung aufheben fann und öfterd wirklich auf- 
bebt. — Jened Bedenfen ftügt fih auf zweierlei. Einmal liegt in dem fpeci- 
fiſch „literariſchen Leben“ an und für fih etwas Ungefundes, Ungeordnetes; 
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eine Richtung auf das Perfönliche im Menſchen und eine Verwechfelung def- 
felben mit den Gegenftänden, welche der Mann, an Rämpfe jeder Art ge 
wöhnt und dazu geichaffen, Teichter ind rechte Geleife bringt ala das Weib, 
das oft nur auf Koften der Weibfichfeit jene Schwierigfeiten überwindet, in 
feinem Gefühl fie übertreibt und dadurch von der Welt und der eignen Be: 
deutung eine falfche Auffaffung fich bildet. — Dann fehlt dem Weib jene Be- 
obachtung der Wirklichkeit (mir möchten fie die biftorifche nennen), die nur 
dem Mithandelnden möglich ift: fie ift darauf angewiefen, entweder das 
eigne Herz zu öffnen, oder ihre ganz Auferlihen Beobadtungen zu copiren. 
Beides geſchieht nicht ohne Gefahr. Um Stoff zu haben, forcirt man leicht 
die Regungen des Herzend, man feßt fih vor ſich felber in Bofitun, man 
fofettirt; und jene rein äußerlihe Beobachtung, die nicht im Sinn der Cha— 
raftere Schafft, fondern nur daguerreotppirt, ift zureilen vom Klatfch ſchwer 
zu unterfcheiden. — Freilich gibt es ftarfe oder edle weiblihe Naturen, die 
das überwinden; freilich gibt es männliche Schriftiteller, die ſich weibifcher 
geberden ala alle Weiber — und wie viele haben wir jegt in Deutfhland! 
aber daß die Gefahr für das Weib mäher liegt ald für den Mann, wird nit 
mand bereitwilliger zugeftehn, ala ein edles Weib. — Nirgend aber ift und 
der Gedanke jo mwiderwärtig entgegengetreten, als in den „Erinnerungen für 
edle Frauen‘, die der modernfte Herausgeber ala ein deal bezeichnet! . 
Elifaberhb Fiſcher, geb. 11. April 1761 in Königsberg, heirathete 
1780 den Juriften Graun, den Sohn des befannten Kapellmeiſters; zu ihren 
freunden und Werehrern dafelbft gehörte ein älterer Herzog von Holftein- 
Glücksburg und zwei jüngere Leute, Gen (geb. 1764; bis 1786 in Könige: 
berg) und v. Stägemann (geb, 1763). Der Leptere erzählt in feinen „Er 
innerungen“ (1840): „Eine junge Frau in der Blüte einer anerkannten 
Schönheit, ging fie wie die Dame von Fayel ftreng und ftifl an der Schar 
ihrer Verehrer vorüber, wenn fie au, wie jene, mit zartem Sinn eines ſchö— 
nen Liedes ich freuen mochte. Der Eindrud des erften Herzichlaged (1785) 
milderte ſich in der nächften Zeit, da ich anfangs nur felten Gelegenheit fand, 
fe zu ſehn, auch bei meinem faft gleichzeitigen Eintritt in den Staatsdienſt 
nicht Muße hatte, einer Reidenfchaft nachzuhangen, die dennoch im Anfang 
des Jahres 1786 in vollen Flammen fand. Erſt im folgenden Jahr wagte 
ih an fie zu dichten, meiftentheil® in einer Gattung bald längerer bald für- 
ierer Epifteln, deren eine ziemliche Zahl von ihr felbft noch aufbewahrt wor: 
den iſt. In demfelben Jahr (1787) ward ihr Mann nah Berlin verjet, 
lieg fie aber mit den Kindern in Königsberg zurüd, um zuvor feinen Haus— 
balt gehörig zu ordnen. Glifabeth, die fich mit ihrer Mutter zu einer gemein- 
ihaftlihen Defonomie vereinigte, fing nun ein Stillleben am, worin fie fidh, 
nähft der Sorge für die Erziehung der Kinder, ihrer Neigung zur Kunſt, 
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jur Mufit, Malerei und Literatur mit Bequemlichkeit überlief. Dies unfrei- 
willige Stillleben wäbhrte, von feiner Seite in ſolcher Dauer geahnt, fait acht 
Jahre; erft 1795 folgte fie ihrem Mann nah Berlin. Cine höhere Hand 
fügte e8 hier anders, als fie dachte. Bei der entichiedenften Abneigung gegen 
eine Trennung ihrer She, auf deren Glüd fie früh verzichtet hatte, ſah ſie 
jih dennoch bald nah ihrer Ankunft zu diefem Schritt unausweidhlich ge— 
jwungen. Sie hatte, wie fie mir fihrieb, nur zwiſchen Wahnfinn oder Tod 
zu wählen. Sobald ihr Entſchluß ausgeführt war, fehrte fie nah Königs- 
berg zurüd, und im Sept. 1796 erhielt ich ihre Hand, die fie mir bereits im 
Berlin zugefagt hatte.“ Nach, einer langen glüdlichen Ehe ftarb fie 12. Juli 
1835; Stägemann folgte ihr 1840. 

Um der Farbe willen, theilen wir unter den zahlreihen Briefen von 
Gen an Elifabeth einen aus dem December 1793 mit; wobei wir daran er- 
innern, daß Geng ein Jahr vor ihrem Mann nach Berlin abreifte, 

„Es gab einft (alſo vor 1786) eine furchtbare Berabredung unter uns, 
die meine Berdammniß, ‚meine unmiederbringliche Verdammniß entfchied, wenn 
ih in einem Termin, den ich längft gar weit überfchritten habe, Ihrer zu 
vergejjen fcheinen ſollte. . . Es mar eine Zeit (aljo vor 1786), wo unjere 
Herzen ſich verftanden, auf leife Winfe ſich verftanden, eine Zeit, wo Sie 
in meinem Umgang fanden, was Ihnen rund um Sie ber verfagt war, und 
wo ich mein Dafein nur achtete, weil ich es wagen durfte, Sie grenzenlos 
zu lieben. . . Sie wiſſen, dag wir taujendmal (vor 1786!), wenn wir unfere 
Berhältniffe berechneten, dem unerbittlihen Schidfal vorbielten, daß es uns 
nicht füreinander gefchaffen hatte." — „Nah einem Stillfhweigen von zwei 
Jahren klingt es fajt wahnfinnig, was ih Ihnen fagen werde, aber ich jage 
es doh: wenn Sie meine Stelle in Ihnen irgend einem andern vergeben 
hätten, e8 wäre eine unausſprechliche Ungerechtigkeit gewefen.“ — „Graun 
war Ihnen nie werth; er ift es bier, bei Gott, nicht mehr geworden. Ich 
mag fein Ankläger nicht fein. Es gibt weniger Hebel, e8 gibt auch weniger 
Fehler ald man denkt, Sie niht zu achten, it ein ungeheurer, weil er jo 
in die Mitte trifft, fo unleugbar dag im Menfchen vorausfegt, ald taufend 
einzelne Bergehungen, die den edeljten Charakter befleden können. Dieje 
Sünde ift ihm längft im Gericht der beiten Menjhen angerechnet. Was er 
bier gethan, ift im Grunde nur eine andere Form diefer alten Sünde, nad 
meiner Berathung eben deshalb nicht wichtig, und ganz unbedeutend, wenn 
die Welt nicht anderd rechnete, anders urtheilte, und im ihrer Blindheit je 
über dad Kleid wegſehn fünnte, Blos in der legten Betrachtung bat fein jegiges 
Leben — eine gemwijje widrige Wichtigkeit.“ — So fchreibt — Genp! fo 
darf er an Glifabeth jchreiben, drei Jahre bevor fie ernſthaft an Scheidung 
denkt! — Sie antwortet in einem ſehr langen Brief „mit gerübrtefter Freude“: 
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‚Rei meine Plane betrifft; fo mug ich Ahnen: befennen, dap ich. gar feine 
ube.. . Was die Gründe betrifft, warum Graun immer noch meine Herüber— 
heit (nad Berlin) verzögert, fo glaube ich, find die hauptiächlichiten — Gar 
re gegen feine Mutter und die der, bei feinen jegigen Ginfünften fein 
iss etabliren zu fünnen — wenigftend ſind diefe allein in feinen Briefen. 
sdadt handelt er nach jeiner beten Erkenntniß — ungeachtet e3. freilich 
am it, daß er jo fieht und nicht anders. Rocefoucauld fagt u, f. w.“ 

Aus den Reminiscenzen diefer Ehe, vielleicht zum Theil aus den wirk 
sn Briefen, ging 1799 das vorliegende Buch bervor, Die vollitändigen 
sure können es (Gott fei Dank!) nicht fein, denn die Hauptumftände find 
ats, obgleich die drei Hauptanbeter kenntlich genug gezeichnet - ſein 
rigen. Der Titel iſt von Huber, dem Elifabethb 1304 das Manujeript zur 
salmerfen Benugung mittheilte, ihre. „Fragmente“ erſchienen ſchon 1800. 
Aändig wurden die „Erinnerungen“ erjt nach Stägemanns Tod. 1846 von 
dotow herausgegeben. 

68 iſt (Gott fei Dank!) nur ein Roman; obgleic eine Maije perſonlicher 
inipiefungen, die für. dad Romanintereſſe werthlos find, ſich erhalten haben; 
ah Namen oder Chiffern, die nur auftraten, um wieder zu verſchwinden. 
“ find zerftreute Papiere, hingeworfne Selbſtbetrachtungen im Reich. der 
glihkeit. Die, wirflihe Eliſabeth hatte feine Freundin: „und ſo ſchuf 
id meine Bhantafie ein Wefen, dem ich meine innerften Empfindungen, und 
Staufen mittheilen konnte. Ich ſuchte Dichtung und Wahrheit, fogut ichs thun 
5, in der Unterhaltung mit ihr zu verſchmelzen, und fand, eine fonderbare 
iedigung darin, über meine Gefühle mich ausfprehen zu. fönnen, ohne 
um mir felbft zu reden.“ „Ich lebte im meiner erdichteten Welt, und lie 
" Freundin, welche meine Phantafie ſich ſchuf, oft die Stimme der Bernunft 
äbren, während ich mich ganz den Eingebungen und Grgiefungen meines 
feed überließ." — Mit Recht fünnen wir daher annehmen, da die wirt 
“se Elifabeth bejier war, ald die Eliſabeth des Buche. 

„Ih ward frühe vor dem Egoismus der Männer gewarnt, ihre, Anbetung 
Inte mir fein Vertrauen, ihre Bemühungen. feine Liebe einflößen; dennoch 
offen fie fih mir am, und ich fonnte mich dem Antheil und Einfluß, den 
"auf mein Leben hatten, nicht: entziehn.“ „Ich ward Gattin und Mutter, 
ser die Thätigkeit in einem idealifhen Wirkungskreiſe blieb immer noch, Be- 
Kg für meinen Geift, der zwiichen feiner felbitgefehaffenen Welt und den 
Prderungen, die num in der Wirklichkeit von allen Seiten auf ihn eindrangen, 
me Art von Vergleich zu ftiften hoffte; ‚denn ich konnte meine gewohnten 
ſhaſtigungen nicht. entbehren und auch die Grenze nicht. finden zwiſchen 
Yan; mas ich laffen müßte und was ich mir zugeftehn dürfte. Ich quälte 
zih in einem vergeblihen Streit meiner Kräfte und Neigungen.“ 

Örenzboten I. 1859. 23 
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Schon der Bräutigam erfcheint, obgleich brav und rechtiihaffen, ala eine 
profaifhe Natur. „Selbft wenn er der Gegenftand nicht wäre, tröftet die 
verftändige Meta, der von Seiten des Herzens dich befriedigte, glaubſt du 
nit, daß dir das Verdienft vorbehalten fein fönne, etwad von dem Reich» 
thum deiner Empfindung auf ihn zu übertragen?* „Du wirft finden, daß die 
Männer gewöhnlich nur bei fogenannten reellen und recht in die Augen fallen- 
den Anläffen an unfern Befümmerniffen Theil nehmen; bon den ftillen Leiden, 
denen und unfer zarterer Sinn unfere Phantafie audfept, und die unendlich 
fchwerer und fchmerzhafter zu ertragen find, nehmen fie meift gar feine No- 
tiz.“ „M. fühlt deine Zurüdhaltung und Kälte, diefe gibt ihm bei aller Liebe 
einen Depit gegen dich, und diefen aufzuheben, gibt es nur ein Mittel: jene 
Kälte, wenn auch mit einiger Anftrengung, zu überwinden oder zu verſtecken.“ 
—! — Nebenbei iſt zu bemerken, daß die Anbeter fortdauern und ſich ziemlich 
viel herausnehmen. Eliſabeth iſt unordentlich und läßt ſich in der Sorge für 
ihren Mann ſelbſt von andern Frauen beſchämen. Einmal geſteht ſie doch: 
„Ich bin weit entfernt, mich davon freizuſprechen, daß nicht auch in mir ſelbſt 
der Grund des Mißmuths liege, der mich drückt. Ich bin zu wenig Her 
meiner Empfindungen und jedes augenblidlihen Eindrudd; man hat vielleicht 
meine Fehler zu fehr gefhont.* — Sie ift in der That fo wenig Herr darüber, 
daß fie einem fremden Mann Gelegenheit gibt, ihr unter Händedruck zuzu— 
rufen: „Theure Frau, Sie find nicht glüdlih!" — Diefer Vorfall gibt denn 
doch der verfändigen Meta zu der Bemerkung Gelegenheit: „Ueberhaupt 
fürchte ich nur zu fehr, daß bei dem Beifall, den deine Geftalt, dein ganzes 
„Benehmen finden, du leicht die Thellnahme irgend eines Freundes gewinnen 
„önneft, der deinen Zuftand verfihlimmert, indem er ihn zu verbeffern denft, 
und doch ift wol felten einer von diefem Gefchlecht, der nicht gegen fein eig- 
ned Weib fih eben der Bernahläffigungen fchuldig machte, über die er bei 
jeder andern liebendwürdigen Frau Augen und Hände zum Himmel erhebt.” 
Als ihr Elifabeth den feurigen Brief eines Berehrerd mittheilt, bemerkt Meta: 
„Gebe der Himmel, daß die Liebe deiner Freunde dir nicht einft noch mehr 
Leiden bereite, ald die Kälte und Scheelfucht deiner Neider . . . Mich dünft, 
du wirft eine gewaltige Sophiftin, meine Elifabeth, aber es foftet dich feine 
Mühe, mich alted glauben zu machen was du willft. Gewiß bift du immer 
zuerft getäufcht, ehe du andere täufcheft.“ 

Endlich ftirbt der Mann plötzlich, am Schlagſluß; Eliſabeth, herbeigerufen, 
ſteht an der Leiche und hebt die Augen zum Himmel. „O wie wohl thut es 
mir jetzt, ſagte fie, indem fie wieder auf ihn niederſah, immer ſanft und nach · 
gebend gegen dich gemefen zu fein. Wenn er nicht immer gut gegen mich mar, 
fuhr fie fort, indem fie fih gegen und wendete, fo war ed ja mehr die Schuld feiner 
Kränflichkeit als eines böfen Willend; er hat mich gewiß nie abfihtlih gefränft. * 
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Möchte man vor diefer Heiligen nicht gleich anbetend niederfallen? Und 
es geihieht in der That! — Es war doch ein ſchönes geitelter, dad Zeit- 
alter der fhönen Seelen! | 

„Wie der Sklave, der feiner Ketten entledigt,“ kehrt fie jept zu ihren 
frübern Befchäftigungen zurück; fie nimmt von den verfchiedenften Seiten Hul- 
digungen an, prüft und erwägt vielfah. „Ich kann mir das Unbehagliche 
eıned jolhen Zuftandes denken; die Seele nimmt darin nur ſchwankend und 
undeutlih die Umriffe der Gegenftände auf, die fih und darftellen. Die 
Gründe, welche unjere Handlungen beftimmen follen, verfhwinden mit den 
wihtigften Zweifeln; wir fünnen und auf die Wahrheit der Bilder, welde | 
diefer Spiegel zurüdwirft, fo wenig als auf die verlaffen, die eine bewegte 
Quelle und zeigt.” — Ein gewilfer Gerjon, der Hingebendfte unter den 
Anbetern, wird vorgezogen; aber aud ihn behandelt Elifabeth zweideutig. 
„Au die beiten. Männer, ſchreibt Meta, verblendet der Egoidmus in ihren 
sorderungen, und die vorzüglichiten Menſchen haben Seiten, die wir nicht 
gern gegen fie jelbit und noch weniger gegen andere berühren mögen. Indeß 
bätteft du ihm bei der jepigen Lage der Dinge die Eiferfucht gegen einen an- 
dern billig erfparen follen. O meine Glifabethb, fannjt auch du dich ganz 
von den Tadel deines eignen Herzens freifprehen? Haft du, indem du blos 
den Eingebungen einer fchmerzlich errungenen Klugheit gefolgt, dir nicht viel 
leicht das Anfehn der Eitelkeit, des Leichtfinnd gegeben?” Der Bruch erfolgt, 
aber noch nach demfelben fchreibt Gerfon an Elifabethb: „Werden Sie etwa 
je in eine Lage geworfen, in der Sie einen Freund brauden, der Leben, 
Glück und Ruhe für Sie aufjuopfern im Stande fein muß, jo vergeffen Sie 
niht, daß ich, fo lange meine unjterbliche Seele dauert, Sie höher fhäpe 
ald Ehre, Glück und Leben.“ — Mehr als die Ehre! Das ijt der 
Rechte, 

Noch Einiges aus den Fragmenten. 

„Es liegt in der menſchlichen Seele, daß wir nur für das Intereſſe ge 
innen, Wovon wir und fagen fönnen, es ift unfer Werk, Ueberall aber for- 
dert der Mann, übergll greift er unfern Einrichtungen vor; er denft für und 
und oft ohne Erflärung, warum er fo und nicht anders denkt, verlangt er, 
dab wir feinem Willen den unfrigen unterwerfen. Die Herrſchaft der Männer 
naht un® forglos; außerdem lieben wir nie, wo wir beherrjcht werden, (? ®) 
denn hier fann weder unfere Neigung noch unfere unterdrüdte Ehrbegierde 
wirken, und wir müßten mehr Philoſophie haben, oder weniger ala Denfchen 
kin, um unſere Pflichten mit Freudigfeit zu erfüllen.‘‘ 

„Barum find fo viele Frauen fo wenig häuslich? Vielleiht weil fie — 
wenn fie ihre Männer: zu lieben fortfahren — doch eine Zeit lang durch die 
Ürgiefungen eines immer vollen Herzend fo verwöhnt werden, daß fie fpäter- 
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Hin’ eine Leere fühlen, welche fie durch Innern "Stoff nicht auszufüllen im 
Stande find. Da der Zuftand der erſten Wiebe, auch der vernünftigſten, nit 
ohne Spannung ift, fo fann er fhon feiner Natur nach nicht dauer.” — 

Wenn und vor zu viel Patſchuli ſchlimm und weh wird, greifen wir in 
der Noth zu allem was herzhaft riecht, menn auch micht ſchön, allenfall® zum 
Knoblauch. Nah Eliſabeths Bekenntniſſen hat uns die Naturgefchichte von 
Bogumil Golg, einen erftifhenden Eindrud ‚gemacht, der wol hauptfſächlich 
aus diefer Zuſammenſtellung berrührt. Iſt auch die grobe Form zu miß— 
billigen, an Humor und Beobadhtung fehlt es nicht, wie die folgende Scene 
zeigen mag, die gewiß komiſch ift — fomifch nach zwei Seiten! 

„Der Mann kann reden was er will: dad Wort ift für ein richtiges 
Frauenzimmer feine geiftige Macht. So lange fie leidenfchaftlich bewegt if, 
fcheinen ihr die Vernunftgründe, - weldhen das Wort dient, eine von den 
Männern erfundene Schulpedanterie zu fein. Gründe gelten ihr als unaus: 
ſtehliche Zumuthung, als eine Beeinträchtigung ihres Gefühle. Ihre Logit 
iſt der Affect, fie fühlt nur ihre Stimmung, ihr Intereſſe; fie bezieht Dinge 
und Berhältniffe nur eben auf ihre Perfon. - Während der bündigften Aus: 
einanderfegung ift die Zuhörerin nur mit ihrer Wlteration und Oppofition 
beihäffigt, nicht mit dem Gegenftand. Das Wort ift ihr, fobald es abjolute 
Geltung haben foll, nur Schall. Sie läßt höchſtens Pathos, Emphafe und 
Declamation an ſich kommen, wie in einem Schaufpiel. Die Darlegung 
wirft auf fie allenfall3 rednerifh, mimiſch, plaftifch, felten al® überzeugende 
Macht. Wenn alle Beweidgründe erichöpft find, und der Sprecher die Wir: 
kung entgegenjunehmen vermeint, um derentiwillen er all feine Logik in beide 
Hände genommen bat, fo fommt Madame auf denfelben Punkt zurück, von 
dem fie ausgegangen war. Nun geräth der Mahn außer fih: die geharnifchten 
Gründe werden nohmal® an zitternden Yingern, mit bebender Lippe, mit 
bligenden Augen, mit von Ingrimm geprekter Stimme bergezäblt; jedes 
Wort wird. jo betont, ald wenn es Geifter beſchwören und Geftorbene er 
weden foll. Die Argumente werden der Hartnädigen in Daumfchrauben an- 
gelegt; die ganze Beweisführung wie eine Piſtole auf die Bruft gehalten; 
die Vernunft wird ihr auf den ‚Kopf zugefagt und gleichwol wieder äbgefor- 
dert, wie man einem Menjchen, der im Verdacht des Irrſinns fteht, die Be 
glaubigung feiner fünf gefunden Sinne abverlangt. Madame foll ſich kur; 
und deutlich erklären, ob fie begriffen bat; fie foll gar nit fagen was fie 
thun oder Tajfen will, das Object des Streits und deſſen Erfüllung foll 
Nebenfache bleiben: der Mann will nur die Satidfaction haben, daß er Hecht 
bat, daß feine Ehehälfte Menſchenvernunft befikt und refpectirt. Es gilt 
nicht mehr ein nraterielled: AIntereffe, Frau Gemahlin jollen facifh ihr Stüd 
dirchfegen: es foll nur im Inteteſſe der Wahrheit, der Logik, der Menfchen- 
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würde'eine Erklaͤrung abgegeben werben! Das aber iſt zu viel gefordert, es 
bricht ihr das Herz. Sie hat vor Alteration nur Worte gehört und tft ala 
Tragödin nur mit ihren Reidenichaften befhäftigt gewefen. Sie begreift nur 
ihr grenzenloſes Elend, die dialektiſche Barbarei der Männer. Gebt brechen 
auch die Iangverhaltenen Thränen hervor und ſchwemmen alle Rhetorik, Logik 
und Brörferung fort.“ | 

Das Büchlein von Guhl enthält eine zweckmäßige Zufammenftellung 
der Frauen, die ſich in der Kunſtgeſchichte ein wirkliches Verdienſt erworben 
baben. | 


Die Teste Philologenderfammlung in Wien. 


Eine Philologenverfammlung in Wien: das mar etwas mehr als eine 
jener fich Taggwäbrend bäufenden jährliben Zufammenfünfte von Fachgenoſſen, 
denen jich die Iheilnahme des größern Publicums immer mehr entzieht — 
es war ein Greigniß. In frübern Zeiten lieh Deftreich mit inftinctiver Ein— 
jeitigfeit einzig und allein den Naturwiſſenſchaften eine aufmerfiamere Pflege 
angedeihen, neuerdings Ichien e8 durch das Goncordat fein faum aufblühendes 
Schulmefen dem Grbfeind aller Geiftescultur Preis gegeben zu haben, und jest 
jollten in dem Herzen deifelben Deftreich die Vertreter der Wiſſenſchaft fich 
vereinigen, welche ebenfowol den Ausgangspunkt aller gefchichtlihen Forfhung 
bildet wie fie naturgemäß die Herrfhaft über den Jugendunterricht nicht auf 
geben kaun. Als ein dem öftreichifchen Unterrichtöminifterium nabeftehender 
Gelehrter auf der vorangehenden Berfammlung in Breslau die Wahl Wien 
für das folgende Jahr mit warmen Worten empfahl, fühlte jedermann die 
Bedeutung einer folhen Einladung. Dffenbar wollte die Partei, welcher die 
Einbürgerung deutfcher Wiſſenſchaft und deutfcher Gymnaſialeinrichtungen in 
Deftreidh am Herzen liegt, aus der Verbindung mit ihren auswärtigen Freun— 
den neue Kraft Ichöpfen und zugleich ihren. Gegnern deutlich vor Augen füh— 
ven, daß fie noch nicht ganz machtlos fei. Darum aber famen auch wol die 
meiften. der. fremden Gäſte in einer ungewöhnlichen Stimmung nah Wien. 
Die Erwartung eined unbeftimmten Etwas, fei es Furcht vor einer Störung 
deö ganzen Unternehmens von feindfeliger, Seite, fei es Hoffuung auf ſpan— 
nende Kämpfe, lag ſo nahe; dag fie nicht in Erfüllung ging, mag die Haupt: 
urſache der unbefriedigten Aeußerungen fein, die wol hier und da über die 


18 


Verſammlung laut ‚geworden find. In den Debatten der pädagogiſchen Sec- 
tion wurden durch die gefchidten Anordnungen des Präfidiums folhe Grör 
terungen vermieden, welche den Gegenſatz zwifchen philologifcher und Elerifaler 
Pädagogik in principieller Schärfe zum Ausdrud hätten bringen müjjen; daf 
ed aber an einem direct gegen die Berfammlung als folche gerichteten Ber: 
fuh nicht gefehlt hat, hat man nachträglich erft erfahren. An den im October 
und Noveniber vielfady verbreiteten Gerüchten über ein kaiſerliches Verbot zu- 
fünftiger Gelehrtencongreije bat jid al der wahre Kern ergeben, daß der 
Reichsrath, jene dem öftreichifchen Staatsorganismus eigenthümliche Zwifchen- 
behörde zwifchen Minifterium und Krone, über den Antrag des Unterrichte- 
minifterd, für die Zwecke der Philologenverfammlung fiebentaufend Gulden 
aus Staatsmitteln zu bewilligen, ein ablehnendes Gutachten abgegeben hatte 
und diefed dem Minifter mitgetheilt worden war.*) Sein Unbefangener wird 
glauben, das Gutachten verdanfe blos der Ängftlihen Sorge für die öftrei- 
hifhen Finanzen und dem Gedanken an die,bei früheren ähnlichen Gelegen- 
heiten vorgefommene Verſchwendung feinen Urfprung. Auch war die Frage 
des Staatszuſchuſſes in dem befonderen Falle feineswegs eine untergeordnete. 
Für die Zufunft ift e8 ohne Zweifel- fehr wünſchenswerth — wir wenigitens 
befennen und auf das entichiedenfte zu diefer Anfiht —, dab Die Gelehrten- 
congrejje den Staaten, auf deren Gebiete jie zufammenfommen, feine foitipie- 
ligen Ausgaben mehr verurfachen, allein ebenfo fehr wäre es zu bedauern 
gewejen, wenn grade bier der Reichärath mit feinem ablehnenden Borfchlage 
durchgedrungen wäre, Die öſtreichiſche Regierung hatte die deutſchen Philo- 
flogen nah Wien eingeladen, um offen vor aller Welt ihr Intereſſe an der 
Sache der Wilfenfhaft und ded höheren Unterrichts zu befunden, und wäre 
in eine eigenthümliche Stellung gerathen, hätte fie zuerft fie nicht ala ihre 
Säfte empfangen und behandelt. Eine ſolche Niederlage ift dem Grafen 
Thun erfpart worden: die geforderte Summe, zu welcher die Stadt Wien 
noch eintaufend Gulden hinzufügte, wurde an höchſter Stelle zugeftanden, und 
die Philologenverfammlung blieb, wie beabiihtigt, eine Demonftration im 
Sinne der von ihm in das Leben gerufenen und bejchügten Beitrebungent. 
Durch legteren Umſtand erhielt ſie ihr unterfcheidended Gepräge, indem 
unwillkürlich ibre feitlihe Seite ald die Hauptſache hervortrat, die Verhand— 
lungen verhältnigmäßig zur Nebenfahe wurden. Gine Anzahl der trefflichen 
Männer, welche mit der Beitimmung die philologifhen Studien zu heben 
durch den gegenwärtigen Unterrihtöminifter nach Deftreich berufen waren, dar 
unter der um. das dortige. Schulweien hodverdiente Bonik, war in dem 
Comite thätig und gab ‚ihre Freude über den fremden Befuch in jeder Weife 


») Ohne Zweifel enthält die wiener Gorrefpondenz der Hölnifhen Zeitung vom 23. Nov. 
den genauen Sachverhalt. 
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auf das unzweideutigſte zu erkennen. Wie das Comité um feine Gäfte ſich 
bemühte, kann der eine Umſtand beweiſen, daß es an dem erſten Tage der 
Verſammlung und den zunächſt vorhergehenden bei allen ankommenden Zügen 
auf den Bahnhöfen vertreten war, was in Wien etwas Anderes heißen will 
ald in einer deutſchen Mittelftadt. Ließen auch bei der Schwierigfeit des 
Terraind, den grade in Wien fo mannigfah fi durchkreuzenden Rüdfichten, 
die zu nehmen waren, den die Gefchäftsführung auf das Außerfte erfchmweren- 
den weiten Dimenfionen des Ortes einzelne Verfäumniffe fich nicht vermeiden, 
jo bat ed doch den Danf aller nicht ganz unbilligen Mitglieder der Verſamm— 
lung in reihem Maße fich erworben; auch wurde der Feftcharafter des Gan- 
jen würdig gewahrt und den Fremden eine Reihe edler Genüffe geboten. 
Daß unter diefen eine Fahıt nah dem Semmering nicht fehlte, war na- 
fürlih; denn Deftreich läßt nicht gern eine Gelegenheit vorübergeben, auf die 
gewaltige Eifenftraße hinzumeilen, mit deren Anlage es bis jetzt in Europa 
unerreicht dafteht. Auch handelte es ſich nicht blos um eine Befriedigung 
des öſtreichiſchen Stolzes, fondern zugleih um eine Gelegenheit, Auge und 
serz an dem Anblick grofartiger Naturfhönheiten zu erlaben, die als Erho— 
lung von dem betäubenden großftädtifhen Treiben um fo willfommener war. 
An Morgen des zweiten Berfammlungdtages, eines Sonntages, traf man 
auf dem Südbahndofe zur feitgefehten Zeit zufammen und vertheilte ſich in 
die bereitftehenden Waggond, welche bald, da ein Zug für die große Zahl micht 
binreichte, im zwei Züge geordnet fih in Bewegung fepten. Erbarmungslos 
taufchten die Züge an den Stationen vorüber, von denen mancher fehnfüchtige 
Bid ihnen folgte, bis nad zweiftündiger Fahrt Halt gemacht wurde. Gefang 
ertönte zur großen Ueberraſchung der Gäſte, denn feiner hatte in der Eile des 
Einfteigend auf dem wiener Bahnhof bemerkt, daß der erfte Waggon dem wie 
ner Männergefangverein aufgenommen hatte, deffen geübte Stimmen jegt durch 
beitre Rieder die Pauſe verfihönten. Gleichzeitig wurden auch Zunge und Magen 
der Luſtfahrer durch köftliche Früchte erquickt, die in reicher Ausmahl an den Wag- 
gond herumgereicht wurden. Nicht lange; fo bliefen die gigantifhen Locomotiven 
wieder ftöhnend ihre Dampfwolten aus und traten ihren mühfamen Weg in 
das Gebirge at. Der Himmel, der bis dahin trübe darein geſchaut umd 
ängftlichen Gemüthern Beforgniffe eingeflößt hatte, wurde heiterer ımd ges 
Rattete zulegt den freieften Umblick im die herrlihe Gegend. Die Ein 
führten merklich aufwärts; den feinen Hügeln folgten hohe Berge; bier fah 
man in Tieblich grünende Thäler, dort in fteile Felsſchluchten; dann wandte 
fh die Straße wieder, nad) der entgegengefegten Seite den Blid in die jüngit 
verlaſſene Ebene gewährend. Immer höher und höher flieg fie, in rafcher 
Folge bald durch mächtlich dunkle Tunnel bafd über riefenhohe Biaducte 
führend, von denen aus vor dem entzücdten Auge die großartigite Rundſicht 
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fih außbreitete, Wahrlich, bier mochte manches Pbilologenberz im Stillen 
der modernen nduftrie das ihr gethane Unrecht abbitten und: anerkennen, 
dab auch jie zur Erfriihung und Erhebung des menſchlichen Geiftes ihr Theil 
beitragen könne. Nach vierftündiger Fahrt war der höchſte Punkt der ganzen 
Strefe, die Station Semmering, erreiht. Don da durchflog man nur noch 
den langen Tunnel, der unter der Paßhöhe fort auf die fteiriihe Seite hin— 
überführt, um einen Blid in das weithin fich erftredfende freundliche Mürzthal 
zu gewinnen, und machte dann den Rückweg über den Berg zu Fuße. In— 
jwifchen waren unter und neben der Halle des einfamen Stationshaufes zu 
Semmering gededte Tifhe aufgefhlagen worden, an denen jeder einen Plag 
fuchte, ‚um durch Speife und Trank fih für die Heimfahrt zu ſtärken. Die 
Gonjectur einiger mebr gaftronomifchen als phllologifchen Kritiker, e8 möchte 
der auf diefem Raume unumfchränft gebietende Reftaurateur den, Wünſchen 
des gajftfreien Comités nicht ganz entiprochen haben, ſtörte den Frohſing der 
Geſellſchaft nicht; wußte man doch, daß man dreitauſend Fuß- über dem 
Meer in abgelegener Gebirgsgegend ſich befand, und hob doch der Reichthum 
der vorangegangenen Eindrücke die allgemeine Stimmung. Wieder lieh der 
Männergefangverein feine kräftigen Lieder erfchallen, in welche allmälig. Die 
ganze Verfammlung einfiel: fo ertönte aud mehren hundert volfeh Keblen ein 
beitred Lied nach dem andern, ‚unter denen weder ded Deutſchen Baterland 
noch dad Gaudeamus fehlte. Unperfebend ſchlug die Abſchiedsſtunde, und 
der einbrechende Abend fand die reich befriedigten Luſtfahrer wieder in Wien, 
Führte der zweite Berfammlungstag den Philologen eine der beſten Schöp— 
fungen. Deftreih8 vor, jo wurde am, dritfen die Glanzieite Wiens benußt, fie 
würdig zu unterhalten: denn am Abend diejed Tages murde für fie eine Feſt— 
vorftellung im Kärnthnerthortbeater veranftaltet. Wol fchüttelte mancher deu 
Kopf, als er hörte, daß auf den dringenden Wunſch des Grafen Thun, der 
den einheimifchen Dichter geehrt fehn wollte, Halms Jpbigenia in Delpbi 
Gegenftand der Aufführung fein folle, jedoch zeigte fih,. dag die Wahl in 
einer Beziehung feine ungefhidte war. Das an dramatifcher Entwicklung 
arme Stüd bot den Kräften der Schaufpieler im hohen Grade Gelegenbeit, 
fih zu entfalten. Schwerlih hat einer der ältern, Feſtgenoſſen jemals einer 
llendeteren, ſchwerlich einer der jüngern einer auch nur annähernd fo ge: 
—— Darſtellung beigewohnt. Beſonders traten die Damen Frau Rettig 
(Elektra), Frau Hebbel (Pythia) und Fräulein Rudloff (Iphigenia) hervor, 
von denen letztere von Prag gekommen war, um mitzuwirken. Neben dem 
unvergleichlihen Klange des Organs, wodurch namentlich Frau Rettig ſich 
auszeichnet, war es nicht allein die Sicherheit und Angemeſſenheit des Vor— 
trags, nicht allein die ſaubere Stiliſirung der einzelnen Rollen, was die Zu— 
ſchauer entzückte; es war vor allem die plaſtiſche Rundung der Gruppen, in 
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denen die Darfteller der jededmaligen Situation körperlichen Ausdruck gaben. 
Keine finnvollere Huldigung fonnte den Kennern des Alterthums dargebrasht 
werden ald das Hervorfehren diefer plaftiichen Seite der Ehaufpielfunft: war 
fie doh ohne Zmeifel diejenige, welhe auf der Bühne Athens am höchſten 
ausgebildet war und am meiſten gefchäkt wurde. 

Der PVorftellung im Theater ging das Feſtdiner im Sopbienbadfale un: 
mittelbar vorher, eine Ginrichtung, die mannigfahen Tadel erfuhr, aber vicl- 
leicht nicht abzuftellen war. Ber ibm fam die Bedentung der ganzen Ber 
einigumg am reinften zum Ausdruck. Die Ausbreiting der wiflenichaftlichen 
Bewegung Deutfchlands über den Kaiſerſtaat, die Nornvendigfeit warmer 
Förderung dieſes Ziele8 von beiden Eeiten, die Anerkennung des dafür Ges 
Ihebenen bildeten den Grundton, der alle Trinffprüce durchdrang. AZuerft 
ſprach ihn Brüggemann aus Berlin aus, indem er in mohldurhdachter Rede 
den Grafen Thun feierte, der eim ungleich ſchwierigeres Werk begonnen und 
durchgeführt (? d. Red.) habe als der Bau der geftern bemunderten Senmeringbahn 
geweſen, dad Werf der geiftigen Wiedergebint Deftreichd; vor allem wies er 
auf den diefem Sande durch Berufungen von Gelehrten erwachlenen Gewinn 
bin, deibm von Herzen gegönnt werde, obmwol grade Preugen dadurch 
, Mmande fihe Kraft entzogen fei. Allein der Glanzpunkt des Feſtes war 
die Erwiederung Thuns. In würdig einfacher Sprache hob er die Bedeutung 
der Philologie für die Gegenwart, die Bedeutung der Philologie für Dejtreich 
inäbefondere hervor und fchilderte die Vortheile, welche die methodiih aus: 
gebildete deutfche Wilfenfchaft dem vielſprachigen Kaiſerſtaat und diejer mit 
feinen mannigfach noch unerforfhten monumentalen Schäpen der Wiſſenſchaft 
gewähren fünne. Gr warf einen kurzen Rückblick auf die Gefchichte Deftreichs, 
erinnerte am die enge Gemeinichaft, in der daſſelbe früher mit dem übrigen 
Deutfhland auch auf geiftigem Gebiete geftanden, an die unglüdliche Iſoli— 
tung der Metternichiben Periode, und begrüßte in dem zahlreichen Beſuche 
der Verſammlung ein Unterpfand dafür, daß die feitdem reger gewordene 
Gemeinſamkeit wiſſenſchaftlicher Beftrebungen in beiden ändern allfeitige 
TIheilnahme finde. Seine Rede ift nachher in der Wiener Zeitung vom 2. Oct. 
md in dem Verhandlungsbericht der öſtreichiſchen Gymnaſiahzeitung abgedruckt 
worden; aber freilich ließ jich dem Abdruck die Hauptſache nicht mi 
ver Ton der Wahrheit, durch dei die gefprochenen Worte des Mint 
der Berſammlung zündeten. Ob die von ihm erfaßte und ausgeſprochene 
Aufgabe nicht eine allzu fehwierige fer, ob er nicht fogar durch eigne 4 
die Hinderniſſe ihrer Loͤſung erhöht habe, dieſe Bedenken kühlerer Momen 
verſſlummten im den Herzen der Feſtgenoſſen und machten ganz dem Hochgefühl 
Pag, das un® allemal ergreift, wenn wir einem rein an) ein mürdiges Ziel 
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gerichteten menfchlichen Dafein begegnen. In dem lauteften, faum endenden 
Beifall äußerten fih die Empfindungen aller. 

Aus der großen Zahl der übrigen Trinkſprüche heben wir noch einen heraus, 
der als harakteriftiih für das, was die Verfammlung bewegte, bejonders leb: 
bafte Beiftimmung fand: es ift der Halmd aus München auf die philologifchen 
Seminare Deftreihd. Nachdem er an das Große erinnert hatte, das die Se- 
minare der verfchiedenen deutjchen Univerfitäten gewirkt haben, wandte er ji 
zu den fürzlich in Deftreih begründeten ähnlichen Anftalten und wünſchte 
ihnen frifches, blühendes Gedeihen. Auch hier waltete der Grundgedanfe: 
Ginbürgerung der Lebensformen der Wilfenfchaft, die in Deutfchland jich be 
währt haben, in dem Kaiferftaat. 

Wir würden von der gefelligen Seite der Berfammlung nur ein unvoll: 
ftändiges Bild geben, wollten wir nicht mit einem Worte der beiden andern 
Zufammenfünfte im Sophienbadfale gedenken, wo man aud am Tage der 
Gröffnung und am Tage des Schluſſes der Verhandlungen gemeinfchaftlic zu 
Mittag aß. Hier, wo jeder für fein Geld war und die Mitglieder ſich nur 
unter ſich bewegten, fielen alle Rüdfichten des officiellen Feſtes fort; und doch, 
welch ein Unterfchied zwijchen beiden Tagen! Während am erſten ein ziemlich 
fteifer Ton die fih vielfach fremde Geſellſchaft auseinanderhielt — Wen doc 
deutfhe Schulmänner und Profefforen unter unbekannten Deftreihern von theil— 
weife geiftlibem Stande und theilweife flawifcher Abſtammung, — berrichte 
am legten volle Ungezwungenbeit und gemüthlihe Wärme, ein deutliches 
Zeihen, dag man dur die Berfammlung einander näber geführt worden 
war. Sn der Reihe der Toafte, die in rafchem Weihfel aufeinander folgten, 
wurde Schledwig: Holfteins nicht vergeflen, ein Schulmann aus Siebenbürgen 
fprah den Wunſch aus, es möge au in feinem Lande, das ftandhaft im 
äuperften Dften deutſche Gefittung aufrecht halte, einmal eine Pbilologen- 
verfammlung tagen; und allfeitig trennte man ſich mit Ausdrüden der Ge: 
ſinnungösgemeinſchaft und der Hoffnung auf künftiges Wicderfehen. 

Was die wijlenfchaftlihen Debatten. der Berfammlung betrifft, jo war 
die dafür verfügbare Zeit, die Vormittage des erften, dritten und vierten Ta— 
ges bis gegen die vierte Stunde, zu ziemlich gleichen Theilen für die Sec- 

ioyägrbeiten und für die allgemeinen Sitzungen beſtimmt. Ueber die Ber: 
u. der orientalifhen Section wird man es und wol erlajfen, etwas 

zü berichten, aber auch die der pädagogijchen enthielten nichts, was ſie von 
Denen anderer Jahre unterfchied, da alle fpeciell das öftreihifche Grumafial- | 
efen angehende Fragen ausgefhloffen blieben, ein Umftand, der ihnen den | 
nöthigen neutralen Gharafter wahrte. Dagegen verdient das Hauptjächliche 
der allgemeinen Sikungen um fo mehr eine Erwähnung, als do au darin | 
die Tendenz des ganzen Unternehmens erfennbar war. Sie murden in dem— | 
\ 
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den Local gehalten, welches 1848 unter dem Namen der wiener Aula eine 
to eigenthümliche Berühmtheit erhalten hat, dem gegenwärtigen Feſtſaal der 
Mdemie der Wifjenfchaften: Graf Thun wohnte ihnen von Anfang bi® Ende 
bi. Die Eröffnungärede des Präfidenten, des rühmlichft befannten Slawiſten 
Sifloib, bewegte fih um das Verhältniß der claffifhen Philologie zu den 
zodernen Philologien und hob den reichen Gewinn hervor, welchen die erftere 
nit ihrer feſt ausgeprägten Ffritifch » hermeneutifchen Methode ihren jüngeren 
weſtern bringe. Hierauf berichtete Halm aus München über den Thesau- 
"s linguae latinae, der unter der Oberleitung eines aus ihm, Ritſchl und 
Vedeifen bejtebenden Comités von Franz Bücheler herausgegeben werden foll. 
die Gründung eined auf neuer felbftftändiger Durchforſchung der Schriftiteller 
mbenden, den ganzen lateinischen Sprachſchatz von den ältejten Zeiten bis 
ur die Mitte des fechften Jahrhunderte nah Chriſtus umfaffenden Lexikons 
A länaft ein Bedürfnig der fortgefchrittenen Wiſſenſchaft; jedoch find, um es 
a erfüllen, große Geldmittel und ausgedehnte Vorarbeiten vieler erforderlich. 
Augenblidlich iſt die Beihaffung der erftern wenigſtens in fo weit gejichert, 
5 bai der Berſuch der Ausführung gemacht werden fann, indem der regierende 
"Abm aiem eine Summe von zehntaufend Gulden dafür aus feiner 
BR an hat und die Gewinnung cvines thätigen Verlegers 
m Aus ‚steht, dag die legteren zu Stande fommen, muß vor allem durd) 
Merrchtige Theilung der Arbeit unter den Fachgenoffen erreicht werden. Auf 
Setiallerifa zu wichtigeren Schriftftellern, Auszüge aus minder wichtigen 
fommt es zunächſt an; für mande find auch noch fritifch berichtigte Texte her: 
Aellen. Dergleihen theil® felbjt zu übernehmen, theils nah Möglichkeit an- 
Fegen und zu fördern, damit dad große Ganze gelinge, legte der Redner 
Sen Berfammelten dringend an das Herz und verband damit den fehr berech— 
Nenn Wunſch, daß auch das Beifpiel des Königd von Baiern anderweitig in 
| "nterenden Kreifen Nahahmung finden möge. Ohne Zweifel verfpricht diefes 
- Bert, wenn es dem gemachten Plane gemäß zur Ausführung gelangt, das 
| "deutendfte Denkmal zu werden, das die deutiche Philologie des 19. Jahr: 
Smderts fich ftiftet; ohne Zweifel war feine Empfehlung der weitaus wich 
Safe Gegenftand, der einem Philologencongreß vorgelegt werden fonnte, um 
mehr da dabei an einer gut geregelten Bereinigung der Kräfte nicht we— 
"7er als alles gelegen ift. Nichts natürlicher daher, ald dab das Präſidinmm 
wder Zeitfolge diefem vor allen andern den Börrang gab; und dennod) 
Hütten wir faft gewünfcht, es wäre nicht geſchehn. Wenn fohon alle Ver: 
Mmlungen einer gewiffen Zeit bedürfen, um die erfte Eprödigfeit zu über: 
und Gemeinfamfeitögefühl und Empfänglichfeit in fih auszubilden, 
Wwar dies, wie jchon hinfichtlich der Gefelligfeit erwähnt wurde, bei einer 
- 46 bunt gemifchten ganz befonderd der Fall. Wir meinen nicht, daß die fri- 
1 24* 
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[hen und warmen Worte Halms eindruckslos verhallt find, aber wir möchten 
glauben, day fie in. einer fpätern Sitzung lebhafter gezündet haben würden. 
Abgefehbn von der hohen. Bedeutung feined Inhaltes ſchlug dieſer Vor— 
trag einen Ton an, der durch ein eigenthümliches Zufammentreffen in Den 
nachfolgenden Verhandlungen nicht wieder verlaffen wurde, indem die ſoge— 
nannte formale cite der Philologie, welcher das großartige Unternehmen 
des lateinifchen Theſaurus angehört, an den beiden legten Berfammlungstagen 
den entichiedenften Vorrang behauptete. inzig der lekte, wegen Mangels 
an Zeit nicht zu Ende geführte Vortrag, der überdies die Aufmerkfamfeit Der 
Anweſenden nit mehr ſtark fejfelte, der U. W. Zumpts aus Berlin, bewegte 
ih im Gebiet der Realien des Altertbumd. Bon den vorangehenden be: 
Ihäftigten jih zwei, von Echenfl aus Innsöbruck und Leopold Schmidt aus 
Bonn gleichfalls am legten Verſammlungẽtage gehalten, mit Jiterar-gefhicht- 
lihen Fragen und riefen verbältnigmäßig nur furze Diecufjionen hervor; 
dagegen wurde die ganze Disputirfuht der Mitglieder rege, ald am vor: 
legten Linker aud Wien und Lange aus Prag Stellen alter Schriftfteller, 
jener eine des Tacitus, diefer eine ded Sophokles, emendirten und © 








Die lange Ausdehnung diefer Debatten wurde den Hörern duch ‘ 
gene Klarheit und die claſſiſche Form eined Mannes n daran 
einen bervorragenden Antheil nahm, Haajed aus Breslau, abe immer- 
bin hat fie etwas Auffallendes, denn im Allgemeinen gibt cö wol feinen 
ungeeigneteren Gegenftand für große Verfammlungen als kritiſch eregetifche 
Grörterungen. Durch jie, jo wie überhaupt durch das völlige Ueberwiegen Der 
einen Seite der philologifhen Willenfhaft wurde die Phyfiognomie der Dies: 
maligen Verhandlungen bedingt, Hierbei ijt nicht etwa an eine Abſicht Des 
Prafidiums zu denfen, das mit Ausnahme ded dem Halmfchen gegebenen 
Vorzuges fih in der Anordnung der Vorträge nad der Reihenfolge der An- 
meldungen richtete und Diseuſſionen da eintreten ließ, wo jie begehrt wurden ; 
wol aber wird man vielleicht nicht febl geben, wenn man die Grflärung im 
einem inſtinctiven Zug oder in einem ftillihweigenden Ginverftändni5 Des 
zu thätiger Aeußerung gejtimmten Theile® der Verſammlung ſucht, der ſehr 
5  vorberrichend aus Fremden und aus nach Deftreich Berufenen bejtand. Deutfche 
u humsewiſſenſchaft joll in Deftreih immer mehr heimiſch gemacht, ihre 
. Ntbümlichen Bildungen dahin verpflanzt, ihre Methode dem Unterrichts: 
weſen jo wie der Pflege der Nationaljprachen und Nationalliteraturen zu Grunde 
gelegt werden; der Förderung und Ermuthigung diefed Gedankens galt Das 
ganze Unternehmen. Dazu gehört aber vor allem, da jene ftrenge, ſelbſtbe— 
wußte Kritif und Hermeneutik der Schriftiteller, die unfere Seminare einüben 
und welche die Grundlage aller unferer gejunden Forſchungen bildet, auch inner- 
4 halb des Kaiſerſtaats als der nothwendige Ausgangspunkt theoretiſch und 
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praftifch anerfannt wird. Was der Unterrichtäminifter und der Präfident 
Miflofih in ihren Reden andeuteten, was Halın in feinem Toaft auf die 
öftreichifehen Seminare ausſprach, wirkte unwillfürlih auch als Triebfeder 
in dem Eifer, mit dem man in den Situngen Proben einer methodifchen 
Behandlung der Schriftiteller zu geben fuchte. | 
So begreiflih dies ift, fo lag doch darin eine Ginfeitigfeit. Wie die 
Verhandlungen waren, rubten jie auf der mehr oder minder bewußten Vor— 
ausiekung, daß bei der erftrebten Gemeiniamfeit Deftreih einzig der empfan- 
gende, das philologiſch gefchulte Deutſchland der gebende Theil fei, und es 
jollte und nicht wundern, wenn das bier und da verlegt hätte. Die Feſtrede 
ded Grafen Thun lie die Sache mehr im Lichte der Gegenjeitigfeit ericheinen, 
indem fie auf die noch unausgebeuteten Schäge römiſcher Alterthümer in 
Siebenbürgen, Ungarn, Dalmatien, Yitrien hinwies, welche Deitreih neben 
(einem Sprachenreichthum der Philologie gleihfam als Aequivalent biete. 
Tuft aub der Begriff <eined Aequivalents nicht durchaus zu, fo ift der 
monumentale Reichthum des öftreichifchen Bodens jedenfalld ein Moment, 
on um des Daran jich fnüpfenden Intereſſes der Bewohner willen nicht 
Mi werden darf, wenn das Ziel erreicht werden foll; aber 
ie.m ingen war er nicht vorbanden. Und doch fam es aud 
in — de zur Erwähnung, welche Erweiterung die Kenntnig des la- 
Mn. Eriahiönget von Ritſchls und Mommſens bald vollendeten epi— 
graphiichen Arbeiten zu erwarten babe, und Mommfen hatte vor weniger 
ala Jahresfriſt einen großen Theil des Kaiferftaats durhivandert, um ns 
ihrften zu fjanımeln. Sollte außerdem die bier und da gemadte Beobadı- 
tung, daß Süddeutſche vermöge der in ihnen ftärfer wirkenden Anſchauung 
verhältnigmägig einen lebhafteren Zug zu archäologiſcher Beſchäftigung haben 
als Norddeutiche, nicht vielleiht au auf die Deftreiber Anwendung finden? 
Und wenn, läge dann nicht auch darin ein Mittel, das felbftthätige Studium 
des Alterthums bei ihnen zu wecken? Wir wünſchen auf das dringendfte, 
dog im Laufe einiger Jahre einmal wieder in ciner öſtreichiſchen Stadt eine 
Philologenverfammlung fi vereinigt und das auf der vorigen mit fo vieler 
Wärme hingeftellte Ideal der Verwirklichung um einen Schritt näher gerüdt 
Andet: ald ein erfreuliched Zeichen davon würden wir es begrüßen, wen 
dann neben gejhulten Erklärern alter, Schriftfteller aus beiden Ländern ge- 
borene Deftreiher aufträten,, die im willenfchaftlichen Geifte von den Mufeen 
Ungarns, den Inſchriften Siebenbürgens oder den arditeftonifchen — 
Salonas und Polas berichteten. 
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Fürft Miloſch und die Serben. = 
f. 


Die ferbifhe Revolution — wenn man mill, Reftauration — ift vollen- 
det, gegen den Willen Deftreih®, halb zur Zufriedenheit Franfreih®, ganz 
nah dem Wunſch und ntereffe Rußlands. Fürſt Alerander bat feiner vom 
Volke bejchloffenen Abfegung durch feine Abdanfung das Siegel beigedrüdt, 
das Land geräumt und fi mit den eriparten Millionen nah Wien zurüd: 
gezogen. Die Pforte hat nach einigem Zögern die Wahl ſeines Nachfolgers 
gut geheißen. Die Großmächte werden nichtö damider haben, Deftreich wenig: 
ften® nichts damider thun. 

Der ganze Vorgang war furz charafterifirt folgender: Fürſt Alerander, 
ſchwach an Werftand, noch ſchwächer an Willen, in auswärtigen fragen zur Neus 
tralität geneigt, inconfequent und überdies zu nachgiebig gegen die Anſprüche 
feiner Verwandten auf gute Stellen, hatte fich allgemein unbeliebt gemacht. Cine 
Partei unter den Bornehmen ftrebte ihn zu entfernen, um den einen 0 
andern ihrer Führer, den alten echtierbifhen Wutſchitſch— nzöſ 
ſinnten Garaſchanin, den reichen Salzhändler Miſcha oder vor— 
läufig alle drei zuſammen an feine Stelle zu bringen. DEſuch mißlang 
anfangs, er wurde wieder aufgenommen, und das Volk, der Bauer ollte 
dabei helfen. Er half und gab den Ausjchlag, aber nicht nah dem Wunſche 
der Herren im Senat. Die Sfupfchtina fam zufammen, fie forderte, wie es 
im Senat gewünfcht war, den Fürften zur Abdanfung auf und fegte ihn, ala 
er fih weigerte, fih zum Convent geitaltend, ab, aber fie gab ihm zum Nadh- 
folger auf dem Kürftenftubl weder Garafıhanin, noch Wutſchitſch, noch einen 
andern der Senatoren, fondern den alten, feit ziemlich zwei Jahrzehnten in 
der Verbannung lebenden, einft von ihr felbft verftoßenen Milofh Obre— 
nowitſch. 

Gin Blick auf das Leben des alten Herrn, namentlich auf die Jahre, 
wo er den ferbifchen Fürftenftuhl innehatte, fcheint eher das Erftaunen über 
diefe Bevorzugung erhöhen zu müſſen, als fie zu erflären. 










# Fürſt Alerander hatte im Ganzen und fo meit das überhaupt auf fer: 
2 bifche Angelegenheiten Anwendung leidet, conjtitutionell regiert. Wutſchitſch 


war eine rein ferbifhe Natur — fann er, der Senator und Appellations- 
gerichtäpräfident, doch nicht einmal fehreiben — er hatte den Freiheitskampf 
mitgekämpft und ſich verſchiedene Verdienſte erworben, die auch in den Augen 
der Bauern ſchwer wiegen. Garaſchanin hatte als Miniſter mancherlei zur 
Hebung des Landes gethan, er galt für ſehr klug und gewandt, er erfreute 
ſich des Wohlwollens und der Unterſtützung des franzöſiſchen Conſuls. Andere 
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fonnten andere * fuͤr ſich anführen, und wenn ſie deren keine hatten, 
jo hatten fie Dukaſt mit denen man in Slawen und Türfenlanden auch 
beuft noch erfofgreier. fpeculirt, al® mit anderm Verdienſt. Miloſch batte, 
jo weit er konnte,“als Paſcha regiert, die Berfaffung, jo lange er vermochte, 
von fih fern gebäl den Adel bejchränft, das Volk durch Monopole beein- 
trächtigt. Im Nner Jugend Ochſenhändlerknecht, hatte er ſich, als er ins 
Gril ging, ein Vermögen erübrigt, welches auf mindeſtens zwanzig Millionen 
Gulden veranichlagt wird — alled Dinge, die nach unfern Begriffen einem 
Staatdoberhaupt nicht wohl anftehn. Serbijche Begriffe aber find ungleich 
den Begriffen ciwilifirter Völker. Der ſlawiſche Geift, insbejondere der Geiſt 
jener Halbwilden an der untern Donau, welche Jahrhunderte unter türfifcher 
Juht ſtanden und dabei bis auf den Glauben und die Sprache zu Türfen 
wurden, empfindet ein Pafcharegiment, wenn es von einem Glaubens: und 
Stammgenoijen geübt wird, keineswegs übel, er findet es jogar in der Ord— 
nung, Er fiebt nicht? Unanftändiges darin, wenn ein Machthaber ſich „die 
Hand vergolden läßt”, nichts Ungehöriged, wenn er fie andern vergoldet; 
egen Üuillfür Oppofition gemacht wird, fo ift ed nur aus perjönlichen 

amBen, n einen Paſcha, einen Despoten durch einen andern zu er: 
jegen. Eine ung bat bier ſtets zur folge einen polnischen Reichstag. 
Der Bauer v fie nicht, mag fie nicht, mag fie fo wenig wie vom Staat x 
untealtene Schulen und Spitäler und andere geldfojtende Nenerungen und 
Störungen feiner primitiven Exiſtenz. Die Woiwoden betrachten fie lediglich 
ala Mittel zur Anknüpfung und Förderung von ntriguen zu Zweden der 
Selbftjucht. Bon der Bedeutung eined Staats, von Pflihten gegen denfelben 
weis man fo gut wie nichts, und jo findet man auch an dem Beftreben eincd 
Fürſten fich zu bereihern nichts auszuſetzen, es wäre denn, daß er allzu- direct 
und gar zu tief in den Beutel des Bolfes griffe. So war ed im alten Po: 
in, fo im neuen Hellad, jo im Rumänenlande, fo früher und bis heute in 
Serbien. 

Iſt damit nur erflärt, weshalb die Serben dem alten Milofch jeine frü- 
here Mifregierung verziehn, oder weshalb fie ihm eigentlich nichts zu ver- 
jeihen hatten, jo fommt dazu noch ein andere® Moment. Milofch hat, nach— 
dem die vom fehwarzen Georg errungene Befreiung vom Türfenjoch wieder 











verloren worden, dem Lande die Umabhängigfeit von neuem erfämpft. Gr 


it der nationale Held der Serben, die perfonificirte Zürfenfeindfhaft in den 
Augen des orthodor und national gefinnten gemeinen Bolfed. In feinen 
Namen fieht diefes feinen eignen Ruhm. Es ift ihm, um Großes mit Klei— 
nem zu vergleichen, in gewiſſem Sinn ergangen wie der Dynaftie Napoleon, 
Faſt nur die Maße find fleiner, die. Formen roher. Hier wie dort waren es 
die untern Claſſen, das allgemeine Stinunrecht, die Bauern, welche den. Aus— 
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Ihlag gaben. Hier wie dort vergaß man über J. ut 
Wunden, welche der Herrſcher durch feine Berwaltuuge 
dort war es mehr das Gefühl ald der Verftand, wel, —ã 
Hier wie dort, dürfen wir hinzufügen, gingen der 
Ränke von Seiten ded Prätendenten, den Erfolg meinieh 
voraus. Daß Milofh feine Dufaten dabei nicht geipart 
aber doch nur Nebenſache. 

Der eine und der amdere weitere Erflärungsgrund wird fich im Nach: 
ftebenden finden. Der legte und widtigfte endlich, vor dem dieſe ganze 
reactionäre Nevolution zur blogen Scene im zweiten Act ded. großen Schau: 
ſpiels der orientaliſchen Frage zufammenfchrumpft, iſt in der. Hamd zu juchen, 
welche die Drähte lenft, an denen ſich bewußt und bezahlt oder unbewußt 
und getäufcht die. Puppen des gropen panjlamiftiihen und griechiſch-ortho— 
doren Puppenfpiel® von der ferbifhen Donau bid zum jehwarzen Meer: und 
von den öftlihen Ausläufern der Karpathen bis zu den Küften der Adria 
drehen. 

Man hat die Türkei. den franfen Mann genannt und Mit Rech 
ift todtfrant und Deftreih8 und Englands Bemühungen nicht 7 

„ Ein Serben- oder Südflawenreih aber, wie ed un Pla nen und der 

andern Großmacht liegen mag und wie man ſichs in Bel äumt, würde 
von vornherein ebenſo frank fen. Die Rohheit des Bolkes, die © cht 
der Kneſen und Wojwoden bliebe, an der Stelle des panjlawiftiihenKEinheits- 
gefühles würde, wenn der Gegenjag wegfiele, der im Jslam und dem .Türfen- 
volf liegt, fofort die Stammeseiferfucht hervortreten, und das Streben Oeſi— 
reihd nah dem ſchwarzen, das Streben Rußlands nad dem Mittelmeer 
fände feinen andern Danım, ald den es ſchon jegt im Widerftand der andern 
Grogmächte findet. Die Zeiten Stefan Nemanjad und Stefan Duſchans, 
des Serbenfaifers, find vorüber. Auch dieſes neue Reid wäre feine Löſung 
der orientalifhen Frage, fondern nur der legte Act vor der Kataftrophe. 

Serbiens Befreiung begann 1801 mit einem Aufftande, der nicht direct 
gegen die Pforte, fondern wie der im verflojjenen Jahre von den Bosniern 


Bi gegen die Willfürherrichaft eines türfifhen Soldatenadeld , der Dabi, 







gen. Hier wie 
Vahl beftimmite. 


Miſt befannt, 














gerichtet war. Führer war der Schmeinehändler Kara oder Gzjemy Gedrg, 
ein Naturmenfch tapferiten, aber zugleich rüdfichtölofeften und wildeften Sinnes. 
Schon früher hatte er eine Erhebung verſucht; diefe war fehlgeichlagen, er 
batte über die Save nach Deftreih fliehen müffen und dabei feinen Bater, 
der nicht mehr fortfonnte, ohne Weitereß niedergefihofien — aus Mitleid, da— 
mit er-nicht den Türken in die Hände fiele. Später lieh er feinen Bruder, 
der einem Mädchen Gewalt angethan, fofort an feiner eignen Thür aufbän- 
gen und unterfagte feiner Mutter, den Todten zju.beweinen. Die Dabi wur: 
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in don den en Einverftändnig mit dem Paſcha von Belgrad befämpft. 
Nahdim fie aber bejiegt und vertrieben waren, nahm die Pforte ihre Partei. 
Die Dabi fehrten zurück; verftärft durch Freunde aus Bosnien und Albanien, 
fingen fie die Gegnewin mehren Gefechten, nöthigten fie in die Wälder zu 
üben, fpiegten und füßften, wen fie betrafen, und plünderten. die von ihren 
Smohnern verlajienen Behöfte. Bald indes erholten fih die Serben von 
dım Schreden, jagten Me Dahi abermald aus dem Lande und nahmen au 
be fetungen ein. Vergeblich beauftragte Sultan Selim erſt den Paſcha von 
Ri, dann die Paſchas von Sfutari und Bosnien mit ihrer Unterwerfung. 
Kara Georg gewann den gropen Sieg bei Schabag, und ald bald nachher 
Rısland der Pforte den Krieg erflärte, fam zwifhen dem Sultan und den 
Frrben ein Vertrag zum Abſchluß, in welchem den letztern beinahe die volle 
Inabhängigfeit, das Recht, die Feſtungen zu befegen und eine eigne Regie— 
mg jugeftanden wurde. Gin jährliher Tribut von 1800 Beuteln (400,000 
bir.) und die Suzeränetät war alles, was der Unterhändler der Pforte diefer 
imbehielt. Der Bertrag wurde in Konftantinopel zwar nicht rafificirt, aber 
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t blog des platten Landes, fondern auch aller Feſtungen des Paſcha— 


ih ‚war man mit der Aufgabe, dem Lande eine fefte Or- 
ion zu geden. Kara Georg war thatfählih Herrſcher, außerdem gab 
8 Senat, der aus Vertretern der zwölf Kreife des Landes beſtand, und 
int Wojwodenverfammlung, die alljährlih zufammentrat, um über wichtigere 
Magen ihre Stimme abzugeben. Aber die Eiferfucht der Wojwoden weigerte 
i#, Kara Georg als Fürften anzuerfennen, und diefer wieder hielt fih nur 
%, Wo er mußte, an den Willen der Randesvertretung. Gin Kriegszug nad) 
doinien, den Kara Georg 1809 unternahm, lief unglüdlic ab und würde 
Mit der Bernichtung des ferbifchen Heeres geendigt haben, wenn ihnen nicht 
iM neuer ruffifch-türkifcher Krieg zu Hilfe gekommen wäre. Der Friede von 
Üilareit ordnete auch die ferbiihe Frage: er verbürgte den Serben die we— 
ſten Forderungen innerer Unabhängigkeit, doch mußten fie ſich beque- 
Em! im ihre Feftungen türfifche Garnifonen aufjunehmen. 
Wie früher war es der Drud Rußlands gewefen, der Serbien die Aner- 
mung feiner Unabhängigkeit von Seiten der Pforte verfchafft hatte. Als f 
ı Mer Drud bei Napoleons Einrüden in Rußland aufhörte, bereute der Sul« ' 
feine Nachgiebigkeit.. Ein ftarkes Türkenheer zog gegen Serbien heran, 
wach einem diermonatlichen Kampfe war das ganze Land in feiner Ge- 
Su Die Wojwoden, auch Kara Georg, flohen auf Öftreichifchen Boden; 
“mer blieb zurück, Miloſch Obrenowitich, der in der Kolge die Erbichaft 
ka Georgs Janzutreten beftimmt war. 
Stengboten I. 1859. 25 
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Milofh, der Sohn eines Tagelöhnerd Tefho im Dorfe Dobrinje und 
einer Frau Wifchnja, die früher mit dem Bauer Obrenwerheirathet geweien, 
wurde im Jahre 1779 oder 1780 geboren. Als Knabe mußte er ſich mit 
feinen Brüdern Sefrem und Jowan fein Brot durch PViehhüten erwerben. 
Später diente er bei feinem Stiefbruder Milan Obrenomwitfch ald Knecht, und 
ald diefer, ein mwohlhabender Ochfenhändler, beim Ausbruch ded Kampfes 
mit den Dahi den Befehl über einige Kreife erhielt, folgte ihm Miloſch ins 
Feld, wo er fi bald durch Klugheit und Tapferkeit einen Namen madhte, 
Milan jcheint eine friedlichere Natur und wenig zum Kriegshandwerk geeignet 
gewejen zu fein, und fo ging feine militärifhe Stelle in kurzer Zeit an Mi- 
(of über, und als der Bruder 1810 im rufjifhen Lager, wohin er ald Um 
terhändler gegangen, ftarb, wurde Milofch, der inzwiichen Wojmode geworden 
war und nun den Namen Obrenowitſch annahm, aud der nichtmilitärifche 
Theil der Gefhäfte des Verftorbenen übertragen. Im Jahre 1811 entzweite 
er fih mit Kara Georg, und da er fi, vermuthlih im Bertrauen auf die 
mit dem Türken Aſchin Bej gefchloffene Bundesbrüderfchaft, die beide ver- 
pflichtete, fich gegenfeitig zu warnen, vielleiht au in der Hoffnung, dur 
Bergolden der Hände des Paſcha von Belgrad Amneftie zu erlangen, ziemmi 
fiher wußte, fo flüchtete er 1812 nit mit nach Oeſtreich, en PA 5 
kurzem Widerftand beim Fleden Ramwanje die Waffen — Türken, 
die durch einen Vertrag mit ihm das Land raſcher beruhige fönnen ‚glaub- 
ten, nahmen feine Unterwerfung an und liegen ihm felbft jeine Ste — 
zweifeldohne mit dem ftillen Borbehalt, ihm bei pajjender Gelegenheit doc 
noch den Kopf zu nehmen, wogegen Miloſch fich vorbehalten mochte, ihnen 
zu geeigneter Zeit dad Prävenire zu fpielen. Diefe Zeit trat bald ein. Die 
Zürfen verübten in dem eroberten Lande zahlreihe Greuel: fie führten alle 
Mafregeln der früheren Bedrüdung wieder ein, hohe Steuern, ſchwere Frohn⸗ 
dienfte, föpften, pfählten, brieten gelegentlich den einen oder den andern Ber- 
dächtigen am Bratſpieß, mighandelten die Frauen und jagten eine große An- 
zahl vermögender Leute von Haus und Hof in die Wälder, wo fie Räuber 
wurden. Milofch wartete noch feine Zeit ab, hielt e8 offen mit den Türken, 
heimlich mit den Serben, verfuchte fcheinbar eine Berföhnung zwiſchen beiden 
zu vermitteln und fchritt fogar einmal mit den Waffen gegen feine Lands— 
leute ein. Endlih ſah er .aber ein, dag auch für ihn der Säbel oder ber 
Pfahl bereit war, und fo erhob er DOftern 1815 von neuem die Fahne des 
Aufftanded. Derſelbe war von Erfolg begleitet. Die Türken waren uneinig, 
ihre Paſchas beftehlih. Milofch wußte beides Mug zu benugen. Er verftand 
e8, fih bei den Gegnern einen Reſt von Bertrauen zu bewahren, ließ man- 
hen Türken, den er hätte tödten können, ſentſchlüpfen. Wo es fein Säbel 
nicht that, that es fein Beutel, der durch den Pacht von Steuern und. Mono- 
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polen ſchon damals in den Stand gefept war, harte Herzen dur Dufaten- 
regen zu nüglichen Entfhlüffen zu befruchten. Und während er ſich auf diefe 
Weiſe mit den Türken zu ftellen wußte, gelang es ihm zugleich, feine Aner- 
fennung als Oberknes bei feinen Landsleuten durchzuſetzen — natürlich auch 
bier nicht blos mit Gold, fondern auch mit Eiſen. Mancher Nebenbuhler 
bügte feine Oppofition mit dem Leben, unter andern auch Kara Georg, der 
1817 in das Land zurüdgefehrt war, um die Türken vollends zu vertrei« 
ben. Miloſch meldete feine Pläne nah Belgrad, der Pafıha verlangte feinen 
Kopf, Milofch, der Biedermann, ſchickte ihn. 

So ftanden die Angelegenheiten Serbiend bis zum Bertrag von Afjer: 
man. Die Pforte fhien den Zuftand des Landes, eine Art Waffenftillftand, 
filfhweigend gut zu heißen; eine förmliche Anerfennung war zwar nicht zu 
erlangen, indeß hatte man, ſchon wegen der Aufftände im Rumänenlande und 
in Griechenland, aud feine friegerifhen Maßregeln von Stambul ber zu 
fürchten. Miloſch befeftigte fih den Kneſen gegenüber mehr und mehr in 
feiner Stellung und war nebenbei fleißig, Dufaten zu ernten. Der Bertrag 
zu Akjerman wiederholte die den Serben im bufarefter Frieden ertheilten Zu- 
fiherungen,, der Friede von Adrianopel ftellte fie ald endgiltige Ordnung des 
Berhältniffes biens zur Pforte feſt. Milofch, zwei Jahre vorher von 
einer Stupihtina in Kragujewag zum erblichen Fürften Serbiens erwählt, er- 
hielt jegt die Beftätigung feiner Würde von Seiten des Sultand. Er lieh 
nun, um eine Berfaffung angegangen, eine Nationalverfammlung berufen und 
von diefer eine Commiſſion ernennen, welche eine Konftitution entwerfen follte, 
und zu gleicher Zeit wurde nach dem Mufter des Code Napoleon ein Gefep- 
buch für das Land gefchaffen. Die Berfaffung wollte geraume Zeit nicht zu 
Stande fommen, und das Geſetzbuch ſchien für alle da zu fein, nur nicht für 
den Fürften. Die Bauern allerdings warew ihm zugethan. Er ſchlug zwar ver- 
ſchiedene Gemeindewaldungen zu feinem Privatbefiß und machte den Schweine: 
handel, einen der Haupterwerbäzweige des Landes, zum Monopol, aber er 
hatte die Frohnden aufgehoben, und das entſchädigte für dieſe Beeinträdhti- 
gungen. Dagegen wuchs die Unzufriedenheit der Anefen und Wojwoden über 
die Nichtbeachtung ihrer Anfprühe auf Mitregierung und Mitgenuß der pecu- 
nären Bortheile der fürftlihen Herufchaft von Jahr zu Jahr. 1835 erhoben 
fie unter der Führung von Wutſchitſch, Petroniewitich, Protitih und Simitfch 
die Fahne der Empörung. Der Aufruhr hatte zur Folge, daß Miloſch nach— 
gab. Er wollte erft dad Land verlaffen. Die Häuptlinge aber, die befürd- 
ten mochten, ſich über die Beute nicht verftändigen zu fönnen, erflärten, fo 
arg fei ed nicht gemeint, man verlange nur die verfprochene Verfaſſung. Mi- 
loſch gab fie, und er gab mit vollen Händen. Bolfsfouveränetät, verantwort- 
liche Minifter, Preßfreiheit und dergleichen fland auf dem Papier, welches er 

26* 


196 


Ende 1835 der Pforte zur Beftätigung vorlegte. Die Pforte verfagte ihre 
Zuftimmung, da Deftreih und Rußland es widerrathen, und ſchickte erſt 1836 
eine verbefferte Auflage in Form eines Hatifcherif zurüd, Auch diefe Ber- 
faſſung war ſehr freifinnig, wurde indeß von Milofch fo wenig gehalten, ala 
jene erfte von ihm gehalten worden wäre, Er regierte nah Belieben, ver- 
nachläſſigte die Prlicht, die Sfupfhtina zu berufen und verwandelte noch mehr, 
Handeldzweige ald früher in Monopole. Rußland, das ihm ſtets wohlgewollt, 
ließ ihn warnen, den Bogen nicht zu ftraff zu fpannen. Gr indeß beadhtete 
die Warnung nicht, vielleicht weil er fi) fehnte, auf dem erjparten und au: 
Ber Landes geihafften goldnen Segen feines bisherigen Regiments ein paar 
Fahre audzuruben. | 

In lepterem Falle wurde feinem Wunſche Erfüllung. 1839 ging vom 
Senat eine Bewegung aus, die ihn zur Abdanfung zwang, Wutſchitſch, der 
1835 das Land verlajfen hatte und jegt zurüdgefehrt war, fündigte ihm furz 
und bündig an, man wolle ihn nicht mehr. Milofch ermwiderte ebenfo kurz 
angebunden, dann werde er geben, übertrug‘ die Negierung jeinem älteften 
Sohne Milan und verfügte fi zu feinen Dufaten nah Wien und fpäter 
auf feine Güter in der Walachei. 

% 


Von der preußischen Grenze. 


Die Abgeordneten haben nun zum größeren Theif einen Platz in den Frac- 
tionen gefunden: die liberale Partei zählt 148 Mitglieder (mir erlauben und den 
verehrten: Präfidenten nocd immer dazu zu rechnen, obgleich er formell an den 
Sipungen nit mehr Theil nimmt), das biöherige proteftantifche Centrum 41, das 
neue katholiſche Centrum 56, die Polen 17, die reactionäre Partei 39. Wie fi 
nun dieſe Fractionen zu den beftimmten Raatswirthfchaftlihen Fragen verhalten 
werden, bei denen es ſich mehr um eine concrete Einfiht in die Sache ale um eine 
allgemeine politifhe Farbe handelt, fann man nod nicht ermejien. Die WBabl- 
prüfungen haben wenigftens ein ſehr erfreuliches Refultat gehabt: der Minifter des 
Innern hat das vielfach angefochtene Verfahren einiger unter den Bahlcommiffarien, 
die ſich mwenigftens indirect auf feine Autorität den andern Miniftern gegenüber be» 
riefen, entſchieden gemißbilligt und Abhilfe und Unterfuhung verfprodhen. Diefe 
Einigkeit innerhalb des Minifteriums, die von unfern Gegnern fo häufig angezweifelt 
wurde, verjpricht eine gedeihliche Entwidelung unferes Rechtszuſtandes. 

Mit großer Freude haben wir auch in dieſen Vorverhandlungen eine Stimme 
begrüßt, die leider ſeit drei Jahren verftummt war. Wir haben uns von der Zmed: 
mäßigfeit des Platzwechſels, den, mie es beißt, bauptfächlich der Freiherr v. Binde 
angeregt, nicht Überzeugen können, und wir werden vielleicht noch manchmal in 
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die Lage kommen, einzelnen Anfichten deffelben zu widerſprechen, und doch bleibt 
er unter all den ehrenwerthen Männern, die im Allgemeinen unfere Sache vertreten, 
unfer Stolz; und unfere Freude. Wenn das freie Wort einer der wichtigſten Vor— 
teile ift, die fih an das parlamentarifche Wefen knüpfen, fo muß uns eine Stimme 
unfhägbar fein, die fih im Ernft vernehmlich macht. Im vereinigten Landtage, 
bandelte es fich zuweilen um politifhe ragen, die dem deutfhen Ausland nicht 
ganz verftändlih waren, was aber Pinde fagte, war allen volfommen deutlich, 
prägte fih allen tief ins Gedädhtniß ein; und fo wars wiederum in der Paulskirche, 
jo ward in der zweiten Kammer feit der Einführung unferer Berfaffung, und ſchon 
in den wenigen Tagen, die feit der Einberufung des neuen Landtags verſtrichen 
find, hat fich gezeigt, wie viel ein rüdfichtslofer und unummundener Ausdrud deſſen, 
was alle Welt im Stillen denkt, werth if. Mehr als irgend ein anderes, Volk find 
wir Deutfchen zur Undantbarkeit geneigt, und fo hat man auch an diefer. fchroffen 
eigen Natur vielfah Anſtoß genommen; man follte aber nicht vergeflen, daß eine 
folhe Natur dazu gehört, dem Unrecht überall ine Gefiht zu ſchlagen, wo es fi 
jeigt und daß man es einem fräftigen Arm, deſſen man in den Zeiten der Roth 
berarf, ſchon nachſehen muß, wenn er mitunter unnötbige Kraftproben anftellt. 

Die erfte Handlung des neuen Landtags ift der Entwurf einer Adrefje geweſen. 
Venn wir und im Allgemeinen der Anficht derjenigen anſchließen, die gegen die 
franzöfifhe Manier einer jährlichen Adrehdebatte proteftiren, fo war fie diesmal nicht 
blos erlaubt, fondern geboten. Es handelte fih zunächſt darum, dem Regenten den 
Dank, den heißen Dank der Nation audzufprehen für das, was er gethan. Er 
bat bereits ſehr viel gethan, viel mehr ald man jegt anerkennen will, da es ſich in 
einzelne kleinere Zeiträume zerfpaltet; und er hat es gethan ohne irgend einen 
äußern Drang, nad feiner eigenen fürftlihen Ueberzeugung von Recht und Pflicht. 
— Es handelte ſich ferner darum, im Namen des gefammten Landes feierlich zu er 
Nären, daß alle Infinuationen gegen die liberale Partei, die Majorität des jetzigen 
Sandtags, als gehe fie darauf aus die Rechte der Krone zu verkürzen, auf Lüge und 
Verlenmdung beruhen; daß niemand eifriger darauf bedacht ift, den altpreußifchen 
Geift, die altpreußifhe Tradition zu erhalten und die Macht und das Anfehn der 
preußifchen Krone zu erhöhn ala wir, 

Es zeugt von dem richtigen Takt der Mehrheit, daß fie für diefe Erflärung eine 
dotm gefunden, der fih alle Parteien anſchließen können. Die Herrn von der 
Kreuzjeitung gaben fih in der legten Woche das Anfehn, ala habe fie die Thron: 
tede völlig befriedigt, als fei fie eine fchlagende Widerlegung all der Hoffnungen, 
wide das Land auf die neue Regentfchaft geſetzt. Wir finden vielmehr, daß dieſe 
Borte im volllommenen Einklang mit den Thaten flehn, über die wir und gefreut 
haben. Freilich ſpricht und fieht ein Fürft anders, als wir, die Bürger fehn und 
ptechen; fein Standpunkt ift ein anderer und muß ein anderer fein. Es ift aber 
een ein Glück für Preußen, daß wir von diefen verfchiedenen Standpunften aus. 
dad nämliche Ziel vor Augen haben. Die Macht und das NAnfehn der Krone ift 
niht blos der Stolz des preußifhen Bürgers, fondern die Garantie für fein Wohl, 
und die Freiheit und Zufriedenheit des Bürgers, der zugleich das Heer Preußens 
bildet, ift die ſicherſte Bürgſchaft für die Macht der Krone. Wir haben angefämpft 
degen jenen böfen Geift des Mißtrauend, der aus blöder Geipenfterfurdt vor der 
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Revolution unfere Freiheit beeinträdhtigte, unfer Nechtögefühl abftumpfte, der in 
baftigem , unruhigem Erpermmentiren fortwährend an den Grundfeſten des Staats 
rüttelte, die beftehenden Verhältniſſe nach romantifchen Doctrinen umzuformen fuchte, 
und zu diefer Umformung Mittel und Werkzeuge anmendete, die noch ſchlimmer 
waren ala der vorgeftellte Zwed. Diefer böfe Geift ift jeßt gebannt, und mit vol- 
lem Vertraun ftchn wir dem fFürften gegenüber, der uns fo reiches Vertraun ge 
ſchenkt bat, und der in feinem ftrengen Pflichtgefühl, was er für recht und noth- 
wendig hält, uns frei gewäßren wird, ohne zu glauben, der Krone etwas zu ver: 
geben. Thun wir nun auf unferm Standpunft unfere Pflicht, wie er die feinige 
thun wird. 

In der Thronrede waren die Beziehungen zu den auamärtigen Mächten ale 
freundlich bezeichnet. Diefe Erklärung hat im Ausland um fo mehr Senfation ge, 
macht, da fie in einem Augenblid gegeben wurde, mo der politifhe Horizont von 
ſchweren BWetterwolten bedroht ſchien. Zwar find diefe jet im Begriff fih zu ver: 
ziehen, aber nur für den Augenblid, und grade die momentane Rube macht ce mög- 
li) und mwünfchensmwertb, ung offen über ein Verhältniß auszufprechen,, mit welchem 
die Ehre des preußifchen Staats, das Wohl aller feiner Bürger aufs innigfte ver: 
knüpft if. 

Die öffentliche Meinung hat ſich bereits laut dahin ausgeſprochen, daß dem, 
was in den letzten Wochen vorging, ein ſchwerer Frevel zu Grunde liegt. Was 
für eine Abficht vorlag, die Leidenſchaft der Italiener anfzuftacheln, —F man doch 
entſchloſſen war, nicht Ernſt zu machen, können wir nicht entfcheiden, vielleicht hat 
das Börfenipiel einem nicht unerheblichen Antheil daran. Der vorläufige Erfolg if 
eine Befeftigung der öftreihifchen Herrſchaft in Italien, die man diesmal dem fräf- 
tigen Auftreten der Deftreidrer wol gönnen mag. Indeß iſt diefer Erfolg nur ein 
porübergehender, da die Urfachen des Zerwürfniſſes, die Unzufriedenheit der Italiener, 
der anarchiſche Zuftand der Donauländer und die Eiferfuht Rußlands umd Frank: 
reiche anf Oeſtreich fortbeftehn. Preußen hat fih alfo Mar zu machen, melde Stelle 
in diefem Confliet, der früher oder fpäter ausbrehen muß, feiner Ehre und feinem 
Intereffe zukommt. 

Preußen hat an dem Ruhm des fiebenjährigen Krieges eim reiches politifches 
Capital, aber aud eine Laſt. Durch das Gefühl diefes Ruhmes hat-es nament- 
lich innerhalb Deutfchland Anfprühe und Befürhtungen rege gemacht, die über den 
wahren Sachverhalt hinausgehn. Es ift namentlich feit 1814 officiell im den Rath 
der Großmächte aufgenommen, und hat damit nicht blos das Recht, fondern aud 
die Pflicht übernommen, auch in demienigen europäiſchen Angelegenheiten feine 
Stimme abzugeben, die mit feinen unmittelbaren Intereſſen nichts zu thun haben. 
Der wiener Congreß hat einen Staat gefhaffen, der in feiner geographif—hen Grund» 
Tage auseinandergeriffen ift, und daher mothmendigerweife das Streben haben muß, 
fich abzurunden, feis in der Form der alten Arrondirung, oder durch organifdhe 
Bündniffe, kurz durd eine Union im der BWeife von 1849, wenn mir auch feinee- 
wegs gemeint find, die umgefchidte Form dieſes Verſuchs zu vertreten. Durch eigne 
Kraft kann Preußen nicht daran denken, ſich zw erweitern: feitdem die Eiſenbahnen 
erfunden find, würde auch eim Friedrich der Große dur die Mebermadht in einem 
halben Jahr erbrüdt werden. So ift es auf Alltanzen angewiefen und es Tiegt 
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nabe, daß es feine Stellung als Großmacht zu feinen Privatzwecken ausbeutet, dab 
ed in Angelegenheiten, die feinen eigenen Bortheil nicht berühren z. B. in Italien 
oder im Drient, denjenigen Großmächten feine Stimme gibt, Die ihm einen realen 
Gewinn in Ausſicht ftellen. 

So und nicht anders wird jedes preußifche Minifterium die Sache auffaffen, jo 
bat fie auch das Minifterium Manteuffel aufgefaßt, nur daß es von dem faljchen 
Prineip ausging, es auf die Entfcheidung des Zufall anfommen zu laflen. Dieje 
Art von Bolitit empfiehlt jih der Furchtſamkeit, da man fich ftets überreden kann, 
der leßte entſcheidende Augenblid fei noch nicht gefommen; wie gefährlich fie aber 
it, lehrt das Beifpiel von 1805 und 1806. Deftreih konnte 1812 eine jolde 
Bolitit verfolgen, weil es ftarf genug war, dem Anprall ohne Gefahr des völligen 
Untergangs Widerftand zu leiften, Würtemberg weil es zu fchwah mar, um Reid 
ju erregen; Preußen ift in der gefährlichen Mittelftellung, die den Neid herausfordert 
ohne zum legten entſcheidenden Widerftand zu befähigen. Wenn Preußen aus fei- 
ner Lage Bortheil ziehen will, fo darf es den legten Augenblid nicht abwarten, 

In der gegenwärtigen Öruppirung der Großmächte treten nun unter den preu- 
ſiſthen Stantsmännern drei verfchiedene Anfichten hervor. 

Die eine, bis jept die Minorität, räth zu einer Wiederaufnahme. der altenfripi 
ſchen Politit, d. h. zu einem Bündnig, weldes, auf die Erweiterung des eignen 
Staats gerichtet, Die Spige gegen Deftreih kehrt. Die Möglichkeit eines ſolchen 
Bündniffes wird niemand beftreiten, ebenfo wenig die Gefahren, die ed für Deutſch— 
land hat, denn als Ieptes Refultat einer ſolchen Combination hätten wir einen 
Krieg, wie wir ihn feit 45 Jahren nicht gefannt haben und der Ausgang entzieht 
fi der Berechnung. | 

Die zweite Anficht fordert einen ftrengen Anſchluß an Deftreiy. Wenn wir 
von den Gefühlspolititern abfehn, die fih vom bloßen Inftinct leiten laffen, ſo 
wird der legte Zweck eines ſolchen Bündniffes dur die Brofhüre „Politik der Zus 
kunft* ausgedrüdt. Der Berfaffer geht zwar weiter, ald man bei nüchterner Auf. 
faffung der Dinge geftehn mag, aber der Sinn bleibt dod immer, daß Preußen 
ohne Widerfpruh Deftreihs etwas in der Art der Union einrichtet und feinerfeits 
Deftreih überläßt, die ihm angehörigen Elemente an fich zu ziehen. Auch bier 
fegt die Möglichkeit auf der Hand, Freilich ift die Wahrfcpeinlichkeit gering, daß 
Deſtreich, fo lange es ſich nicht um feine Eriftenz handelt, zu einem ſolchen Bors 
Hlag die Hand bieten werde. Darum war grade im gegenwärtigen Augenblid 
Preußens Lage fo ſchwierig. Daß es abfurd gewefen wäre, von Preußen zu ver 
langen, es folle über feine Bundespflicht hinausgehn und Gut und Blut daran 
kpen, um den öſtreichiſchen Befipftand in Italien zu fihern, ohne irgend eine Gegen 
kitung von Seiten Deftreiche, fieht jeder ein: aber diefe Gegenleiftung genau zu 
formuliren, wäre feine leichte Aufgabe gewefen. 

Es gibt für Preußen nod einen dritten Weg. Die norddeutfhe Union liegt 
Io fehr im Intereffe aller Bekheiligten, daß nur das Miftrauen der deutfchen Fürſten 
gegen weitere Uebergriffe Preußens fie zu Beinden derfelben macht. Diefes Miktraun 
bezieht ſich hauptſächlich auf die Zwitterftellung Preußens. Preußen hat ein fchlag- 
fertiges Heer, das über feine natürlichen Kräfte hinausgeht, bei dem man alfo weis 
tere Zwede vorausfegen muß, wenn mau der preußifchen Regierung nicht -eine falſche 
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Rechnung zutraun will. Dieſes Miftrauen würde aufbören, fobald Preußen ſich 
eines Theils feiner kriegeriſchen Rüftung entkfeidete und eine offne und conjequente 
Friedengpolitit verfolgte. Sobald die mittlern- und fleinern Staaten Deutfchlands 
aufhören würden Preußen zu fürdten, fobald fie an ihm einen Schug gegen jede 
Untube fänden, fo mürde der Zollverein im feinem ganzen gegenwärtigen Umfang 
nicht blos in Handelsbeziehung eine Wahrheit werden, und fo lange Preußen fih 
im Verein mit den übrigen deutfchen Regierungen bereit erklärt, feine Bundespflid- 
ten zu erfüllen, die über den Umfang des deutfchen Bundes nicht hinausgehn, fo 
würde auch Deftreich feinen redhtlihen Einſpruch dagegen erheben können. Bielleicht 
ift diefer Weg der fihherfte, allein ihm widerfprechen die altpreußifchen Traditionen. 
Es ſcheint eme Erniedrigung, fi aus dem großen europäifhen Congreß in die be 
fcheidene deutfche Reichsverfammlung zurüdjuziehn und Gefühle find zuletzt ein Pac: 
tor, der bei politifhen Gombinationen auch in Rehmung fommen muß. 

Jeder diefer drei Wege ift möglich, jeder hat feinen Vorteil, jeder feine ernſten 
Bedenken. Für heute machen wir, ohne ung auf eine nähere Unterfuhung einzu: 
faften, nur auf eins aufmerffam: Preußen fann nur dann fortjchreiten, wenn es 
einen Ddiefer drei Wege wählt und dann mit rüdfichtälofer Entſchiedenheit ohne ir 
gend einem Bedenken Gehör zu geben, auf demfelben verharrt. Das Abfpringen 
von einem Weg auf den andern, welches Preußens Politik namentlich feit 1848 
harakterifirt, hat dem Staat feinen Segen gebracht, und würde bei jedem ernfteren 
weltumfaflenden Gonflict die Gefahr des Untergangs nad ſich ziehn. rt 


Riteratur. 


Die deutfche Trachten: und Modenwelt. Von J. Falke. 2 Theile. — Leip— 
ig, Verlag von ©. Mayer. 1858. — Eine Gefchichte der deutfchen Kleidertrachten 
don den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart, die ſich dadurd vor andern aus— 
zeihnet, daß der Berfafler die Moden nit ale bloße Gefchöpfe des Zufalls, ſon— 
dern al& Züge der geiftigen Phyfiognomie der jedesmaligen Zeit, ald Ausprägung 
des Charakters der einzelnen Entwiflungsperioden anfiehbt und demgemäß behandell. 
Neben vielem Treffenden läuft bei diefer Auffaſſung manches Willtürliche mit unter. 
Im Ganzen aber muß das Werk als eine fleifige und geſchickte Arbeit. und ale ein 
willfommener Beitrag zur deutſchen Gulturgefchichte bezeichnet werden, der den Be 
Rrebungen, melde fih an das germanifche Mufeum in Nürnberg fnüpfen, Ehre 
macht. — | 





Verantwortlicher Redacteur: D. Morig Bald — Berlag von F. 8. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 


Bulwer. 


What will he do with it? By Pisistratus Caxton (SirEdward Bulwer Lyt- 
ton). Copyright Edition. 4 Bd. Leipzig, Tauchnitz. (Collection of British 
Authors.)*) 


Der neue Roman Bulmwerd, der ungefähr in der nämlichen Zeit erfchien, 
ald fein Verfaſſer Minifter wurde, veranlaßt und, über den Dichter, der eine 
Zeit lang in Deutfchland unbillig erhoben, dann ebenfo unbillig herabgeſetzt 
wurde, eine wenn auch nur furze allgemeine Charafteriftif zu geben. Einen 
großen Dichter wird ihn wol niemand mehr nennen, aber er vertritt eine 
weientlihe Stufe unſerer europäischen Culturentwicklung, und er vertritt fie 
mit Anftand. Er hat viel Verfehlted geichrieben, aber auch in feinen fchlech- 
teten. Schriften erfennen wir den gebildeten Mann heraus und haben das 
Gefühl, und in guter Gefellihaft zu bewegen. Gr befigt ferner eine Eigen- 
ihaft, die man heutzutage zu gering anfdhlägt, die aber nothivendig ift, wenn 
man eine nachhaltige Wirfung auf feine Zeit ausüben will, im hohen Grade: 
die Fruchtbarkeit. Er ift jept 56 jahre alt und hat 20 große Romane ge- 
(hrieben, außerdem epifche und Iyrifche- Gedichte, Theaterſtücke, weitläufige 
politiiche und gelehrie Werke u. ſ. w.; daneben figt er feit feinem 28. Jahr 
mit geringen Unterbrechungen im Parlament und lebt in Mitte der feinften 
Geſellſchaft. Unter feinen zablreihen Schriften find wenigitend einige, die 
im Augenblid, ihres Erfcheinend ein außerordentliches Auffehn machten und 
die nockdeht mit Intereſſe geleſen werden können; faſt durchweg regen ſie 
zum. Ra gdenfen an und verrathen ernſthafte Studien, Das alles find Eigen- 
ihaften, die ihm in der Literaturgefhichte einen Plap fihern, und in der That, 
io reich die englifche Momantiteratur ift und fo groß die Zahl talentvoller 


*) Die Bemühung. der Tauhnigifhen Buchhandlung, fiet das Befte der neueften eng- 
ſiſchen Literatur dem deutfhen Publicum mitzutheilen, ift nicht genug anzuerkennen. Unter 
den neuerſchienenen Rovellen machen wir hauptſächlich auf die Scenes of clerical life von 
George Eliot aufmerkſam. Sie enthalten in 2 Bänden: The sad fortunes of the Reve- 
rend Amos Barton; Mr. Gilfil’s Love-story und Janet’s repentance, 
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Schriftfteller, fo find e8 doch nur vier, die man als eigentliche Führer be- 
zeichnen muß und zu diefen ift unzweifelhaft Bulwer zu rechnen. Die drei 
andern find Scott, Dickens und Thaderay; jeder von ihnen verfinnlicht 
eine neue Phyfiognomie der Gefellihaft und des Lebens. 

Bulmwer ift 1803 geboren, aus einer fehr anfehnlihen, wenn auch bürger- 
lihen Familie. Seine erften Gedichte und Erzählungen erfchienen 1826, von 
ihnen iſt nur die eine Erzählung, Falkland, von Intereſſe, weil fie den Kern— 
punft feines Schaffens im Gegenfag zu feinem nächften Vorgänger W. Scott, 
harakterıfirt. Es betrifft die Theorie der „gemifchten Charaktere”, von der auch 
in Deutichland viel die Rede gewefen ift, ohne daß man fi indeß Far ge- 
macht hätte, was diefe Bezeichnung heizen foll. Wenn man einfache Charaf: 
tere im fadelnden Sinne diejenigen nennt, die nur eine abftracte Eigenihaft 
ausdrüden, fo läßt fi diefer Borwurf auf W. Scott gewiß nicht anwenden. 
Wir dürfen nur auf feinen Ludwig XI. oder auf feinen Alterthümler auf- 
merffam machen, um zu zeigen, wie mannigfaltige, ja anfjcheinend entgegen- 
gefegte Gigenfhaften er in feinen Figuren zu, einer lebensoollen Einheit zu 
verfnüpfen verſteht. Aber grade auf diefe Einheit bezieht jih der Vorwurf. 
W. Scott, der die Farben feiner: Schilderungen faft durchweg aus der Be 
obachtung des wirklichen Lebens oder aud der Gefchichte nimmt, weiß fi 
fehr ſchnell und entſchieden in den innerften Kern eines Charafterd zu ver 
fegen, oder was bei.der Dichtung daſſelbe fagen will, diefen Kern zu erfin- 
den. Bon diefem Kern aus verfteht er feinen Charakter in allen feheinbaren 
Widerfprühen, in allen labyrinthifhen Windungen feined Handelns volltom- 
men, e8 bleibt ihm nichts in feinem Herzen unflar, und dieſe Klarheit ver 
breitet er auch über feine Leſer. Damit hängt aufs engfte zufammen, daß 
ihm fein Sittengefeg feftitebt; in hohen Grade mild und tolerant, ift er 
Hoch feinen Augenblid zweifelhaft, ob und wie weit eine beftimmte Handlung 
zu loben oder zu tadeln fei. Darum legt man faft durchweg feine Romane, 
auch wo fie einen greulihen Ausgang haben, mit einem verföhnten Gefühl 
and« der Hand, denn dem unverbildeten Leſer kommt ed doch haupfſächlich dar- 
auf an, daß Recht Recht bleibt. Mit einem Wort, W. Scott ift ein gläu- 
biger, oder was dafjelbe Jagen will, ein innerlich geordneter Geift, der nicht 
erft nöthig hat, fi) beim Anfang: feines Schaffens ein Regiſter aufjufegen, 
um jedesmal nachzuſehn, ob er nicht gegen feine urfprünglide Anlage. einen 
Berſtoß begehe. So wie äußerlich feine Landſchaften in feiner Phantafie fo 
feftftehn, daß man fie nicht blos abzeichnen, fondern in einem Grundrig bis 
auf alle Detail® wiedergeben fönnte, fo ift ed auch mit dem innern Leben 
feiner Menfchen, und darum hat man ‚oft: den Uebermuth mißverftanden, mit, 
dem er fich felber über den Leichtfinn feines Schaffens ausſpricht. 

Gegen diefe Ordnung des Geifted hat man neuerding® einen ſchweren 
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Vorwurf erhoben: man flagt ihn des Mangeld an Tiefe an. Es foll eine 
gewiſſe Nüchternheit und Beichränftheit verrathen, ſowol wenn man über einen 
Charakter volllommen flar ift, ald wenn man an die Feſtigkeit des Sitten: 
gefehes glaubt. Bis zu dem Hexenſpruch „Ihön iſt häßlich“ erhebt man ſich 
zwar ſelten, aber je näher ein Dichter demſelben kommt, für deſto tiefer ſieht 
man ihn an. Schon zu den Zeiten W. Scotts gab es in England eine 
Schule, die darauf ausging, in der wohlgeſchaffenſten Seele den Abgrund 
nachzuweiſen. in dem der Böſe fein Spiel treibt, und auf das Sittengeſetz 
Goethed Worte anzuwenden: „Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage; weh 
dir, dag du ein Enkel bift!* Der Führer diefer Schule war Godwin, 
Shelley® Schwiegervater; fein Hauptroman Galeb Williams erfchien 1794, 
und W. Scott, der fonft in feinen Recenfionen außerordentlich mild ift, be 
fümpfte ihn mit jener Bitterfeit, die aus dem Bewußtſein eines entgegen» 
gejepten Princips hervorgeht. Erſt durch Bulmwer gewann diefe'Schule einen 
Blap in der allgemeinen Literatur, wobei freilih in Anjchlag zu bringen iſt, 
daß vorher bereitd Lord Byron das Publicum daran gewöhnt hatte, beim 
Urtheil paradore Gefihtäpunfte geltend zu machen. 

Der erfte Erfolg, durch den ſich Bulwer Bahn brach, bezog fi freilich) 
mehr auf das äußerliche ald auf das innere Leben. Sein Pelham oder 
die Übenteuer eined Gentleman erſchien 1828, alfo in einer Zeit, wo 
Scott den Gulminationspunft ſeines Ruhms bereitd überfchritten und wo 
Cooper mit feinen Imdianerbildern den Reiz der Neuheit verloren hatte. 
In Bezug auf Gompofition war der Roman ebenfo ſchwach wie fpäter dad 
Erfilingäwerf von Dickens, „die Pickwickier“; überhaupt ift e8 bemerkenswerth, 
dap nicht grade die künſtleriſche Form über den Erfolg eined Werks entfchei- 
det, dad eine neue Richtung einſchlägt; auch Banity- Fair läßt in diefer Be— 
zſiehung ſehr viel zu wünfchen übrig. Was bei Pelham die allgemeine Auf- 
merffamkeit auf fi zog, war die neue Yorm, in welcher ſich die ſociale 
Ariftofratie dem bürgerlihen Publicum vorftellte. Zwar hatten ſchon in frü- 
berer Zeit die Damen aus der feinern Gefellihaft dafür geforgt, Enthülungen 
über ihre Kreife dem uneingeweihten Auge mitzutheilen, und fo finden fid 
amentlih bei Lady Gharlotte Bury und der Gräfin Bleffingten 
Dinge, die man in dem Roman einer Dame faum erwarten ſollte. Uber 
einmal waren diefe Werke nicht recht durchgedrungen, und dann waren ed doch 
niht grade die idealen Figuren, die man ald gemifchte Charaktere darftellte. 
delham enthält nicht blos eine Satire gegen die vornehme Welt im Allge- 
meinen, die übrigens zum Theil jehr treffend ift, fondern der Held felbit, das 
Ideal des Dichters, trägt eine Maske und zwar die Maske eines. Geden; 
« feht man freilich) näher zu, fo fommt man bald dahinter, daß ed nicht blos 
Nasle ift. Ueber diefe Bilder gerieth nun das lefende Publicum in ein uns 
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geheucheltes Entzüden. Zum Theil galt dies der unverfennbaren Naturwah 
beit, zum Theil aber auch dem glüdfeligen Gefühl, wie leicht e8 fei, ſich at 
vornehm zu zeigen. Die Welt erfüllte fich feitdem mit Pelhams, die fic 
nach der neueften Mode Mleideten, der Gefellfchaft bald durch ungehen: 
Fadäfen, bald durch Citate aus dem Horaz imponirten, die fih nicht bio 
im NRapier, fondern auch im Knittel übten, und die möglihft viel Unver 
Ihämtheit zur Schau trugen. Bulwer hatte für Recepte geforgt; wie 3. B 
die Gefchichte mit der Uhr, daß ein Gentleman feine Uhr braude, weil di 
Dame, die ihn zum Rendezvous beftelle, auch auf ihn warten könne. De 
alte englifche Gentleman aus der Schule W. Scott war ſchwerer nadhzuab 
men, denn um vormehm zu fcheinen, mußte er auch vornehm fen. Gur 
Mannering (1815) ift zwar ein entfchiedener Tory, er gibt fehr viel auft 
Blut, hat für alte Familienfige eine romantifhe Vorliebe und behandelt un 
verfhämte Lafaien mirflih als unverſchämte Lakaien; aber nicht darin Tieg! 
feine Vornehmheit, fondern in der Abweſenheit alles leeren Scheins, in jeneı 
Mifhung von Stolz und Befcheidenheit, die jede offene ehrlihe Natur aner- 
fennt und nur der Heuchelei gegenüber ihre Berachtung nicht verhehlt. Ueber: 
haupt ift es ein fonderbared® Borurtheil, wenn man W. Scott der ariftofra- 
tifhen Gefinnung befhuldigt, wenigftend wenn man diefe Beihuldigung im 
ſchlechten Sinn nimmt. Grade als offener gläubiger Tory ift er in diefer Be- 
ztehung viel unbefangener, als mande moderne Demokraten, die zwar gern 
den gefammten Adel ausrotten möchten, denen aber nicht blo® jeder Edel— 
mann, fondern jeder Stiefel eined Edelmannd imponirt. . Man ftelle einmal 
Sir Robert Hazlewood neben Sir Reicefter Dedlod. Beide follen 
den einfältigen hochmüthigen Landjunker darftellen, aber W. Scott, der An- 
bänger der Ariftofratie als einer gefellfhaftlihen Einrihtung, der die Bedeu: 
tung des Adeld keineswegs an die Gentilität aller Landjunfer gefnüpft fiebt, 
f&hildert ihn ganz unbefangen ald einen Handwurft, während Diden®, der 
leidenfhhaftlihe Feind der Ariftofratie, der von demfelben Beitreben ausgeht, 
wider feinen Willen endlich dahin getrieben wird, den Baronet, deſſen Stand 
ihm mehr imponirt als er felber glaubt, zuletzt ald dem einzigen Gentleman 
inmitten der Canaille darzuftellen. So ift der Unterfchied. Früher hielt man 
auf die Einrichtung der Ariftofratie, ohne an eine myftifhe Einwirkung der- 
felben zu glauben. Gottfried Bertram ift ein Dummfopf, Robert Hazlewood 
ein Einfaltpinfel; gleichviel! ihre Söhne find fo gute Edelleute, als wenn 
fie die geiftreichften Eltern von der Welt gehabt hätten. Heute haft man 
die Ariftofratie, hat aber eine abergläubifhe Scheu vor ihrer Wirkung. Und 
es ift namentlich dem Borbild Pelhams zu danken, daß man, wie fhon be- 
merft, in jedem Stiefel eined Edelmannd ein „je ne sais quoi* entdedt, wel⸗ 
ches der Noturier trop des geſchickteſten Schufters nie erreichen wird. -Jn 


Feantreih hatnamentlih Balzac, in Deutfhland die Gräfin Hahn⸗-Hahn 
für diefen Cultus des ariftofratifhen Scheins Propaganda gemadt. 

Auf Pelham folgten 1829 zwei Romane, die zwar auch Beifall fanden, 
aber doch ihren Vorgänger lange nicht einbolten: der Enterbte und De: 
vereur. Im erften ift eigentlih nur ein Nebencharakter von ntereffe, 
Talbot, der als ein vortreffliher Mann dargeftellt wird, der aber doch vor 
Eitelkeit faft den Verftand verloren bat. In diefen und ähnlichen Charafter- 
problemen zeigt ſich recht deutlich, wie einfeitig Bulwers gemifchte Charaftere 
gedaht find. Den fpringenden Punkt des Lebens hat er freilich nicht gefun« 
den und infofern bleibt etwas Näthielhaftes, aber dig Form der Seltfamfeit, 
des Widerſpruchs ift fo mit dem Verftande ausgeflügelt, dab dad Ganze aud- 
fieht wie eine Reihe von Variationen über ein gegebened Thema. m De- 
vereug begibt fih Bulwer auf das hiftorifche Gebiet, er fchildert die Zeit der 
Königin Anna und bemüht fih, von den Berühmtheiten jener Periode ein 
vollſtändiges Gemälde zu entwerfen. Hier ift nun freilih viel mehr biftorifche 
Yoralfarbe ala bei W. Scott, der immer nur Fresco malt und jih damit 
begnügt, die Gelebritäten, die nicht wirflih zur Handlung gehören, flüchtig 
u erwähnen. In neuerer Zeit ift das Raffinement viel weiter gegangen. 
Bergleiht man z. B. Thaderays Henry Edmond mit Devereur, fo merft 
man ebenfo wenig, dak man fi in derfelben Periode befindet, al® wenn 
man Kingsleys Weftward Ho neben Kenilworth ftellt. Die jüngern Roman 
ihreiber find viel genauer im Detail, fie verfinnlichen „viel fhärfer den Ab— 
and der Zeiten, aber, wie uns fcheint, nicht zum Bortheil des Kunſtwerks. 
Im Bulwerfchen Roman ift der Held im Ganzen ein in eine frühere Periode 
verlegter Pelham; charafteriftifch für den Dichter ift der jüngjte des Geſchlechts, 
in deſſen anfcheinend ſchöner“ Seele fib ein Abgrund von Schlechtigkeit ver: 
ſtedt, der doch wieder nicht ganz ſchlecht fein foll. 

Das folgende Jahr 1830 brachte den Paul Glifford. Hier find wir 
in jener Verbrecherromantif, die umter den fpätern Novellen namentlich der 
Engländer fo viel Unheil angerichtet hat. Das ntereffe der Romanjchreiber 
für die Spigbuben geht aus verfchiebenen Gründen hervor. Zum Theil ift 
8 der Reiz des Fremdartigen, das phantaftifche Colorit, dafjelbe Motiv, 
welches Scott unter die Zigeuner und Hocländer, Cooper unter die Indianer 
und die modernfte Literatur in die Dorfgefhichten führt; ferner der angenehme 
Shauer vor gräßlihen Dingen, die Spannung und dad Geheimniß, das 
mit einer Griminalgefhichte verbunden ift. Aber es kommt noch ein anderes, 
weniger unbefangenes Motiv dazu: der geheime Krieg gegen den Organismus 
der Gefellfhaft, der zuerft den Pharifäern d. h. den Scheinheiligen gilt, ſich 
dann aber auf den innern Kern des fittliben Lebens erftreft. Das ift ja 
ſhon im Grunde dad Motiv bei Schillerd Räubern. Individuell aufgefaßt 


ift gegen Schillers Urtheil nichts einzumenden; Karl verdient wirklich in feinen 
ſchwerſten Berirrungen, felbft als Räuber und Mörder, unfere Theilnabme 
mehr als fein Bruder, der Falte heuchlerifhe Schurke. Inzwifchen liegt folder 
individuellen Darftellung gewöhnlich die heimliche Neigung zu Grunde, den 
Fall zu verallgemeinern. Karl und Franz follen Typen fein, der eine für die 
aufbraufende Jugend, welche die Eingebungen ihres Herzens über das gefchrie- 
bene Recht ftellt, der andere für die verdorbene Civilifation, die fih mit dem 
Schild eben diefed Gefepes det. Was bei Schiller in jener Sturm: und 
Drangperiode wie ein Iyrifcher Stoßfeufjer ausſah, wird in den Jahren, Die 
unmittelbar der Julirevolution vorausgingen, zu einem ganz ernfthaft gemein- 
ten Kampf gegen das bürgerliche Recht. Durch die Socialiften war die Leiden— 
haft, auch wo fie über die Grenze des Rechts hinausging, ja bie zu einer 
gewiffen Grenze das Lafter felbft vehabilitirt, und .B. Hugo, damald noch 
im vollen Teuer der Jugend, fchrieb 1829 den legten Tag eined Verur— 
theilten, angeblih nur gegen die Todeöftrafe, in der That aber gegen das 
Recht der Gefellfehaft überhaupt, den Verbrecher zu richten. Auf dafjelbe gebt 
Bulmwer im Paul Clifford aus. Noch härter als Schiller ftellt er den Straßen: 
räuber dem Mann der guten Gefellfchaft, den Verbrecher dem Richter gegen- 
über: jener ift ein liebenswürdiger Mann, der, ala er der Todedftrafe ent- 
geht, in Amerifa ein fehr nüpliches Glied der Gefellfchaft wird; diefer ift ein 
Schurke. Bei Schiller find es zwei Brüder, bier ift ed Vater und Sohn. 
Aber Bulwer ift weit raffinirter al® der deutfche Dichter. Bei ihm follen wir 
nit blos mit dem Berbrecher Theilnahme empfinden, fondern au für den 
Schurken, feinen Bater und Richter. Dieſes Charafterproblem ift fehr inter 
efjant angelegt, aber die Ausführung ift mißlungen, weil der Dichter den 
fpringenden Bunft des Charafterd nicht entdedt bat. Es wird und frag- 
mentarifh eine Reihe bedeutender Züge mitgetheilt, die aber einander wider: 
fprehen und für die wir vergebend nach einem Leitton fuchen. Wenn ſchon 
diefer Charakter feinen Glauben in und erwedt, fo ift die Räuberbande voll: 
ftändig eine phantaftifche Spielerei; hier ift nicht einmal der Schein der Wahr- 
heit gegeben. Webrigens enthält der Roman einzelne vortrefflih ausgeführte 
Nachtſtücke, wie wir fie in Bulwers Werfen nicht leicht wieder antreffen, fo 
namentlich der Anfang. 

Auf die Spige getrieben ift die Berbrecherromantif im Eugen Aram 
1832. Künitlerifch betrachtet ift e8 Bulwers gelungenfted Werk, und verdient 
von Seiten der Eompofition no heute dad Studium jüngerer Dichter. Der 
Inhalt aber ift ebenfo abfcheulih ald unmwahr. Bekanntlich hat Bulmwer einen 
wirflihen Griminalfall zu Grunde gelegt, der feine Phantafie jo befchäftigte, 
daß er ihn früher fhon einmal dramatifch zu behandeln verſuchte. Aber in 
dem er diefen empirischen Fall idealifirte, hat er ihm die Wahrheit genommen 
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und fein eigne® Nechtägefühl in ein fehr zmweideutiged Licht geftellt. Denn 
wenn er auch den Raubmord Eugen Arams keineswegs billigt, fo gibt er ihm 
doch eine fo ftarfe moralifhe Rüftung und zeigt feine Verfolger in einem fo 
fhlehten Licht, daß man deutlich fieht, auf welche Seite feine Neigung fi 
wendet. Er mißbilligt das Verbrechen, aber er mißbilligt ebenfo die Strafe. 
zein Gefühl würde befriedigter fein, wenn der Mörder ftraflod audginge. 
Eugen Aram bleibt verftodt bis zum legten Augenblid, wenn ihm feine That 
leid thut, fo find es ganz zufällige Umftände, die ihn dazu bewegen. Dem 
Hecht beugt er fih nicht, der Welt gibt er feine Genugthuung, ja er entzieht 
ſich noch im legten Augenblid der Strafe dur einen Selbftmord: das alles 
mit Beifall ſeines Dichterd. Die piychologifhe Unwahrheit liegt darin, daß 
ein Mann von fo erhabenen Empfindungen und einem fo meiten wiſſenſchaft— 
lihen Blif, wie Eugen Aram gefchildert wird, niemald auf die Idee eines 
Verbrehend kommen kann, welches die öffenilihe Meinung wie das Geſetz 
mit dem Mafel der Infamie behaftet. Mit unfichtbarer Gewalt dringen durch 
die äfthetifche Vermittlung die fittlihen Principien bei und ein: ein Dann 
von der Bildung Eugen Arams fann vielleicht einen Mord, aber ebenfo wenig 
einen Raubmord als einen Diebjtahl begehn. 

Seit 1831 ſaß Bulwer im Parlament. Er fand als Redner feinen Bei— 
fall und feinem ffeptifchen Geift genügten auch die organifirten Parteien nicht, 
obgleich er fih im Allgemeinen zu den Liberalen hielt. Ein Ausdrud diefer 
Berftimmung ift dad Bub „England und die Engländer“, das freilich 
einen fehr unbefriedigenden Eindrud macht, aber heute vielleiht auch in 
Deutfhland mehr gewürdigt werden würde, ald zur Zeit feined Erſcheinens, 
weil es zuerft die Schattenjeiten der britifchen — aufdeckte, die ſich heute 
nicht mehr verhehlen laſſen. 

Bulwers folgende Verſuche im phantaſtiſchen Genre „die Pilger des 
Rheins“ 1834 und Zanoni 1842 find entfihieden mißlungen. Das lep- 
tere, in dem fich jtarfe Reminiscenzen an unfern Hoffmann finden, it gradezu 
abgefhmadt. Ueberhaupt ift der Einfluß der deutfchen Literatur auf ihn nicht 
grade wohlthätig gewefen. Die befte Frucht derfelben ift feine Ueberfegung 
der Schillerfhen Gedichte 1844, obgleich er es fih darin zu leicht gemacht 
dat und von treuern Weberfegern bei weitem übertroffen ift. 

Dei weitem anerfennendwerther find feine hiftorifchen Romane: die letz— 
ten Tage von Pompeji 1834, Rienzi 1835, die Belagerung von 
Granada 1840, der legte der Barone (Warwid der Königsmacher) 1843, 
Harold der Sahfenfönig 1848. Sie verrathen durchweg fehr refpectable 
Studien, aber die Romane W. Scotts erreihen fie bei weiten nicht, weil 
Bulwer über dem Beftreben, geiftreiche "und ungewöhnliche Geſichtspunkte auf- 
zufinden, dasjenige überfieht, was auf der Hand liegt. Und dabei ift er weit 


mehr ald Scott von feinen unmittelbaren Vorgängern abhängig. So erinnert 
3. B. Nienzi fehr ftarf an Manzonis PVerlobte, und durchaus nicht zum Bor: 
theil des britifhen Nahahmerd. Außer diefen Romanen hat Bulwer aud 
eine Gulturgefhichte Athens gefchrieben 1837, und den alten König Arthur 
in einem ſehr langweiligen Heldengedicht bearbeitet 1848, 

In feinem wahren poetifchen Gebiet war er wieder im Maltrapers 
angelangt 1837—38. Der leichtfertige Pelham ift jegt durch ein anderes 
Ideal erfegt. Maltravers, Parlamentsmitglied und berühmter Schriftfteller, 
bat alle Philofophien durhftudirt und hegt für das Menfchengefhleht im All— 
gemeinen eine auögezeichnete Vorliebe, während er allen beftimmten Menfchen 
mit dem ganzen Stolz und der Unnahbarfeit einer in ihren heiligften Em- 
pfindungen mißverftandenen Seele entgegentritt. Zwar wird er zuleßt befebrt, 
aber von dem Zujtand nach feiner Belehrung erfahren wir wenig; feine 
ideale Schilderung fällt in die Periode feines Hochmuths. In der äußern Er- 
fheinung hätten wir wieder unfern Guy Mannering, aber dad Wohlwollen, das 
bei diefem Natur ift, geht bei Maltraverd aus der Neflerion hervor, und der 
fiterarifhe Ruhm erfegt, was die Farbe betrifft, die Feldzüge in Dftindien 
nur fehr unvollftändig. Uebrigens finden fih in diefem Roman wieder ſehr 
feine Züge über die gute Gefellihaft Englands, und wenn das Bild des Hel- 
den ſelbſt ftarfe Lücken zeigt, fo ift dagegen der raffinirte Egoiſt, der kalte, 
berzlofe Weltmann (Lord Bargrave) mufterhaft gefchildert, e8 ift ein Charafter- 
typus, der bleiben wird. 

Der folgende Roman: Nacht und Morgen 1841 ift im Ganzen eine 
ſchwache Reminiscenz aus Bulwers frühern Werfen. Die Falſchmünzerbande 
iſt viel weniger amüſant als die frühern Straßenräuber, und Philipp, der ſich 
aus einem Lehrling derſelben zu einem vollkommnen Gentleman heraufarbeitet, 
noch viel unwahrſcheinlicher als Paul Clifford. Was ſich Bulwer vollends 
dabei gedacht hat, in den Kindern der Nacht eine ganze Giftmiſcherbande 
dem Publicum vorzuführen, iſt ſchwer zu ſagen. Der Roman fiel vollſtändig 
durch und der Dichter, der überhaupt gegen jeden Tadel außerordentlich em— 
pfindlich war, fand ſich veranlaßt, an das Publicum ein ſehr heftiges Nach- 
wort zu richten. 

Bulwer hatte mittlerweile fehr rather Schickſale durchgemacht, er war 
von feiner, Frau geſchieden, und wenn dieſe auch durch die Bosheit ihres 
Romans Cleveley 1839 hinlänglich zeigt, daß es ihm an Veranlaſſung 
nicht gefehlt hat, fo bleibt doch fein ſpaͤteres Verhalten gegen fie unverant- 
wortlih. Seit dem Tod feiner Mutter 1843 im Befig eines. fürftlihen Ber 
mögend, ließ er fie doch in bittrer Noth, und fein Berfuh, fie im vorigen 
Jahr ind Irrenhaus fperren zu laffen, obgleich fie vollftändig bei Sinnen 
war, gibt einen ſchlimmern Einblid in das, was in England möglich ift, ala 
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al feine Romane. Sein Reihthum feste ihn in den Stand, der Mäcen aller 
Künftler und Schriftiteller zu werden und in der Gefellihaft eine fehr an- 
gefehene Stellung zu behaupten, zugleich trieb er ihn aber in das Lager der 
Toried. Diefe Parteiftellung bat ihn gegenwärtig zum Minifter gemacht, und | 
da ihm für das Unterhaus die Gabe der Rede abgeht, fo zweifeln wir nicht 
daran, dab er ald Lord enden wird. 

Bon feinen Theaterftüden find zu erwähnen: die Dame von Lyon, Riche— 
fien und die Herzogin von Ravalliere. Außerdem ein Quftipiel „Not so bad 
as we seem, or Many sights of a caracter,“ 1851, welches feinen alten 
Grundfag von den gemifchten. Charakteren nicht eben glücklich verfinnlict. 
Roh blieb ihm aber vorbehalten, auf dem Gebiet ded Romans eine neue 
Bahn und zwar mit entichiedenem Erfolg zu betreten. 

Trotz der großen Zahl fehr talentvoller Schriftiteller, die für die Bedürf- 
niſſe des Leſepublicums arbeiteten, war Bulwer bis zum Erfcheinen der Pid- 
widier 1835 entjchieden in der erften Reihe geblieben; feitdvem war Dickens 
der Held des Tages. Man kann fi nicht leicht zwei entgegengefestere Naturen 
denlen. Was Bulwer gleiftet hat, verdankt er faſt durchweg der Beihilfe der 
Reflerion und die Bildung ift feine achtungswertheſte Eigenſchaft; wo Dickens 
dagegen mit der Reflerion arbeitet, mißlingt ihm feine Aufgabe faft durchweg. 
In moralifher Beziehung ftehbt er ganz auf dem Standpunft W. Scotts. 
Irog ſeines Abſcheues vor allen Pharifäern, die fait in jedem feiner Romane 
verhöhnt werden, verfteht er in Bezug auf die Gebote de allgemeinen Sitten» 
geſeßzes feinen Scherz; ja er ift zuweilen härter ald W. Scott, vielleicht weil 
ihm der Sinn für Gefchichte abgeht. Trop feines Radicalismus in politifchen 
Dingen ift er ein echter Engländer aus der alten Schule, und wenn man von 
einen fpätern Romanen abfiebt, die leider eine gereizte ungefunde Stimmung 
zeigen, fo lernt man aus ihm vielleicht mehr ald aus irgend einem andern 
Sähriftfteller die Gemütblichkeit des englifchen Herdes lieben. Es gab eine 
Zeit, wo man die Gemüthlichkeit für ein Vorrecht des Deutfchen ausgab, 
wer aber nicht vollftändig blind ift, muß durch Dickens widerlegt werden, 
wenn er auch den Landprediger von Wakefield vergeifen haben follte. In 
der Zeichnumg tft Dickens weniger correct als feine beiden Vorgänger; man 
läßt ih nur dadurch täufchen, daß er fo viel Detaild und fo helle Karben 
gibt, im der That aber Hat man bei ihm e8 nur mit Phantafiegemälden zu 
tbun, bei denen das eigentlich Poetifche die Stimmung if. So unvereinbar 
indeh die beiden Naturen ſchienen, fo war doch Bulwer viel zu beifallälüftern 
und viel zu beſtimmbar, um nicht auch von Dickens Eindrüde zu empfangen, 
und im der That enthalten feine neuen Romane ganze Scenen, die von einer 
unbewußten Nachahmung Dickens' audgehn, nur daß der — des jüngern 
Dichters, die Gemüthlichkeit fehlt. 
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Einer verwandteren Natur begegnete Bulmwer in d’Ysraeli, deſſen 
Conningsby 1844 wol ohne dad Borbild von Pelham und Maltraverd nicht 
gefhrieben worden wäre. Hier wurde nun ein Programm für die jüngere 
Schule der Toried gegeben, wie im Pelham für die jüngere Schule der Whigs. 
Die beiden Standpunfte haben fich fpäter vereinigt und die beiden Novelliften 
gehören gegenwärtig zu den einflufreichiten Führern der fogenannten confer 
vativen Partei. 

Noh viel auffallender war die Verwandtichaft mit Thaderay, deſſen 
Banity-fair 1847 der Poefie eine neue Bahn öffnete. Sept erft wurde bie 
Theorie der gemifchten Charaktere von einem glänzenden Talent verwirklicht. 
Was bei Bulwer aus einer gewiſſen Doctrin hervorging, ift bei Thackeray 
Natur: ein Virtuos in der Zerfegung, wie ihn vielleicht die Lıteraturgefchichte 
noch gar nicht fennt, weiß er die kleinen Niedrigfeiten im Gemüth des Guten 
und Edlen mit einem Scarffinn aufjufpüren, der etwas Bezaubernde®, aber 
auch etwad Unheimliched hat. Auch Ihaderay ift trog' feined gewaltigen 
Realismus ein fubjectiver Dichter, denn fein pſychologiſcher Reichthum dient 
nur dazu, feine melandholifhe Stimmung zu illuftriren. Daher it der Ein- 
drud dieſes Dichters ein fo ehr abweichender: er erregt entweder Abfcheu 
oder Entzüden, je nachdem der Lefer ihm eine verwandte oder widerfpredhende 
Stimmung entgegenbringt. Aber ſchon aus diefem wechfelnden Eindrud 
follten feine Bewunderer erfennen, daß ihm doch jene höhere Dichterfraft ab- 
geht, welche die Herzen zwingt. 

Aus dem doppelten Einflug diefes beiden jüngern Schriftfteller ift die 
neue Phafe in Bulwers Schaffen zu erflären. Die drei neueften Romane 
„Ihe Caxtons 1847—49; My Novel or varieties of human life“ 1851 und 
der foeben erfchienene Roman erinnern in der äußern Form durchweg an Tha- 
deray. Bulwer bat feine alte fünftlerifhe Methode vollftändig aufgegeben 
und bemüht ſich gefliffentlih, die Elemente feiner Erzählung fo viel ald mög- 
ih durcheinanderzuwerfen, ja fie durh Excurſe, die gar nicht hineinge- 
hören, zu unterbrehen. Wenn die Symmetrie feiner frühern Schriften mit- 
unter nah der Schablone ausſah, fo ftrebt er jet vielmehr nad einer rei- 
zenden Verwirrung, der man freilich auch wieder die Kunft anfieht. Gleich 
Thaderay fpäht er jeden Augenblid nach den feinen Schwächen feiner Lieb—⸗ 
linge, wobei ihn freilih fein Scharffinn nicht im gleihen Grade unterftügt. 
Und dann findet man wieder einen Humor und eine Localfarbe, die offenbar 
einen Wetteifer mit Didend ausdrückt. Grade wegen diefer verfchiedenem 
Beftandtheile reihen die neuen Werfe nit an feine früheren befferen Lei— 
ftungen. ber fie enthalten doch einen nicht geringen Schag feiner und ſelbſt 
bedeutender Beobachtungen. Trop der Nahahmung im Aeußern erfennt man 
die Phyfiognomie feiner alten Charafterbildung wieder heraus, und wenn 
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i. B. der alte Herr, der mit feiner Enkelin in der Welt umberzieht, wenn 
die Jahrmarktsbuden und Aehnliches an befannte Scenen aus Didend er- 
innem, fo haben wir in dem eigentlichen Helden ded Romans (Lionel ift 
nur eine Figur zweiter Claſſe, wie man fie allenfall® auh in W. Scotts fo- 
genannten Romanhelden wiederfindet) das alte deal des Dichters. Guy 
Darrell ift wiederum Maltraverd im höheren Alter, ja faft in dem Alter 
feines Dichter; aber ebenfo jugendfräftig, liebesfähig, und ſtolz als Mal- 
traver® in feiner ariftofratifhen und menfhenfeindlihen Periode; feine Um- 
gebungen zittern ebenfo vor ihm als vor feinem Vorgänger und feine Men. 
ſhenſcheu ift ebenfo eine Folge verfegter Sentimentalität. Jasper Rofely 
ft Lord Bargrave in einer nieden Sphäre; wiederum vortrefflih gezeichnet 
und ein Bild, das fich der Einbildungäfraft einprägt, ebenfo wie feine lie- 
bende Berfolgerin, die dämonifhe Arabella. Ganz verfehlt ift dagegen 
der „gemifchte Charakter“, Jaspers Bater, von dem eine Reihe der wider: 
iprehendften Charafterzüge mitgetheilt werden, ohne daß man auch nur eine 
Ahnung erhält, mie fie untereinander zufammenhängen. Der neue Roman 
beftätigt alfo den Eindrud, den eine unbefangene Rectüre der frühern Werke 
bervorbringt: Bulmer bat feinem eigentlichen Talent durch feine Doctrin und 
durh fein Hafchen nach geiftreicher Paradorie fehr gefchadet. Sein Talent ift 
gtoß in dem Entwurf einfeitiger Naturen, feine Beobachtung Scharf in Bezug 
auf die gemeine Welt. Wäre er alfo bei feinen Charafterproblemen von ein- 
fahen Charakterbeftimmungen ausgegangen, und hätte diefelben durch den 
Feichthum des Lebend, fo wie dur durchgreifende Bildung zu vertiefen ge- 
fuht, fo wäre es ihm beffer gelungen als jegt, wo er ſchon über fein eig- 
ned Problem erftaunt und daffelbe durch noch erftaunlichere Motive zu erflä- 
ven ſucht. Wie er nun aber wirflich vor uns fteht, gibt er und das Bild 
einer fleptifchen Periode, welche die drei Gulturwölfer gleichzeitig durchgemacht 
haben, einer Periode, die wir hoffentlich bald überwunden haben werden, 
die fih aber aus unferem Bildungsgang nicht wegwiſchen läßt, und der daher 
in der Piteratur eine Vertretung gebührt. 


27° 


212 


Die Zerftörung des alten Rom. 


Im Anfang des 12. Jahrhunderts ſchrieb Biſchof Hildebert von Tours, 
der 1106 oder 1107 in Nom war, eine rührende lateiniſche Elegie auf den 
damaligen Zuftand der Stadt. Darin fommen folgende Berfe vor: 
Ach die Stadt ift gefallen, von der, um würdig zu reden, 
Das nur fagen ih darf: Roma wars, die tu ſchauſt! 

Doch nicht hat der Jahre Gewalt, nicht Schwert und nicht Flamme 
Diefe Herrlichkeit je ganz zu vernichten vermodht: 

So viel fteht noch, fo viel ift gefallen, daß beides unmöglich, 
Tilgen was fteht, und zu baun,' mas in die Trümmer verfanf. 

Auch wer gegenwärtig dur die alten Theile von Rom wandelt, mag 
fich wol zmweifelnd fragen: ob er mehr die Größe und Herrlichfeit bewundern foll, 
deren ſtumme Zeugen die erhaltenen Refte jener alten Zeit find, oder ob er 
mehr ftaunen joll über die Gewalt der zerftörenden Kräfte, denen jo mächtige 
und folojjale Werfe haben erliegen müffen. Solche Fragen werden und leicht 
befhleihen, wenn wir nad) langer und einfamer Wanderung unter Wein- oder 
Kohlpflanzungen, zwijchen verlaffenen Kirhen und .einfam ftehenden Klöjtern 
plöglih durch die majejtätifchen Thürme und die vereinzelte Wache eined an- 
tifen Ihore® daran erinnert werden, dab wir und nur innerhalb der alten 
und gegenwärtigen Stadtgrenze bewegt haben. Steigen wir hinauf auf 
den Thurm des Gapitold oder eine andere emporragende Höhe, und verfolgen 
den fchmalen Streifen Leben, der. fih dur den ummmauerten Riejenförper der 
ewigen Stadt zwifchen Gärten und Trümmern binzieht, Hier zeigen ſich un- 
feren Bliden neben bemohnten. Bezirfen und neugebauten Häufern, neben 
belebten Plägen, glänzenden Paläften und practftrahlenden Kirchen nit 
nur Refte der Republik und der Kaiferzeit, Ruinen aus allen Jahrhunderten 
des Untergangs und des Mittelalters, Werke der zerftörenden Zeit bürgerlicher 
Unruhen und barbarifcher Raubfucht der Einwohner; wir nehmen auch ver 
lafjene und verddete Häuferreihen aus den legten Jahrhunderten wahr, und 
neben vielen Zeichen frifchen und gegenwärtigen Lebens fehen wir die ver- 
fallenden Schöpfungen der Pracht des 16. und 17. Jahrhunderts, bier die 
zerftörten Anlagen der Barberinifhen Gärten beim Vatican, dort die nadten 
und einfinfenden Wände der fürftlichen Anlagen der Farneſe auf dem Palatin, 
dort endlich die nur nothdürftig gegen Wind und Wetter gefhügte Maſſe 
des wüſten Herrfcherfiped Sirtus V. im Lateran. Oder werfen wir endlich 
von der Höhe der anmuthigen Albaner» oder Sabinerberge einen Blid auf 
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‚ die weite Ebene der Campagna, die fih bis and Meer erftredt. Einſt 
zeigte ſich bier dem Blic des ftolgen Römers ein unüberfehbarer, von dem 
Abhang der Berge bis zum Meer hinlaufender Kranz bebauter Hügel und 
Thäler, die Wiege welterobernder Krieger und Feldheren, die Heimath glüd- 
fiber Bürger, die Erholung reicher Städter, der Spielraum für die Bauluſt 
und Prachtliebe der Großen und der Kaifer, denen alfe Schönheiten der 
talifhen Natur offen fanden. Die Pillen unter den tusculanifchen Höhen 
(jet Frascati) fließen vor 1800 Jahren an die Hüuferreiben, melde nad 
der faum erkennbaren Grenze der Stadt hinliefen, während fie ſich faft gleich 
ununterbrochen auf der andern Seite bis zum Meere hinzogen; zum Theil 
erbaut auf den Trümmern wralter Städte, die einft Noms Nebenbublerinnen 
waren. Die zerftreuten Landhäufer. gleichſam durchſchneidend waren längs 
der von Schiffen wimmelnden Tiber ähnliche Linien von Häuſern mit reich— 
bebauten Feldern, Gütern und prächtigen Denfmalen der Geftorbenien um- 
geben. Und was fieht das Auge jegt an der Stelle diefed tegen Lebens? 
Am Morgen die jchönen natürlichen Linien einer. ungeheuern. leidhügeligen 
bene, die im Sommer aus dem Nebel wie der Grund eined Landſees aus 
dem Waſſer hervorfteigt, am Tage den Raud und am Abend den Glanz rings 
umber angezündeter Feuer, die ‚wie hohe DOpferflammen auf diefem großen 
Altar brennen, die ſpärlichen Bewohner gegen die verderbfiche Fieberluft 
zu ſchützen. Dit geringen Ausnahmen tft die ganze vom Meer und Gebirg 
begrenzte Ebene um Rom nur von Hirten in Kleidern aus rohen Scaffellen 
und von Herden herrlichen Viehes durchzogen und fpärlih von fieberbleichen 
Menſchen bewohnt, die ſich meiftend.in die Refte dev Warten und Raubburgen 
des Mittelalterd oder in die thurmartigen Mafjen der alten Gräber eingeniftet 
haben. Ja oft find in langen Streden, z. B. auf der via Appia felbit, die 
unvertilgbaten Trümmer der ehemaligen Weltftraße, die an derjelben entlang 
liegenden Gräber und die noch in ihrer Zerftörung Staunen erregenden maleriſch 
durh die Campagna zerftreuten Bogen der alten Waſſerleitungen die einzigen 
Spuren, dab je menſchliches Leben hier gemwaltet habe. Und doch ift Nom 
nicht, wie andere einjt blühende Weltftädte, wie Ninive und: Babylon, nur 
eine Stätte deö Todes und der Verwüftung. Zerftörtund neu auflebend fteht 
es da, eine verfunfene Weltſtadt und ein glänzender Fütftenfig und Mittelpunft 
der katholiſchen Chriftenheit; neben Augufteifchen Tempelfäulen und Hallen die 
größte und geſchmückteſte Kirche den Welt, die reichen Trümmer antifer Kunſt neben 
den herrlichen Schöpfungen eines Raphael und Michel Angelo. Die riefen- 
haften .:Bogen des. Coloſſeums find mit üppiger Begetation übertouchert, aber 
durch fie zieht fich der. eleftriiche Drath, der die Berbindung zwifchen Nom 
und Reapel vermittelt; neben den Trümmern der alten aqua Claudia brauft 
die Locpmotive auf dem Sihienenweg hin, der jetzt freilich erft Rom mit 
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Frascati, aber bald wol mit Neapel verbinden wird. Nirgend auf der be: 
fannten Erde ift ein fo unaufbörlicher Kampf des Lebens mit dem Tode ficht: 
bar als hier, wo trog unaufhaltfamer Berddung des Bewohnten fih immen 
wieder im Laufe der Jahrhunderte frifhe Verſuche zeigen, neue Mittelpunftı 
des ftädtifchen Lebens zu bilden, ja wo felbft der Umfang der Kaiferftadt auıt 
dem rechten Tiberufer im Mittelalter und in der neuern Zeit noch erweitert 
worden ift. | 
«Hier fei nur von dem Gefchid die Rede, welches auf Rom feit Dem 
Ausgang der alten Welt, das ift feit dem Beginn der hriftlichen Zeit gelaftei 
bat. Denn wie furdhtbar auch immer z. B. der große Neronifhe Brand in 
Rom gemüthet haben mag, welcher ununterbrochen ſechs Tage währte, und 
ald man ihn eben gelöfcht glaubte, von neuem ausbradh, und dann wahr: 
fheinlih no drei Tage gedauert hat, und in welchem von den damaligen 
vierzehn Regionen Roms drei bis auf den Grund zerftört, fieben andere fo voll- 
ſtändig verwüftet wurden, daß von ihnen nur wenige halbverbrannte Häufer 
ſtehen blieben, während nur vier Regionen größtentheil® erhalten wurden — 
fo war damit freilich die Bernichtung manches ehrwürdigen republifanifchen 
Denkmals verbunden; doch im Großen und Ganzen führte dies nur zu einer 
präcdhtigeren und glängenderen Wiederherftellung der Stadt. — 

Bekanntlich ift Rom im fünften und fehften Jahrhundert. wiederholt von 
germanifchen Völkern erobert und geplündert worden, viele neuere, namentlich 
italienifche Schriftfteller haben die Gothen und Bandalen lange ald die eigent- 
lihen Zerftörer der Herrlichfeit Roms angegeben, fo dab Vandalismus eine 
allgemeine Benennung geworden ift, um fühllofe Vernichtung von Monu- 
menten und Alterthümern zu bezeichnen. Allein eine unbefangene Betrachtung 
zeigt, daß die Römer felbft viel größeren Vandalismus geübt haben, als jene 
Scharen ded Alarih und Genferih. Der Schaden, den die fogenannten 
Barbaren Rom zufügten, beftand nicht fowol in Zerftörung von Gebäuden 
und Öffentlichen Denfmälern, und nicht in der Wegfchleppung von Kunftwerfen 
und Statuen, für die fie in der That wenig Sinn und Gefhmad haben 
mochten, ala vielmehr in Plünderungen der Geldfhäge und Koftbarkeiten. — 
Die erfte Eroberung Roms durch germanifche Völker geſchah durch den gro- 
Ben König der Weftgotben. Als Alarich zuerft im Jahr 408 vor Roms Mau- 
ern erfchien, glüdte es für diesmal den Einwohnern, die längft des römifchen 
Namens unwürdig waren, ihn dur eine Gontribution zum Rüdzug zu be 
wegen, die außer einigen anderweitigen Lieferungen ans 5000 Pfd. Gold 
und 30,000 Pfd. Silber beftand. Um aber bei dem erfhöpften Zuftand des 
öffentlichen Schages diefe Summe aufzubringen, wurden goldene und filberne 
Götterbilder und das Gold und Silber von den Zierrathen der bronzenen und 
marmornen Tempelftatuen eingefchmolzen, wie der heidnifche Zofimus mit 


Wehmuth berichtet; vor allem beflagt er die Bernichtung der Bildfäule der 
längft von Rom entwichenen Tugend der Tapferkeit als eine böfe Borbedeu- 
tung. Doc jene Opfer gewährten der Stadt nur eine furze Friſt. Denn 
zwei Jahre darauf, im Jahr 410, ward Rom, weil der Kaifer Honorius 
Alarichs Forderungen nicht bewilligen wollte, von den Gothen erobert und ge- 
plündert. Doch verfuhr nad allen gleichzeitigen Nachrichten, namentlich des 
Drofius und Zofimus, Alarich menfchliher, ald die Römer felbft ed mochten 
erwartet haben. Außer einigen vom euer zerftörten Gebäuden, heißt es in 
den glaubwürdigften Berichten, war bald nachher von jenem Borfall feine 
Spur mehr zu bemerken. Die Gebäude, die,bei diefer Gelegenheit zerftört 
wurden, ftanden ohne Zweifel größtentheild in der Nähe des falarifchen Tho- 
08; denn von Nordweſten ber famen die Gothen und bei der Porta Salaria 
erftürmten fie Rom (die Mauer und Stadithore ſchon damals diefelben wie 
jegt), Procopius, der im 6. Jahrhundert nah Rom fam, berichtet, daß da- 
mals bei dem Sturm ded Alarih das im Altertbum berühmte Haus des Sal. 
luſt und deſſen Gärten, wovon noch jept einige Reſte in der Bigna Barberimi 
fihtbar find (mahe bei Porta Salaria), verwüftet worden feien, er fand die 
Gärten ded Salluft noch in verwüfteten Zuftand. Im Allgemeinen jedoch 
fheinen die Gothen ſich mit der Plünderung von Schäpen und Koftbarfeiten 
begnügt, aber nicht viel zerftört zu haben. Auch blieben fie im Ganzen nur 
ſechs, nach andern nur drei Tage in Rom, und wenigſtens aus dem Außern 
Anfehn der Stadt war die Spur ihres Befuches gewiß bald wieder verwiſcht. 

Ein weit härtered Unglück traf Rom im Jahr 455, ald es durch die 
Dandalen unter Genferih eingenommen wurde. Die Feinde, ungleich roher 
und wilder ald die Gothen, verweilten vierzehn Tage in Rom; die Kirchen, 
die Alarich verfchont hatte, wurden ihrer goldenen und filbernen Geräthe be- 
taubt, der faiferlihe Palaft auf dem : Balatin ward rein audgeplündert, die 
Hälfte der vergoldeten Bronze vom Dache des Tempeld des capitolinifchen 
Jupiter weggenommen, und unter einer Maſſe von andern Schägen auch, der 
von Titus im Tempel zu Serufalem erbeutete goldene jiebenarmige Leuchter 
(im Bogen des Titus im Nelief) nah Afrika geführt, von wo ihn im fol- 
genden Jahrhundert Belifar nah Konftantinopel brachte. Ein Schiff mit 
geraubten Statuen — vermuthlih goldenen, filbernen oder bronzenen, da 
wol nur das Material, nicht der Kunftwerth die Begierde. der Feinde reizen 
fonnte — ging auf der Fahrt nah Karthago unter, Doc lieg Genferih — 
wie es heißt auf Bitten des Papſtes Leo I. — kein Feuer anlegen, und die 
Gebäude Roms litten daher auch bei diejer Plünderung gewiß nur verhält 
nigmäßig ‚geringen Schaden. — Daß Genferih Rom den Flammen übergeben 
babe, iſt eine ganz unbegründete und erft Spät. aufgefommene Behauptung. 
Wie wenig davon zu halten fei, beweift zur Genüge da® glänzende Bild, 


welches gleih nachher Gaffiodorus von dem Zuftand der Stadt zur Zeit des 
Iheodorich hinterlaffen hat, Er fchildert die Foftbaren Säulen ihrer Gebäude, 
die Menge bronzener Bildfäulen auf allen. Straßen und öffentlihen Pläpen, 
die Öffentlichen Bäder und Brunnen, den Cirkus Marimus mit feinen beiden 
Obelisken und, andern Verzierungen, indbefondere aber das Capitol und das 
Forum Trajand ald Wundermerke, die alle menfchliche Einbildung überträfen. — 
vr &8 folgt die Zeit der oftgothifhen Herrfchaft in Italien, die namentlich 
fo lange Theodorich regierte, eine glänzende und glückliche Epoche Für das 
Land zu begründen jehien. Auch für die Stadt Rom war die Zeit des Theo: 
dorich günftig, obwol er. felbit feine Refidenz meiftens in Ravenna oder Verona 
hatte, Als er in Rom einzog, ließ er fih in der Gurie mit einer zierfichen 
Rede von Boethind bewilllommnen, er ſchien jelbft noch einige Achtung vor 
der freilich zum Schattenbild gewordenen alten Majeftät des römischen Volkes 
zu haben, Aber in der That war er erfüllt von Bewunderung’ von Roms 
alter Größe, und eifrig bemüht um die Erhaltung und Wiederherftellung der 
Öffentlichen, Gebäude und, Denkmäler, zu deren Schug er. nicht allein Gefepe 
erließ, fondern-auch- bedeutende Geldfummen ausſehte. ‚Seine Tochter Ama— 
laſunda folgte ſolchem Beifpiel; “und wir dinfen mit Recht behaupten, daß 
die Herrfchaft. dieſes oſtgothiſchen „Barbaren“ die. legte: Zeit war, in wel: 
her Rom, wenigftens in der äußern Erfheinung, in - feinem alten Glanze 
beftand, wo. mit Sinn und Verſtändniß für die Erhaltung der alten -Monu- 
mente gelorgt wurde. — 

Um die Mitte des 6. Jahrhunderts aber fofgte eine Zeit des äußerften 
Elends, jener lange Krieg (536—553)- der Dfigothen mit Juſtinian, melcher 
mit der Vernichtung der oſtgothiſchen Herrſchaft in Jtalien endigte. Während 
diefed Krieged ward Rom fünfmal erobert; zweimal von Beliſar, zweimal 
ward es von dem Gothenkönig Totila zurückgewonnen. Zuletzt ward es den 
Gothen wieder. dur Narfed abgenommen, Bon den Berwüftungen mährend 
diefed exbitterten Kampfes haben wir nur äußert unvollftändige Nachrichten. 
Aber aus einzelnen Zügen läßt fih auf:die allgemeine Wirkung dieſes Greig- 
nifjes fchließen. Bei jemer denfwürdigen Belagerung (537), in melcher- Beli- 
far mit einer geringen Macht Rom über ein Jahr gegen 150,000 Go 
then vertheidigte, war ed, mo juerft da® Grabmal des Hadrian als Feſtung 
benutzt wurde, eine Beitimmung, die e8 feitdem behalten hat, da ed bekannt: 
lich, die jegige Engelsburg ift, und bei diefer Gelegenheit wurden die zahl: 
reihen Statuen, mit denen: diefer Prachtbau des kunſtliebenden Kaiſers gegiert 
war, zerftört, indem die belagerte Befagung die Bildfäufen auf die belagern⸗ 
den Gothen berabftürzte. Um den Belagerten das Waſſer abzufchneiden , ließ der 
Gothenkönig die Aquäducte unbrauhbar machen; doch wird man hierbei nicht an 
eine völlige Zerſtörung derfelben zu ‚denfen haben, da für. die Zwecke der 
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Göthen ſchon Die Durchbrechung eines: Bogens von jeder Wafjerleitung 
genügte. — Nachdem :Zotila im Jahr 546. Ron erobert hatte, beichloß er die 
zänzliche Zerſtörung der Stadt; zwar: fehredte er von der Ausführung feines 
Borhabend: zurück, umd vielleicht mag ein noch erhaltenes Schreiben Belifars, 
worin diefer. ihn. warnt, ſich nicht durch die Bertilgung der Königin der 
Städte.-zum Fluch der kommenden Geichlechter zu machen, nicht ohne Einflug 
uf die Entiblienung des Gothenkönigs geblieben fein. Doch damit die 
Feinde ſich nicht wieder in Mom feitiegen könnten, ließ der Gothenfürit die» 
Hadtmauern an vielen Stellen niederreigen, ungefähr: den dritten Theil der- 
ben. Während dieler verjhiedenen Belagerungen :wütheten außerdem auch 
Det und Hungersnotb in Rom, und am Ende diefed Krieged mag die Stadt 
bon in hohem Grade entvölfert und vermüftet gewejen fein. 

Neben dieien Zerftörungen durch die nordiſchen germaniihen Eroberer 
Roms läuft » gleichzeitig in. der erſten Zeit des chriftlihen Roms eine andere 
It. der Berwüftung, die nicht in einzelmen großen Ereigniffen bervortritt, 
aber- durch :ihte Dauer: um: fo. wirkſamer geweſen ift, nämlich eine Ber- 
viſtung durch: das Ehriftentbinn. Der Hauptgrund war nicht. ein frommer Gifer 
aegen: die. Denkmäler des heidnifchen Götterdienfted. In der Regel begnügte 
man ſich, Die Statuen. aus den Tempeln zu entfernen und fie der Öffentlichen 
derehtung zu entziehen, dagegen. benugte man. fie. ald Berzierung der öffent. 
ichen Bläge umd Gebäude. Allein. die alten, Ehriften. zerſtörten die antiken 
Gebäude, zwar nicht weil fie zu zerftören wünſchten, wol aber aus Bebürf- 
ig, weil:fie Baumaterial, namentlich Säulen und arditeftonifche Ornamente 
brauchten. "Dazu wenige Worte über die Gefchichte des älteften chriftlichen - 
Kirhenbaues. 

Verſteht man unter Kirchen Gebäude, die: in einem eigenthümlichen, durch 
Dieciplin und Liturgie beftimmten Stil erbaut waren, an melde die. Der- 
rihlung des Gotteödienfted mit innerer Nothmwendigkeit ‚gefnüpft war, und 
die deshalb ald dem Herrn gemweihte Stätten betrachtet: wurden, jo muß man 
verneinen/ daß es vor Konftantin. in Mom Kirchen: gegeben habe, Denn es 
ieblte der chriftlichen Gemeinde⸗ die: Ruhe und Sicherheit, die zur Entwicklung 
einer eigenthumlichen Bauform nothwendig ift. Auch kann von den römischen 
Kirchen: Feine einzige urkundlich höher. hinauf verfolgt werden.  Mit.Konitan- 
tin aber beginnt. die Periode des eigentlichen’ Kirchenbaues, und eine. Reihe 
der bedeuiendſten Kirchenbauten fällt: der urfprünglichen Anlage nach bexeitd 
in feiner Zeit, ſoSu Giovanni in Laterano, S; Pietro in Baticano: (natürs 
ih die alte Peterstirche; die jegige iſt aus dem 16. Jahrhundert), S. Paolo fuori 
le mura;&. Croce in ‚Gerufalemme, ©: Lorenzo fuori le mura, ©, Maria 
in Träftevere und andere. :: Als nun! nach der Einführung des Chriſtenthums 
als Staatereligion das Bedürfniß, gotteädienftliche Gebäude zu beſitzen, ich 
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fühlbar machte, follte e8 fcheinen, daß zumal in: der damaligen Zeit, wo die 
fchöpferifche Kraft in der Kunft faft ganz erlofhen war, ed dad Natürlichite 
geweien wäre, fihon vorhandene Gebäude, die jetzt nuplod gewordenen 
heidnifchen Göttertempel, zu chriftlihen Kirchen umzugeſtalten. Allein 
die® ift nur in äußerſt feltenen fällen geſchehen. Das bekanntefte Beifpiel 
iſt das Pantheon (im Jahr 608 zur hriftlihen Kirche umgeftaltet, und wol 
deshalb fo vollftändig erhalten), allein das Pantheon iſt auch als antiker 
Tempelbau eine durchaus eigenthümliche und von der Regel abweichende Er- 
Iheinung. Außerdem find mir nur der Tempel ‚der Fortuna virilis und der 
ded Antonin und der Fauſtina befannt, welche beide durch ihre Ummandlung 
in Kirchen zugleich greulich verunftaftet find. Denn die Kirche S..Stefano 1o+ 
tondo und ©. Teodoro, welche häufig auch für Umgeftaltungen antiker Tem- 
pel gehalten werden, find urfprünglich hriftliche Bauten. : Sonft hat man es 
immer vorgezogen, ‚felbitftändige neue Anlagen zum Zwed der chriftlichen 
Kirchen zu machen. Der Grund hiervon liegt einfach darin, daß die antiken 
Tempel als chriſtliche Kirchen unbrauchbar waren. Der alte beidnijche Tem- 
pel batte eigentlih nur den Zweck, dem im Bilde anweſenden Gegenftand 
religiöfer Verehrung, der Götterftatue, ald Obdach und Wohnung zu dienen, 
er hatte nicht den Zwed, eine Gemeinde zu gemeinfamer Andacht und Er— 
bauung in ſich zu verfammeln; daraus erklärt, fi ganz. leiht manche und 
bei der erften Beihauung antiker Tempelbauten oft auffallende Erſcheinung. 
namentlich die außerordentliche Kleinheit des innern Raumes, der jogenannten 
Gella, wo das Bötterbild ftand, im Verhältniß zu der diefelbe umgebenden 
meiftend großartigen Säulenftellung. Einen ganz andern Zwed hatte, die 
hriftliche Kirche von Anfang an. Hier war ein Gebäude erforderlicdh,. in 
weichen fich eine im Glauben: verbundene Gemeinde zu gemeinjamer Andacht 
und. Gotteöverehrung verjammeln fonnte.. Für diefen Zwei war in ben 
Wohnungen. der alten Götter fein Raum, und man mußte nad einer andern 
Bauart für die Kirchen fuhen. Nun war: aber: andrereitd die fchöpferifche 
Kraft in der Kunft zu Konſtantins Zeit bereitd fo vollftändig erlofchen, das 
man nicht im Stande war, eine eigenthümliche, aus der Idee des chriftlichen 
Sottesdienfted hervorgegangene Bauart: zu erfinden. Man war deshalb ge- 
nöthigt, eine andere: zu einem ganz fremdartigen Zweck beſtimmte Sorte von 
Gebäuden zum Mufter beim älteften Kirchenbau :zu nehmen. ; Died find bie 
Bafttifen, die im alter Rom hauptſächlich als Gerichtöhallen, zum: Theil auch 
als Verſammlungsort der Kaufleute und als Börfe. dienten. Der. gebräud- 
lichen Form. diefer Baſiliken wurden die meiften älteften Kirchen in-Rom und 
überbaupt in Italien bis gegen die Mitte des 13. Jahrhundert? nachgebildet. | 
In Rom bat ſich noch eine ‘große Anzahl von den im, diefer Form ‚gebauten. 
Kirchen erhalten, freilihd feine ohne: mannigfache. fpätere Beränderung und 
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Nnigentalfimg; Fach läßt ſich durch’ eine Vergleichting der einzelnen bafilifen- 
artigen "Kirchen und durch Combination' der einzeln in ihnen erhaltenen alter- 
hümlichen  Beftandtheile mit’ ziemlicher Genauigkeit und Vollſtändigkeit der 
äftefte chriſtliche Baſilikenſtil wieder herſtellen. — Nun aber entlehnte man 
bon den antiten Gebäuden nicht allein den Bauftil, fondern auch das Bau— 
‚material. Die Staatäfaffe, der Hof und die Privatperfonen waren bei weitem 
nicht mehr Teich genug, Säulenmarmor über das Meer hertommen zu laffen ; 
abgefehn davon war die fhöpferifche Fünftlerifche Kraft und auch die fünft- 
leriſche Technik in Konſtantins Zeit bereits faft völlig verloren gegangen, und 
fant natürlich immer mehr in den folgenden Jahrhunderten. Alfo man hatte 
nicht die’ Mittel fih Marmor zu verfhaffen, und man war nicht mehr im 
Stande, aus dem Marmor Säulen und architeftonifhe Ornamente zu bilden. 
E war daber nicht? natürlicher, ald daß man die jeht verlaffenen Tempel 
ala herrenlofes Gut betrachtete, und den in ihnen befindlichen Bauftoff für 
die Kirchen verwendete. Schon im Zeitalter Konftantind war ed in Gebrauch 
gefommen , vorhandene Gebäude zu zerftören, um mit den Ornamenten der 
felben neue Gebäude zu zieren. Der fhlagendfte und nod vor Augen liegende 
Beweid dafür ift der Triumphbogen des Konftantin felbft, errichtet nach ſei— 
nem Sieg über den Mürentius, zu welchem die zahlreihen fhönen Reliefs 
von dem’ Bogen des Trajan genommen find (aud beziehen fie fih auf Tra— 
jans daciſche Feldzüge und andere Ereigniſſe aus dem Leben dieſes Kaiſers), 
während die wenigen, aus Konſtantins eigner Zeit herrührenden Sculpturen 
an dieſem Bogen von unglaublicher Rohheit der Arbeit ſind. Um ſo mehr 
mußte dieſe Praxis herrſchend werden, als man bei den älteſten Kirchenbauten 
wünſchte, den Gotteshäuſern der neuen Religion eine den Tempeln der alten 
ähnliche Pracht zu verleihen. Die Zahl der antifen Säulen, weldhe zu diefen 
Bauten gebraucht ward, ift ganz unglaublich groß; fait alle alten bafilifen- 
artigen Kirchen Roms find angefüllt mit antifen Säufen; alle Befchreibungen der 
im Jahr 1823 abgebrannten alten Bafilifa S. Paul fprehen mit Bewunderung 
von dem Säulenwald diefer herrlichen Kirche; von den noch jegt ftehenden Kir: 
den will ih nur nennen ©. Maria Maggiore, ©. Maria in Traftevere, 
S. Sabina auf dem Avenfin, S. Agnefe fuori le mura, S. Lorenzo und viele 
andere. Zuweilen find die fämmtfichen Säulen einer Kirche von gleicher Form 
und Arbeit, und find daher ohne Jmeifel von demfelben antifen Gebäude 
genommen. So ruht 3. B. in S. Sabina das Mittelfhiff auf 24 ſchönen 
tannelirten Säulen von parifhem Marmor, alle von gleicher Form und Ar - 
beit. Ebenſo wird in ©. Maria Maggiore das Mittelfhiff von 42 ſchönen 
ganz gleichen Säulen von tonifiher Ordnung getragen. Dagegen in andern 
Kirchen hat man von verfihiedenen alten Gebäuden ganz unzufammengehörige 
Bauftüde ohne allen Sinn für Syminetrie zufammengerafft. So find 5. ®. 
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die. 22 Säulen, melde in S. Maria in ‚Traftenere dad Mittelſchiff tragen 
theil® aus rothem, theild aus grauem. Granit, ‚von ganz perſchiedener Did, 
mit ganz ungleichen zum Theil forintbifhen, zum Theil ionifhen Kapitälen amd 
mit ganz ungleichen Bafen. Am bunteften fieht es in diefer Hinficht im. der auch 
fonft fehr intereffanten Kirche ©, Lorenzo fuori le mura aus. Hier iſt eine 
kleinere ſehr alte Kirche durch ein vorgebautes größeres Schiff in eine größere 
Kirche umgewandelt, in der Weile, daß die ältere Kirche jezt den Chor der 
größeren bildet. Beide Theile diefed fonderbaren Baues aber find aus bunt 
zufammengewürfelten antifen Architefturftüden. gebaut. Die hintere Meinere 
und ältere Kirche wird von einer doppelten Säulenreihe, eine Über: der andern, 
auf drei Seiten umgeben. Die obere Kirche bildete ohne Zweifel urfprünglic 
eine Emporkirche, wie wir fie noch jest in ©. Agneſe fehen. Die Säulen 
der unteren Reihe ftehen bis meit über die Hälfte in dem erhöhten Fußboden 
und find erft in diefem Jahrbundert wieder bi® an. ihre Bafen audgegraben; 
fie find fämmtlich jchöne cannelirte Säulen von Paonazzetto (phrygifcher Mar- 
mor); die ihnen aufgejegten Kapitäle aber gehören. urfprünglich nicht zu ihnen 
und find aus verjchiedenen Zeiten und von verſchiedenem Werthe der Arbeit, 
zum Theil von forinthifcher, zum Theil von ioniſcher Ordnung; die wiel Flei- 
neren Säulen der obern Reihe find von weißem ‚Marmor und theils 
gerade, theild gewunden cannelirt; zwei von ihnen aber find von grünem 
Serpentin. Das reich verzierte Gebälk zwifchen diefen beiden Säulenreihen 
ift gleichfalld aus verfchiedenen, meiſtens ſehr Ihön gearbeiteten, aber ganz 
unzufammengebörigen antifen Ardhitefturftüden zufammengefept. . Auf ähnliche 
Weiſe wird dad vordere größere Schiff der Kirhe von 22 antifen. Säulen, 
theild von Granit, theild von Cipollin (faryftiiher Marmor) ‚getragen „. die 
auch fämmtlih von ungleiher Stärfe und Arbeit ſind. Aus diefer Befchrei- 
bung fann man fih ein annäherndes Bild davon machen, von wie. vielen 
antifen Gebäuden ‚man diefe Bauftüde genommen. haben mag., Ich will 
nicht mit der Aufzählung andrer Kirchen ermüden. Nur. das will ich noch 
erwähnen, daß von den mehr ald 300 Kirchen. des gegenwärtigen Rom faſt 
alle diejenigen, deren Anlage in die frühern Zeiten des Mittelalters hinauf. 
reiht, von antiken Architefturftüden angefüllt find, Außerdem ‚baute man 
noch einen. Porticud von der alten Peteräficche bis zur Engelöbrüde, und 
einen andern. fogar von ©. Paul bis zum Thor, gleichfalls natürlich, aus, an- 
tifen Säulen. Man mag daraus fchliegen, wie außerordentlich groß die Zahl 
der alfo verwandten Säulen geweſen fein muß. Waren. nun die Säulen 
von dem, antifen Gebäude weggenommen, fo ſtürzte daffelbe natürlich frũh 
oder ſpät zufammen; und die noch übrigen Baumaterialien ‚eines. ſolchen 
berrenlo8 untergehenden Gebäudes griff dann jeder an und benupte fie, wie 
er konnte und mochte. Auf dieſe Weife haben. die. alten Chriſten Jahrhun 





derie lang ftill und unbemerft an der Zerftärung des alten Roms gearbeitet; 
und gewiß: viel nachhaltiger und. wirffamer die antifen Gebäude vernichtet, 
ald es die .Gothen und Vandalen in einer. Plünderung ‚von. wenigen vom 
baben thun können. — 

-Die Zeit, welde wir biaber betrachtet haben. und welche wir etwa don 
Aonſtantin bie auf Karl den Großen und deflen Kaiſerkrönung in der Peters— 
‚firhe rechnen fönnen, dürfen wir anfehen als den Uebergang ded antiken 
Roms in. das. des Mittelalter. Das wahre Mittelalter der Stadt dürfen 
wir rechnen von Karl dem Großen bis auf dad Ende des großen Schisma 
oder bis zur Wiederkehr der Püpfte aus Avignon im Jahr. 1417. Diefer 
Zeitraum hat nicht minder zerftörend gewirkt, als der eben beiprochene. Trotz 
aller Zerfiörungen der vorangegangenen Zeit war doch noch vieles vorhanden, 
was jept entweder ſpurlos verfchtvunden, oder doch nur trümmerhaft erhalten 
it, und ‚Karl der, Große wird Rom-noc in einem viel glänzenderen Zuftand 
gefeben. haben, ald ed uns jet vergönnt if. Das GColofjeum mug damald 
noch wenig gelitten gehabt haben; die Kaiferpaläfte auf dem Palatin, wo jept Kohl 
wächft, müſſen damals nod in einem fo weit bewohnbaren Zuftand geweſen 
fein, daß: Karl der Große dort Hof halten konnte; und in den Beichreibungen 
feiner Krönung werden noch manche Gebäude erwähnt, die jept ſpurlos ver- 
ſchwunden find, Aus Ddiefer Zeit, aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts 
kammt «eine unfrer wichtigften Quellen zur Kenmtnig des alten Roms, näm- 
lih der fogenannte Anonymus von Ginfiedeln. Hierunter verfteht man zwei 
im. Klofter Einfiedeln erhaltene Handfchriften, in welchen ein Unbekannter, der 
wahrfheintih im ‚Anfang des 9. Jahrhunderts. Rom beſuchte, topographiſche 
Notizen doppelter Art zufammengeftellt hat. Die eine iſt eine Sammlung von 
Inichriften von öffentlichen Bauwerken und Denkmalen, auch von riftlihen, 
aber vorzugäweife von altrömishen, in topographifcher Ordnung zufammen- 
geſtellt. Die andere Handihrift ift eine  Befchreibung verfchiedener Wege 
durch. die. Stadt. Der BVerfaffer gibt: jederzeit den Punkt an, von dem er 
ausgeht, und dad Ziel feiner Wege und: nennt num die Mf demfelben zur 
Rechten und Linken am. Wege liegenden bedeutenderen Gebäude, namentlich die 
antifen Bauwerke. Wir fehen daraus, daß er noch; viele jegt verſchwundene 
Denfmale gefeben haben muß, und manche ſchwierige topographiſche Frage 
iſt nur durch die Angabe des Anonymus von Einfiedeln mit Sicherheit zu ent- 
Iheiden. Namentlich ift die richtige Benennung mancher am Forum liegenden 
Gebäude erſt durch feine Angaben feftgeitellt; fo der Ruinen der acht Säulen 
(Tempel des Saturn), der drei Säulen (Tempel ded Bespafian), und der daneben- 
liegende jegt verfchwundene Tempel der Concordia, deſſen Inſchrift er noch abge- 
förieben bat. Ueberhaupt muß damals das. Forum noch eine ganz andere Geſtalt 
ald jegt. gehabt, hahen. Denn ımährend es in fpätern Jahrhunderten bis zu 
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einer Höhe von etwa dreißig Fuß verſchüttet iff und zu einem Aufenthakte- 
ort für Schweine, Kühe und Büffel wird (Campo Baceino), hat jur Zeit 
Karla des Großen und auch nod einige Jahrhunderte fpäter noch das antike 
Pilafter des Forums blosgelegen. Denn bei Ausgrabungen, durch welche in 
diefem Jahrhundert wenigiten® ein Theil des Forums wieder aufgededt iſt, 
bat man unmittelbar auf dem alten Pflafter Münzen aus den Zeiten der 
fränfifchen Kaifer, alfo aus dem 11. Jahrhundert gefunden. — 

Betrachten wir nun kurz die zerftörenden Urſachen während des Mittel. 
alter. Auch mwährend diefer Zeit ward Rom mehrmald von fremden Truppen 
eingenommen und geplündert. Die furchtbarfte Berwüftung der Art erlitt‘ die 
Stadt gegen das Ende des 11. FJahrhundertd während der Streitigfeiten zwi— 
fchen Rapft Gregor VN. und dem Kaifer Heinrih IV. Nach wiederholten ver- 
geblihen Verfuchen drang Heinrich IV, im Jahr 1084 in Rom ein, belagerte 
den Papft in der Engeldburg, zerftörte da8 Capitol, mo fih die Corſi, eine 
adlige Familie von der Partei des Papftes, feitgefekt hatten, und verwüſtete 
einige andere Theile der Etadt. Endlich mußte er fih aus Rom zurüdziehn, 
al Robert Guiscard, der normannifche Herzog von Apulien, dem Papft zu 
Hilfe eilte. Robert Guiscard drang in Rom von der Porta Flaminia (del 
Popolo) herein, und al® die Römer fih ihm widerfegten, bahnte er fi durch 
Feuer den Weg, wobei ein großer Theil des Campus Martiuß vom Thore 
bis etwa zur Kirhe St. Agoftino eingeäfchert wurde. Dann fepte er ſich 
beim Lateran feft, und als die Römer nun noch die Belagerung der Engele- 
burg fortfegten und felbft die Soldaten des Robert Guißcard beunruhigten, 
ftedte diefer alle Gebäude vom Lateran bis zum Gofoffeum und von da weit- 
lich bis zum Aventin in Brand, und zerftörte fo faft das ganze Gebiet des 
Caelius und Aventin. 8 ift dies die furdhtbarfte Zerftörung, die Nom feit 
Totila betroffen hat, und feit jener Zeit ift der ganze ſüdliche Theil von Rom, 
der Caelius und Aventim, die bis dahin noch ftädtifh bebaut waren, faft 
durchaus unbewohnt, und es finden ſich dort nur noch einige Randhäufer oder 
Pignen und efhige einfame Kirchen und Klöfter. Weberhaupt ift die Zeit, 
welche von der Zerflörung des Robert Guiscard bis zur Rüdfehr der Päpfte 
aus Avignon folgte, die dunfelfte und traurigfte der römischen Stadtgeſchichte. — 

Doch viel mehr als ſolche einzelne, wenn au furchtbare Zerftörungen 
wirkte auch in diefem Zeitraum der allgemeine Charakter der Zeit. Die Ge 
fhichte der Stadt Rom im Mittelalter beruhte auf der Wechſelwirkung der 
drei Gemwalten des Papſtthums, des Kaiſerthums und der ftädtifchen Ge- 
meinde. Der Gegenſatz ded Papſtthums und Kaifertbums flellte ſich in Ita— 
fien befanntlich in den Parteien der Guelfen und Ghibellinen dat. Diefe 
Barteien finden fih auch in: Rom wieder und befämpfen fih Jahrhunderte 
Hindurd mit äußerfter Erbitterung. Namentlich theilten ſich die Familien des 
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höheren. Adels, die großen Barone in die päpftliche und faiferlihe Partei. 
Bom Ende deö 10, bis etwa zum Gnde des 13. Jahrhunderts und felbit bis 
ind 14. befand nun in Rom das Spftem, daß man die großen antifen 
mafjiven Gebäude, jo weit fie noch erhalten waren, als Feſtungen benupte. 
Jede der großen adeligen Familien wußte ſich entweder durch eigenmächtige 
gewaltfame Ufurpation, oder zuweilen auch durch päpftlihe Verleihung in 
den Bejig eines oder mehrer ſolcher Gebäude zu fepen, brachte dann aud die 
zunächſt liegenden Strafen und Stadttheile in ihre Gewalt, und fuchte ſich 
nun bier fo viel ald möglich zu befejtigen. So enthielt Rom im Mittelalter 
innerhalb feiner Mauern eine Menge von einzelnen Raubburgen und Fe— 
ftungen,, welche ſich alle gegenfeitig befänpften und befehdeten. 

Bor allen andern ragte damald an Bedeutung dad Gefchlecht der Golonna 
bervor. Bei diefem zeigt. fih durchgehends eine antipäpftlihe Gefinnung, und 
fie waren ſtets eine Hauptftüge der faiferlihen oder ghibellinifhen Partei in 
Kom, Zu befonderem Glanze gelangte dieſes Gefhleht duch Steffano Co— 
lonna, den Freund des Petrarca und von diefem vielfach, gefeiert. Der 
Mittelpuntt der Macht der Colonna und ihr hauptjäclichiter Waffenplag war 
Paleftrina, (Bränefte); in Rom felbft erſtreckten fich die befeftigten Wohnungen 
der Gplonna von der Piazza St. Marcello bis nah Santi Apoftoli gegen 
den Quirinal hin, da wo noch jept der Palazzo Colonna liegt. Auch ſcheint 
es, day fie fih im den Thermen des Konftantin verſchanzt hatten, die in 
jenen Kämpfen wol meift verwüftet fein mögen. Anfangs befaßen fie auch 
dad Mauſoleum des Auguſt (damald Augusta sc. domus genannt); aber diefe 
wichtige Felle, die an Bedeutung allein dem Maufoleum ded Hadrian oder 
der Engelöburg nachſtand, ward zweimal von den Römern zerftört, im Jahr 
1167 und 1241, Sept wird die Grabſtätte deö erften römijchen Kaiſers ale 
Theater. benupt, und gar oft erſchallt darin der plausus, den fih Auguftus 
Rerbend erbeten haben foll. — Nächſt den Golonna wären das wichtigſte Ge- 
ſchlecht die Orfini, die im Gegenfag zu den Colonna meiften® zur päpfte 
lihen guelfiihen Partei gehörten. In Rom hatten diefe ihre Wohnfige auf 
dem Monte Giordano, einem aus altem Schutt und Trümmern in der Nähe 
ded Ponte S. Angelo gebildeten Hügel (mo noch jet am Eingang des Pa— 
laſtes Gabrielli die beiden Bären ald Wahrzeichen der Orſini ftehn), ferner 
in dem ſeitdem zerftörten Theater des Pompejus, wo jept der Palazzo Pio 
Rebt, und überhaupt auf dem Campo di fiore. Auf dem vechten Tiberufer 
hatten fie einen Palaft bei St. Peter, und außerdem war meiftend die wich. 
tige Engelöburg in ihrer Gewalt. Wie alfo die Colonna den Theil Roma 
von dem Corſo bis nah Porta del Popolo hin beherrfchten, fo die Orfini 
den Theil der, Stadt, welder fih vom Campo di fiore nah Ponte S. An- 
gelo zieht und von da an den Weg nah St. Peter, — An Macht ftanden 


diefen beiden Familien zunächft. die Gaetani, ein Gefchleht, dem’ Papſt 
Bonifacius VII. angehörte; ihre wichtigften Feſten in Rom waren’ die Torre 
delle milizie (oder Torre di Nerone) und auferdem dad Grabmal der Caeci-— 
(ia Metelfa (oder Gapo di Bode). — Anfangs ſehr bedeutend, aber feit den 
Zeiten des Kaiſers Friedrich IE (im 13. Jahrhumdert) fehr geſchwächt war 
die Macht der Frangipani, welde das Coloſſeum, den Triumphbogen des 
Titus, den fogenannten Janusbogen, den Circus Maximus, das Septizonium 
des Severud, den Bogen des Konitantin und den Tempel der Benud und 
Roma befapen, alfo die ganze Gegend zwifhen Palatin, Esquilin und Cae⸗ 
tius. — Demnächſt find die Savelli zu nennen, welche eine Burg auf dem 
Aventin, eine andere hinter der Gancelleria hatten, wo noch jeßt der Vicolo 
dei Savelli ift; aber ihre Hauptfeftung war das Theater ded Marcelluß, wel- 
ches jept den Orfini gehört und in dem Niebuhr gewohnt bat, als er preu«- 
Fifher Gefandter in Rom war. — Ich könnte noch die Conti, die Anni« 
baldi und manches andere minder bedeutende Gefchlecht nennen, melde alle 
die Dentmäler des Alterthums, wegen ihrer feften Bauart, ala Berfhanzungen 
benugten. — So bildeten die Wohnungen der einzelnen großen Gefchlechter 
ebenfo viele beiondere Feſtungen innerhalb Rom.  Diefe waren dam mei 
ftend noch dur Gräben und durch ‚ein ringsumberlaufendes Pfahlwerk (fossa- 
tum und steccatum) vertheidigt, und bei Kämpfen wurden die angrenzenden 
Straßen dur Ketten, Holzwerfe und aufgeworfene Barrifaden : gefperrt. So 
berrfchte dur "das Mittelalter bindurh in Rom der Zuftand des mwildeften 
Fauftrehts; in fortdauernden blutigen Kriegen befehdeten fih die Barone 
untereinander, und rüdfihtölos ward von ihnen die Stadtbevölferung belei- 
digt und verlegt. "Aus den fortwährenden Streitigkeiten ded Adels unterein- 
ander und aus dem Haß der Bolfdpartei gegen den Adel erflärt fich auch die 
furchtbarſte Gewaltthat, welche je gegen die Denfmäler des alten Roms ab- 
fihtlih verübt worden ft, Dies ift- die befannte Berwüſtung des Senators 
Brancaleone aus Bologna. Als nämlich vorübergehend einmal im 13. Yabr- 
hundert die Boffdpartei in Rom die Oberhand gewonnen hatte, übertrug dieje 
die höchfte frädtifche Gewalt unter dem Namen eines: Senators dan Branea- 
leone, und diefer fahte im Jahr 1257, um die Macht des Adels durch Der 
nidhtung feiner Burgen zu brechen, den Entfchluß , die fämmtlichen: feſten @e 
bäude des Adeld in Rom niederreigen zu -laffen. Und died ward in der Haupt⸗ 
ſache ausgeführt. Durch Brancaleone wurden: 140 bi8 150 fefte Gebäude, 
gewiß zum großen Theil aus dem Alterthum, vollftändig niedergeriffen. Wahr⸗ 
fheinlih ift, daß er auch einen Theil des Coloſſeums niedergeworfen bat; 
und wahrjcheinlich rühren von feinem Vorhaben, das Ganze zu ſchleifen, Die 
vielen von oben bis unten eingebrochenen Löcher her, die jedem Beſchauer 
diefed Baues jo räthfelhaft find. Offenbar find diefe Köcher: durch die heraus. 


gebrochenen eifernen Klammern entftanden, und ed war das Natürlichfte, bier- 
nit das glüdlicherweife micht vollendete Zerſtörungswerk zu beginnen. — 
(Jedenfalls nicht die Gothen und VBandalen). Am tiefften ift Nom gefunfen 
und verödet in dem Jahrhundert von der Berlegung des päpftlihen Stuhls 
aach Avignon (1305) bis zum Ende des großen Schidma (1417). Die an- 
\haulichite Schilderung ded damaligen Zuftandes der Stadt finden wir in den 
tührenden Klagen Petrarcad, der im Jahr 1335 nah Rom fam. Gr hatte 
ih jhon in früher Jugend mit feuriger Begeifterung dem Altertum zuge 
wandte, . Wie fein Geift bingeriffen war von der Sprade und Denfweife der 
dafffhen Schriftfteller, jo erhob ſich derjelbe auch von der Zerriffenbeit, der 
derderbtheit, dem Elend und der Schwäche der Gegenwart über Jahrhun— 
derte hinweg in. das Gebiet des Alterthums, wo er mächtige Thatkraft und 
die edelften Tugenden der Großmuth, des Edelſinns und der Vaterlandäliebe, 
welhe in dem, damaligen Italien erftorben zu fein fohienen, erblidte. Aus den 
Shilderungen in. den. Briefen Petrarcad und den Darftellungen der Revo- 
Intion ded Gola .di Rienzo läßt fih annäherungdweife ein Bild des dama- 
igen- Rom gewinnen, Die Stadt fhien einer völligen Entvölferung entgegen- 
wgehn;-faft alle Kirchen waren verlajjen und fianden mit eingeftürztem Dach 
und finfenden Diauern da; unregelmäßig zerftreute Hütten bildeten den be- 
wohnten Theil von Rom; nad) einer Notiz, deren Glaubwürdigfeit freilich be— 
fritten ift,. betrug die Einwohnerzahl von Rom fur; vor der Rückkehr ber 
Bipfte.von Avignon nur 17,000, Mit Ausnahme des Capitols, wo ſchon 
damald der Sig der Municipalität war, maren die andern Hügel des alten 
Roms gänzlich verödet, befonderd auch wol infolge der Zerftörung der Wajjer- 
leitungen, welche früher das Waller auf die Höhen geführt hatten. — So 
darf man auch wol behaupten, dag damals die Denfmäler ded Alterthums 
im-Wefentlichen denfelben Zuftand der Berlaffenheit und Zerftörung zeigten,‘ 
in welchem wir jie bei der Wiederherftellung der Päpfte im 15. Jahrhundert 
finden, .. Petrarcn ‚hat feine andern hervorragenden Gebäude des Alterthums 
mehr-gefehn, als die auch noch jept exiſtiren; mwenigftend nennt er feine mit 
Ausnahme des Septizonium des Septimius Severus, welches erft Sirtuß zer- 
fort hat. Auch an Bildwerken hatte ſich nur weniged über der Erde erhal, 
ten;,die Bronzefiatuen waren längft eingefhmolzen; die Marmorwerfe waren 
w Kalt verbrannt, oder in Stüde geihlagen und als Baufteine verbraucht, 
md die Sarkophage dienten als Waffertröge für das Bieh. Die Meifter- 
werke der Sculptur, welche wir jept in Rom bewundern , hatte damals zum 
größten. Theil ein. günftiged Geſchick unter der. Erde vergraben. Bon bedeu- 
tnderen Runftwerfen wird aus jener Zeit nur die ſchöne bronzene Reiterfta- 
tue des Marc Aurel erwähnt, welche jept auf dem Plape des Capitols fteht, 
md die damals beim Lateran ftand. Und diefe hat wahrfcheinlih nur die 
Grenzboten I. 1859. 29 
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im Mittelalter verbreitete irrthümliche Meinung, daß e8 eine Statue des Kom 
ftantin, des hriftlihen Kaiſers fei, vor dem Schickſal des Einſchmelzens be 
mwahrt. — \ 

Mit der Rückkehr des damals unermeßlich reichen päpftlihen Hofed nach 
Rom (1417) beginnt freifich für die Stadt ein neues Leben; die wieder zu- 
nehmende Bevölkerung machte dad Bedürfniß von Wohnungen fühlber, und 
alle jet bewohnten Stadttheile find erft feit jener Zeit und namentlich erft 
feit dem 16. Jahrhundert entftanden. Aber da die Römer damald im höch⸗ 
ften Grade barbarifch waren, fo ward die Herftellung des Berfallenen wieder 
eine neue Urfache der Zerftörung. Nämlich man benupte jept wieder die an- 
titen Bauwerke einfah als Baumaterial. Um zu zeigen, in welchem Umfange 
dies gefhah, genügt ed die eine Thatfahe anzuführen, daß im der nächſt 
folgenden Zeit drei der größten Paläfte des gegenwärtigen Rom zum großen 
Theil aus Steinen gebaut find, die man vom Goloffeum weggenommen 
hatte, nämlich der venetianifche Palaft, die von Bramante gebaute Cancel 
leria. Veechia und der Palaft Farnefe. Um bei diefer Gelegenheit die &e- 
ſchichte des Coloſſeums gleih zu Ende zu führen, will id nod erwähnen, 
daß Sirtus V. in demfelben eine Zuchfabrif anlegen wollte, eine Abfiht, an 
deren Ausführung ihn nur der Tod hinderte. Im Anfange des vorigen Jahr 
bundert3 fam Clemens XI. auf den Einfall, das alte Mauerwerk des Eolofr 
ſeums zur Gewinnung von Salpeter zu benugen; er ließ deshalb die unteren 
Bogengänge zumauern und zur Erzeugung ded Salpeters mit Mift anfüllen. 
Auch wurden die Steine ded Coloſſeums noh zjum Bau des Hafend am der 
Nipetta verwandt. Grft dem gelehrten Papft Benediet XIV. gebührt der 
Ruhm, die trotz aller Verwüftung noch gewaltigen Trümmer diefed riefenhaf- 
ten Baues vor weiterer Zerftörung bewahrt zu haben. Aehnliche Füge von 
Barbarei, wie die eben erwähnten, liegen fih noch manche einzelne aus den 
legten Jahrhunderten anführen. So ift 3. B. dad Pantheon, der fhöne und 
in der Hauptfache gut erhaltene Bau des Agrippa, noch im 17. Jahrhundert 
- unter Papft Urban VIII. ſchmählich verunftaltet und beraubt. Diefer Papft 
nämlih ließ vorn an beiden Seiten der Kuppel die beiden gefhmadlofen 
Glockenthürme aufführen, deren Angabe von Bernini herrührt, und die der 
römifhe Volfawig deshalb die Efeldohren des Bernini nennt. Ebenderfelbe 
Urban VIII. ließ aus der Borhalle des Pantheon den aus mächtigen Balken 
von vergoldeter Bronze gebildeten Dachſtuhl — etwa 450,000 Pfund Metall 
— megnehmen, um daraus theild Kanonen für die Engelöburg zu gießen 
und theild daraus das ebenfo folofjale als geſchmackloſe Tabernafel über dem 
Hauptaltar der Peteräfirhe zu verfertigen. Diefer am Pantheon verlibte 
Raub gab zu dem noch jegt im Munde der Römer lebenden Spottverfe des 
Pasquino Beranlaffung „Quod non fecerunt Barbari, fecerunt Bärberini“ 
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mit ‚Beziehung; darauf, dag Urban VIIL aus der Familie der Barbe- 
nuiwa.—ı 

Doch fo durdgreifende Zerftörungen, wie in früheren Jahrhunderten, 
haben die Mefte des Alterthums feit der Rückkehr der Päpfte aus Avignon 
nicht wieder erfahren. — Im Anfang des 16. Jahrhunderts, unter den 
funftliebenden Päpften Julius IL und Leo X. war die glängendite Zeit des 
modernen Rom; in diefer Zeit war Rom der Sig der höchſten Blüte, welche 
die bildende Kunft je wieder ſeit den Zeiten des Alterthums gehabt hat. 
Ratürlid hatte. man damals auch Sinn und ntereffe für das Alterthum; 
und Rafael ſelbſt machte den großartigen Entwurf zu einem planmäßigen Auf- 
graben der alten Stadt; wir befigen noch das ausführliche Schreiben, welches 
Rofael zur Motipirung feines Planed an Leo X, richtete. Leider fam diefer 
Plan damals nicht zur Ausführung, und das große Unglüf, welches bald 
darauf Rom betraf, ald ed von den Truppen Karlö V. unter dem Gonnetable 
von Bourbon erflürmt und geplündert wurde (im Jahr 1527), ließ den gan- 
zen Blan in Vergeſſenheit gerathen. An eine umfaffende planmäßige Aus— 
grabung ift in Rom feitdem nur noch im Anfang diefed Jahrhunderts unter 
der Napoleoniſchen Herrfchaft gedacht worden. Sonft befchränft man fih in 
neueren Zeiten auf Erhaltung deſſen, was noch nicht zerftört oder verſchüttet ift. 


Fürft Miloſch und die Serben, 


2. 

Aehnlich erging es drei Jahre fpäter dem Nachfolger Miloſchs. Milan 
lonnte, da er auf den Tod krank lag, die Regierung nicht übernehmen. So folgte 
Michael,. der. zweite Sohn, dem Bater auf dem Fürftenftuhl. Die Pforte be- 
fätigte ihn, aber. nur auf Lebenszeit. Er ließ fih, auf abendländifche Weife 
erzogen; weniger grobe Wilkfürlichfeiten zu Schulden fommen, ala fein Vater, _ 
der „alte. Wolf der Wälder“; verfuchte, nachdem er fi mit Miniftern von 
jeiner Bildung umgeben, Ordnung in die Berwaltung zu bringen und wußte 
ſich durch gefchichted Laviren fowol mit der Pforte, als auch mit den aus. 
wärtigen Mächten, welche jegt immer mehr directen Einfluß auf die ferbifchen 
Angelegenheiten übten, in gutem Bernehmen zu erhalten. Er unterließ je- 
doch, die Skupſchtina zu berufen, ftellte verjchiedene Fremde an und fah fi 
überdied genöthigt, die Steuern zu erhöhen. So machte er fih den Wojwoden 
und zugleich dem Bolfe mihliebig, Wutſchitſch, dad perfonificirte. böfe Ber- 
bängnip. der ‚ferbifchen Fürften, erhob feine Stimme gegen ihn, es entftanden 
Unruhen, Michael ſah fih auf ‚dem Wege gegen die Empörung von feinen 
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Truppen verlaffen imd mußte abdanten. Im Septeniber 1842 fuhr ihn der 
Fährmann von Belgrad nah Semlin, von wo er fih zu feinem Bater und 
Später auf Reifen nach Norddeutfchland, Italien, Frantreih, England und 
Rußland begab. In Tepterem lebte er 1847, und ed ift bezeichnend, dag er 
von bier im NRepolutionsjahre nah den Eüdflawenländern überſiedelte. 
Nachdem er fich entfernt, - erffärte eine Berfammlung der Notabeln des 
Landes in Webereinftimmung mit dem Paſcha von Belgrad, die Erblichkeit 
der Fürftenwürde in der Familie Obrenowitſch für aufgehoben, und mun 
wählte man Werander, den Sohn Kara Georgs, zum Fürften. Ein Verſuch 
der Anhänger Milofh8 ju einer Gegenrevolution mißlang, und Alerander er 
hielt die Beftätigung der Pforte, wenn auch nicht als Fürft, ſondern nur als 
Baſchbeg, d. i. oberfter Herr. Rußland legte nun Einfpradhe gegen dem Um— 
ſchwung der Dinge ein und verlangte mit Berufung auf’ die Derträge und 
das Princip der Legitimität die Wiedereinfegung Miloſchs. Der eigentliche 
Zweck des Proteft3 war jedoch die Entfernung der nationalen, wenigſtens 
nichtruſſiſchen Partei Wutfchitfh8 und Petroniewitich® und Zugeftändniffe des 
neuen Fürften. Nachdem Rußland beides erreicht, gab es feinen Widerftand 
auf, und Alerander, nun von einer Sfupfhtina nochmals zum Fürften ge- 
wählt, erhielt die Betätigung der Pforte. Neue Erhebtingöverfudhe zum 
Zwed einer Zurüdführung der Familie Obrenowitih fıheiterten. Das Land 
begann fih allmälig zu erholen, die Regierung machte einige Anftrengungen, 
Berbefferungen. einzuführen, und das Volk ließ fie fih gefallen, ohne grade 
dankbar dafür zu fein. Nah augen bin lavirte der Fürft, indeß jchien er 
fih zu Deftreih hHinzuneigen. Die Bewegung von 1848 pflanzte fih nad 
Serbien nur in fo weit fort, ald der Fürft den Deftreichern — genauer den 
öftreichifchen Serben — gegen die Ungam ein Hilfdcorp® unter Rnifchanin 
fandte. Diefe Mannfchaften haben fich tapfer geichlagen, aber noch tapferer 
geftohlen und gewürgt. Shre Betheiligung an dem Racenfampf währte üb- 
rigens nicht lange, da fie fhon im Februar 1849 vom. Fürften den: Befehl 
zur Heimkehr erhielten. Indeß war diefer Krieg für Serbiens Entwicklung 
nicht ohne Bedeutung, indem fih die panflamwiftifhe Partei: durch ihn ver- 
ftärfte und ſich deutlicher ihrer Verbindung mit Rußland, dem ſtamm ⸗ ‘amd 
glaubensverwandten, bewußt wurde. Die Regierung dagegen fuchte die alten 
Berbindungen mit der Pforte zu befeftigen und die Givilifation-ded Landes, 
die Ausbeutung feiner Hilföquellen durd) Fremde, namentlih Deutſche zu 
fördern. v4 u; 
Der Krieg der Pforte mit Montenegro erwedte in Serbien lebhafte Sym- 
pathien für die legten, aber die Regierung enthielt fih der Parteinahme. 
Mit Eliad Garafhanind Emennung zum Minifterpräfidenten fam franzöfifche 
Bildung an das Ruder der Berwaltung. Garafchanin machte fih durch Ein- 


ſchreiſen gegen ruffifehe Agenten und überhaupt durch amtiruffifhe Geſinnung 
imangenehm in Peteröburg, und fo mußte der Fürft ihm [don im März 1853 
feine Entlaffung geben. An feine Stelle trat Alerander Simitfh. Auch mit 
diefem war, als bald darauf der ruffifch-türfifche Krieg ausbrach, vom Für- 
ften nicht mehr, als eine firenge Neutralität zu erlangen, worüber der ruffifche 
Eonful das Land: verließ. Die Neutralität wurde energifch bewahrt und durch 
fie eine Umgehung der Stellung Omer Paſchas bei Widdin verhindert. Das 
Bolt war enitfhieden auf Seiten der Ruffen, feine Führer aber mochten einer- 
ſeits fürchten/ daß der alte Milofh, der unter den Augen der ruffifchen Ge⸗ 
nerale in der Walachei ein Freicorps gegen die Türken organifirte, damit zu— 
gleih die Wiedereroberung feines Fürſtenſtuhles in Belgrad beabfichtige, 
andererfeit?,, daß, ſobald Serbien Front gegen die Pforte machte, Oeſtreich 
das Rand befegen und womöglich behalten werde. Leptere Macht zog im 
Frühjahr’ eine fo ‚beträchtliche Streitfraft an der Donau und Save zufammen, 
dab die ferbifhe Regierung ſich veranlaßt fand, in einer an die Pforte ge 
tihteten Denkſchrift zu erflären, fie werde einen Ginmarfch der: Deftreicher 
nicht dulden, und zu gleicher Zeit die Mobilifirung des ferbifchen Volksheeres 
anzuordnen. Da ſich indes die Ruſſen jebt aus der fleinen Walachei zurüd- 
jogen und Oeſtreich die Grflärung abgab, es werde nur in dem Falle einer 
Störung der legitimen Drdnung in Serbien einrüden, fo ftellte man die Rü- 
tungen: wieder ein, und ed war fortan.von diefem Theil der türfifchen Gehnt- 
länder während des Kriegs nicht mehr die Rede. 

Mach wiederhergeſtelltem Frieden begannen die Parteien im Innern wieder 
ir Spiel... Es gab eine Wojmwodenpartei, die ihr Organ im Senat fand 
und mac Beſchränkung ded Fürſten dur den Willen der- Ariftofratie hin— 
arbeitete. Es gab eine nationale Partei, welche fi hauptſächlich gegen die 
„Schwaben“, d. h. die Deutfchen im Lande fehrte. Es fanden ſich ferner: 
eine Partei, die fih nad den Obrenowitſchs nannte, eine ruffifhe, eine fran- 
zoͤſiſche, eine Feine öſtreichiſche Partei. Endlich hatte auch Fürft Alerander 
einige Anhänger: Eine wirklich patriotifche Partei eriftirte nicht. Alle hatten 
das: Baterland und die Freiheit im Munde und fh, ihren Bortheil umd ihren 
Ehrgeiz im Sinne. Der erfte Angriff auf den Fürften ging von der Oppo— 
fition im Senat aus. Die ariftofratifche Goterie, die hier dad Wort führte, 
nahm ihm einen Theil feiner Rechte und verfuchte ihn dann durch einen Meu- 
helmörder zu befeitigen. Der Plan wurde entdedt, die Urheber beftraft, 
und einen Augenblid fchien es, der Fürft werde die ihm entzogenen Rechte 
und Mahtvolllommenheiten ſich wieder aneignen fönnen. Der Senat indeh 
mußte unter Wutfchitfchs Führung mit ſolchem Gefchid zu operiren, daß die 
neue Organifation feiner Körperfchaft die Macht des Fürſten noch mehr be: 
fhränfte.. Jetzt wurde der Ruf nach einer Skupfchtina laut, zuerft im Senat, 





wo namentlich Wutiitich und Garafhanin an einen Entfheid des Bolfes 
gegen den Fürften Hoffnungen für fih müpften, dann im ganzen Lande, wo 
die Partei Milofch® im der legten Zeit ganz im der Stille eine ‚große Thätig- 
keit entwidelt hatte. Der Fürft ſchwankte einen Augenblid, ob er. in: die Ber 
rufung der Skupſchtina, welche ihm offenbar feindlich fein mußte, willigen 
folkte, ebenfo die Pforte, welche die Hand Rußlands im Spiele fehn mochte. 
Beide gaben indeß nah, und am Andrendtag 1858 fanden. fich die: Vertreter 
des Bolfed, nach Randeögebraud bis an die Zähne bewaffnet und von zahl- 
reichem ebenfall® bewaffneten Gefolge begleitet, zu. Belgrad ein, um zu be» 
rathen, was zu thun fi. 

Der Präfident der Berfammlung, die beiläufig in einem Brauhaufe tagte, 
war der zu Anfang erwähnte Senator Mifha Barlowep, der Bicepräfident, 
Stephtſche Michailowitſch, ein entichiedener Anhänger der Familie Obreno- 
witſch. Die Berhbandlungen begannen damit, dab Micha ein langes Sünden- 
vegifter de Fürſten vortrug. Er habe, hieß es, fih zu den Schwaben und 
Türken bingeneigt, dem Lande willfürlich verfahrende Beamte gegeben, ſich 
in die Berwaltung gemifcht, die ihm nicht? angehe, fih ſchwach und ängſtlich 
bewiejen, die Familie feiner Gemahlin ungebörig bevorzugt u. a. m. Die 
Slupſchtina rief zu allen dieſen Anklagen: Ja wol, fo: ift ed. Gin zweiter 
Sprecher belehrte fie, dab im ihr die oberfte Gewalt des Staates vertreten 
ſei, wa® ihr zwar faum ganz verftändlich gewefen fein wird, trogdem aber 
wohl gefiel und fofort zur Anwendung gebracht wurde, ald der Bicepräfident 
jegt den Namen Miloſchs nannte. Man beichloß, dem Fürften feine Stelle 
zu kündigen, ihn aufjufordern, er möge abdanfen, und zu dem Zweck unver- 
züglid eine Deputation an ihn abzuordnen. . Wegander antwortetenerft aus- 
weichend, dann willigte er in das PVerlangte, dann, von. feiner energifchen 
Gemahlin wieder umgeftimmt, ſchwankte er von neuem zu dem: Entjchluffe 
zurüd, fich zu behaupten. Legtered war nicht unmöglich, da der größere Theil 
des Militärd anfangs treu bleiben zu wollen ſchien. Uber der: arme ‚Fürft 
verlor wieder den Muth, und fo floh er in der Nacht in die Feſtung Belgrad, 
die zwar mitten in der Stadt liegt, aber alö türfifcher. Boden betrachtet: wird. 
Tags darauf werurtheilte ihn die Skupſchtina in :contumaciam zur, Entfernung 
von feiner Stelle und zur Verbannung. Garaichanin, der ihn fortgebradjt, 
Wutfchitfeh, der die Agitation gegen ihm geleitet, Miſcha Barlowep, der ihn 
vor der Bolföverfammlung angeflagt, mochten nod hoffen, an feinen Poſten 
zu gelangen. Aber ſchon die nächte Stunde, follte. fie eined Beſſern belehren. 
Umfonft verwendete ſich des Eſſardo, der franzöſiſche Generalconful, für Ga⸗ 
raſchanin. Er flattete den Herren Bolfövertretern einen Beſuch ab, verjicherte 
fie des Wohlgefallens feines Kaiferd an: ihrer Revolution und ſchloß mit einer 
förmlichen Liebeserklärung an das ferbifche Bolt, „ich liebe:und ſchäte euch 
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ſo fehr, daß ich felbf ein Serbe fein und enren Glauben annehmen könnte.” 
68 half nichts: die Bauern wollten feinen Aufklärer, feinen Freund des 
(michtflawifchen, nichtortbodoren) Auslandes, feinen Doctrinär. Ebenfo täufchte 
ih Wutſchitſch. Die Bauern wollten aud feinen andern Senator, feinen 
andern Ariftofraten. Sie wollten Milofeh, und da diefer nicht zugegen war, 
fo wählte man eine proviforifche Regierung, um das Land bis zu feiner An- 
funft und feiner Beftätigung durch die Pforte zu verwalten. 

Der Senat, da® Militär blieb noch einen Tag hindurch ſchwierig. Lep- 
tered ging truppmeife über, nahdem ed einmal faft zum Kampf zwifchen ihm 
und den Anhängern der Skupſchtina gefommen wäre. Der Senat dagegen 
erflärte erft, daß er mit der Abſetzung Mexanders einverftanden fei, dann, 
daß er diefe Erklärung al® dur Einfhüchterung abgedrungen widerrufe, bald 
darauf wieder, daß ihm diefer Widerruf durch die Bayonette der Soldaten, 
welche hartnädig die Sache des Fürften fefthielten, abgepreft worden. Endlich 
ging auch er einzeln zur Partei Miloſchs über. Damit war die Revolution 
m Ende, und die Skupſchtina konnte fich jept andern Gefchäften widmen, 
Die Berhandtungen über Reformen, die fie pflog, find überaus bezeichnend 
für den Geift der Berfammlung und für die Gulturftufe des Volkes, welches 
fe vertritt. Alles läuft echt bäuerifch auf eine wohlfeile Regierung hinaus: 
&3 wurden — allerdingd nur in Borberathbungen — Anträge geftellt auf Ab- 
ihaffung der Pockenimpfung als einer Foftjpieligen und zugleich gottlofen Ein: 
ühtung, Abſchaffung der mit öffentlichen Mitteln gegründeten und erhaltenen 
Rranfenhäufer, Abfegung der aus der Staatäfafje befoldeten Aerzte, Entfernung 
aller Gehalt beziehenden Beamten von ihren Stellen und Erjegung derfelben 
vurh vom Volke gewählte unentgeltlich dienende Freiwillige, endlih auf Er- 
Öffnung eined geeignet großen Greditd bei der Staatskaſſe, um jedem 
Skupfhtinar den Dank des VBaterlandes für feine patriotifhen Bemühungen 
durch Befcheerung eines Weihnachtöſchweinchens ausdrüden zu fünnen. 

Was die nächte Zukunft bringen wird? Milofh wird zurüdfehren und. 
:twa® weniger ald Paſcha regieren. Aber Milofh iſt ein Mann von faft 
achtzig Jahren, und „des Menfchen Reben währet fiebzig Jahr, wenns hoch 
fommt, achtzig.“ Dann wird fein Sohn Michael ihm folgen oder aud nicht 
folgen; denn noch ift fein Erbrecht von der Pforte nicht reftituirt. Miloſch 
fnnte fich geneigt finden laffen, einen Streit mit der Pforte vom Zaum zu 
breden. Michael vielleicht ebenfalld. Sie werden ſich aber dann beeilen 
müſſen. Schon jegt beginnen die durch den Ausgang der Revolution getäufchten 
Barteien gegen die Obrenowitfch zu intriguiren. Gegen den Vater fuchen fie bei 
den Türken Befürchtungen rege zu machen. Gegen den Sohn wenden fie fih an das 
Slawenthum. Die Gemahlin des leptern ift feine Serbin, nicht griedifchen 
Glaubens und obendrein kinderlos. Er felbft ift durch den langen Aufenthalt 
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in der Fremde entnationaliſirt. Er wurd eeinſt mit Recht vertrieben, er wirt 
fi zurüdgefehrt rähen wo er fann. Das find Momente genug, um Arg 
wohn zu erregen umd dem Fürften von vornherein einen. fehlimmen Stand: zu 
bereiten. Indeß find fie vorläufig wenigften® der ruffifchen Unterftügung ficher, 
und jie werden bedacht fein, fie fich nicht zu. verfcherzen, dafür aber auch den 
ruffiihen Intereſſen dienen müffen. 


Die Zuftände in Deftreichifch -Italien. 


Ob die fardinifhen Rüftungen ernft gemeint find, ob die Heirath in Turin ein 
Schuß: und Trugbündniß zwiſchen Frankreich und Piemont bedeutet, wird die nädhfte 
Zeit zeigen. Wir glauben hier (der Berfaffer ift in Mailand), daß zunächſt Friede 
bleiben wird. Auf alle Fälle ift die Lombardei jetzt volltommen ruhig, und ‚das 
möchte bei dem fanguinifchen Befen der SJtaliener bedeuten, daß fie fobald noch 
nichts zu hoffen haben. Ich benupe diefe Baufe, die mich Ihnen nichts von Ereig- 
niffen berichten läßt, noch einmal auf die Zuftände bier zu Lande zurüdzufommen. 
Die Unzufriedenheit war in dert legten Monaten des verfloffenen Jahres faft allgemein 
gervorden. Das ftrenge Refrutirungsgefeß, die Herabjegung des Werthes einiger 
Münzforten, die Verwirrung, welche mit der Einführung der neuen Währung ver- 
bunden war, in der alle Zahlungen an den Staat geſchehen follten, während feine 
andern Werthzeichen fihtbar wurden, und bei den alten ein nicht unbedeutender 
Berluft ftattfand; dies alles traf die gemerbetreibenden und ärmeren Claffen 
der Bevölkerung relativ am hHärteften und erzeugte in der Mafle des Volls große 
Erbitterung gegen die Regierung. In den andern Provinzen Deftreihs hatte man 
die mit dem Uebergang zu einer andern Währung verbundenen Berlufte leichter 
verfchmerzt, weil man dadurd eine Regelung der Balutaverhältniffe und eine Beſſe— 
rung der Finanzlage des Staates angebahnt ſah; in Italien fiel das Intereffe an 
dem Wohle Gefammtöftreihs weg. Die piemontefifhen Journale thaten das Ihrige, 
die Gemüther aufzuftaheln, dazu fam die Sprache der franzöfifchen Blätter, welche 
eine Betheiligung Frankreichs an den italienifchen Angelegenheiten in Ausficht ſtellte, 
und indem fie Illuſionen wedte, der anfänglichen Unzufriedenheit mit einzelnen Re 
gierungsmaßregeln einen revolutionären Charakter gab. Die Aufregung mar befon- 
ders bemerkbar: in Mailand, fo wie in den Städten der Lombardei; geringer war 
fie. im Benetianifhen, das Landvolt blieb theilnahmlod. Hervorzuheben ift bei diefer 
Stimmung der Bevölkerung, daß fie beſſer disciplinirt war als, in den Jahren 1853 
und 1854; es erfolgte kein unzeitiger, umnüberlegter Ausbruch, die Bewegung war 
organifirt, und erhielt ihre Reitung aus Piemont; dahin blidten die mailänder 
Stalianifimi, nur wenn fie eines Beiftandes von dorther und vom Frankreich ficher 
waren, wollten fie losfchlagen; bis dahin galt es durch Demonftrafionen die Haltung 
der öſtreichiſchen Regierung zu erproben: und die Gemüther für. die fommenden Er 
eigniffe vorzubereiten. | F 


Die verfhiedenen Demonftrationen, die fih manche Journale die Mühe geben 
zu verheimlihen und zu leugnen, indeß andere fie übertreiben, waren der Art, wie 
fe eben in Italien häufig vorkommen, und ed wird ihnen an Ort und Stelle durchaus 
nicht jene Wichtigkeit beigelegt, wie in der Ferne. In erſter Reihe find die Vorfälle 
von Pavia zu nennen, einer Stadt, die, hart am der Grenze gelegen, von jeher die 
unrubigfte Bevölkerung hatte, welche mit den Flüchtlingen in Piemont in fortwäh— 
tender Verbindung ſteht und in der zahlreihen Studentenfhaft der Univerfität ein 
turbulentes Element beſitzt. Man machte bier miederholt (beiläufig ſehr ungefchidte) 
Berfuhe, durch mit Pulver gefüllte Flaſchen das Eaftell und Magazin im die Luft 
zu fprengen. Ernſtet mar die Ermordung eined Profeffors, der feine Studenten 
etmahnt hatte, die Oppoſition gegen das Rauchen aufjugeben, und einem derfelben 
die jezt allgemein übliche weiße Thonpfeife wegnahm. Am nädften Tage wurde 
der Profeſſor auf offner Straße erdolht, ohne daß es möglich geweſen wäre, den 
Thter zu entdecken. Doch nimmt man an, daß es fein Student, fondern ein mit 
der Ausführung von Maszinis Einfhüchterungsmaßregein beauftragter Mörder war. 
Im weiteſten Umfang verbreitet war die Demonftration gegen das Rauchen der 
Gigarren ; faſt durchgehends enthielt fich die Bevölferung deren, namentlih in Mai- 
land war die Eigarrenfeindfchaft, die anfangs nur Verdruß über die Preiserhöhung 
ibien, ſeht bald als patriotifche Kundgebung organifirt, denn es wurden Perfonen 
verhaftet, welche auf der Gaſſe rauchende Perfonen aufforderten, wenn fie gute 
Haliener wären, die Eigarrem wegzumerfen, wofüt fie ihnen Tabak und Pfeife an- 
beten. Einzeinen Soldaten, meifl jedoch nur unbewaffneten Dffiziersdienern, wurden fogar 
die Cigatren aus dem Munde gefchlagen. Am meiften Auffehen machte der aud in 
ranzöfifhen Zeitungen erwähnte Vorfall am Weihnadhtsfeiertage, wo in der Nähe 
einer Kaferne Soldaten von Eivilperfonen Eigarrenrauchens halber infultirt wurden. 
Jene arretirten die Beleidiger, und es entipann ſich eine Schlägerei, welche in dem 
belebten Stadtviertel nicht verfehlte, den Zufammenlauf von einigen hundert Men: 
iben zu veranlaſſen. Als aus der nahen Kaferne eine Meine Abtheilung Militär 
berbeirüdte, ging das Volk auseinander, und die Indipiduen, welche den Borfall 
veranfaßt hatten, wurden auf die Wache geführt. Die Eivilbehörden behandelten 
diefe und ähnliche Fälle als Acte öffentlicher Gewaltthätigfeit und beftraften fie mit 
Sfängnif. Die Milltärbehörden verbieten fih bei allen Borfällen diefer Epoche 
vofüiv, ein Einfchreiten des Militär mar bei den nur geringfügigen Exceſſen nir- 
gend nothwendig; ja es war wicht einmal ftatthaft, ‚wenn es von der Eivilbehörde nicht 
angefucht wurde. Der öſtreichiſche Soldat aber ift zu gut an Disciplin gewöhnt, um 
gegen die. Bevölkerung übermüthig aufzutreten und Händel zu fuchen; in der That 
hört man auch in Italien äußert felten von Schlägereien der Soldaten mit Leuten 
vom Civilſtand. Nur wenn er, wie jept hin und wieder, herausgefordert und ans 
gegriffen wird,  Attmortet er, wie ed dem Soldaten: ziemt, und vertbeidigt fich. 
Andrerfeits Haben aber aud weder Offiziere noch Mannfchaften mit der Bevölkerung 
aielligen Umgang. Sie wiffen, daß fie gehaßt find als Stügen der faiferlichen 
Swalt im Rande und: verzichten darauf, fih Sympathien zu erwerben als auf ein 
Ding der Unmöglichkeit, :-Bweifelsohne gibt es eine zahlreiche Claſſe der Bewohner, 
welhe gegen Deftreih nie etwas unternehmen werden, melde felbft der Regierung 
ven Votzug vor seiner:amdern geben; aber felbft diefe haben keine Sympathien für 
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den öſtreichiſchen Soldaten, und wenn fie deren hätten, fo dürften fie fie nicht zei- 
gen, um nicht als unpatriotifh zu gelten; denn hierin findet, wie es bei politifchen 
Bewegungen immer gefchieht, eine Zerrorifirung der großen gleichgiltigen Mehrzahl 
dur die lauten Wortführer ftatt. Ueber ihre Stellung gegenüber der Einwohner: 
haft des Landes alfo macht fih die Armee keinerlei Illuſionen. Um der Regierung 
insbefondere unter den jegigen Umftänden feine Schwierigkeiten zu bereiten und fi 
niht mit Recht noch verhaßter zu machen, vermeidet fie es jorgfältig, Anlaß zu 
Neibungen zu geben; andrerfeits vergißt fie nie, daß es in leßter Inftanz ihre Auf- 
gabe fein wird, dieſe Provinz der Monarchie zu erhalten. — 

Der kaiferlihe Hof ift in den legten Jahren beharrlich bemüht geweſen, den höhern 
Adel der italienifhen Provinzen, welcher fi) im Jahre 1848 zum größten Theil 
ſtark compromittirt hatte, und feit damals eine feindfelige Haltung gegen die Res 
gierung beobachtete, durch Entgegenfommen zu gewinnen. Zahlreiche Iandesflüchtige 
Robili wurden amneftirt, in den Befik ihrer Güter wieder eingefeßt, alle an den 
Hof gezogen, dort mit der größten Zuvorfommenbeit behandelt, ja ausgezeichnet. 
Kaifer Franz Joſeph that in Ddiefer Beziehung bei Gelegenheit feines Beſuches in 
Stalien 1857 alles, was dem Monarchen entfremdeten Unterthanen gegenüber zu 
thun möglih war. Erzherzog Ferdinand Mar bot nicht minder die größte Artigkeit 
auf, die Ariftofratie günftig zu flimmen, er war vielleiht nur zu artig. Der Ber 
fuh ſchlug febl. Die Nobili fegten, indem fie erkannten, daß man einen ganz 
befondern Werth darauf lege, fie bei Hofe ericheinen, und dadurd ihre Ausföhnung 
mit dem gegenwärtigen Zuftand der Dinge beurfunden zu fehen, den Höflichkeiten 
des Erzherzogs faft ohne Ausnahme einen hartnädigen Trotz entgegen, ſchmollten, 
erschienen felten und dann mit fihtbarem Widerwillen bei Hofe, und verriethen ein 
ängftliches Beftreben, ja micht für Laiferlih und unpatriotiſch gefinnt gehalten zu 
werden. Der venetianifhe Adel benahm ſich bei diefer Art Oppofition doch gemäs- 
higt und mit Anftand, der mailänder hingegen beobachtete fehr wenig Takt. Zwar 
nur ein geringer Theil der Ariftofratie zog fih ganz und beharrlih von dem Hofe 
und der Regierung zurüd; die meiften erfchienen an den Empfangstagen und bei 
den Bällen des in Mailand refidirenden Erzherzog, doch fuhren fie fort, mit den 
andern der Regierung offen entgegenftchenden Standesgenoffen Oppofition zu machen, 
der Regierung Schwierigkeiten. zu bereiten und durch Eleinlihe Demonftrationen, von 
denen man mußte, daß die Regierung dagegen nicht mit Strenge einfchreiten werde, 
fi den wohlfeilen Ruf von kühnen Patrioten zu erwerben. An der Spige dieſet 
Goterie ftehn die jungen Elegante Mailands, die Söhne der erften Familien des 
Landes, weldhe, während in andern Provinzen der Monarchie die Glieder der höch— 
ftien Familien in der Armee oder dem Staate in der Verwaltung dienen, bier ihre 
Jugend ohne irgend eine Beihäftigung fo raſch als es in Italien möglih ift, zu 
erleben trachten. Nur äußerſt wenig Staliener von vornehmer Abkunft dienen ala 
Dffigiere oder im Civil, fie ziehn das Theater und Kafferhausieben Mailande vor, 
wo fie nun bei dem Mangel jeder Beihäftigung Politit und Revolution machen, 
fi in Unarten gegen den Erzherzog gefallen (den auf der Straße nicht zu grüßen, 
eine befondere Force der „Biavonottos“ if) die flatt der Eigarren eingeführten 
weißen Thonpfeifchen rauchen und endlich ohne grade zu confpiriren, mit den ta 
lianiffimi anderer Kategorien. mitwirken, Italien als aufgeregt erfcheinen zu laj- 
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fen. Die italienifhe Frage ift für fie, wie für viele andere, etwas Unbeftimmtes, 
Schwankendes; eigentlich wiſſen fie faum, was fie wünfdhen und wofür fie fich be- 
müben follen; es gilt ihnen nur Oppofition zu maden, und bierin werden fie von 
dem ſchönen Geſchlecht wirkſam unterftüßt. Um aufrichtig zu fein, find die fo- 
genannten gutgefinnten, ſich offen zur öftreihifchen Partei befennenden Damen meift 
nicht mehr in der erften Blüte ihres Altere. Die Jugend der weiblihen Ariftofratie 
ſteht an der Spige der für Italiens Freiheit Schwärmenden, feidenfchaftlich in der 
Baterlandsliebe, wie die Italiener es in allem find. Eine der eleganteften derfelben 
äußerte ſich bei einer Gelegenheit, fie bedauere, Frau zu fein und für die Freiheit 
nit aud fämpfen zu können, worauf man ihr erwiederte: ihre fhönen Augen 
wären aud gefährlihe Waffen, mit denengfie viel Unheil fliften könne, welchen 
Rath fie, wie die böfe Welt behauptet, in der That befolgte. Eine andere Dame 
erhält die Einladung zu einem Diner bei Hofe; um ihrer Partei zu zeigen, wie 
unangenehm ihr diefelbe gewefen fei, und daß fie für die Folge dem Erſcheinen bei 
Hofe ausweichen wolle, fährt fie unmittelbar von dem Diner auf das Land. Fürft 
Rorcia, einer der erften Adeligen Mailande, der viel bei Hofe erfchien, ſich dort ala 
ſeht gutgefinnt darſtellte, überdies Kämmerer war, aber troßdem auch mit der 
Dppofitiondpartei in Berbindung ftand, fam eben zur Zeit der höchſten Aufregung 
gegen Ende des vorigen Monats in die für ihm unangenehme Lage, daß er mit 
mehren jungen Leuten der eben gefchilderten Clique vor einem Kaffeehaufe ftand, 
als der Erzherzog Generalgoupverneur mit feiner Gemahlin vorüberging. Fürft 
Porcia, genirt durch die Gefellihaft, in der er fi befand, hatte nicht den Muth, 
die einfache Pflicht der Artigkeit, die für ihn als Kämmerer übrigens Schuldigkeit 
war, zu erfüllen, und den Erzherzog, wie es fidh ziemt, zu grüßen; er rüdte ver: 
legen etwas an feinem Hut und kehrte fih um. Infolge diefer Ungezogenheit, welche 
für ihn viel unangenehmere Folgen hätte haben können, wurde ihm bedeutet, 
Mailand binnen 24 Stunden zu verlaffen. 

So waren und fo find noch theilmweife die Zuftände im lombardiſch-venetia— 
nifchen Königreich befchaffen, eine ftarfe Aufregung war unleugbar vorhanden und 
diefelbe hatte ihren Höhepunkt in den erften Tagen des neuen Jahres erreicht. Einen 
Zufammenhang zwiſchen der Bewegung in Italien und der gleichzeitigen friegerifchen 
Stimmung, welche in Paris ihren Urfprung hatte, zu conftatiren, würde vielleicht 
niht unmöglih fein. — Mailand mimmelte an diefen Tagen von allerlei aus 
Piemont herübergeommenem Gefindel; die bekannten SItalianiffimi verhehlten ihre 
Hoffnungen gar nicht, daß die Revolution in den nächſten Tagen ausbrechen werde, 
und für den 6. Januar war Ermordung der Offiziere, Weberfall der Garnifon und 
eine Erhebung der Stadt angefagt. Bon Eeite der Behörden beugte man einem 
ſolchen Berfuh, der von einigen hundert verzweifelten Leuten doch hätte unter: 
nommen werden fünnen, und bei einer Anzahl leichtgläubiger Italiener vielleicht 
Unterftügung gefunden haben würde, durch zahlreihe Arretirungen, Gonfignirung 
der Truppen in den Kafernen und Aufführung von Gefhügen am Caftell vor. Es 
erfolgte am 6. Januar nichts, am andern Tage ward bekannt, daß das dritte 
Atmeecorps aus Wien zur Verftärfung in die Rombardei rüde, am 10. Januar 
trafen die erſten Truppen dieſes Corps in Mailand ein, denen täglich andere Re— 
gimenter folgten und in die Städte der Rombardei einrüdten. Gleichzeitig wurden 
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Abtheilungen nah Papia zur Verſtärkung der dortigen Garnifon, dann nah PM 
genta, an die Brüde von Buffalora vorgefhoben, andere rüdten nah Como: ; 
Beobachtung der Grenze gegen den Canton Teffin, nad Laveno, einem. befeftigt 
Punkt am langen See, endlih nad Piacenza. Alle diefe Bervegungen, jo mie d 
Factum, dag am 20. Januar die italienifche Armee durd ein volltändiges Arm 
corpe von 25,000 Mann mit completer Artillerie verftärft war, blieben weder f 
die Bevölkerung noch für Sardinien ein Geheimniß: in der Lombardei felbft w 
die Bewegung mit dem 7. Januar wie abgefchnitten, die unruhige Bhyfiognon 
Mailande gänzlich umgewandelt, zahlreihe Truppe verdächtig augfehender Indi 
duen hatten die Stadt verlaffen, und als friedlihere Nachrichten aus Paxis ei 
trafen, fiel die Siegeszuverfiht der Jtaliener ganz und gar, und die fardinifi 
Thronrede machte bier, fo weit wir fehn konnten, nicht den. geringften Eindrud. 

Deftreih hat jegt zwei Armeecorpe in Mailand und in der Lombardei weni 
Tagemärſche von der Grenze und um Mailand herum concentrirt ftehn; ein drit! 
befindet fih in Berona, Mantua und Umgegend, ein viertes im Venetianiſche 
Diefe vier Armeecorps find zwar nur auf dem Friedendftand, und gegenwärtig 
der Gefammtftärfe von etwa 90,000 Mann; durd Einberufung der Ergänzunge 
welhe in acht bis vierzehn Tagen aus beinahe allen Theilen der Monardıie 
Italien eintreffen können, ift e8 aber möglich, die Regimenter zu completiren w 
die Armee auf einen Stand von 140,000 Mann zu bringen. Endlih fann « 
fünftes Urmeecorpe aus den deutfchen Provinzen mit derfelben Leichtigkeit auf d 
italienifhen Schauplatz dieponirt worden, als focben geſchah. 

DOberitalien ift jetzt vollflommen ruhig, und wird e8 auch für einige Zeit bi 
ben; denn wir wiederholen es, umd legen einen befonderen Nachdruck darauf, d 
nur die Ausficht auf fremde Hilfe die Gährung der legten. Zeit gefährlich erfchein 
ließ. Die Vorfälle in Pavia find vereinzelt geblieben, und nirgend weiter die Di 
nung geftört worden. DB. 


Bettina. 


Immer mehr lichten fi die Reihen jener Beteranen, die und an die gute 3 
unferer Literatur erinnern. In kurzen Zeiträumen nacheinander find Eihendor| 
Varnhagen und Bettina geftorben; alle drei derjelben Generation angehöri 
der erfte von 1788, die beiden andern von 1785. Herr von Barnhagen und Frı 
von Arnim haben fo lange gemeinfam in Berlin eine nicht unerheblihe Role ; 
fpielt, daß es uns bier erlaubt fein mag, mit einigen ‚Worten auf ihre gemei 
Ihaftlihe Beziehung binzudeuten. 

Beide zeigen und, was eine bedeutende und anziehende Berfönliceit aud ob 
productives Talent in der Literatur vermag. Herr v. Varnhagen ftellt ung in f 
nem Leben in fhönfter Harmonie jene. Geiftesrihtung dar, die. Goethe in Wilhel 
Meifter fchildert, nur mit dem Unterfchied, daß er ein vollendeter Gentleman wa 
Ton frühfter Jugend war es jein Trachten, Herz und Geift nach allen Seiten gleiı 
mäßig auszubilden. Er bat medicinifhe, juriftifhe-und philologifhe Studien g 





trieben, er ift in Kriegsdienften und Staatsgefchäften geroefen, er ift der Entwidiung 
der. deutfchen Dichtkunſt und Philoſophie mit unabläffiger Aufmerkſamkeit gefolgt 
und befannte fi ale Hegelianer, obgleich er ſich weder den Stil diefer Schule an- 
eignete noch ſich überhaupt auf metaphyſiſche Speculationen einließ. Wie fein Ver— 
bältnig zur Poefie mehr ein empfangendes war, fo erjcheint er auch Rahel, dem 
angebeteten Weibe gegenüber, und wenn uns der Bericht im feinen Denkwürdigkeiten 
über feine Liebe rührt — der beiläufig in diefelbe Zeit fält, in der Bettina mit 
Goethe correfpondirt — fo zeigt ung fein Eultus der Verſtorbenen, ein wie rich» 
tiger Inftinct feine Wahl geleitet hat. Barnhagens Haus war in Berlin der Sams 
melpunft aller alten und jungen Freunde der Literatur; hier fand jedes, auch das 
abweichendfte Streben feine Geltung und Pflege, wenn es nur von einer eigen 
thümlichen Perfönlichkeit getragen war. Seine Denkwürdigkeiten find für die Pe 
rigde von 1803—1814 unfhäpbar; wir hoffen, daß man fie aus feinen Papieren 
ergänzen wird. Im Uebrigen ift feine jchriftftelleriiche Bedeutung von feinen Freun- 
den überfhägt, namentlich müflen wir dagegen proteftiren, daß man feinen Stil 
für daffiih ausgibt, Im Gegentheil zeigt fi nirgend fo deutlih das Unheil, mel 
des Goethes jpätere Manier angerichtet hat. 

Auch Bettina hatte einen zahlreichen Kreis von Berehrern, und wenn ed einem 
derfelben gelingen würde, uns von der hochbegabten Frau, die mit den bedeutend» 
ken Männern. Deutfchlands in Verkehr ftand, ein einfaches und ſchlichtes Lebene— 
bild zu entwerfen, fo würde er fib um die Kiteraturgefchichte ein wahrhaftes Ber- 
dienft erwerben, Es märe namentlich jet, wo alle perfönlihen Rüdfichten jchmin- 
den, an der Zeit, urkundlich feftzuftellen, ob mir in dem RN eines Kindes 
Wahrheit oder Dihtung haben. 

So entgegengefegt fih Bettina und Varnhagen waren, diefer milde und aud- 
gleichend, jene ſchroff und excentriſch, fo hatten fie Doch eine große Vorliebe für: 
einander. In einem frübern Jahrgang der Grengboten findet ſich ein Auffag: ein 
Abend bei Rabel, in welchem ſich der Verfaſſer — Barnhagen ſelbſt — gefliſſentlich 
in Schatten flelt, um die mächtige Perfönlichkeit feiner Gemahlin im vollften Licht 
bervortreten zu laſſen. Im diefer Erzählung tritt auch Bettina auf, noch immer 
als geniales Kind, aber troß ihrer Wunderlichkeiten mit berzlicher Theilnahme ge 
ſchildert. Und fo werden wol auch wir ihrer gedenken müſſen, mit dem Borbehalt, 
dag die Gattung der Bettinen eben nur in einer beftimmten Individualität: gedacht 
werden kann und fih zur Nachahmung nicht eignet. Bor. dem Erfcheinem ihrer 
Briefe hatte man Goethe zwar ſchon lange verehrt.und ihn als Deutihlande größ- 
ten Dichter begrüßt, aber Bettina hat zuerft gezeigt, mie er geliebt worden ift und 
wie man ihn lieben muß. &s ift ein fehr allgemeines Borurtheil, Goethe in der 
Unnabbarkeit eines falten, antiken, aus Marmor gebildeten Gottes zu. betrachten, den 
man nur aus der Ferne anfchauen dürfe. Und fo malt man ihn namentlich im 
Gegenfag zu Schiller aus. Seine Porträts fiammen faft durchweg aus feinem 
Alter, und die Mitlebenden haben ihn meiftens nur als Minifter gefehn. In der 
Zeit feiner Jugend war ed aber anders; fein Dichter bat fo viel Liebe empfangen 
und fo viel Liebe verdient, wenn ‚man einem herzlichen, warmen umd offenen Ent 
gegenlommen dies Verdienſt zufchreiben darf, Cs iſt Bettinen nicht gering anzu⸗ 
technen, daß fie dies Gefühl in der ſpätern Generation wieder aufgefrifcht hat und 
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Goethes neuefter Biograph, Lewes, der vorzugeweiſe darauf ausgeht, Goethes all- 
gemein menfhliche Liebenswürdigkeit und feine Herzensgüte an den Tag zu bringen, 
follte weniger hart über Bettina urfheilen, die doch, wenn aud in fehr ercentrifchen 
Formen dafjelbe gethan hat. Seitdem der Briefwechſel mit Jacobi, Lavater u. ſ. w. 
veröffentlicht ift, haben wir freilich über diefe Liebenswürdigkeit beſſere Urkunden, 


aber auch durch dieſe Urkunden wird die reigende Phantasmagorie des Kindes nicht 
in den Schatten gedrängt. 


Bon der preußifchen Grenze. 


Bor dem Jubel, der fih in diefem Augenblid durch ganz Preußen erhebt, und 
überall wiederflingt, wo man an Preußens Zukunft glaubt, verftummen vorläufig 
alle politifche Streitigkeiten. Das Bolt hat ein neues Unterpfand für die Fort 
dauer des Königshaufes, unter dem ed groß geworden, und die Freude konnte um 
fo reiner fein, da das Vertraun ſtärker ift als feit Tanger Zeit. Nur wenige Tage 
früher, fo wäre das freudig erfehnte Ereignig an dem Geburtötag Friedrih Des 
Großen eingetreten. Die Menge liebt foldhe fombolifhe Beziehungen, und, um ibr 
einigen Erfab zu geben, hat ein gelehrter Herr dem jungen Prinzen das Horoskop 
geftellt und nachgerechnet, welchen Pla um jene Stunde das Sternbild Friedrichs 
Ehre am Firmament einnahm. 

Denn noch immer regt fih von Zeit zu Zeit das dunkle Gefühl im Volle, 
der Staat, der durd die gigantifche Kraft eines Einzelnen in die Reihen der Grof- 
mächte eingeführt ift, müfle durch eine neue überlegene Kraft in feiner Stellung 
befeftigt werden: es harrt auf die Ankunft eines neuen Friedrich. Aber darin Tiegt 
eben die Größe jenes Königs, daß er einen Staat mit einem wirflihen Schwerpunft 
geſchaffen hat, mit einem Schwerpunkt, den er zumeilen im Taumel zu verfieren 
ſcheint, den er aber fofort wieder findet, fobald die naturgemäße Bewegung eintritt. 
Es war nicht blos die Krone, fondern das gefammte Bolf, das diefen Schwerpunft 
1808, das ihn 1812 wicderfand; und mir glauben, daß für den gegenwärtigen 
Zeitpunkt die richtigfte Bezeihnung die ift, daß Preußen feinen Schwerpunkt wieder 
gewonnen bat. | \ 

Man überlegt nicht rebt, was man wünſcht, wenn man die Geburt eines 
neuen Friedrich erwartet. Iſt es ein Unglüd, wenn dem Träger einer weltgeſchicht⸗ 
lichen Krone die Kraft fehlt, fie mit Würde zu tragen, jo ift e& zumeilen ein wicht 
geringeres Unglüd, wenn er zu ftar für fie ift. Das Jahr 1740, das Jahr 1756 
gab der überfchrwellenden Kraft, dem ſouveränen Entfhluß, und fagen wir es nur 
grade heraus, der Willfür einen großen Spielraum; heute find nit nur 
die Naturbedingungen , fondern auch die fittlihen Bedingungen enger, feſter, 
pofitiver. Ein Geift von den Dimenfionen Priedrihs würde vielleiht von 
ihnen erdrüdt werden, wenigftens ift es zweifelhaft, oͤb eine ſolche Erſchei⸗ 
nung der Zeit zum Heil gereihen voürde. Noch lebt in unferm Andenken bie 
Gefhichte des Gewaltigen, der auf St. Helena endigen mußte. Spätere Jahrtaus 
fende werden diefe Geſtalt verherrlichen, wenn unfere Beinen politiſchen Streitig- 
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feiten und Beftrebungen längft vergefien fein werden; wir, die-Zeitgenoffen aber dürfen 
fagen: es ift ihm fein Recht gefchehn ! 

Gleichviel wie groß oder wie gering der Grad der Freiheit fein mag, den das 
einzelne Bolt erlangt, die Völker find jept eine Thatfache, fie find die Factoren der 
Beltgefhichte, und derjenige König wird nicht blos der befte, fondern auch der 
größte fein, der eins ift mit feinem Volk. Beſſer vielleiht ala diplomatifhe Schlau: 
beit, als friegeriiher Glanz ſteht einem Negenten unferer Tage ein reines Gewiſſen, 
ein firenger fittliher Ernft, der mit den Worten, der mit den Pflichten nicht fpielt, 
defien Leben eins ift mit feiner Weberzeugung. 

Die Antwort des Prinzregenten auf die Adreffe der zweiten Kammer bat, wie 
der Präfident fih ausdrüdte, bei den Abgeordneten allgemeine Begeifterung hervor: 
gerufen. Begeifterung ift wol nicht der rechte Ausdrud; wir möchten es eher 
eine mit Ehrfurcht gepaarte ernfte Rührung.nennen. Der Prinz hat den innerften 
Kern feiner Gedanken blosgelegt, und nur der böfe Wille fann ihn nod ferner 
mißverſtehn. Zwar bat der Regent fi) die Freiheit des Handelns ausbedungen, 
die fein Gewiſſen erheifht, er will das Unrecht befeitigen, das Recht firmen, er 
will die Fahne Preußens hoch halten, und die Tage, an denen diefe Fahne gede 
müthigt wurde, 3. B. den Tag von Olmütz, aus dem Andenken wegwiſchen. Aber 
in dem Bollgefühl diefer Freiheit erinnert er fih an feinen Bruder, den kranken 
König, und bat den feften Entſchluß, in den Berhältniffen, die nicht unbedingt durch 
das Gewiſſen und durch die Ehre Preußens vorgeſchrieben werden, fo zu handeln, 
daß der König, wenn er im Stande ift, den Thron wieder zu beſteigen und ihm 
die Berhältniffe Mar gemacht werden, jagen muß: mein Bruder hat Recht gethan! 
So will der Prinz handeln, aud wenn diefes Ereigniß nie eintreten follte. 

Gewiß wird es eifrige Freunde des Kortfchritts geben, denen diefe Form des 
Gewiſſens zu zart, zu Ängftlich erfcheint. Aber diefe mögen bedenken, daß derfelbe 
Ernit, der an den Pfliten gegen den König fethält, uns auch die Treue gegen 
die Berfaffung verbürgt. Die Bamilienpietät des Haufes Hohenzollern ift nicht 
blos eine ſchöne Erfcheinung, fie it au eine Bürgfchaft für die Einheit der Fa— 
milie mit dem Boll. Die Hohenzollern haben Preußen gefhaffen — der Ausdruch 
iſt nicht zu ſtark; aber das Bolt Preußens ift auch von der Art, daß jet das ftol- 
zeſte Geſchlecht mit Stolz die Krone diefes Volkes tragen darf. 

Auf eine Stelle in der Rede des Prinzen möchten wir nod befonderd hin- 
weifen: „Und jeßt, meine Herren, gehn Sie bin und thun Sie Ihre Pfliht!“ Es 
war ſchicklich, daß der Landtag feine Thätigkeit mit Worten des Dankes und der 
Freude einleitete, aber jegt ift ed genug. Boll und Fürſt haben fi über ihren 
guten Willen verftändigt, fie haben ihr gegenfeitiged Vertrauen ausgefprochen: - „irkt, 
meine Herten, gehn Sie bin und thun Sie Ihre Pflicht!“ 

Diefe Pflicht ift einfacher und beftimmter ald man fih vorftellt. Es handelt 
fih darum, die Vorlagen der Regierung gewiffenhaft zu prüfen, es handelt fi 
aber zugleidh darum, die Regierung mit den gerechten Befchwerden des Landes be 
fannt zu mahen. Wir haben bereits darauf aufmerffam gemacht, daß die Befpre- 
hung der eingegangenen Petitionen dazu die paffendfte Gelegenheit bietet. Hier ift 
der Regent und feine Berwaltung in der vollftien Sphäre der Freiheit. Das Un- 
teht ſoll abgefhafft werden; dazu ift aber nöthig, es vorher aufzudeden und zu 


210 


prüfen. Für die Partei, welche feit feche Jahren oder länger Oppofition gemacht 
bat, ift es nicht blos ein Recht, fondern eine Pflicht, die beftebenden Uebelftände 
aufzjudeden; denn wenn ihr das wicht gelingt ,,. jo war ihre Oppofition ‚eine frivole. 
Wenn es ſich blos darum handelte, ob der Vorfigende des Minifteriums Man« 
teuffel oder Auersmald heißt, fo fann fein preufifcher Staatsbürger Intereſſe 
daran nehmen, der nicht etwa ein perfünlicher Freund eines diefer Herren if. Es 
ift freilich eine Pflicht der Gourtoifie, wenn Herr v. Patow die Verdienſte feines 
Vorgängers, den er fo lange und lebhaft bekämpft hat, hervorhebt, aber boffent: 
lih wird er ſich nicht damit zufrieden geben, er wird nachweiſen, was befler zu 
maden fei, um feine frühere DOppofition nachträglich zu rechtfertigen. Die jeßige 
Oppoſition, die, obgleih im Ganzen nur 39 Mitglieder ſtark, doch noch in drei 
Bractionen zerfällt, ſcheint fih auf ein verdrofienes Stilfhweigen zu befchränfen, 
vielleicht weil ihr das Sprechen fauer wird, denn auch ibre Führer, Herr v. Ar- 
nim und Herr d. Manteuffel find feine Redner; vielleiht auh, um außerbalb 
des Landtags beffer zu wirken. Es it gut, von Zeit zu Zeit auf das zu achten, 
was draußen vorgebt. Gin wenig beachtetes Actenftüd ift der Streit innerhalb der 
bisherigen Redaction des neuen Befellihaftslerifon, welches befanntlid von Herin 
Wagener, dem ehemaligen Redacteur der Kreuzgeitung und fpäteren Führer der 
äußerften Rechten unternommen if, um die angeblich conferpative: Partei mit den 
für eine Partei wöthigen Kenntniffen zu verfehn. Herr Wagener erbietet fih im 
feiner Replif, jedem beliebigen Schriftteller die Manuferipte feines jeßigen Gegners 
und frühern Mitarbeiterd Mone vorzulegen und nadzumeilen, daß derjelbe nicht 
fhreiben fünne, Das ift unnötbig, denn was Herr Mone felbft hat druden laffen, 
genügt volltommen: fo etwas ift wirflih noch nicht dagemefen. Aber Herr Wagener 
vergißt, daß er dieſem Mann felbft. einige der wichtigſten Artikel übertragen bat, 
die dazu beftinmmt waren, feine Partei mit Kenntniffen zu verfehn; und er ift in 
feiner Antwort in einen rübmlihen Wetteifer mit feinem Gegner getreten. Seine 
Entgegnung fängt folgendermaßen an: „Der Dr. Done, Privatdocent der Geſchichte 
in Heidelberg — wie er ſich nennt — bat fih une feiner Zeit ald Mitarbeiter 
für unfer Staatslerifon angeboten und nahmen mir fein Anerbieten an, weil «es 
und daran lag, auch die katholiſche Anfchauung in der Redaction vertreten zu 
fehn, uns weil wir in feinem Titel ald Privatdocent genügende 
Garantien zu finden glaubten.” — Das ift für den Herausgeber eines 
Geſellſchaftslexikons eine wahrhaft bezaubernde Bemüthsverfaffung! Und diefer Mann 
bat wirklich eine Reihe von Jahren bindurh die Junferpartei mit fouveränem Willen 
beherrſcht — man fieht, mit wie wenig Berftand die Welt regiert werden kann! 
Ein andrer Führer der Äußerften Rechten, Hr. v. Bismark⸗Schönhauſen, 
bekanntlich eifriger Anhänger der franzöfiſch-ruſſiſchen Allianz, fol für den Gefandt- 
fhaftepoften zu St. Petersburg beftimmt fein; eine Stellung, für welche ihn feine 
Perſönlichkeit und ſelbſt feine politiſche Gefinnung. (in Rußland find die großen 
Städte nicht zahlreih) in hohem Grade befähigen würden, falls, wir nur. voraus— 
fepen dürften, daß innerhalb des Minifteriums und feiner bedeutendſten Beamten in 
der Haltung nah außen Einigfeit herrſcht; daß der leitende Gedanke durch feine, 
Drgane auch mirklih ausgeführt wird. Denn wenn auch in diefem Jahr durd 
das Spiel des Zufall® der Friede erhalten wird: das Schiff Europas treibt unauf- 
baltjam dem Kriege entgegeit; jeder Augenblic kann ihn bringen, und Preußen kann 
nicht ſchnell genug fih Bar —n was im dieſem algeeinen. Gewirr feine Stelle 





fein muß. er tt 
————— Redacteur: D. Moriß Buſch — Verlag von F. 2. berbig 
in Leipzig. 


Drud von C. C. Eidert in Reipzig. 


Der Kampf der adeligen und bürgerlichen Ritterfchaft in 
Mecklenburg. 


Der letzte, im November und December 1858 abgehaltene mecklenburgiſche 
Landtag iſt von großer Bedeutung geworden, weil auf ihm die langjährigen 
frühen Zwiſtigkeiten zwiſchen dem adligen und bürgerlichen Theil der Ritter— 
ihaft wieder aufgenommen worden find, welche fih vornehmlih über die 
Corpseigenſchaft des Adeld und gewiſſe mit derfelben zufammenhängende Rechte 
(dad Recht der Reception ind Adelscorps, die ausſchließliche Wählbarkeit zu 
Yandesämtern, den ausfchlieglihen Genup der Landesflöfter u. a. m.) ent- 
iponnen hatten. Kurz vor dem Schluffe des Landtags war von dem Guts— 
befiper Manefe der Antrag geftellt, „daß Ritter- und Landſchaft die der Cor— 
poration des Adeld zu Grunde liegende Vereindacte einer genauen Prüfung 
unterziehen, eventuell Schritte ergreifen möge, damit diefelbe annullirt werde,“ 
Beil nun aber theils der nahe Schluß des Landtages dieſen Antrag in ſeiner 
Bedeutung nicht hervortreten ließ, theils es dem mit der Specialgeſchichte 
unſers Landes minder Vertrauten überall nicht möglich ift, deſſen Tragweite 
genau zu erkennen (wie u. a. die Referate verſchiedener Zeitungen beweiſen), 
wollen wir im Folgenden eine hiſtoriſche Ueberſicht der betreffenden Verhält— 
niſſe geben. Wir werden nicht nur eine intereſſante Epiſode des mecklen— 
butgiſchen Staatslebens darzuſtellen haben, ſondern auch eine ſolche, aus 
welcher ſich mannigfache Lehren für unfre Zeit gewinnen laſſen; wir werden 
dad Endziel einfeitig ariftofratifcher Beftrebungen kennen lernen. — — 

Die medlenburgifhen Landtage find entftanden aus den frühern öffent- 
lichen Rechdtagen; ſchon im Fahre 1277 fand ein „Tag“ vor Sternberg ftatt. 
Seit den erften beglaubigten Zeiten (Anfang ded 16. Jahrhunderts) nahmen 
an ihnen die Prälaten, die Lehnmänner und die Vertreter der Städte (Vögte, 
Bürgermeifter) Theil, und die Gefammtheit diefer drei Stände hieß*) die „Ritter 
haft”. Ihr Zweck war „über wichtige Gerichtshändel zu entfcheiden und 


) Hegel, Gefchichte der mecklenburgiſchen Landflände (bid 1755). 
Grenzboten I. 1859. 31 
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über nothivendige Gegenftände, welche beide Fürften (die Herzöge von Med: 
lenburg- Schwerin und Güfttow) und deren Regierung, Land und Leute be- 
träfen, einmüthig zu berathſchlagen.) — Als aber infolge der Reformation 
unrubige Bewegungen in den deutichen Ländern entjtanden („weil fih nun 
zur Zeit im heiligen Reiche viel Aufruhr und Beſchwerungen begaben, und 
fünftig täglich mehr zu beforgen“)**), fürdhteten die Landſtände, daß diefelben 
ih auch nah Medienburg bin audbreiten möchten; fie traten deshalb — 
wahrfheinlih auf befonderen Betrieb der Prälaten — zufammen und grün- 
deten in Anerkennung des fürzlich auf dem Reichſtage zu Worms (1521) be- 
fätigten Sandfriedeus vom Kaiſer Magimilian, (v. J. 1495) ‚ein — dem 
Namen der Union für Mecklenburg höchſt wichtig gewordene Per indung. Es 
lag im Geifte der damaligen Zeit, daß diefe Verbindung nur den perfönlichen 
Schutz zum Zwed hatte (öffentlihe und Staatsrüdfihten fannte man damals 
noch nicht) und daß der ausdrückliche Zmed dahin ging, „jedem, der fich über 
Verlegung feiner Rechte beklagen würde, gemeinfame Hilfe zu Theil werden 
zu laſſen.“ Zur Erleichterung dieſes Zweckes wurde ein beitändiger Ausſchuß 
von 23 Perfonen (drei Prälaten, zwölf Lehnmännern und acht Stadtdeputir- 
. ten) erwählt, welcher in wichtigen Fällen fofort die ganze Ritterfchaft zufammen- 
zurufen befugt und verpflichtet war. Hierin fehen wir die erfte Geftaltung 
der Landtagsverhältniffe nach der Weife, wie fie noch heute beſtehen; aus 
dem gedachten Ausſchuſſe entftand fpäter der aus neun Perſonen beſtehende 
„Engere Ausſchuß“. 

Der Prälatenſtand trat infolge der Reformation bald, aus, er wurde feit 
dem Jahre 1552 nicht mehr zu den Landtagen gerufen. &3 bildeten jeßt 
Lehndmänner und Vertreter der Städte allein die Ritterfchaft und die Union. 
Als aber Medlenburg in den Zeiten des dreigigjährigen Krieges namenlos 
litt, al8 die Herzöge fih immer von neuem genöthigt fahen, zur Entrihtung 
der Kriegslaften und ihrer perfönlichen Schulden die Hilfe der Randftände in 
Anſpruch zu nehmen, da gewöhnten fih diefe — befonderd der für feine Hu- 
fen rechtlih immune Grundadel — an den Widerftand gegen die fürftlichen 
Forderungen, und beftändige Streitigkeiten waren die Folge. Der adlige Land. 
ftand wurde dabei offenbar von der Abficht geleitet, die principiell freiwilligen 
Beiträge, welche er hier und da bewilligt hatte, nicht zu nothwendigen werden 
zu laffen, zu welchen er verpflichtet fei, und war infofen — angefehen jene 


Zeit — in feinem guten Rechte. Indeſſen haben jene langwierigen Geld- 


verhandlungen und Streitigkeiten dem Lande doch großen Nachtheil gebracht. 


Es war ſchlimm, daß die Stände fih durch fie an eine fyftematifche Wider⸗ | 


— nn — — 


*) Renbrandenburger Bertzag. Urf. b. Franz, Altes und Neues, Mäflenburg. IX, ©. 87. 
) Wahrhafftige Erzäblungf deffen, was feit angetretener Landesregierung des Herm 
Herzogs Chriſtian Ludewig zc. fi zugetragen. Beil. ©. 128 enthält die Uniondurkunde. 
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feplichkeit gegen: die Landesherrn gewöhnten und noch weit ſchlimmer, daß fie 
bald den Bortheil ziehen lernten, nur gegen Bewilligungen zu ihren Gunften 
größere Summen zu Landeskoſten herzugeben. Den erften größern Vortheil 
diefer Art hatten fie ſchon errungen, als im Jahre 1572 der gefammten Ritter. 
fchaft für eine Summe von 400,000 fi. die drei Landesklöſter Dobbertin, 
Malchow und Ribnig überlaffen wurden. Mit dem Erringen folder Vortheile 
trat dad Streben nad; 'weiteren und nad) 'befonderen Privilegien natürlih um 
fo mehr ind Leben, genährt durch die Rechtsloſigkeit der damaligen Zeit. 
So wurde im Jahre 1607 auf dem Randtage zu Güſtrow entichieden, „daß 
die Bauern im Lande überall bloße Goloniften feien, welche dem Grundherrn 
auf Berlangen ihre Aeder abtreten müßten, „felbft wenn fie auch feit undenf- 
lichen Zeiten im Befige geweſen wären.“ Dieſe Entfheidung fam natürlich 
ausſchließlich den Lehnäbefigern, welche damals durchweg Perfonen vom Adel 
waren, zu Gute. Und hier erfennt man nun auch zum erften Mal biftorifch 
Kar, wie hartnädig ein einmal gefaßter Gedanke feftgehalten wurde, denn 
als es fih nun wieder um eine Geldzahlung an die Landesherrn handelte, 
wurde den Ständen wirflih im Jahre 1621 das befannte Necht der „Legung 
der Bauern“ (d. i. deren Verdrängung aus ihren Hufen), welches rechtlich () 
noch ‚heute befteht, zugeſtanden. Aber es ereigneten ſich Umftände, durch welche 
die durch die Union geſchloſſene Vereinigung der Stände zum Selbftihug 
Direct gegen den Lamdeshern felbft geübt wurde. Der Herzog Chriftian 
(2ouid L)*) nämlich, welcher 1658 zur Regierung von Schwerin gelangte, 
trat fehr 'fouverän .auf, weigerte fih die Nechte der Landftände anzuerfenmen, 
berief feine Randtage, ſchrieb einjeitig Abgaben aus und trieb ſolche gemwalt- 
fam ein, brad die Berhältniffe mit dem Güftrowfihen Hofe ab — furz, fhien 
mit dem: Plane einer völligen Trenmung Schwerin und Güftrows umzugehen. 
Da traten die Landftände**) am 6. Zuli 1659 ungerufen zufammen und 
erneuerten ihre Umion in der offen ausgeſprochenen Abſicht, jeder Trennung 
des Landes entgepentreten zu wollen. Hier nun war dies Bündniß von gro- 


*) Der Herzog hieß Ehriftian, trat aber in Paris zur katholifchen Kirche über und nahm 
zu Ehren Ludwigs XIV. deſſen Namen mit an. 

Es war vomehmlich der Adel; wir vermeiden aber den Ausdruck „Adel“, um nicht 
Anlaß zur Ipentificirung deffelben mit dem Worte „Ritterfchaft” zu geben. rüber verftand 
man unter letzterem unzmeifelhaft die Gefammtbeit der Landftände. Später aber biegen die 
Lehnsmanner „Ritterfhaft“ und die Vertreter der Städte bildeten die „Landſchaft'. Dies 
bot zu vielen Mißhelligfeiten Beranlaffung gegeben, indem das wahre Sahverhältnif erft in 
neuefter Zeit erfannt wurde, inzwiſchen aber die adligen Gutäbefiper, weil fie früher allein 
die Lehnsmannſchaft bildeten, den Begriff „Nitterfchaft“ auf fih, den Adel, bezogen und 
beide Morte gleich gedeutet hatten. So kam es, daß die jüngfte Ritterſchaft (der Adel) die 
der älteren Ritterſchaft zutommenden Rechte ausſchließlich für die ihrigen hielt. Das wurde 
3. B. bei den Klöftern der Fall, melde in den Befip des Adeld übergingen. — Es liegt bier 
ein biftorifcher Irrthum vor, welcher eigentlich die Grundlage aller fpäteren Differenzen bildet 
und ſich befeitigen ließe, wenn — man ihn anerfennte! 
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gem Segen und erhielt nit nur den Gefammibefland ded Landes, ſondern 
auch jpäter (1701), als fih Schwerin und Strelik trennten, deren noch be 
ftehende Gemeinfhaft in Berfaffungsangelegenheiten. Die nädhfte Folge der 
erneuerten Union zeigte fich darin, daß der Herzog — freilich erft auf eine 
Beſchwerde der Stände beim Reichshoftathe — deren Gerechtſame (1662) an- 
erfannte, und nun zeigten fich auch diefe durch Bezahlung feiner fümmtlichen 
Schulden dankbar. Freilich übernahmen fie damit feine Berpflihtung des 
Beitraged zu den Staatäfoften, fo daß die eben befeitigten Streitigkeiten 
gleich wieder beginnen mußten. Diefe aber gereihten ihnen zum Bortheit: 
fie erfannten und. befeftigten ihre Machtftellung mehr und mehr, vorzüglich 
dadurch, daß fie fih bei jedem Zwifte an den Reichshofrath wandten, von 
welchem fie — im Beſitz größerer Mittel als die Fürften — ihre Zwecke 
leicht erreihten. Blieb aber der fändifche Beitrag zu den Staatskoſten ein 
freiwilliger, der ohne Kampf nie geleiftet wurde, fo mußte hieraus ein Bruch 
früher oder fpäter nothmendig entftehen. Der Herzog Friedrich Wilhelm er- 
hielt die Sachen noch einigermaßen in der Schwebe; unter feinem Bruder und 
Nachfolger Karl Keopold aber trat jener Bruch ein, welcher, da man von 
beiden Seiten an ein Nachgeben nicht dachte, und der Herzog höchſt will: 
fürlih und eigenmädtig verfuhr, im Jahre 1732 mit. deffen Abſetzung 
und der Einfegung feine® Bruders Chriftian Ludwig (zunächſt ala kaifer- 
liher Commiſſarius) endigte. Diefer Fürſt war unter den obmwaltenden Um— 
ftänden ein wahres Glüd für dad Land, da er große Willensfeſtigkeit und 
hinreichende Klugheit beſaß. Er ftand in der faiferlihen Gunft und operirte 
fo mweife, dag im Jahre 1755 zwilchen ihm und den Ständen der fogenannte 
landesgrundgefeglihe Erbvergleih zu Stande fam, welder noch: heute das 
Staatögrundgefeg Medlenburgs ift. Der Herzog gab zwar in demfelben den 
Ständen in manchen mwefentlihen Punkten nah; wer das aber tadeln moill, 
der bedenfe, welche Kehren ihm Karl Leopolds Schidfal hatte geben müſſen, 
und berüdfihtige, daß diefer — lange Zeit hindurch dem Lande 
zum großen Segen gereicht hat. 

So bildete und feſtigte ſich die Macht der Stände, oder — was hier 
gleichbedeutend iſt — des Adels in Mecklenburg. Mit dem Anfange des 18. Jahr— 
hunderts trat aber ein neues Element ins Staatsleben, welches in ſchneller 
Folge anwachſen und ſich dem Beſtehenden in mancher Hinſicht feindlich zur 
Seite ſtellen ſollte, wir meinen die bürgerlichen Gutsbeſitzer, deren es 1708 
ſchon 30 gegen 680 adlige gab. Man muß es als einen Beweis von der 
ſtaatsklugen Vorausſicht des Adels erkennen, daß ihm ſchon jept die Möglich— 
feit einer Gefahr von dieſer Seite vorgeſchwebt zu haben ſcheint. Wir fehlie- 
pen das nämlich daraus, dag ſchon auf dem Landtage ded Jahres 1706 der 
Antrag geftellt wurde, „es folle niemand zu den Landtagen zugelafjen werden, 
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welcher nicht entweder zum eingebornen Adel gehöre, oder in das Corps 
defielben reci pirt ſei.“ Und bier treten denn auch die Begriffe eined ein« 
gebornen und reeipirten Adeld, welcher ein Corps bilde, zum erften Mal in 
unfrer Sandesgefchichte auf. Jener Antrag feldft war von vornherein ganz 
unhaltbar; denn fo wie ein Bürgerlicher in den Beſitz eined Gutes trat (alle 
medienburgifchen Güter find urfprünglich Lehne oder werden doch als ſolche 
betrachtet), fo hatte er damit die am Gute haftenden Rechte gewonnen, und 
dab das Necht der Landftandfhaft an dem freien Gute, nicht aber an der 
Berfön des Beſitzers hafte, dad weiß feit ältefter Zeit niemand fo gewiß und 
daran hält niemand fo feft, ald eben der Adel felbft, wenn er ed auch immer- 
bin hinſichtlich andrer Rechte (3. B. der Immunität) nicht zugefteht. Sogar 
in einem faft ausfchließlich adligen Landtage konnte alfo jene Forderung nicht 
anerfannt werden; aber wäre fie e8 auch, es hätte fie niemald ein Fürft 
beftätigt. Indeſſen ift diefe Frage hier an ſich nur infofern von Bedeutung, 
als fie erflärt, wie man nun, da das Miftrauen einmal erregt war, eine 
Unterfcheidung in dem Indigenat feftzuftellen fuchte, welche in ihrer Conſe— 
quenz die vielleicht noch in den Befi von Gütern gelangenden Bürgerlichen 
von der Ausübung wefentlicher Vorrechte ausſchloß. Indem man diefe Unter 
ſcheidung feftftellte, mußte man ſich damals in den Beftrebungen, welche rein 
adlige Gerechtfame umfahten , genügend gefihert glauben. Im Yahre 1703 
fonnte vernünftigerweife niemand ahnen, dat 150 Jahre fpäter die Mehr: 
zahl der mecklenburgiſchen Gutäbefiger aus Bürgerlichen beftehen werde. 

Das fogenannte Indigenat, welches in diefer Weife fein anderer deutfcher Adel 
befipt, entftand auf Anregung des hannoverſchen Minifter® von Bernftorf und 
des dänifchen Miniftere von Pleſſen, welche beide in Medlenburg begütert 
waren, nach dem Mufter des dänifchen Indigenats. ES wird durch daffelbe 
ein alter eingeborner Adel feftgeftellt, welcher das Recht befiken foll, aus dem 
Ipäter eingewanderten und mit Gütern anfäfjig gewordenen Adel nach feiner 
Bilfür folche Familien, weldhe die Ahnenprobe beftehen, in feine Zahl auf 
zunehmen. (das Receptiongrecht). Damit der alte Adel dann auch etwas Reelles 
voraus habe, was zum Eintritt in ihn reize, beſchloß man auf dem Landtage 
1714, dab er das ausſchließ liche Recht an die 1572 der gefammten Ritterfchaft 
überlaffenen 2andesflöfter habe, „weil er diefelben acquiriret, geftiftet und 
benefieirt Habe.” Anfänglich mag das Receptiondrecht in den gleich folgenden 
turbulenten Zeiten *) unter Karl Leopold wenig geübt worden fein; indeffen ift e8 
doch ind Leben getreten und die dadurch hervorgerufene Unterfcheidung fand auch 
ihren Weg in den L. G. G. Erbvergleih, wo der $. 167 wörtlich Tautet: 
„Bei erledigten Randrathäftellen wollen Wir der Nitter- und Randfhaft und 
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Dies ſoll nur beißen, daß die voraufgehenden Zeiten verhaͤltnißmäßig ruhiger waren; 
an und für fi betrachtet find fie immerhin rechtlo® genug getwefen. - 


zwar dedjenigen Herzogthbums, in welchem ſich die Dacanz ereignet, den umter- 
thänigjten Bortrag dreier im Lande angefeljenen SBerfonen von dem eingebomen 
oder recipirten Adel zu jeder vacirenden Stelle gnädigft gönnen und aus fol- 
hen Praesentatis jedesmal einen, zum Landrath jofort hinwiederum ernennen“ ꝛc. 
Nah welhem Modus die früheften Receptionen geſchahen, ift unbefannt; 
erft auf dem .Landtage 1771 wurde beſchloſſen, daß derjenige, welcher ſechzehn 
Ahnen nachweiſen fönne, für die Aufnahme mindeftend 4000 Thlr., wer 
das aber nicht vermöge, mindeftend 8000 Thlr. zum Beften der drei Landes» 
flöfter zahlen folle. Es verfteht fih von felbit, dab die Ausführung diefes 
Beichluffes "fi al® unmöglich erweifen mußte. Unfer fehr altes Fürſtenhaus 
flawifcher Abftammung fand damals in der neunzehnten Generation ſeit dem 
Jahre 1130, der medlenburgifche Adel aber ift, mit wenigen unfichern Aus: 
nahmen, im Laufe des 13. Jahrhundert und fpäter mit den Voreltern der 
heutigen Bevölkerung fähfiihen Stammes eingewandert und brachte ed da: 
mals in feinen älteften Familien höchſtens auf vierzehn Ahnen. So war 
man denn zu einer Aenderung jenes Beichluffed bald gendthigt und fchon auf 
dem Landtage des Jahre 1774 wurde feftgeftellt, daß Diejenigen Familien, 
welche im Jahre 1572 (dem leberweifungsjahre der Klöfter an die Bandftände) 
mit einem Gute angefejjen waren, zum alten Adel gehören follten. Bon nun an 
wurden die Neceptionen zahlreicher, wurden jedoch nicht lange ohne Anfechtumg 
ausgeübt. Der erjte Angriff begann im Fahre 1778 aus der eignen Mitte 
des Adeld durch den Baron von Langermann auf Spitzkuhn, welder jedoch, 
da er bei feinem Streit ganz allein fand, fchlieplich ſich beruhigte und fi 
die Reception gefallen ließ, 
Man berüdfichtige jept, welche Machtftellung der Grundadel fhon ertungen 
hatte, und man wird fich nicht wundern, daß eine fpecielle Anerkennung des 
Receptionsrechted von Seiten der Fürften niemals ftattfand. In dem ange, 
führten 8. des L. ©. G. Erbvergleichs, der. einzigen Stelle deſſelben, in welcher 
fi der eingeborne und recipirte Adel erwähnt findet, ift von jenem Rechte 
nicht die Rede, Heute beruft man fich auf ihn und ſchließt aus der Erwäh.- 
nung des recipixten Adels, dab deshalb die jegige Art der Reception die Be- 
deutung eines uralten rechtlihen Herfommend habe, nterpretiven wir. den 
gedachten $. aber genau nach feinem Wortlaut, fo finden wir Folgendes (wo⸗ 
bei zu berüdfichtigen ift, daß der Landtag fihon 50 Jahr vor Abſchließung 
des Erbvergleichd die Unterfcheidung zwifchen eingebornem und recipirtem Abel 
befhloffen hatte, das beregte Derhältnig alfo ein thatfächliches war): „Bei 
erledigten Tandrathöftellen wollen wir der Ritter» und Landſchaft ... dem 
Vorſchlag dreier . . . Perfonen von dem (zur Zeit der Abfaffung diefeö Ber- 
gleiches) eingebornen oder recipirten (nicht: in Zukunft zu recipivenden!) Adel 
.. . gnädigft gönnen“ ꝛc. 
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- Er iftihier offenbar einer vorliegenden Thatſache als folcher, nicht aber 
der; Meception als eines Rechtes gedacht. . Freilich ift ed befannt, daß die im. 
Lauf der Zeit gewonnenen fogenannten biftorifcyen Rechte ala: wirkliche Rechte 
betrachtet werden müffen, wenn ihnen nicht wefentlihe Rechtsmerkmale nad: 
weisbar fehlen: Dies ift. aber. hier doch der Fall, ed fehlt nicht blos die 
Anerkennung der Fürften*), es fteht vielmehr feit, daß diefe der Ausübung 
des Rechtes mehrfach entgegentraten und überdied war ed ein altes Herfommen 
nicht. Wahrſcheinlich wurde vielmehr der Modus der Reception, zum erſten 
Mal: nach Abſchluß des Erbvergleichs feftgeftellt, durch die Erwãhnung in 
ihm angeregt. — 

Wir fahren jegt in dem hiſtoriſchen Ueberblick fort. Im Jahre 1785 
kam der Herzog Friedrich Franz J. zur Regierung; in die erſten Jahre ſeiner 
Hertſchaft fiel die vom Baron von Langermann erregte Streitigkeit. Vielleicht 
hierdurch zu einer Meinungsäußerung veranlaßt, erflärte der Herzog 1789 das 
Indigenat gradezu für „ein Unding, welches in feinen Landen nicht beftehe.“ 
Er ſuchte vielmehr die bürgerlichen Gut&befiger zur Ausübung ihrer ftändifchen 
Rechte zu: ermunterns und erließ am 18. Nov. 1793 ein Refeript, worin er 
dem Engeren Ausfchuffe**) der Ritterfehaft ausdrüdlich unterfagte, fih als 
Organ eined: Theiles der Ritterfchaft zu betrachten und als ſolches zu handeln. 
Er: erflärte: ferner, daß landesgrundgefeplich jeder Gutsbeſitzer das Necht habe, 
an. allen landftändifchen Handlungen Theil zu nehmen und daß ed-nur eine 
untheilbare Ritterfehaft gäbe. Damit trat alfo eine Gefahr nahe, welche 
gradezu auf das Corps ded Adels abzielte.e 1795 Hatte fih die Zahl der 
bürgerlichen‘ Gutäbefiger ſchon auf 77 vermehrt; jest wollten auch die adligen 
auf: Kräftigung durch DBermehrung ihrer Zahl und‘ feftes Zufammenhalten 
jenen gegewüber bedacht: fein. Sie vereinigten ſich alfo nah einem ſchon auf 
dem: Zamdtag 1794 gefaßten Beſchluß am 3. Dec. 1795 dahin, daß (nur 
noch) die hundertjährige- Anfäffigkeit adliger Boreltern zur Aufnahme jedes 
mit einem Gute angeſeſſenen Adligen (auf den Landtagen waren nur diefe 
von Werth) in dad Corps de eingebornen. Adels erforderlich. fei, und daf 
für die Aufnahme eine Recognition von (nur noch) 1500 Thalern an die Lan— 
deöftöfter: erlegt. werden ſolle. Man feste ferner unter demfelben Datum eine 
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) Seit der Zeit von 1706 1766 hat ſogar nicht einmal eine Anerkennung der Gerecht · 
ſame aller Landſtände, wie fie ſonſt der Fürſt beim Regierungsantritt erläßt, ſtattgefunden, 
da Karl Leopold eine ſolche hartnäckig — und Chriſtian Ludwig ſie mit dem Erbvergleich 
ſelbſt niederlegte. 

) Der Engere Ausſchuß, conſtituirt nach $: 177 des L. ©: ©. Erbvergleichs, beſteht aus 
zwei Landräthen, drei ritterſchaftlichen und vier ſtaͤdtiſchen Deputitten. Er hat feinen beflän- 
digen Sig in Roſtock, repräſentirt das Plenum für die Zeit, wo es nicht verſammelt iſt, und 
batfe eine erclufiv adlige Färbung angenommen, fo daß der Adel feine ausſchließliche paffive 
Bählbarkeit iin ihn lange behaupten konnte, obwol folde landeögrundgefeglich nicht befteht. 
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Bereindacte auf, welche ſämmtliche anweſende Adlige für fih und in Vollmacht 
des ganzen Adels unterfchrieben, „um die Nechte des Corps der mecklenbur— 
gischen Ritterfchaft (d. h. hier ded Grundadeld) gegen alle Angriffe und Ein- 
flüffe () fo viel möglich ficher zu ftellen.“ In diefer Acte, welche der Adel 
fo geheim hielt, daß fie erft 1843—44 allgemein befannt wurde, ftellte man, 
zunächſt den Begriff der Körperfchaft des eingebornen Adels fett, alddann 
wurden die eben erwähnten „Orundreguln und Formen der Aufnahme“. in 
jene erwähnt, und ſchließlich unterfchrieben und befiegelten „ſämmtliche (95) 
Anmefende für fih und ihre Nachkommen, fo wie in Vollmacht des ganzen 
Adels, diefe Bereindacte, verfpradhen auch für fih und ihre Erben, darob 
nicht nur ſtets feft und unverbrüchlich zu halten, fondern auch allem demjeni- 
gen willig die Hand zu bieten und mit Perfon und Gut. mitzuwirken, was 
nad gemeinfamer Beliebung zur Aufrechthaltung der Gerechtfame ded Standes 
die Zeitläufte erheifchen werden, wowider fie dann feine Ausflucht oder Ein- 
wendung, feine Rechtswohlthat ſchützen fol, weil fie ihnen allen, gleich als 
wären fie hier namentlich benannt, fammt der Rechtsregul, die eine ſolche all- 
gemeine Verzicht ungiltig machen fönnte, entfagen und bie gemauefte Erfül— 
lung bei adeligem Wort und Ehren ſich wechſelsweiſe ‚zufichern. “ 

Diefe Acte mußte jeder zu Recipirende vor der Aufnahme unterzeichnen. 
Man befchloß zwar, die Sahe dem Landedheren zu „entamiren und ‚hoffte 
fie durch deifen Beifall beglüdt zu Ende zu bringen,“ Ob aber Erſteres ge 
ſchehen, ift zweifelhaft, Letzteres ift nicht behauptet, viel weniger: nachgewieſen. 
alfo wol fiher nicht erreiht. — Auf diefem Landtage gaben einige Guts— 
befiger vom Adel zugleih auf die ſchon erwähnten Reſcripte des Herzugd 
Friedrih Franz I. von 1789 und 1793 folgende, im Hinblick auf fpätere 
Berhandlungen fehr intereffante Dietamen zu Protokoll; „Der Schug, deſſen 
fi diefe Herrn (die bürgerlichen Gut&befiger) abjeiten. der hoben: herzoglichen 
Regierung zu rühmen wagen (!), und der nach den vorgelegten und fonft be— 
fannten Actenſtücken nur zu wahrſcheinlich ift, fann für fie. nicht die mindefte 
und feine andere Wirkung haben, als daß er die Nitterfchaft (fol heißen: den 
adligen Theil derfelben!) mit einem betrübten Staunen erfüllt und in ibr ein 
‚ in den Geift öffentliher Handlungen eindringende® nachtheiliged Miptrauen 
erregt. Rechtliche Wirkungen fann diefer Schug nicht haben. Die herzogliche 
Regierung ift fein Fuftigcollegium. Sie muß ihre Handlungen da fchließen, 
wo Erörterung freitiger Rechte unter den Landeseinwohnern anhebt. Die ge- 
bieten ihr die Gefege.” ꝛc. | 

Abgefehen von der Ausdrucksweiſe ift der Inhalt diefed Dictamend na- 
türlih dahin richtig, daß die Regierung nicht einfeitig einem Theil der 
Stände Rechte verleihen kann, welche derfelbe bis dahin nicht befaß oder 
ausübte; fie fann aber ältere Rechte in Erinnerung bringen. Beim Streit 


über rechtliche Befugniffe fteht ihr eine Entjcheidung nit zu, fie fann nur 
vermitteln und muß, wo die® nicht hilft, die Nechtsentfcheidung den Gerichten 
überlaffen. 

Die Streitigfeiten, welche — mie wir gezeigt haben — jet im Ent- 
ſtehen waren, wurden durch die Nachwirkungen der franzöfiihen Revo» 
lution und die folgende Kriegäzeit unterbrodhen. Der Adel blieb zwar bei 
der Reception nad dem neuern Modus, aber es geſchah dies jepf, längere 
Zeit hindurd ohne allen Widerfprub. Nah dem parifer Frieden ſchien der 
Landesherr nicht geneigt, neue Weiterungen hervorzurufen, zumal aud die 
bürgerlihen Gutsbeſitzer hinfichtlich ihrer landftändifchen Pflihten und Rechte 
völlig in Indolenz verfunfen waren. Indeſſen nahmen fie fortwährend an 
Zahl zu und gegen Ende der dreißiger Jahre waren fie den adligen numeriſch 
beinahe gewachſen. Zu diefer Zeit war denn auch dur die Bemühungen 
des Gutöbefigerd Pogge auf Zierftorf, welcher faft zufällig durch ein Mitglied 
des recipirten Mdeld, zum Zweck einer fpeciellen Abftimmung, auf den Land, 
tag gerufen wurde, das ftändifhe Bewußtſein der bürgerlichen Ritter wieder 
gewedt worden. Gine nähere Erforfchung der Berhältniffe war die Folge und 
jo fam e8, daß namentlich feit den Jahren 1836 und 1838 leptere fi in 
immer fteigender Zahl auf den Landtagen einfanden. 1843 waren fie den 
adligen Rittern faft, 1844 völlig gleih, 1845 an Zahl überlegen; in diefen 
Jahren nahmen denn auch die merfwürdigen Verhandlungen ihren Anfang, 
welche, damals nicht zum Abſchluß gelangt, wie e8 fcheint, im nächfter Zu- 
funft wieder aufgenommen werden dürften. 

Die oben erwähnte Vereinsacte des Adels hatte nämlich zunächſt den 
Zwei, daß durd fie eine Corporation zur Wahrung beftimmter Gerechtfame 
gebildet wurde. In der Gefammtvereinigung lag zugleich die Kraft des Wir 
derſtandes gegen jegliche Oppofition fowol, wie die Garantie der Wahrung 
aller jener — wirklichen oder angemaßten — Gerechtſame. So wie man 
dann feit 1844 auch officiell von einem „Corps der Ritterfchaft vom einge: 
bomen und recipirten Adel“ ſprach, fo wurde auch die Reception mehr und 
mehr zu einem wirklich rechtlihen Herkommen äußerlich geftaltet, die eine un- 
theilbare Ritterfchaft zerfpaltete fih in zwei Theile und — wie bei jedem 
Parteiftreben — mußte die endliche Folge nicht blos die Erhaltung der alten, 
jondern auch die Erringung neuer Geredhtfame fein. Bedachten die bürger- 
lichen Gutäbefiger died nur oberflächlih, fo mußte ihre Oppofition direct die 
Bereindacte, die Corporation felbft, die Grundlage der exeluſiv adligen An: 
Hauung angreifen. Beftritten fie einzelne Rechte, fo waren fie fortdauernd 
su koſtſpieligen Proceffen genöthigt. Jene Vereinigung aber fonnten fie be 
fümpfen, weil die® eine nothwendige Vorbereitung für den Nechtöweg fein 
mußte und — wie dad oben angeführte Dictamen Io ihön jagt — eine Ent- 
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fheidung fonnte ja nur auf diefem kommen. Um fo bemerfendwerther mußte 
es fein, daß trogdem eine anderweitige Enticheidung wenigſtens verjucht 
wurde; wahrhaft wundern mußte man fich aber, da der Adel diefe — nicht 
rihterlihe — Entiheidung mit aller Kraft als ſolche darzuftellen fih bemühte. 

Als nämlich die bürgerlichen Gutäbefiger in größerer Zahl die Landtage 


| bejuchten, glaubten fie bald zu erfennen, dad ihnen einige Berechtigungen 
| twiederrgihtlich vom Adel vorenthalten würden. Dahin gehörte u. a. die paf- 


@ 


five Wabhlbarfeit in den Engeren Ausfhuß, der Mitgenug an den Revenuen 
der Randesflöfter x. Hieraus entjtanden feit 1838 hartnädige Kämpfe, 1843 
batten die bürgerlihen Gutsbefiger erreicht, dag die adligen auf dad von 
ihnen bisher in Anfpruh genommene Vorrecht der ausſchließlichen paffiven 
Wählbarkeit zu den Deputirtenftellen des Engeren Ausſchuſſes verzichteten. 
Man gab fih ſchon einer gewiſſeren Zuverfiht auf Erringung aller landftän- 
difchen Rechte, fo weit fie nicht durch den 8. G. ©. Erbvergleih ausdrüdlich 
dem Adel vorbehalten waren, hin, als ein regiminelled Refcript einlief, wel— 
ches den ganzen Streit mit doppelter Gewalt entjündete, als ed den bürger- 
lihen Landſtänden 1844 befannt wurde. Dies Refcript (d. d. 23. Nov. 1843, 
feinem wefentlihen Inhalt nad) wiederholt d. d. 18. Sept. 1844) acceptirte 
durchgehende die Bezeichnung „Gutsbefiger vom eingebornen und recipirten 
Adel“ und erkannte die Reception in die Gemeinfchaft deſſelben als ein 
herkömmliches Recht an. Es ftellte feiner hin und erfannte an 1) die ausſchließ— 
lihe paifive Wählbarfeit des Adeld zu den Landrathaftellen, ein VBorrecht, 
welches in Beihalt des unbeftreitbaren Wortlautes im $. 167 des L. ©. ©. 
Erbvergleih8 gar nicht. war angefochten worden; 2) den ausſchließlichen Ge- 
nuß der Klofterftellen und die ausſchließliche Adminiftration der Klöfter von 
Seiten des Adels, ein beftrittened Vorrecht — freilih unter Vorbehalt des 
Rechtsweges Für die bürgerlichen Gutsbefiger, 3) die Befugnik des eingebor- 
nen und recipirten Adeld, „nach wie vor andere adlige Perfonen und Fami- 
lien in herkömmlicher Art dur Agnition oder Reception zur Gemeinſchaft 
an den dem eingebornen und recipirten Adel ausſchließlich zuftehbenden 
Rechten (d. i. in die Corporation des eingebornen ꝛc. Adels, deren Kenn- 
zeihen eben jene ausſchließlichen Vorrechte bilden — f. die Bereindacte, welche 
übrigens diefem Reſcript zu mehrer Beglaubigung unferer Auffaffung beilag) 
aufzunehmen.“ — | 

Hätte noch ein Zweifel über die wirkliche Meinung und Tragweite diefed 
Referipted ftattfinden können, jo mußte derfelbe durch eine weitere Verfügung 
vom 2. Dec. 1843 gehoben werden, in welcher die Regierung, „um der 
Schlußbeſtimmung des Referipte® vom 23. Nov. (sub 3) folge zu geben,“ 
den eingebornen ꝛc. Adel zur Wahl von Deputirten aufforderte, mit denen 
fie die gedachte Berechtigung (der Neception) und deren Ausübung wolle be 
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rathen und feftitellen () laffen. Die erwähnten find Referipte der ſchwerin— 
ihen Regierung, von der ftreligichen gingen gleichlautende ein. Auf fie 
übergab der Mdel ein Verzeichniß der zum eingebornen zc. medlenburgifhen 
Adel gehörigen Mitglieder, jedoch mit Vorbehalt der Bervollftändigung def- 
jelben. — Die gedachten Referipte hatten gewik den Zweck, die in der Ritter- 
ihaft entftandenen Streitigkeiten audzugleihen; es iſt aber leicht erfichtlidh, 
dah ihre Anerfennung des Adeld als politifcher Corporation mit befondern 
Vorrehten, in Grundlage der die Verbindung zufammenhaltenden VBereinsacte, 
jede Audgleihung erichwerte oder gar unmöglich machte. Durch die Anerfen- 
nung des Selbftregierungärechtes wurde eine Corporation nit nur auf un- 
gemejlene Dauer confervirt, fondern zugleich der Geift gefräftigt, welcher eben 
diefe Dauer verbürgt. Durch Anerkennung einer Gemeinfhaft, melde poli- 
tiſche Gerechtfame und Vorrechte zu erhalten verbunden ift, bat man eine 
politihe Macht im Staate fanctionirt, ein zu allen Zeiten gefährliches Unter» 
nehmen; da die einzelnen Mitglieder diefer Geweinſchaft fich aber bei adligem 
Vorte und Ehren nicht nur für fih, ſondern auch für ihre Nachkommen ver 
pilihten, fo bat man eine erbliche politifche Macht anerfannt, ohne zu berüd- 
fihtigen, daß deren Gorporationgpflichten und Zwede mit den Staatspflichten 
und Staatdzweden in Conflict gerathen müffen. Jene Corporation ift über- 
dies eine folhe, melde dem Bundesbeſchluß vom 5. Juli 1832, in dem 
sub 2) politifche Vereine unterfagt find, gradezu entgegenfteht. 

Ehe jedoch diefe Regierungsreferipte allgemein befannt wurden (ed ift 
ſchhon gefagt, daß died erft im Jahre 1844 geſchah) trat noch ein anderes 
aufregended Moment zwifchen die bürgerlichen und adligen Gutöbefiger. Die 
Irranlaffung gab ein ſcheinbar geringfügiger Umftand, die Berathung dar, 
über, ob im Deliberationd- oder im Direetorialjimmer verhandelt werden 
ſolle. Durch mancherlei Zwifchenfälle wurde diefelbe fehr ftürmifch und fchliep- 
Ih enthielten fi die bürgerlichen Gut3befiger der Abjtimmung. Died gaben 
drei von ihnen zu Protokoll „im Namen aller zur Bertheidigung ihrer ver» 
faſſingsmäßigen Rechte verbundenen bürgerliben Gutöbefiger“. Dadurch aber 
wurde ein adliger Gutsbefiger zu dem Antrage bewogen, „das Landtags» 
direetorium möge den großherzoglihen Gommiffarien eine Anzeige hierüber 
mittheilen, damit die Landesherrn erführen, daß fich eine Verbindung zwifchen 
jenen herausſtelle.“ Wer hätte nun glauben follen, daß das Direetorium fich 
auf diefen rein privaten Antrag einlaffen würde? Aber es gefhah und ſchon 
In der nächſten Sikung machte died dem Plenum die Anzeige — daifelbe 
Virectorium ‚*) welches damals die Gorpsanerfennung des Adeld fammt der 


) Das Directorium befleht aus drei adligen Erblandmarfchällen, acht adligen Landräthen 
und dem Deputirten der Stadt Roftod. Seine Stellung ift vielfach ſtreitig; manche behaup- 
in, e8 fei nur zur eitung und Ordnung der Berhandlungen da, während es felbft mebr- 
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Bereindacte fhon fannte, während die denuncirte Bereinigung der bürgerlichen 
Gutsbeſitzer durchaus feine Verbindung, fondern nur ein dur Beiprechung 
ihrer Intereffen bervorgerufened, vorübergehended, einmüthiges Streben und 
Handeln war! Das gab natürlich zu manden Proteften und Reproteften An- 
laß, mobei fih die gefammte Landſchaft den bürgerlihen Gutsbeſitzern an- 
fhloß und erflürte, da8 Directorium habe feine Befugnig überfchritten. Es 
erfolgte aber doch unterm 5. Dec. ein landeöherrliches Nefeript, welches jene 
aufforderte, fich über die denuncirte angebliche Verbindung zu erflären, da— 
gegen bald darauf am 8. Dec. ein weiteres Nefcript producirt wurde, welches 
eine Bervollftändigung des PVerzeichniifed der Eingebornen und Recipirten for- 
derte, implicite alfo abermald die Corporation des Adeld anerfannte (wenige 
Tage nach der Denunciation eines thatſächlich gar nicht einmal beftehenden 
Bereined der Bürgerlihen und während landesgrundgefeglich alle Randftände 
gleichberechtigt find!). Aber der Adel fchlug auch noch dem alten Herfommen 
eine Wunde, indem am 9. Dec. von drei adligen Gutsbeſitzern ein Antrag 
zur Beihlugnahme für den nächſten Landtag (1845) intimirt wurde, welcher 
eine Erleichterung der Reception bezwedte. Es wurde nämlih vorgefchlagen 
und demnädhft angenommen, dag — ohne grade den frühern Modus (bundert- 
jährige Anfäffigfeit u. f. w.) umzuſtoßen — 1) „eine funfzigjährige ununter- | 
brochene Anfäffigkeit mit einem und demfelben Gute den Anfpruh auf Agni- 
tion binfort begründen folle; 2) der Beſitz eined® von einem verftorbenen 
Vorgänger zu dauerhaftem Fideicommiß errichteten Guted Anfpruh auf Agni- | 
tion begründe, auch wenn das Gut noch nit 50 Jahre in der Familie ge- 
wefen fein follte; 3) daß bei der Neception das Erforderni der Inter: 
fchreibung der Vereindacte vom 3. Dec. 1795 für die Zufunft aufgehoben 
werde“ (womit aber nicht gefagt ift, daß jene Acte nicht mehr bindend fein 
foll, und noch weniger ein Berzicht auf die Corporationgeigenfhaft außgefprochen | 
iM; 4) dab von jeder Agnition und Reception Anzeige an die Randesherrn 
gemacht werden folle.*)“ 


fahe Vorrehte beanſprucht, 3. B. die Entſcheidung, ob ein Antrag vorgelegt werben folle ober 
nicht, über die Aufnahme ind Protokoll, das Recht einen Landtagsbeſchluß zu fanctioniren 
refp. umzuftoßen u. a. m. 

*) Auch diefe Aenderungen find noch nicht die legten, welche das „alte Herfommen” er: 
litten bat. Heute fann jeder adlige Gutsbeſitzer, deffen Borfabren nachweisbar wenigfien® feit 
100 Jahren im Lande angefeffen waren, die Agnition verlangen und diefe darf nicht verfagt 
werden (agnofeirter Adel). Weber die Gültigkeit der Nachweiſe entfheiden der alte und ſchon ag— 
nofeirte Adel allein. — Adlige, welche 50 Jahre angefeffen geweſen find (aber auch jüngere) 
können um Reception nachſuchen. SHierüber entfcheidet der ganze Adel gemeinfhaftlih und | 
fann das Gefuch event. abgelehnt werden. Die Erlegniffe betragen 1000 Thlr., doc) gibt es 
und gab von jeher aud eine felten geübte Reception propter bene merita, melde natürlich 
— geſchah. — Der Unterſchied zwiſchen Agnition und Reception ergibt ſich hieraus zu⸗ 
gleich mit. — 
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Man fragt vielleicht verwundert, warum der Adel überhaupt in den all« 
gemeinen Randtagdverfammlungen und nicht vielmehr privatim dieſe Ange: 
legenbeiten verhandelt? Darüber gibt ein Generalproteit des Adeld, welcher 
am Schluß des Landtagd 1844 auf die Proteftationen der bürgerlichen Guts— 
befiper erfolgte, Auffhluß. Es beißt in diefem nämlich sub 1): „Wenn Einzelne 
der Anfiht find, daß Beichlüffe über Receptionen in den eingebornen Adel 
auf den Landtagen nicht vorgenommen werden dürfen, weil dadurd die 
Stimmberechtigung derer, melche über Neceptionsangelegenheiten nicht mitftim- 
men, bejchränft werde, fo widerfpricht Died dem flaren (2) Inhalt des 
$. 147 des Erbvergleihd, nach welchem bei Ausübung von Stand und 
Stimme auf den Landtagen die Beobadhtung des Herkommens nicht ausge 
ſchloſſen, vielmehr ausdrüdlich vorgefchrieben ift. Daß aber dad Herfommen, 
wonach über Receptionen nur die Mitglieder des eingebornen 2c. Adels tim: 
men können, ganz abgefehen von feiner viel ältern (2) biftorifchen (??) und 
whtlichen (22?) Begründung, ſchon zu Zeiten ded Erbvergleihd beftanden (!) 
bat, erhellt aus den Haren (!!) Worten des $. 167 deſſelben, welcher Begriff 
U!) und Namen (ja, aber nur diefen) des eingebornen und recipirten Adels 
anerfennt.“ Bergleihe man nun den oben angeführten $. 167 mit dem 
$. 147 des 8. ©. G. Erbvergleich®, welcher leptere lautet: $. 147: „Ge 
Ralt dem zu Folge alle und jede eingefeffene Landftände aller dreier Kreiſe 
zu den Landtagen durch landesfürftlihe Ausfchreiben berufen und auf den 
Landtagen, dem Herfommen gemäß, bei den darauf vorfallenden Handlungen 
ungehindert Stand und Stimme haben und behalten follen. “ 

Bir interpretiren diefen $. nun freilich nach der Auslegung, welche ihm 
der Adel gibt, dahin, daß alle Handlungen, welche auf den Randtagen bis— 
ber vorgenommen waren, dem Herfommen gemäß auch ferner gefchehen dür- 
fen, obwol eine andere Art der Auslegung nahe liegt. Aber weiter fann das 
Zugeftändniß nicht gehen; die Reception war im Jahre 1755 weder ein Her- 
fommen, noch ein altes vechtliches Herfommen, felbft — mie fhon erwähnt 
— wahrſcheinlich noch gar nicht näher beftimmt. Die Entfheidung über die 
tehtlihe Seite der Receptionsangelegenheit fteht einzig und allein einer, von 
den bürgerlichen Gutsbefigern mehrfach beantragten, unparteiifhen biftorifchen 
md darauf juriftiihen Unterfuchung offen. — 

Hatte nun der Yandtag 1844 die Differenz zwifchen den beiden Theilen 
Ritterfhaft um ein Bedeutendes erweitert, fo geſchah dies in noch höherem 
rade auf .dem Landtag von 1845, welchen die bürgerlihen Gutsbe— 
Üger in ſolcher Anzahl befuchten, daß fie wirflih — ein bi® dahin unerhör- 
Erxeigniß — die Majorität bildeten. Hierzu hatte aber vornehmlich ein am 
‚Det., alfo furz vor der Gröffnung des Landtags, erlaffenes landesherr- 
lies Refeript beigetragen, durch welches erflärt wurde, „daß zwar die bes 
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theiligten bürgerlichen Gutsbeſitzer die fürmliche Drganifation einer PVerbin- 
dung in Abrede ftellten, daß fi aber eine große Anzahl von ihnen durch 
eine Vollmacht (cf. Bereindacte!) verbunden und vereinigt halte, um durch ge- 
meinfchaftlibe Mafregeln diejenigen vermeintlich verfaffungsmäßigen (alfo nicht 
wirkliche? eine Entfcheidung, über weldhe m. vgl. das Dietamen der adligen 
Butöbefiger S. 248) Rechtsanſprüche geltend zu machen, welche feit einigen 
Jahren die Miphelligfeiten in der Ritterfchaft herbeigeführt und genäbrt, da- 
durch zugleich den ftändifhen Verfammlungen eine die Würde derfelben beein- 
trächtigende und die bewährte Landesverfaſſung gefährdende I) Richtung ge 
geben haben. Jene Vollmacht aber habe durch das Refeript vom 18. Sept. 
1844 feine Endfchaft erreicht. Ueberdies fei eine auf Geltendmadhung ver- 
faffung3mäßiger Rechte abzmedende, ohne landeöherrlihe Genehmigung be- 
ftehende Verbindung*) den gefeklichen Bundesbeftimmungen entgegen und nicht 
zu dulden.“ 2c. (Folgt eine Warnung.) 

63 war nicht anderd möglih, ald daß diejed Reſcript, welches durch 
feine Publication im großh. Verordnungsblatt eine ſchwere öffentlihe Rüge 
geworden war, die bürgerlichen Gutäbefiger auf das tieffte kränkte, ftellte es 
fie, welche nach ihrer Ueberzeugung nur für die ihnen mit vollem Recht zu- 
fommenden Befugniffe ftritten, doch als händelfüchtige Unruheftifter vor dem 
ganzen Rande an den Pranger! 22 gleich nach der Veröffentlihung in Schwe- 
rin anmwefende Gutäbefiger legten deshalb fofort eine fehr energifche Verwah- 
rung ein, aus welcher, gleihwie aus den veröffentlichten Landtagsverhand- 
lungen felbft, mindeftend das mit Klarheit hervorgeht, daß die Frage, von 
weldher Seite die Mifhelligkeiten thatfächlih genährt waren (durch Gebraud 
beleidigender Ausdrüde 2c.), eine durchaus zweifelhafte fei. Die Frage, was 
guted Recht fei, parlamentarifch zu entfcheiden, ift nimmer etwas Ungebühr- 
liches und Gefährliched ; dadurch wurde doch der Weg freundlicher Berföhnung 
oder Ausgleihung offen erhalten. Daß die bürgerlichen Gutsbeſitzer hierzu 
den Ernft halten, beweift der Umftand, daß fie auf dem Landtage 1844 hifto- 
rifhe Forſchungen zu jenem Zwed beantragt hatten. Man war auf folhen 
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*) Es find über 200 bürgerliche Gutäbefiger geweſen, melde ihre verfaffungsmäßigen 
Rechte zu wahren ftrebten. Gin folhes Streben, fundgegeben durch die hervorragenden Wort: 
führer in den Landtagsverfammlungen, mußte felbtverftändlich ein gemeinfames Einverftänd- 
niß berbeiführen; eine andere Bereinigung beftand ja nicht, man müßte fonft den Betbeiligten 
nicht glauben wollen, wozu gar fein Grund vorliegt. — Uebrigens follte zu ſolchem Zwed 
eine gemeinfchaftlihe Sammlung nicht vermehrt werden; es lag in der Natur der Sache, daß 
das Streben fich zunächft parlamentarifch geltend machte. Ob die Erreichung beffelben, folg- 
lih eine Sammlung dazu, ftaatögefäbrlih fein würde, konnte doch erjt die Zukunft ehren; 
fo offen gefährlich, wie der 1843 (als die Bundesgefege gleichfalls ſchon beftanden) anerfannte 
Adeldverein mar fie gewiß nicht. — Uebrigens find Vollmachten aller Art durch den Erbver- 
gleich ($. 153) unterfagt. | 


Antrag, welcher einem langwierigen Procek vorbeugen fonnte, freilich nicht 
eingegangen, aber warum nicht? 

Auf das erwähnte Regierungsrefeript nun entgegnete der gefammte Land— 
tag 1845, Ritterichaft und Landſchaft durh eine Gefammtverwahrung, zu 
welcher freilich nicht alle durch gleiche Gründe beftimmt waren. Am 26. Nov. 
legte dann noch die Landſchaft aller drei Kreife einen Gefammtproteft gegen 
die zum gegenwärtigen Landtag intimirte Erleichterung der Agnition und 
Reception (S. 252.), jo wie gegen den feit dem Landtage 1344 zuerft officiell 
bei Anträgen und Beichlüffen gebrauchten Ausdrud „Corps der Nitterfchaft 
vom eingebowmen und recipirten Adel” ein, legtered um fo nöthiger, als in 
diefem Lande, wo alle Rechte aus der Obfervanz hervorgehen, die Befürchtung 
nahe lag, daß jener Ausdrud über furz oder lang für ein obfervanzmäßiges 
Recht erklärt werden dürfte. Ihr folgten die bürgerlichen Gutsbefiger, 208 an 
der Zahl, mit gleihem Proteft, ebenfo die Deputirten der Stadt Roftod. 
Dennoch wurde durch Privaibefhlug der adligen Gutäbefiger jener die Auf- 
nahme ind Adelscorps erleichternde Antrag auf diefem Landtage acceptirt. 
Auf die Proteftationen erklärten ſich zwar einige adlige Gutöbefiper bereit 
(andere jedoch widerfprachen und zum Beſchluſſe fam e3 nicht) dad Wort „Corps“, 
welches überhaupt feine andere Bedeutung habe, als die einer Menge, wie 
z. B. das Wort „Armeccorp3“, fallen zu laffen, da jedoch hierin ein Verzicht 
auf die Corporation felbit nicht lag und es überhaupt zu einem Befchluffe 
nicht fam, jo mußte man ed bei den erwähnten Proteften einftweilen bewen» 
den laſſen. Doch wurde auf diefem Landtage noch eine aus Mitgliedern aller 
Theile beftehende Deputation erwählt, welche den Verſuch machen follte, big 
zum nächſten Landtag alle ftreitigen Punkte zu erörtern und die Wege nach: 
juweifen, auf welchen eine gütlihe Berftändigung über alle oder einzelne 
Differenzen zu erreichen wäre, Wie fih von vornherein niemand verhehlte, 
blieb dieſer Verſuch ohne erhebliches Refultat, da die ftreitigen Punkte zu 
weit auseinanderlagen und man auf beiden Seiten glaubte, nicht weiter nad» 
geben zu dürfen. So erreichte man denn auf den folgenden Landtagen eben- 
falls nichts Weſentliches mehr; die Sachen blieben wie bisher, ein Theil pro» 
teftirte und der andere reproteftirte. Als ſpäter der Landtag einer Abgeord- 
netenfammer dad Feld räumte, ruhten felbftverjtändlich alle Fragen dieſer Art; 
ald jener aber 1851 in feinem alten Beftand wieder hergeſtellt wurde, hatte 
er alle Urfah® fih durch Erneuerung der Differenzen nicht fofort wieder and 
Leben zu greifen. So blieben denn die befprocdhenen Angelegenheiten, vor- 
nehmlich die Reception und die Gorporationsbildung des eingebornen ꝛc. Adels 
in statu quo, obwol es auch in diefer Zeit an Proteften und einzelnen An— 
trägen nicht fehlte. Auf dem legten Zandtage ift nun unterm 14, December 
1858 derjenige Antrag ded Gutsbeſitzers Maneke geftellt, mit welchem wir diefe 


Abhandlung eröffneten und welcher lautet: „Es befteht, wie Öffentlich befannt 
ift, in Medlenburg feit dem Jahre 1795 ein Berein mehrer Yandflände, wel— 
cher, wie die Urkunde lautet, den Zweck haben foll, „die Aufrehthaltung der 
Gerechtfame ded Standes“ zu bewirken... . Es ift der medlenburgifche Adel, 
welcher diefen Verein bildet, und fchliegt auch das beregte Document mit den 
Worten: „Geſchehen zu Sternberg auf dem allgemeinen Landtage, in der be- 
fondern Berfammlung des Adeld, am 3. December 1795." Es möchte ſich 
bei näherer Betrachtung vielleicht ergeben, daß diefer Verein 1) nicht im Ein- 
flange mit unfrer Berfaffung ftehe; 2) dem Gemeinwohl des ganzen Landes 
fhädlich fein könnte; 3) den beftehenden Gefepen über Vereine grade entgegen 
in Thätigfeit wäre und 4) das höchſte Gut auch jedes medlenburgifhen Edel. 
manned — feine Freiheit — aufs äußerſte befchränfte. . . Deshalb erlaube 
ih mir den Antrag zu ftellen: Ritter- und Landſchaft wolle diefe Vereindacte 
einer genauen Prüfung unterziehen, eventuell Schritte ergreifen, damit diejelbe 
annullirt werde.” 

Die Entgegnung vom 18. December hierauf lautete fowol von Seiten 
einzelner adliger Gutöbefiger ald auch des Directoriums dahin, daß „ein Be: 
ſchluß über die landesherrlih in den Referipten vom 23. November 1843 
(und 14. November 1844) anerfannten*) Rechte des Adels von Unberechtigten 
(wörtlich!) nicht zuläffig ſei“ u. f. w. 

Pogge-Blankenhof, Hillmann-Scharftorf und Pogge-Faebig erklärten 
hierauf am 20. December, „daß jener Manefefche Antrag nur eine rechtliche 
Unterfuhung über die Bereinigungsacte vom 3. December 1795 und das Be 
ftehen eines Bereines in der Ritterfchaft bezwecke, daß er alfo nicht? Ungehö- 
riged wolle und man ihm wiederhole.“ Als auch hierauf das Directorium 
bei obiger Entſcheidung beharrte, machte Hillmann -Scharftorf die Anzeige, daß 
„er beabfihtige, dieſe Sache auf gerichtlichen Wege entfcheiden zu laffen und 
hoffe, das Directorium werde ihm in der Perfon des vorfigenden Landrathes 
zu Rechte ſtehen.“ — — 

Hiermit haben wir den Standpunft erreicht, bis zu welchen diefe An— 
gelegenheit vorläufig gelangt ift. Bei der Schroffheit, mit welcher fi die 
Rechtsanſichten der adligen und bürgerlihen Gutsbeſitzer gegenüberftehen, ift 
un eine gütlihe Ausgleihung nicht mehr zu denfen, eine gerichtliche Aus- 
madhung aber erfcheint — wenn auch der Sache nah bedauerlid — doch 








- ® 

*) Das war ohne Mühe voraudjufehn, daß der Adel ſich auf jene landesherrlichen Re- 
feripte bei erfter Gelegenheit berufen würde. Diefelben fönnen aber unmöglich über ftreitige 
Punkte des Erbvergleihs entjcheiden, denn lepterer ift ein Pact zwifchen Landesheren und 
Ständen, deſſen Beftimmungen zwar jeder Gontrahent nach feiner Anfiht auslegen mag, aber 
doch für diefe Auslegung keine rechtliche Wirkung beanfpruhen kann. Die Regierung bat 
deshalb den. Rechtsweg ausdrüdlid offen gelaffen, aber um fo weniger ift eine Berufung auf 
die Refcripte gerechtfertigt. 
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ebenfo notbwendig ald wünjcenswertb. Das der Adel eine gefchloffene Ge 
meinfhaft bildet, bemeift allein ſchon die Neception, melde fonft gar feinen 
Sinn hätte. Er beanfprucht zwar heute nicht die Erwerbung neuer, aber die 
gemeinfhaftlihe Wahrung alter Standeörcchte, und wenn auch die Pereind- 
acte bei der Reception nicht mehr zur Grundlage genommen wird, wenn auch deren 
Unterfhreibung nicht mehr erforderlich ift, fo ift doch Mar, daß er fih damit 
nur eine® äußern Zeichens, niemals aber der Sache felbft ausdrüdlich begeben 
bat. Er will feine von der Gefammtheit der Nitterfchaft getrennte Corporation 
kin, nimmt aber doh ausſchließliche Vorrechte in Anfpruch, deren Recht 
(4. B. in Betreff der Alofterfrage) nicht unbeftritten ift, deren Ausübung alfo even- 
tuell die Rechte anderer beeinträchtigen fann. Co ift die Reception thatfäch- 
ih zugleih eine Aufnahme in die Genteinfhaft ausfchlieglicher Berechti- 
gungen — oder in eine Corporation, als deren bindended Kennzeichen doch 
wol nur ausſchließliche Berechtigungen betrachtet werden fönnen. Es ift 
nicht unfre Abficht, dieſen Gegenftand weiter zu unterfuchen;, das müſſen 
wir aber nochmals hervorheben, daß troß dem Gefagten der Adel felbft be- 
bauptet (Dictamen vom 5. December 1845) „eine befondere von der 
Nitterfhaft getrennte* Corporation nicht zu fein.“ 


Die architektoniſchen Beitrebungen unjerer Zeit. 


4. 


Das italienifche Bolt war jenem innern Zwieſpalt, der die Bölfer germa- 
mihen Stammes verzehrte, fremd geblieben. Die Richtung auf eine fhöne Sinn: 
lipfeit, die den Grundzug des italienischen Volfed ausmachte, und das geiftige 
Leben des Volkes auf da® Gebiet der Künfte lenkte, erwies fi auch inner- 
halb der Sphäre der Religion ſiegreich; fam doch der Katholiciamus felbit 
joldem Streben dur einen auf die Sinne berechneten Cultus entgegen. 
datte fih aber im italienifhen Volt die Verfhmeljung des germanifchen, 
Solfögeifteg mit dem Römerthum factifch vollzogen, fo darf es uns nicht 
Bunder nehmen, wenn auch in den Aunftleiftungen der Italiener die Ver— 





Den Worten nah bat er darin zwar Recht, aber eine Corporation in und neben der 
Ritterihaft — das ift die Frage- 
Grenzboten J. 1859. 33 


ſchmelzung beider Gegenſätze bis zu einem gewijlen Grade wenigſtens voll- 
bracht erfcheint. — Die italienifhe Bauart bafirt auf dem Nundbogen und 
dem romanifchen Gewölbprineip in der Raumüberdedung, auf dem Feſthalten 
der Horizontallinie im Aufbau und auf der entjprehenden Wiederaufnahme 
der formalen Eigenfhaften der antif-römifchen Kunft. Das romaniihe Wölb- 
prineip ift germanifchen Urfprungs, germanifchen Einwirkungen wird auch die 
Meberfiedelung nah Stalien, die Verdrängung der frühitalienifchen bolzbeded- 
ten Baſilika zuzufchreiben fein. Indem nun aber der itafiemifhe Stil das 
romaniihe Wölbprineip aufnimmt, fteigert er dajjelbe zu ſtatiſchem Fortſchritt. 
Berlangte nämlich die füdliche Gefühlsweiſe eine freie weite Raumbildung 
und entfaltete ſich demgemäß der Grundplan zu mächtiger Breite, fo ergaben 
fih auch für die Ueberwölbung gewaltige Spannweiten. Beträgt doch die 
mittlere Pfeilerweite am florentiner Dom 60 Fuß, am Dom zu Speier da- 
gegen nur 46 Fuß. Wurden nun aber die Pfeiler nah romaniihem Schema 
jo angeordnet, daß je vier ein Quadrat bildeten, mithin das Gewölbe in glei. 
chem Maße ſich nah der Breite und Länge ausdehnte, die Gemwölbeftügen 
dagegen als vier- oder achtedige Pfeiler oder runde Säulen in möglichſt ge 
ringer Stärfe errichtet, und außerdem die romanifhe Kuppel zu auperordent- 
lihen Dimenfionen vergrößert wurde, fo muß dem italienifhen Stil eine 
Kühnheit und Großartigfeit in der Gonftruction zuerfannt werden, die ins— 
befondere das gothifche Gewölbſyſtem weit hinter fih zurüdläßt. Die Gothif 
vermochte nur durch Aufbäufung immenfer Mauermaffen den Gemwölbeichub 
zu paralyjiren und dem durch übermäßige Höhenſtreckung geſchwächten Organis— 
mus Halt zu verfchaffen; der italieniihe Stil, der mit dem romanifchen Ge— 
wölbſyſtem auch das in ihm gegebene mäßige Höhenverhältniß aufnimmt und 
darum innerhalb ſtatiſch natürlicher Grenzen bleibt, bildet den Strebepfeiler, 
feiner Bedeutung als Widerlager entiprechend, als vorfpringende Mauerver: 
ftärfung nah Analogie der romanischen Liſſene und weis im Anſchluß an den 
romanifchen Stil einem etwaigen Gewölbefhub durch Mauern von binreichen- 
der Stärfe zu begegnen. Ebenſo wurden an Stelle der gothiſchen Monitre- 
fenfter nah romanijcher Art Fenſter von mäßiger Größe angeordnet, die 
Mauerflächen aber, die nun wieder den organischen Raumabfchluß bilden, mit 
großartigen Wandmalereien gefhmüdt, wie denn auch der ganze innere Or- 
ganismud durch Decorationsmalerei auf bedeutfame Weije harafterifirt er- 
ſcheint. Neben der angemeffenen Berüdfichtigung de3 im Gewölbeband ge 
gebenen vertifalen Elements hält der italienifche Stil die Bedeutung der 
Horizontallinie ald den gefegmäßigen Ausdrud des ftatifchen Aufbaues feſt 
und fucht in der entiprechenden äußeren Gruppirung und Gliederung den in— 


neren Organismus zur berehtigten Erſcheinung zu bringen. Gin völliges, | 


fräftiged Hauptgeſims ſchließt die auffteigende Höhenbewegung organiih und 
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natürlich ab. Die Zwifchengliederung erfheint als der organifche Ausdrud 
der fiructiven Momente (des Kämpfers der Höhenabtheilungen zc.) und zeugt 
von feinem, durch dad Studium der Antife geläutertem Sinn. An Stelle des 
nordifhen Map: und Leiftenwerfs auf Pfeiler: und Mauerflächen tritt eine 
meift ſeht harmoniſche, die Gliederung des Baues glücklich hervorhebende 
Deoration, ans Füllungen und riefen nad verfchiedenen Deffins, mit 
buntem Marmor ausgefüllt, beftebend; eine praftifche Löſung der polychromen 
Streiffrage. Bogenzwidel u. dergl. fuht man den nordifchen Zirfelerereitien 
gegenüber durch plaftiihen Schmud auf bedeutfame Weife auszufüllen, wie 
ih denn überhaupt ein richtiged Gefühl für Ornamentik zu erfennen gibt. 
Gleichwie aber Italien in politiiher Beziehung die Oberhoheit der deutfchen 
ſaiſerkrone anerkannte, fo nahm es auch in feine Architektur gewiſſe nordifche 
sormen auf, die aber in ihrer principiellen Verfchiedenheit eine nur fehr äu- 
zerlihe Verbindung mit der heimiſchen Bauweiſe eingehen fonnten. Wir 
meinen den Spigbogen, der, wenn ſchon vom Rundbogen verdrängt, bier und da 
noch immer zur Erfcheinung kommt, das Spisthürmchen mit feiner fteilen Pyra— 
mide, den Giebel, der blind, ohne ein parallel. mit ihm auffteigendes Dad 
in die Lüfte fchmeidet und andere derartige gothiſche Decorativformen. 
Ueberail da aber, wo jener nordifhe Einfluß zu überwiegender Geltung ge- 
langt, jehen wir, wie am Dom zu Mailand, eine Architeftur entftehen, die 
mit den. Namen einer gothifchen im italienifhen Sinn, d. i. einer barba- 
nihen, wol am beften zu bezeichnen ift. Erweiſt fih ſonach der Directe 
deutſche Einfluß als wenig heilſam, fo erfannten wır doch in jener frühger- 
maniſchen Einwirkung: eine für die italienifche Kunſt bedeutfame und folgen 
vhe. Die italienische Kunſt fleigerte Die techniiche Fähigkeit ded romanischen 
Gewölbes, wie fie, im Rüdblid auf die Antike, die formale Seite der roma- 
niſchen Kunft reiniate. Hierin ift die italienifche Kunft als eine höhere Po— 
ten; der romanifchen Bauart zu betrachten. Ging aber Deutfchland zuerft 
an die Ausbildung des romanifchen Stiled und überragen die deutfchen Mo— 
numente diefes Stiles die gleichzeitigen Bauten aller anderen Bölfer weit 
an Bedeutung, fo fcheint und, daß neben der dem germanifchen Volk 
überhaupt zuzumeifenden Baterichaft der deutichen Nation insbefondere eine 
Triorität zuerfannt werden. müſſe, die jenem Rundbogenprincip aud die 
Weihe eines echt,nationalen leibt. Die Thatfache aber, dag der romanische 
til, von germanijchen Bölfern auf Grund der Antike begonnen, die Ber 
ihmeljung antiker Tradition mit germanischen Geift und zwar fo fange er- 
ſtiebte, ala die Geiftlichkeit, Die in Rom fußte, die vornehmfte Trägerin der 
Gultur war, mag biermit zum wenigften angedeutet fein. 

Hatte nun aber der mittelalterlich-italienifche Stil nicht vermodt, die 
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fremdartigen nordifhen Gefhmadeformen fih zu affimiliren, ebenfo wenig 
aber jie ald principwidrig zurückzuweiſen, jo vollzog talien diefe formale 
Läuterung im funfzehnten Jahrhundert in der Renaiffance. Die Renaijjance 
bezeichneten wir oben als den ardhiteftonifhen Ausdrud der im funfzehnten 
Jahrhundert begonnenen Sinnedwandelung. Das Mittelalter fügte ſich auf 
den Individualismud, der Individualismus aber war ein unfreier, durch die 
Autorität gebundener. Die Negation der Natur und ihrer Rechte, die Allein- 
berrichaft des Geiftes war das mit felbitvernichtender Begeifterung eritrebte 
Ziel der mittelalterlihen Welt. Kehrte ſich aber ein ſolches Streben gegen 
die natürliche Bafid der menfchlichen Eriftenz und fonnte ed darum nur in der 
Grtafe feinen Haltpunft finden, fo mußte ed naturnothiwendig mit dem Berfliegen 
der Ertafe feinen Haltpunkt verlieren. Der Geift erfannte fich in feiner Einfeis 
tigfeit, erfannte die Unmöglichkeit, aus jih heraus durch Negation alles auger ihm 
Gegebenen zur Befriedigung zu gelangen. Diefe Erfenntnig war eine unerläß- 
lihe. Der Geift mußte jich feiner Schranken bewußt werden, um in der 
Natur ein ihm gleichberechtigted Moment anzuerfennen, das nicht durch Ne- 
gation zu überwinden, nur durch Annahme zu verföhnen fei. Diefe Verſöh— 
nung von Geift und Natur ift aber dad Princip deö modernen Ideals. Im 
Mittelalter war die Individualität eine unfreie, die neue Zeit ift von dem 
Streben nad individueller freiheit erfüllt. Deutjchland ward zum Banner- 
träger dieſes fFreiheitäftrebend auf religiöfem Gebiet (in der Reformation), 
Italien auf dem Gebiet der Kunit. 

Das moderne deal ift die Berföhnung von Geift und Natur; der ardi- 
teftonifche Ausdrud diefed Jdeald aber fonnte nur in der Berfchmelzung des 
mittelalterliihen und antifen Bauprincips gefunden werden. Diefe Berfchmel- 
zung hatte Jtalien im Mittelalter begonnen, im funfzehnten Jahrhundert mit 
gefteigertem Bewußtſein fortgejegt. Die Frucht diefer Beftrebungen ift die 
Renaiſſance. — Am gothifhen Stil, in welchem der mittelalterlihe Gedanke 
feine großartigite Verförperung gefunden, hatte fih die Schöpferfraft der ger- 
manifchen Böker erſchöpft. Wie dem mittelalterlichen Ideal mit der Ertafe 
feine innerfte Lebenskraft ſchwand, jo mußte der gotbifchen Kunft, die ja der 
architefföhifche Ausdrud jenes Ideals gewefen, mit dem Ideal der nährende 
Boden verloren gehen. Die gothifhe Architeftur baut fih, dem mittelalter— 
lihen Gedanfen parallel, in ftrengfter rückſichtsloſeſter Confequenz auf. Die 
Gonfequenz mwurzelt eben im Gedanken. Wanfte aber der Grund, auf dem 
das ftolze Gebäude ji erhob, fo mußte der ganze Bau unabänderlich in fi 
zufammenbredhen, denn auf diefem Grund und darauf in einfeitiger Gonie- 
quenz war er eben errichtet. Je ftrenger aber die Gonfequenz des gotbifchen 
Syſtems gewefen war, um fo ummiderftehlicher mußte fich die Auflöfung an 
ihm vollziehen. Der italienifhen Kunft aber erwuchs aus jener Auflöfung 
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die Befreiung von der übergreifenden Macht des nordifhen Gedankens und 
damit eine höhere Vollendung. 

Die italieniſche Kunſt des funfzehnten Jahrhunderts, die Renaiffance ent- 
ledigt fh des heterogenen Spufs nordifcher Decorativformen und weiß im 
engen Anfchlug an die Antife die formale Seite des altitalienifchen Stiles 
zu claſſiſcher Gorrectheit und harmoniſcher Schönheit zu fteigern. Ebenſo legt 
fie, in Ruͤckſicht auf die harakteriftifche Seite, die Refultate des altitalienifchen 
Stiled ihren Schöpfungen zu Grunde. Ihm analog fpricht fie in der äußern 
Gliederung den innern Organismus wahr und lebensvoll aus, fie verbindet 
aber hiermit ein fo hohes Gefühl für Mas und Harmonie, daß fie im „Rhyth— 
mus der Maffen“ eine neue Schönheit der Verhältniffe gewinnt. Die Schweiter: 
fünfte, Sculptur und Malerei, werden nach Borgang des altitalienifchen Stiles 
zu folgenreichfter Mitwirkung herangezogen und es entwidelt jih beſonders 
in der Decoration der Innenräume ein ungeabnter, nie erreichter, edler, groß: 
artiger, phantafievoller Geſchmack. Dabei ift die Technif eine durchaus wahre, 
jolide, dem Stoff angemefjene. In dem Material und feiner Eigenthümlich- 
keit findet fie dad Gefep für die Daritellung gegeben. Der Baditeinbau ent 
midelt fi zu einer dem Marmorbau ebenbürtigen Schönheit. Im Wölb- 
prineip folgt die Renaiffance dem altitalienifhen Stil. Das Gefühl für 
Beiträumigfeit, das die fühnen technifchen Leiftungen deffelben bedingt, wirft 
fort, fteigert fih fogar zu ftatifchem Fortichritt. Im Profanbau bildet es den 
Brundplan zu hoher Poefie und Grofartigfeit aus. Der italienifhe Grund» 
plan ift gradezu muftergiltig. 

In folcher Weife geftaltet fih die Renaiffance des funfzehnten Jahrhun— 
dertd. Sie erfiheint, um es kurz zufammenzufaffen, al® eine höhere Entwid- 
lung und Bollendung des altitalienifhen Baugedanfens, infofern fie im engern 
Anſchluß an das römifhe Altertbum die formale Seite der altitalienifchen 
Kunft reinigt und veredelt, die fühnen technifchen Keiftungen derfelben aber 
aufrecht erhält, ja fteigert; mit dem tiefen lebensvollen Organismus, der 
räumlichen Charakteriſtik des altitalienifchen Stiles verbindet fie eine hohe harıno- 
niſche Schönheit in der äußern Grfheinung, im Ganzen wie im Einzelnen. 
Die in der altitafienifhen Kunſt erftrebte Berfehmelzung des mittelafterlichen 
und antifen Stilprincips bat in der Kunft des funfzehnten Jahrhunderts einen 
bedeutfamen Schritt nach vorwärts? gethan. Und hiermit hat die NRenaiffance 
ihren Höhepunft erreicht, ihre weitere Bahn ift eine abwärts führende. -Mag 
auch die formale Seite der Kunft in den nächſten Decennien erft zu höchiter 
Blüte gedeihen, mag jenes rhythmiſche Gefühl bis zum Ende der Epoche 
mächtig und frifch fich erhalten, mag jene Großartigfeit der Auffaſſung noch 
die Anlagen der fpäteften Zeit durchwehen, die innerfte Kraft mußte erlöfchen, 
weil man aufgehört hatte, in einem lebendigen Organismus die Seele der 
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Kunft zu erbliden. An Stelle der auf einer freien Mürdigung der formalen 
Eigenſchaften der Antife beruhenden felbftitändigen Reproduction der elaffifchen 
Formenwelt tritt eine unfreie pedäntifhe Nahahmung der römiſchen Monu- 
mente in ihrer Totalität. Hatte man bisher in der äußern Erfheinung, eines 
Bauwerks dejfen inneres Wefen, feine geiftige Tendenz auszuſprechen gefucht, 
in dem glüdlihen Erreichen diefes Zieled aber die architektoniſche Schönheit 
gefunden, fo gab es jept nur ein Heil für die Kunſt: die firenge Befolgung 
des aus den Büchern des Vitruv und den antiken Baureften abftrahirten und 
berechneten Kanon. War man bisher bemüht geweſen, den Innenraum dem 
räumlihen Bedürfnig und dem ftatifchen Vermögen entfprechend organiſch 
durbzubilden, fo ſchlug man jegt alle technifchen Nefultate der Bergangenbheit 
fühn in die Schanze, um zu dem embryonifhen Zuſtand des Römergewölbes 
zurüdzufehren. Die äußere Architektur entwidelt jich nicht notwendig und 
organifh von Innen heraus, fie it eine reine Decoration nad dem Schema 
römischer Runftformen geworden, die dem Baukörper äußerlich aufgeheftet 
wird. Der organifche Zufammenhang des innern Seind und des äußern 
Scheine ift gelölt, an die Stelle der Nothwendigfeit tritt freied Belieben, 
Willfür. Dazu fommt no, dag mit dem Gopiren des römiſchen Formalismus 
die loje unorganifche Berbindung des Säulen- und Gewölbebaues, die der römi— 
[hen Kunft harakteriftifch, der modernen Baufunft übertragen wurde. Hatte aber 
fhon die’ römische Kunft das tiefere Verſtändniß der griehifchen Formen verloren, 
fo mußte das todte Gopiren des römischen Details eine um fo größere Leere und 
Trodenbeit erzeugen, je äußerlicher und unfelbftitändiger man bei der Nachahmung 
verfuhr. Die Façade hatte aufgehört dad „Angeſicht“ zu fein „worin der 
Bau feine Seele nad außen ausfpricht,” fie war fich felbft Zweck geworden. 
Wad Wunder wenn da auch der legte Schein ardhiteftonifcher Gefep- 
mäßigfeit über Bord geworfen, die fchranfenlofe Subjectivität mit all ihren 
Launen, ihrer Willfür auf den Thron erhoben ward? So ericheinen denn jene 
lügenhaften Kolofjalfäulen und Pilafter mit ihren Riefengebälfen (nah dem 
Borbild der römiichen Tempel), die den mehrſtöckigen Bau in eine .einjtödige 
Blendfagade zwängen, jene gebrochenen, zerfchnittenen Giebel über Thür und 
Tenfter, jene gerollten und gefräufelten. Schnörfel und Schneden, jene ge 
Ihwungenen und gefchweiften Linien in Grund: und Aufriß. Die Ardhitektur 
löſt fih in ein tolles, leidenſchaftliches Formenſpiel, in eine üppige, fofeite, 
aller Vernunft und allem Gefep Hohn fprechende Manier auf, Der Rococo 
feiert feine Orgien. L’6tat c'est moi, das war der Grundgedanfe in Kirche 
und Staat, und darum auch in der Architektur. Auf der einen Seite der 
reftaurirte Katholicismus mit feiner fünftlihen Wiederbelebung abgeftorbener 
Zuftände, feinem gefpreizten und gemachten Weſen, feinem leeren äußeren 
Prunf, feiner Hohlheit und Lüge, feinem innern Widerfpruh und darum 
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feiner Unfittlichfeit, auf der andern Seite die abjolute Monarchie mit ihrer 
fouveränen Verhöhnung von Recht und Gefeg, ihrer grenzenlofen Gleichgiltig- 
feit gegen Wahrheit und Sittlichfeit, ihrer Eitelfeit und Selbftgefälligkeit, 
ihrer Unfähigkeit und ihren Uebermuth, ihrer zügellofen Weppigfeit, ihrer 
ihamlofen Sınnenluft, ihrer ganzen inneren Fäulniß und Verweſung, das 
find die treibenden Mächte der Zeit, ihr treues Spiegelbild aber ift der No: 
coco. Die Architektur der neuen Zeit bat für Kirhe und Palajt nur eine 
Form gefunden, denn fie hatte nur einen Vorwurf, die heidnifche Römerfunft. 
Daß aber die Zeit in jener Römerkunft den entiprechenden Borwurf, dag Ka: 
tholiccsmus und Despotismus in derjelben Kunft ihren Ausdrud, in dem 
daraus entmwidelten Rococo aber die höchfte Verkörperung ihrer entwidelten 
firhlihen und Staatlichen Gedanken finden fonnten und zwar beide in ein 
und ‚derjelben Form gleih charakteriſtiſch und gleich giltig, das fpricht am 
Wlagendften dec Inhalt der ganzen Zeit aus. 

Freie Individualität war das Prineip der im funfjehnten Jahrhundert be- 
gonnenen neuen Zeit. Mächtig und bedeutfam entfaltete fich dieſes Princip jet 
dem funfzehnten Jahrhundert auf kirchlichem und flaatlihem Gebiet, auf dem 
Gebiet der Kunft. Aber der freien Bewegung tritt eine feindliche Reaction ent- 
gegen. Wie im Mittelalter baut ſich eine Autorität auf, die aber nicht wie 
jene ald eine innerlich gewordene, als der nothiwendige Gulminationspunft der 
ganzen bisherigen Entwidlung erjcheint, die nur eine äußerlich gemachte oder 
teftaurirte, woillfürlich gefegte ift. Während fih fo im Mittelalter unter der 
Vegide der Autorität der Gedanfe zu höchfter Blüte entfaltet, konnte umge 
kehrt die moderne Autorität, und wäre fie, wie die reftaurirte fatholifche auch 
äußerlich feheinbar diefelbe geweien, alle ſchöpferiſche Kraft nur erftiden. Eine 
jede Entwidlung folgt ihren innern Gefegen; die äußere Form ift der orga- 
niihe Ausdrud des innern Wefend. Cine willfürlihe Autorität jchreibt will— 
fürlih die Form vor, die der Entwicklung Gefeg fein fol. Diefe Form ift 
todt, weil wicht lebendig gezeugt. Der Geift aber fann eine Korn nicht be- 
leben, die nicht die feine iſt; innerhalb ihrer Schranfen fann er fih nur durch 
Willkür bethätigen. Die Willfür wird um fo größer fein, da die Reproduc- 
tion der, um des äußern Schemas willen gegebenen Korın nur eine äußerliche 
fein fann. Die innere organifhe Gliederung fehlt; das Ganze erfcheint nur 
ald ein durch äußeren Machtipruch fubjectiven Beliebens zuſammengehaltenes 
Aggregat innerlich fremdartiger, wideriprechender Beitandtheile. Die Repro— 
duction wird im Ginzelnen wol den äußern Schein der Gefegmäßigfeit wah— 
ven, im Ganzen und Großen wird fie nur Spiel, nur Willfür fein. — Die 
Bewegung des funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte mündet aus in 
äußere Autorität, das achtzehnte Jahrhundert beginnt mit ſchrankenloſer Willkür, 
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Das öſtreichiſche Colonifationsgefeg dom confeflionellen 
Standpunft. 


Dad mit groper Spannung erwartete Golonifationsgejeg ift nunmehr 
eine vollendete Thatiahe. Durch die faiferlihe Berordnung vom 23. Dechr. 
1858, wirffam für die Königreihe Ungarn, Kroatien und Slawonien, die 
ferbifhe Wojwodihaft mit dem temefcher Banat und das Gropfürftenthum 
Siebenbürgen, find die neu entftehenden landwirtbichaftlihen Anfiedlungen 
zu gewährenden Begünftigungen und die Bedingungen zu deren Erlangung 
feftgeftellt worden. Wir halten. es nicht für unfere Aufgabe, uns in eine 
nähere Ergründung der Tragweite einzulaffen, welde dieje Verordnung in 
nationalöfonomifcher Beziehung für die Gultur der öftlichen Kronländer der öft- 
reichiſchen Monarchie haben wird. Dagegen wollen wir diejenigen Beftimmungen 
derfelben, die fih auf die confejjionellen Berhältniffe der Anfiedler beziehn, kurz 
ind Auge faſſen. Hierbei bleibe ganz unerdrtert, ob die in $. 2 lit. a ent- 
haltene Imperative, daß die Anfiedler jeder neuen Gemeinde nicht nur dem— 
felben Volksſtamm, ſondern aud demfelben Neligionsbefenntnif an 
gehören müſſſen, dem Eolonifationswerf grade förderlich fein wird oder nicht, 
fo dag wir und lediglich darauf befchränfen, den $. 13. in den Kreis unferer 
Betrachtung zu ziehn, Diefer lautet wörtlih: „Alle einwandernden Anfiedter, 
welche einer in Deftreidh anerfannten chriftlihen Confeffion angehören, werden 
der diefen Gonfefjionen gewährleifteten freien Religionsübung theil- 
haftig.“ Diefe Beftimmung enthält vor allem die praftifche Löſung der ſeit 
der Neugeftaltung der politifchen Berhältniffe in Deftreih, alfo feit dem Jahre 
1848 fehr controverfen Frage: ob den Evangelifchen rechtlich geftattet fei, in 
den früher zur Krone Ungarn gehörigen Königreihen Kroatien und Slawo— 
nien (aub Dalmatien) Güter zu erwerben und Wemter zu befleiden? Da 
nämlich der $. 14 ded dad Grundgefeg der Gvangelifhen in Ungarn bil: 
denden 26. Artifeld des ungariſchen Neihstaged vom Jahre 1790, wol 
„jenen etlihen Gemeinden in Unterflawonien, die theild der augsburger, theils 
der helvetifchen Eonfefjion zugethan find,“ die „freie Religionsübung, wie fie 
diefelbe jept geniegen“, au für die Zufunft beläßt, fonft aber den Evange- 
Iifchen Bas Recht zum Gütererwerb und zur Bekleidung von Aemtern in den 
genannten Königreihen (natürlih mit Ausnahme jener „etlichen Gemeinden 
in Unterflawonien“) gradezu abipricht; die faiferlihe Berordnung vom 
23. Dec, 1858 aber ausdrücklich auch für Aroatien und Slawonien wirkfam 
ift, jo folgt felbitverftändlih, daß evangelifche Goloniften fi in den genann- 


ten Rändern nunmehr anfiedeln d. i. Befip erwerben dürfen und daß fie der, 
jenen „etlichen Gemeinden in Unterflawonien“ gewährleifteten „freien Reli— 
gionsübung“ theilhaftig werden. — ragt man nun nad Wefen und Inhalt 
der dem SKronlande Ungarn fammt defjen ehemaligen Nebenländern und 
Siebenbürgen garantirten „freien Religionsübung“, fo ift darunter nicht 
das den Proteftanten in den deutfch-flamwifchen Kronländern durch das Tole- 
ranzpatent Kaifer Joſeph II. geſegneten Andenkens, vom Jahre 1781 ge 
währte „Brivaterercitium”, fondern.die in dem 26. Artifel v. 3. 1790—1, für. 
Ungarn und. im fogenannten Approbatalgefeg, wie in dem Leopoldinifchen 
Diplom und in dem Religionsgeſetz des Landtags 1791 für Siebenbür- 
gen gewährleiftete und erft durch die Meichöverfafiung vom 4. März 1849 
wie durch das fpätere f. Patent vom 31. Dec. 1851 auch auf die Prote- 
fanten in den deutich- flawifchen Ländern ausgedehnte „gemeinfame öf- 
fentlihe Religionsübung zu verſtehen“, d. i. das Recht, Gemeinden zu 
bilden, Geiftliche einzuführen, Kirchen, mit Thürmen oder ohne Thürme, Pfarr- 
häufer und Schulen zu errichten u. f. w., mit einem Wort: die Befugniß der 
ungehinderten Entfaltung des confeffionellen Lebens auf dem ‚Grunde der 
Dogmen und der Berfaffung der Kirche. 

In fo weit — in wie weit nämlid die Glaubend- und Gewiffen?- 
freiheit und die äußerlihe Manifeftation der religiöfen Weberzeugungen in 
Frage ſteht — fönnen die einwandernden, der evangelifchen Kirche angehö- 
rigen deutſchen Anfiedler volltlommen beruhigt fein. Ob das Gleiche auch in 
jo weit gilt, inwiefern es fih um die Stellung der evangelifhen Kirche in 
den Rändern, für welche das Golonifationdgefeg gegeben ift, zum Staate, 
fo wie zu andern kirchlichen Gemeinfhaften, namentlich zur römifch- 
latholiſchen Kirche, handelt, mag aus Folgendem entnommen werden. 

Was den erſten Punkt anbelangt, ſo erfreuen ſich die vier recipirten 
Kirhen in Siebenbürgen, alſo auch die evangeliſchen beider Bekenntniſſe, einer 
möglichft weit gehenden Freiheit und Autonomie. Nicht fo ganz in Ungarn; 
während nämlich die Selbftftändigkeit und Autonomie der evangelifchen Kirche 
in Siebenbürgen fo weit geht, daß der. Staatögewalt nad dem Religio- 
nargefege vom Jahr 1791 fogar das Recht der Oberauffiht nur in Beziehung 
auf die firchlihen Fundationen gewahrt ift, gefchmweige denn, daß derjelben 
auf die Berfaffungsfragen irgend ein directer Einfluß zuftände, find die Evan- 
gelifhen in Ungarn, fowol was die Kirchenangelegenheiten als auch was 
die Schulangelegenheiten anbelangt, der oberften Auffiht des Staates aller- 
dings. unterworfen und räumt der 26. Art. d. J. 1790—1, dem Souverän 
wihtige Rechte in Bezug auf die kirchliche Coordinationd- (Berfafjung?-) 
ftage derfelben ein. 

In zweiter Beziehung ift in Siebenbürgen durch die mit den Approbaten 
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(ib, I. Tit. I. Urt. IL) und mit dem von allen nachfolgenden Großfürften 
von Siebenbürgen bis auf Kaifer Ferdinand V. beſchwornen erften Artikel 
des Diplomes Leopold I. vom 4. December 1691 übereinftunmenden Reli- 
gionargefege des fiebenbürger Landtags vom Jahr 1791 volllommene Gleich— 
berehtigung der recipirten Bekenntniſſe mit dem Beiſatz feftgeftellt, daß alle 
gegentheiligen Verordnungen feine Geltung haben follen (non obstantibus im 
contrarium editis Ordinationibus). Unter der Herrfchaft dieſes humanen und 
. wahrhaft hriftlihen Geſetzes entwidelte jih das kirchliche Leben in Sieben- 
bürgen zu fihöner Harmonie. Bei öffentlichen Anftellungen galt fein Unter 
ſchied des religiöfen Belenntniffes; die Kinder aus gemifchten Ehen folgten 
dem Geſchlecht der Eltern, gegentheilige Reverfalien hatten. feine Geltung; 
der Uebertritt von einer Confeſſion zur andern war frei; die Kinder der. einen 
fichlihen Gemeinfhaft konnten die Schulen der andern ungehindert befuchen 
u. ſ. w. Und wenn im Laufe der Zeit einige Abweihungen von der gera- 
den Linie des Geſetzes ftattfanden, fo erfolgte dagegen unterm 12, September 
1842 die denfwürdige Nepräfentation der fiebenbürgifhen Stände, welche na- 
mentlich gegen den |. g. fehsmöchentlichen Unterricht der vom Katholicismus 
zu einem andern Bekenntniß Uebertretenden, gegen die ausſchließliche Com- 
petenz der katholifchen Geiftlichen bei Trauungen gemifchter Ehen, gegen die 
Erzwingung von Reverfen dur Vorenthaltung der kirchlichen Trauung von 
Seiten des fatholifchen Priefterd, gegenedie angeordnete Einfendung der Pro— 
tofolle der evangelijhen Gonfiftorien an das Gubernium, gegen die Errid- 
tung einer fatholiihen Commiffion bei dem Landeögubernium, gegen die am- 
befohlene Einfendung aller evangelifhen Ehefcheidungsangelegenheiten an die 
Hoffanzlei, gegen die Verhinderung des Drudes theologifcher und fymbolifcher 
Bücher, gegen das Berbot des Befuches ausmwärtiger Univerfitäten, gegen die 
Einmifhung der Staatögewalt in die Firchlichen Angelegenheiten, gegen die 
anbefohlene Feier des Feſtes Stephans des Heiligen, gegen die. Verweigerung 
des bijhöflihen Titeld für die. proteflantifhen Kirchenvorftände, gegen den 
erelufiven fatholiihen Charakter de8 aus Landesmitteln dotirten Therefianifchen 
Waifenhaujes in, Hermannjtadt u. f. mw. gerichtet war. So ift es gefommen, 
daß Siebenbürgen den geſetzlichen Boden vollkommenſter Parität der recipirten 
chriſtlichen Bekenntniſſe unausgeſetzt behauptete, einer Parität, wie fie nicht 

einmal im preußifchen Staat gründlicher fein kann. Selbſt die Ehegerichts⸗ 
barkeit ift der evangeliſchen Kirche auch nah Einführung ded allgemeinen 
bürgerlihen Geſetzbuches in Siebenbürgen gewahrt. 
Wefentlih anders fieht die Sadhe in Ungarn. Zwar hat auch hier 

der 11. Paragraph des 26. Artikels vom Jahr. 1791 die Eheſachen beider 
evangelifcher Gonfefjionen der Entfcheidung ihrer Confiftorien zugewiefen; zwar 
bat auch hier der III. Gefegartifel des Neichdtaged 1843 — 1844 volltom- 





mene Freiheit des Mebertrittesg mit. Beobachtung gewiſſer gefeklicher Formen 
gewährt und auch jene Mifchehen für geſetzlich erklärt, welche vor einem 
evangelifhen Seelforger geihloffen wurden; zwar bat endlih auch hier 
der dom vorigen Kaifer am 11. April 1848 in geſetzlich vollfommen zu- 
treffender Weife fanctionirte XX. Gefegartifel des Reichötages 1847 — 1848 
in Rüdficht aller im Lande recipirten Religionsanhänger „ohne Unterfchied 
eine vollkommene Gleichheit und Gegenfeitigfeit feftgeftellt“, den Beſuch 
der Schulen der reeipirten Religionen jedermann, ohne Unterfchied der Reli« 
gion, gegenfeitig geftattet und den Grundſatz audgefprochen, daß die den re 
cipirten Religionen angehörigen Soldaten 'mit fFeldgeiftlihen ihrer Religion 
werden verfehen werden; dennoch ift die evangelifche Kirche noch immer nicht 
im Befig der Ehegerichtöbarfeit, ja der IV. Artikel des Patentes zu Einfüh- 
ring des>allgemeinen bürgerlihen Gefeßbuches in Ungarn vom 29. Novbr. 
1852 hat das bürgerliche Eherecht ausdrüdtich für alle nichtkatholiſchen chrift- 
lichen Religiondgenoffen vorgefchrieben, während der III. Artikel deffelben 
Patentes die Katholiken lateinifchen und griehifchen Ritus’ und die nicht- 
mirten Griehen von dem bürgerlichen Ehereht erimirt; dennoch wird der 
ebertritt durch die katholiſche Geiftlichkeit noch immer erfchwert; dennoch 
berrfeht in Beziehung auf die Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen nicht 
eine „vollfommene Gleihheit und Gegenfeitigfeit“, da nad $. 15 des 26. Art. 
vom Sabre 1790, übereinftimmend mit dem Sofephinifchen Ehepatent, wenn der 
Bater katholiſch ift, alle Kinder fatholifch werden müflen und nur, wenn die 
Mutter katholiſch ift, die Kinder männlichen Geſchlechts der Religion des 
Vaters folgen können; dennoch kann nad) $. 43 des „Geſetzes über die Ehen 
der Katholiten im Kaiſerthum Deftreih” vom 8. October 1856 über die Gil- 
tigfeit von Ehen, die zwifchen fatholifchen und nichtkatholifchen Chriften ge: 
ihloffen werden, fo fange ein Ehetheil der fatholifchen Kirche angehört, nur 
das fatholifche Ehegericht entfcheiden und fann dad Band einer Ehe, bei deren 
Gingehung wenigſtens ein Theil der fatholifhen Kirche angehört hat, auch 
dann ebenfo wenig gefrennt werden, wenn infolge einer Aenderung des Re- 
ligionsbefenntniffes beide Theile einer nichtfatholifchen Kirche zugethan find, 
ald wenn zwei Perfonen, die fih als nichtfatholifche Ehriften ehelichten, in die 
fathofifche Kirche eingetreten find, fei es auch, daß im der Folge ſich beide 
wieder einem nichtfatholifchen Religionsbekenntniß zugewendet haben ($. 57); 
dennoch ift es den Proteftanten nicht geftattet, Fathofifche Kinder in ihre 
Schulen aufzunehmen; dennoch - find die der evangelifchen Gonfeffion angehö- 
rigen Soldaten mit Feldgeiftlichen nicht gehörig verſehen; dennoch find die 
Proteftanten von der Profeffur bei der Randesuniverfität in Peſth, gleichwie 
an den and Staatsfonds dotirten öffentlichen Gymnaſien ausgefchloffen. — 

Was endlih die Neugeftaltung der evangelifchen SKirchenverfaffung an- 
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belangt, fo ift diefelbe ebenfo wenig in Siebenbürgen al® in Ungarn voll: 
zogen. Die firhlihe Berfaffung der Evangelifhen A. C. in Siebenbürgen 
brach mit der Auflöfung des ſächſiſchen Nationallörperd zufammen. In Ungarn 
war die. Feitftellung der Kirchenordnung feit der Synode vom Jahre 1791 
ohne Erfolg an der Tagesordnung; der feitherige factifche Organismus wurde 
durch die befannte Haynaufche Verordnung vom 10. Februar 1850 umgeftürzt 
und durch die proviforifche Verordnung ded Eultudminifterium® vom 3. Juli 
1854 nicht wieder hergeftellt. Dort fam e8 im Jahre 1855 zu einer „provi⸗ 
forifchen“ Berfaffung, doch wurde auch diefe im Jahre 1856 von der Regie- 
rung nit vollftändig in Vollzug geſetzt; hier legte dad Minifterium in end- 
lider Erwiederung auf die Synodaloperate vom Jahre 1791 den Superin- 
tendentialconventen im Jahre 1856 einen gedrudten Gejegentwurf vor, die 
Berbandlungen über die Aeußerungen der Convente find jedoch bis heute noch 
nicht zum Abſchluß gediehen; die allgemein verlangte Synode ift noch nicht 
bewilligt. 

Dies ift ein treued Bild der Rechtslage, in welcher ſich die Proteftanten 
in den öſtlichen Kronländern unfer® Kaiferftiaates befinden. Daffelbe dürfte 
die Ueberzeugung begründen helfen, daß, fo wahrhaft faiferlih auch die den 
Anfiedlern, insbefondere den von außen einwandernden, zugeftandenen fonftis 
gen Begünftigungen- find, die denfelben gewährte „freie Religionsübung* an 
fih noch durhaus nicht das Zauberwort fein fann, das den Strom der deut- 
[hen Auswanderung von feiner weftlichen Richtung abzulenken und, dem Zuge 
der deutjchen Intereſſen folgend, in die weiten Donauländer, namentlih in 
die reihen Segen verheißende Kornkammer der öftreichifchen Monarchie, zu 
leiten vermöchte. Soll der wahrhaft ftaatdmännifche Gedanke, der den Mi- 
niftern Deftreih3 das neue Anfiedlungdgefeg in die Feder dictirt hat, mit 
Gewißheit Fleifh und Blut werden, foll namentlih auch der deutfche Norden 
beftimmt werden, feine überflüffigen, insbefondere in der Agricultur hochftehen- 
den Bevölferungselemente an Deftreich abzugeben, fo ift e8 eine unabweisliche 
Nothmwendigfeit, daß die im Princip feftftehende, durch Flare Gefege aus- 
gefprochene Parität der chriftlichen Belenntniffe, die in neuefter Zeit, nach dem 
Borbild des weftphälifchen Friedensfchluffes und der deutfchen Bundesacte, 
noch in dem 46. $. der am 19. Auguft vorigen Jahres in Paris zu Stande 
gefommenen Convention der Mächte über die definitive Organifation der 
Moldau und Waladhei aufgenommen worden, und der fogar in dem vor 
furzem erfchienenen Gefepbuch von Montenegro ein Paragraph (der 92.) ge 
widmet ift, mit allen ihren Gonfequenzen zur praktiſchen Durhführung gelange 
und endlih aud die Berfaffungszuftände der evangelifchen Landeskirchen Deft- 
reih3 eine fete, eine gefunde Lebensentwicklung möglich machende und Eom- 
petenzconflicte gänzlich hintenhaltende Gonfiftenz gewinnen. Die religiöfe 


Seite des Lebens hat nun einmal für den Deutfhen eine fo große Bedeu- 
tung, daß wo ihr nicht eine freie, uneingefchränfte Entfaltung gegönnt ift, 
das deutfche Gemüth fich nicht befriedigt, fondern gradezu abgeftoßen fühlt. — 
Jenes Deftreih, das im letzten Decennium fo bedeutende Schöpfungen in? 
Leben rief, wie faum in einer andern Beriode feiner taufendjährigen Geſchichte 
und die größten Hemmniffe feiner innern Erftarfung und feiner äußern Macht- 
entfaltung aus dem Wege räumte; jened Deftreih, das die Zmwifchenzolllinien 
befeitigte, das gleiche Privat- und Verwaltungsrecht in allen Marken feines 
weiten Gebiete? einführte, vollflommene Rechtsſicherheit herftellte, den Feudal— 
laften ein Ende machte, den Bodentredit feftigte, mit der Durchführung eines 
einheitlichen Münzſyſtems auch die Baarzahlungen der Bank wieder möglich 
machte; jenes Deftreich, welches ein meitverzweigtes Eifenbahnfyftem feftitellte, 
zum Theil ſchon durchführte und bereits die mannigfaltigften Bedingungen 
materieller Pro®perität ind Leben rief, wird auch die Mittel in Händen haben 
(auh den Willen? d. Red.), das bedeutendfte Hinderniß einer maffenhaften, 
den materiellen Auffhwung der öftlihen Kronländer fördernden Einwanderung 
aus dem Wege zu räumen, d. i. die factifch zwiſchen feinen fatholifchen und 
feinen evangelifhen Unterthanen beftehenden Rechtsunterfchiede zu befeitigen, 
und dem preußifchen Banner, das ein edler deutfcher Prinz in der jüngften 
Zeit fo body gefhmwungen, auf dem Gebiet der geiftigen und religidfen Inter— 
effen Deutfchlands eine ehrenmwerthe Goncurrenz zu machen. Nachdem das 
öftreihifche Goncordat im Fahre 1855 erfchienen war, erflärte und verficherte 
die „Wiener Zeitung“, das officielle Drgan der Regierung, in ihrer 261. Num- 
mer den öftreichifchen Proteftanten beruhigend: „In diefer rüdhaltslofen An- 
erfennung der Rechte der fatholifchen Kirche liegt übrigens für alle andern 
religiöfen Genoffenfhaften des Kaiferftantes eine fichere Gewähr der ihrigen. 
Das Rechtögefühl, das hier vorwaltete, wird auch der Maßſtab bei Regelung 
ihrer Berhältniffe fein und fie, welche mit anerfanntem gefeplichen Beftgde 
erprobt in Treue und Anhänglichfeit an das Allerhöchfte Kaiferhaus den Schuk 
des Gefeped und den Schirm einer unparteiifchen, väterlich-weifen Regierung 
beanfpruchen,, werden in ihren Erwartungen fih nicht getäufcht finden. Die 
Gleichheit vor dem Geſetz, das über alle ſich erftredende gleihe bürgerliche 
Recht, die Unparteilichfeit der in entfcheidenden Kreifen vormwaltenden An- 
ſchauungen, endfih die ungehemmte Feftftellung ihred innern Organismus 
md der Schuß für deffen Beftand, gibt ihnen genügende Garantien eines 
ruhigen Fortbeftandes und einer ungetrübten Entwidlung.* — Was die Re- 
gierung den fünf Millionen Proteftanten in Deftreich damals erflärte, verpflichtet 
fie au für die Gegenwart noch, und es ift Zeit, daß man endlih feinen 
Zufagen nachkomme. 


Die Ahnungen des höhern Lebens.*) 


Kaum irgend eine theoretifche Ueberzeugung hat an. ihrer Bergleihung 
mit der Erfahrung eine härtere Probe zu beftehen, als die Meinungen, die 
wir und über unfere eigene menfchlihe Natur und Beftimmung bilden. In 
der ftilen Zurüdgezogenheit jpeculativer Betrachtung tritt meift das Gute, 
Edle und Bedeutungsvolle des menſchlichen Weſens, wie allein vorhanden, 
hervor, und indem alle Schladen fallen, verflärt fi. unvermerft das Bild 
des Menjchen zu einer idealen Geftalt, die in dem vernünftigen Ganzen der 
Weltordnung nicht nur harmonisch ihre Stelle füllt, fondern eine fo hervor— 
ragende Stelle verdient, daß die Bedeutfamfeit ihrer Beſtimmung und der 
Tieffinn ihrer Weltftelung faum würdig genug zu bezeichnen fcheint. Es ift 
ein harter Zufammenftoß, mit diefer Ehrfurht vor dem Begriffe der Humas 
nität feinen einzelnen Trägern auf der Straße zu begegnen. Wol finden wir 
die allgemeinen phyſiſchen und geiftigen Hilfsmittel, welche dem Menſchen zur 
Erfüllung jener hohen Beftimmung gegeben find, überall wieder, aber fo 
wenig im Dienfte diefer Beftimmung verwendet, daß. Menfchenliebe im Als 


‘ gemeinen und Menfchenverahtung im Einzelnen zwei nur allzu verträgliche 


Gefühle werden, Es mag fein, daß die letztere durch eine billigere Berüd- 
fihtigung der beſſern Keime jih mildern läßt, die auch in einer verzerrten 
menfhlichen Natur fi immer noch finden, aber im Ganzen follte doch der 
Eindrud diefer Erfahrungen uns bedenflih gegen jene Selbjtüberfhägung des 
Menfchenwerthed machen, die unfern anthropologifchen Reflerionen fo geläufig 
geworden ift, und die eigentlih nur wenig dem weit demüthigeren Urtheil 
entfpricht, mit dem das menfchliche,Gefchlecht in feinem unbefangenen Lebens- 


gefühle fih felbft mißt. So wie man überall die irdifche Natur als die ein- 


zige Erſcheinungswelt ind Auge fapte, in welche die Fülle des fchöpferifchen 
Grundes fih ausgegoſſen babe, fo hat die Philofophie ganz gewöhnlich den 
Menschen als den ifolirten höchſten Gipfel diefer Welt betrachtet und zwifchen 
ihm und Gott feine andere Vermittlung als eine Kluft zu fehen geglaubt, 
deren völlige Leere dem Verſuche, fie ganz zu überfpringen, nur wenig wider 
ftehen würde. Wer nur der unmittelbarften Erfahrung trauen will, die und 
Heberfinnliched® gar nichts, und in der Ginnenwelt den Menfchen ala das 
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*) Wir geben diefe finnigen Beratungen ald Probe aus dem 2. Bd. des Mifrofoamus“, 
Ideen zur Raturgefchichte und Geſchichte der Menfchheit von Hermann Lope (Leipzig, Hir- 
gel), über welches Werk wir und eine nähere Anzeige vorbehalten. . 





271 


feiner: Ahnung verftattet, die Grenzen der finnlihen Welt zu überfliegen, hat 
Unrecht, wenn er nicht zugleich die mögliche Grenzenlofigfeit des überfinnlichen 
Reiches anerkennt, fondern lieber verfucht, das Höchfte der befannten Sinnenmelt 
zum unmittelbaren Nachbar des Schlußfteine® im Weltbau zu machen. Es ift nicht 
unfere Aufgabe, jene grenzenlofe Weite durch mehr oder minder fühne und unfichere 
Träume auszufüllen ; aber ausſprechen müſſen wir, wie gar nicht? und eine Theorie 
gilt, die in eitlem Vertrauen darauf, in irgend einer dialeftifhen Methode 
die Gleihung für die gefeplihe Curve der Weltentwidlung zu befigen, den 
menfhlichen Geiſt als die lepte und höchſte Verendlichung des Unendlichen, 
menſchliches Leben und Dafein ala den legten Ring in der großen Kette von 
deſſen Selbftentwidlungen ermeifen zu fönnen meint. Laſſen wir alle diefe 
Bermeffenheit fahren, aus ficherer Kenntnig der Rangordnung, die und im 
Beltbau fo hoch geftellt hätte, die Geheimnifje unſers Weſens, unfere Hoff- 
nungen und unfere Beftimmung zu deuten, und beginnen wir vielmehr damit, 
daß wir ein gebrechliches Gefchleht find, das vielfach rathlos und hilflos in 
ſich felbft ih im Zweifel herummirft und nicht® fo unmittelbar empfindet, 
ald die Unficherheit über feinen Urfprung, feine Schidjale und feine Ziele. 

Dieſelbe erhabene und feierlihe Beleuchtung, in welcher der Begriff der 
Menfchheit dem Blicke der Speculation zu erfcheinen pflegt, ift nur in noch 
weit ergreifenderer Färbung über die ftillen Geftalten der Urmenfchen gebreitet, 
wie die Meberlieferung fie am Anfang der Geſchichte in der Umfriedigung des 
Paradiefes oder doch in patriarchalifcher Einfalt über die noch junge Erde 
wandeln läßt. Wie fchnell verändert fih der Glanz auch dieſes Bildes, 
wenn wir auf dad Gewimmel der inzwifchen zahllos angewachſenen Menfd- 
heit biiden! Wie ſchwer fällt es unferer Phantafle, in diefem taufendfach 
gemifhten Lärm des profaifcheften Verkehrs noch denfelben Eindrud zu be- 
wahren,. den jo natürlich jene Pleine vertraute Gemeinde der Urwelt und die 
poetifche Großartigkeit ihrer einfachen Lebensverhältniſſe hervorrief! Gewiß 
fprechen wir nur ein allen wohlbekanntes Gefühl aus, wenn wir an die de— 
müthigende und verwirrende Wirkung erinnern, die auf und der lebendige 
Anblick der unermeplihen Menge der Menfchen ausübt, in deren Gewühl 
unfere Berfönlichkeit wie verloren zu gehen fcheint. Nicht der ganz Einfame 
vielleicht weiß fih Gott am nächften und in feiner unmittelbaren Beziehung 
zu ihm gefhügt und geſchont; wol aber empfindet dieſes Glück, wer in der 
fittlichen Gliederung der Familie eingefchloffen alle die bedeutungsvollen 
Wechſelverhältniſſe, die fie Geiftern zu Geiftern gewährt, in feinem eignen 
Immern fih durchkreuzen fühlt und dabei doch nicht durh den Gedanfen an 
die taufendfältige Wiederholung geftört wird, durch welche an allen Punkten 
der Erde auch diefe finnige Harmonie des Dafeind nur ala ein gemöhnliches 
Alltagsvorkommen des Weltlaufs erfheint. Wie unfer Herz nicht weit genug 


ift, um mit gleich lebendiger Liebe Alles zu umfaſſen, fo feheuen wir uns, 
unſere Beziehung zu dem Unendlihen mit Unzähligen zu theilen, und ihre 
Stärke, ja die Zuverfiht zu ihrer Wahrheit fheint uns in demfelben Grade ab- 
zunehmen, in welchem fie fich ſchrankenlos über eine zunehmende Menge ausdehnt. 
Je mehr der Menſch aus- einer patriarhalifhen Zurüdgezogenheit heraustritt 
und fi der unerfhöpflihen Fruchtbarkeit bewußt wird, mit welcher die Erde 
feit undenflihen Zeiten Gefchlechter auf Geſchlechter entftehen lieg, mannigfach 
verfhieden an äußerer Geftalt und inneren Anlagen und doch alle im Weſent— 
lichen nach demfelben Bilde, ja alle fogar in der Form und den Bedingungen 
ihres Lebens den Gefchlechtern der Thiere ähnlich, die in noch größerer Fülle, 
maſſenweis entftehend und vergehend, die vergeflenften Winkel der Erde be- 
leben: je mehr died Alled unmittelbar dem Bewußtfein gegenwärtig wird, um 
fo zaghafter wird der Menſch über den Werth feines eignen Dafeind zu Den- 
fen beginnen, und der Glaube, nichts Anderes, ald eine der vergänglihen Er- 
fheinungen zu fein, die eine ewige, in Schaffen und Wiedervernichten ſchwel⸗ 
gende Urkraft zwecklos hervorbringt und wieder verſchwinden läßt, wird fich 
allmälig des Gemüthes bemächtigen. 

Ich will hiermit noch nicht andeuten, daß diefe Anficht hiftorifh zu ir- 
gend einer Zeit im menfchlichen Gefchleht die herrjchende gewefen fei, obwol 
fie fih in der That als die entjcheidende Grundſtimmung manches Zeitalters 
würde erkennen laſſen. Ich will fie vielmehr ala eine ſolche bezeichnen, Die 
zu allen Zeiten aufzufinden ift, zwar niemals vielleicht als unbeftrittener Glaube, 
wol aber ald ein weitverbreiteted Gefühl, das feinen Schatten wirffam genug 
auf alle menſchliche Beftrebungen wirft. Und zwar in doppelter Geftalt be- 
gegnet uns diefe geringe Meinung des Menfchen von ſich ſelbſt. Zuerft, ohne 
durch weitgehende Reflerion geſchärft und entwidelt zu fein, tritt fie ald ein 
unmittelbares Gefühl der eignen Niedrigfeit und Gewöhnlichkeit in der großen 
Anzahl derer hervor, die, durch die Ungunft ihrer Verhältniffe in einen engen 
Gefichtöfreiß eingefpannt und zum Kampf mit alltäglichen kleinen Hinderniffen 
gezwungen, im Grunde nur das Leben leiden, wie ein ihnen aufgenöthigtes 
Berhängnif. PBertraut mit dem Anblid des Elend, wiſſen fie wohl, wie der 
Naturlauf fehnöde und haufenweid die Menfchen zu Boden zieht, während 
den Glüdlicheren der feltner beobachtete Untergang des Leben? wenigſtens mit 
der Feierlichkeit eined außerordentlihen Ereigniffes erhebt und tröftet. Alle 
Schattenſeiten des Dafeind, alle Mishandlungen durch den gemeinen Lauf 
der Dinge treten unverdedt in ihre tägliche Erfahrung und bringen jene wider- 
ftandlofe Refignation hervor, mit der wir zu allen Zeiten die Mafle des 
menfchlichen Gefchlechted Leben und Tod ertragen fehen. Sie führen nicht 
fowol da8 Leben, fondern fie dulden ed dur, ohne Ziele im Großen, nur 
im Kleinen auf zwedmäßige Abwehr der augenblidlichen Uebel und die Ge— 
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winnung des nächften fleinen Gutes bedacht; fie dulden ebenfo den Tod, als 
eine Rothwendigfeit, der zu entgehen für ihr Xeben fih faum der Mühe lohnte; 
denn welcher einzelnen Genüffe fie ſich au erinnern mögen, fie würden faum 
ein bleibende3 und großes Gut in ihrem Dafein finden, das fie der Vernich— 
tung abftreiten müßten. Dieſelbe Macht, die und über fo viele dunkle Ab- 
gründe des Lebend hinweghilft, mildert auch die melandholifche Färbung diefer 
Stimmung, ih meine die leichtfinnige Vergeplichfeit, mit welcher die menſch— 
lihe Seele gar verfchiedene Gedanfenfreife, einen nicht wiffend vom andern, 
nebeneinander beherbergt, und die und befähigt, mit dem Hinterhalt einer fo 
geringen Meinung von dem Werthe unferd ganzen Lebens gleichwol uns voll 
und ganz der vergänglichen Luſt einzelner Momente hinzugeben. 

Was bier ald ummittelbare® Gemeingefühl des Daſeins auftrat, kehrt 
durh Meflerion verfeinert und zu bewußtem Glauben gefteigert in zahllos 
verfehiedenen Formen theoretifcher Ueberzeugungen wieder. 


Bon der preußischen Grenze. 


Ob die franzöfifche Thronrede etwas zur Aufklärung der Situation beitragen 
wird, muß fih in den nächſten Tagen zeigen, wir erwarten ed faum. Zu einer 
offnen friegerifchen Demonftration wird ſich der Kaifer ſchwerlich verftehn — es liegt 
ja auch nicht die kleinſte Veranlaffung vor, und Berfiherungen der Friedensliebe 
im Allgemeinen werden bei dem verſchüchterten Bublicum feinen Glauben finden. 
Was der Regierung ungefähr vorfchwebt, ſpricht fih wol in der Brofchüre von La 
Guerronnidre aus, die neben einer Reihe dreifter Unwahrheiten doch einzelne des 
Nachdenkens werthe Bemerkungen enthält. 

Die Lage der Dinge ift in der That ganz unerhört; feit einem Monat ift Eu- 
ropa in fieberhafter Aufregung, ohne daß man fi über den Grund Rehenfchaft 
geben kann. Und diefe Aufregung will mehr fagen, als die angenehme Abwechslung 
von Froft und Hige bei einer Schaudererzählung: ein Staat nah dem andern fieht 
fih zu Nüftungen veranlaßt, die troß der großen Berbefferung der Transportmittel 
immer viel Geld foften; die Börfe ift im beftändigen Fieber, und darüber geht das 
Bermögen zahllojer Bamilien zu Grunde. Die Krifis der vorigen Jahre hatte fich 
organisch entmwidelt, das Unheil dagegen, das uns heute bedroht, ift muthwillig 
beraufbefchworen. Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi. 

Und das Schlimmfte ift, daß die Dinge bereits ſo weit gefommen zu fein 
[heinen, daß fie fi) dem Willen und der Berehnung entzichn, fih durch ihre eigne 
Laft vorwärts wälzen. DBielleiht hat der Kaifer keinen Augenblid ernftlih an Krieg 
gedacht: wird er, nachdem das Friegerifche Feuer einmal angeregt ift, dem Eifer 
feines Heerö, wird er der Aufregung der Italiener Widerftand leiten können? 

Grenzboten I. 1859. . 35 
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Sonft übernahm man einen Krieg doh nur, um einer Rechtéverletzung ent- 
gegenzutreteg,, oder unter Anrufung von Rechtögründen einen Staat zu gewiflen 
—— zu zwingen. Wenn aber Frankreich und Sardinien Deftreih mit Krieg 
bedrohen, jo liegt nicht blos fein Rechtöftreit vor, fondern es fehlt gradezu an einem 
Segenftand. Deftreih hat den beiden Staaten nicht blos nichts zu Leide gethan, 
fondern es weiß gar nicht, was fie von ihm wollen. Es feheint auch noch gar 
feine Anforderung an die fatferliche Regierung geftellt zu fein, das Ganze hält fidh 
in der dunkeln Nebelgeftalt alarmirender Gerüchte, und gewinnt doch mehr und mehr 
Realität. 

Zuerft wollte man Deftreih in den Donauangelegenbeiten reizen. Diefelbe 
Diacht, welche vor fünf Jahren den furchtbaren Krieg gegen Rußland unternahm, um 
die Integrität der Türkei zu erhalten, iſt jeßt mit Nußland im Bunde, fie jo viel 
als möglich zu ſchwächen. Deftreih hat das natürliche Intereffe, diefen Beftrebungen 
Widerftaud zu leiften; es ift darüber auch fehr verdrieglich; aber es hütet ſich fehr 
wohl, diefem Berdruß einen thatfähhlihen Ausdrud zu leihen. Hier ift alfo fein 
Object des Streits — denn die Affaire von Belgrad, wie fie jeht liegt, kann doch 
nur ein Kind als ſolchen betrachten. 

So bleibt nur Italien übrig. Was verlangen Franfreih und Piemont von 
der Öftreichifchen Regierung? Worin befteht der Schmerzensfchrei, dem fie abhelfen 
wollen ? 

Neapel wollen wir ganz bei Seite laſſen; ebenfo gut könnte man Deftreich 
dafür verantwortlih maden, wenn in Peking Mißbräuche vorfommen. In Tos— 
cana und den übrigen Herzogtbümern hat man von Befchmwerden nichts gehört. 
Das lombardifchsvenetianifche Königreich ift mit der faiferlihen Regierung unzufrie 
den: das war es aber ſchon feit vierzig Jahren; ein neuer Grund des Mifvergnü- 
gene ift nicht vorgefommen, was die Lombarden verlangen, ift nicht deutlich, und 
jelbft wenn das alles anders wäre, fo bleibt die Antwort Deftreihe in voller Kraft: 
ihr habt ebenfo wenig Recht, euch im unfre innern Angelegenheiten einzumifchen, 
ale wir ein Recht haben, uns der Unzufriedenen in euern Befißungen anzunehmen, 
an denen es doch auch micht fehlt. Kraft der wiener Verträge ift Beifall oder Miß— 
fallen der Lombarden und PVenetianer für Deftreih eine innere Angelegenheit., 

Oder fpielt der Bapft in diefen Streitfahen eine Rolle? In der That, die eng- 
lichen Blätter, die eine Bermittlung verfuchen, und die, wie auch die englifche Thron: 
tede, das Recht der Verträge aufrecht halten wollen, weijen Oeſtreich fehr fcharf 
wegen der fehlerhaften Regierung des Kirchenftaats zurecht. Frankreich, welches truß 
feiner Befagung in Rom, troß feines Schutzes, der allein noch die Unzufriedenen 
im Zaum bält, wicht fo viel Einflug beim heiligen Vater befigt, ihn zu ernftlichen 
Reformen zu flimmen, verlangt von Deftreich, es folle ihm darin zu Hilfe fommen. 
Das Verlangen mag gerechtfertigt fein, aber Deftreih deshalb, falls es feinen Einfluß 
dazu nicht anmenden will, oder ihn vielleicht auch fo weit gar nicht ausdehnen darf 
(Pins IX. ift dod mol ebenfo fouverän als irgend ein andrer Kürft?), mit Krieg zu 
bedrohen, das findet dod in der ganzen Geſchichte feine Analogie. 
| Hinter dem allem fpielt zwar verftedt der Wunſch, Deſtreich möge feine italie- 
nischen „Befigungen aufgeben, etwa an Sardinien, oder als Republik, oder vielleicht 
an einen Prinzen des Haufes Bonaparte. Der Wunfh läßt ſich hören, aber von 
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jolden Wünſchen ift vor der Kriegserflärung doch ſelbſt Kaifer Napoleon I. nicht 
andgegangen, und wenn die franzofen in diefem Fall von dem Mtionalitäts— 
princip ſchwärmen, fo follten fie doch den Wuthſchrei nicht vergeffen, mit dem fie den 
Beiftand aufnahmen, den Deutichland feinen Stammverwandten in Schleswig» Hol: 
ftein Tieh. - Ja noch heute werden fie ganz wild, wenn fie auf dies Capitel zu fprechen 
fommen. | 

® Es ift alfo, bei Kichte befehn, die Fortſetzung der alten Bourbonifchen Tenden; 
zen, in Italien mit Deftreih zu ringen; nur daß diesmal — vielleicht weil die Ar: 
mee dringender als je befchäftigt fein will — das Verlangen ungefcheuter und nai— 
ver bervortritt. Die europäifhe Gefellfhaft aber ohne alle innere Nothwendigkeit 
mit einem furdhtbaren Kriege bedrohn, follte doch jelbft denjenigen Staatsmännern, 
die das Stihmwort: l’empire c’est la paix! erfunden haben, als ein Verbrechen 
ericheinen. 

Sp weit werden die öftreichifchen Blätter mit unfrer Auseinanderfegung zus 
frieden fein: dazu möge noch die volle Anerkennung kommen, welde Oeſtreichs feite 
und männlihe Haltung während diefer Krifis verdient. Mögen fie nun aber auch 
die Kehrſeite betrachten. 

Mit der Berufung auf die Verträge allein iſt es noch nicht gethan — ganz ab— 
gefehen davon, daß die Befchlüffe des wiener Gongrefles durch die Einverleibung 
Krakaus in Deftreich bereits einen ftarfen Riß erlitten haben. Falls eine Macht fich gegen 
das Recht der Verträge auflchnt, wird man fi über die Folgen nur dann richtig 
orientiren, wenn man fih die Frage ftellt: welche Mächte haben ein Intereſſe an der 
Aufrechthaltung dieſer Berträge? 

Deſtreich verdankt dem wiener Congreß eine ſehr glänzende, aber auch eine be 
denkliche Stellung. Es iſt nicht nur in ſeinem jetzigen Beſitzſtand abgerundet, ſon— 
dern es hat durch denſelben Gelegenheit, ſeinen Einfluß nach allen Seiten auszu— 
breiten und zu erweitern. Es führt vermöge ſeiner Bereitwilligkeit, die italieniſchen 

g Fürften — zum Theil feines eignen Stammes — gegen die Aufſtände ihrer Unter: 
tbanen zu befhüten, thatfächlich die Hegemonie in Italien. Aber diefe Steflung 
macht ihm Frankreich feind und verftridt es felbft, mehr als für * Intereſſen 
wünſchenswerth, in das Netz des Ultramontanismus. 

Seine Lage nach Süden und Oſten macht es zum Schirmherrn der Türkei und 
verheißt ihm bei günftiger Gelegenheit die reichte Beute, Bosnien, Serbien, Moldau, 
Balahei: — wo hat irgend ein anderer europäifcher Staat eine Nachbarſchaft, die 
ihm die Hoffnung eines fo reihen Gewinns zuführte? — Aber freilich gibt ihm diefe 
Lage einen gefährlihen Nebenbuhler, der im Fall eines großen Cqpflicts leicht dar- 
auf rechnen kann, die ihm homogenen Elemente dem öftreihifchen Staatskörper, 
dem fie organisch nicht IN zu entziehn: — Galizien, die flawifchen Borlande, 
vielleicht ganz Ungarn. 

j Frankreich und Rußland find Deftreich natürliche Feinde; wenn es in der bie- 
berigen, theilmeife wenigftend nah „Principien“ geleiteten Politik zwifchen beiden 
noch nicht zum Bündniß gefommen ift, fo ift der Grund zum Theil doch darin zu 
ſuchen, daß Deftreih (z. B. 1829) feinen Wiverftand gegen Rußlandé ehrgeizige 
Entwürfe fchnell aufgab, fo bald es Ernft werden follte. Das ift nun anders 
geworden. 
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Wenden wir und nad) der dritten Seite. Deftreihs Einfluß in Deutfchland 
ift feit zehn Sahren erheblich geftiegen. Seit Olmütz führt es thatfählih faft ebenfo 
die Hegemonie Über die deutfchen Fürften — mit Ausnahme Preußens — wie in 
Italien; wiederum eine glänzende, aber bedenflihe Stellung. 

Kein Staat hat nänıli fo viel Beranlaffung, mit dem..miener Congreß unzu⸗ 
frieden zu fein; fo viel Beranlaffung, den Umfturz feiner Beſchlüſſe zu wünſchen, als 
Preußen. Der mwiener Congreß hat ihm eine Geftalt gegeben, die eine Monftrofität 
if. Diefer Staat, feinen Erinnerungen nah und felbft in der formellen Anerken— 
nung der übrigen Staaten eine europäifche Großmacht, vermag feine Glieder weni» 
ger zu regen, ald Hannover oder Medlenburg. Seine Befigungen hängen nicht 
zufammen, die See ift ihm allerwärts abgefchnitten, e& kann. ohne den guten Willen 
feiner Nachbarn nicht einmal eine zufammenhängende Handelspolitit führen, und 
wenn ihm ala „Großmacht“ das Recht der fouveränen Kriegsführung zufteht — es 
fann es nicht einmal gegen Dänemark oder die Schweiz in Ausführung bringen. 
Der wiener Gongreß hat ihm die Nothwendigkeit auferlegt, fih nah Arrondirungen 
umjufehen, und infolge diefer Lage betrachten alle deutſchen Mittel- und Klein- 
ftaaten Preußen "mit Mißtrauen — mit gerehtem Mißtrauen, infofern Preufens 
Rage, wie fie aus dem wiener Gongreß hervorging, mit Nothwendigfeit die Begierde 
in ihm erzeugt, welche die deutfchen Fürften bei ihm argmöhnen. Diefer Argwohn 
treibt die Fürften in ebenjo natürlicher Folge zum Anſchluß an Deftreid. 

Was hat Deftreih getban, um Preußen mit diefer Lage zu verfühnen? Ga 
bat die einzige Form, in der fih Preußen, ohne Uebergriffe auf Koften feiner Nach: 
barn, zu einem gefchloffenen Ganzen abrunden konnte, die Form der Union — 
um es einmal klar auszuſprechen — es hat die Union hintertrieben, ed bat in 
. dem Sieg bei Dimüß Preußen gezwungen, feine Vergangenheit Lügen zu ftrafen 
und die Reaction in Kurhefien, das Dänenthum in Schleswig-Holftein zu reftituiren. 
Deftreih hat mit dieſer Politit unabläffig fortgefahren, es hat namentlih in den 
legten Jahren mehr und mehr darauf hingearbeitet, die Hegemonie in Deutfchland 
an fih zu reifen und Preußen in die Lage einer Mittelmacht berabzudrüden. 

Und unter diefen Umftänden rechnet Deftreih im Erf darauf, Preußen merde, 
blos um der piener Berträge willen, Gut und Blut daran feßen, ihm feinen Be- 
fisftand in Italien zu fihern? Wir reden bier nit von Wünfcen, moralischen 
oder rechtlihen Anforderungen, wir reden von Thatſachen; und daß es eine Logik 
der Thatfachen gibt, wird Deftreih beffer willen als irgend ein andrer Staat. Das 
Verlangen an Preußen, es folle, ohne auf die auswärtige Politik Oeſtreichs irgend- 
wie einzuwirken, als getreuer Schleppträger alle Gefahren derfelben theilen, ift ebenfo 
abfurd ale die Wedensart, Deutihland am Po zu vertheidigen. Was hat denn 
Deftreih für Deutfhland gethan? Die karlabader Beihlüffe u. f. w., die Paci— 
fication Kurheſſens und Holfteins! Gelbft 1848 ift bei ihm die Revolution ausge 
brochen, bei ihm bat fie am längften gedauert, und ift erft durch Rußland befiegt 
worden. Freilich hat ed dann viel beffer als Preußen verftanden, die Reaction aus 
zubeuten (grade wie das Junfertbum), aber das wird ihm Preußen ſchwerlich 
danken. 

Noh einmal: was wird Deftreih thun, um Preußen mit diefer Rage zu ver 
föhnen und es zu beflimmen, in der furdhtbaren Gefahr, die Deftreih bedroht, mehr 
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zu thun als feine Bundespflicht erheifht? Je entichiedener wir wünſchen, daB es 
geſchehe, daß Deutfchland ſich den Franzofen gegenüber als Ganzes fühle, defto 
fiherer dürfen wir von Deftreich die Einfiht erwarten, daß eine foldhe Einigung 
hbauptjählih ihm zu Gunften fommt und einen ernften Dank, nicht blos in Wor: 
ten verdient. — — — 

Rachtrag. — Wenn die franzöfifche Thronrede an einigen Stellen als friedeverheißend 
aufgenommen ift, fo fieht man recht, was Worte thun. Der Kaifer verfichert zwar, 
er hoffe, daß der Frieden erhalten werde; da aber in der Welt niemand ift, der 
ihm ſtört, ald grade der Redner, fo ift diefe Hoffnung — eine Drohung. Daß der: 
felbe Redner die Aufregung bedauert und fih darüber verwundert, welche feit zwei 
Monaten die Börfe von ganz Europa durchdringt, ift um fo licbenswürdiger, da 
er fih Thon feit zwei Monaten bemüht, durch die lichtoollen Auseinanderfeßungen 
(doh wol der gorvernementalen PBreffe?) das curopäifhe Publicum aufzuklären. 
Die Thronrede, commentirt durh die nur wenige Tage vorher erfolgte Veröffent- 
lihung der Brofhüre von La Guerronniöre, heißt: erfüllt ihr nicht, was ich will, 
fo fehe ih mid in der traurigen Sage, Krieg zu machen. 

Man erwäge nur die Logit jener Broſchüte: 1) ohne Reformen geht Italien 
zu Grunde; 2) es kann und darf nicht zu Grunde gehn; 3) Deftreih Tann, beim 
beiten Willen, feinen italieniihen Provinzen feine Reformen gewähren, 4) es fann 
deshalb nicht dulden, daß die andern italienischen Staaten bei ſich Reformen ein: 
führen; 5) Italien fann fi aus eigner Kraft nicht helfen; — und verbinde damit den 
Saß der Thronrede: „das Intereſſe Frankreichs ift überall da, mo ed gilt, die 
Sache der Eivilifation geltend zu machen!“ — fo ift die Schlußfolgerung doch mol 
fehr einfach. 

Auh die englifhe XThronrede hat man im Allgemeinen viel zu günftig für 
Oeſtreich interpretirt. Allerdings verfpriht fie, das Recht der Verträge aufrecht zu 
halten, aber die Minifter erflären ausdrüdlih, und ihre politifchen. Gegner ſtimmen 
ihnen heftiger bei, daß die Befeßung der. Legationen, daß die Einmifhung Deftreiche 
in die innern Angelegenheiten der italienifchen Staaten außerhalb diefes Rechts fällt. 
Denn Rapoleon alfo nuf die römische Frage in den Vordergrund fchiebt, fo wird 
er bei England feinen ernften Widerftand finden. 

Mittlerweile ift ein Ereigniß eingetreten, welches den Eonflict vielleicht befchleu: 
nigen, vielleicht aber auch — ihn löfen kann. Die Doppelwahl Eufas in der Mol» 
dau und Walachei ift eine offne, dreifte Verlegung der Eonferenzbefchlüffe. Wenn 
Rußland und Frankreich diefer Berlegung beitreten, fo haben Deftreih und die Türke 
das offenbarfte Recht, den Punkt als einen casus belli zu betrachten. 

Bielleiht entſchließt fi Deftreich, das nicht zu thun; vielleicht gibt es in diefer 
Sache nah, um in der italienifchen Frage ungeftört zu bleiben. Denn Frankreich 
ſcheint es vor allen Dingen darauf anzufommen, daß irgend etwas erreiht wird: 
fann es die Givilifation an der Tiber nicht fördern, fo beſchützt es fie an der Donau, 
und die Rumänen find ja auch Nachkömmlinge der Quiriten. 

Bielleicht genügt diefer Preis; vor allem aber follten die jüddeutfchen Blätter 
nicht immer in das Gefchrei ausbrehen: fommt denn-Preußen nicht bald?! 
Preußen bat noch nichts zu ſprechen; es hat nichts zu fordern, es hat nicht zu 
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drohen; man follte, jene Wünfche an Deftreih adreffiren; bat diefes fih gegen Preu— 
en erklärt, fo wird Preußen die Antwort nicht fchuldig bleiben. tt 


— —— —— —— — — — — 
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dem find mir ungefucht von diefer und jener Seite authentifhe Mittheilungen aus 
den Familien betheiligter Berfonen zugefommen, und mehre ehrwürdige Beteranen 
haben fi die Mühe nicht verdrießen laffen, einzelne Abfchnitte, namentlih aus den 
fpätern Bänden mit ſchätzenewerthen Beiträgen oder Eritifhen Nandgloffen zu ver: 
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Wir werden über das intereffante Wert nah Bollendung deſſelben berichten;' ebenfo 
über die: Gefhihte von Brafilien von Heinrih Handelmann (Berlin, 
Epringer). Der Berfaffer hat fih durch feine Gefchichte der amerifanifchen Coloni— 
jfation rühmlihft befannt gemadt. — 

Briefe und Dichtungen Friedrichs des Großen in biographiſch geord- 
neter Auswahl, mit zahlreichen Anmerkungen, von R. Shwalb. — Eſſen, Bädeder. — 
Eine jehr zwedmäßige Sammlung, allen Berehrern des großen Monarchen zu em— 
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Betrahtungen und Urtheile des Generals v. After über die poli: 
tifhen, firhlihen und pädagogifchen Barteibewegungen unſers Jahr: 
bunderts. Mitgetheilt vom Geh. Regierungsratb Eilers. 1. Bd. — Saar: 
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Kampf des Grafen v. Giech gegen den Kniebeugungsjmang des proteftantifchen 
Militärs in Baiern, und theilt über diefen tragifomifhen Conflict einige Thatfachen 
mit, die für den Polititer und den fünftigen Hiftorifer von Intereſſe fein merden. 
Man kann nicht oft genug wiederholen, daß wenn die Katholiten für die Freiheit 
der Kirche ftreiten, fie damit nichts. Andres meinen, als die Unterwerfung des 
Staats durch die Kirche. — 

Der gewaltfame Kinderraub zu Bologna. Zugleich ein Wort der Warnung 
für alle Eoncordatäfreunde von Fr. Albrecht. — Ulm, Rübling. — Es ift gut, 
von allen Seiten auf die bekannte Mortaraangelegenheit hinzumeifen, um den Zwei: 
felnden beftändig daran zu erinnern, wie wenig die Partei jenfeit der Berge Willene 
if, irgend einen ihrer alten Anſprüche fallen zu laſſen. — 

Die Hohenzollern am heiligen Grabe zu Ierufalem, inäbefondere die 
PBilgerfahrt der Markgrafen Johann und Albreht von Brandenburg im Jahr 1435. Aus 
den Quellen bearbeitet von Dr. F. Geisheim. — Berlin, F. Dunder, — Den 
Mittelpunft bildet Dr. Hans Lochners intereffante Chronik jener Pilgerfahrt, die 
für die Auffaffung des 15. Jahrhunderts charakteriftifch ift, der übrige Theil des 
Buchs ift wefentlih aus antiquarifhen Notizen von fehr reihhaltigem Inhalt zu: 
fammengefeßt. — © 

Sephardim. Romanifche Poefien der Juden in Spanien. Gin Beitrag zur 
Literatur und Gefchichte der Spanifch:portugiefiihen Juden. Bon Dr. M. Kayferling. — 
Leipzig, Mendelsfohn. — Bei dem umfangreichen und bis jegt im Ganzen no wenig 
beachteten Titerarhiftoriihen Material, das der Verfaſſer beibringt, ift zu bedauern, 
daß er namentlih in Bezug auf das Chronologifche und Biographifche wenig für 
Ordnung und Gruppirung geforgt hat. Freilich mar bier vieles noch gan; aus 
dem Rohen zu arbeiten. Den elegifhen Ton mag man der gerechten Sympathie 
für die Opfer der Inquifition gern nadhfehn, wenn man ihn auch etwas einfacher 
mwünfchte. Die mitgetheilten Proben aus der fpanifch-jüdifchen Lyrik hätten lieber, 
abgefehn von dem Driginaltert, in profaifcher Ueberfegung mitgetheilt werden follen; 
das lyriſche Talent gebt dem Berfaffer ganz ab. Man vergleiche folgende Ueber: 
feßung: 

Johan de Espana, muy grant sana 
Fu& aquesta de Adonay, 

Pues la aljama se derrama 

Por culpa de Barcelay. 


Yobann de Espanna, ein wichtiges Glied 
Bon Adonai murde beftürmet, 
Weil fehr die Aljama in Schrecken gerieth 
Da Barfelay Sünden aufthürmet. 
Und fo find die Ueberfegungen durchweg; glüdlicherweife ift meift das Driginal 
mitgetheilt. Die Anmerkungen find Belege einer tief eingedrungenen Gelehrſamkeit. — 
Das Leben Georg Stephbenjong Nah dem Englifhen des Samuel 
Smiles. — Leipzig, Lord. — Es ift ein Auszug aus der großen, 546 Seiten ® 
ftarfen Biographie, zweckmäßig zufammengeftellt. — Belanntlih ift Stephenfon 
der bedeutendfte Verbefjerer der Locomotiven, dem feit 18914 das Syſtem der Eifen- 
bahnen vielleiht ebenfo viel. verdankt als den erften GErfindern. Die Kraft und 
Beharrlichkeit des Mannes macht einen um fo erfreulichern Eindrud, da fie zugleich 


von ſchöner Menfchlichfeit getragen wird. Das Büchlein verdient allgemeine Theil— 
nahme. — —t 


Die Chemie der Gegenwart für Gebildete aller Stände Don 
Friedrich Schoedler. — Leipzig, F. A. Brodhaus. 1859. — Ein vervollftändigter, mit 
zahlreihen Illuftrationen verfehener Abdrud von Auffügen, welche vor einigen Jab- 
ren in der „Gegenwart“ erfhienen, gut geordnet und faßlich dargeftellt. Der erfte 
Abjhnitt zeigt die wichtigſten Stoffe, Gefeße und PVerbindungen der Chemie, der 
zweite gibt einen Ueberblit über die Gefchichte dieſer Wiſſenſchaft, die folgenden 
bezeihnen die Wechſelwirkungen zwifchen diefer und den übrigen Wiffenfchaften und 
die Einflülfe der Chemie auf die Entwidelung der Induftrie und Landwirtbichaft, 
der letzte Abſchnitt endlih enthält Andeutungen über das Studium der Chemie und 
feine Bedeutung für den Unterriht in höheren Schulen. — 

Das Bud der Erde. Naturgefchichte der Erde und ihrer Bewohner. Bon 
Dr. &. H. Volger. 1. Band. — Leipzig, Otto Spamer. 1859. — Eine gute popu- 
lär gehaltene Darftellung der phyſiſchen Geographie, die fih in vier Abtheilungen : 
die Erde ald Stern unter Sternen, die Gefchichte der Erde, die Oberfläche und das 
Innere der Erde mit feinen Schäßen, über die wichtigften ragen des von dieſer 
Wiffenfhaft behandelten Gebietes verbreitet und mit einer großen Anzahl meift ſorg— 
fältig ausgeführter Tonbilder und Holzſchnitte ausgeftattet if. — 

Das Neih der Wolken. Borträge über Phyſik des Auftkreifes und die 
atmofphärifchen Erfcheinungen. Von Dr. H. Birnbaum. — Leipzig, Otto Spamer. 
1859. — Diefe Vorträge und Gefpräche behandeln die Luft unter dem Einfluß der 
Schwerkraft und Glektricität, die Luftpumpe, den Schall und feine Geſetze, die Be- 
mwegung der Luft und ihre Kolgen, die Phänomene des obern uftfreifes, Regen, 
Hagel u. a., Die chemiſche Zufammenfegung der Atmofphäre, Eleftricität, Licht 
u. f. w. Die Darftellung ift auf ein größeres Publicum berechnet, die Ausftattung 
— drei Tonbilder und einige neunzig Holzſchnitte — gut gewählt und großentheils 
gut ausgeführt. Weshalb grade die drei legten Abhandlungen in Gefprädhsform 
gebracht find, ift uns unerklärlich. M. 
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Der Suezfanal. 
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Die Richtung des legten großen Krieges brachte es mit fih, daß man 
unter der orientalifchen Frage meift nur die Gefammtheit der Berhältniffe im 
Norden des Bosporus verftand. Die legen Jahre haben daran erinnert, daß 
diele Frage noch eine zweite füdlih von Konftantinopel Tiigende Gruppe von 
Derhältniffen betrifft. Handelte es fih dort um die De dad fchwarze 
Meer und die Herrfchaft über die Waſſerſtraße, welche leptered mit dem 
mittelländifchen verbindet, fo ift der Mittelpunkt der Betrebungen und Gegen» 
wirtungen bier die ſchmale Landenge, welche das Mittelmeer von dem rothen 
trennt. Am Horizont fteht bei beiden VBorfragen der Gedanke an die Herr: 
(haft über Indien. Die erftere ift 1856 bis auf Weiteres entfchieden, 
das heißt, wie wir alle willen, nicht entichieden, fondern vertagt worden. 
Die zweite, welche zunächſt in der Geſtalt einer bloßen handelspolitiſchen 
Frage auftrat, ift in dieſer Geftalt jept daran, entichieden zu werden, oder 
vielmehr, fie ift bereits entfchieden. 

Das Unternehmen des Suezfanald darf, wenn Gladftone in fei- 
ner Behauptung, die beiten Hichter des Werthes eined Unternehmend feien 
die, welche ihre Capitalien darin anlegten oder nicht anlegten, Recht hat, als 
gefheitert betrachtet werden. Die Unternehmer hatten ſich eines guten 
Theils der europäifchen Preife verfiert, um die öffentlihe Meinung zu ge- 
winnen; v. Leffeps, die Seele ded Ganzen, war bald in England, um durch 
Meetings zu Gunften feines Planes zu wirken, bald in SKonftantinopel und 
Kairo, um die Erlaubniß zum Bau zu erlangen, bald in Paris, bald in 
Wien und Trieft, um feinen Zmwed zu fördern, und an ihm liegt e8 ficher 
niht, daß der freifende Berg eine Maus geboren hat. Alles war aufs ge . 
fhidtefte angelegt, und die Handelswelt follte nun ihr Urtheil fprechen. Die 
Subferiptionen wurden eröffnet, und einige Wochen fchien es, ald würden fie 
den erwünfchten Erfolg haben. Die aus Paris. infpirirten Blätter verfün- 
deten, daß ein gewaltiger Andrang nah den Bureaur der Compagnie ftatt- 
finde, dat Gefahr im Berzuge fei, daß eine Reduction der Zeichnungen auf 
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den vierten Theil bevorſtehe, und dadurch verführt mögen nicht wenige Gläu— 
bige viermal ſo viel Actien genommen haben, als ſie urſprünglich beabſich— 
tigten. Jetzt aber ergibt ſich, daß trotz dieſer unvorſichtigen Haſt kaum das 
erforderliche Capital, und auch dieſes natürlich größtentheils nur auf dem Pa— 
pier zuſammengekommen iſt. England und der Norden von Deutſchland haben 
ſich, wie es ſcheint, ſo gut wie gar nicht betheiligt, Oeſtreich, von wo man 
eine Zeit lang beträchtliche Beiträge erwarten durfte, mit einem verhältniß— 
mäßig ſehr beſcheidnen Capital, und ſo fällt die Hauptſumme der Zeichnungen 
auf Frankreich, an deſſen Börſen infolge jener Ueberladung der Einzelnen mit 
Actien letztere bereits mit 26 Procent Verluſt ausgeboten werden. 

Daß die Trübung des politiſchen Himmels dazu beigetragen hat, die 
Hoffnungen auf den Erfolg des Unternehmens herabzuſtimmen, kann zugeſtan— 
den werden. Der eigentliche legte Grund des Mißlingens aber liegt Fiefer. 
Er liegt darin, daß alle Borausfegungen, auf die der Leffepäfhe Plan gebaut 
war, fich bei näherer Betrachtung als mehr oder minder unhaltbar bewiefen. 
Man hatte die Vortheile, die das Unternehmen bringen follte, zu hoch, die 
Hinderniffe, die fich der Ausführung und noch mehr der Erhaltung des Kanals 
entgegenftelfen, zu gering angefohlagen, und man hatte endlich die politifchen 
Bedenken, die fih für einen der hauptfächlich betheiligten Staaten bei dem 
Project erheben mußten, nicht in ihrer ganzen Stärfe gewürdigt, oder ſich 
geitellt, ald ob man fie nicht anerfenne, als ob jie wenigftend leicht zu be 
feitigen wären. Sept erfuhr man, daß die auferfranzöfiiche Handelswelt, be— 
fonnener ald man fie geglaubt, jene Bortheile und jene Hinderniffe fehr wohl 
abzumeffen und jene Bedenken fi vollfonmen deutlih zu machen verftan- 
den habe. a | | | 

Die Hauptpunfte, die in Frage fommen, find: 1) die wahre Bedeutung 
der Verkehrsſtrömung zwifchen Europa und Dftafien; 2) die Möglichfeit der 
technischen Ausführung des Kanals und das PVerhältnig zwifchen den Koiten 
und feiner Erhaltung und dem Ertrag feiner Benußung; damit in Verbindung 
3) das Maß, in welchen die Durchftehung der Landenge von Suez die Fahrt 
von unfern Häfen nad den indijchen, hinefifhen und auftraliihen abfürzen 
würde; endlich 4) die Beziehung des Unternehmens zur englifhen Politik 
und der Politik der Mittelmeerftaaten, namentlich Frankreichs. | 

Die Vertheidiger des Project? wieſen zunächſt auf die große gewerblide 
Productionskraft Europas hin, die eine entfprehende Confumtiongfraft an 
-aufereuropäifchen Robproducten erzeuge, und nahmen dann an, daß Indien 
der befte Markt fei, auf dem diefe Kräfte fih ausglihen. Der Verkehr zwi- 
fhen den Ländern de8 Indus und Ganges und den Hafen- und Fabrikplätzen 
Europas umfaffe die ungeheure Summe don ziemlich zwei Millionen Tonnen 
Laft — eine Güterftrömung von Often nah Weften, die auf Erden ihres Gleichen 


nicht habe. Zwiſchen diefen beiden großen Polen der Erzeugung und de3 
Verbrauchs liege nur ein Weg, der unverhältnigmäßig viel fürzer ſei, al® der 
alte von Vasco de Gama entdedte, und diefer Weg gebe eben über die Land: 
enge von Sur. So lange es daher einen Welthandel zwiſchen dem Oſten 
und Weſten der alten Welt gegeben habe, ſo lange ſeien die Blicke auf jenen 
Damm zwiſchen dem rothen und dem Mittelmeer gerichtet geweſen, und die 
Bedeutung des afiatifh-afrifanifchen Panama werde in dem Maße ſteigen, 
ald fih die Productions» und Gonlumtionsverhältniffe der beiden Pole, in 
Aſien und Europa ordneten und mehrten. 

Darauf ift zu erwidern, daß dieſes Räfonnement nur Geltung hätte, 
wenn der Kern und Schwerpunft der europäifchen Gewerbs— und Handels: 
thätigfeit noch im Süden, in den Mittelmeerländern läge, nicht ſchon ſeit 
mehr als zwei Jahrhunderten nach Norden hinaufgerückt wäre. Im Alter— 
thum und bis zum ſechzehnten Jahrhundert war der Nil und das rothe Meer 
allerdings der Verkehrsweg des Handels Europas, Weſtaſiens und Nordafrikas 
mit Indien. Die Frage, ob Ophir, das bibliſche Kalifornien, in Indien zu 
ſuchen, ob Phönizier und Aegypter nah Indien gefahren, bleibe bier uner— 
örtert. Zur Zeit Strabo8 gelangten die Foftbaren vegetabilifhen Erzeugniffe 
Indiens durch Vermittlung arabifcher Kaufleute über Alerandrien in die rö⸗ 
miſche Welt. 

Ein directer Verkehr griechiſcher Handelsfahrzeuge mit Oſtaſien begann 
unter Domitian, und zwar ſoll ein Seecapitän Hippalus der erſte geweſen 
ſein, welcher die Eteſien, d. h. die in jenen Breiten je ſechs Monate herr— 
ſchenden Nordoft- und Südweſtmouſſons zur Ueberfahrt aus dem Meerbuſen 
von Aden nach Muziris, dem großen Stapelplatz Malabars, benutzte. Die 
Inſel Sokotora ſcheint damals eine der Hauptſtationen des abendländiſchen 
Handels mit Indien geweſen zu ſein; denn es ſiedelten ſich dort griechiſch 
redende Einwanderer an, und vermuthlich iſt auch das Chriſtenthum auf die— 
ſem Wege nach Indien gelangt. Wann der alte römiſch-indiſche Handels— 
verkeht durch das rothe Meer einſchlief, iſt unbekannt; doch wird er über 
das erſte Jahrhundert der Hedſchra nicht fortgeſetzt worden ſein. Die Ver— 
bindungen der Araber und der Perſer mit Indien ſind dagegen nie unter— 
brochen worden, ja die Araber dehnten ihren Verkehr ſogar bis China aus. 
Aber ihre Hendeläftrage ging mehre Jahrhunderte hindurch nicht über das 
rothe Meer, fondern fie gaben dem perfiihen Meerbufen den Vorzug, wo 
fhon unter den Kosroen Dbolla an der Stelle de8 heutigen Baſſora als der 
größte Stapelplag oftafiatifcher Erzeugniſſe blühte. Erſt ald Aegypten ſich 
vom Khalifat losrig, ala es nah dem Verfall des Seldſchukenreichs und der 
Bertreibung der Lateiner aus dem heiligen Lande ald die Hauptmacht der 


islamitiſchen Welt daftand, Begann ſich der Strom des indifhen Verkehrs 
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wieder durch das Bab El Mandeb zu ergießen, bis endlich Alerandrien ſich | 
beinahe das Monopol des farazenifchen Handels im indifchen Dcean erwarb, 
Hier war in diefer Periode alle zu finden, was aus der für die Lateiner jept 
märchenhaft geheimnißvoll gewordenen indiſchen und chinefifhen Welt fam. 
Hier faufte man Aloe aus Sofotora, Gold und Elfenbein von Mozambique, 


Muſſelin aus Kambaya, Perlen von den Koromandelbänfen, Smaragden und 


Nubinen von Geylon, Gemwürznelfen von den Moluffen, Pfeffer und Ingwer 
aus Malabar, Kampher aus Sumatra, Sandelholz aus Timor, Moſchus aus 
Tonfing, Seide und Porzellan aus China. Diefem Waarenzug danften die 
Sultane von Kairo ihre beiten Einfünfte, Alerandrien feinen Ruf als erfte 
Handelaftadt der Welt, Genua und Venedig und die Handelöftädte Süddeutfch- 
lands ihren Reichthum. 

Diefer Berfehr blühte jndep Fein ganzes Jahrhundert. Die Portugiefen 
entdedten allmälig auf ihren Fahrten an der Weftfüfte Afrifad, daß Gold, 
Elfenbein und Pfeffer auch anderswo ald in Alerandrien zu holen war. Sei— 
denzucht, Zuder- und Baummollenbau verbreiteten fi über Syrien, Griechen: 
land, Sicilien und andere Mittelmeerländer. Der Handel Aegyptens wurde 
durch die türfifhen Eroberer zerftört. Endlih fanden die Portugiefen den 
Seeweg vach Indien und vernichteten den Handelsverkehr auf dem rotben 
Meere, indem fie die arabifhen Kauffahrer durch Freugende Kriegäflotten hin— 
wegſchreckten. Wäre Aegypten damald noch mächtig geweſen oder hätten 


. die Türken, die jegt hier herrfchten, geahnt, welches Kleinod fie am rothen 


Meer befaßen, fo würden die Portugiefen von ihnen in Berbindung mit den 
indifhen Fürſten ohne große Anftrengung zurüdgemworfen worden fein. Es 
geſchah aber nichts der Art, und nebenher famen auch ſämmtliche unter die 
Osmanenherrſchaft gebeugte Mittelmeerländer in ihren Aderbau- und Gewerbe: 
verhältniffen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr zurüd, fo daß jene Berar: 
mung eintrat, welche noch jegt diefe von Natur fo reich gefegneten Landſtriche 
harafterifirt. | 

Die Bertheidiger ded Suezfanald täufchen fi daher, wenn fie meinen, 
daß ihr Unternehmen fo ohne Weiteres den Bann, der auf dem Leben der 
Mittelmeerufer laftet, löfen und ihnen die einftige Blüte wieder verleihen 
werde. Dazufgehört, daß Aegypten wieder das ftarfbevölferte und reiche 
Rand werde, da® es unter Sefoftrid und fpäter unter den Mamelufenfultanen 
war, daß Syrien und Kleinafien fich wieder mit jenen zahlreichen Städten be- 
dede, die jegt nurnoch in ihren Trümmern vorhanden find, dazu nicht minder, 
daß Italien ein andered Regiment befomme und wieder mit dem Geift er- 
füllt werde, welcher die Größe von Florenz, Genua und Venedig ſchuf. 

Dann aber — wo der Faden eined Handelsverkehrs zerriifen ift, bleibt 
er oft für immer zerriffen, und wie die Dinge gegenwärtig ftehen, ift fehr 


die Frage, ob der Handelöverfehr von Europa über das rothe Meer nad 
Indien fih in erfprieglicher Weife wieder anfnüpfen läßt. Dad rothe Meer 
erleidet jept nicht blo8 durch die Seeftrage um dad Kap der guten Hoffnung, 
jondern feit Errichtung des Staatd Kalifornien und dem Beginn des Menfchen- 
und Waarenzuged über den Iſthmus von Panama eine Verminderung feines 
Berthbed. Bor allem aber muß man die große Veränderung in der Natur 
des Handeld beachten, die feit der Entdedung Amerikas eingetreten if. Im 
Mittelalter waren es Edelfteine und Gewürze, welche im Welthandel den 
erften Rang einnahmen, beſonders die letzteren; denn der Pfefferbandel war 
wichtiger ald irgend ein anderer Zweig faufmännifcher Thätigfeit. Die Haupt. 
artifel des heutigen Welthandeld dagegen find Zuder, Kaffee, Thee, Wolle, 
vor allem aber Baummolle, Gehörten diefe Producte meift ausfchließlich den 
öflihen Rändern an, fo zählen fie jegt zu den amerifanifchen Stapelartifeln. 
Amerifa führt mehr Zuder und Kaffee aus, als alle andern Länder, wo 
diefe Producte gedeihen, der Süden der Bereinigten Staaten allein liefert 
mehr ala fünfmal fo viel Baumwolle in unjere Fabrifen, wie ganz Aſien, 
und will man dem Welthandel ein engered Bett anmeifen, fo ift es der at- 
lantifhe Deean, von dem man behaupten fann, er trage die größere Hälfte 
defien, was die Welttbeile unter fih austauſchen. Nicht die romanifhen und 
jemitifhen Bölfer repräfentiren jept die größte Productiondfraft in den Ge 
werben und die größte Conſumtionskraft im Bedarf von Roherzeugniffen, und 
nicht Indien und China find ed, welche beim Welthandel als die erften 
Märkte in Betracht kommen, fondern die Pole der Verfehröftrömung liegen 
im Rorden, im Bereich der germanifchen Arbeit, in Nordamerifa, in Eng- 
land und in Deutihland. Ein Bergleih der Ein- und Ausfuhr von Alez 
andrien, Trieft, Genua und Maärfeille mit der Ein- und Ausfuhr von Neu- 
vorf und Neuorleand, London und Hamburg läßt darüber feinen Zweifel 
übrig, und fo wird man zunächft zugeben mülfen, daß die Durchſtechung der 
Landenge von Suez faft nur eine Örtliche Bedeutung für die Mittelmeerufer 
habe, daß fie wenigftend feine folhe Ummälzung zur Folge haben werde, wie 
die Entdedung Amerifad oder der Fahrt nah Dftindien um das Borgebirg 
der guten Hoffnung. Indien, China, felbft Auftralien werden Amerika in 
feiner Bedeutung für den Handel nie einholen, fo wenig wie die romanifchen 
Bölfer die germanifchen in Europa. 

Daß der Kanal troß alledem für den Handel der Mittelmeerftaaten, für 
die Türkei, Griechenland, Deftreich, Italien und Frankreich Bedeutung babe, 
it hiermit nicht widerlegt. Es fragt fih nur, ob diefe Staaten allein die 
Koften ſeines Baues und feiner Erhaltung durch ihre Benutzung deden werden. 
Hierbei ift die erfte Frage die nach den technifchen Schwierigkeiten, welche fid 
dem Unternehmen etwa entgegenftellen. Diefe wird von den Bertheidigern 
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des Project? zuerſt damit beantwortet, das die Geſchichte von ähnlichen Ka— 
nälen an diefer Stelle meldet. Schon Sefoftris Hatte den Gedanken, den 
Nil (micht direct das Mittelmeer, wozu damals feine Beranlaffung war) mit 
dem rothen Meer zu verbinden. Er unternahm den Bau durh da® Land 
Goſen — das heutige Wadi Tumilat — ohne daß erzählt wäre, er habe ihn 
vollendet, Pharao Neo fegte achthundert Fahre fpäter das Werk fort, feheint 
+3 aber, abgefchredt durch die großen Schwierigkeiten, auf die er ftieß*), eben- 
falls unvollendet gelaifen zu. haben. Darius Hyftaspis nahm den Kanal 
wieder in Angriff und führte die Arbeit wirflih aus. Auf die Dauer erhal 
ten konnte man die Waſſerſtraße aber nicht, man darf annehmen, weil fie 
zu raſch verfandete, als dag fie die Koften ihrer Unterhaltung gededt hätte. 
Died ift wenigitend von dem Kanale firher, welcher von Ptolemäus Phila- 
delphus um die Mitte des dritten Jahrhundert? v. Chr. angelegt wurde und 
der nach feinen vielen Krümmungen zu ſchließen mehr dem Rocalverfehr Aegyp- 
send als dem Welthandel zwijchen Europa und den Ländern jüdlih und öſt— 
lid) vom rothen Meer diente. Er verfchlämmte allmälig, bis ihn Kaifer 
Trojan ausräumen und zugleich einen Seitenarm von der Spite des Delta 
bis zum Thal Tumilat herftellen ließ. Beide Kanäle verfielen abermals. 
. Mmr, der arabifche Feldherr, welcher für den Kalifen Omar Aegypten er- 
obert, ließ den Hauptkanal ausbeſſern und erbot fi zugleich zur Anlegung 
einer directen Waſſerſtraße zwiſchen dem Mittele und dem rothen Meer. Diefer 
Antrag fam nicht zur Ausführung. Ebenjo wenig gelang es den Venetianern 
fpäter, ihren Wunfh nach einer Durchſtechung der Landenge von Suez bei 
den Mamelufenjultanen durchzufegen. Endlich follen auch die türfifhen Herr 
fher Selim L, Murad III. und Soliman II. die Abſicht einer directen Ka- 
nalverbindung gehegt haben, aber von einer PBerwirklihung des Gedanfens 
war nicht die Rede. | N 

Als Napoleon Aegypten eroberte, tauchte der alte Plan wieder auf; die 
zur Unterfuchung der Dertlichfeit abgefandte Commiffion ftattete indeß ihren 
Bericht dahin ab, dab an einen directen Kanal deshalb nicht zu denken fei, 
weil der Niveauunterfchied zwifchen dem rothen und dem Mittelmeer mehr 
als 30 Fuß betrage. 1840 regten Engländer, denen jih bald Oeſtreicher und 
Franzoſen zugefellten, die Sache von neuem an, und Mehemed Ali bewilligte 
nah einigem Zaudern die Bildung einer Gefellfchaft zur Erforſchung der Dert- 
lichkeit. Diefelbe trat zufammen und ließ durch. Stephenfon die Rhede von 
Suez, durch den Deftreicher Negrelli den Golf von Pelufium, durch den Fran- 
zoſen Zalabot daS Terrain zwiſchen den beiden Meeren unterfuhen. Inzwiſchen 
ftarb Mehemed Akt, auch traten die Ereigniffe von 1848 ftörend dazwifchen, 
til un PER \ 
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und die Arbeiten blieben liegen. Erſt 1354 nahm Ferdinand v. Leſſeps, ein 
Verwandter der Kaiferin der Franzojen und bis dahin franzöfifcher General 
conjul in Aegypten, in Berbindung mit dem Vicefünig Said Paſcha das 
Project wiederum auf und erhielt von lepterem die Bewilligung zu deſſen 
Ausführung, vorbehaltlich der Ratification des Sultand. Da Talabot ſich 
für einen Kanal vom rothen Meer nach dem Nil umd Alerandrien audgefprochen 
hatte, v. Leſſeps aber eine directe Verbindung der beiden Meere beabfichtigte, 
fo wurde die Dertlichkeit von einer Commiſſion von Sachverſtändigen noch 
mals unterfuht. Diefe Commiffion, zu welcher Franfreich die Ingenieure 
Renaud und Lieuffou, Deftreih Negrelli, Preugen Lenge,. England Rendel 
und Maclean, Sardinien Paleocapa umd Holland Conrad ftellte, ging im 
October 1855 nah Aegypten ab, vereinigte fich dort mit den ägyptiſchen In— 
genieuren Linant Bei und Mougel Bei (beide find Franzoſen) und ftattete 
im folgenden Jahre einen Bericht ab, welcher dem Unternehmen günftig war. 

Nach diefem Bericht wäre die Landenge von Suez feine die afrifanifhhen 
und aflatiihen Gebirgäfetten des rotben Meered verbindende Rippe, fondern 
ein von drei der Quere nad, d. b. von Diten nach Weiten laufenden Boden- 
erhebungen durchſchnittenes Thal, und der Niveauunterfchied zwifchen beiden 
Meeren betrüge etwa jieben Ruß, nicht dreifig, wie Napoleon? Ingenieure 
gefunden haben wollten. Bon Suez bis zum Golf von Pelufium, nicht weit 
vom Fort Zineh, ift es 18%, deutjche Meilen. Etwa in der Mitte diefer 
Strede findet fih das Becken des jetzt ausgetrodneten Bitterfees, bis zu wel» 
hem der Weg von Suez ganz eben ift, woraus man in Verbindung mit der 
Entdedung, daß der Boden hier bis zu bedeutender Tiefe aus Alluvium be 
fteht, fchliegen fann, das rothe Meer fei einft bis hierher gegangen. Unge— 
fäht zwei Meilen nördlich liegt ein zweited Waiferbeden, der Timfach- oder 
Krofodilfee. Das Terain zwiſchen den beiden Beden iſt wellenförmig, und 
fein Boden zeigt bis zu einer beträchtlichen Tiefe nur Sand und Kied. Der 
Timſachſee liegt fo tief, dap der Nil in Jahren, wo feine Fluten mehr als 
22 Ellen fleigen, dur dad Wadi Tumilat bis hierher vordringt. In weis 
terer Berfolgung des Thalwegs zwiſchen dem rothen und dem Mittelmeer 
findet man eine Küftenlagune, den See von Menpaleh, der nur durch einen 
ſchmalen, ungefähr 150 Schritt breiten Sandwall vom Mittelmeer getrennt’ 
ift. Zwiſchen den lebten beiden Waſſerbecken begegnet man einer Boden- 
erhebung, die bei El Giör vierzig Fuß Höhe über dem Spiegel des Mittehneers 
erreicht und aus Flugſand beiteht. Die Rhede von Suez bietet für 500 Schiffe 
einen fichern, umveränderliden, au8 Schlammboden beftehbenden Anfergrund 
auf 2%, bis 7 Faden Tiefe. Die herrfhenden Winde find nicht gefährlich, 
und der fürmifhe ©. S. O. hält felten lange an. Der Golf von Pelufium 
ift flacher ald der von Suez, er erreicht erft auf 2, deutfche Meilen Entfernung 
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vom Ufer in feinem öftlirhen Theil eine Tiefe von 5 Faden. Bid zu Ddiefi 
Entfernung wird der Anfergrund fortwährend durch Flugſand verändert. 

Dies der Bericht der Commiſſion, auf welchen ſich der Leſſepsſche Pla 
gründet. Lepterer, auf Vorſchläge Negrellid Hin entworfen, ift folgender 
Es foll eine Wafferftrage ohne Schleugen vom öftlichen Theil der Bucht vo 
Peluſium durch die Beden des Timſach- und des Bitterfeed und die dazwifchen 
liegenden Bodenerhebungen nah Suez fo tief audgehoben werden, daß fi 
eine Tiefe von 25%/, Fuß befipt.. ‚Die Sohle des Kanals foll von Suez bi 
zum Bitterfee 204, von dort bis zum pelufifhen Golf mindeftend 140 Fu 
breit werden. Um den Schiffen, welche den Kanal benugen, einen hinrei« 
hend bequemen Ankerplatz zu verfchaffen, foll ein wenigftend 1,500 Fuß brei« 
ter Theil der Meeresbuht auf 4 Faden Tiefe ausgebaggert und mit Däm-- 
men eingefaßt werden, und außerdem will man dort noch ein entfpredhend 
tiefes Baſſin von 600 Fuß Breite ausbaggern und durch Molen in einen‘ 
Hafen verwandeln. Die geringe. ‚Tiefe der Bucht von Pelufium madt die Fort- 
führung ded Kanals ind Meer. auf etwa 10,000 Fuß nothwendig. Innerhalb 
der Bucht ſoll der Kanal in einer Breite von 12,00 Fuß ausgehoben werden, 
fo daß er zugleih ald Hafen dienen kann. Der diefen Hafen im Weiten 
fhügende Molo wird eine Länge von 10,500, der öftlihe eine Ränge von 
7,500 Fuß befommen. Hinter legterem foll ein befonderer Hafen von 46,000 
Fuß Oberfläche audgegraben werden. An diefe Anlagen fließt fih die Ein- 
faffung des Timfachfeed mit Hafendämmen und die Berbindung diefed Wafjer- 
bedend mit dem Nil dur einen Seitenfanal, welcher durh das Wadi Tu— 
milat geführt werden und 75 duß Breite fo wie in der trockenſten Zeit 6 Fuß 
Tiefe haben foll. 

Die Koften für alle diefe Baiten find auf 162 Millionen Franken veran— 
ſchlagt. Ob der Kanal mit feinen Nebenanlagen dafür ausgeführt werden 
fann, ift eine Frage, die wir bier nicht verfolgen fönnen. Es fei nur be- 
merft, dag die Anlegung der Häfen bei Suez und Pelufium auf Schwierig. 
feiten ftoßen wird, deren Bewältigung allein faft drei Biertheile jener Summe 
erfordern dürfte. Bon der Schwierigkeit der Unterhaltung des Ganzen wird 
fogleih die Rede fein. Daß die angegebene Tiefe und Breite des projectir- 
ten Wafferweged dem Welthandel genügen würde, darf zugeftanden werden. 
Allerdings find grade zwifchen den Rändern, deren Berfehr der Kanal erleich- 
tern foll, die größten Schiffe in Gebrauch, da diefelben dem Nheder den 
größten Gewinn, dem Kaufmann die wohlfeilfte Fracht fihern. Aber es ift 
nicht zu erwarten, daß man viele Fahrzeuge bauen wird, welde mehr als 
24 Fuß Tiefgang haben. Da der Kanal diefe Tiefe erhalten foll, fo würde er 
ſelbſt von den ſchwerſten Linienfhiffen, die man bis jegt gebaut hat, benutzt 
werden fönnen. | 











So gäbe es denn feine unbefiegbare Schwierigkeit in der technifchen Aus— 
führung des Kanals, wenn die Angaben der Commifjion richtig wären. Die 
felben find aber grade in der Hauptſache unrichtig. Das rothe Meer liegt 
nicht dreifig Fuß höher ald das mittelländiiche, aber auch nicht fieben, 
fondern faum zwei Fuß, und wenn ein Niveauunterfchied von dreißig Fuß 
die Erhaltung des Kanals dur zu flarfe Strömung unmöglich machen würde, 
fo muß ein folder Unterfchied von weniger al® zwei Fuß Ddiefelbe deshalb 
unmöglich machen, weil bei ihm fo gut wie gar feine Strömung denkbar ift. 
Eine ftarfe Strömung ift aber nothwendig, um das fonft durch nichts, oder 
nur mit ganz unverhältnißmäßigen Koften abzjumendende Berfanden des Ka- 
nald zu verhüten. Diefe Berfandung wird auf doppelte Weife herbeigeführt 
werden: einmal durch die beiden Meere felbft, dann durch den Flugſand der 
Wüſte. Das hatte ſchon Talabot befürchtet, ald er den directen Kanal ab» 
wies und dafür eine Waſſerſtraße zwifhen dem Nil und dem rothen Meer 
vorfhlug. Das zeigt die Richtung der alten Kanäle, Die trogdem nicht er— 
halten werden konnten. Das hat endlich Stephenſon als feine Ueberzeugung 
ausgeſprochen, als er dem Lejfepsjchen Unternehmen das Horoskop ſtellte, es 
werde mit einem „ſumpfigen Graben“ endigen. 

Mit der Gewalt des Waſſers ſtehen die von demſelben mitgeführten Erd— 
theile in einem gewiſſen Verhältniß, und dieſe Erdtheile fallen in dem Maße 
zu Boden, in welchem die Kraft des Waſſers abnimmt, woraus die allmälige 
Erhöhung eines Strombettes ſich erklärt. Wo ein Waſſerdruck dem Waſſer⸗ 
ſttom grade entgegentritt, bildet ſich ein Niederſchlag jener Erdtheile, wie die 
Delta des Nil und des Ganges im Großen, die Sandbänke an der Mündung 
der Elbe im Kleinen zeigen. Gräben und Kanäle ferner in Gegenden beweg— 
lichen Sandes, werden, auch wenn ſie noch ſo tief und breit ſind, mit der 
Zeit vom Winde zugeſchüttet. Hafendämme werden nicht vor Verſandung 
ſchützen, wo ein Meeresſtrom vorhanden iſt, wie der vor dem peluſiſchen Gulf, 
welher den Nilfand mit fi führt und bereit die Häfen Phöniziend unbrauch— 
bar gemacht hat. Der durch die Verengung des rothen Meeres nad Norden 
und durh ©. ©. O.⸗Stürme verftärfte Anprall der Flutwellen an die Mün— 
dung des Kanal? bei Suez wird ebenfalld eine nachtheilige Einwirkung auf 
den Kanal üben, indem er dort Triebfandmaffen hinwälzen wird, Wenigftend 
jeigt die Behauptung der Commiſſion, dag die Gewäffer des rothen: Meeres 
fih meift bis an den Timſachſee, alfo bis in die Mitte des projectirten Waſſer— 
wegs erjtredten, wenn fie richtig ift, nur, daß an diefer Stelle Sand an die 
Stelle des Waſſers getreten if. Das Flutwaſſer des rothen Dieered wird, wie 
die Commiſſion felbft meint, in den Kanal eindringen, alfo bald eine ftärfere, 
bald eine fchwächere Bewegung und um die Mitte der Ebbe wahrfcheinlich 
gar feine Strömung haben, und fomit bis in den Hafen bei Pelufium, der, 
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wie gezeigt, ohnehin durch den Nilfand gefährdet ift, Erdtheile ablagern. 
Die Commiffion glaubt ferner, das rothe und dad Mittelmeer hätten bier 
einft zufammengehangen. Wir geben dies zu, finden darin aber nur die Be: 
ftätigung unfrer Anſicht, daß von Norden her die Schlammtheile des Nil, von 
Süden der von der Flut des rothen Meered angeſchwemmte Triebfand, von 
Dften und Weſten der Flugfand der Wüfte die Verwandlung der Meerenge 
in eine Landenge bewirft hat. Es fommt auf dem Iſthmus fein eigentliched 
Selfenlager vor. Sehr wohl, dann rührt der dortige Flugfand nicht von einer 
Steinvermitterung, fondern anderswo her. An der Küfte des Mittelmeers 
bilden Gefteintrümmer die Dünen und Sandbänfe, und die Commiſſion fürch— 
tet feldft diefe und will fih davor durch die oben angegebene Hinausrückung 
des Kanals in die See ſchützen. Wir wiſſen aber bereits, daß ihr dies nichts 
helfen wird. Sie befindet ſich zwiſchen zwei gleich gefährlichen Gewalten. 
Läßt fie den Kanal nahe am Strande münden (mas ſchon deshalb nicht 
thunlih ift, weil er dann großen Schiffen nicht zugänglich wäre) fo fchadet 
ihm der Wind mit feinem Flugſand, führt fie den Kanal fo weit hinaus, 
tie angeführt, fo fpült ihm in wenigen Jahren der Nil eine Barre vor feine 
Einfahrt. | 

Eine Hauptitelle, von wo der Kanal durch Flugfand bedroht wird, iſt 
der Dichebel Attakah an der Nordweftfeite des rothen Meeres, und hier ift 
nicht allein der Wind die bewegende Kraft, Sondern auch ftarfe Negenftürze 
ſchwemmen alljährlihd Maffen von Sand und Geröll nah dem Nordrande 
des rothen Meeres herab, und die Commiſſion follte bedacht haben, was fie 
fagte, ala fie die Bermuthung ausſprach, daß dieſes Meer durd einen ſölchen 
mit Orkan verbundenen, Sand- und Steinmaffen mit fih wälzenden Gemitter- 
regen von feiner nördlichften Bucht, dem Bitterfee, durch den der Kanal ge: 
führt werden foll, getrennt worden fei. Andere gefährlibe Stellen finden 
fih noch mehre. Durch die Dft: und Weftwinde wird der Sand anf die 
ganze Ränge des projectirten Kanals getrieben; denn wo wie bier Fein Binde: 
mittel, wie Gefträudh oder Bäume, den trodnen, ftaubartig feinen Flugſand 
fefthält, da hat der Wind Macht über ihn, treibt ihn, fort, felbjt über be- 
deutende Hügel, lagert ihn ab in Vertiefungen und häuft ihn bier und dort 
an, wie unter anderm das erwähnte Dünengebilde bei EI Gisr zeigt (welches 
beiläufig nicht, wie die Commiſſion fagt, 40, fondern nahezu 60 Fuß bo 
ift), nimmt ihn aber auch gelegentlich wieder mit fort und ſchafft anderwärtd 
damit ein Thal in einen Hügel um. v. Leſſeps erzählt, um dies zu ent« 
fräften, daß man nah PBerlauf eines Jahres hier noch deutlihe Spuren 
feine® Lagerd gefunden habe. Aber man darf annehmen, daß er fih für 
daſſelbe nicht den ungünftigften, fondern einen gegen den Wüſtenwind mög: 
lichſt geſchützten Ort ausgeſucht babe. 
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Int e8 wahr, mas ein Bertheidiger des Project? behauptet, da näm- 
lih der Kanal der Pharaonen, der Ptolemäer und der Sarazenen ſchwieriger 
auszuführen und koſtſpieliger geweſen, als der directe Kanal des Herrn 
v. Leſſeps, daß er noch obendrein ſtörend in das Bewäſſerungsſyſtem Unter— 
ägyptens eingegriffen und Nebenarbeiten erfordert habe, welche die Wohlfahrt 
des Landes beeinträchtigt, fo ift dies eben nur ein Beweis, da die Araber, 
die Ptolemäer und die Könige von Memphis und Theben die unüberwind- 
lihen Schwierigfeiten gefannt haben, einen Kanal in gerader Rihtung vom 
totben zum mittelländifhen Meer auf die Dauer fahrbar zu erhalten, und 
wir follten und das zur Notiz dienen laffen. 

Wind von der Land- und Seefeite ald Träger, die Flut im rothen, der 
von der Nilmündung fommende Strom im mittelländifchen Meere ala Treiber 
von Sandmaffen, Regenftröme mit Orfan vom Attafahberg, die abwechjelnd 
farfe und ſchwache Hin- und Herbewegung des Waſſers im Kanal felbit be- 
drohen das Unternehmen alfo in einem Grade, daß man vorausfagen kann, 
es werde, auögeführt, ehr bald dad Schidjal der früheren Kanäle haben, 
und die, welche den Berjiherungen der Franzoſen noh Glauben’ fchenfen, 
werden wohl thun, diefen Glauben aufzugeben. E3 dürfte fich fonft ereignen, 
das jie fih damit ebenjo getäufht fähen, wie vor einigen Jahren der Bice- 
könig mit der vielbeſprochenen Barrage des Nil, von der man ſich Wunder— 
wirkungen auf die Befruchtung des Nilthals verſprach und die, nachdem ſie 
mit einem Aufwand von 30 Millionen Franken vollendet war, nur die Rui— 
nen Aegyptens vermehrte. 

Iſt es nach dieſen Erörterungen zweifelhaft, ob ſich die Unterhaltungs: 
koſten des Suezkanals ſelbſt bei einer ſehr ſtarken Benutzung deſſelben durch 
alle ſeefahrenden Nationen decken würden, und könnte, ſogar dieſe vorausgeſetzt, 
von einer guten Verzinſung des dabei angelegten Capitals kaum die Rede 
ſein, ſo verſtärken ſich dieſe Zweifel, wenn man nach dem Maß fragt, in 
welchem der Kanal den Weg von Europa nach Indien, China, und Yuftra- 
lien verfürzen würde. 

Gin Blid auf die Karte lehrt, dag der Weg nah Bombay und Kalfutta 
von Benedig, Trieft und Marfeille um mehr ala die Hälfte, von SKonitan« 
tinopel aus noch bedeutender gegen fein jetiged Map auf dem Wege um das 
Borgebirge der guten Hoffnung abgekürzt werden würde, in franzöfifcher 
Hydrograph hat ausgerechnet, dag die Erfparnig an Seemeilen für ein nad 
Geylon beftimmtes Fahrzeug, auch wenn dafjelde von einem nördlichen Ha- 
fenplag ausliefe, fehr groß fein würde. Diefelbe würde für Peteröburg ſchon 
45, für Hamburg 48, für London und Amfterdam 49, für Marfeille 62, für 
Trieft 65 und für Konftantinopel 70 Procent betragen. Ein Schiff von Lon— 
don durhmißt auf der Tour nach der genannten Inſel 14,340, eines von Mar- 
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feille 14,500, eines von Trieft 15,480, eine? von Konftantinopel 15,630 See 
meilen. Der Suezfanal würde diefe Entfernung bei dem londoner Schiff auf 
7,300, bei dem marfeiller auf 5,490, bei dem triefter auf 5,220, bei dem 
von Konftantinopel auf 4,700 Seemeilen vermindern. Das find feheinbar 
felbft für die Nord- und Dftfeehäfen ungeheure Reſultate. Schade nur, daß 
der franzöfifhe Hydrograph feine Rechnung ohne den Wirth auf dem Meere, 
d. h. ohne den Wind gemacht hat, mit dem die Franzoſen doch fonjt gut 
befannt find. Es ift nämlich deshalb äußerſt fraglich, ob die dur den Ka— 
nal zu bewirfende Verfürzung des Weges für Schiffe nördlicher Länder wie 
Deutfhland, Skandinavien und England eine entfprechende, ja ob fie über: 
haupt eine Zeiterfparnig mit fich bringt, weil fie ein für die Schiffahrt ver: 
hältnigmäßig günftiges Gemwäffer, das atlantifche Meer mit bei weitem ſchwie— 
tigern Gewäſſern, dem mittelländifchen und dem rothen Meere, zu vertaufchen 
genöthigt wären. Das Mittelmeer ift im März, September und October von 
fuwhtbaren Gemittern heimgefucht, die denen der Tropen an Gewalt faft 
gleichkommen. Die Syrte ift verrufen wegen ihrer Nebel und Stürme. Der 
ägpptifche Chamſin wird häufig zum wüthenden Orfan. Noch ungünftiger für 
den Seefahrer find die Verhältniffe auf dem rothen Meere mit feinen plöglih 
aus den Wüftengebirgen daher braufenden Stürmen und feinen vielen Felfen- 
klippen und Kovallenriffen. Heißt doch fein Eingang Bab El Mandeb, das 
Thor der Thränen. Bon den zwei Transportfchiffen, die zu Anfang des in- 
difchen Aufitandes nah Suez gefandt wurden, um die über Aegypten fom- 
menden britifhen Truppen aufzunehmen und über Aden nah Kalfutta zu be 
fördern, war das eine ſchon bei der Ankunft in Suez fo jtarf beſchädigt, 
daß die Leute auf ein anderes Fahrzeug gebracht werden mußten, und aud 
dieſes legtere wurde unterwegs zwifchen Sue; und Aden fo led, daß der 
Gapitän fih genöthigt fah, umzufehren, Lord Panmure jagte hierüber im 
Dberhaufe, daß feine menschliche Borausfiht jene Unfälle zu verhindern im 
Stande gewefen fei. Für die Schiffahrt aus dem rothen Meere nah Oſt— 
indien find die Mouſſons im indifhen Ocean, welche, wie bemerkt, ſechs 
Monate des Jahres nach der einen und andere ſechs Monate nah der andern 
Richtung wehen, nicht ohne Schwierigkeiten; denn im nördlichen Theile dieſes 
Meeres herrfcht der Nordoftpafjat innerhalb der Monate October bis April, 
der Südweſtpaſſat dagegen vom April bis zum October, und nicht ſelten wer- 
den hier auch Wirbelwinde dem Schiffer gefährlih. Stellt man hierzu noch 
andere glaubwürdige Angaben, z. B. die, dag die Geſchwindigkeit eines Klıp- 
perd, nachdem er dad Kap der guten Hoffnung doublirt, dort größer fe, ala 
die eines Klipperd, der im Kanal remorquirt werde; ferner die, daß nach den 
MWindrichtungen zu urtheilen die Dauer der Fahrt von Birmingham nad 
Suez faft ebenfo lang fein werde ald die von Birmingham nad dem Kap; 


endlich die, daß die Nord» und Nordweitwinde, welche vom April bis zum 
September wehen, der Reife von England nah Dftindien, und die Winde, 
welhe vom September bis zum April berrfhen, umgekehrt der Tour von 
Indien nad) England und Irland günftig feien, fo fehlt, wie es feheint, nur 
wenig an dem Beweiſe, daß nicht grade die Ränge ded Weges bei der Ab— 
wägung von Seefahrten am ſchwerſten in die Wagfchale fällt. 

Dampfihiffe werden mit weniger Schwierigfeit zu fämpfen haben, fagen 
die von den Bertheidigern des Leſſepsſchen Planes, die folhe Einwürfe über- 
haupt zugeben. Der Nachweis über dad Detail diefer Frage, über die Ein- 
theilung von Weg und Zeit, namentlich der genaue Nachweis der Rolle, welche 
die Dampffraft dabei zu übernehmen bat, ift aber von den Organen, welche 
die Durchftechung der Landenge von Suez befürworten, noch keineswegs über- 
jeugend geführt worden. Im Gegentheil wird diefe Frage von ihnen meift 
vermieden, wenigſtens furz abgetban. Sie ijt aber gleichwol die wichtigfte 
nah der Frage in Betreff der Unterhaltungsfoften des Kanald, die ja dud 
wenn fih der Sand, der ihn bedroht, hinwegdisputiren liege, noch immer 
ſeht beträchtlich fein und nur dann einen Ueberſchuß laffen würden, wenn fich 
eine jehr bedeutende Verfürzung ded Wegs durch das Unternehmen darthun 
lieje. Die beiden Factoren, um die e8 fi handelt, find Zeit und Koften. 
AS ausgemacht ift anzunehmen, daß ohne Benugung des Dampfes fein er: 
wähnensmwerther Zeitgeminn, dag ohne ihn feine fichere Befchiffung des rothen 
Meeres möglich iſt. Wir können und nicht überzeugen, das es rentabel fein 
fann, Güter auf der projectirten Linie durch reine Dampfichiffe zu befördern, 
und ebenfo wenig fünnen wir die Meinung tbeilen, dag es durch Fahrzeuge 
mit Auriliarmafchine möglich fei. Die wohlfeilfte Unmendung der Dampffraft 
bei regelmäßigem localem Bedürfniß, wie es bei der Suezlinie der Fall, ift 
befanntlich die durch Remorqueure oder Schleppſchiffe. Ein Schleppfhiff mit 
Rädern fann nicht fegeln oder fegelt wenigſtens, menn nicht Vorkehrungen 
getroffen find, um den Widerftand der Radfaften zeitweilig zu entfernen, viel 
langfamer als ein gutgebautes Segelfahrzeug. Es muß alfo auch da dam— 
pfen, wo es nichts zu fchleppen hat, au da effen, d. h. Steinfohlen ver: 
iehren, wo e8 nicht arbeitet, nichts verdient. Der Schleppdienft auf der über 
Suez führenden europäifc-indifchen Linie würde weſentlich einfeitig fein, der 
Shleppdampfer müßte alfo den Rückweg häufig, ftellenweife vermuthlich immer, 
unbefhäftigt machen. Um das Minimum der Koften zu erzielen, müßte er 
alfo, wenn irgend möglich, diefen Weg fegeln. Danach wäre die Aufftellung 
von Schraubenfchleppfchiften ala Stationdfchleppern eine Grundbedingung zur 
gewinnbringenden Benugung der projectirten Linie. Ob diefe Löfung richtig 
it und die einzige in diefem Theil der Frage, überlaffen wir andern zu unter- 
fuhen. Die Steinfohlen find an den Küften des rothen Meeres fehr theuer; 
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fie fofteten 1851 auf der Strede von Suez bis Aden dreimal fo viel ald auf 
der Strede von Plymouth bis Alerandrien, und fie find in der That, mie 
der öftreichifche Lloyd weiß, ſchon hier theuer genug. Wer aber nur einige 
Kenntniß von der Nhederei hat, weiß, das diefelbe fehr genau rechnen muß, 
um einen Berdienft zu erzielen, der die Koften überfteigt, und fo glauben wir 
bi8 auf bejjere Belehrung von Seiten der Vertheidiger des Leſſepsſchen Unter: 
nehmens, daß jeder Pfennig dreimal umgedreht, jede auch die Fleinfte Koften- 
erfparniß forgfam ausgenugt werden müßte, um für die umfangreicheren 
Büter die Kaplinie durch die Suszlinie zu ſchlagen — immer natürlid voraus— 
gefegt, da die Furt vor Berfandung des Kanald Chimäre ift. 

Andere Einwürfe gegen den Plan laffen fich leicht widerlegen. Man bat 
behauptet, daß durch den neuen Kanal und den Hafen am Golf von Pelu: 
fium die Zukunft Alerandriens bedroht werde. Abgefehen davon, dag der 
Welthandel, wenn er einen Bortheil dabei fähe, nicht an das Schidjal 
einer Stadt denken würde, ift diefer Einwand unbegründet, weil Pelufium 
nur die Mündung ded Kanals bilden foll und ein Hafen von Bedeutung nur 
am Zimfachfee gegründet werden würde, wo der Süßwaſſerkanal vom Nil 
durch das Wadi Tumilat zu münden beftimmt ift, oder in Suez, welches fchon 
jegt ein ziemlich lebhafter Hafenplag ift. Aber felbft wenn ſich auf der Stätte 
de8 alten Pelufium dereinft eine Handelsſtadt von Bedeutung erheben follte, 
würde Alerandrien doc bleiben, was es jegt ift, der naturgemäße Hafen von 
Hegypten, der Korn- und Baummollenmarft Südeuropa®. 

Ein viel wichtigere Hinderniß des Unternehmen? liegt in der Weigerung 
der Pforte, demjelben ihre Conceſſion zu ertheilen, eine Weigerung, die den 
türfifhen Staatdmännern von England dictirt ift. Dies führt und auf den 
vierten Bunft, auf die politifche Seite der Frage, die mir in der nächſten 
Nummer diefer Blätter befprechen werden. 
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Die Frage über Aleſia.*) 


Die Stadt Alefia nimmt in der Geſchichte eine wichtige Stellung ein. 
In dem verzweiflungsvollen Kampfe wider die Römer machte fie Bercingetorir 
zum legten Bollwerk gallifcher Freiheit, und Julius Cäſar verwendete die volle 
Sehne feiner Kriegäfunft auf ihre Eroberung. Ihr Fall machte den römischen 
Conſul zum Inhaber des gallifhen Landes, ftellte ein fchlagfertiged Heer zu 
feiner Verfügung, und befähigte ihn, in die italifchen Angelegenheiten ge 
bieterifch einzugreifen. Die Einnahme von Rom, der Kampf bei Pharfalos, 
die Züge nah Aegypten und Kleinafien, die Schlachten von Thapfos und 
Munda, und die lebenslängliche Dictatur reihen fih faft ohne Unterbrehung 
an die Einnahme von Alefia. &b trug diejed Greignif feine Wirkungen bis 
in die Zeiten ded Auguſtus fort, und murde zum eigentlichen Marengo des 
Reiched der Imperatoren. 

Die Hiftorie hat diefe Bedeutung anerkannt. Das Andenken der Kämpfe 
vor Alefia erhielt fi im Munde des Volkes, und die gefhichtlihe Ueber— 
lieferung blieb während des ganzen Mittelalterd frifh und lebendig. Sie 
mußte died um fo mehr, da Trümmer und Alterthümer auf dem ehemaligen 
Wablplatze fie beftätigten. Ueber die Tage des alten Aleſia waltete daher 
auch fein Zweifel. Man fuchte die alte Stadt, ohne irgend einen Einwand 
zu vermutben, auf einer der Abdachungen, welche fih von der Rückſeite der 
Göte d’or hinabjenfen, und verlegte fie auf jene abgeftufte kleine Hochebene, 
an deren Gehänge noch heutzutage ein Flecken gelegen if. Der obere 
Theil heißt Sainte Reine, der untere Wlife. Zwei kleine Flüſſe, der Oferain 
und die Die, umfchlängeln die Anhöhe, durdfchneiden eine Ebene, und fließen 
der Brenne, und durch diefe, den Armangon und die Yonne der Seine zu. Diefed 
flimmt genau zu dem, was Gäfar von der Gegend berichtet. Derfelbe nannte 
Alefia die Hauptftadt der Mandubier; aber diefer Name verſchwand. Aus 
der Bevölkerung bildete fih ein Gau, der nah dem ehemaligen Hauptorte 
der Gau von Alefia (pagus Alesiensis) genannt wurde, ein Name, der ſich 
in dem heutigen Auxois erhalten hat. Als im achtzehnten Jahrhundert die 
Blide fih wieder inniger nach der alten Gefchichte zurüdwandten, ward auch 
Alefia Gegenftand der Forfhung. Aber alle Unterfuchungen beftätigten die 
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alte Annahme. Balois, d’Anville und Walfenaör erkannten in dem heutigen 
Alife-Sainte Reine die Ueberbleibfel des alten Alefia. 

Wenn nun im Jahre 1855 eine vereinzelte Stimme ſich vernehmen lief, 
welche der Sage, der Ueberlieferung wie der Forfhung zum Troß die Dertlich- 
feit der großen Kämpfe vor Alefia in den Jura verlegte, und damit den Zu— 
ſammenhang der Begebenheiten verrüdte, fo war died an fich nicht erheblich 
und hätte mindeften® feinen entfcheidenden Ausfchlag geben fünnen. Wie 
viele widerfinnige Einfälle find nicht im Laufe der Jahrhunderte aufgetaucht, 
um wie Pflanzen mit halbverdortten Wurzeln in ſich felber zu verfommen! 
Aber das Gebahren diefer neuen Weidheit, ihre Selbftgefälligfeit und her— 
rifhe Aufgeblafenheit waren fo herausfordernd, day alsbald zu thatkräftigen 
Maßregeln gefchritten werden mußte. Dies ift der vorfpringende Punkt der 
Angelegenheit. Die Art, wie dad Hirngefpinnft eines Einzelnen fich der öffent- 
lihen Meinung bemädhtigte, wie man den franfhaften Keim einer falfchen 
Vorausfegung zu einem Schwall übereinanderliegender Schichten von rrungen, 
Berdrehungen und Trugfhlüffen aufthürmte, der, wenn man des Gemengſels nicht 
Meifter geworden wäre, alle gefchichtliche Forſchung auf den Kopf geftellt haben 
würde — diefe feltjame geiftige Bewegung wirft ein überrafchendes Licht auf die 
fiterarifhen Zuftände unferer Zeit und Frankreichs inöbefondere. Der Ausgang 
hat glüdlicherweife eine fehr tröftliche Seite, und ich will verfuchen, die einzelnen 
Momente des Verlaufed auch einem größeren Kreife von Leſern zu verdeutlichen. 

In Befangon lebt der Baumeiſter Delacroir, und wirft zugleich als 
Borftand einer dortigen gemeinnüßigen Gefellihaft (Societe d’&mulation). 
Diefer Mann ftieß auf feinen Wanderungen auf dad Dörfchen Mlaife. Der 
Klang ded Namens gemahnte ihn an das Alefia der galliihen Zeit; plöglich 
ftanden Cäfar und Vercingetorix vor feinen Augen; eine Bermuthung drängte 
die andere, und allmälig wuchs unter feinem gefchäftigen Meifel ein neu« 
geborned Alefia empor. Das Alaife des Herrn Delacroir aber liegt ohnweit 
de8 Mont Poupet, in der Nähe von Salins, mitten in den Vorbergen des 
Jura. Die Häufer des Dorfes jind allerdingd über eine kleine Hochebene 
zerftreut; aber diefe ift äußerſt holprig, wird von böheren und fteilen Bergen 
beherriht, und von Schluchten begrenzt, welche die Gntwidlung größerer 
Maffen unmöglich machen. Bor allem aber fehlt die geräumige Ebene, von wel— 
her Cäſar fpricht, und wofelbjt man fein Lager fo wie die Berfhanzungen des 
gallifchen Hilfsheeres unterbringen könnte. Alle dieſe augenfülligen Schwierig- 
feiten ftörten Herrn Delacroir wenig; er baute wohlgemuth fein neues Alefia 
in die Höhe und legte die gemadte Entdeckung in den Denfichriften feiner 
Geſellſchaft') nieder. Died war ein erfter Schritt; "aber man mußte, um zu 
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völligem Durhbruche zu gelangen, ſich der Beihilfe der Hauptitadt verfichern, 
die in den Augen der Franzofen, gleich einer geiftigen Sonne, alle Winfel des 
Landes überftrahlt. Auch diefed erfüllte fih. Herr J. Quicherat, Profeffor 
zu Barid, machte ſich zum Fürſprecher, und ſchloß einen in das franzöfifche 
Athenäum (Athenäum francais) eingerüdten Artifel mit dem zuverſichtlichen 
Ausſpruch: „Niemand foll unfere Schlupfolgerungen umftogen! Ja! das Alefia 
des Cäſar ift das Alaife des Herrn Delacroig.* Eine Reihe von Tageblättern 
wiederholten den Aufjag ded Herrn Quicherat, und die Sache des alten Alefia 
an der Köte d’or ſchien für immer verloren. 

Aber das Blatt wendete fih, und auf den kindiſchen Taumel folgte eine 
niederjchlagende Abkühlung. Diefe wurde aber feinedwegd in der großen 
Hauptitadt, fondern in der Provinz vorbereitet, und fam von einem fräftigen 
Segenftoße, den Herr NRoffignol, Arhivar zu Dijon, mit Sicherheit zu führen 
verftand. Herr Roſſignol ift der Verfaſſer einer Gefchichte von Burgund, 
welche im Jahre 1853 erfhien und den Zeitraum von 1467 bis 1483 um. 
fapt. Das Werk fchildert vornehmlich die innern Bewegungen ded Landes, 
welche die Eroberung deſſelben durch Ludwig XI. begleiten, und. der Ber- 
fajfer hat die aus den Archiven von Dijon auf das reichhaltigfte erläuterten 
Begebenheiten mit funftvoller Hand zu einem lebendigen Gemälde. verarbeitet, 
welches eine Menge neuer Gefichtöpunfte gewährt. Auf diefed Werk ließ 
Herr Roffignol im Jahre 1854 eine Gefchichte der Stadt Beaune folgen, melde 
in Bezug auf mittelalterlihe Berhältniffe fehr belehrend, und dabei faß- 
ih und anziehend gefchrieben ift. Endlich hat fich der nämliche Mann durch 
die Klarheit und Ordnung, welche er in die Archive von Dijon bradte, zus 
gleih ald gründlichen Kenner des Urkundenweſens bewährt. Es war alfo eine 
jehr tüchtige, wiſſenſchaftlich ausgerüſtete Perfönlichkeit, die fih dem nur durd 
den Zuwachs der parifer Verbündeten gefährlichen Andrange entgegenftemmte. 
‚Als man,“ fo fagt Herr Roffignol in einer feiner Denkfchriften, „die Ent- 
defung von Alefia veröffentlichte, welche Herr Delacroir in den Wäldern von 
Salin® gemadht haben follte, zögerte ich zu antworten; aber ih ſchwankte 
nicht mehr, als ich die parifer Preife diefelbe ankündigen und vertheidigen ſah.“ 
Herr Roffignol wagte ed aljo grade der mächtigen Strömung der Hauptitadt 
ein Halt zuzurufen, und dazu gehört in Frankreich das Gefühl der Sicherheit 
und einiger Muth. 

Die Denkſchrift, durch welche died geſchah, halte ih, nah Form und 
Inhalt, unbedenflih für ein Mufter gefunder biftorifcher Kritik. Der Verfaſſer 
beginnt von weiten, zunächſt große Kreife ziehend. Unfcheinbar, aber ficher 
rüdt er auf den Mittelpunkt los. Die Gegner werden zuerft in Fleinen Vor— 
gefechten ermüdet, dann auf den Flügeln angegriffen, im Rüden gefaßt, 
ring® zufammengefhnürt, nad allen Himmeldgegenden zeriprengt, und zu- 
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jegt mit einem fräftigen Rud aus dem Gebiete hinausgeworfen. Daß alte 
Aleſia ift wieder erobert, und wir fehen die Herrn Delacroir und Quiderat 
ohne Truppen und Waffen nah dem Mont Poupet in ihre Bergſchlucht von 
Alaiſe zurüdgefchlagen. Der Sicherheit, mit welder Herr Roffignol das hiſto— 
riſche Material zu handhaben verfteht, geht eine vortrefflihe Kampfweife zur 
Seite, die bald mit Feinheit ihre Schlingen um den Gegner wirft, bald mit 
fchneidender Schärfe ihn in dad Angefiht trifft, oft von fprudelnden Wige be- 
gleitet, wo die Rächerlichfeit vor Augen liegt, und immer voll Ernft und 
Würde, wo ed die Sade erfordert. Und alled died in dem Gemwande einer 
höchſt gefhmadvollen Darftellung, melde jelbft gedrungene Einzelheiten und 
dürre Unterfuchungen,- wie in den beweglichen Lufthauche des Windes, vor- 
überfühtt._ Größere Auszüge, die dies veranfchaulihen fönnten, würden zu 
weit führen; ich befchränfe mich, den Gang im Allgemeinen kenntlich zu maden. 

Die Druckſchrift führt den Titel: Alise. Etudes sur une campagne de 
Jules-Cösar. Der Berfaffer weiſt zunädft die Glaubwürdigfeit der fpäteren 
Hellenen, wie Plutarchos und Dio Caſſius, welche Herr Delacroir in den Border 
grund geftellt hat, in gebührende Grenzen zurüd, und behält fih das Recht 
vor, die Thaten Cäſars aus Cäfar felbft zu erläutern. Ginige Bemerkungen 
reichen hin, die vollftändige Nichtigkeit der Etymologie*) nachzuweiſen, „auf 
welcher,” wie Herr Roffignol jagt, „die Herrn Delacroir und Quicherat auf 
ihrer ganzen Erpedition herumgeritten find.“ Nachdem er mit den Quellen des 
Gegenjtandes aufgeräumt hat, gebt er zur Darftellung des Feldzugs über, deſſen 
legten Sinotenpunft die Ereigniffe vor Aleſia bilden. Auf die erſte Nachricht 
von ‚der neuen Erhebung eilt Cäſar aus Stalien herbei, und wirft feine 
Truppen in die Mitte der aufrührerifchen Gegenden hinein, um durd dieſen 
fühnen Schlag die Bereinigung der feindlichen Streitkräfte zu verhindern. 
Er erleidet vor Gergovia empfindliche Verlufte, wendet fi aber in geordnetem 
Rückzuge gegen die Grenzen der Ueduer, umd erwirft durch eine Bewegung 
gegen Send die Bereinigung mit Labienus. Hierauf finden wir ihn in den 
Hügelgeländen des Armangon, in einer Stellung, welche ihm die Möglichkeit gibt, 
finfs die zweideutig gewordenen Aeduer zu beobachten, rechts die Verbindung 
mit den Remern, Lingonen und Trevirern offen zu erhalten. „Herr Delacroir 
mag immer rufen: marſch! das römiſche Heer — NND: und läßt 
ihn allein nach der Franchecomtéè laufen!***) 





7 Davon einige Proben. Der Name der Stadt Befangon befteht aus den keltifchen Wurzeln: 
Böze-anse-on und bedeutet: Pr& plat dans l’anse de la riviere; (Delacroix, Alesia p. 113. 
Die Etadt Epomanduodarum heißt eigentlih chevalman-dubien-dou-reu, (Ibid. p. 120.) 
Der Name der Mandubier kommt von dem deutfhen: Man und dem keltifhen: Dubis. Auf 
folhe Art, meint Herr Roffignol, könnte man aus dem britifhen Namen Mandubrat er 
weifen, daß die Mandubier eigentlih an der Themfe gewohnt hätten, 

*) Roffignofl , Aliſe, p. 183. 


—Serr Roffignol zeigt und die tiefe Berechnung, welche in dieſen Maß— 
regeln lag; aber Cäſar hatte ed mit einem umfihtigen Gegner zu thun, 
Bercingetorir läßt augenblilich eine Bewegung gegen Bienna und das Alle 
brogifche ausführen, in der Abficht, die Verbindungen Cäſars mit Italien auf 
jubeben. Er jelbft bleibt mit dem Grundflode feiner Truppen dem Haupt 
gegner zur Seite, beobachtet ihn, fucht die Zufuhren abzufchneiden, ihn m 
Heinen Gefechten zu ermüden, und zulegt einen Hauptichlag gegen das fo 
enimutbigte Heer auszuführen. Sobald Cäſar von dieſen Vorgängen Kunde 
erbält, jept er fich mit feinem Heere in Bewegung; ohne von ferne an feige 
Flucht zu denfen, ift e8 ihm nur um eine günftigere Stellung zu thun. Gr 
will fein Heer aud dem Gemwirr von Thälern und Engpäfjen des oberen Seine 
gebietes herauswickeln, und jih dem Gelände der Saone nähern. Dort ſteht 
er.den Creigniffen näher, die fih bei Vienna vorbereiten; dort ift er auch 
bei jeiner taktiſchen Ueberlegenheit des Sieges gewiß , wenn es ihm gelingt, 
Bercingetorig in die Ebene zu loden. Cäſar wählte den geradeften Weg, 
der bei Naviered und Périgny vom Armangon hinweg in das Thal der Brenne 
leitete. und die Gegenden von Buffon, Montbar, Fins-le-Montbar, und ganz 
vorzüglich Alefia berührte, ohne deſſen Beſitz der Durchzug nit zu erzwingen 
war. Herr Roffignol hat dies aus den Ueberreften der alten Straße, fo wie aus 
den Nachrichten bei Cäſar nachgemwiefen, und damit die beftätigenden Urfun- 
den des Mittelalter über die Drtönamen zufammengehalten, *) Bercingetorig 
durchſchaute indeifen den Plan feines Gegnerd. Schnell zieht er feine Truppen 
bei Alefia zufammen und geht mit feiner Reiterei durch dad Thal der Brenne 
dem anrüdenden Cäſar entgegen. Das Gefecht, welches fich fofort entfpinnt, 
fällt zu feinen Ungunften aus; er wird zurüdgemworfen, und Gäfar fieht vor 
Aleſia, das er unabdinglich zur Uebergabe zwingen muß, wenn er feinen Zug nad) 
der Saone ausführen will, Die Rage war verhängnißvoll; der Befig von 
Ballien, die fünftige Stellung in Italien, die ganze Errungenfhaft eined 
tiefenmägigen Ehrgeizes ftand auf dem Spiele. Cäſar verſchloß fich diefen 
Erwägungen keineswegs, und er handelte mit jener Berwegenheit, welche das 
ganze Leben des ungewöhnlihen Mannes bezeichnet. 

Der Zufammenbhang diefer Thatfachen ift einleudhtend, und auch Napoleon 
bat ihn nicht anders verftanden, der wol befähigt war, aus erjebütternden 
Auftritten des eignen Lebens die Triebfedern eine® Manned wie Gäfar zu 
entziffern. Sehen wir nun, was die Herrn Delacroig und Quicherat aus den 
Berichten de3 berühmten Feldherrn gemacht haben, Gäfar fagt, daß er durch 
die äuferften Grenjgebiete der Lingonen feinen Marſch nah dem Sequanicen . 
genommen babe (. ., quum Caesar in Sequanos per extremos Lingonum 





*) Roffignol, Alife, p. 187—197. 
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finesiiter faceret,...),*) und dies fteht mit allem vorher Gefagten in völliger 
Uebereinftimmung. Denn fhon auf dem linken Ufer der Saone war fequa- 
nifhes Land, und daß die alte Didcefe von Langres, welche fo ziemlih das 
Gebiet der Lingonen darftellt, vom Armançon längs der Brenne zur Duche 
lief, bat Noffignol aus Urkunden dargethan. **) Die Herrn Delacroir und 
Quicherat aber haben jene Worte auf fünftliche Weife in völligen Unfinn um- 
geihaften. Ihnen zufolge zieht Gäfar tief in das Sequanifche binein, in 
der ſeltſamen Abficht, über den Jura hinüber den Rüdzug nah Genf zu juchen. 
Sie laffen fodann ihren Helden am Ognon in der Gegend von Gray mit Berein- 
getorig zufammentreffen, der aus dem Jura berbeigebolt wird, und fo findet 
das befannte Reitertreffen ftatt. Hierauf fugeln beide Heerestheile gemeinfam 
durch die hügelige Hochebene nab Salms hinüber, in die Schluchten von 
Alaiſe. Daß Vercingetorix fih nicht nah dem trefflich befeftigten Veſontio 
wendet, begreift man, fobald uns Herr Delacroir die Sequaner ald Engver- 
vbündete des Cäſar darftellt; aber grade diefe Annahme bildet die Krone des 
Unfinnd. Bercingetorig foll plöglich mitten aus einem feindlichen Volksſtamme 
hervorwachſen, und den Rüdhalt aufgegeben haben, den die Nähe feiner 
Bundedgenoifen ihm geboten hatte. Umgekehrt will Cäfar die Stadt Bienna 
und die Provinz ſchützen, und er entfernt fi in weitem Bogen von den 
Punkten, die er im Auge hat. Die durh Gallien bin zerftreuten Gegner und 
Anhänger bleiben fich felbft überlaffen, und die beiden Feldherrn kämpfen 
um ein Vorwerk de3 Jura, deffen VBertheidigung und Eroberung gleich wenig 
Sinn hat. Die inneren Widerfprüche, welche die Auffaffung der Herrn Delacroig 
und Quicherat nothwendig hervorruft, hat Herr Roffignol, da wo er den Rück— 
zug des Bercingetorig befpricht, meifterhaft zufammengefaßt. ***) 

Mit dem Nachweiſe von der Nichtigkeit eined Zuged nad dem Jura war 
die Wagenburg gefallen, welche die Herrn Delacroig und Quicherat in die 
Mitte ihrer Schlachtlinie geftellt hatten. Herr Roffignol fikt ihnen unauf: 
börlih auf den Ferfen, und läßt fie nicht mehr zu Athem fommen: alle 
ihre in® Feld geihidten Truppen wenden fih zu ordnungslofer Flucht. In 
den nachfolgenden Unterfuhungen reißt der ſiegesgewiſſe Kritifer ein Stüd 
nad dem andern aud dem Gebäude, deifen ſchnell vermwitternder Bauftoff lich 
raſch verflüdhtigt. Herr NRoffignol befpricht in einem lehrreichen Abfchnitte 
das Land der Mandubier, die Bedeutung der Stadt Alefia und den daraus 
erwachſenen Gau. Er paßt die Befchreibung des römifchen Lagers den Dertlid- 
feiten um Aleſia an und erläutert die galliihen Zuzüge, bi® zur gänzlichen 
Unterwerfung des Bercingetorig.}) So wird denn auch die unmittelbare Unterwer- . 

*) Jul. Caesar, de aa YU, 66. 

*") Roffignol, Alife le, p 


+) Moffignol, Alife x. = "308 und 203. 
+) Roffignol, Alife, p. 212—223, 
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fung der ſehr ſchwierig gewordenen Aeduer begreiflich. Aber nicht blos die in leben⸗ 
diger Handlung vor uns erſcheinenden Perſönlichkeiten der Geſchichte hat Herr 
Roſſignol als Zeugen vorgeführt; er ruft auch die ſtummen Schatten der Gräber 
auf, um gegen das Luftgebilde der Herrn Delacroir und Quicherat Verwah— 
rung einzulegen. Mit Sachkenntniß und Gefchid führt er und unter den Trümmern 
des alten Aleſia umber, zeigt und erläutert Denfmäler, Infchriften, Gefäße, 
Baffen und Werkzeuge‘). Wir erfahren bei diefer Gelegenheit, daß auf einer 
erhaltenen feltifchen Infchrift der Name von Mlefia mit dem Worte Alifija 
gegeben ift, dem das griechifche Adınoia beim Plutarch vollkommen entipricht.**) 
Mit einer Wiederholung der Hauptpunfte führt der Verfaſſer den legten Schlag. 

Aber fo tödtlih auch die Wunde war, welche Herr Roffignol feinem Geg- 
ner verſetzte — es gibt Schriftjteller, welche wie die Heiligen Felix, Regula 
und Eruperantius fih immer wieder aufraffen, und mit abgehauenem Kopfe 
noch umher wandeln, che fie völlig zu Boden finfen. Es ift unendlich ſchwer 
enem Triumph zu entfagen, auf welchen die Gitelfeit ihre Berechnung ge 
baut hat. Man wollte das legte Wort behaupten, und da dies in der Haupt: 
ſache nicht möglich mar, fo fing man anzu feharmügeln und zu neden, fremde 
Dinge herbeizuziehn, perfönliche Angriffe zu machen, und Seitenangriffe zu 
verfuhen. Aber erft ald man den Borwurf wagte, daß Herr NRoffignol den 
Gäfar falfch verftanden, antwortete diefer in feiner Schrift: Examen critique 
de la traduction d’un texte fondamental dans la question d’Alise, mit Um» 
üht auf den übel gerathenen Querwurf. ch fage: übel gerathen! Denn 
wenn man den Zuftand der Wilfenihaften in Frankreich nad der Art und 
Beife, in welcher die Herrn Delacroir und Quicherat diefelben vertreten, bes 
urtheilen wollte, fo müßte man glauben, daß e8 damit zu Ende gebe, und 
daß weder in Beſançon noch in Paris irgend jemand noch lateinisch ver: 
tebe. Während diefed Geplänfeld hatte fih Herr Quicherat zu einem neuen 
Berfuhe aufgerafft, und veröffentlichte eine Abhandlung, die er zuerft in der 
Geiellihaft der Alterthumsöforſcher von frankreich vorgelefen hatte, unter dem 
zuverfichtlichen Titel: L'Alésia de Cesar rendue à la Franche-Comte, refu- 
tation de tous les m&moires sur Alise.“ Der Zwed wurde wiederum ver- 
fehlt; denn die Akademie der Infchriften, auf deren Zuftimmung es zunächſt 
abgefehben war, erfannte in ihrer Sigung vom 7. Auguft 1857 der Denkſchrift 
von Roffignol den Preis zu. Bon diefer Seite zurüdgemorfen, wendete fi 
Herr Quicherat von neuem zur Deffentlichkeit zurück und ließ feine Denk— 
\hrift im einer Reihe von Zeitungen verherrlihen. Der unerfchrodene 
Roffignol aber fchleuderte eine neue Streitfchrift gegen den wiedererſtan— 
denen Kämpen, die durch ihre Nüchternheit faft noch größere Berwüftungen 


”) Roffignol, Alife, p. 223—250. 
”) Roffignol, Alife, p. 283. 


anrichtet, als die dur anmuthige Wendungen erbeiternde erfte Abhandlung. 
Sie führt den Titel: „L'Alésia de César maintenue dans l’Auxois. Réponse 
& M. I. Quicherat. Aber auch jo begaben fih die Gegner noch nicht zur 
Ruhe. Herr E. Desjardin, Profeffor der Geographie, fpielte den verlornen 
Streit auf ein abgelegenes Gebiet hinüber, indem er den ftädtifchen Begriff 
von Aleſia berzuftellen fuchte, und Herr Renan vertrat diefe Anficht in dem 
Schoße der Akademie, Auch darauf erwiederte Herr Roffignol in feiner lep- 
ten Schrift: „De l’oppidum Gaulois A propos d’Alssia.“ 

Mittlerweile ift eine Abhandlung von dritter Hand erfchienen, welche die 
bisherige Literatur berüdfichtigt, und einen unparteiifchen Standpunkt einzu: 
nehmen ſucht. Sie führt den Titel: Alesia. Etude sur Ja septitme cam- 
pagne de César,“) und foll von einem der Drleansfchen Prinzen berrübren. 
Der Berfaffer erflärt, daß Herrn Quicherats Schrift ihn anfänglich ganz für 
fih eingenommen babe; er legt aber zugleih das ehrliche Geſtändniß ab, das 
diefe Wirkung feine nachhaltige gemwefen fei. Als nämlich der Verfaſſer ſich 
die Mühe nahm, die Worte der urfprünglichen Schriftiteller etwas näher an- 
zufeben, da ftieß er auf die Jnbaltlofigfeit der neuen Entdedung. Aber das 
iſt grade der Hauptpunft, und fein geiftreiches Feuerwerk, auch wenn es im den 
ieben Farben des Regenbogen fhillerte, fann auf die Dauer für den Mangel 
einfacher Wahrheit entichädigen, Eben deömwegen wäre ed auch am Drte ge 
weſen, der Arbeiten ded Herrn Roſſignol einläglicher zu gedenfen, da diefem 
das große Berdienft gebührt, der Meberflutung rhetorifcher Floskeln den erjten 
Damm entgegengefeßt zu haben. Aber es wird derjelben nur leife, nur oben- 
bin gedacht, während man die glänzenden Einfälle der Herrn Delacroig und 
Quicherat mit einer Glimpflichfeit behandelt, ald ob es fih um die Wunder: 
thätigfeit eines Heiligenbilde® handelte. a! der Verfaſſer begibt fih am 
Schluſſe der Abhandlung faft wieder der eignen Ueberzeugung, indem er die 
legte Entſcheidung der Frage von den fünftigen Ausgrabungen bei Alaife ab- 
bängig macht. Ausgrabungen bei Mlaife! Sie fünnen immerhin der Wiflen: 
(haft von Nupen fein; aber hofft man etwa einen verfteinerten Goder von 
Eäfard Commentarien zu finden, der die Gefchichte der Feldzüge nah dem 
“ Entwurf der Herrn Delacroir und Quicherat enthielte? Man fieht, der 
Berfafier behauptet den Standpunkt der fogenannten richtigen Mitte. Diefe 
mag in manchen Dingen ihre Berechtigung haben: aber wo ed ih um Wahr- 
beit, um Recht, umd wie hier, um greifbare Thatſachen handelt, da führt fie 
zur Halbheit und Schwäche. 

Während des Streited wurden die Stihwörter: Franchecomtois und Bour- 
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*) Revue de deux mondes. 1. Mai 1858. p. 64. — Ein anderer Aufſatz in der Biblio 
thöque de Genoͤve, das die neue Weisheit auch nad der Schweiz zu verpflangen ſucht, ift 
mir nicht zu Geficht gefommen. 


guignon vernommen. Diefed geſchah vorzüglih von Beſangon her. ber 
man hätte dort erwägen follen, daß e3 ein wunderliches Schaufpiel ift, wenn 
gelehrte Herrn mit haarfträubender Bemweisführung ihrem Rande die Ehre er: 
fümpfen wollen, die Etätte zu befigen, an welcher die gallifche Freiheit zu Grunde 
gegangen, und dem Bolfe anzugehören, welches dazu-redlich mitgeholfen. Wir 
legen auf diefe Nachklänge provinzieller Eiferfüchteleien wenig Gewicht, befon- 
derd wenn fie in der Form einer fo thörichten Eitelfeit erfcheinen; aber zwei 
andere Thatfachen find von größerer Bedeutung. Zuerft, da man anfängt 
fih den Ausſprüchen der wiffenfhaftlihen Körperichaften von Paris als lept- 
rihterlihen zu entziehen. Diefeö geſchieht freilih von den Herrn Delacroiz 
und Quicherat aus franfhafter Gereiztheit; gleihwol wünfchen wir, fo fehr 
wir in den Akademien und Univerfitäten die nothmwendigen Leiter der gelehrten 
Republif erfennen, daß neben ihnen die öffentliche Meinung lebendfräftig fort- 
beftehe, und grade von diejer öffentlihen Meinung erwarten wir die vollkom— 
mene Genefung des Herrn Delacroig und feiner Genoffen. Die andere, aber 
erfreuliche Thatfahe it das Auftreten des Herrn Roffignol. Es beweiſt hin- 
länglib, da& noch lange nicht aller Rahm der Gefellfchaft fih in Paris zu— 
fammengezugen hat, und daß es auch in der Provinz nicht an Männern fehlt, 
welhe für freie Ueberzeugung und Wahrheit einzuftehen das Herz haben. 
Die Uebel, gegen die Herr Roffignol fämpft, find zwar in Frankreich vor— 
zugsweiſe vertreten; doc fehlen fie darum anderwärts keineswegs. Auch bei 
und gibt es Beftrebungen eitlen Wahnes, müßige Hirngeipinnfte, übertünchte 
Inthümer, welche von Zeitung zu Zeitung verfchleppt werden, und gegen die 
es fih verlohnte, mit der Feuerſprache der Wahrheit aufzutreten. 
U. Flegler. 


Die Aſtrologie in der römischen Kaiferzeit. 


Ob die Anfänge der Beobadtung und Berechnung der Gejtirne und ded 
mit dem Sterndienft zufammenhängenden Glaubend an den Einflug der Pla 
neten auf die Schidfale der Menſchen bei den Aegyptern oder Babyloniern 
ju ſuchen feien, bleibe bier unentſchieden. Gewiß ift, daß feit dem Sturz 
des perfifchen Reiches durh den Macedonier Nlerander die Stentniffe und 
Geheimniſſe der haldäifchen Priefterfate fih über die griechifhen Cultur— 
faaten verbreiteten und die Aftrologen des Oſtens, welche vorgaben, fon 
47 Myriaden Fahre vor Alerander im Befig der Kunſt gewefen zu fein, die breite 


Straße des Erwerbs nah dem Welten einfchlugen. Am Hofe Aleranders und 
der Diadochen fpielten fie bereitd eine große Rolle, während in Griechenland 
felbft ihre Gonitellationslehre wol vorher ſchon befannt gewejen war, (das 
fpartaniihe Geſetz, welches nicht gejtattete ind Feld zu rüden, bevor der Volk» 
mond eingetreten war, deutet darauf hin), aber verhältnigmäßig feinen be 
deutenden Einfluß gewonnen hatte. Nirgend ‚fanden die Sterndeuter aber 
einen günftigeren Boden ald in Rom während des Unterganged der Nepub- 
lik und in der Kaiferperiode. Mehre Urſachen vereinigten fih, ihnen dort 
gute Aufnahme zu fihern. Der Römer war überhaupt abergläubifcher als 
der Grieche; Zeichendeuterei und Wahrfagerei umjpann bereit dad Stants- 
und Privatleben; der ftark fataliftifch gefärbte Volksglaube konnte der An- 
nahme einer unabwendbaren VBorberbeftimmung jedes Menichen von der Ge 
burt an nicht abhold fein, und ald nun in der allgemeinen Auflöfung des 
fittlihen Lebens der Glaube an die alten Jnftitute der Divination unterging, 
ald die Formen und Religionen aller Völker fih in Rom zu vermifhen be 
gannen, als in Hinblid auf den auffallenden Wechſel und das Wandelbare 
der menſchlichen Schidjale die irreligiöfe Generation den oberjten Rang in 
der Götterwelt der blinden Fortuna einräumte: da wurde auch die Neugierde 
auf die fommenden Dinge mächtiger und jeder Ghrgeizige begte endlich den 
Wunfh, den Schleier feiner Zufuuft zu lüften. So fommt e8 denn, day die 
Aftrologen nicht wenig, ſowol abjichtlih, ala auch zufällig in die damaligen 
Geſchicke der Welt mit eingegriffen haben; ja, man fann dreift behaupten, 
daß mande ihrer Prophezeihungen wirklih eingetroffen find, - dadurch, daß 
energifhe Naturen das ihnen verfündigte hohe Ziel feft ind Auge faßten und 
fo endlich in blindem Vertrauen auf die Wahrheit ihres — die vor» 
geipiegelte Zukunft in eine wirkliche verwandelten. 

Schon im Jahre 139 v. Chr. wurden die Sterndeuter, in Rom Ghal: 
däer oder Mathematifer genannt (die jegige Mathematik hieß Geometrie) 
dur ein Edict des Prätord Cornelius Hispallus bedeutet, innerhalb 
zehn Tagen Rom und Stalien zu verlaifen. Doc jcheinen fie damals noch 
eine ziemlich verachtete Glaffe gewefen zu fein. Der erjte angefebene Mann 
den fie ganz bethörten, war der Conſul Detaviusd Er lieg fih im Jahre 
87 bei der Annäherung feines Feindes Marius von den Chaldäern bewegen, 
in der Hauptitadt zu bleiben, und als er von den Trabanten des neuen Macht- 
habers auf dem curulifchen Sejfel niedergehauen worden war, fand man in 
feinem Bufen eine Tafel mit dem trügerifchen Horosfop. Marius felbit hielt 
fehr viel auf die Wahrjagefunft und joll jelbjt in den Tagen der höchſten Ge- 
fahr fefted Vertrauen zu einer alten Prophezeihbung gehegt baben, die ihm 
das fiebenmalige Gonfulat verheigen hatte. „Sulla, ſagt Plutarh, ſah 
nicht nur feinen Tod voraus, fondern befihrieb ihn auch gleihfam. Denn 


er brachte zwei Tage vor demjelben das zweiundzwanzigfte Buch feiner Mes, 
moiren zu Ende, in welchem er meldet, daß ihm die Ehaldäer vorhergefagt 
hätten, er werde im höchſten Glücke fein Leben befchließen.“ Traf bier die 
Berheigung des Erwünfchten zufällig ein, fo heißt es dagegen bei Cicero: 
„Bie vieler Ausſprüche der Ehaldäer erinnere ih mi in Bezug auf Ponipe— 
jus, auf Craſſus und jelbft Cäſar, dahin lautend, daß jeder derfelben im 
Greijenalter, zu Haufe, im höchſten Glanze des Ruhmes fterben würde! Es 
ft mir wunderbar, daß es überhaupt noch jemanden gibt, der ihren Prophe— 
jeihungen glaubt, da Ddiejelben doch täglich durch den Erfolg widerlegt wer- 
den.” Es finden ſich diefe Worte des großen Redners in feinem Buch „über 
die Weiſſagung“, in weldem er in einem längeren Abichnitt gegen die Ver— 
nunftwidrigfeit und den verderbliden Einfluß der aftrologifhen Grundfäge 
eifert. Es hatten diefe damald aber bereitd eine folche Gewalt über die Ge— 
müther erlangt, daß ein gewiſſer Tarutius Firmanus ed wagen fonnte, 
die Geburtöftunde der Stadt Rom zu berechnen, zu behaupten, daß zu jener 
Zeit der Mond im Zeichen der Wage geitanden habe und darnad die weis 
teren Schickſale zu beftimmen. Ein anderer Zeitgenojje Ciceros, der berühmte 
Srammatifer P. Nigidius Figulus, foll ald eifriger Aftronom und Na— 
toitätäfteller, fobald er die Nachricht von der Geburt Octavians erhielt, den- 
jelben als fünftigen Herrn des Neiches bezeichnet haben. Weniger auf diefe 
Aeußerung als auf ein andered Begegniß gründete fich fpäter Octavians Zur 
vericht auf feinen glüdlihen Stern. Wenige Monate vor feined Oheims Er- 
mordung mar er nah Apollonia in Illyrien gefandt worden, um fih dort 
mit dem Heer befannt zu maden und feine Studien fortjufegen. Da trieb 
ihn einft die Neugierde und das Beifpiel anderer, den in der Nähe wohnen: 
den Seher Theogenes zu befuhen. In Begleitung Agrippas erftieg er die 
Höhe, auf der dad aſtronomiſche Obſervatorium ſtand, und ungekannt betraten 
ſie daſſelbe. Agrippa fragte zuerſt und erhielt ſo große und beinahe unglaub— 
liche Verſprechungen, daß der junge Octavian, aus Furcht, ein geringeres 
Loos zu ziehn, ſich weigerte, die Stunde ſeiner Geburt anzugeben. Schüchtern 
that er es endlich auf vieles Zureden; Theogenes verſtummte und — bezeugte 
ihm fußfällig feine Verehrung. Wer kann wiſſen, ob nicht dieſer Vorgang 
die ſchuummernde Herrſchſucht in Cäſars Neffen weckte, ihn wenigſtens mädr 
tig in den Entſchlüſſen ſtärkte, welche er vielleicht wenige Wochen ſpäter als 
erflärter Erbe von Gäfard Namen und Bermögen faßte? Thatfache ift, daß 
er ald Kaifer eine filberne Münze mit dem bei feiner Geburt dominirenden 
Zeichen ded Steinbocks prägen ließ umd die Widmung der aftrologifchen Ger 
dichte ded Manilius annahm. Natürlih fam unter ihm die Genethlialogie 
in der Hauptjtadt immer mehr in Aufnahme; forgfältig notirte man bei jedem 
Kinde die emtfcheidende Stunde, und felbjt die Damen intereffirten fi fchon - 
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lebhaft für die Wiffenfhaft der Zukunft und fludirten die von den Matbe- 
matifern herausgegebenen Schemata und Berechnungen. Daher fieht fi 
Horaz veranlaft, feiner Freundin Reufono& zuzurufen: „Forſche nicht, denn 
es ift frevelhaft, wad Zeus für ein Loos beftiimmt, o Leufonoe, für dich 
oder mich, flieh die chaldäifhen Zahlen. Beſſer erträgt man mit Geduld, 
was und befchieden iſt.“ Auch das. furdtfame Gemüth Mäcend, der fi 
vielleicht über die gefährliche Stellung der Planeten in feiner Nativität Sor- 
gen machte, beruhigt er mit den Worten: „Warum entfeeleft du durch dein 
Klagen mih? Der Götter Will’ iftd nicht, noch der meinige, daß du Mäcen, 
mein Stolz und meine mädtige Stüße zuerjt entſchlummerſt. — Ob einft 
die Wag’ auf mid, ob der Skorpion, der erften Lebensſtunde gemaltiger 
Begleiter, graufenvoll herabfah, oder des Weltmeerd Tyrann, der Stein- 
bod: fo ftimmt unglaublih unfer Geburtögeftiin zufammen.” — Endlich 
nahm das Unweſen fo überhand, daß fih Auguftus genöthigt ſah, im Jahre 
11.n. Chr. die Aitrologen zu bejchränfen, indem er ihnen verbot, einem 
Einzelnen Drafel zu ertheilen, befonder® über den Tod anderer, was auch in 
Gegenwart mehrer nicht geihehn ſollte. Auch mögen unter den 2000 pro» 
phetifchen Büchern, die er verbrennen ließ, viele aftrologiihen Inhalts ger 
wefen fein. Noch leidenfchaftlicher aber huldigte der Kunft Tiberius. Während 
feines halb unfreiwilligen Aufenthaltes in Rhodus, als er in Zurüdgezogenbeit 
fern von der Stadt ein einfames Haus hoch auf fteilem Meeredufer bewohnte, hatte 
er fih dem Studium der Philofophie und Mathematif ergeben. Sein Xehrer 
Thrafyllus, wurde bald Mitwiſſer feiner geheimften Gedanken, beſonders feit- 
dem er den Prinzen auch in der geheimnißvollen Kunft der Chaldäer unterrichtete. 
Allnächtlich geleitete ein Freigelaffener von großer Körperftärfe und geringem 
Derftande den Philofophen auf ſchwindelndem Stege zum Haufe, wo dann 
diefer neben Tiberiud auf dem hohen Altan den geftirnten Himmel beobachtete 
und dem Schüler über die fünftige Herrſchaft und die Geſchicke der im Wege 
ſtehenden Verwandten befriedigende Auskunft ertheilte. Allein es verging 
Jahr auf Jahr, die Zukunft Tibers ſchien ſich immer mehr zu trüben und 
mit dem ſchwindenden Vertrauen wurde ſein Verhältniß zu Thraſyllus immer 
kälter. Endlich beſchloß er ſich des möglichen Verräthers feiner verborgenſten 
Pläne zu entledigen und gab eines Tages dem Treigelafjenen Befehl, den 
Aftrologen auf dem Rückweg von den Felſen binabzuftürzen. Zuvor wollte 
er jedoh noch einmal die Kunft des Lehrers auf die Probe ftellen und fragte 
ihn, ob er feine eigne Geburtöftunde fennte, und was wol das Jahr, die 
gegenwärtige Stunde ihm brächte? Thraſyllus hatte genug Gelegenheit gebabt, 
die Gemüthsart des Frageftellerd fennen zu leınen; er war ein fehr fluger 
Kopf und ahnte die ihm drohende Gefahr. Nachdem er alfo die Stellung 
und Entfernung der Geftirne gemeſſen hatte, gerieth er in Berwirrung, begann 
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zu zittern und rief endlich voll Staunen und Furcht: „die Stunde ift für mid 
fehr bedenklich, es droht mir eine fehr große Gefahr!“ Da umarmte ihn 
Tiberiud und wünſchte ihm Glück dazu, daß er durch die Sicherheit feines 
Wiſſens der Gefahr entronnen fei. Einen zweiten Beweis zu feinen Gunften 
lieferte der Aftrolog dadurch, daß er, ald das Regierungsſchiff in Sicht fam, 
welches dem PVerbannten die Erlaubniß zur Rüdfehr brachte, vorherfagte, das 
Schiff berge eine freudige Nachricht. Tiberius fonnte fih nun von Thrafyllus 
nicht mehr trennen, nahm ihn mit fih nah Rom und behielt ihn bis ans 
Ende feined Lebens in feiner Nähe. Sehr flug hatte fih der Aftrolog vor 
jeder gefäßrlichen Ungnade feines Herrn gefhügt, indem er ftetö behauptete, 
Tiberiud werde zehn Jahre fpäter ala er felbit fterben; ja er erwarb fich da- 
dur, vielleicht ohne es zu wollen, ein Berdienft um andere infofern, ald der 
graufame Tyrann gegen das Ende feines Lebens troß der zunehmenden 
Schwähe mande blutige Mahregel aufgefhoben haben foll, weil ja fein ge 
treuer Thraſyllus noch lebte! — Uebrigens gab der faiferliche Adept auch Pro: 
ben jeiner eignen Kunftfertigfeit und foll unter anderem dem unglüdlichen 
Galba, als derfelbe noch Gonful war, gefagt haben: „Auch du wirft einft 
die Herrfchaft koſten!“ Tropdem begte er aud angebornem Argwohn und eig- 
ner Erfahrung Miftrauen gegen die Chaldäer und geftattete ihnen nur auf 
ihr Berfprehen, die Ausübung ihred Gewerbes unterlaffen zu wollen, den 
Aufenthalt in Italien. Als aber jpäter die Unterfuchungen gegen Scriboniug, 
Libo und Lepida darthaten, wie leicht jenes Gelichter felbft ſchwache Gemüther 
mit nichtigen Hoffnungen erfüllen und zu gefährlichen Unternehmungen reizen 
fonnte, veranlagte er einen Senatöbefchluß zur Vertreibung der Chaldäer und 
Magier und lieh einen derfelben vom tarpejifchen Felfen berabftürzen, einen 
andern auf dem Wichtplag der Sklaven enthaupten. Allein die Charlatane 
waren längft der Hauptitadt unentbehrlih geworden, alle Berbote blieben 
erfolglo8,; „den Mächtigen unzupverläfjig und trügerifh den Hoffenden,“ wie 
Tacitus fie nennt, fanden fie fich jtet3 wieder ein. Der unfinnige Galigula 
Iheint wenig auf haldäifche Weisheit gegeben zu haben und man erzählte 
fh bei Hofe, er habe den ungeheuern, zmwedlofen Brüdenbau über die 
3,600 Schritte lange Wafferftrede von Bauli nad Puteoli blos deshalb unter- 
nommen, um die Prophezeihung des berühmten Thrafyllus zu nichte zu machen: 
daß Galigula ebenfo wenig zur Regierung gelangen fönnte, als über die Bucht 
von Bajä mit Roſſen fahren. Allein gegen fein Ende hin foll er ſich doch 
herabgelaffen haben, den Mathematiker Sulla über feine Zufunft zu befragen 
und mit der beftimmteften Verfündigung des nahen Todes bedacht worden 
fein. Unter Claudius maren einige Hochverrathaproceife wegen Befragung 
der Chaldäer über Berhältniffe des Faiferlihen Haufes die Urſache zu einem 
abermaligen „harten und vergeblihen* Verbannungsdecret. Defto fehnlicher 
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feinen die Chaldäer den Tod des befchränften Kaifers erwärket zu Buben. 
Wenigftens läßt der über den Aberglauben feiner Zeit hoch erhabene Philo— 
foph Seneca in feiner Spottfhrift auf den Tod des Claudius den Merchr 
zu einer der Parzen fagen: „Geftatte doch endlich eitimal den Aftrologen die 
Wahrheit zu fagen, die jenen, feitdem er Kaifer geworden ift, in jedem Jahre, 
in jedem Monate begraben laſſen!“ Die zweite Gemahlin des Kaiſers, Agrip- 
pina, die würdige Mutter Nero, war ganz in den Händen der Mathematiker. 
Der Sohn ded Thrafyllus hatte ihr vorausgefagt, dab ihr Sohn ziwar den 
Thron befteigen, aber feine Mutter tödten werde, worauf fie erwiedert haben 
fol: „Mag er mich tödten, wenn er nur Kaifer wird!“ Die Aftrologen waren 
ferner mit Schuld an der Berheimlihung vom Tode ded Claudius, Weil 
Agrippina erft die von ihnen beftimmte glüdlihe.Stunde zur Proclamirung 
ded neuen Kaiſers abwarten wollte. Mit Nero begann die eigentliche goldene 
Zeit der Wahrfagerei. Er felbit duldete nicht nur die Chaldäer, fondern liek 
ſich ſelbſt oft von ihnen die Zufunft enthüllen. Da fagten ihm denn einige vot- 
aus, daß er einmal die Krone wieder verlieren würde, und er foll darauf mit 
defto größerem Eifer der Muſik obgelegen haben, da er fie als feine fünftige 
Emäbhrerin anfah; andere verfprahen ihm die Herrfhaft über den Orient, 
namentlich das Königreih Jerufalem, mehre endlich auch die Wiedereinfegung 
in die verlorene Würde. Die Erfcheinung eine® Kometen beunrubigte ibn 
und auf den Rath des Aftrologen Babilus fuchte er das Berberben durch 
mehre aus den Bornehmften gewählte Schlachtopfer von ſich abzumälzen. 
Auch die berüchtigte Poppäa Sabina war von Mathematifern („den fehled- 
teften Werkzeugen einer Fürſtin“, bemerft Tacitus) umgeben, die in afle ihre Ge: 
heimniffe eingeweiht waren. Kein Wunder daher, wenn die ängftlihe Scheu vor 
den Planeten in alle Verhältniffe ded Lebens eindrang, wenn felbft in der 
Heilkunde Krinad aus Marfeille ald Stifter einer neuen Schule fein Glück 
machte, — er hinterließ gegen 600,000 Thaler zum Bau der Stadtmauern 
von Marfeille, nachdem er die gleihe Summe bei Lebzeiten ſchon einer an- 
dern Stadt zugewendet hatte — die nad genauer Beobachtung aftrologifher 
Stundentafeln Speifen und Arzneien zu nehmen vorfchrieb. Am treffendften 
harakterifirt diefe Zuftände Juvenals ſechſte Satire ungefähr mit folgenden 
Worten: „den Chaldäern fehenft man fehr großes Vertrauen; was ein Aftro- 
log fagt, dem glaubt man, als fei e8 ein Orakelſpruch des Jupiter Ammon. 
Der angefehenfte unter ihnen ift aber, wer mehrmals verbannt worden ift; 
denn es fließt der Kunft Vertrauen zu, wenn an der rechten und linfen Hand 
die Feffeln geflirtt haben, wenn mah recht lange im Gefängniß des Feldlagers 
geſchmachtet hat. Einer, der noch nicht verurtheilt worden ift, wird nie den 
Geift der Weiffagung befigen, nur ein folder, der faum dem Tode entrinnen 
konnte, dem es mit Mühe glücte auf eine der Cykladen geſchickt und endlich 
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vom Infelchen Setiphus wiedet zurüdgerufeit zu werden. Bei ihm befragt 
fi deine Hausfrau üder det zögernden Tod ihrer gelbfüchtigen Mutter, vor- 
ber abet über den deinigen; wann fie die Schmeiter, wann ihre Oheime zur 
ewigen Ruhe begleiten werde, ob ihr Beliebter fie Überleben werde? Sie hat 
jedoh feine aftrologifhen Kenntniffe und weiß nicht? von den Häufern und 
Kräften der Planeten. Hüte dich aber, einer Frau zu begegiien, in deren 
Händen du ein abgenugted, bernfteingelbes aftrologifihed Tagebuch erblicft! 
Sie befragt niemanden, fondern ertheilt ſchon felbft Antworten‘, fie wird ſich 
nit von der Stelle rühren, fobald ihr die Berechnungen des Thräaſyllus ab- 
ratben, mag der Mann ins Feld ziehen, oder in® Baterland heimkehren. 
Beliebt e8 ihr, eine Spazierfahrt bis zum erften Meilenftein zu machen, wird 
die Stunde dazu dem Bude entnommen; judt der etwas geriebene Winfel 
des Auges, jo wird das Horoskop geftellt und darnach Augenfalbe gefordert; 
Itegt fie frank, fo ift feine Stunde zum Speifen fehidlicher, ald welche der 
größte Aſtrolog Aegyptens Petofirid gerathen hat.” Einen paffenden biftorifchen 
Beleg zu diefer Stelle liefert die von Tacitus im 16. Buche der Annalen er: 
zählte Berrätherei ded Antiſtius Sofianud. Diefer war wegen einiger Spott- 
gedichte auf Nero auf eine Inſel verbannt worden und machte dort mit einem 
berühmten Chaldäer, Namens Pammenes, Belanntfchaft. Lebterer lebte 
ebenfalld dort im Erik, unterhielt aber mit feinen vornehmen Kunden in 
Rom einen Tebhaften Briefwechſel. Hierauf baute Antiftius feinen Befreiungs— 
plan. Nachdem er fih in des Chaldäerd Vertrauen eingefchlichen, fuchte er fich 
unter deſſen römifchen Eorrefpondenten einen römifchen Edlen, Namen? Antejus 
aus, Derfelbe hatte bei Nero8 Mutter in Gunft geftanden und war daher 
dem Kaifer verhaßt; außerdem hatten feine Neichthümer einen Reiz für Nero. 
Antitius fing alfo deifen Briefe auf, ftahl dann bei Pammenes ded Antejus 
Horodfop und Prophezeihungen über den Regenten und denuncirte den Frage 
fteller wegen Hochverraths. Er erreichte zwar feinen Zweck und erlangte die 
Hreiheit, wurde aber bei Vespafiand Regierungsdantritt ald Angeber wieder 
auf diefelbe Inſel zurüdgefchidt. — Die angefehenen Aftrologen liegen ſich 
ehr theuer bezahlen (in einer Anekdote des Appulejus befommt Diaphanes 
in einer griechifchen Stadt für Angabe eines glüdlichen Reifetages 100 Denare). 
Aber auch der gemeine Mann hatte Gelegenheit, die Sterne zu befragen. 
„Das plebejifche Schidfal,“ fagt Juvenal, „hat feinen Stand im Cirkus oder 
auf dem Walle (jetzt Porta San Lorenzo); dort fragt die Frau des Schenf- 
wirths, ob fie ihren Mann verlaffen und den Kleidertrödler heiratden foll.“ 
Auch diefe vagabundirenden Sterndeuter erfundigten fih nah Jahr, Tag und 
Stunde der Geburt und rechneten dann mit Hilfe von Rechenfteinden, die 
auf einer Tafel aufgelegt wurden oder an den Fingern den Beicheid aus. 
Ihre Manieren befchreibt der jüngere Plinius am Beifpiel feines Feindes, des 
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Rechtsverdrehers Regulus. Diefer Fam zu einer reichen frau and Kranfenlager. 
„Er feste fih nahe zu ihr, fragte fie, an welchem Tage, zu welcher Stunde fie 
geboren fei; ald er das gehört hatte, nahm er eine ernfle Miene an, faltete 
die Augenbrauen, bewegte. die Lippen, fpreizte die Finger und rechnete — 
nur, damit die Arme recht lange in Erwartung ſchwebte. Du ſtehſt, ſprach 
er hierauf, in einem Stufenjahre; aber du wirft davon fommen. Und um 
die Probe auf fein Erempel zu machen, läuft er fchnell zu einem Eingemweide- 
befhauer und erhält natürlich diefelbe Antwort. Die leichtgläubige Kranfe 
verlangt ihr Teftament und fept dem Regulus aus Dankbarkeit ein Yegat aus; 
als fie aber immer fränfer wurde, verwünfchte fie fterbend den meineidigen 
Betrüger.“ 

Auch der in der Schule Neronifher Genußfucht verdorbene Dtbo lief 
fih ganz von Aſtrologen beberrihen und ald einmal die Prophezeibung des 
Ptolemäus eingetroffen war, dab er den Kaifer Nero überleben werde, 
ſchenkte er leicht der weiteren Berfiherung Glauben: daß er felbft zur 
Kaiferwürde beftimmt fei und lebte fih ifo in diefen fataliftifhen Wahn 
binein, daß er fogar die Ermordung Galbas bejchleunigte, weil ed die Stern- 
deuter fo haben wollten! Sein Nachfolger Vitelliud, früher in allem dem 
Drafel der Eterne gehorfam, haßte ald Kaifer die Mathematiker tödtlih und 
lieg jeden, der fich verrieth, ohne Unterfuhung hinrichten. Er hatte nämlich 
ein Edict publicirt, in welchem er ihnen geboten hatte, bis zum erften October 
alten zu verlajfen; am nädften Morgen lad man an allen Straßeneden: 
„Glück und Heil! Die Ehaldäer fagen hiermit an, daß Vitellius Germanicus 
bis zum erjten October nicht- mehr eriftiren wird.“ Auch unter Bespafian 
blieb dies Berbannungsdeeret gegen die Unverfhämten in Kraft; der Kaifer 
aber felbft war, mie Tacitus fagt, nicht frei von diefem Wberglauben und 
hatte ftet8 den Aftrologen Seleukus als Berather in feiner Nähe. Ihm verlieh 
die Zuverficht auf feine Nativität folches Selbftvertrauen, daß er einft dem 
Senate, der einiger Verſchwörungen wegen beforgt geworden war, verficherte: 
entweder würden feine Söhne ihm nadfolgen oder niemand. Titus war 
felbft Eingeweihter der Kunft und ftellte nach Sueton anderen dad Horoskop. 
Der Hab Domitiand, der die Chaldäer ebenfalld vertrieb, hatte, wie auch 
urſprünglich bei Bitellius, feinen Grund darin, daß ihm diefelben Unan- 
genehmes in Beziehung auf feinen Tod prophezeiht hatten. Die Erzählung 
Suetond vom Märtyrertode ded Aftrologen Aschetario klingt wahrhaft 
legendenartig. Derfelbe hatte dad nahe Ende Domitiand vorhergefagt und 
wiederholte feine Prophezeihung muthig vor dem Tyrannen. Auf die Frage, 
welches Ende denn er ſelbſt haben werde, antwortete er: „Sch werde in fur 
zem von Hunden zerriffen werden.“ Obgleich nun der Kaifer fogleich befahl, 
den Ascletario zu tödten und forgfältig zu verbrennen, ging die Voraus— 


311 


fagung doch in Erfüllung. Ein plößliche® Ungewitter verjagte die Reichen. 
beftatter und warf vom Scheiterhaufen den Leichnam herab, der dann eine 
Beute der Hunde wurde! — Bei fo allgemeiner Verbreitung ded Glaubens an die 
Herrihaft der Planeten und an die Prädeftination ded Einzelnen würde es befrem- 
den, wenn Hadrian, der in ägyptifchen und griechiſchen Myfterien den Schlüfjel 
verborgener Weisheit fuchte und überhaupt die Eitelkeit beſaß, gründliche 
Kenntniffe in allen Wilfenfchaften zeigen zu wollen, nicht auch Fertigkeit in 
der aftrologifchen Kunft beanfpruct hätte. Und wirklich hat er fich fo tiefes 
Verſtändniß der Gonftellationen zugetraut, daß er ftetd am Anfang des Jahres 
alles auffchrieb, was ihm im Berlauf ded ganzen Jahres begegnen würde, 
Natürlich ftanden unter ihm auch die Aftrologen in großer Ehre, und da er 
niht8 weniger ald Widerfpruch vertragen fonnte, jo wundert man fich einiger 
maßen, daß fein Zeitgenoffe, der Philofoph Favorinus, es wagen durfte, jo 
ofen dem Aberglauben entgegenzutreten. „Die Aftrologen“, jagt er, „tappen 
fetd im Finftern zwifhen Wahrheit und Lüge; durch vieles Taften flogen 
fie zuweilen plöglih auf das Richtige oder fie fommen bei der Leichtgläubig- 
feit der Fragenden durh Schluffolgerungen darauf. Deshalb ſcheinen fie 
auh immer die Bergangenheit beffer zu kennen als die Zufunft. Die Dinge 
aber, die ihnen eintreffen, find nicht der taufendfte Theil von denen, welche 
fe Lügen ftrafen!“ In den Biographien der folgenden Kaifer gefchieht der 
Nativitätöftellerei häufig Erwähnung. Dem Kaijer Sept. Severus z. B., 
der ald Privatmann in Afrifa einen Mathematiker befragte, ging es beinahe 
ebenjo, wie früher Octavian; durch Ausplaudern diefed Geheimniffes gerieth 
er fpäter in eine gefährliche Unterfuhung und lieg dann ald Regent felbit 
viele hinrichten, die in Verdacht ftanden, die Sterne über fein Leben befragt 
u haben. Am meiften aber wurde fpäter die Aftrologie von Alerander 
Severus begünftigt. Er errichtete in Rom Kehrftühle diefer Kunft und gab 
den Profefforen Öffentlihe Hörfäle und Gehalt. Am Ende des dritten Jahr— 
hundert8 erneuerte Diocletian das alte Berbot, nah welchem fogar die, 
welhe den Sklaven über die Zufunft ihrer Herrn antworteten, deportirt oder 
in die Bergwerke verwiefen, die fragenden Sklaven aber gefreuzigt wurden. 
In dem Gefege heißt ed: „Die Geometrie zu lernen und zu üben, ift von 
Öffentlihem Nusen; die mathematifhe Kunft aber ift verbannungswürdig und 
gänzlich verboten.“ Konftantin dem Großen gebot die Staatöflugheit Vorficht 
in Bezug auf das Heidenthum. Gr verbot deshalb auch den Propheten blos, 
innerhalb der vier Wände Antwort zu ertheilen, überhaupt Befuche anzu 
nehmen und die Schwellen anderer Häufer zu betreten. Aber ſchon fein Sohn 
Konftantius befahl, „das die Neugierde in Betreff der Zukunft ganz ruhen 
(ollte“, und verhängte die Strafe des Schwertes über alle Ungehorfame. Doch 
balf diefes firenge Gefeg wenig; denn 15 Jahre fpäter, ald unter dem leiden. 
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Ihaftlihen und graujamen Balens die Anhänger der alten Religion, be 
gierig nach einem heidniſchen Kaifer, durhaus den Namen des Nachjolgers 
zu erforichen firebten, wurde auch die Wftrologie wieder lebendig. Weld | 
abenteuerlihe Mittel nebenbei in Anwendung famen, wäre ung kaum glaub» 
ih, wenn wir nicht ſelbſt im Zeitalter des Tifchrüdend und Geifterflopfens 
lebten. So fchrieb der Sophift Libanius 24 Buchftaben in den Staub und 
legte zu jedem derfelben ein Weizenkorn. Dann ließ er einen Hahn herbei 
Ihaffen und beobachtete, während er gewiſſe Formeln recitirte, weldhe Körner 
derfelbe-zuerft frag. Ginige Beamte des Hofes conftruirten aus Stäbrhen von 
Lorbeer ein dreifügiges Tiſchchen. Daſſelbe diente einer metallenen Schüſſel 
ald Unterlage, in deren Rand die 24 Buchitaben eingravirt waren. Dann 
ftellte fih Einer über die Schüffel, in der Rechten einen Faden mit einem ge 
weihten Ringe baltend, der in Schwingung gerathend endlich einzelne Bud) 
ftaben berübrte. Während der Hahn des Libanius big Theod gekommen 
war, hatte der Ring erft die Buchjtaben bis Theo gewählt, als ein Borlauter 
Ihrie, e8 fünne niemand anders gemeint fein, ald Theodorug, ein einge 
bildeter faiferliher Secretär. Leider verftand der Kaijer feinen Scherz und 
wüthete mit Folter, Feuer und Schwert gegen Schuldige und Unfchuldige. 
Unter andern büßte ein vormehmer Mann, der vor der Entbindung feiner 
Frau dad Gejhleht des Sprößlings zu erfahren gefucht hatte, mit dem Ber- 
luft jeingg Vermögens, und ein armer Provinzbewohner, bei dem man die 
Nativität eines längſt verftorbenen Bruders fand, der unglüdlicherweife des 
Kaiferd Namensbruder geweſen war, wurde ohne Unterfuhung enthauptet. 
Eine Unmafje Bücher wurden gefammelt und verbrannt und ein neues Gefeg 
bedrohte Lehrer und Schüler der Aftrelogie mit dem Tod. 

Die alten riftlichen Kirchenlehrer machten einftimmig gegen die Aſtro— 
logie Front und wußten noch nichts von den Spigfindigfeiten, durch die man 
ih im Mittelalter vom aftrologifhen Standpunft aus gegen die Confequenz 
eines fataliſtiſchen Determinismus zu verwahren ſuchte. Daß von der Kirche 
die Sterndeuterei als etwas fpecififh Heidniſches angeſehn wurde, ergibt fich 
auch aus dem legten Gejege der Art, dad Honorius im Jahre 409 gegen 
fie erließ; es lautet: „Wir befehlen, daß die Mathematiker, wenn fie nicht 
bereit find, nach Verbrennung ihrer Bücher vor den Augen der Bilhöfe zu 
verſprechen, daß fie der fatholifhen Religion treu bleiben und nie zu ihren 
frühern Irrthümern zurüdfehren wollen, nicht allein aus der Stadt Rom, 
fondern auch aus allen andern Städten vertrieben werden. Wenn fie fi 
dennoch nicht entfernen und bei Ausübung ihrer Profefjion ergriffen werden, 
follen fie die Strafe der Deportation empfangen.” Die erwähnten Gejege 
der Kaifer Diocletian, Konftantius und Balens wurden fpäter auch von Ju— 
ftinian adoptirt. 9. ©. 
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Von der preugifchen Grenze. 


Am Schluß unfers legten Berichte haben wir darauf hingedeutet, daß die neue 
Berwidlung in den Donaufürftenthümern, die dazu angethan ſchien, den großen 
Beltconfliet zu beſchleunigen, möglicherweife die entgegengefeßte Wirkung haben, 
dag Drftreich durch Nadgiebigkeit nach diefer Seite hin ſich auf der andern, be 
denflihen Seite Luft machen könne. Was wir feitdem vernommen, beflärtt und 
in Diefer Meinung. i 

Die Doppelwahl Cuſas in den beiden Fürſtenthümern ift eine offenbare: Auf: 
lehnung gegen die Befchlüne der wiener Conferenz. Die Conferenz bat entjchieden, 
daß die Union in Bezug auf die Regierung nicht ftattfinden folle; die Wahlverfamm:- 
lungen der Rumänen haben die Union factifh vollzogen. Wenn die. öftreichifchen 
Blätter behaupten, dab nur ein Sophift dies Sachverhältniß leugnen kann, fo ftchen 
wir entjhieden auf ihrer Seite. Zugleih können wir aber die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß fie diefer Behauptung eine ungewöhnlich milde, man möchte fagen, 
beiheidene Form geben. Diefe Milde wird noch dadurch mehr charakterifirt, daß 
die einflußreichften englifhen Blätter die Berleung der Eonferenzbefchlüffe als eine 
Bagatelle betrachten, über die man fih wol einigen könne; daß fie allerfeits em«: 
pfeblen, fi) die vollendete Thatſache gefallen zu laſſen. Das ift zunächft freikich 
nur ein Rath, aber ein Rath ift ce. 

Die Sade wird — fchon jetzt feheint e8 unzweifelhaft — vor eine neue Con- 
ferenz gebracht werden. Damit hätte Kaifer Rapoleon den einen feiner Zwede er 
reiht, in einer neuen Conferenz den Borfig zu führen. 

Die orientalifhe Frage qualificirt fi als Gegenftand einer Gonferenz, weil 
man eben eine beitimmte Frage ftellen, eine beflimmte Antwort erwarten fann. 
Laßt ihr die factifch vollgogene Union gelten oder nicht? Unterftügt ihr den zu er- 
wartenden Proteft der Pforte oder nicht? 

Die italienifche Frage konnte nicht Gegenftand einer Conferenz werden, weil 
der befannte „Schmerzensfchrei* und deffen von Deftreich geforderte Abhilfe nicht zu 
formuliren ift. Abtretung des lombardifchvenetianifhen Königreichs konnte man 
doh im Ernft den Deftreichern nicht zumutben, und was man in Rom eigentlich 
von ihnen verlangte, ift durch die weiſen Rathſchläge der vermittelnden englischen 
Blätter nicht deutlicher geworden. Frankreich wünfcht, "feine Befagung aus Rom zu 
jiehn, ohne daß die Deftreicher einrüden und ohne daß eine Revolution daraus ent- 
Recht: auf dieſe Zumuthung fann Oeſtreich ganz einfach erwiedern, daß es nicht die 
Borfehung fei. 

In feiner Thronrede hat der Kaifer von Frankreich, bei feinen heftigen Be 
fhwerden gegen Deftreih, fih auch gar wohl gehütet, die italienifche Frage in den 
Bordergrund zu ftellen; er hat ſich am heftigften darüber ausgefprohen, daß Deft- 
wih das Project der moldauswalahifhen Union durchkreuzt habe. Da nun Frank 
teih feine Aufgabe, überall an die Spige der Eivilifation zu treten, am unfchäd- 
fihften an dem intereffanten Volk der Rumänen ausüben kann, deſſen demokratifche 
Tribüne die Barifer ſchwerlich elektrifiren wird, fo ift anzunehmen, daß es in der 
neuen Conferenz die Union ftrenger und gebietender fordern, und um zugleich feine 
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monarchiſche Gefinnung und feine Vorliebe für das deutjche Volk zu bethätigen, die 
Erfegung Cuſas durch einen deutfchen Pringen beantragen wird. 

Rußland wird diefem Verlangen wiederum mit Freuden beitreten, da alles, 
was. die Türkei ſchwächt, und alles was den Zerfegungsproceh der nichtdeutfchen 
Provinzen. Deſtreichs befördert, ihm- einzig und allein zu gute kommt. 

England und Preußen, die beide lebhaft den Frieden wünſchen, da der Krieg 
ihnen ‚nichts nugen kann, und die bei der rumänifchen Givilifation nicht fo unbe 
dingt betheiligt. find, als der Vorort der europäifchen Bildung, werben Deftreidh den 
guten Rath geben, fünf gerade fein zu laſſen. 

Und Deftreid wird diefem Rath folgen. Zmar wird für feine Zukunft die Her: 
ftellung eines Magnetberges, welcher das Eifen aus feinen Planken zieht, fehr be- 
denklich; aber für die nächſte Zeit hat es feine Gefahr, und es überlegt wohl, daß 
fi in einigen Jahren vieles ändern fann. Zunächſt fann es dem Rath folgen, 
denn. er enthält nichts, was feine Ehre verlegt. Es wird fich fehr fträuben, fehr 
erriftlich gegen den Gemwaltact proteftiren; um fo höherer wird man ihm fein Opfer an— 
rechnen, um fo leichter geneigt fein, auf der andern Geite eine Conceſſion zu machen. 
Graf Gavour als Mitglied der Gonferenz wird zwar wieder eine Rede halten, Pie 
man dann. ale ſchähbares Material aufbewahrt, aber der Schmerzendfchrei wird 
um fo weniger. erflidt werden, da dem Borort der Givilifation daran gelegen fein 
muß, auch für das nächſte Jahr irgend eine Beichäftigung in Ausficht zu haben. 

Diefe Darftellung fieht gewagt aus, und wir können natürlich feine Bürgfchaft 
übernehmen. Vielleicht gibt Deftreih an der Donau nicht nach, vielleicht wird ihm 
die, Nachgiebigkeit nicht als genügend angerechnet. Möglicherweife tritt auch ein 
untoward event ein, welches alle Berechnungen über den Haufen wirft. Die Itas 
liener haben zwar in ihrem bisherigen Berhalten eine feltene Gelaffenheit gezeigt, 
aber niemand kann dafür ftehn, wie lange ein zum Haß gewaltfam angeftacheltes 
Volk ſich zu mäßigen im Stande ift. 

Aber eined möchten wir doch für unfere Anfiht anführen: der einftimmige 
Jubel der öftreihifchen Blätter über die „friedliche” Tendenz der franzöfifchen Thron— 
rede. Ein -Unbefangener kann das Blatt bin» und berdreben, er findet diefe Ten- 
denz nicht heraus; denn die „Hoffnung“, dab der Friede nicht werde geftört werden 
— ‚den, doch niemand bedrohte als Frankreich, und die „Verwunderung“ über die 
Kriegsſucht — die doch von niemand genährt wurde, als von den infpirirten pa- 
tifer ‚Blättern — das alles konnte jchwerlih als eine Bürgſchaft für den Frieden 
angefehen ‚werden, wenn man die Rüftungen Franfreihs und Piemonts, die officiefle 
Sprache des Grafen Cavour, die officiöfe Sprade des Staatsraths La Guerronniöre 
und die eiligjt vollgogene turiner Heirath in Betracht zog. Jeder Unbefangene legt 
die’ Thronrede ſo aus, daß darin ein fcharfer Tadel gegen die franzöfifche Bourgeoifie 
ausgeſprochen fein follte, die bei der Ausficht auf einen neuen ruhmvollen Feldzug 
der großen Nation nicht die hinreichende Begeifterung entmwidelte; eine Drohung. nad 
Innen und: nab Außen, die Regierung werde fih in ihrer Miffion, überafl die 
Bildung zu verbreiten, durch fein Gerede irten laffen und fie fei ftark genug, jedem 
Feind die, Spike zu bieten. 

Das leſen wir. aus der. Thronrede heraus, und niemand wird leugnen, daß 
ed wirklich darin fteht. ‚Aber die öftreihifhen Blätter lafen noch etwas Anderes 


beraus, und auch fie waren im Recht. Die Throntede lobt zwar alle Staaten und 
tadelt nur Deftreih; fie fpricht den Tadel fogar viel fhärfer aus, als es ſonſt eine 
Thronrede zu, thun pflegt; aber worüber tadelt fie Deftreih? Nicht wegen Italien, 
fondern wegen feiner böswilligen Oppofition in der rumänifchen Angelegembeit. „Bei 
diefer Sachlage war es nichts Außergewöhnliches, daB Frankreich ſich Piemont nä- 
berte, welches während des Krieges jo ergeben und während des Friedens unſerer 
Bolitif fo treu war.“ Brinz Napoleon hat die Prinzeffin Glotilde geheirathet, ‚nicht 
um. den befannten Schmerzensfchrei zu ftillen, fondern weil Sardinien in den an 
jerenzen ſich lebhaft für die Role Beladen verwandt hat. 

„Wenn es weiter nichts it —“, haben fidy die Öftreichifchen Blätter — 
dann kann der Friede erhalten werden. 

Mittlerweile hat Hr. v. Girardin der Frage eine neue Wendung gegeben: 
„Sieg ohne Eroberung ift ein Widerfinn. Handelt es fih darum, zwifchen 
den Römern und ihrer Regierung zu interveniren, die Lombarden unter die piemonte- 
ſiſche Regierung zu bringen und einer italienischen Gonföderation den Papſt zum 
Borfigenden zu geben? Dann erflären wir uns für den Frieden. — Handelt es 
fh) aber darum, für Waterloo Revanche zu nehmen, das linke Rheinufer zurüd- 
jwerobern u. f. w.? — Dann erklären wir uns für den Krieg.“ — © Tree 
der berühmte Friedensapoftel! 

Herr vd. Girardin ift zwar nicht im Vertrauen des Kaifers, aber wie er, dentt 
die große Mehrheit der Franzoſen. Hin und wieder ſchmeichelt man ſich jenſeit des 
Rheins, Preußen für ſolche Projecte zu gewinnen und dieſem Staat feine „natür- 
lichen Grenzen“ zu verſchaffen, wenn er Frankreich zu feinen „natürlichen Grenzen“ 
verbilft. Aber fo fehr es in Preußens Intereffe liegt, dad PBroblematifche: feiner 
geographiichen Baſis zu verbeffern, es würde auf ewige Zeiten. feine Ehre verlieren 
und vor den Augen der Nachmelt mit dem Brandmal der Infamie gezeichnet wer; 
den, wenn es nur einen Augenblick daran dächte, um dieſes Gewinnes willen: auch 
nur einen Zollbreit deutichen Bodens an Franfreih zu überlaſſen. — Die neue Bande, 
die man für 5 Franken verkauft, wird ihre Koften nicht deden. 

Aber eine Warnung foll diefe Sahlage für Preußen fein, nicht im übereifter 
Gutmüthigkeit die Gefahr, die Deftreich bedroht, auf fein eignes Haupt abzulenken. 
Die Demonftrationen, die man von der preußiichen Regierung, die man von dem 
preußifhen Landtag verlangt, werden nicht eher ftattfinden, bis ein wirklicher Krieg 
vorhanden ift. Den deutihen Boden vor jedem feindlihen Angriff zu ſchützen, if 
Breufens Pflicht und Jutereſſe; für die auswärtigen Befigungen Deftreichs wird es 
ert dann eintreten, wenn es einfieht, daß diefe Pflicht und diefes Intereffe damit 
ungertrennlih verbunden find. — 

Die Schwierigkeit der Lage liegt jet hbauptfächlich in den unnatürlich gefpannten 
Erwartungen und in den damit verfmüpften Unfoften. Die Rüftungen — zunächſt 
der drei betheiligten Staaten — gehen in großartigen Dimenfionen fort, und jeder 
von ihnen verfichert, fih nur gegen einen Angriff fihern zu wollen. Graf Cavour 
ſpticht in feiner Girculardepefhe zwar auch von den dauernden Befchwerden Ita- 
liens, über das öſtreichiſche Uebergewicht u. f. w., aber er gefteht zu, daß fich darin 
jeit drei Jahren nichts geändert habe; das Hauptgewicht legt er auf die öſtreichiſchen 
Rüſtungen. „Angefihts einer. für uns fo drohenden Haltung gerietb das Land in 
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Aufregung. Im Vertrauen auf die Vaterlandsliebe des Königs bleibt es rubig, ver 
langt aber, daß man daran denke, es in eine Lage zu verfeßen, in welder es Er- 
eigniffen die Stirn bieten könne, auf die eine ſolche Machtentfaltung von Seiten 
‚Deftreihs hindeutet.“ Zu diefem Zweck wird gerüftet. „Man wird leicht" erkennen, 
daß die getroffene Maßregel nur einen Bertheidigungszwed hat, die Ruhe Europas 
nicht bedroht, die Aufregung in Italien beſchwichtigt und den Gemüthern Vertrauen 
einflößt, indem fie darlegt, daß Piemont kraft feines guten Rechts, und von Allürten 
unterftüßt, die ihm nur die Gerechtigkeit feiner Sache verſchaffen kann, alle Elemente 
der Unruhe auf der Halbinfel zu befämpfen bereit ift, mögen diefe von Deſtreich 
- oder von den Revolutionären herkommen.“ Ä 

Darauf antwortet die öftreihifche Gorrefpondenz: „Die militärifchen Vorkeh— 
rungen in den italienifhen Kronlanden des. Reichs find notorifh nur zur Defenfive, 
zur Abwehr gegen Angriffe getroffen, welche laut und unverhohlen auf dem andern 
Ufer des Teffin verkündet werden. Gerüftet um die Bermwirklihung von Ideen und 
Plänen zum Umfturz des völkerrechtlichen Territorialbefiges gebührend zurüdzumeifen, 
wird Deftreih auch die Unabhängigkeit der Nahbarlande ftets achten. Und wie der 
Kaiferftaat die volle Souveränetät feines Monarchen in der Regierung des Reiche 
niemals wird antaften oder ſchmälern laffen, fo erkennt die kaiferliche Regierung auch 
vollkommen die Befugniß andrer Staaten an, ihre Regierungsmeife nah ihren wirt: 
lichen oder vermeintlichen Bebürfniflen einzurichten, und begt dabei nur den Wunſch, da 
diefelbe zur dauernden Beglückung der Unterthanen jener Länder führen möchte.“ — 
Das Lehtere bezieht fih zunäcft auf einen Paſſus in der Note des Grafen Ca 
pour: „Die Regierung hat die Anforderungen Deftreihe, welches Veränderungen in 
den Inflitutionen ded Landes verlangte, laut zurüdgewiefen;* — indirect dody wol 
aber auch auf die Zumuthung, Deftreich folle den Bapft zu liberalen Reformen veranlaflen. 

So haben nun Deftreih und Piemont ihre Rüftungen motivirt; beide wollen 
fid) nur gegen einen Angriff fihern. Hat es auch Franfreih gethban? Wir finden 
in der „friedlihen“ Tronrede nicht die geringfte Andeutung, warum man die Regi- 
menter aus Algier fommen läßt; und der Tadel der Times gegen Deftreih, es 
hülle fi in ein vornehmes Schweigen, während Frankreich ſich offen erfläre, ift 
‚wenigftens fonderbar. — ‘ 

Der Sturm und Drang der äußern Angelegenheiten bat begreiflih das Inter: 
effe an unjrer parlamentarifhen Entwidlung für den Augenblid zurüdgedrängt. 
Inzwiſchen gehn die Gefchäfte ihren geordneten Gang; die liberale Partei des Haufes hat 
gezeigt, daB fie nicht bios minifteriell ift, fondern überall, wo es darauf anfommt, 
für Die Freiheiten des Landes einzutreten bereit; die Regierung zeigt durchweg den 
beften Willen und die Bereitwilligfeit, jedem anerkannten Webelftand abzubelfen. 
Eine eigenthümliche Rolle fpielen die ehemaligen „Katholiken“, das jegige „Gentrum”. 
Der Bund des Liberalismus mit dem Ultramontanismus ift uns immer unheimlich 
vorgefommen, und wir freuen uns, daß er feinem Ende entgegenzugeben ſcheint. 
Die Katholiten Preußens hatten unter der vorigen Regierung Grund, über manche 
Beeinträchtigung zu Magen, darum machten fie, gemeinfchaftlich mit den Liberalen, 
Dppofition, wenn auch aus fehr verfchiedenen Gründen. Nachdem diefes Verhältniß 
‚aufgelöft, ift es natürlich, daß fie fi in überwiegender Majorität ihrem natürlichen 
Bundeögenofien, der Reaction zuneigen; wir hoffen,‘ daß nicht die ganze Fraction 
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diefer Neigung folgen wird. Gharakteriftifh war ihre Abftimmung in der Befchwerde 
über das millfürfiche Verfahren der vorigen Regierung in der Permeigerung des 
Aufentbaltsrechte. Sie flimmten gegen dic Befchwerde eigentlich weil «8 fih um einen 
Demokraten handelte, dem Vorgeben nad, um nicht nachträglich die Rückſicht gegen 
das Minifterium Weftphalen aus den Augen zu laſſen! Als ob es in Ddiefem Lands 
tag nicht die Hauptaufgabe wäre, für die zahfreichen Beeinträchtigungen der 
Kreiheit eine dauernde Abhilfe zu finden! Und unter aflen Beeinträchtigungen der 
Freiheit war diefe, von der man felbft in Deftreih feine Ahnung bat, gefchmeige 
aber in den andern Bundesländern, die ärgſte, diejenige, um derentwillen man dem 
Abgeordneten Dieftermeg jeden möglichen unparlamentarifhen Ausdrud verzeihen 
möchte. Es hat uns gefreut, daß bauptfählich der Abgeordnete Mattbis, gemig 
kin zu wmeitgebender Liberaler, weder in feiner ‚amtlichen Vergangenheit, nob in 
feinen Grundfäßen, fih fo ernft und eindringlich diefer Sache angenommen hat; 
möchte das Minifterium bald darauf denken, einem fünftig etwa eintretenden Willfür« 
gelüf bei Zeiten den gefeßlichen Riegel worzufcieben. + 


Riteratur. 


Handbuh der phyſiſchen Geograpbie von Guftav Adolph ven 
Klöden. Mit 274 Holzfchnitten. — Berlin, Weidmannfhe Buchhandlung. 1859. — 
Dieſes Werk, welches den erften Band eines im drei Abfchnitte zerfallenden Handbuche 
der Erdkunde bildet, ift wol das inhaltreichite und gründlichfte, welches die Geogra- 
phie unfrer Tage aufweift. Indem es das Hauptmaterial unfres jegigen Willens 
von den phyſikaliſchen Berhältniffen der Erde und der organischen Schöpfung wieder: 
iviegelt, ift c8 vor allen geeignet, und den ungeheuren Kortichritt zum Bewußtſein 
u bringen, melden die Wiſſenſchaft auf diefem Gebiet in den Tepten Jahrzehnten 
gemacht hat, und den fie zum guten Theil Forfchern aus der Mitte der deutichen 
Ration verdankt. Die Erkenntniß der Natur ift erft eine wiflenfchaftliche geworden, 
jeit die Forfchung eine vergleichende wurde, feit A. v. Humboldt den Vulkanismus, 
die Berbreitung der Pflanzen, die magnetifhen Verbhältniffe der Erde u. f. w. durch 
Nebeneinanderftellung der befonderen bierber gehörigen Erfheinungen ergründete und 
feit-Ritter die Bodengeftaltung nach den verjchiedenen Dimenfionen deutlich feſtſtellte 
und die einzelnen Glieder der fünf Erdtbeile untereinander und mit ihren einftigen 
Zutänden und Berhältniffen verglih. Seitdem haben verfchiedene trefffihe Kräfte 
am Weiterbau der vergleichenden Geograpbie gearbeitet, aber noch immer ftüßt fich 
die Phyſik der Erde auf das von jenen Heroen der Wiſſenſchaft Geleiftete. 

Dem vorliegenden Werke ſieht man auf jeder Eeite an, daß fein Berfaffer das 
Ganze der phyſiſchen Geographie vollkommen beherrfht, daß er die umfaflendften 
Studien gemacht bat. Das Buch enthält (auf nahe an 1000 Seiten) alles Weſent— 
Iihe von dem, was man bisher in Handbüchern diefer Art zu fuchen gewöhnt war, 
außerdem aber, indem es die neueften Entdefungen benuste, eine große Anzahl von 
Beobachtungen, deren felbft der „Kosmos“ noch feine Erwähnung thut. Die Art 
der Zufammenftellung und Einkleidung des Materials ift zweckmäßig, die Darftellung 
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felbft. der fchmwierigen Fragen anfchaulich, die Haltung durchaus: wiſſenſchaftlich, aber 
zugleich für jolche Lejer berechnet, welche zwar Neigung zum Gegenftand und all 
gemeine Bildung, aber nur einen mäßigen Borrath von Fachkenntniß mitbringen: 
Die beigegebenen Holzfchnitte find ebenfo zweckmäßig ausgewählt, als gut ausgeführt. 
Der Preis ift im Vergleich mit dem, mas dafür geboten wird, jehr gering, und ſo 
fei das Ganze den Leſern diefer Blätter angelegentlih empfohlen. Sie werden für 
feine Frage dieſes Gebiets hier vergebens nah der Autwort fuchen. ‚ 

Der Berfafler beginnt mit der aftronomijchen Geographie und befpricht in die 
Sem Abjchnitt die Kugelgeftalt der Erde, die Bewegung derfelben, den Sternhimmel 
mit den verfchiedenen Gattungen feiner Körper, die Kreife auf der Erdfugel und an 
der Himmelsfphäre, die geograpbiiche Länge und Breite, die Gründe für die Drehung 
der Erde, Poucaults Pendel und Gyroskop, die fphäroidifche Geftalt der Erde, die 
Gradmeflungen, die verfchiedenen Fuße und Meilen (mobei auch die älteften Maße, 
indische, hinefifche, hebräifche u. a. aufgeführt find), die Unregelmäßigfeit der Erdgeftalt, 
die Dichtigkeit der Erde, Tageszeiten, Zonen, Klimate, das Jahr, den Kalender, die 
verfchiedenen Zeitrehnungen, Land: und Seekarten, Globen und was fonft in dieſes 
Bereich gehört. Im zweiten Abfchnitt geht er fodann auf die Befchreibung der Erd— 
oberfläche über und behandelt unter andern die Bertheilung von Land und Wafler, 
die Ausdehnung und Gliederung der Gontinente, die Infeln, die Meere na ihrer 
Tiefe, Ausdehnung und Bodenbildung, die Koralleninfeln, Sant: und Mufchelbänte, 
Riffe, flache und fteile Küften, Meerbufen und Halbinfeln,; ferner die Tief, Hod- 
und Stufenländer, die Gebirge nad ihren verfchiedenen Geitaltungen, ihrer Bhyfiog- 
nomie, Höhe, Länge, Richtung und Gliederung, vulfanifche Berge, Erdfälle, Höhlen, 
Eisfelder, Gletſcher, Moränen, Lawinen, erratifche Blöde, das Diluvium, die Seifen- 
gebirge und Karrenfelder. 

Der dritte Abjchnitt hat es mit dem Erdinnern, mit Bulfanen und Erdbeben 
zu tbun. Wir finden bier alles Wiflenswerthe über die Geftalt und Eintheilung, 
die Eruptionsfegel und Erhebungstrgter der fenerfpeienden Berge zufanımengeftellt; 
dann werden die Bulfane der verfchiedenen Erdtheile aufgeführt, dann folgt eine 
Darftellung der Erfcheinungen bei dem Ausbruch eines Vulkans, der Schladenaus®: 
würfe und Lavaergüffe, Schlamm: und Waſſerausbrüche. Hierauf wird die Er: 
fheinung der Erdbeben in ihren Einzelnheiten erflärt und gejchildert, deren Bor: 
jeihen, deren Zuſammenhang mit den Jahreszeiten, deren Dauer, Verbreitung, 
Schnelligkeit in der Fortpflanzung u. a. Weiterhin folgen Mittheilungen über die 
bedeutendften Erdbeben, das von Kiffabon, das von Caracas, dann Bemerkungen 
über Waſſer- und Gasausbrühe, den Einfluß der Erdbeben auf Flüſſe, Quellen 
und Meer u. f. w. Endlich ſchließt das Gapitel mit einer Darftellung des Ein» 
fluffes der vulkaniſchen Thätigfeit im Innern der Erde auf die Bildung von Hüften 
und Infeln, Bergen und Thälern, deren Hebung und Senkung, und mit einem Blid 
auf den Zufammenhang der vulkaniſchen Erjcheinungen. 

Mit dem vierten Gapitel betritt der Verfaſſer das Gebiet der Geognofie und 
fhildert die Schichtung und Abfonderung der verfchiedenenen Stein» und Erdarten, 
der Rinde unfres Planeten, die Gneiß-, Schiefer: und Granitformationen, die Stein- 
Lohlenlager in ihrer Mächtigkeit und Begrenzung, die Pflanzen und Thiere der Stein- 
£ohlenperiode, die fecnndären Formationen: Trias, Bundfandftein, Muſchelkalk, Keu— 
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per, Lias, Jura, Kreide u. f. w. Dann folgen die Gebilde der tertiären Periode: 
Nummulitenkalt, Molaffe, Nagelfluhe, Trachyte und Bafalte; dann die der neueften 
Ummandlung. Hieran knüpft ſich ein Heberblid über die Geſchichte der Erde, die feche 
Shöpfungsperioden und Elie de Beaumonts Erhebungsfyitem. Dann fhließt der Ab- 
ihnittmit einer Darftellung der Verbreitung der bisjegt befannten Elemente und Mineralien. 

Der fünfte Mbichnitt behandelt das Waffer in vier Unterabtheilungen: die erfte 
derfelben befpricht die Quellen, ihre Entftebung, die Verdichtung des Dunftes, die 
Näſſe im Innern der Erde, arteſiſche Brunnen, periodifhe und intermittirende 
Queen, heiße und Mineralquellen, die Safe und mineralifchen Beftandtheile der letz— 
teren, bitoriih berühmte Quellen, ineruftirende, Cement- und Erdpechquellen ; die 
Auslaugung und Auswafhung durh Quellen. Die zweite hat es mit den Flüffen 
zu tbun und handelt von Haupt» und Nebenflüffen, Stromgebieten, Waflerfcheiden, 
ver Beihaffenheit des Flußwaſſers, der Wailermaffe der Ströme und ihrem An- 
ämellen, von BWaflerfällen und Stromfähnellen, den Eedimenten der Ströme und 
den Landanſchwemmungen an ihrer Mündung ind Meer, wobei namentlich die Delta 
des Bo, des Rhein, des Nil, des Ganges und des Miffiifippi ins Auge gefaßt werden, 
von verfhmindenden Flüffen u. a. Die dritte Unterabtheilung fchildert die Land— 
ſten, ihre Abflüffe, Teniperatur, Farbe, Salz: und Natronfeen, verſchwindende Seen 
wie den zirfniger und den kopaiſchen, Salz, Küſten- und Gebirgsfümpfe. Die 
vierte endlich beſchäftigt fih mit einer Beichreibung des Meeres, feiner Tiefen, feines 
Niveaus, der Beitandtheile feines Waflers u. a. ferner werden hier dargeftellt: die 
europätfchen Seebäder, das Meeresleuchten, die Wellenbewegung, die verſchiedenen 
Meresftrömungen, wie der Golfitrom, die Strömungen im Polarmeer, in der Oft 
je, im Mittelmeer, an der Hüfte von Japan. Dann folgen fehr ausführliche Er— 
örterungen über die Erfheinungen von Ebbe und Flut, die Meeresftrudel und die 
Birtung der Winde auf das Meer. Den Schluß bildet eine Schilderung der ver: 
ihiedenen Seeftraßen über den großen, den atlantifchen und den indifhen Dcean, 
denen Berzeichniffe der am häufigften vorfommenden Seemannsdausdrüde und der 
Benennungen der verfchiedenen Fahrzeuge auf der See angefügt find. 

Das ſechſte Capitel gebt zur Beichreibung der Atmofphäre und ihrer Erfcei- 
nungen über. Es kommen bier zu ausführlicher Behandlung unter anderm: Die 
Beſtandtheile der Luft, die Ausdehnung der Atmofphäre, die Dichtigkeit und Geftalt 
terfelben, die lafticität des Dampfes, die mit dem Barometer zu beobachtenden 
Eriheinungen, Urfahen, Richtung und Stärke der Winde, Paffate, Kalmen, Mon- 
fung, beige Winde, das Drehungsgefeg für diefelben in der gemäßigten Zone, die 
verfhiedenen obern und untern Windftrömungen, Thau, Reif, Nebel, Wolken, Re 
gen in dem verfchiedenen Zonen u. f. w. Dann folgen fehr ins Einzelne einge 
bende Mittheilungen über die Bertheilung des Niederſchlages nah Drt und Zeit, 
über Witterungsmechfel, Schnee, Höhenrauch, Schwefel-, Thiers und Getreideregen, 
Meteore, Sternfhnuppen, Irrlichter m. a. Hierauf wird die Elektricität der Atmo— 
ſphäre und ihre Phänomene, Wetterfcheiden, Bliß und Donner, Wirkungen des 
Vliges, Bligableiter, Waſſerhoſen und Tromben u. f. w. in Betracht gezogen, dann 
ſchließt das Capitel mit Erläuterungen von Erfcheinungen wie Abend» und Morgen: 
timmerung, Strablendrehung, Auftfpiegelung, Regenbogen, Höfe und Nebenfonnen. 

Ein fiebenter Abſchnitt befchäftigt fih mit der Verbreitung der Wärme auf der 
Erde, der Bodentemperatur und deren Aenderungen, der Temperatur des Fluß und 
Meerwafferd, der Märmeverbreitung in der Ruft, der Abnahme der Wärme mit der 
Höhe und der Verſchiedenheit derfelben, ferner mit den Klimaten, ihrer Beränder- 
Iihfeit und Berfchiedenbeit, endlih mit dem vceanifchen und continentalen Klima, 
den Einflüffen der Begetationsdete auf das Klima, mit beilfamen und fehädlichen 
Klimaten, mit allem in einer Ausführlichkeit und Genauigfeit, die auf Bewältigung 
Raunenerregender Maſſen von Stoff hinweiſt. — Der achte Abſchnitt behandelt die 
Verbreitung der Pflanzen, den Einfluß des Bodens, des Klimas, der Sonnenwärme, 
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feltene und meitverbreitete Pflanzen, gefellige Pflanzen (Wälder), die Pflanzenwelt 
des Meeres, die Wanderung der Pflanzen u. f. w. Der neunte befpriht nad 
ähnlichen Geſichtspunkten die Verbreitung der Thiere, der zehnte die des Menfchen- 
geihlehts nad Racen und Spraden, wobei in der Einleitung der Zufammenhang 
zwifchen der Verbreitung des Menichen und der Faunen dargeftellt und die großen 
Tragen über die urfprüngliche Berfchiedenheit der Menfchen und das Alter des menschlichen 
Geſchlechts nad) den Ergebniffen der neueiten Entdedungen beantwortet werden. Aus 
den Erörterungen über das Alter der Menſchheit laffen wir nahftehenden Auszug folgen: 

Von der Möglichkeit, dab Menfchenracen bereit untergegangen feien, ſpricht 
man, feit man folfile Menſchenknochen im Verein mit denen untergegangner Säuge 
thierarten gefunden bat. Dergleihen lagen in der Höhle Wokeyhole bei Paviland 
in England und in der von Kirkdale, in den Höhlen von Torquay, wo die Kno— 
hen, und Meffer von Peuerjtein nebft Knochen ausgeftorbner Thiere, von einer 
Ninde von Stalagmiten bededt waren, in den Höhlen von Drefton bei Plymouth, 
in der Plymouth Hoe und bei Yealm Bridge. An legterem Drte hatten die Men 
ſchenknochen faft alle tbieriiche Dlaterie verloren, während die der Hyäne fich bei 
Behandlung mit Salzfäure wie noch verhältnißmäßig frijche verhielten. Menſchen— 
fnochen aus einer jubapenninifchen Höhle in Toscana, vielleicht dreißig Jahrhunderte 
alt, welche ganz foifil dienen, verhielten fih dennoch wie die Hyänenknochen; die 
wirklich foffilen find, alfo weit Älter. Dergleichen finden fi ferner in der Höhle 
von Durfort im Jura, ganz von einer falfigen Matrir umfcloffen, im tertiären 
Kalk von Pondres mit Thonfherben und Knochen von Rhinoceros, Bären, Hpänen, 
u.a. bis 13 Fuß hoch mit Bruchftüden des Kalte und mit Lehm bededt; fie ergeben 
fih als völlig foſſil. Ein fofjiles Skelett fand man in dem dichten Kalkfchiefer, auf 
welchem die Gitadelle von Quebeck fteht, zwei Sfelette, der amerikanifhen Race an— 
gehörig, in einer andern Kalkbildung auf Guadeloupe. Es find ferner von Dertlichkeiten, 
wo foffile Menſchenknochen mit Knochen von Thieren gefunden wurden, zu erwähnen: 
die Höhle von Enighoul, Kitely, Brirham, Bize, die muggendorfer Höhlen, die von 
Sopfingen in der ſchwäbiſchen Alp, die von Köftrig, in welchen die Menſchen- und 
Thierknochen 20. Fuß unter der Stalagmitendede liegen, einige Menſchenknochen adt 
Fuß tiefer als die vom Rhinoceros. Be Natchez im Staat Miffiifippi fand ſich in 
einem blauen Thon, etwa zwei Fuß unter den Sfeletten des Megalonyr und andrer 
ausgeftorbener Vierfüpler ein foffiles os innominatum von einem fehzebnjährigen 
jungen Mann, unter einem Hügel von Mufchelbreccien, Bei Ausgrabung der Gas: 
werfe von Neuorleang fand man eine von den Prairiegräfern berrübrende Schicht, 
deren Alter Dowler auf 1,800 Jahr fhäßt, dann eine Echicht der Cypreffenbeden, auf 
zwei Generationen diefer Bäume gefhägt, die zehn Fuß Dide (mit 5,700 Jahres 
ringen) erreihen, demnach 11,400 Jahr alt; darauf eine Schicht von Lebenseichen, 
auf 1,500 Jabre geihäpt, was in Summa 14,400 Jahre für den gegenwärtigen 
Zufand des Bodens von Neuorleans ‚gibt. Senkrecht darunter folgten drei eben 
folhe Gruppen, welche auf ein gleiches Alter fchliefen laſſen, fo daß darüber 
57,600 Jahre vergangen fein müßten. In der nun weiter unten folgenden Abtheilung 
fand fih das Gerippe eines Menſchen der amerikanischen Race, In Brafilien fand Lund 
an acht verfcpiedenen Stellen foſſile Menichenfnoden, 5. B. in Minas Geraes Ste 
lette nebft den Reiten von 44 Arten ausgeftorbener Thiere; die Menfchenichädel 
ftimmten mit denen der amerifanifchen Race überein. Die foffilen Reſte von dreißig 
Individuen jedes Alters, durch eine Breccie verbunden und mit ungebeuren Stein— 
blöden überdedt, fanden fich bei der Lagoa Santa. Für den foſſilen Fuß und die 
fofiile Ainnlade, welche Agaſſiz aus einer Süßwaſſerbildung vom Montoeſee in 
Florida befigt, berechnet er ein Alter von mindeitens 10,000 Jahren. 
“ Berantwortliher Nedacteur: D. Morig Bufh — Berlag von F. &. Herbig 

in Xeipzig. 
Driud von GE. E. Gldert in Leipzig. 
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Neuruſſiſche Realpolitif. 
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Am 2. März 1859 endet das vierte Jahr der Herrſchaft Alexanders II. 
Ritolajewitfch über Rußland. Ein gewaltiger Umgeſtaltungsproceß durch— 
ſchteitet das Reich. Das Wort „Uebergangsperiode* ift auf allen Lippen, 
Bei den Einen hat es den Sinn des Drängens, der Andere braucht es im 
Sinne des Warnend; vorläufig wird jedoh bei allen noch auf die Zufunft 
verwiefen. Webereinftimmend ftellt man nur uns Nichtruffen die Zumuthung, 
dag wir den lebhaften Willen zum Uebergang in die Gultur wie eine That 
begrüßen und ihm als Morgengabe nicht blos Worte der Anerkennung dar: 
bringen. Unfere focialen Einrichtungen bezeichnet die ruffiihe Preſſe ala 
überlebt, unfere politifchen Inftitutionen find ein Gegenftand ihrer mifleidvollen 
ſtritik. Lieſt man ihre pathetifchen Phrafen, fo bleibt für Mitteleuropa nichts 
übrig, ald von Rußlands Leben das unfrige ind Schlepptau nehmen zu laffen. 

Mit derartigen Ueberhebungen zaubert man fih nicht in die Solidarität 
der mit harter Arbeit errungenen, mit fchweren Kämpfen feftgeftellten Givili- 
fation Europas. ber die angebrochene Uebergangsperiode des ruffifchen Le— 
ben® erfcheint allerdings bedeutfam genug, um der realen Politik, von wel- 
Ser fie herangeführt wird, die aufmerffamfte Beachtung zuzumenden. Dies 
mt in fosmopolitifcher Bewunderung der Zukunft, auf welche verwiefen wird, 
fondern in nüchterner Betrahtung deifen, was gefcheben if. 

Inhaltreich ift die bisherige Regierung Alerander® II. Damit ift jedoch 
die Großartigkeit ihrer Zukunft an fih noch nicht gewährleiftet. Drei Zeit: 
abſchnitte fcheiden fi charakteriſtiſch ziemlich ſcharf voneinander ab; ein lei: 
tender Neugeftaltungdgedanfe verbindet fie dagegen untrennbar. Der erfte, 
friegerifhe Abfchnitt endet mit dem parifer Märzfrieden; der zweite, vorberei— 
tende findet feinen Abflug in der Kaiferfrönung; der dritte ift zur organi- 
Ihen Anbahnung der Reformen vorgefihritten, ohne noch beendet zu fein. 

Das Programm der friegerifchen Periode enthielt das Thronbeſteigungs— 
manifeft vom 2. März 1855. Wohlgewählt waren die Vorbilder, welde 
Kaifer Aterander II. als die feinigen bezeichnete. „So möge die Borfehung 
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— rief er — Uns leiten und fhirmen, daß Wir Rußland auf der höchſten 
Stufe der Macht und des Ruhmes erhalten und fi durch Uns erfüllen die 
unabläffigen Wünfche und Abfichten Unferer erhabenen Borfahren Peters, 
Katharinas, Aleranderd des Gefegneten und Unferes unvergeglihen Vaters. 
Kriegsmuthig und fampfentfchloffen bis zum Neußerften lauteten ferner alle, 
Anfprachen des Kaiferd an die Großmwürdenträger, den Senat, die fremden. 
Gefandten. Ganz in derfelben Weife, wie Kaifer Nikolaus es gethan, come 
centrirte auch Alexander IL alle Kräfte ded Staates und der Nation ausſchließ-⸗ 
li auf den Krieg. Doch eins bleibt für den Beobachter höchft bemerfenswertb: 
der Wegfall jener leidenfhaftlihen Gereiztheit des Kaiſers Nifolaus, womit 
diefer alle Gänge der Gegner auf den diplomatifhen und waffendröhnenden, 
Wahlſtätten wie perfönlihe Zumuthungen und Beleidigungen behandelt und 
die Gewebe feiner Diplomatie oft genug vorzeitig enthüllt oder auch zu feie 
nem eigenen Schaden durchbrochen hatte, Die diplomatifhen Gänge liefen 
jest offenbar zu Peteröburg nicht mehr in zwei verfchiedenen Gentren, im 
Minifterium ded Auswärtigen und in der Privatfanzlei des Kaiſers, fondern 
einheitlich im Gabinet ded Staatskanzlers zuſammen. Die Stellung Aleran- 
derd II. dazu erfchien feine perfönliche, rückſichtslos hineinredende, fondern 
nur eine endgiltig entfcheidende; fie wurde die gefchäftliche de Monarchen, 
blieb nicht die eined von momentanen Wallungen bedingten „Allerhöchſten 
Willens“. Damit wich zugleih aus Rußlands ganzer Haltung jener zelotiſche 
Fanatismus, welcher den Kampf wie einen heiligen Kreuzzug gegen den Anti— 
chriſt behandelt hatte; die Dertheidigung ded Vaterlandes ausſchließlich ward den 
Ruſſen ald Zwed verfündet. Mit diefer Bafis war nahher die Möglichkeit 
gegeben, auf die europäifchen Friedensvorſchläge einzugehen, ohne der national: 
ariftofratifchen Kriegdpartei den Heiligenfchein eined vom Zaren verlaffenen 
Märtyrertbums zu verleihen und ohne der frieggmüden, bid auf den Landſturm 
ind Feld geftellten Nation auch die legten Kräfte zum Wiederbeginn eines 
neuen Lebens auf den verlafjenen und verödeten Stätten des alten zu rauben. 
Denn die Friedensvorſchläge ftellten die Zurüdgabe ded von den Feinden be 
fegten Landſtriches obenan und unmittelbar daneben. die Bollziehung. derjeni- 
gen Bedingung, in deren Namen Kaifer Nifolaus dad Kriegsbanner entfaltet 
hatte: die Emancipation der Chriften in der Türkei. Alle anderen Speciali- 
täten des Friedens berührten das ruffiihe Nationalgefühl nicht unmittelbar; 
ed waren Fragen der diplomatifhen Berechnung, welche dad Volk zum grofen 
Theil nicht verftand. Beſonders aber hatte nicht Rußland den Frieden an- 
geboten, fondern die gegneriiche „Eoalition;“ Rupland erfüllte nur großmüthig 
den „Wunſch der Nachbarvölker“, wenn es auch „die immer furchtbarer an- 
wachfende Goalition“ mit in Betracht zog. 

Kaifer Alerander — wird vielfah behauptet — war überhaupt niemals 


mit voller Neberzeugung bei dem Kriege; er führte ihn blos fort, fo lange er 
mußte; ſchon früher befand er ſich wegen der abfoluten Militärpolitif in Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit mit dem Kaiſer Nikolaus; die Kriegspartei fand nad 
defien Tode im Großfürften Konftantin den entichiedenften Vertreter ihrer Po- 
litil; Kaiſer Alerander durfte nur, ohne Rußlands Würde zu gefährden, bei 
Nikolaus’ Tode feinen Frieden machen; die nachherige Behandlung ded Kam- 
pfes war das Refultat einer Berftändigung der Brüder Alegander und Kon— 
Rantin, wonach jeder feine perfönlichen Neigungen dem gegebenen Gange 
und den Gonfequenzen einer von autoritätifhen Einmifhungen (des Kaifers, 
wie des Großfürften) unbeirrten Gabinet3politif unterzuordnen hatte. Ange— 
nommen, dag dies alles fo bejtimmte Thatſachen, ald Behauptungen find: 
erfheint dann die Selbtbeherrfhung des Selbftherrfcher® nicht um fo bemer- 
kenswerther? Iſt ed denkbar, daß ein Mann auf Rußlands Thron, welder 
ja nicht unvorbereitet dorthin gelangte, fondern bereits feit zehn Jahren an 
der Regierung feine® Vaters Theil genommen hatte, die ganze Kriegderb- 
haft fo vollftändig, fo bis zu den äußerſten Gonfequenzen hätte antreten 
fonnen und mögen, wenn er für die Zukunft feines Staates nicht ſchon fefte 
Pläne gefaßt gehabt, wenn er in Rußlands Kriegszuſtänden nicht ebenfalla 
die Borausfegungen erreichbar gefunden hätte, welche er für deren Verwirk— 
lichung bedurfte? 

Daß Kaiſer Ulerander, lange bevor er zur Regierung gelangte, mit feinen 
Plänen zur Reformirung der innern Staatd- und Gefellfhaftäzuftände geiftig 
vertraut fein mußte, fann heute, da wir deren Anbahnung in den verfchie, 
denften Sphären des öffentlichen Lebens ineinandergreifen fehen, niemandem 
ein Zweifel fein. Nikolaus I. fchloß die Augen zum Sterben mit dem Ber 
tenntnig an den Thronfolger: „Ich wollte fortfahren, fo zu arbeiten, daß ich 
Dir das Reich in fefter Ordnung, gefchügt gegen äußere Gefahren, vollfommen 
glüdlih und ruhig binterliege; aber Du ſiehſt, zu welcher Zeit und unter 
welhen Umſtänden ich fterbe, Gott hat e8 fo gewollt, Du wirft es ſchwer 
haben.” Grade wenn Wlerander „bereitd feit zehn Jahren fowol an den 
Mänen, ald an der Regierung“ feine® Baterd Theil genommen hatte, ohne 
doh bedingend darauf wirken zu fünnen, wie es bei Nifvlaus ftarrem Cha- 
tafter und verbitterter Befangenheit vorauszufegen ift, fo hatte er vorausfehn 
müffen, daß er das Reich weder im Frieden, noch glüdlih, noch ruhig über- 
fommen werde. Seine einzige Erwartung fonnte alfo fein, daß er ed mit 
der Gewohnheit ftummen Gehorſams und unbedingter Folgſamkeit für den 
kaiſerlichen Willen, vielleicht auch in ftrenger formeller Ordnung erbe. Doch 
ſelbſt dieſe geringen Begünſtigungen feiner Zukunftspläne hatten die letzten 
Jahre verſchwinden laſſen. Für den Kriegszweck waren die nationalariſto— 
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fratifchen Elemente wieder zum Selbftbemwußtfein, ja zu bedeutendem- politifchen 
Einflug gelangt, waren in den Volksmaſſen Freiheitshoffnungen erweckt, 
waren die Ordnungen des Staated und der verfchiedenen Bevölkerungöclaſſen 
bis zur völligen Erfchütterung gelodert. 

Der „Allerhöchite Wille“ hätte allerdings felbft in diefem Momente den 
Frieden annehmen fönnen (die wiener Gonferenzen begannen am 15. Mär 
1855). Die gewohnten Zuftände des Lebens im Reiche wären damit mög- 
liherweife zurücgefehrt. Allein der friegerifche Nationaladel hätte eine ſolche 
Entfohliegung, ohne von feinen Anfprüchen etwas aufzugeben, einfach als 
eine Maßregel ded Zaren genommen, um mit der Zurüdweifung feiner mei. 
teren Opfer aud feine Berechtigungen zu annulliren. Die Stimmung in den 
bewaffneten Maffen war zugleich derart, daß er diefelben mit Leichtigkeit 
gegen den Zaren felber ald einen Verächter ded nationalen Geifte®, wie der 
Opferbereitihaft für „das heilige Rußland und den Glauben“ aufjureigen ver— 
mocht hätte. ° Die Art, wie die Kriegspartei fehon immer den Großfürften 
Konftantin im Gegenfag zum Thronfolger ald wahrhaft nationalgefinnt bin: 
geftellt und vorzudrängen gefucht hatte, ließ feinen Zweifel darüber, weſſen 
fie fähig fein würde. Die Volksmaſſen endlich, lo8gelöft von den gewohnten 
Ordnungen (Kaifer Nikolaus hatte noch auf dem Sterbebett den Aufruf zur 
allgemeinen Volksbewaffnung unterzeichnet), hatten’ Haus und Herd noch nicht 
verlaffen, die Beſchwerden, Entbehrungen, Gefahren der unmittelbaren Theil- 
nahme am Kriege noch nicht durchgemacht und hielten doch bereit? die Waf— 
fen in den Händen, mit denen fie eventuell die Erfüllung ihrer Freiheitshoff- 
nungen zu erzwingen verfucht fein fonnten. 

So war im Momente ded Thronwechſels die unbedingte Uebernahme der 
Kriegserbfhaft für den neuen Zaren eine Nothwendigkeit der Selbfterhaltung, 
fein freier Entſchluß. Dies felbit wenn man vollftändig von denjenigen Nö— 
thigungen abfiebt, welche die äußere Politif auferlegte. Schon in diefer einen 
Beziehung verwandelte fih alfo die Kortjegung der Kriegspolitif aus einem 
Staatszweck in ein Staatdmittel. Aber noch mehr. Je feiter nun der 
neue Kaifer an der Anbahnung des Friedens hielt, je zmeifellojer fi ihm 
überall die Ueberzeugung aufdrängte, daß Rußland auf die Dauer felbft zur 
Fortführung eines bloßen Defenfivfriege® unfäbig fei, fo mie daß nur in. 
einer durchgreifenden Reformirung des volkswirthſchaftlichen, gefellfchaftlichen 
und Rechtslebens die Möglichkeit erfchaffen werden fönne, um dad Reich in- 
nerlich auf diejenige Stufe der Macht zu heben, welche e8 im europäifchen 
Syſtem beanfprucht und deren Vortheile ihm bis zum orientalifchen Kriege 
von allen Seiten fo bereitwillig eingeräumt waren — defto unbedingter mußte 
die oberfte Staatögewalt den Krieg ala bloßes Mittel zum Zwed behandeln. 

Als Mittel nämlih zu dem Zweck, diejenigen Boraudfegungen berzuftelle 


von denen die Neugeftaltungen deö Leben? durch eine Anitiative der Regie 
rung ausgehn fönnten. 

Aus dieſem Gefichtäpunft erfcheint jene äußerſte Steigerung der Kriegd- 
politif, welche im erften Negierungsjahre Aleranderd fogar den Kriegdfana- 
tiemus des Kaiſers Nifolaus überholte, eine berechnete Vorbereitung für die 
reformatorifchen Zufunftpläne. Mit den immer fchwerer drüdenden und immer 
allgemeiner decimirenden Refrutirungen, mit der auf alle Provinzen fortichreis 
tenden Einftellung der Reichswehr in die eigentliche Operationdarmee und des 
Landſturms in den wirklichen Felddienſt, mit der allen Bewaffneten verliehe- 
nen Suspendirung ihrer bürgerlichen Nechtöverpflihtungen, mit der immer 
geſteigerten Befeitigung der Herfömmlichkeiten des Alltagslebend und der Er» 
werböarbeit wichen die von Nifolaus bereitd erfchütterten Ordnungen der Ge— 
jellfhaft und des Staat? immer weiter audeinander, verloren die Lebend« 
gewohnheiten alle Stügen, trat ein blos militärifh überwachtes, nirgend 
innerlih mwurzelndes Ausnabmeleben ein. Eine Gegenwart ohne bedingende 
Vergangenheit und ohne jelbjteigene Zufunft entitand, welche volllommen im 
der augenblidlihen Kriegsanftrengung aufging. Je überrafhender der Kaiſer 
darauf den Frieden folgen laffen fonnte, defto unbedingter hielt die Regierung 
die mitiative ded neuen Lebens in ihrer Macht, wenn fie für deifen Ent« 
widlungen im voraus ihre Pläne nicht blo8 allgemein entworfen, fondern mit 
Beftimmtheit ſich flar gemadt hatte. 

Wefteuropäiicher Anſchauung erfcheint eine folhe bemußte Verwüſtung der 
eingelebten Beftände zu Gunjten einer blos ideellen Zufunft allerdings ebenfo 
undenfbar,. wie jie unter unfern Staatd- und Gefellfhaftsverhältniffen un— 
möglich ift. Anders in Rußland. Man braucht dabei gar nit an die Ger 
waltgriffe deöpotifcher Zaren zu denken, welche Aehnliches nad beftimmten 
Lebensrichtungen bin oftmald genug mit Erfolg. getban haben. Auch der 
eine Zeit lang organifch reformirende und nach Rechtsverbeſſerungen ftrebfame 
Abfolutismus Aleranders I. bietet ein ganz ähnliches Beifpiel. In der Epoche 
des Anlaufes vom Polizeiftaat zum Rechtsſtaat billigte ed Alerander I. voll 
fommen, daß Speranskys reformatorifche Anordnungen im Verwaltungs, Rechtd- 
und Finanzwefen dad Rand verwirrten und alle Lebensſphären mit Mißver— 
gnügen erfüllten, damit die Gegner des Neuen „fi von der Unumgänglich- 
feit der Reformen defto dringender überzeugen möchten.“ Damals ließ freilich 
der Imperator den Reformator im Stih, ald grade die entfcheidenden Schritte 
zu thun waren. Heute ift die Reform des Kaiferd eigenftes Eigenthum, alfo 
diefe Gefahr nicht vorhanden. 

Waren aber die Pläne der Friedendentwidlung, welche octroyirt werden 
follten, waren die nächften Friedensarbeiten der Nation wirklich ſchon vorbe- 
reitet, als der (Friede gefchloffen ward? Die Aufeinanderfolge der feither ans 
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gebahnten Dinge fpricht dafür. Noch während der Dauer des Kriege ber) 
gannen in der Givilverwaltung, deren Thätigfeit durch die Ausnahmzuftände 
großentheild in ihren unmittelbaren Berührungen mit dem Alltagsleben auf- 
gehört hatte, jene Reductionen des Beamtenheered, jene Vereinfahungen des 
Geſchaͤftsganges, jene Abkürzungen der Inſtanzenzüge, endlich jene Unter- 
fuhungen gegen die Beamten u. |. w., welche der gefammten — 
Welt, welche momentan unter den Waffen oder doch unter Kriegsgeſetzen 
ftand, die Zuverficht eröffneten, daß ihre Heimkehr zur Heimath wenigſtens 
feine Rückkehr unter das unerträgliche Joch der frühern Tſchinownikwillkür 
fein folle. Die gleichzeitige Erſetzung oder Befchränfung der meiften folda- 
tifhen Generalgouverneure durch Givilgouverneure gab weitere Hoffnung, daß 
die Mactvolllummenheit der Gouvernementäregierung ihre Entſchließungen 
mindeftend aus den Borbedingungen des bürgerlichen Lebens, nıcht aus deffen 
Unterordnung unter die blo8 militärifchen Intereſſen hervorgehn laffen werde. 
Zugleih trat die Beſchränkung der Generalgouverneure gewiffermaßen ala 
Garantie auf gegen deren Tendenz, das beherrichte Gebiet wie ein felbftftän- 
diges Lehnreich ohne Rüdjicht auf den innern Zufammenbang feines Lebens 
mit dem des gefammten Reiched zu verwalten. Diefe Friedendausfichten 
winkten alfo allen Schichten der nichtmilitärifhen Bevölferung, den oberen, 
wie den unteren. 

Entfchiedener ald Syftem einer Entwidlung der productiven Kräfte in 
der Nation treten dann die Regierungspläne während der parifer Friedens- 
verhandlungen hervor, obgleich der Kriegspartei noch immer die Möglichfeit 
einer Fortdauer ded Kriegs ald Hoffnung gelaffen wurde. Denn die Abitel- 
lung des im Krieg und Frieden von Hoch und Niedrig gleichermaßen drü- 
Kfend empfundenen Mangeld, des Mangeld an Communicationen, ward als 
erfte und dringendfte Friedensarbeit genannt. Dem allfeitigen Zujauchzen der 
Nation wurde der vollftändig audgearbeitete Plan eined großen Eifenbahn« 
neged entgegengebradt. Sein urjprünglicher Entwurf war offenbar mit aus- 
fhlieglicher Rüdfihtnahme auf defenfive und aggrefjive Zwede gemacht. Aber 
die productiven Elemente der Bevölferung wurden um fo vollftändiger und 
rafcher dafür gewonnen, je bereitwilliger die Regierung im weiteren Verlaufe 
der Zeit der Privatinduftrie geftattete, mit eignen Unternehmungen die Lücken 
der Schienenwege auszufüllen, mit der Dampffhiffahrt auf Meeren und Flüf- 
fen ihre Endpunfte unermeplih audzudehnen. Der ftrategiihe Zweck fonnte 
dadurd nicht durchkreuzt werden, wol aber der volkswirthſchaftliche ohne Opfer 
der Regierung erreicht. 

Roh nicht ald Ihaten, jedoh als Entſchließungen und Verheißungen der 
Regierung war dies der Nation fund gegeben, ald der Märzfriede gefchloffen 
ward. Wührend die Majjen, bis zur Erfhöpfung ihrer Kräfte gedrüdt von. 





dem Waffendienft und den Kriegdopfern,, gelichtet in ihren Reiben mehr durch 
Strapazen und Seuchen, als durch Kämpfe, ſehnſüchtig nad der Wiederord- 
nung ihrer. verlaffenen Häußlichfeit blidten, — während alfo diefe Maffen 
dem Frieden zujubelten, war auch die friegerifche Nationalariftofratie feines: 
wegs mehr fo einmüthig als früher in ihrem Kriegsdurft geblieben. Die 
vielen Begünftigängen, welche die nichtadligen Glaffen erfahren hatten, fo 
wie fie ih um Die Reichsfahnen reiheten, die moralifchen- Niederlagen, welche 
der altrufjiiche Adel in vielen feiner Mitglieder bei der Berwaltung, die ma- 
terielien, welche die Generale feined Stammes erlitten, waren nur geeignet 
gewejen, die Hoffnung aufs tieffte niederzudrüden, da der nationalariftofra» 
tiſche Einfluß den dereinftigen Frieden, beziehendlich den Kaifer beherrſchen 
werde. Im Gegentheil, je länger der Krieg dauerte, defto entichiedener hatte 
ih die höchfte Staatdgewalt von denjenigen Einflüffen emancipiren können 
und wirklich emancipirt, welche den Kaifer Nifolaus geleitet und bei dem 
milderen Kaiſer Alerander II. noch leichtere8 Spiel zu haben geglaubt hatten, 
Ran hatte fih alfo darin getäufcht, deſſen Formenmilde für Mangel an Ent- 
ſchluß und Kraft zu nehmen. 

Die noch übrig gebliebene Kriegspartei war jept eigentlich blos eine 
Partei der Furcht vor der Entfheidung. Sie wollte den Krieg forterhalten, 
um für die drohenden Reformen fein Anfangamoment entjtehen zu laffen. 
Gleichzeitig mit dem Friedendmanifeft, wenige Tage nah dem 30. März, trat 
jedoch der Kaifer perfönli in ihren Goncentrationspunft, in die Mitte des 
mosfauer Adeld. Bekannt mit deſſen inneren Spaltungen, geftügt auf die 
Sympathien der nicht bevorrechteten Maffen, erfehien er mit einem formulirten 
Regierungäprogramm. Mit dürren Worten bezeichnete er feine Ziele gradezu 
ald Gegenfak derjenigen des Kaiferd Nikolaus. „Mein Vater hatte feine 
Gründe fo zu handeln, wie er handelte; doch dur den parifer Frieden wird 
dad Ziel erreicht, welches er anftrebte; ich ziehe dieſes Mittel dem Kriege 
vor... Ich ftelle das reelle Wohlergehen des Friedens über den eitlen 
Glanz der Gefechte... . Der Krieg ift ein Ausnahmezuftand und feine größ- 
ten Erfolge wiegen faum die Uebel auf, welche er mit fih führt u. f. w.“ 
den Schluß der Anrede bildete die befehlende Hoffnung des Kaiferd, daß an 
den Friedendentwidlungen „fich jeder Adelige betheilige.* 

Damit war dad Kaiferreih des Friedens, damit die Entwidlung der 
productiven Kräfte, deren Schwerpunft immer außerhalb der ariftofratifchen 
Elemente gelegen ift, als Zukunft verfündet; damit bis zu einem gewiſſen 
Punkte felbft ausgefprohen, daß die Sonderrechte und Ausnahmeftellungen 
des Adels fürderhin dem allgemeinen Intereſſe fih unterordnen müffen. 

Rod aber war der Moment nicht gefommen, auch die praftifhen Gon- 
ſequenzen diefed Programmes zu ziehen. Das Volk ftand noch in Waffen und 


hätte möglicherweife, wenn ihm grade jet die Gewißheit feiner Emancipation 
gegeben worden wäre, mit gewaltfamen Berfuchen fih unmittelbar im den 
Befip der Freiheit zu fegen, den Gegnern der Reformen und des fFriedend 
neue Waffen geliefert. Andererfeitd ftand auch die eigentlihe Armee noch 
auf den Kriegsichauplägen und unter führung der Sippen und Bettern def- 
ſelben Nationaladeld, welchem feine Hoffnungen abgefchnitten waren. Grade 
bei der Heimkehr der Reichswehren mahnte alfo ein ftrenger Minifterialerlaf 
die Leibeigenen an den unbedingten Gehorfam gegen die Leibherrn; unmit- 
telbar nach der Ankunft der Armee in ihre. Garnifonen und Gantonnementd 
wurden die Truppenförper von einer neuen Eintheilung und Zufammenfegung 
überraiht. So trennte man bier die alten, durch den Krieg noch enger ver- 
wachfenen Gameraderien und Zuſammenhänge, während die Grundariftofratie, 
deren Güter plöglih von den heimgefehrten Leibeigenen überflutet waren, alle 
Kräfte aufivenden mußte, um für deren nächte Lebensbedürfniſſe zu forgen und 
den Arbeitern Gelegenheit zu geben, fih ihren Erwerb anderwärtd zu fuchen. 
Diejenigen Truppentheile aber, in denen die ariftofratifchen Elemente am dich— 
teften gehäuft find, die Garderegimenter, wurden dadurh, daß man fie zum 
Dienft bei der Krönung nad Moskau commandirte, gleichzeitig ausgezeichnet, 
und dennoch von ihren heimathlichen Beziehungen lange Monate noch fern: 
gehalten. Die Krönung felbit, indem fie nah einem Halbjahr dem Friedend 
abſchluß folgte und natürlich alle ariftofratifche Elemente zufammenführte, ver- 
fammelte Ddiefelben auf ungewohntem Terrain, unter außergewöhnlichen 
Berhältniffen, auf ziemlich genau bemejfene Zeit, in welcher die Theilnahme 
aller an den Feftlichfeiten jedes andere Intereſſe verſchwinden ließ. Denjenigen 
Elementen fogar, deren unbedingte Zuftimmung zu einem Programm durd- 
weg friedlicher Lebensentwidlungen am wenigſten bezweifelt werden fonnte, 
der ipeculativen und induftriellen Bevölkerung, war noch vor dem Friedens: 
abſchluß das gewaltige Problem des ruffiihen Eifenbahnneged vorgelegt 
worden, mit deſſen Ausführung natürlich eine fo vollftändige Umgeftaltung 
aller Gefchäftöverhältniffe bevorfteht, da jeder Einzelne, zu feinem Berufe zu: 
rüdfehrend, diefen nicht wieder aufnchmen fonnte, wie eine abgelaufene Uhr, 
die man eben aufzieht. Jeder mußte vielmehr die Gewißheit diefer Zukunft 
und die Unberechenbarfeit der focialen Reformen, deren werdende Geftalt 
ebenfo unficher als ihr Werden gewiß erjchien, in feine Berechnungen auf- 
nehmen. 

Solchermaßen war ein Zeitraum fohmeigender und dabei innerlich tiefbe- 
wegter Erwartung bergeitellt, welche alle Blide auf da8 Moment der Zaren« 
frönung binlenfte. Ale Hoffnungen, alle Befürchtungen harrten in fieberhafter 
Spannung dem damit bevorftebenden Ende der Ungewißheiten entgegen. Zu: 
gleich fand der Nationaljtolz feine vollite Befriedigung nicht blo8 in dem Pomp 





der Krönungäfeftlichfeiten, fondern noch mehr in den Ehrenbezeugungen, welche 
Europad Höfe und Mfiend Herrfcher dem Kaiſer bei diefer Gelegenheit dar- 
brachten. Vergeſſen war mit diefem Anblid in der Nation jeder Gedanfe 
daran, daß der rafche Friede irgendwie Rußlands Machtftellung beeinträchtigt 
haben könne. Der ruffifhen Welt galten die Gefandtfchaften und Prinzen, 
welhe den Glanz der Feſte erhöheten, gleich hutdigenden Bafallen des all- 
berrihenden Zaren. 


Der Wandsbecker Bote. 


Matthias Claudius der Wandabeder Bote. Ein LKebensbild von Wilhelm Herbft. 
Zmeite neu bearbeitete Auflage. Gotha, Perthes. — 

Durdy die Arbeiten der legten zwanzig oder dreißig Jahre hat die Ge— 
[dichte unfrer claſſiſchen Literatur fo beftimmte Umriffe gewonnen, daß eine 
Jrrung in Bezug auf die Hauptpunfte nicht mehr möglich iſt. Zwar weichen 
die Meinungen über das, was der Riteratur noth thut, über ihren wahren 
Beruf, über ihre Stellung zur Religion und zu den fittlihen Einrichtungen 
noch fehr erheblich ab, je nah dem Parteiftandpunft des Betrachtenden. Aber 
für alle Parteien gibt die objective urfundlich beglaubigte Gefchichte den neu- 
tralen Boden und die Anfnüpfungspunfte, vermittelft deren fie ſich unterein 
ander verftändigen fönnen. Am meiften ift für das Leben unfrer beiden größten 
Dichter gefchehn. Bon Goethe werden wir bald dahin gefommen fein, zu 
wiffen, was er jeden Tag nicht blos gefchrieben und gethan, fondern aud. 
gedaht und empfunden hat, und was über Schiller noch etwa unbefannt 
fein follte, wird vermuthlich diefed Jahr and Tageslicht bringen. Dennod 
bleibt für die Forſchung noch viel zu thun, da man auf die Dichter zweiter 
und dritter Glaffe, die doch auch zur Phyfiognomie unfrer Literatur gehören, 
eine viel geringere Aufmerffamfeit verwandt hat. Da in jener Zeit die Lite 
ratur einen vorwiegend fubjectiven Charakter hatte, da jeder einzelne Schrift: 
fteller nicht blos berechtigt, fondern genöthigt war, die ganze Fülle feiner 
Perfönlichkeit einzufegen, um fih auf dem Gebiet der Kunſt Geltung zu ver- 
fhaffen, fo ift die angemeffenfte Form für derartige Ergänzungen der allge- 
meinen Geſchichte die Biographie. Es gibt vielleicht feine Periode in der 
Beltgefhihte, für welche fo viel biographifches Material vorliegt. Denn es 
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find zu feiner Zeit jo viel Briefe geſchrieben, und jeder Einzelne, den wir im 
innern Zufammenbhang feines Lebens und feiner Empfindungen fennen lernen, 
gibt und ein anſchauliches Bild von der Entwidlung der Zeit im Allgemeinen. 
Es hat ſchon damald nicht an Stimmen gefehlt, welche diefe Subjectivität 
ala ein Unmefen, als eine Krankheit der Literatur beklagten, und der eifrigite 
diefer Tadler, Fichte, hat fih fogar veranlagt gefunden, infolge deffen fein 
Zeitalter ald das der vollendeten Sündhaftigkeit zu bezeichnen. Aber was 
der Moralift mit Recht ald eine Berirrung rügt, wird für den Hiftorifer und 
namentlih für den Biographen zum Gewinn, da in einem Zeitalter vollen- 
deter Sündlofigfeit die Biographie allen Reiz verlieren würde. Unter den 
biographifchen Verſuchen der legten Jahre nimmt der vorliegende, der in ganz 
furzer Zeit eine zweite Auflage erlebt hat, eine fehr refpectable Stelle ein. 
Unfer Lob ift um fo unparteiifcher, da unfer Standpunft mit dem des Ber- 
fafjerd keineswegs zufammenfällt: wir haben über die Religion und ihren 
Einfluß auf das Leben andere Anfihten als er, und infolge deſſen weicht auch 
unfer Urtheil über das, was wir Claudius namentlih in feiner legten Periode 
fhuldig find, von dem feinigen ab. Aber ed wäre ein unbillige® Verlangen, 
in einer Biographie, die doch nur dann gelingen fann, wenn fie fih mit voller 
Liebe in ihren Gegenftand vertieft, ein ganz unbefangenes Urtheil zu erwarten. 
Der Biograph hat feine Schuldigkeit gethan, wenn er das zum Urtheil erforder 
lihe Material nah gründliher Prüfung vollftändig, correct und in der gehö— 
rigen Ordnung überliefert. Diefed Lob verdient der Verfaſſer im vollen Maß, 
und es fommt noch das einer feinen Bildung hinzu, die fih namentlich im 
einzelnen geiftvollen Bemerkungen geltend madt. Nur eins hätten wir an 
der Drdnung der Thatſachen audzuftellen, daß die hronologifhe Folge zwar 
‚in der allgemeinen Weberficht, aber nicht im Einzelnen fetgehalten ift. 

Noch ein Wort über die Abweichung in unfern Anfichten, ein Wort, das 
um fo nöthiger ift, da die reactionäre Preffe unfrer Tage, der ed immer mehr 
an Autoritäten zu fehlen ſcheint, ſich plöglich mit befondrer Vorliebe auf den 
Wandsbeder Boten wirft und feine Einfälle zu Bußpredigten anwendet. 

Es verfteht fih von felbit, daß jeder Einzelne die durch mannigfade 
Erfahrungen feine® Lebens und durch fFortgefegte® Nachdenken gewonnene 
Meberzeugung für die rechte hält, die entgegengefegte daher für falfh. Unter 
diefen Umftänden wäre jede Gefelligfeit unmöglid, wenn und nit die Bil- 
dung 'beitimmte, den Gegner audreden zu lajfen und beim Anhören voraud- 
zufegen, er werde feine Meinung, wenn fie au irrig ift, ebenfo gewiffenbaft 
erwogen haben, ald wir die unfrige. Nur in einem all ift ed und erlaubt, 
unwillig zu werden: wenn der Gegner fih und gegenüber auf dad Katheder 
ſetzt, und doch handgreiflich verräth, er wiſſe nicht im Entfernteften, um was 
es fih handelt. Und dad war mit Claudius in feinen legten Jahren der Fall: 
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er predigte mit der Salbung eine® nfpirirten, und verftand von den politi- 
fhen Zuftänden Deutſchlands ungefähr fo viel ald ein Cooperſcher Indianer. 
Der rüdfichtölofe Unwille, mit dem ihn feine alten Freunde in jener Zeit be» 
bandelten, ift daher vollkommen gerechtfertigt, um fo mehr, da fie nie ver 
fäumt haben, im Webrigen die tüchtige und liebenswürdige Perfönlichkeit des 
Mannes gebührend zu ehren. Sein Fehler war, daß er alle® vom Stand» 
punft des Gemüths entjcheiden wollte. In den Beziehungen des Privatlebens 
reichte da8 aus, da der fo oft gemißbrauchte Ausdrud „ſchöne Seele“ auf 
Claudius feine volle Anwendung findet, aber über Politif zu reden hatte er 
ebenfo wenig Grund ala Fräulein von Klettenberg. Wie findli feine 
politifchen Begriffe waren zeigt am deutlichften feine Definition des Adels in 
Paul Erdmann Feſt (1783). 

Seine Bedeutung für die Literaturgefchichte liegt nad einer andern 
Seite hin. | 

Nach der heillofen Verwirrung, die auf dad Elend des dreifigjährigen 
Krieges folgte, erhielt die deutfche Kiteratur und mittelbar die deutfche Ger 
felfhaft dur zwei Männer ein beftimmtes Gepräge, durh Chriftian Wolf 
und durch Gottſched. Zwei nüchterne verftändige Naturen, denen ed im 
Denten und Empfinden nur darauf anfam, daß alles nach der Schnur ging. 
Daß diefer Despotismus der Gonvenienz nach jener Vermwilderung vorüber: 
gehend ganz am Pla war, wird man heute ebenfo wenig bezmeifeln, ala 
dat die wahrhaft fchöpferifchen Kräfte, die zwei Jahrzehnte nah Gottfched 
auftauchten,, fib mit dem volliten Recht und zum wahren Heil der deutfchen 
Literatur gegen diefe Gonvenienz auflehnten. Der leitende Gedanfe der deut: 
fhen Literatur von 1750—1790 und mittelbar auch noch in der folgenden 
Zeit, war, die Feſſeln diefer Gonvenienz zu brechen. Dazu boten fi zwei 
fehr verfchiedene Wege, die fich aber häufig begegneten. 

Der eine Weg führte zur Natur, der andere zum Jdeal. Um die gefpreizte 
und doch triviale Wichtigthuerei zu vermeiden, fuchte man entweder recht 
ſchlicht, einfach und natürlich zu fein, oder man ſchwang fih zum Erhabenen 
auf. Das Leptere verfuhte Klopftod, derreigentliche Sieger über die Gott- 
ſchedſche Schule, welche die ſchweizer Kritiker allein nicht würden bezwungen 
baben. Wie es bei allen Nachahmungen gefchieht, wurde aus der erhabenen 
Empfindung Klopftodd in feiner Schule eine neue Convenienz, die troß der 
abweichenden Formen nicht felten an Gottiched erinnerte, Klopftod riß durch 
feinen mächtigen Einfluß auch diejenigen mit fort, die fonft eine ganz entgegen» 
gelepte Richtung eingefchlagen haben würden. Goethe felbft, die productiofte 
Natur, die Deutfchland hervorgebracht, würde manche feiner frühern Oden 
obne Klopſtock nicht gefchrieben haben. Gewiß hat fein Prometheus dem 
ehrfamen Dichter des Meſſias viel Verdruß gemacht; und doc würde der 
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Dichter der Mitfchuldigen, ded Götz und auch ded Werther ihn nicht gefchrie- 
ben haben, wenn nicht der Knabe Wolfgang mit feiner Schwefter, während 
der Bater fih rafirte, die heftigen Scenen zwiſchen Satan und Adramelech 
declamirt hätten. Die gefammten Glieder ded Hainbunds gehörten in dieſe 
Kategorie und ed macht einen äußerſt fomifchen Eindrud, die Briefe des nüch- 
ternen Voß zu lefen, in denen er ſich geberdet wie ein durch die Macht des 
Gefühls innerlich verwüfteter Titan. 

63 it befannt, daß Natur und deal, nahdem fie lange verbrüdert zu⸗ 
fammengegangen, ſich endlih trennten, und daß der Sieg dem reinen Jdealid- 
mus blieb, der alle Beziehungen auf Natur und Wirklichkeit von ſich ablehnte, 
63 ift befannt, daß diefer Sieg ein Refultat des Bundes zwifchen Goethe 
und Schiller, zwifchen Schlegel und Fichte, zwifchen Dichtfunft und Philofophie 
war. Zwar wurde durch diefen Sieg der Realismus nicht andgerottet, aber 
er wurde in das Gebiet des Gemeinen herabgedrüdt, und es dauerte faſt ein 
halbes Jahrhundert, bid er wieder in Achtung fam, Infolge defien hat man 
die Poeten der Natur, die den urfprünglihen Weg der Entwidlung einfchlu- 
gen, fpäter außer Acht gelaffen und es ift ein dankendwerthed Unternehmen, 
auf fie wieder hinzuweiſen. Bon allen diefen Raturaliften ift vielleicht feiner, 
der fein Princip fo rein fefthält, als Claudius. Freilich ift ed ein Princip, 
und wenn auch feine Briefe denfelben Stil zeigen, wie feine für den Drud 
beftimmten Schriften, fo ergibt fih doch aus einer unbefangenen Betrachtung 
feiner Profa, daß er fih diefen Stil erfi angeeignet bat. Claudius ift doch 
niemal® ganz der Schneider Asmus, niemald ganz der Invalide Görgel, ja 
felbft in feinen Briefen an Herder blidt das wahre Gefiht zuweilen hinter 
der Maske durh. Die kindliche Naivetät, die er überall ausfpricht, ifl, wenn 
wir von den Liedern abfehn, in denen er einen vollen Einklang der Stimmung 
erreicht hat, in feiner Profa meift liebendwürdig, oft wigig, zumeilen geift- 
reih, aber felten oder nie naiv. 

Matthias Claudius ift am 15. Auguft 1740 in dem bolfteinifchen 
Marktflecken Reinfeld, zwei Meilen von Kübel geboren. Die Familie hatte 
mehre Jahrhunderte hindurch das Paftorat verwaltet und den patriarhalifchen 
GSharafter bewahrt, der fih in Landpfarren immer noch am meiften erhält. 
Der Bater unterrichtete die zahlreichen Kinder felbit, Bibel und Geſangbuch 
waren die Hauptelemente der Erziehung. Der Knabe verkehrte gern und viel 
mit den Bauern, deren Plattdeutfch er fertig redete, aber doch immer ala 
Sohn eined Studirten; auch hatte die Familie am berzoglihen Hofe zu Plön 
‚ Zutritt, der damaligen Randesherrfchaft, fo wie in den zahlreichen Edelfigen 
der Umgebung, Nach der Confirmation befuhte Matthiad die lateinische 
Schule zu Plön, wo viel Rhetorif, Poetik, formale Logik und was fonft mit 
der Wolfiſchen Philofophie zufammenhing, getrieben wurde, aud der Neli- 


giondumterriht hatte den demonftrativen Charakter der Schule. Mit Ernſt 
und Ausdauer betrieb Matthias bauptfählih das Studium der Mufit, wie 
denn überhaupt feine Natur vorwiegend mufifalifh war. Oſtern 1759 bezog 
er mit feinem älteren Bruder die Univerfität Jena. Das Studium der Theo— 
logie gab er bald auf, weil feine Bruft angegriffen war, aber auch der Juris 
prudeng fcheint er feinen befondern Eifer zugewandt zu haben. Die herr: 
ihende Philofophie betrachtete er fchon damald mit großer Abneigung und 
ſptach den leitenden Grundfag feine® Lebend bereit? in einem Studenten« 
gediht aus: Der iſt wahrhaftig nur gelehrt, der andere dadurd 
glüdlid macht. Bei dem Tod feined Bruderd Nov. 1760 hielt er eine 
Rede, die noch vorhanden ift, über das Thema ob und in wie weit Gott den 
Tod der Menſchen beftimme? eine Rede, in der fih noch feine Epur von 
feiner fpätern Gigenthümlichfeit zeigt. Es ift ein glatter rhetorifcher Fluß, 
dem man leicht auf den Grund ſieht. Weder das Gefühl no der Glaube 
macht fi geltend. Gegen das Ende feiner Univerfitätäzeit 1763 ließ er einen 
Band „Tändeleien und Erzählungen“ drüden: ein ſchwacher Anfang feiner 
dichteriſchen Laufbahn. Der Armuth des Innern, fagt Herbft, entipricht die 
monotone, gejchraubte und geiftlofe Außenfeite. Es find poetifhe Schulerer- 
citien, erwachfen aus dem allgemeinen Nachahmungstrieb, der einer empfäng- 
lihen Jugend auf einer Hochſchule, wo die Bruchtheile aller Bildungselemente 
fi zufammenfinden, vor allen eigen ift, eine Frucht der „teutfchen Geſell⸗ 
ſchaft“, der er angehörte; aber leider Nachzeihnungen nach fehlechten Borlege- 
blättern; nicht ein innerer Drang, zu geftalten, was tief innen lebt, fondern 
ein äußere® Drängen, poetifch mitzureden auch ohne das Recht der Mündig- 
keit! .Zriller in einer fremden Mundart, in dem gefchnörkelten Zopfton, ab» 
geftorbene Reſte frangöfirender Dichteleien, wo die Daphnes und Chloes und 
andere antife Schönen, doch alle im Reiftod und mit Puder ihre zimperliche 
Rolle ſpielen. Die Vorbilder find Gerftenbergd „Iändeleien“ (1758); die 
Honungslofefte Kritik fanden die Gedichte in Nicolais Literaturbriefen 1765. 

Rah der Univerjität brachte Claudiud einige Zeit bei feinen Eltern in 
Reinfeld zu. „Er mochte fi. bei feinem Hang zu möglichfter Rebenäfreiheit 
nit beſonders nach einem feften Amt fehnen. Es lag diefe Abneigung gegen 
eine feſte Rebenäftellung tbeild in der Zeit, tiefer aber in Claudius indivi- 
dueller Natur, in der Scheu vor der Hingabe an ein beitimmted Fachwiſſen. 
AU dies „Objective“ ift ihm, dem Thatenfcheuen, nicht die nothwendige Unter 
lage der Gpiften;, fondern eine Störung, ein Eingriff in den Gang feines 
innen Lebende. Ihm fehlten in ungewöhnlihen Maß die Hebel des praf- 
tiſchen Lebens, Ehrgeiz, Erwerbötrieb, Luft an gefellfchaftlicher Stellung; zu- 
gleich iſt es freilich der Mangel an Sinn für Formen und eine gewiſſe vis 
nertiae äußerer praftifcher Thätigfeit gegenüber, die diefe contemplative Natur 


fo amtöfcheu madhte. Zudem war ed nah dem Gang feiner Studien, die 
fein feſtes praftifches Ziel im Auge gehabt hatten, nicht leiht, ein Amt zu 
finden.” . 

Endlich fand fih doch eine Stelle: den 17. März 1764 ging er nad 
Kopenhagen ab, ald Secretär eined Grafen Holftein, um- auf diefem Wege 
allmälig in den dänischen Staatödienft überzutreten. Aber bald fühlte er 
fih dur hochfahrendes Wefen im Haufe verlegt, gab ohne andere Ausfidht 
den Poften auf, und fhon im Auguſt 1765 finden wir ihn wieder in Rein- 
feld, wo er drei Jahre bleibt. Diefe Jahre waren für feine innere Entwid- 
lung fehr wichtig. Vom März 1764 bis 1766 lebte ald Hauslehrer auf einem 
Gut in der Nähe von Reinfed, Schönborn, ein junger Mann (geb. im 
. Stolbergfchen 1737), in deffen ftarfer Seele fi der Sturm und Drang jener 
Periode in ungewöhnlicher Wärme regte, ohne daß er eigentlich poetifch pro» 
ductiv gemwefen wäre. Dur ihn wurde Claudius in die Myfterien der neuen 
Poefie eingeweiht, mit Homer, Klopftod und Shafefpeare befannt gemacht. 
In Kopenhagen, wo er mit dem neuen Freunde in beftändigem Briefmechfel 
blieb, lernte er Gerftenberg und dur ihn Klopftod perfönlih fennen. Ger. 
ftenberg hatte die Periode feiner „Tändeleien“ überwunden, fein „Gedicht 
eined Stalden“ 1766 führte die nordijche Götterlehre in die deutfche Poeſie 
ein, in feinen „Briefen über Merfwürdigfeiten der Literatur‘ machte er für 
Shafefpeare, Cervantes und die engliſchen Bolfölieder, für Klopſtock und Ha» 
mann Propaganda, und erklärte der franzöfiichen Regelmäßigfeit den Krieg. 
Claudius nahm eifrig an dem Eislauf Theil, der von der Schule Klopſtocks 
wie ein Cultus getrieben wurde; er machte Studien im Englifhen. In Ko: 
penhagen war damals ein deuticher Kreis verfammelt, der die gejellfehaftlichen 
Schranken durhbrah und die verfhiedenen Stände und Berufsarten mitein- 
ander mifchte; in diefen Kreis trat Claudius ald Ebenbürtiger ein. In Rein- 
feld fcheint er fich wieder eifriger mit der Bibel befihäftigt zu haben, die ihm 
auf der Univerfität ziemlich fremd geworden war; außerdem lernte er eine 
Menge neuer Sprachen. 

An einen neuen Kreid wurde er eingeführt, als er im Herbft 1768 als 
Redacteur der „Adreßcomptoirnachrichten“ nah Hamburg ging. Hamburg nahm 
damals in der Literatur eine fehr anfehnliche Stelle ein; namentlich feitdern 
Reffing fih mit dem fühn aufftrebenden Nationaltheater werbündete. Mit 
allen Gebildeten der Stadt ſchloß fih auh Claudius an Leffing an. Dazu 
gehörte der aufgeflärte Paftor Alberti, der jüngere Reimarus und feine 
Schweſter Elifa, Profeffor Buſch, der Buchhändler Bode, deffen abenteuer: 
liches Kreimaurerleben zu den intereffanteften Epifoden jener Zeit gebört. 
Diefen „Gebildeten* gegenüber beherrfchte der orthodore Zelot Götze bie 
Volksmaſſen; doch waren damald die Zerwürfniffe noch nicht fo ſtark, und 


335 
Claudius fand an den liberalen Religionsanfihten feiner Freunde noch feinen 
Anſtoß. — Die „Adrefeomptoirnahrichten“ waren im Ganzen ein bloßes 


‚Geihäftsblatt; der einzige originelle Artifel (11. Nov. 1769) ift ein Brief: 
mwechfel, worin ein junger Menfh vom Lande an feinen Vater über die Auf- 
führung der Minna von Barnhelm berichtet, im Glauben, es fei alles feldft- 
erlebte Wirklichkeit. Der Artikel ift allerliebft, aber — nichtd weniger als 
naiv. Der gute Junge fchreibt u. a.: „Mir war den ganzen Abend das Herz 
fo groß und fo warm — ich hatte einen fo heißen Durft nah edlen Thaten 
— ja ih glaube wahrhaftig, wenn man foldye Leute oft fähe, man fönnte 
endlich felbft rechtfhaffen und großmüthig mit ihnen werden.“ Der Pater 
antwortet: „Die Götter die Götter!) geben dem Menſchen ein Herz, das 
aufmwallen und mit dem mwärmeren Blut fanfte Röthe in fein Geficht, Thränen 
in feine Augen, und mit ihnen Empfindung der Seligfeit und unwiderſtehlich 
ſühes Wonnegefühl durch jede kleinſte Nerve ftrömen fönnte.... . Du haft 
ein weiches umverdorbened Herz u. f. m.’ — So reflectirt weder ein naiver 
Sohn noch ein naiver Pater. Kräftiger fpricht fih die Tante über den „gott 
vergeffenen Sündenwifh“ aus, der in ſchlechte Häufer geht. — Einen viel 
mädtigeren Einflug als Leffing gewann Herder, ald er Februar 1770 durch 
Hamburg fa, auf den ftrebfamen Jüngling: damald nod nicht der ernfthafte 
Gonfiftorialrath, fondern überfprudelnd von innerm Lebenstrieb, eine Fülle 
von Ideen, noch in der Gährung, im Kopf, und bereit, jeder ſchwächeren 
Natur feinen Stempel aufjuprägen. Auch Herder war bezjaubert von „dem 
reinften Menfhen‘, den er je gekannt. Leſſing verließ Hamburg Ditern 1770; 
ein halb Jahr darauf fiedelte fih Klopftod dafelbft an. Aber fchon zu Ans 
fang ded Jahres mußte Claudius die ‚Nachrichten‘ aufgeben, weil er nad 
der Anficht des Befigerd das Geſchäft zu unordentlih führte. 

Bode hatte die Gründung einer neuen Zeitfchrift, des „Boten“, befchlof- 
fen, und von ihm beauftragt, fiedelte fih Claudius Weihnachten 1770 nad 
Wandsbek über. Den 1. Januar 1771 erfhien die erfte Nummer: 

Ich bin ein Bote und nichts mehr, 
Was man mir gibt, das bring ich ber, 
Gelehrte und polit'ſche Mähr; 

Bon Aly Bey und feinem Heer, 

Vom Tartarchan, der wie ein Bär 
Die Menfhen frißt am ſchwarzen Meer, 
(Der ift fein angenehmer Herr) 

Bon Perfien, wo mit feinem Speer 
Der Prinz Heraklius wüthet ehr. 

Vam rothen Gold, vom Sternenheer, 
Bon Unfhuld, Tugend, die noch mehr 
Als Gold und Name find — 


(Birgit läßt auch oft Berfe leer) 

Bon dem verfhwiegnen Freymäurer 
Vielleicht wol auch, doch heimlicher, 

Bon Fried Tractaten, Krieg und Wehr, 
Bon Couriers, die von ungefähr 

Gewiß nicht reiten hin und ber u. f. w. 

Das Blatt erfhien viermal wöchentlich auf je zwei Duartblättern in ſehr 
befheidener Ausftattung. Der politifche Theil, aus andern Zeitungen zu- 
fammengeftellt, nimmt in der Regel drei Seiten ein, dann folgen die meiſt 
ziemlich ungelehrten „‚gelehrten Artikel”, aus Poefien, kleinen Profaauffägen 
und furzen Kritiken beftehend; die Gedichte werden fpäter auch wol in einen 
befondern „poetifhen Winkel” verwiefen. Zu den Mitarbeitern gehörten 
Herder, Stolberg, Voß u. |. w. Eine durchgreifende Tendenz ift nicht fichtbar, 
doch hält Claudius im Ganzen die Fahne Klopftod3 feft und polemifirt ziemlich 
lebhaft gegen Wieland (4. B. in der Anzeige ded neuen Amadis 1771). Des 
alten Freundes Alberti Tod (1772) wird mit Theilnahme gemeldet, und gegen 
Götze der hriftliche Friede vertreten. Leſſings Emilie (1772) erhält das ge 
bührende Rob, gegen dad Motiv der Sinnlichkeit bei der Heldin werden ge 
rechte Einwendungen gemacht. Auch fpäter, bei der Veröffentlichung der Frag- 
mente, fagte fih Claudius keineswegs von Leffing los: „er meint, wer Redht 
hat, wird wol Recht behalten; der ſolls aber audy behalten, und darf das 
freie Feld nicht ſcheuen!“ In feiner Antwort (April 1778) erklärt Leſſing, der 
ehrliche Herr Asmus habe feine Gefinnungen ganz richtig interpretirt. Mit 
großer Freude wird (Juli 1773) Göp von Berlichingen begrüßt: „Der Ber- 
faffer bricht gerade durch alle Schranken und Regeln duch, wie fein edler 
tapferer Götz durch die blanfen Escadrons feindlicher Reiter, kehrt dad Bild 
auf der Höhe unterft zu oberft und fegt ih aufd Fußgeſtelle bin hohnlachend. 
Das macht er nun freilid etwas bunt, und es läßt ſich mit Fug gegen 
diefen Unfug manches fagen, dad man auch fagen würde, wenn einen der 
Berfaffer durch einige Weifen, die er an fih hat, nicht verföhnte. Bei 
Werther (1774) wird bei aller Anerkennung auf die Gefahr der faljhen Em- 
pfindfamfeit hingewieſen; in diefem Sinn werden (1775) felbit Nicolais 
„Freuden“ als Abkühlungsmittel empfohlen, und auf einen Ausfall im „Pro- 
metheus““, als deſſen Verfaffer Goethe galt, ziemlich fcharf geantwortet: nad 
der Aufklärung diefed Mißverſtändniſſes ftellte fih dann das gute Einverneh- 
men zwifchen den beiden Dichtern wieder her. — Ueber Claudius poetifche 
Form, die fih in jener Periode bereits volftändig entwidelte, macht der Ber- 
faffer einige fehr feine Bemerkungen. „Man fuchte nah den Elementen 
des Lebens, da die vorliegenden Lebenszuſtände fo gemifcht, complicirt und 
verworren erſchienen.“ Claudius unterfchied fih dadurh von den andern, 


daß er den Ddenton ganz von ſich fern hielt: feine Weife ift durchweg deutich. 
„Claudius fennt nur den unmittelbaren Ausdrud poetifchen Lebens, den 
Naturlaut der Seele... Das Lied war die feinen Gaben angemeſſene Form. 
«3 it wahr, es ift nicht der fonnige Glanz, es find nicht die feinen Um— 
riffe, der buntfarbige Geftaltenreihthum der Goetheſchen Lyrik . . . fchon 
der Umfang war meit enger. Zunädft fehlt fo gut wie völlig die erotifche 
Gattung. Grade hier hängt Leben und Dichtung fo enge zufammen. Goethes 
fo vielfach umgetriebenes Herzensleben hat bei dem Mangel eined ftetigen 
Glücks gleihfam einen Erfag dafür in diefen hundertfach modulirten Tönen 
gefunden; Claudius einfacherer und reinerer Lebensgang fand früh ein Glück, 
dad alle Sehnfucht verftummen machte.“ Seine Lieder haben das Leben in 
der Natur, die Zuftände des Landmanns, die kleinen und großen Borgänge 
des Familienlebend und weiterhin Fragen, die das Menjchenwohl und der 
Ehriften Hoffnung angehn zum Gegenftand. Alles Menfchliche wird auf feine 
göttliche Beitimmung bezogen. „Er gibt ald Dichter, mad er felbit erfahren, 
wozu er fih mit Herz und Mund befennt, das gibt feinen fchlichten Liedern 
den Eindrud der Treue, ded Erlebten, und ſteht ihnen fo wohl.“ „Claudius 
will den Banernftand heben, indem er ihm die Erkenntniß feiner Lebens⸗ 
güter zu ſchärfen ſucht, indem eve fih ſelbſt ihm zugeſellt. . . Der Schutz 
des eignen Rechts und des eignen Werths jenes Lebenskreiſes, dem er ge— 
recht werden will, ift fein Standpunkt.“ „Am meiſten iſt ihm das brüderliche 
Gefühl für das vielgeſtaltige menſchliche Leiden eigen.“ „Auch in ſeinen 
Naturliedern läßt er das menſchliche Element und Weſen walten; leiht doch 
der Menſch erft der Natur die Seele. Trog des tiefen Naturgefühld, das 
ihn betebt, fteltt er faft nirgend die Natur für fih und um ihrer felbft willen 
dar, fondern ihre Beziehung zum Menfchen und zu Gott. . . Er fteht in 
geradem Gegenfag gegen die pantheiftifche Anfiht von der Weltfeele, die 
freilich den verführerifchen Reiz des Ideenreichthums, der Bilderfülle und 
buntefter Färbung voraus hat.“ „Er will ed ernit und jtarf zu Gemüthe 
führen, daß hinter der Natur ihr Gott, hinter dem Leben aber der Tod fteht. 
Damit bängt feine Vorliebe für die Schilderung ded Todes zufammen, auf 
deifen Bild und deffen Mahnungen er immer wieder zurüdfommt, der ala 
Shugheiliger und Haudgott an der Haudthür feines Buches ſteht.“ Bei der 
Perle feiner Gedichte, dem Abendlied, „liegt der Zauber grade darin, daß 
e8 feine bloße Abfchrift der Natur ift und ebenfo wenig eine bloße Empfin 
dung in der Natur. Gleichſam mit gefchloffenem Auge läßt der Dichter die 
geſchaute Schönheit an dem innen Blid vorübergehen, und wirft durch fol- 
ches Nachdenken der großen Schöpfungsgedanfen, daß man nicht blos glaubt 
an die Wahrheit diefer Naturbildnerei, dab man das Bild ſchaut mit feiner 
im Innern lebenden Seele, und verwandte Stimmungen wach werden.” Das 
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alles ift fo vortrefflih gefagt, daß ſich nichts weiter hinzufegen läßt, wobei 
wir nur immer daran erinnern, daß bier nur von den Liedern, nicht von der 
Profa die Rede iſt. „Niemals hat fi) Claudius von der Borftellung los— 
machen wollen, daß alles poetifhe Schaffen auf das innigfte mit fittlicher 
Reinheit im Bunde fein müſſe;“ auch feine Stimmungen dienen der Lehre. — 

Wandsbeck wurde in doppeltem Sinn des Dichters Heimath, bier fand 
er die eigne Art feines Schaffens, hier fand er fein geliebte Weib, Rebekka, 
die Tochter ded Zimmermeifterd Behn, die ihn in treuer Liebe und in per 
ftändigen Walten bis an fein Ende begleitet hat (geb. Det. 1754). Die 
Hochzeit (15. März 1772) ſchmeckte etwas nah der Genigzeit: Claudius hatte, 
ohne den Zwed merken zu laffen, eine Gefellfhaft naher Bekannten geladen, 
darunter Klopſtock, Bode, Schönborn (vor feiner Abreife nach Algier 1771— 
1772 Hofmeifter in Hamburg); auch der Pastor loci erſchien, und Claudius, 
der zuerft wie im Scherz; vom Gopuliren ſprach, zog endlih die fönigliche 
Gonceffion aus der Tafhe. Auch die Leſer ded Boten mußten an der Freude 
Theil nehmen. Rebekka — er nannte fie au fpäter in den Briefen fait 
immer fein Bauermädchen — war nah dem Zeugniß aller Zeitgenojjen eine 
der bravſten und liebendwürdigften Frauen, Die Che eine mufterhafte und 
gefegnete. Freilich begannen fofort die Nahrungsforgen, der Bote wollte 
nicht vecht gedeihen, Ueberfegungen brachten auch nicht viel ein, und Herder 
ſuchte lange Zeit vergebens für feinen Freund eine Anftellung. Seit Oftern 
1775 lebte auch Voß, Claudius Mitarbeiter am Göttinger Mufenalmanad, in 
Wandsbeck, mit Claudius und, feiner Frau aufs innigfte befreundet, in einem 
gemüthlichen Stillleben; Hölty, der fih gleichfalld dahin überfiedeln wollte, 
wurde durch den fchnellen Fortſchritt feiner Schwindfucht zurüdgehalten; die 
beiden Stolberg (er hatte fie 1771—1772 in Altona fennen gelernt), 
Miller und andere Hambündler erjchienen beſuchsweiſe; durch Herder Ber- 
mittlung wurde feit 1774 mit Hamann und Zavater ein lebhafter Brief- 
wechjel angefnüpft. Der legtere begleitete fpäter in feiner Phyfiognomif die 
Silhouette des Wandsbecker Boten mit folgender Eharafteriftif: „Weder Schwad: 
fopf noch Scharftopf. Geſunder, ſchlichtguter, aber durchaus nicht fortdrin— 
gender, reihender, gliedernder Verſtand. Hell und richtig und rein wird er 
ſehen und richten, was vor ihn kommt; den Reichen als den Armen, den 
Armen als den Reichen; niemandem zu lieb noch zu leid. Kurz! ſchlecht und 
recht! einfältig und gerade! Genie des Wahrheitsſinns! Genie des Herzens 
— Armuth und Zufriedenheit! Demuth und unerkäufliche Ruhe und Feſtigkeit 
des Sinns — und in der Form und den Zügen des Profils die Abgeſchliffen— 
heit, Unangefpanntheit eines freien Naturempfindens.“ 

Schon im Mai 1775 war Claudius von dem Boten, der im October 
ganz einging, zurüdgetreten; gleich darauf begann er die Herausgabe feiner 
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gefammelten Auffäge (Asmus omnia sua secum portans). Im Spätherbft 
1775 machte er mit den Stolberg, wahrjcheinlich um eine Anftellung zu fuchen, 
eine Reife nad Berlin, wo er Nicolai fennen lernte und in den Freimaurer— 
orden trat; von da aus befuchte er Haugwitz, den fpätern Minifter, damals 
mit den Stolberg enge befreundet und eifriger Maurer, auf feinem Familien- 
gut bei Oppeln. Endlih fand Herder für den Freund eine Anftellung in 
Darmftadt, wo der damalige Minifter K. F. v. Mofer eifrig auf die Hebung 
des Bauernftandes bedacht war, und zu diefem Zwed einen populären Schrift: 
fteller wol anmenden zu fönnen hoffte. „Der Herr Präfident,“ fchreibt Clau— 
dius 2. Auguft 1775 an Herder, „muß fehr gütig fein, daß er einen Unbefann- 
ten fo ehren will. Alſo geheimer Kanzeleifecretär? Der Woifenfchreiber, den 
halb Wandsbek für unflug und ganz Wandsbeck für einen laufigen Avifen- 
ſchreiber hält, geheimer Kanzeleifecretär? Ich weiß nicht ganz genau, was ein ge- 
heimer Kanzeleijecretär in Darmftadt zu thun hat, aber ich fann rechnen und 
fhreiben, weiß vom Staatd- und Bölferrecht nicht viel, finde mich leicht in 
etwas und arbeite fchnell» habe ehedem mol Stalienifch fehreiben können, 
fhreibe noch Franzöſiſch, grammatifalifch aber nicht delicat, verftehe Griechiſch, 
Lateiniſch, Englifh, Dänifh, Holländifh, Deutfh, etwas Schwedifh und 
Spanifh, habe die Inſtitutions und Pandecten gehört und Hiftorie, weiß 
aber von Inftitutions, Pandecten und Hiftorie nicht mehr, als eben zur Leibes— 
nahrung und Nothdurft u. f. m. gehört, bin ehrlich und laffe mich nicht be- 
ftehen. Wenn ich nun mit diefem Wiffen und Nichtwiffen geheimer Kanzelei« 
feeretär werden fann, fo erkenne ich ed mit Danf, daß der Herr Präfident 
mih dazu machen will, aber nach meiner Neigung möchte ich lieber eine weni- 
ger glänzende und mehr ruhige Stelle haben, und etwa Borfteher eines im 
Walde gelegenen Hospitald oder andrer milden Stiftungen, Verwalter eines 
Jagdſchloſſes, Garteninfpecter, Vogt eines Dorfes 2c. werden, dabei ich Zeit 
hätte, meinen Grillen nachzuhängen.“ Als fi) (November 1775) der Titel 
eines Secretärd in den eines Oberlandeommiffarius verwandelte, erzählte er fei- 
nen Freunden, er folle Burgvogt werden, fein Wohnhaus ſtehe mitten im 
Balde, und entwarf in diefem Sinn an Mofer einen Brief,, den Herder im 
höchſten Aerger vernichtete. Endlich (3. December 1775) fam folgendes Schrei. 
ben zu Stande: „Ich habe eine alte Mutter, die ıch fo lange fie noch lebt 
ungern verlaffe; aber meine jegige Situation ift von der Art, daß ich eine 
irgend erträglihe Berforgung mit beiden Händen ergreifen muß, viel mehr 
eine fo vortheilhafte ala die ift, mit der Ew. Ere. mich beehren wollen. Es 
bliebe alfo nur die Frage, ob ich mir getrauen dürfte, eine ſolche Stelle an« 
junehmen, da einem ehrlichen Mann eine ftrenge Erfüllung der Pflichten, die 
er über fih nimmt, doch immer die Hauptfache bleibt. Und hierüber will ich 
aufrichtig umd grade heraus fein. Wenn id von meiner Neigung fprechen 
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dürfte, fo ift die für ein einfames Reben, für ein nügliches Wirfen im Stillen, 
für Feld und Wald und Bauervolf von jeher geftimmt gemefen; das darf id 
auch noch fagen, dab ich ed an gutem Willen, herzlicher Thätigfeit und Treue 
nicht werde fehlen laſſen; ob ich aber Gefchid genug habe, ein Rad in der 
Maſchine zu fein, dadurh ein Fürft feine Batermilde über fein gutes Land- 
volf auöbreiten will, das weiß ich nicht, weil ich nod feine Erfahrung davon 
gemacht habe, und ich nichtd von mir annehmen mag, als was ih aus gehabter 
Grfahrung weiß. Sollten Ew. Ere. nah diefem Bekenntniß mid diefer oder 
einer andern Eleinen Stelle einigermaßen würdig finden, fo dürfte ich wol 
hoffen, daß meine Ueberfunft bis zur gelindern Witterung Zeit hätte, da ich 
feit einigen Wochen erft wieder Vater geworden bin!“ 

Nah einem achttägigen Aufenthalt bei Herder in Büdeburg fam Clau- 
dius 16. April 1776 in Darmftadt an, wo er von Mofer felbft und von 
Merk, in deffen Haufe Herder feine Gattin gefunden, fehr freundlih auf: 
genommen wurde. Doc fonnte er fi weder in die füddeutiche Lebensweiſe 
noch in jeine Amtsgefchäfte finden. Die Oberlandeommiffion hatte den Zwed, 
auf die Berbeiferung der materiellen Hilfäquellen ded Inlandes in Aderbau 
und Induſtrie, fo wie auf die Hebung der geiftigen und fittlihen Lage der 
Bevölkerung binzuarbeiten, fie hatte die ganze Reaction gegen fi, in ber 
Wahl der Mittel ſcheinen mande Feblgriffe vorgefommen zu fein, und. Glau- 
dius ſchrieb einem Freund, der fih nach feinem Thun und Laſſen erfundigte: 
ih tbue nichts und laffe alled. Endlich fand man für ihn eine beftimmte 
Befchäftigung in der NRedaction der heffendarmftädtifchen privilegirten Rand» 
zeitung, die vom 1. Januar 1777 ab erfhien, und die Aufgabe hatte, das 
fo ſehr zerftreute Land mit fich felbft befannter zu maden, Fleiß, Verdienſte, 
edle und gute Handlungen aufzumuntern, den Weg der Communication deö 
Landes unter ſich zu erleichtern und es aud Auswärtigen in all diefen Stüden 
auf eine anftändige Weife befannter zu machen. Der Ton ded Wandöbeder 
Boten wurde beibehalten, nur verwandelte fih der Schneider Asmus in den 
fleinen lahmen Invaliden Görgel. Doch aud da erfolgten manche Verdrießlich— 
feiten, fhon am 28. Februar 1777 ertbeilte Mofer feinem Redacteur einen 
ftrengen Verweis (noch fpäter äußerte er fih: er war zu faul, mochte nichts 
thun als Vögel fingen bören, Clavier fpielen und fpazieren gehn), und diefer 
reichte feine Entlaffung ein. Gleich darauf verfiel er in eine tödtliche Krank: 
beit, die 5. 5. Jacobi Gelegenheit gab, durd eine herzlich ertheilte Unter- 
ftügung in freundfhaftlie Beziebungen zu ihm zu kommen; nad Beendigung 
derfelben fam er 4. Mai 1777 in Wandsbeck an. Der fchnelle Umſchwung 
der Verhältniſſe hatte ihn doch mächtig erfchüttert; feinem Freunde Voß fiel 
die Veränderung auf, die in feiner Geftalt und mehr nod in feiner Stimmung 
vorgegangen war, und der [herzhaft gezwungene Ton, mit dem er über fein 


‚ Schidfal ſprach, hatte etwas Niederfchlagended. Voß hatte eben (uni 1777) 
jeine Grneftine ‚beimgeführt und brachte fie nah Wandäbed, wo er bid zum 
Herbit des folgenden Jahres blieb; die Freunde verfammelten ſich regelmäßig 
zu Negelpartien; wenn Claudius Abends den Freund befuchte, hatte er die 
ültefte Tochter mit einem Kreuzgürtel auf den Rüden gebunden. Für Voß 
war ed die produchiofte Zeit: die Idyllen wurden geichrieben, der fiebenzigfte 
Geburtätag menigiten® crlebt, der Plan zur Luife entworfen. — Claudius 
gab 1778 den 3. Bd. feiner Schriften heraus, meift in Darmſtadt entftanden 
und noch überwiegend humoriſtiſch; darin die Nachricht von der Yudienz beim 
Kaifer von Japan und dad Schreiben eines parforcegejagten Hirſches an dem 
Fürſten. 

Trotz ſeiner precären Lage überraſchte Claudius die fernen Freunde nicht 
jelten mit Erzeugniffen der hamburger Gaftronomie, Er lebte hauptſächlich 
von Ueberfegungen und der Herausgabe des Asmus; doch wurde feine Lage 
dadurch erleichtert, dag ihm F. H. Jacobi von Dftern 1778 bi zum Sommer 
1780 feine Söhne zur Erziehung anvertraute, Sein Briefwechfel mit Jacobi, 
Lavater, Hamann ging fort; Leſſing und Schönborn, der aus Algier zur 
rüdtehrte, bejuchten ihn 1778. in Wandsbeck; fonft lebte er faft nur der Familie, 
die fi jährlih mehrte. 1781 entſchloß er fih zum Anfauf eined eignen 
Haufed; den 19. Det. 1787 fchrieb er an den Kronprinzen von Dänemarf, 
der ihm feit zwei Jahren mit einer Penfion von 200 Thlr. unterftüpte: „ich 
babe mich bisher mit meiner Hände Arbeit genährt und mich nicht übel da« 
bei befunden; aber acht Kınder, die doch halbwege erzogen und unterrichtet 
fein wollen, fangen an mir meine Zeit zu nehmen und mir meine jepige 
Lebensart etwas beichwerlich zu machen. . . Ich wünſchte irgend eine Stelle 
in ded Königd Rande, und wenn ed fein fönnte, im lieben Holftein, ch 
bitte nicht um eine fehr einträgliche Stelle, fondern nur um eine, die mid 
nährt, und um fo eine bitte ich mit aller Umbefangenheit eined Mannes, der 
Willens ift, dad Brot, das ihm der König gibt, zu verdienen, Wenn ed 
mir aud erlaubt fein würde, fo müßte ich nicht zu fagen, wozu id eigentlich 
gefhict bin, und ih muß Em. k. Hoheit untertbänig bitten, daß Ste gnädigit 
geruben ein Machtwort zu ſprechen und zu befehlen, wozu ich. gefchidt fein 
fol.” Der Brief verfchaffte ihm die Stelle eined Banfreviford mit 960 Thlr,, 
die ihm zu weiter nichts verpflichtete, ald einige Wochen im Herbſt der Red» 
nungdablage im nahen Altona beizumohnen. 

Bon großer Wichtigkeit für feine innere Entwidlung war die Ueber: 
feßung ded muftifhen Buchs Des Erreurs et de la Verite 1782: theils 
weil er wirflih von der Anſchauungsweiſe St. Martins fih mandes anger 
eignet hat, dann weil man in Deutichland fait allgemein über dad Buch ber- 
fiel, in ihm ein Mufter von Geifteöverwirrung ſah und diefe Berurtheilung 
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des Driginal® auf den beiftimmenden Weberfeger tibertrug. So urtbeilten 
Goethe, fo Herder; fo müſſen auch wir urtbeilen, troß der abweichenden An— 
fiht ded Verfafferd, der denn doch gefteht, daß in jenem Bub Wahrbeit 
und Phantafie fih vermwirren, daß eine orafelnde Dunkelheit und ein mit 
Zahlenmyſtik verwebtes Näthfelfpiel daraus hervorgeht. Es ift ſchon bier 
der unglüdfelige 3. Böhme, der noch fpäter in unferer Philofopbie eine fo 
beilfofe Verwirrung angerichtet hat. — Das Jahr ift übrigend bemerkens— 
wertb; auch bei J. Müller und Forfter culminirt in ihm die Myſtik, haupt« 
fählih durh F. H. Jacobi genährt. — Schon am Schluß ded 3. Bandes 
von Asmus finden fih Andeutungen einer neuen Richfung; fo in dem Auf- 
fag über das Gebet: „Das innerliche heimlihe Hinhängen, Wellenfhlagen 
und Wünfchen des Herzens, das ift nad meiner Meinung beim Gebet Die 
Hauptiahe .. . .. Ob nun das Gebet einer bewegten Seele etwas ver- 
mag und wirken fann, oder ob der Nexus Rerum dergleichen nicht geitattet, 
wie einige Herrn Gelehrte meinen, darüber laffe ich mich in feinen Streit 
ein. Ich hab’ alten Refpect für den Nexus Rerum, fann aber doch nicht 
umhin, dabei an Simfon zu denfen, der den Nexus der Thorflügel unbefhädigt 
ließ und das ganze Thor auf den Berg trug.“ Das Zeichen des Kreuzes 
fließt den Band. Ganz anders ift fihon der Ton, im folgenden (1783); 
der Schalf mit feiner Schellenfappe verſchwindet fait ganz. „Das Publicum 
und die Recenfenten empfanden wohl, dag ihr früherer Liebling nicht mehr 
der alte fei. Er bot nur felten Stoff zum Rachen, meift machte er ein ernſtes, 
mitunter ein befümmerte® Geficht; aus dem Leben gegriffen waren feine 
Gegenitände noch immer, doch die Mehrzahl aus einem andern Leben ald 
vordem.” ine ausführliche Recenfion des Bandes in Nicolais Allg. 
deutfcher Bibliothef erfennt „die hohen Züge des Geifted und edle Wärme 
des Herzens“ bereitwillig an: „Aber uns dünft, dad der Verfaſſer fich den Auf- 
wallungen feiner Empfindung oft zu fehr überläft, fie zu fehr auf Koften 
der deutlichen Begriffe erhebt. Es fann auf eine Zeit lang angenehm fein, 
in füßer Phantafie herum zu wallen, da® Herzchen wie ein krankes Kindchen 
zu pflegen und ihm all feinen Willen zu geftatten, über Dinge, die wir wiſſen 
und die wir nicht wiffen fönnen, fchön zu träumen; aber am Ende erwacht 
man doch aus diefem elyfiichen Schlummer oder man träumt fih zum Schwärnter 
oder zu etwas noch Uergerem. Denn wo iſt der Mann, der fih rühmen 
fann, feinen Empfindungen fiher trauen zu können?“ — In feinen Anzeigen 
befchäftigte fih Claudius fortan nur mit folden Werfen, die ihn in feiner 
Lebensrichtung fördern und fräftigen fonnten: Hamann, Lavater, Jacobi, 
Herder. Er las die Kirchenpäter und Myſtiker, befonderd Tauler, deffen Pre 
digten ihm ein Haus- und Familienbuch wurden, Mit Badcal ſtimmt er ganz 
überein, wenn diejer von der hohen Beftimmung und der niedrigen Wirklich. 
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keit des Menfchen fpriht und die Quelle diefed Widerſpruchs in dem Geheim- 
niß der Erbjünde erfennt. Bei Newton, Boyle und Bacon überraſcht ihn 
befonders freudig, daß ihre hohe Wiſſenſchaft den Glauben nicht erfticht hat, 
denn auch als feine Beftimmung faßt er auf: „nicht das große Thema des 
Chriſtenthums zu dociren, ſondern darauf aufmerkſam zu machen; durch Scherz 
und Ernſt und auf allerlei Weiſe an das Beſſere und Unſichtbare zu erinnern 
und durchs Factum zu zeigen, daß man nicht ganz und gar ein Ignorant, 
nicht ohne allen Menſchenverſtand und doch ein rechtgläubiger Chriſt ſein könne. 
Das iſt das Gewerbe, das ich als Bote den Menſchen zu beſtellen habe, und. 
damit ich bisher treuberzig herumgehe und allenthalben an Thür und Fenſter 
anflopfe.* „Es ift viel ſchwerer, die Bernunft gegen die Offenbarung, ala 
die Offenbarung gegen die Bernunft zu reiten.” Um flarften ift fein 
Gedanfengang in Asmus' Brief an feinen gelehrten Better Andres, über 
die Herrlihfeit des Grlöjerd (4. Band): „— der bei Gott und Gott 
war und wol hätte mögen Freude haben (sic), der aber an die Elenden im. 
Gefängnig gedachte und verkleidet in die Uniform des Elends zu ihnen fam, 
um fie mit feinem Blut frei zu maden; der in die Welt fam, die Welt felig 
zu machen und der darin gejchlagen und gemartert ward und mit einer Dornen- 
frone wieder hinausging! .. . Man könnte fih ‚für die bloße dee wol 
brandmarfen und rädern laffen, und wem es einfallen fann zu fpotten und 
zu laden, der muß verrüdt fein.“ Freilich! aber ebenfo verrüdt, wer 
wegen der Herrlichkeit jener Jdee auf dad Factum ſchwört. Und wie wenig 
rechtglänbig das alles! Der rechte Glaube leitet die Herrlichkeit der Jdee aus 
der offenbarten Thatſache ab, nicht umgekehrt; der fubjective Urfprung des 
neuen Religionsgefühls wollte fi damals auch bei den Apofteln nicht ver: 
leugnen. Freilich Flingen die Refultate zumeilen fehr orthodor; fo heißt es 
z. B. noch in demfelben Band: „Abraham jchlachtet, ald Gott zu ihm ſprach, 
feinen einzigen Sohn, und befümmert fih nicht um fein Baterherz und um 
feine Bernunft; und fo muß es fein, wenn etwas daraus werden fol.“ — 
In diefer religiöfen Profa gilt, wie in der Lyrik, die Natur nichts an ſich. 
„Offenbar muß man von Erde und Himmel und von allem, was fichtbar ift, 
dad Auge abwenden, wenn man dad Unfichtbare finden will. Nicht dap 
Himmel und Erde nicht ſchön und des Anjehend werth wären; fie follen unfere 
Kräfte in Bewegung Segen, dur ihre Schöne an einen, der noch ſchöner iſt, 
erinnern, und und dad Herz nah ihm verwunden: aber wenn fie das gethan 
haben, dann haben fie das Ihrige gethan und weiter fönnen fie un® nicht 
helfen. Der Menfch ift reicher als fie, und hat, was fie nicht geben können.“ 
Aber auch im Menfchen iſt ein Zwieipalt. „Man tröftet fih mit der inner, 
lihen Größe des Menfchen und gloriirt über das Hohe feiner Vernunft. Aber 
gtade hier ift ed, wo einem Thränen in ‚die Augen treten, wenn man gewahr 
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wird, wie dad Große und Göttliche wider feine Natur in und gehemmt ift.* 
„Die Vernunft ift ein Strahl Gottes, und nur das radicale Böfe hat ihr die 
bimmelblauen Angen verderbt. Aber es fehmebt noch um den blinden Tire- 
fiad etwas Großes und Ahnungsvolled, und fie hat, wie der König Lear, 
auch wenn fie irre redet, noch die Königdmiene und einen Glanz an der 
Stirne.* — „Wer mit dem Medufenfopf der Aufklärung die Neigungen und 
Leidenfhaften zu verfteinern denft, der ift unrecht berichtet.” — „Wir find 
nicht groß, und unfer Glüd ift, dag wir an Größeres und Beſſeres glauben 
können.“ — Alle diefe Säpe waren Jacobi aus der Seele gefchrieben, und 
mußten Goethe, den Jünger der Natur, empören. — Uebrigens ift diefe ſpä— 
tere Profa, welche die Schneidermasfe abgeworfen, viel wahrhaftiger als die 
frühere, wenn fie auch leicht eintönig wird. 

Obgleich Claudius fih in jener Periode noh wenig in Polemik einließ, 
gab feine frömmelnde Richtung doch den alten Freunden vielfachen Anftof. 
Voß, der bereitd 1779 bedenflih wurde, fehreibt 1785: „Claudius verfinft 
immer tiefer in den grundlofen Moraft, der ihm ein Paradies fcheint;“ *) 
doh nahm er nod) 1786 „Uriand Reife um die Welt" in feinen Mufenalma- 
nah auf. — Bei einem furzen Befuh in Weimar, Sept. 1784, fühlte er fi 
höchſt unbehaglih; er paßte nicht in jenen Kreis: auch Gleim fhüttelte Damals 
über feine Myftif den Kopf. Goethe nennt Claudius, „der aus einem Fuß— 
boten ein Evangelift werden möchte,“ in einem Brief aus Stalien an Herder 
„einen Narren, der voller Einfaltsprätenfionen ſteckt;“ Herder felbft wurde ihm 
immer fremder, Claudius folgte zwar feinen Schriften mit Aufmerffamfeit, 
hatte aber immer mehr anzıimerfen, wie febr der Freund fih vom Bofitiven 
entferne. Defto näher tritt ihm Hamann bi8 an feinen Tod 1788, obgleich 
das Berhältnig etwas Wunderliches hat.**) „Das Formloſe und Unmündige,“ 


*) Ueber Voß fchreibt Claudius 1784 an Herder — es handelt fih um eine Lehrerſtelle: 
„Boß ift feine weiche, gefällige Haut, die für andere Leute, noch für Kinder ſanft und luſtig 
anzufüblen ifl, und darum, glaub ih, fann zwifchen ihm und Kindern fo ein recht. berzlicher 
Nexus nicht ſtatthaben. Gr hat vielmehr feine eigne Form, die fih nicht anfchmiegt, fondern 
bleibt wie fie ift, fo daß er biswellen kalt ſcheint und gewiß nicht fo bedachtſam, als er fein 
follte, ift; dabei bat er wenig Weltkenntniß, oder gibt nichts darauf, und feine feine Lebens · 
art, d. b. er macht feinen Büdling ſehr ſchnell und tief herunter und fo bolterpolter u. f. w 
Aber Voß ift auf der andern Seite ein ehrlicher Kerl, der etwas von Gdelfinn in feinem Cha- 
rafter hat, der das Geinige treu thut, der ein fharfed Gefühl von Recht bat, und wenn er 
ed. gegen ſich und andere beleidigt glaubt, fehr heftig und muthig iſt; übrigend iſt er ein 
wohlgewachſener hübjcher Gefelle.” 

9 Den 6. Mai 1775 ſchreibt Glaudius an Herder: „Bon Hamann babe ich diefen PWin- 
ter verfchiedene Briefe gehabt, die ich alle gelefen, aber, verfteht fich, nicht verftanden habe. 
Indeß verftebt man doc bier und da ein halbes Wort, und wer bat es denn geſagt, daß 
man alle Briefe verftehen fol, die man lieft? Ich danke Ihnen aber recht ſehr, daß Sie mich 
mit dem Zeichendeuter befannt gemacht haben; ich mag gern mit ihm zu thun haben.“ Diefe 
naive Erflärung wiederholt fi mehrmals, 


jagt Herbft, „da8 beiden gemein war, ging bei Claudius mehr aus freiem 
Willen und Grundjag hervor, bei Hamann war es Naturfehler und übertrieb 
ſich bis zum unverftändlichen Stammeln. Indeſſen grade weil feine Gedanken— 
tiefe und Gedanfenfchwere in natürlihem Mißverhältniß ftand. zu feinen ſprach— 
lihen und formellen Mitteln, fo hielt er mit Abjichtlichfeit jened Dämmerlicht 
fet bei großer Helle in den Grundanihauungen.“ Am nächften trat ihm 
Facobi, der ihn 1789 aus Wandsbeck abholte und mit ihm Holſtein durch— 
reifte, auch Lavater, der ihn aber nur einmal, 1793, perfönlih traf,*) 
und Stolberg mit feiner Familie und feinen Freunden. 

Bd. 5 der Werke (1790) enthält fieben Gapitel über die Unfterblichkeit 
der Seele; Gefpräche, die Freiheit betreffend, in welchen das einfeitige Snter- 
eſſe für Die politifche Freiheit auf die fittlihe übergelenft werden foll, und 
eine Ueberjegung der Platonifchen Apologie. Herder hatte ihn frühe auf den 
Innern Zufammenbang der Religionen aufmerffam gemacht, und er fuchte überall 
im Alterthum die Spuren von Chriſtus. „Nun die blinden Heiden! Es hat 
mir immer nicht recht eingewollt, daß fie von dem legten bid zu dem erjten 
alle jo entjeglich blind gewejen, und es fliegen überalz an ihren Altären der 
sunfen fo viel, die grade wie die ifraelitifchen ausfehn.“ Am meiften findet 
er dieſe Spuren in Sokrates und Plato. Auch fuchte er fih in die orien- 
talifchen Religiondfyfteme zu vertiefen, namentlich feitdem Kleufer, Jacobis 
und Hamannd Freund, Rector in Ddnabrüd, feine Weberfegung der Zendavefta 
und feine Studien über vergleichende Religionswiſſenſchaft veröffentlichte, 
Denn ww auch der eigentlichen Naturphilofophie, feinem Glaubensprincip ge— 
mäß, entgegengefegt war, fo berührt er ſich doch mit ihr in manchen Neful- 
taten. In der „aftatifchen Vorlefung“ (Bd. 7) macht er auf die ungeheure 
Lebenskraft der altorientalifhen Völker aufmerffam, zu der wir Neuern und 
nicht wie Fortgeſchrittene, fondern wie Zurüdfchreitende verhalten, „Diefe Völ— 
fer waren micht durch eitle Spikfindigfeiten, Unglauben und Sleinmeifterei 
ausgemergelt und audgedorrt; bei ihnen gings aus dem Bollen und Großen. 
Denn mir auf Belinpapier und mit Wibellettern ſchreiben, fo ſchrieben fie 





) „Ein Phyfiognom,” fagt Claudius fhon 1779, „ift 'n Mann, der in allen Menfchen- 
gebäufen den umfterblichen Fremdling lieb bat, der fich freut, wenn er in irgend einem 
Grhäufe, Strobdah oder Marmor, einen Gentleman antrifft, mit dem er Brüderfchaft 
machen fann, und gern beitragen möchte, die Reibeignen frei zu machen. Der unfterbliche 
Fiemdling im Menfchen ift aber inmwendig im Haufe, und man fann ihn nicht fehen. Da 
lauert num der Phyfiognom am Fenſter, ob er nicht am Wiederfchein, am Schatten oder fonft 
an gewiſſen Zeichen ausipioniren könne, was da für ein Herr logire, damit er und andere 
Menfhen eine Freude, oder Gelegenheit hätten, dem Herrn einen Liebesdienft zu thun. Mag 
er bei feiner Entreprife parteiifch fein, übertreiben, taufendmal neben der Wahrheit hinfahren, 
und mehr, Unfraut ala Weizen ſammeln; er bleibt auch mit Unfraut in der Hand ein edler 
Mann’, und dann ift noch immer die Frage erft, ob alles wirklich Unkraut ift, was du nad 
deinem Linneus Unkraut nennft.“ 
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unterm Himmel an ihren Felſen und Bergen mit Riefenbuchftaben.“ „Alle 
die großen Begebenheiten, welche die chriſtliche Religion vorausfegt und zum 
Theil darauf fih gründet, hallen in den älteften Schriften der afiatifchen Na- 
tionen wieder.“ In Bezug auf die Formen ift er noch immer tolerant; wenn 
er fich zuweilen zu den. Herenhutern neigt, erfennt er auch die Vorzüge der 
fatbolifhen Kirche an, er macht auf die guten Seiten des Klofterwefend, der 
Faſten aufmerffam; er felbjt bleibt Proteftant, aber wo ihm warmer Glaube 
entgegentritt, findet er fich zu Haufe. 

Die franzöfifhe Revolution rief, wie überall, auch in Norddeutfchland 
die unangenehmften Zerwürfniffe hervor. Im Anfang hatten Klopftod, Stol- 
berg u. ſ. mw. ihr zugejaudhzt, bald trat die bittere Enttäufchung ein, und 
ald Jacobi im Detober 1794 dahin flüchtete, als J. ©. Scloffer ihm 1796 
folgte, wurde der holfteinifche Adel der Mittelpunkt der deutichen Reaction. 
In dem ftillen Wandsbek fammelten fi diefe Feinde der „wälſchen Freiheit“ 
um fo lieber, da Claudius nie mit der Revolution gebuhlt hatte. Mon- 
arhijch gefinnt war er ſtets; zwar verlangte er in feiner Gemüthlichfeit von den 
Fürſten, fie follten „die beſſern Männer“ fein, fie follten nicht „Blut dürften“, 
aber Gehorfam verlangt er — fhon 1777 — „nicht blos gegen die gütigen 
und gelinden, fondern auch gegen die wunderlichen Fürſten.“ 1794 ſchrieb 
er eine Flugſchrift „über die neue Politik“.. Er verkennt die Gebrechen des 
Alten nicht, aber „die Beſſerung müſſe nicht ärger als das Uebel ſein, das 
man beſſern wolle;“ Anhänglichkeit und Vorurtheil für das Alte ſei edler ala 
Vorurtheil für das Neue; die alte Ordnung erſcheint ihm für die meyſchliche 
Natur, wie fie ift, als eine heilfame Zucht und ala nothwendige Schranke 
für GSelbitiuht, Frevel und Eigendünfel, ald eine Pflege edlen Vertrauens, 
des Gehorfamd, der Befcheidenheit. Denn „was foll man von einem Men— 
ſchen erwarten, der fein DBertrauen hat, der alles felbit ſehen und betaften 
will, und immer über feine Nechte brütet?“ — Weil e8 in Wandsbeck ge- 
müthlih zuging, wollte er an die Chronique de l’Oeil de Boeuf und an 
Calonnes Finanzwirthſchaft nicht glauben. Die berühmte „Klage“ von 1793: 
— „Sie dünften fih die Herren aller Herrn, zertraten alle Drdnung, Sitt' 
und Weife und gingen übermüthig neue Gleife .. .. fie beten Unfinn an und 
thun dem Teufel Ehre, und ftellen Greuel auf Altäre!“ — übertreibt die Fre— 
vel der Revolution nicht im mindeften; der Bote vergift nur, daß in Deutſch— 
land die Predigt an eine andere Adrefje hätte gefchidt werden follen. — Im 
October 1795. veröffentlichte Claudius die Yabel vom Eenfor Brummelbär, 
den der Fürft auf allgemeined Begehren angefettet, als aber ein allgemeiner 
Unfug darüber ausbricht: „Ich rechnete aus angeftammtem Triebe auf Edel⸗ 
ſinn und Wahrheitsliebe; ſie waren es nicht werth, die Sudler klein und 
groß — macht doch den Bären wieder los!“ Voß antwortete darauf mit der 
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Kabel vom upu: „Der Adler that, al® hört er nicht, und fah ins junge 
Morgenlicht;“ — zu Kants großer Zufriedenheit. — Man fann nicht leugnen 
— und Herbft hätte ed nicht verfchweigen follen — daß Claudius in feinen 
Verdächtigungen gegen die Aufflärung zuweilen hämiſch wurde; freilich war 
er durch bittere Ausfälle ſehr gereizt, und in feinem Kreiſe — Jacobi, Stol- 
berg, die Reventlowd, die Fürſtin Galizin (die ihn 1791, 1793 und 1797 in 
Vandsbeck beſuchte und deren Befuch er ermwiederte) — fteigerte einer den 
andern; Claudius provocirte um fo mehr zu leidenfchaftlihen Angriffen, da 
er über die Hauptfragen, um die ed ſich handelte, offenbare Unwiſſenheit 
verrietd. — Auch gegen die Kantifche Philofophie, die er fih 1791 durch 
Jacobi erflären ließ, hatte er große Abneigung, und lieh fich leider verleiten, 
diefe Abneigung audzufprehen, wie er auch auf die Angriffe der Xenien die 
Grwiederung nicht fhuldig blieb, W. v. Humboldt, der ihn 1796 befuchte, 
fand ihn völlig Null: die neue äfthetifhe Schule hatte für den Naturdichter 
ind die ungeſchulte Gemüthlichfeit das Verſtändniß verloren. 

Wenn diefe Einmifchung in Dinge, die ihm eigentlich fremd lagen, ihn 
in unerquidliche Beziehungen brachten, fo blieb fein Privatleben rein, uns 
fräflih und beglüdt; diefe Schilderung muß man in dem Bud felbjt nach— 
leſen, fie ift Schön und des Gegenftandes würdig. „Was man aud,“ erzählt 
ein Beobachter 1799, „von feinen religiöfen und politifhen Meinungen fagen 
mag, der Mann ift fein anderer geworden. Er hat feinen finftern Blid be- 
kommen, ift allen Menfchen herzlich gut, ein braver Gatte, Bater, Freund und 
Menfh.* Er lacht berzlih über manche Dinge, worüber fi viele unferer 
Zoleranz- und Humanitätsprediger halb todt ärgern würden.” In die Ge. 
ihichte der Literatur gehört fein Alter nicht mehr; wer aber im Stande ift, 
ih über ein Stüd echten Menſchenlebens zu freuen, wird an dieſem feelen- 
vollen Bilde ein warmes Behagen finden. Gr ftarb 21. Januar 1815; die 
meiften feiner freunde waren vor ihm dahingegangen; er hinterließ eine zahl« 
reihe und glüdlihe Familie. Die ältefte Tochter war Perthes Frau, drei 
jeiner Söhne waren Theologen. Seine geliebte Rebeffa folgte ihm 1832, 
verehrt von allen, die fie fannten. 
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Der Suezfanal. 
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Sehen wir von allen Hinderniffen, welche dem Leſſepsſchen Unternehmen 
entgegenftehen, von dem Flugſand der Wüfte und dem Triebjand der. beiden 
Meere, von widrigen Winden auf der Suezroute und günftigen Winden auf 
der Saproute ab, nehmen wir an, daß die Berfehrsftrömung zwiſchen Europa 
und Oſtaſien wirflih fo bedeutend, die Verkürzung ihres Wegs durch die 
Deffnung der Landenge witklich fo werthvoll als die Franzoſen behaupten, das 
Unternehmen alfo auszuführen und zu erhalten ift, fo werden wir immer nod 
Zweifel hegen dürfen, ob es jegt auszuführen ift. Die Weigerung der Pforte, 
die Concejjion Said Paſchas zu beftätigen, würde, wenn fie allein ſtände? 
fein dauernded Hemmniß fein; denn man hat ihr Zugeftändnijje abgenötbigt, 
die für ihre Eriftenz verhängnigvoller waren. Aber fie fteht eben nicht alleın. In 
ihrer Weigerung weigert fih England, und fo lange dieſes die Durchſtechung der 
Landenge von Suez hindern fann, wird es fie hindern. Es würde im Yall 
der Ausführbarfeit derfelben fie vielleicht felbjt unternehmen, wenn ihm Aegyp- 
ten gehörte, nimmermehr aber wird es dulden, dag Franzoſen die Sadhe aus— 
führen. 

Ein nochmaliger Rüdblid auf die Gefchichte der ganzen Angelegenheit 
wird die Gründe dafür aufzeigen. Die Verhandlungen über den Handelsweg 
über Aegypten find ausgegangen von der europätfchen Diplomatie; erft ſpäter 
wurden fie von den Vertretern der materiellen Intereffen aufgenommen. Eng- 
land hat zu einer gewiflen Zeit allerdings felbit den Plan gebabt, den jet 
v. Leſſeps, zweifelsohne im ntereffe und Auftrag der franzöſiſchen Regierung, 
verfolgt, und ed hat ihn nicht blos deshalb aufgegeben, weil es fich überzeugte, 
daß er auf zu große Schwierigfeiten ftoßen und zu geringem Nugen für feinen 
Handel abwerfen würde; ja diefe Ueberzeugung fteht. ihm mol noch jegt in 
zweiter Linie, da neue Erfindungen im Bereich der Schiffahrt mande der im 
vorigen Abfchnitt aufgezeigten Hindernifje überwinden, neue Entwidlungen in 
Indien und China den Werth einer Durchfabrt zwifchen Aſien und Afrifa für 
England erhöhen können. 

Seitdem England feine Angelegenheiten an den Ufern ded Ganges dahin 
gebracht hatte, dag Britifh-Dftindien ein feftgefchloffener handelspolitlſcher 
Körper geworden, mußte ed dahin ftreben, den nächften Weg der Verbindung 
defjelben mit Europa zu gewinnen, und diefen ſah es in der Route „über 
Suez und das rothe Meer. So richtete man feine Blide auf eine dereinftige 
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Beſiznahme Aegyptend. Der drfte Schritt dazu war die Groberung Malta 

und der Erwerb der jonischen Infeln. Den zweiten Schritt that man von Indien 

aus, den, das Gibraltar des rothen Meeres, wurde erobert und befeitigt. 

Inzwischen regten jih aud andere Mächte, und zwar zunächſt Deftreih. Es 

war nad dem Ende des ägyptifch-türfilchen Krieges. Mehemed Alt und Sb: 

sahim Paſcha hatten erfannt, daß die Sicherheit ihrer Stellung weſentlich 

af dem Willen der europäifchen Mächte berube. Bon diefen Mächten fürch- " 
teten fie England, weil ed die größten ntereffen mit der größten Kraft zu 

vertreten fähig war. Auf Frankreich fonnten fie nicht bauen, weil es damald 

völlig ifolirt daftand. So war ein Plag offen, und diefen nahm die öſtrei— 
She Diplomatie ein, welche bier die Berlufte, die fie auf anderm Terrain 

der orientalifchen Frage erlitten, wieder einzubringen verfuchte. 

Bon England aus hatte man den Plan entworfen, dad Mittelmeer mit 
km rothen durch eine Eiſenbahn zu verbinden. Diefe fonnte die Schiffahrt: 
verhältniffe zwilchen Europa und Indien nicht ändern. Sie hätte in den Hän- 
ten der Engländer ihren Beligern jo gut wie ausjchlieglich gedient. Da lieh 
dad wiener Gabinet bei dem Vicekönig den Gedanken eines Kanals neu anregen, 
und denfelben zugleich den franzöfiichen Agenten mittheilen. Es wurde Me- 
demed Ali klar gemacht, dag ein im Befig und unter der Bürgſchaft aller 
europätichen Mächte jtebender Kanal allein im Stande fein werde, fein and 
vor Gefährdung durch eine einzelne Macht zu fichern. Die franzöfifche Diplo» 
matie, welche lange Zeit vergeblich den englifhen Beftrebungen entgegengewirft 
batte, trat nunmehr auf Deftreihs Seite, und von diefer Zeit an ift das 
Gimverftändnig der beiden Großmächte in diefer Frage bis auf die legten 
Jahre ein dauerndes gewefen. 

Co wurde bereit 1842 die Zuftimmung des Biceldnige zu dem Kanal— 
bau gegen das Verſprechen gewonnen, daß die rechtlichen Verhältniſſe des 
men Waſſerwegs und zwar zuerſt die Kanalabgaben, dann das erbliche 
Acht auf den Kanal unter Oeſtreichs Vermittlung durch eine gemeinſame 
Garantie der Großmächte feftgeftellt werden follten. Nachdem diefer Punkt 
nledigt ſchien, entitand die Frage, woher das Geld zu nehmen fei. Es wurde 
don Deftreich vorgefhlagen, den Bau auf Koften der drei betheiligten Regie- 
tungen auszuführen, und zwar dachte man in Wien fein Dritttheil mit Hilfe 
Leutihlands zufammenzubringen. Ob zu diefem Zwed Unterhandlungen mit, 
den deutfchen Regierungen gepflogen worden find, ift und unbefannt. War es 
da Kall, fo müſſen fie nicht zum Zwed geführt haben; denn man beſchloß 
am Ende, den Plan einer en ded Kanald auf Negierungsfoften auf- 
geben, 

Inzwiſchen hatte man in England eine Gegenmine gelegt. Man hatte 
rlannt, dag das Mittel gegen den Einflug Frankreichs und Oeſtreichs mit 
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Erfolg aufzutreten, nicht mehr in der Diplomatie, fondern in den materiellen 
Bedingungen zu fuchen fei. Die dee einer erclufiven Gifenbahn wurde bis 
auf Weitered bei Seite gelegt, und der Plan einer Kanalifirung adoptirt. 
Die oflindifhe Compagnie warf die Sahe an die Börfe. Sie wollte jegt 
das Geld fchaffen, um menigftend mit dem erforderlichen Capital zuerft am 
Plage zu fein und fo den Vorſprung wieder einzuholen, welchen Deftreich 
und Frankreich gewonnen hatten. Um das ntereife der englifchen Capitaliften 
zu weden, ſchob man die Frage nach der indifchen Weberlandroute in den 
Vordergrund. Dan ging auf die Linie von Suez nad Wlerandrien ein und 
ftelite — wer erinnert fi nicht ded athemlofen Lieutenant? Waghorn und 
feiner Siebenmeilenftiefelgefhwindigfeit? — Perfuhe an, ob man rafcher über 
Trieft oder über Marfeille nad London gelange. Als man in Wien und 
Paris diefe neue Wendung der Dinge gewahr wurde, beeilte man fih, die 
gleiche Bahn zu betreten, d. h. die Angelegenheit der Privatthätigfeit, den 
Männern der Börfe anheimzugeben. Bon Parid und Lyon gingen die erften 
Beftrebungen aus. In Trieft nahm fich befonders der öftreichifche Lloyd der 
Sache an. Deutihland blieb allen Anregungen zur Mitbetheiligung, allen 
Hinweifen auf „feine Zukunft im DOften“ gegenüber, faft ganz theilnahmlos. 
68 ſah eben feinen wahren Vortheil in entgegengefegter Richtung, im Weiten, 
im Berfehr mit Amerifa. Nachdem 1845 Borverhandlungen ftattgefunden, 
bildete fih im Jahr 1846 in Paris jene Geſellſchaft zur Unterfuhung der 
tehnifchen Fragen, deren wir im vorigen Abfchnitt gedachten. Als diefelbe 
1848 mit Erforfchung der Verbältniffe ded Iſthmus zu Stande fam, brady 
die Februarrevolution aus, und es trat in dem Fortſchritt der Angelegenheit 
eine Stodung ein, die von England fofort benugt wurde. 

Man hatte fih in London nur wider Willen von der dee einer Eifen- 
bahn unter englifcher Hoheit über die Xandenge getrennt, und faum erfuhr man 
von der Störung durch die Februarereigniffe, fo ließ man den widerwillig an- 
genommenen Plan der Kanalifirung fallen und betrat den verlaffenen Weg 
wieder. Abbas Paſcha, der Nachfolger Mehemed Alis, wurde gewonnen und 
plöglih traf in Wien und Paris die Nachricht ein, derfelbe habe einer eng- 
lifhen Gefellfhaft die Erlaubnig zum Bau einer Eifenbahn zwifchen Aleran- 
drien und Suez ertheilt. Damit war der Zeitpunkt gefommen, wo e8 fich 
um die GEriftenz des Kanalproject® handelte, und fofort machten fih Deftreich 
und Frankreich an die Arbeit, das verlorene Terrain wiederzuerobern. E8 gelang 
zwar nicht, die Eifenbahnconceffion rüdfgängig zu machen, und die projectirte 
Scienenftrafe wurde von Alerandrien bi8 Kairo von Engländern erbaut. 
Aber Frankreich, welches jest die Hauptrolle unter den Gegnern Englande 
auf diefem Gebiet zu fpielen begann, verſtand ed, den Nachfolger Abbas 
Paſchas, Said Paſcha zu gewinnen. Diefer übertrug die Weiterführung der 


U 


351 


Bahn bis Suez den Franzoſen und ertheilte, von v. Leſſeps unabläffig bear- 
beitet, au die Erlaubnig zum Bau eine? Kanals quer über den Iſthmus. 
Das Privilegium wurde, wie üblih, auj 99 Jahre auögeftellt. Der Kanal 
wird nach demfelben von einer Gefellfihaft erbaut, welche den Namen „Com- 
pagnie universelle du Canal maritime de Suez* führt. Die ägyptiſche Re- 
gierung empfängt 15 Procent vom Reingewinn, die Gründer erhalten 10, die 
Actionäre 75 Procent. Die Abgaben werden von der ägyptifchen Regierung 
und der Geſellſchaft gemeinſchaftlich feitgeftellt und von Beamten der legteren 
erhoben. Außerdem räumt der Vicefönig der Gefellihaft noch einige Vortheile 
ein und verfpricht Beihilfe bei der Ausführung. 

So fihien nach dreizehnjähriger Bemühung das Unternehmen feiner Ber- 
wirfiihung nahe, und es blieb nur die Bildung des nöthigen Nctiencapitald 
und die Zuftimmung der Pforte zu der vom Bicekönig ertheilten Bauconcefiion 
noch übrig. Wie weit die erftere gelungen ift, haben wir oben gezeigt, die 
iegtere läßt noch heute auf fi warten und wird, da England fie befämpft 
und felbft Deftreih fie jegt nicht mehr empfiehlt, noch fo lange auf ſich 
warten laſſen, als die Verhältniffe fi nicht völlig ändern. 

„Der Kanal wird gebaut werden,“ ließ fich 1855 eine Öftreichifche Stimme 
in der Allgemeinen Zeitung vernehmen, „und- zwar in Gemeinfchaft der drei 
grogen Nationen, welche die Givilifation der Welt vertreten (Der Berfalfer 
meinte damit Franfreih, England und — die Öftreihifche Nation). Aber der 
Artikel fügt fofort hinzu: „Ebenfo wenig ift das Andere zweifelhaft, der wirk— 
ih gebaute Kanal wird, weil er eben die höchften Intereſſen aller Nationen 
befriedigt, bejtändig in Gefahr geratben, Gegenftand des Sonderintereifed einer 
einzelnen zu werden.“ ‘Der Berfaifer hoffte Damals, das werde ſich verhüten 
laſſen, werm der alte Metternichfche Gedanke, den Kanal unter die gemein« . 
jame Garantie der europäifchen Mächte zu ftellen, ausgeführt würde. Er 
möchte fich diefe Anficht jept zweimal überlegen müfjen, bevor er fie nieder- 
ſchtiebe. Er würde an einem Vergleich der Garantie, welche der Pforte 1856 
geleiftet worden ift, mit dem Verhalten Frankreichs in der montenegrinifchen 
und rumänifchen Frage, und an einen fernern Vergleich der Garantien des 
wiener Vertrags mit der Wendung der Dinge in Belgien, in Krafau und 
jest in Stalien inne werden, daß folhe Garantien fehr unfichere Schugmittel 
gegen den Ehrgeiz und das Intereſſe der Mächte find, wenn fie glauben, daß 
ihre Zeit gefommen ilt. 

Beide in England herrfshende Parteien haben fi durch den Mund der 
am Ruder befindliden Minifter gegen die Ausführung des Suezkanals erflärt. 
Palmerfton fürchtete, daß die Bedeutung, welche Aegypten aus der Herftellung 
der großen Wafferftraße ſchöpfen Fönnte, der Integrität der Pforte Gefahr 
bringen werde. D’fraeli bezeichnete den Plan des Herrn v. Leſſeps kurzweg 
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als verfehlt. Ihre legten Gründe haben beide verfchwiegen. Sie liegen aber 
auf der Hand. 

England, der reihite Staat Europas, würde, voraudgefeßt, der Kanal 
entfpräche feinen Wünfchen, nicht nach der Rente zu fragen haben, die er ab- 
würfe. Es würde fih in diefem Fall auch nicht Ängitlih darum fümmern, 
ob der Verbündete in Stambul dadurch beeinträchtigt würde. Ebenſo wenig 
geben handelöpolitiihe Rüdfichten hauptjählich den Maßſtab her, an dem 
man die Angelegenheit in London mißt. Die größere Belebung der Kauf- 
fahrteifehiffahrt im Mittelmeer, die Hebung der dortigen Hafenftädte, die 
Herftellung eined Seewegs, auf dem Deftreih, Italien und Franfreich ihre 
Bedürfniffe an Rohproducten direct und mit geringen Koften von Indien und 
China importiren fünnten, ftatt fie an der Londoner Börfe zu faufen, mag 
vielleicht nicht gern gejehen werden; aber das Selbftvertrauen der Engländer 
und ihre Ueberzeugung, alle nicht grade durch Staatsgewalten geförderte Con— 
currenz aus dem Felde fchlagen zu fönnen, ift viel zu ftarf und bis jegt viel 
zu berechtigt, ald daß ein folcher Neid fich zur Furcht überflügelt zu werden 
fteigern fünnte. Auch it zu bemerfen, dag in den bier in Betracht fommen- 
den Hauptgebieten, in Indien, Ebina, Japan und Auftralien, nicht die Fran— 
zofen oder Deutfchen, fondern "die Amerifaner die eigentlihen commerziellen 
Nebenbuhler der Briten find. 

Die Bedenken der engliihen Regierung gegen das Project des Suezkanals 
find vielmehr, wie wir früher bereits in der Kürze darzulegen verfuchten, faft 
ausfchlieglich politifcher Natur. Wie im Weiten Nicaragua durch eine fein 
Gebiet durchichneidende Waſſerſtraße zwiſchen dem atlantıfhen und ftillen 
Deean eine außerordentliche Bedeutung erlangen würde, fo würde Aegypten 
durch den Suezkanal (feine Erhaltbarfeit natürlih vorausgefegt) eines der 
wichtigften Länder der alten Welt werden. Wie jept Alerandrien von Euro— 
päern der benachbarten Küjten und Inſeln fchwärmt und von Jahr zu Jahr 
mehr eine italieniihe Phyliognomie annimmt, fo würde dann. in wenigen 
Decennien das ganze Nilgebiet bis über Kairo hinauf von Stalienern, Fran 
zofen und Griechen überſchwemmt und befiedelt fen. Der Schwerpunft des 
türfifchen Reich würde durch ſolche Einwanderung von Norden nah Süden, 
von SKonftantinopel nach Kairo verrücdt werden, und diefe Berrückung des 
Schwerpunftes müßte fehr bald zur Losreißung Aegyptens von der Herrſchaft 
der Pforte führen. Gin Fürſichbeſtehen des Nıillandes als eignes Reich unter 
einem mohanmedanifchen Fürſten wäre in diefem Fall, wo die Europäer ſich 
in folher Ausdehnung feitgefegt und mit Privilegien gegen die etwaigen 
Willensäuferungen der Paſchas gewahrt hätten, nicht wohl denfbar. Welcer 
Europäer unterwürfe ſich, wenn er Beiltand in nächiter Nähe wühte, dem 
Intriguenjpiel eines orientalifhen Hofes, und welcher europäiſche Diplomat 











glaubte, dag man Türfen ebenfo Wort halten und ebenfo ihr Recht werden 
laffen müßte, al® einer civilifirten Nation? Bon Palliativmitteln ift bier ebenfo 
wenig wie im Norden ded Reichs der Sultane ein dauernder Schuß zu er 
warten. Auch Aegypten muß mit der Zeit einmal unter die Herrichaft des 
Abendlandes zurücfehren, der Suezfanal aber würde, ſelbſt menn er fih auf 
die Dauer nicht erhalten liege, die Kriſis befhleunigen und fie herbeiführen, 
ehe die hier in Frage fomınenden ntereffen der Grogmächte fih ausgeglichen 
haben. Unter den gegenwärtigen Umftänden und unter allen Umftänden, wo 
franfreih einen ftarfen Herricher hat, würde dad Land eine Beute der Fran 
solen werden, die in den legten Jahrzehnten wader vorgearbeitet haben und 
in der Kanalconceljion, welche von ihnen hauptfählih erworben und ihnen 
bauptfählich ertheilt ift, Rechte befigen, die geſchickt interpretirt und benußt, 
einer grogen Ausdehnung fähig find. 

Herr v. Leſſeps will den Kanal nicht blos mit franzöfifchen Mitteln, fon- 
dern mit europäifchem Gelde und unter Mitwirkung einer europäifchen Com: 
pagnie bauen. Capitaliſten aus Trieft und Wien, aus Hamburg und London 
tollen ihre Stimme mit abgeben dürfen. Aber die „Compagnie universelle“ 
hat ihren WBerwaltungsfik in Paris, ihr Gerichtsforum  ebenfalld in Paris, 
und v. Leſſeps, der franzöjifihe Diplomat, der Better der Kaiferin der Fran- 
jofen, ift auf volle zehn Jahre zum VBorfigenden des Dirertorium® und des 
Berwaltungsrathed ernannt worden. Schon dies verleiht dem Unternehmen 
einen franzöfifhen Charakter, ftellt e3 überwiegend unter franzöfifhen Ein- 
flug, ſetzt es der geheimen und offenen Mafregelung der in ihren Entſchlüſſen 
unberebenbaren, in ihren Mitteln durchaus micht wähleriſchen Faiferlichen 
Autofratie aus. 

Nur die vollfommenfte Blindheit wird es bei folhen Umftänden der eng- 
lichen Regierung verdenten, wenn fie von dem Leffepsfhen Plane nichts 
wiffen mag. Zunächſt fürdhtet fie wol, daß die Franzofen durch. Eröffnung 
des Iſthmus Gelegenheit befommen würden, ſich auf eine für England ge 
führlihe Art in Megypten und am rothen Meer feftäufegen. Die franzöfifchen Ein- 
dringlinge würden — fchon jept ift der franzöfifche Conſul der einflußreichfte 
in Kairo — Pofitionen und Einflüffe zu gewinnen fuchen, welche das britifche 
Intereife und: namentlich die indifche Poft hindern und beeinträchtigen könn— 
tem. Mit tiefitem Berdruß betrachten die Engländer die Eiferbahn, welche 
eine vom Vicefönig privilegirte franzöfiiche Gefellihaft von Kairo nah Suez 
vollendet hat, während. die britifche Peninſular-Compagny, welche die Bahn 
von Alerandrien nah Kairo baute, und auch die von dort bis zum rothen 
Meer herftellen wollte, da8 Zufehen hat. Die „Times“ hat wiederholt mit 
dittern Worten diefed nebenbuhlerifche Treiben der Franzoſen in Aegypten 
harakterifirt. „Aus Nationaleiferfuht und Rationaleitelfeit,* jagte fie, „gehn 

Grenzboten I. 1859. 45 


854 


die Franzofen den Unternehmungen der Engländer über den ganzen Erdfreis 
nah; lediglich aus Selbftüberfhägung ſuchen fie fih in die britifchen Inter— 
effen und Angelegenheiten einzudrängen“, und zwar fei Aegypten haupftſächlich 
der Tummelplag ihrer abenteuerlichen Rührigfeit. Der Plan des Suezfanalö, 
thöricht und unausführbar, fei nur diefer franzöfifhen Glüdsjägerei und Na— 
tionaleiferfucht entiprungen. Man verfolge mit ihm angeblih Handeld- und 
Schiffahrtszwecke, aber habe man nur erft den Ferman der Pforte in Händen, 
fo werde man gewiß feinen Kanal bauen, fondern das Privilegium zur Feſt— 
fegung einer franzöfifhen Geſellſchaft unter franzöſiſchem Regierungöſchutz be- 
nugen, um die Vervollkommnung des britifchen Tranſitſyſtems zu hindern, 
und den Engländern bei ihren großen Arbeiten ſtets „die Rechte der Leſſeps— 
ihen Geſellſchaft“ entgegenftellen. 

Wir glauben, daß das Gityblatt hier auf der einen Seite zu viel fagt 
und auf der andern die Hauptfache verfchweigt. v. Leſſeps mag: in der Art 
ſeines Auftretens Züge von Abenteuerlichfeit und Induftrieritterlichkeit zeigen; 
daß er aber wirflih an den Bau des Kanals denkt, ſcheint und unzweifel- 
haft. Es wäre mwenigftend, wenn er Die gejanımelten Gelder zu andern 
Zweden verwendete, ein Betrug, wie er fo folofjal von der Sonne noch nicht 
gefeben worden. Im Uebrigen hat England nit das Recht, fi darüber 
zu beklagen, wenn man ihm Goncurrenz macht; denn einmal thut ed des— 
gleichen auf allen Punkten, wo es einen Bortheil erblidt, und dann gilt hier 
wie überall der Sag: Wehre fih wer fann. 

Andere Bedenken find ftihhaltiger. Die franzöfifhe Regierung würde 
möglicherweife durch Verträge dad Mitbefegungdreht in den nöthigen Befe- 
figungen des Weltfanald erlangen. Franzöſiſche Handeldagenten, Gonfuln, 
Polizeimänner und Schugwaden der Wanrenniederlagen würden auftreten und 
mit der militärifchen Entfchiedenheit, die. man von den Schiffen der Messa- 
geries imperiales ber zur Genüge fennt, fih den Aegyptern gegenüber Gel- 
tung verjchaffen, ine franzöfiihe Gefellihaft nad der andern würde fi 
ald Zweig aus dem Grundftod der Suezcompagnie entwideln, fi bei der 
Regierung des Landes Privilegien für allerhand Unternehmungen erſchleichen 
oder nad Befinden erzwingen und die Thätigfeit der Briten durchfreugen und 
lähmen. Diefe Goncurrenz auszuhalten, würde für England deshalb ſchwie— 
tig fein, weil der jepige ägyptiſche Herrſcher entfchieden franzöfifch gefinnt ift, 
und weil Frankreich näher bei Aegypten liegt, ald England. \ 

Das ijt aber noch nicht alles. Die Beitrebungen der Franzoſen in Ae— 
gypten gehen über das handelöpolitifhe Feld binaus, fie geben auch über die 
Grenzen Aegyptens hinaus. Wie Rußland darauf hinarbeitete, das ſchwarze 
Meer in einen ruſſiſchen See zu verwandeln, ſo ſtrebt Frankreich darnach, 
aus dem Mittelmeer ‚einen franzöſiſchen See zu machen. Frankreich hat Al— 





355 

gier erobert umd ſich dort feſtgeſetzt. Es wird bei Gelegenheit auch Maroffo 
nehmen und fi dort gleihfalld feftiegen. Franzöſiſcher Einfluß ift in Tunis 
thätig, das dortige Regiment zu untergraben und Urfachen zu Händeln und 
zur Einmifhung zu finden, Ftanzöſiſcher Einfluß gewinnt, wie wir alle wiſ— 
fen, in Italien täglich mehr Boden, wirft in Griechenland und felbft an der 
Oftfüfte des adriatifchen Meeres. Gr würde in diefen Gegenden bereits all- 
mähtig fein, wenn England fich nicht zu rechter Zeit Malta und Korfu ge 
fihert hätte. Fällt Tunis einmal in die Hand Napoleons III, fo verlieren 
Gibraltar, Malta und Korfu fehr viel von ihrer jegigen Bedeutung. Von 
diefem Punfte aus, dem alten Kartbago, würde Frankreich im geeigneten 
Moment nicht blos das Meer der Syrten, fonden auch das adriatifche ab» 
iperren fönnen, und Algier und das Nildelta find fih dann um die Hälfte 
des Weges näher gerüdt. Bon hier aus würde es Sicilien und Unteritalien 
u beberrfchen,, ja nah Mafgabe der Umftände felbft dort Fuß zu fallen im 
Stande fein. Bon hier aus ließe fih ein Zug nach Aegypten auf das wirk— 
jamfte unterftügen, und Frankreich war unter fchwierigeren Verhältniffen, als 
die jeßigen find, unter weit: fchwierigeren ald fie fein würden, wenn die 
Suezkanalgeſellſchaft als Pionnier der militärifchen Eroberung Aegyptens das 
Terrain geebnet hätte, fchon einmal im Befik des Landes der Pharaonen. 

Wenn Englands Politif nicht in allen Dingen und am menigiten viel 
leiht in ihrer Stellung zu Norddeutfchland den Ruhm der Weitſichtigkeit ver- 
dient, fo hat fie hier in Aegypten ſtets gewußt, worin ihr Vortheil beitebt. 
Aegypten, das „Holland der Levante”, das reichfte und entwidlungsfähigite 
Land an der ganzen Südfüfte ded Mittelmeered, zu allen Zeiten dad Empo— 
rium zwifchen Morgen und Abendland, der Schlüffel zu der wichtigiten aller 
englifhen Colonien, nimmt in der britifchen Politik eine Hauptitelle ein. 
Hört dad Delta und Thal des Nil auf, ein, ohnmächtiged Anhängfel des 
osmanischen Reiches zu fein, fo muß es unmittelbar in britifchen Befig über: 
gehen, wenn Englands Macht im Mittelmeer und in Indien noch ferner an 
fiherm Anfer liegen fol. Als Napoleon I. vor fechzig Jahren das Nilland 
überfiel, galt died an der Themfe für ein Nationalunglüd. Dan ſprach fo» 
gar von fünftlicher Verödung ded Landes durch Ableitung ded Stromes, der 
es bewäſſert. Man fepte alles daran, die Schlacht bei den Pyramiden wett 
u machen, und ruhte nicht eher, als bis dem franzöfifchen Nebenbuhler die 
Rofition wieder entriffen und den ſchwachen Händen der Pforte zurüderftattet 
war, Als ſpäter Mebemed Ali mit feinen von franzöfiichen Offizieren ge 
ſchulten Heeren Aegypten vom türfifhen Reich losreißen und zum felbitftän- 
digen Sultanat erheben wollte, wobei er von Parid aus direct unterftüßt 
wurde, warf fih im Jahre 1840 vor allem das Gabinet von St. James 
dazwiſchen und fcheute felbft einen Krieg mit Frankreich nicht, ala es galt, 
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den. Schützling und vorausſichtlichen Vaſallen ‚und Erblaſſer; ſeines Neben⸗ 
buhlers an dem Heraustreten aus feiner hisherigen Stellung zu hindern, 

Der Wunſch der franzöſiſchen Regiexung, Aegypten unter ihre Colonien 
zählen zu können, hat ſich ſeit jener, Niederlage nicht. verloren, er iſt viel— 
mehr, wie im Vorhergehenden angedeutet, mit dem geſteigerten Intereſſe der 
Briten am Rande lebhafter geworden, und er würde wahrlich nicht. vermindert 
werden, wenn der ägpptifhe Iſthmus nun gar eine offene Seeftraße nad 
Arabien, Perfien, Indien und China darböte, Gin Conflict würde fidh, 
nachdem man fich in Uegypten eine vorbereitende Stellung geſchaffen und da- 
heim gehörig gerüftet, fehr bald herbeiführen laſſen, der erfte Schadhjug würde 
ohne Zweifel gelingen, das foftbare Stüf Erde fammt der Wafferftraße bis 
in den indifchen Ocean hinab mit einem Flügelfchlag des franzöfifchen Adlers 
erreiht und erobert fein, und England möchte dann zufehen, wie ed das 
Mittelmeer und Aegypten wieder gewönne, wie e8 feinen Beſitz in Indien 
auf die Dauer vertheidigte. 

Man hat folhen Befürchtungen entgegengehalten, daß die beiden — 
Seeſtationen Englands im Mittelmeer, Malta und Korfu näher an der ägyp— 
tifhen Küfte lägen, ald Marfeille und Toulon. Aber zur Bewachung Aegyp- 
tend gehört außer jenen Poſitionen noch eine entſprechende britiſche Flotte. 
Das englifche Gefchwader, welches für gemöhnlih im Mittelmeer kreuzt, zählt 
nicht den dritten "Theil der Schiffe, welche im Hafen. von Toulon liegen, und 
England würde unaudgefegt die beträchtlichiten Opfer bringen müjfen, wenn 
ed gegenüber den im Mittelmeer heimifchen Kriegsmitteln Frankreichs, den 
Rußland jetzt die ſeinen beizugeſellen ſucht, Aegypten vor jedem möglichen Hand— 
ſtreich ſchützen wollte. Es iſt ſogar die Frage, ob es dies, wenn Frankreich 
nicht wieder iſolirt wird wie unter Ludwig Philipp, überhaupt im Stande iſt. 
Die neue Kriegsflotte Frankreichs ſteht bereits der britiſchen an Material ziem— 
lich gleich, hat eine ſehr gute Organiſation, iſt mehr concentrirt als Die eng— 
liſche und hat ein in kurzer Friſt ſchlagfertig zu machendes Heer hinter ſich. 
Mögen Englands Seeleute und Seeoffiziere beſſer fein. als die franzöſiſchen, 
jo ift diefer Unterfchied feit Einführung des Dampfſchiffs im die Seeftieg- 
führung nicht mehr fo wichtig als früher, und was davon zum Vortheil der 
Engländer übrig bleibt, wird durch die größere Nähe der franzöfifchen Häfen aus- 
geglichen. Nımmt man dazu den Charakter des Kaiferd Napoleon ILL, fein 
Syſtem der Einmifhung, feine fpringende, nur auf den, Moment berechnete 
Politif, fo darf man fih nicht wundern, daß troß feined gegenwärtigen guten 
Einvernehmend mit dem Inſelreich jenfeit des Kanald die britifhe Regie: 
rung fi weigert, den directen Seeweg in dad Herz ihres oftafiatifhen Co— 
lonialreich8 ohne meitered öffnen und diefe der drohenden Macht ded natio- 
nalen Nebenbuhlers bloßlegen zu laſſen. Ohnehin hat die kaiſerliche Regie— 
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zung dur ihre .aufgedrungene Theilnahme an dem chinefifhen Kriege, "durch 
ihre Erpedition. nah Cochinchina und dur ihre, Bedrohung Madagascard 
gezeigt, daß ſie beabfichtigt, die franzdjiihe Flagge neben, der britifhen in 
den indiichen: Meeren wieder wehen zu laifen. Es ift allerding?. wahr, Frank⸗ 
veich bedarf nicht ded Suezfanald, um feinen Weg nah Indien und China 
ju finden. Wie früher würden feine Kriegöſchiffe auch jest den Einzug in 
die füdlichen Gewäſſer um das Kap der guten Hoffnung herum halten. Aber 
der ſichern Herftellung einer franzöfiich-indifhen Pofition, der Gründung von 
Handeldetabliffements, Aderbaucolonien u. f. mw. mürde der abgefürzte Weg 
zwifhen Afien und Afrika hindurch unftreitig großen Vorſchub' leiften. Frank 
reich — jo viel fteht auf alle Fülle feſt — könnte mitteld ded neuen Seewegs 
leichter alö fonft in den oftafiatifhen Meeren die Grundlagen für eine poli« 
tiihe Machtitellung gewinnen, und diefe würde um fo bedrohlicher für Eng- 
land fein, ald auch Rußland, Frankreichs natürlichfter Verbündeter, nicht blos 
gegen Mitteleuropa, fondern auch gegen Großbritannien, von verfciedenen 
Seiten gegen Indien vordringt. 

So lange daher England irgend welchen Einfluß in der Türfei bejigt 
und fo lange die Türkei ihrerfeit3 in Aegypten zu befeblen und zu verfagen 
hat, wird der Kanal über den Iſthmus von Suez ungegraben bleiben. Auch 
Deftreih, welches allerdings alle Beranlajfung zu haben ſchien, das Leſſepöſche 
Unternehmen zu fördern — ein Blid auf die Lage Trieftd fagt, was zu fagen 
ft — iſt allnälig lau und zulegt ftumm in der Sache geworden. Der nter« 
nuntius in Konftantinopel hat bei der Pforte nichts für dad Project gethan, 
ald Leſſeps den Ferman zu holen fam, und die öftreichifche Preife hat, nad» 
dem fie drei Jahre hindurch Loblieder auf die Weisheit gelungen, melde in 
Hegypten „dem deutfchen Handel dad Thor nah Indiens Reichthümern öff- 
nen“ gewollt, fi ſchon vor Monaten dahin erklärt, e8 werde am beiten fein, 
wenn der Kanal vorläufig zu den Acten gelegt würde. Man wird eben ein- 
gefehen haben, dag man im Fall der Betheiligung an der Sache, fein Geld 
nur ausgäbe, um den Franzofen die Herrichaft im Mittelmeer zu erleichtern. 

Niht unwahriheinlih ift, das der Plan noch einmal auftaucht, nicht 
völlig unmöglih, daß er ausgeführt, möglich fogar, wenn aud nur unter 
Borausfegung großer Opfer von Seiten Frankreichs, daß der Kanal eine Zeit lang 
fahrbar erhalten wird. Für diefen Fall aber hat England fich bereitd vor» 
geliehen. , Noch das legte Minifterium bat durch die Befigergreifung von der 
Infel Perim einen Schritt gethan, welcher beweiſt, daß man in London das 
Aeußerſte zu wagen entfchloffen ift, um in der Angelegenheit das Heft in der 
Hand zu behalten. Jenes felfige Eiland, welches den Aus- und Eingang in 
das rothe. Meer vollfommen beherrfcht, wird feitdem in einen feften Hafen 
und eine drohende Zwingburg verwandelt, Der Pla fann, wenn die Bauten 
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vollendet find, zugleih als Operationsbaſis für jede militärifche Erpedition 
nad den arabifhen und ägpptiichen Küften dienen. Man hat die Belegung 
Perimd als einen Gemaltact, der ohne die Beiftimmung der Pforte gefche- 
ben, dargeitellt, und die officiöfen Blätter in Paris beeiferten fih, diefelbe 
als Verlegung der Integrität ded osmaniſchen Reiches zu verurtheilen. Die 
Pforte ſelbſt that nicht®, fie proteftirte nicht einmat dagegen — ein Beweis, 
daf fie entweder die Inſel im Stillen abgetreten hatte, oder wenigſtens von 
den Mafregeln Englands weniger fürchtet, ald von der Durchftehung der 
ägyptifchen Landenge durch Franzöjiihe Hände und unter den Aufpicien des 
Kaiferd Napoleon III. Unzweifelhaft wird England noch weiter greifen, wo— 
fern das NKanalproject wieder auftauchen und fih der Ausführung nähern 
follte. Nächft Aden befinden fih vor der Enge von Bab El Mandeb au 
die Hauptpunfte der afrifanischen Küfte ded rotben Meered fo gut mie in 
ihrem Befig, und die Legung ihres Telegraphenfabel® durch den arabifhen 
Golf nah den oftindifchen Hafenorten, wird ihr Gelegenheit geben, alle wich 
tigen Stellen an diefem Gewäffer bis nach Aegypten hinauf mit ihren Poften 
zu befegen. Ja es ift nicht undenkbar, daß die Kanalfrage und die an ihr 
ſich fteigernde Eiferfucht fogar zu britifhen Befitergreifungen im untern Yes 
gypten führt. Dann könnte fih England noch einmal fragen, ob der Kanaf 
ihm die Koften feiner Erhaltung lohne, und dann würde die Antwort viel- 
leicht günftiger für das Unternehmen lauten, als jept, wo die Koften durch 
die Benußung des Kanal? von Eeiten der Kauffahrteifchiffahrt gedeckt werdet 
follen. Zur Bejahung der frage wird aber auch dann noch für England das 
Bewußtſein gehören, die Heriſchaft der Meere auf die Dauer behaupten zu 
fönnen. | 


Bon der preußifchen Grenze. 


Da nun die Conferenz in Paris wirklich zufammentritt, um darüber zu be 
rathen, ob die Regierungen und Nationalverlfanimlungen der Moldau und Walachei 
das Recht haben, troß des frühern Entfcheides der Conferenz ſich in Fokſchani zu 
einer Gentralregierung und Gentralvertretung Rumäniens zu "conftituiren, vielleicht 
aud, ob die Skupſchtina von Belgrad ihre Befugniffe nicht Üübertreten bat, wenn 
fie Serbien zu einem Grbfürftentbum macht und die Regierung ohne weiteres im 
ihre Hand nimmt, fo wollen wir abmarten, was weiter erfolgen wird; vorläufig 


hat wol die Börſe auf eine Woche Ruhe. Bis auf weiteres halten wir an unferer 
Anfiht feſt, daß Deſtreich durch Nachgiebigkeit nah diefer Seite hin die feind« 
lich geftimmten Mächte in Bezug auf Italien zu verföhnlicen Maßregeln veranlaf- 
fen wird. N. | | 

Freilich iſt es noch zweifelhaft, ob auch die fogenannte „itolienifche Frage 
vor die Conferenz gehört; indeflen bat fie jept engere Dimenfionen gewonnen, iſt 
einigermaßen beftimmter formulirt und dadurd für diplomatifche Verhandlungen ge- 
eigneter gemacht.” Der Schmerzensichrei Italiens beſchränkt ſich jetzt auf den Kirchen— 
ſtaat, und hier kann Deftreich wirklich, ohne feiner Würde etwas zu vergeben, mit 
den übrigen Großmächten in Unterhandlung treten. Die päpftliche Regierung iſt 
in der eigenthümlichen, auf die Dauer unhaltbaren Lage, ihr Fortbeſtehen nur den 
Waffen der beiden Schutzmächte, Franfreih und Deftreih zu verdanken; es ift ganz 
in der Ordnung, daß diefe beiden Mächte miteinander in Berathung treten, unter 
welhen Bedingungen fie ihr diefe Hilfe ferner gewähren wollen, und es liegt nahe, 
daß wenn fie fi über diefe Bedingungen nicht einigen können, fie. noch andere 
Grogmächte, die zunächft dabei betheiligt find, zu Rathe ziehn.. Die Frage wird 
freilih dadurch fehr erfchwert, dag der Fürft, den man unterflügt, zugleih das An 
fehn der gefammten katholiſchen Kirche vertritt; aber fie ift immer nicht von der 
Art, dag fie ohne weiteres eine Kriegsgefahr einſchließt, fals nicht anderweite Um- | 
ſtände dazutreten. 

So haben aud England und Preußen die Sache aufgefaßt, indem fie in diefer 
Colliſion den beiden Mächten ihre Vermittlung anboten; wir dürfen nicht erft hinzu- 
fepen, daß es nad unfrer Weberzeugung in dem vorliegenden Stadium der 
Frage die einzige würdige Stelle ift, die Preußen einnehmen fann. 

Deftreich iſt begreiflih nicht ganz damit zufrieden, es verlangt mehr, und hat, 
da Preußen vorläufig über die Vermittlung nicht hinausgehn will, bei den übri- 
gen deutfchen Regierungen angefragt, wie weit es im Gollifionsfall auf fie rechnen 
fünne. Mehre deutfche Kammern haben bereits Kundgebungen veranlaßt, was wir 
infofern billigen, als jedem Rheinbundgelüft dadurch entichieden vorgebengt wird. 
Andrerfeitd haben die Regierungen vollkommen Reht, vorläufig jede definitive Ant- 
wort abzulehnen... Daß ein feindfeliger Angriff Frankreihs auf irgend einen Theil 
des deutjchen Reichs dem gefammten Widerftand des deutfchen Bundes begegnen wird, 
verſteht ſich von ſelbſt; jo lange es fi aber nur darum handelt, ob und melde 
Reformen der Bapft feinen römischen Untertanen gewähren folle, haben die deutjchen 
Regierungen wol binreihenden Grund, zu erklären, daß fie das -ebenfo wenig etwas 
angehe als die Legitimität des Fürften Johann Alerander I. oder des Fürften Kauftin 
Eoulouque.. Wenn Franfreih wirklich — was mir abwarten wollen — der 
päpſtlichen Regierung den Rath ertheilt, den unverantwortlichen Mißbräuchen des 
Kirhenregiments Abhilfe zu fchaffen, fo haben wir alle Urfahe, ihm "darin den 
beften Erfolg zu wünſchen, und Deftreih wird ihm hoffentlich. kein Hinderniß in 
den Weg legen. 

Die Lage der Dinge bleibt troß diefer diplomatifchen Bereinfahung immer noch 
verwidelt genug. Es find nicht die Ergüffe der infpirirten franzöſiſchen und öft- 
reihifhen Preffe, nicht die Brofhüren von fahlundigen Staatsräthen und fonftige 
Demonftrationen auf dem Papier, die den Krieg wahrfcheinlih machen; denn was 
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gefchrieben ift, hat feine Schufdigkeit gethban und fann als ſchätzbares Material 
der Zukunft ad acta gelegt werden, auch nicht das Bündniß zwiſchen Frankreich 
und Sardinien und die darauf folgende Hochzeit: denn wenn Franfreih dem 
fleineren Staat feine Berfprehungen nicht erfüllt, fo wird dieſer fchwerlih einen 
Casus belli daraus machen. Die reale Beforgniß der Börfe bezieht Ah auf 
die Rüftungen, die ununterbrochen fortgehn, und für Die doch irgend ein Grund vor- 
handen fein muß. Wenigftens mus doch .fchließlih irgend wer die Unkoften derfelben 
bezahlen, und daß in Europa in diefem Augenblic fein Menſch auch nur annähe- 
rungsmeife errathen kann, wer diefer fein wird, das follte die Cabinete Europas 
darauf aufmerffam machen, daß es für den Weltfrieden keineswegs nüglich und ihnen 
ſelbſt keineswegs bequem fein kann, menn irgendwo der Abfolutiemus aufges 
richtet wird. Im conftitutionellen Staaten muß man fi doch einigermaßen dar- 
über erflären, wozu man die Rekruten, Pferde und getrodneten Gemüfe ver- 
‚wenden will. 

Da die Abgeordneten des preußifchen Landtags diefe Sache zu keiner Demon- 
ftration benugt haben, fpricht ebenfo für ihren richtigen Takt ale ihr ganzes Ver— 
halten. Es ift ein ebenfo feltenes als erfreulihes Schaufpiel, daß eine Landesver— 
tretung der Regierung mit vollem Vertrauen entgegenfommt, und ihr jeden Mißbrauch 
aufdeckt, ohne fie irgend in PVerlegenheit fegen zu moollen, und daß die Regierung 
dies Vertrauen durch das offenfte Entgegenfommen und durch die entfchiedenfte 
Bereitwilligkeit, jedem erfannten Mißbrauch abzuhelfen, erwiedert. Dieſem fegene- 
reichen Verhältniß fteht bis jetzt nur ein Bactor des Staatslebend entgegen, das 
Herrenband. 

Das Herrenhaus bildet — einen Theil der beſchwornen Verfaſſung als der 
Landtag überhaupt, und es hätte für jetzt keinen Sinn, wenn wir darauf hin— 
weiſen wollten, daß es innerhalb des preußiſchen Organismus cin fremdes Glied ift. 
Auch hier hat das Beifpiel Englande einen unglüdfeligen Einfluß ausgeübt. Als 
die englifhe PVerfaffung zu Stande fam, waren die Lords der Mittelpunkt des 
Staatslebens, wenn fie auch ihre Streitigkeiten zum Theil im Unterhaus durch ibre 
jüngern Söhne ausfochten; bei uns haben die ehemaligen „Reichsunmittelbaren” 
mit. dem preußiſchen Staatsleben gar nicht zu thun gehabt, und die Elemente, durch 
die man fie ergänzt hat, find leider unter dem Einfluß blinder Parteileidenfchaft 
ausgewählt. In England hält fi jekt das Oberhaus nur durch Fluges Nach— 
geben, und aud unsere Pairs follten bedenken, daß fie alle Veranlaſſung baben, 
das Land mit ihrer. höchſt erceptionellen Stellung erft zu berſöhnen, bevor Dies 
Infitut im Lande Wurzel fchlagen fann. - Einer entſchieden feindlichen Oppofition 
gegenüber hat die Regierung immer noch ein geſetzliches Mittel in Händen, welches 
ſie freilich nur im äußerſten Nothfall anwenden wird. 77 
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Der Feldzug der Franzofen nad) Kochinchina. 


Es gab eine Zeit, mo man von dem Aufeinanderſchlagen der Völker 
weit in der Zürfei mit Behaglichkeit Notiz nehmen und dem Himmel danten 
Ionnte, daß es daheim ruhiges Wetter gab. Diefe Zeit ift vorüber. Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfſchiffe haben die Beziehungen der Reiche und Welttheile zu- 
angader in jehr weſentlicher Weife umgeftaltet, und fie werden fie im ‚den 
uichſten zwanzig oder dreifig Jahren noch weit mehr verändern. Die Macht⸗ 
aweiterung eines europäifhen Staates ſelbſt im fernften Oſten Aſiens kann 
ms nicht mehr gleihgiltig fein, fie wirft mit.der Schnelligkeit der. elektrischen 
Strömung des Telegraphen zurüd auf feine Stellung im Weften, auf: feinen 
Rang im Staatenfyftem der cipilifirten Welt. ‚Die orientalifche Frage ſchwillt 
von Jahr zu Jahre mehr an, War ihr Gegenftand anfänglid der Befig Kon 
santinopeld, fo umfaßt fie. jegt ganz Alien: bis zur Mündung ded Amur 
und bis zu den Inſeln und Hüften Indiens, und ſchon die nächſte Generation 
wird es erleben, dag an den Höfen von Peling und Jeddo ein ähnliches 
Jatriquenfpiel der Dipfomatie, ein ähnliches Nivalifiren der europäifchen 
Nähte und ein ähnlicher Zerfegungsproces der bisherigen Verhältniſſe beginnt, 
»ie gegenwärtig und ſchon feit längerer Zeit in Stambul und Teheran.: So 
or das Intereſſe, dad der indische Aufftand, der Krieg in Ehina, und der 
Fieden erwedte, welcher dad himmlifche Neich dem Handel Europas aufs 
dloũ, ein berehtigted, fo Die Theilnahme, welche die Verträge mit Japan 
ud Die Grwerbung ded Amurlanded durh Rußland allenthalben erregten, 
me. begreiflihe. So erflärt fih auch die Eiferfucht, mit welcher. namentlich 
England die aufgedrungene Betheiligung der Franzoſen an dem Kriege‘ mit 
äbima. und den va ‚folgenden Bug gegen Kochinchina oder Anam bes 
radtete. 

Längete Zeit waren es nur Gngland und Rupland — die Fr in 
afien ald Nebenbubler gegenüberftanden.. Ganz allmälig und feit der 
Befiedelung Kaliforniend vafıher war zu ihnen auch die amerifanifhe Groß— 
naht getreten. Nun gefellte ih unerwartet ald vierter Rival Frankreich das 
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zu, und zwar in der audgefprochnen Abjicht zu erobern. Die drei andern 
Mächte, namentlih Amerika, haben bei ihren Schahzügen in den indifchen 
und hinefifhen Rändern zunächſt handelspolitiſche Intereffen im Auge. Franf- 
reih® Handel in den Meeren Dftafiend ift unbedeutend, man fieht feine 
Wange in den Häfen won Kalkutta und Singapur, von Hongkong und 
Schangai nicht halb fo oft als die des kleinen Bremen, von der gefammten 
deutſchen Kauffartheifchiffahrt gar nicht zu reden. Frankreich verfolgt hier ledig- 
lich den Zwed, den Einfluß, den es einft in den Reichen Oftafiend befaß und' den 
e3 in den lepten Kriegen gegen England mit feinen dortigen Colonien verlor, 
mwiederzugewinnen, ſich zunächſt in Anam, wo fatholifche Miffionäre feit Jahren 
porgearbeitet haben, einen Kriegshafen zu nehmen, in deſſen Nähe vortrefflicyes 
Schiffsbauholz wächſt, und bei den fatholifchen Ehriften: Oftafien® feinen Ruf 
als Schugmadht ihres Glaubens aufjufrifhen. Es wird dabei nicht ftehen 
bleiben, wofern nicht Ereigniffe in. Europa feine Gtreitfräfte auf andern 
Punkten nöthig machen. Schon ift ein Feldzug gegen die Königin von 
Madagadkar auf die Zeit nad Beendigung ded Kriegd mit Anam angefün- 
digt. In Anam felbft wird man ſich ſchwerlich mit dem zunächſt erftrebten 
Hafen begnügen. Andere Punkte in der Nähe Indiens oder auf 'der Route 
dahin werden hinzukommen, wie die Einnahme Algiers fih allmälig zu einer Er⸗ 
oberung Algeriend erweiterte, und es liegt nicht außer dem Bereich der Möglich- 
feit, daß von diefer Operationsbaſis auß noch einmal der Verſuch gemacht 
wird, die britifhe Herrfhaft am Indus und Ganges zu erfihüttern. Das 
Bündniß mit England ift weder. von der einen noch von der andern. Seite 
auf die Ewigkeit gefhloffen, die franzöfifhe Flotte iſt der englifhen Thon 
jest faft ebenbürtig, Am Amur ift eine ruffifche im Entftehen. - Die Inter— 
eſſen Rußlands und Frankreichs aber laſſen ſich in — ebenſo vereinigen. 
wie in der Türkei. 

Dies find indeß nur die äußerſten Conſequenjen der Politik, welche den 
Feldzug nad) Kochinchina unternahm, und wir haben es im Folgenden mit 
der. Gegenwart zu thun. Die Veranlaffung zu dem Unternehmen fand man 
in Paris darin, daß ein Kaifer von Anam mit Ludwig dem Sechzehnten 
einen Vertrag abgefchloffen, in welchem er ihm Abtretung ded Hafens Turon 
verfprah, und fodann in der .Berpflihtung Franfreihs als der Schuzmacht 
der Anhänger Roms im Orient, -die von dem jetzigen anamitiſchen Herrfcher 
über die Chriften in feinem Reich verhängten Berfolgungen zu beftrafen. Es 
find died, wie aus dem Nächftehenden zu erfehen fein wird, Borwände, welche 
man nur. afiatifhen Fürften gegenüber brauchen kann, da das europäifche 
Staatsrecht fie ebenfo wenig anerkennen würde, wie die Berechtigung. Eng- 
lands, den Chinefen mit den — in der en * — — 
dringen. 


Das Reid Anam liegt an der Oftfüfte der hinterindifchen Halbinfel und 
‚bat, aus. den früher gefondert vegierten Ländern Tongking und Kochinchina 
befiebend, eine Größe von ungefähr zehntaufend Quadratmeilen, Im Norden an 
China, deſſen Kaifer eine Art Suzeränetät über Anam ausübt, im Weſten 
an Siam und im Diten und Süden an das Meer grenzend, gehört ed feinem 
. Klima und feinen Erzeugniffen nad den Tropen an, Seine Bewohner wer⸗ 
den der.mongolifchen Race beigezählt. Wie in China bekennen ſich diefelben 
zu drei verjhiedenen Religionen, der des Konfutfe, der des Laotfe und dem 
Buddhismus. Weber die Ausbreitung des Ehriftenthums in Anam wird ſpaͤter 
die Rede ſein. 

Bis in das dritte Jahrhundert v. Chr. heinen Zongfing und Kochin⸗ 
china im Zuſtand völliger Uncultur ‚verblieben zu fein. Gegen das Jahr 214 
v. Ehr. eroberte der chineſiſche Kaifer Thinſchi Hoangti diefe Länder und ber 
fiedelte fie mit Ehinefen der benahbarten Provinzen feined Neiched, Später 
machten fich die Statthalter unabhängig, und es entitanden felbftftändige Stan. 
ten, ‚die ſich untereinander. befehdeten,, bisweilen miteinander verfehmolzen 
wurden, biäweilen .aber auch wieder an China fielen. Das Chriſtenthum 
begann ſchon im Jahre 1596 Fuß in Kochinchina zu faflen. Handeläver- 
bindungen wurden aber. von Europäern erft um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts anzufnüpfen verfuht. Es war unter der Regierung des Kaijerd Wo 
Wüong im Jahre 1745, ald ein Franzoſe Namens Poivre zu Faifong, einer 
Stadt. nit fern von dem jept von Frankreich eingenommenen Hafen Turon 
(der von den Anamiten Süa Han genannt wird), ein Comptoir für die Gefell- 
fchaft von Franzöfiih- Indien errichtete. 1749 begab fi diefer Agent an den 
Hof von Hué, um denfelben zu einem Handelövertrag mit. der Regierung 
Ludwigs des Funfzehnten zu beftimmen. Der Berfuh flug fehl, wie bis 
auf die neuefte Zeit alle Verſuche diefer Art, mit chineſiſchen Staaten: anzu 
fnüpfen, ‚von letzteren abgemwiejen wurden. Auf der einen Seite verachtete 
man die Fremden ald Barbaren, auf der andern fürdhtete man ihre Neigung, 
ih in die innern Streitigkeiten des Landes zu mifchen, ihre Herrſchſucht und 
ihre Eroberungäpläne. 

Da brach im Jahre 1765 ein Aufftand aus, deffen Folgen ben Franzo⸗ 
ſen dad Land öffnen ſollten. Wo Wüong wünſchte, daß ſtatt des rechtmäßi— 
gen Thronfolgers der Sohn einer Nebenfrau nach ihm regiere. Sein Pre— 
mierminiſter führte nach dem Tode des Herrſchers dieſen Plan aus, und als 
der rechtmaͤßige Thronfolger ſich dagegen auflehnte, wurde er. ind Gefängniß 
geworfen, wo er furz darauf mit Hinterlaſſung zweier Söhne ſtarb. Der 
Sohn der Nebenfrau wurde nun unter dem Namen Han Wüong zum Kaiſer 
Rn Die des Miniſters, der ihm die Krone ber 
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fhafft, bewog die Kochindhinefen, den König von Tongfing, welches damals 
ein Königreich für fich bildete, zur Vertreibung des aufgedrungenen Fürften 
berbeizurufen;-derfelbe fam und eroberte den ganzen Norden von Kochinchina. 
Dagegen erhob fich wieder ein Stenereinnehmer Namens Nhak, weldyer fi} mit 
mehren Räuberbanden vereinigte und e8 durch glückliche Gefechte dahin brachte, 
daß die Tonafinefen die von ihnen befepten Provinzen Kochinchinas räumten, 
torauf°er fih nach Süden wandte, angeblih, um nad Berjagung der Frem- 
den dem legitimen Thronerben, d. h. dem äfteften Sohne des im Kerker ges 
florbenen Prinzen, zu feinem Rechte zu verhelfen. Seine Anhänger nannten 
fih Taifong. Der Kaifer Han Wüong mußte vor ihnen das Feld räumen, 
und bei diefer Gelegenheit entflohen ihm die beiden Söhne feineß verftörbenen 
ültern' Bruder. Der jüngere derfelben kehrte indeh bald wieder zu feinem 
Oheim zurüd, während der ältere in das Rager der Taifong gelangte, deren 
Führer, Nhak — jetzt felbft nah dem Throne ftrebend — ihm feine Tochter 
vermählte und ihn als Dedmantel für feine ehrgeizigen Pläne bei ſich behielt. 
Nach einigen Fahren gelang es dem Prinzen, diefem Berhältnig, welches ſich 
allmälig zu einer Art Gefangenfchaft geftaltet hatte, zu entfliehen. Gr Fehrte 
ebenfalls zu feinem Oheim zurüd, der durch eine Partei unter den Mandarinen 
genöthigt wurde, ihm die Krone abjutreten, bald nachher aber, von einer 
andern Partei unterftügt, im öftfihen Theil von Niederfodhindina wieder 
als Herrſcher aufzutreten verfuchte. Die Taifong griffen ihn hier an, nahmen 
ihn gefangen und tödteten ihn: Sein Neffe, jetzt rechtmäßiger Kaifer, 
wurde von Nhaf, der nunmehr offen als Prätendent auftrat, mit den Raffen 
genöthigt, fih ihm zu ergeben, und der Rebellenhäuptling wußte es fo ein- 
zurichten, daß der arme Fürſt ebenfalls bald das Zeitliche gefegnete. 

Sept war von der ganzen Faiferlihen Familie nur noch der zweite Neffe 
Han Wüongs übrig, welcher, als der legtere in die Hände der Taifong fiel, 
fih zu retten gewußt hatte und eine Zeit Tang im Haufe des franzöfifchen 
Miffionärd Pignaur, Bifhofs von Adran, verborgen blieb. Als die Taifong 
fih zurüdzogen, verließ diefer Prinz, welcher damald den Namen Nguyen Anh 
führte, fpäter aber nad hinefifher Sitte die Benennung feiner Regierung®- 
periode Schia Long annahm, feinen Zufluhtsort, fammelte einige Soldaten 
um fi, fah fih bald durch andere Anhänger der fegitimen Dynaftie verftärkt, 
machte fih mit deren Hilfe in furzer Zeit zum Herrn von ganz Niederfodin- 
china und ließ fih 1779 zum Kaifer audrufen. Nhaf feinerfeits wurde von 
den Taifong zum Kaifer erwählt, wobei er den Namen Thai Düf annahm. 
Nah verfchiedenen Kriegen zwifchen den beiden Gegnern wurde der Erbe der 
alten Herrfher von dem Rebellenfaifer aus Südkochinchina vertrieben. Er 
floh nad Siam, fehrte 1784 mit einer fiameftfhen Armee jurüd, wurde aber- 
mals gefchlagen und flüchtete wieder nah Siam, wo er mit dem Bifhof von 
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Adran, der durch dem Krieg ebenfalls zur Flucht gezwungen worden, einen 
neuen Plan zur MWiedererlangung feiner Krone verabredete, und demfelben 
zugleich feinen fehsjährigen Sohn zur Erziehung übergab. 

Jener Plan beftand darin, daß der Bifhof nach Franfreih reifen und 
dort für den verjagten Fürften Hilfe erbitten follte, wogegen diefer fih an— 
beifhig machte, den Franzofen die Bucht von Turon abzutreten und ihnen 
da8 Recht einzuräumen, in den Wäldern der Gebirge von Kochinchina, melde 
reich an den zum Schiffbau vorzüglich geeigneten Tedbäumen find, Holz zu 
fhlagen, überdies aber ſich verpflichtete, im Fall eines Krieges Frankreichs 
mit England der erftern Macht ein ſtarkes Contingent kochinchineſiſcher Krieger 
zuzuführen. Der Bifhof ging mit feinem fürftlihen Zögling wirflih nad 
Paris und fand bei Ludwig dem Sechzehnten mit feinem Plan eine günftige 
Aufnahme, und am 28. November 1787 fam ein Öffenfiv- und Defenfivbünd- 
niß zwifchen Frankreich und Kochinchina zu Stande, welches folgende Artikel ent: 
bielt: 1) Frankreich rüftet ein Gefhmwader von zwanzig Kriegöſchiffen aus und 
ſtellt dieſelben unter den Befehl des Kaiſers von Kochinchina; 2) es werden 
ohne Berzug fünf europäifche Negimenter und zwei Regimenter Golonialtruppen 
nah Kodindina eingefhifft; 3) der König von Franfreid verpflichtet fich, 
binnen vier Monaten dem Kaifer von Köochinchina eine Million Thaler, die 
Hälfte in Baarem, den Reft in Salpeter, Kanonen, Flinten und andern Waffen 
zu geben; 4) in dem Augenblid, wo die franzöfifchen Truppen das Gebiet 
Kochinchinas betreten, empfangen ihre Generale ihre ‚Befehle nur vom Kaifer 
des Landes; 5) der letztere marht fih anheifhig, fobald die Ruhe in feinen 
Staaten wieder hergeftelft ift, auf das einfahe Verlangen des franzöfifchen 
Gefandten alles zu liefern, was zur Erbauung und Ausftattung von vierzehn 
Linienfhiffen am Holz sund Lebensmitteln erforderlih ift, und damit diefer 
Artikel gehörig ausgeführt wird, foll von Europa ein Corps von Offizieren 
und Unteroffizieren der Marine abgefandt werden, welche in Kodindina ein 
bleibendes Etabliffement gründen merden; 6) der König von Frankreich wird 
an allen Punkten der Küfte von Kochinchina Confuln einfeken, welche das 
Recht haben, Schiffe, Fregatten und andere Fahrzeuge zu bauen oder bauen 
zu laffen, ohne daß die Regierung Kochinchinas fie irgendwie darin flören 
darf; 7) der Geſandte Franfreih8 am kochinchineſiſchen Hofe hat die Befug- 
niß, im allen Wäldern, wo er e8 paffend findet, Holz zum Schiffebau fchlagen 
zu laffen; 8) der Kaifer von Kochinchina und fein Staatdrath treten Seiner 
Allerhriftlihften Majeftät, feinen Erben und Nahfolgern für ewige Zeiten den 
Hafen und das Gebiet von San Han (die Bucht von Turon und die dazu 
gehörige Halbinfel) fo wie die anliegenden Infeln Kai Fo im Süden und 
Hai Wan im Norden ab; 9) der Kaifer von Kochinchina verpflichtet ſich die 
Arbeiter und die Materialien zu liefern, welche man zur Erbauung der Forts, 


Brüden, Brunnen und Strafen nöthig bat, die zur, Sicherung und. Perihei- 
dDigung der an Frankreich abgetretenen Gebietötheile erforderfih find; 10) für 
den Fall, daß die Eingebornen in dem abgetretenen Landftrich denfelben ver- 
lajfen wollten, haben fie die Freiheit, zu geben, und der Werth des Eigen- 
thums, welches fie zurüdlaffen, wird ihnen vergütet, in der Gerechtigfeitöpflege 
wird nichts geändert, alle religiöfen Meinungen find frei, die Steuern werden 
von den Franzofen nach Landesgebraud erhoben, die Einnehmer in Weber 
einfiimmung mit. dem Kaifer von dem franzöfifhen Gefandten ernannt, der 
Kaifer hat feinen Anſpruch auf diefe Steuern, welche vielmehr Seiner Aller- 
hriftlihiten Majeftät gehören, und als Tilgungsmittel der auf das Unterneh» 
men verwendeten Koften gebraucht werden; 11) für den Fall, daß der König 
von Franfreich fich zu einem Kriege in irgend einem Theil Indiens entfchlöffe, ift 
es dem Befehlshaber der franzöfiihen Truppen geftattet, im Lande 14,000 Mann 
auszuheben, welche auf franzöfifche Weife eingeübt werden und der franzöſiſchen 
Disciplin unterworfen fein follen, endlih 12) wenn irgend welche Mächte die 
Franzofen auf dem Gebiet Kochinchinas angreifen, fo bat der Kaifer dieſes 
Landes wenigftend 60,000 Mann Hilfätruppen zu ftellen, welche er auf feine 
Koften fleidet und verpflegt. 

Das iſt der Vertrag, auf welchen ſich jept die Anfprüche Frankreichs 
gründen. Derjelbe fam jedoch nicht zur Ausführung, und fo find natürlid 
auch diefe Anſprüche nichtig. Der Graf von Conway, Gouverneur von, Porn: 
dichery, an den der Bifhof von Adran wegen der Schiffe und Regimenter 
gewiefen war, verweigerte beided, Bald nachher brach in Frankreich die Revo» 
lution aus, und von dem Vertrag war vorläufig nicht mehr die Rede. Da- 
zu fam, da während der Reife des Unterhändlerd das Glück dem Kaifer 
Nguyen Anh von neuem zu lächeln begonnen. hatte. Unter den Zaifong 
war Zwietracht ausgebrochen. Dieje Rebellen waren jept in. drei Parteien 
geipalten. An der Spige der einen ftand derwiederholt . genannte Nhak, au 
der Spige der zweiten deffen jüngerer Bruder, welcher Statthalter von Rie- 
derfohindhina war, an der Spige der dritten der jüngfte Bruder, welcher 
Long Nhung hieß und der thätigfte, unternehmendfte, tapferſte der drei. war 
und in der Folge aud der mächtigſte von ihnen wurde. Derfelbe führte auf 
Beranlaffung einer Revolution im Nahbarlande Tongking ein flarfes Heer 
nad diefem Neiche, eroberte einen großen Theil deffelben und fehrte mit großer 
Beute beladen zurüd. Sein Ruhm war. hierdurch fo geftiegen, daß er ſich 
nicht mehr mit der bisher bekleideten Stelle eines bloßen Statthalters be⸗ 
gnügen zu dürfen glaubte. Seine Anſprüche auf ſelbſtſtändige Herrſchaft be⸗ 
wogen den zweiten Bruder Nhaks, mit ähnlichen Forderungen hetvorzutteten, 
“und fo mußte Nhak oder wie er ſich jetzt nannte, Kaiſer Thai Dut ſich mit 
Mittelkochinchina begnügen, während der zweite der Brüder ſich zum Herrſcher 
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über den untern Theil ded Landes aufwarf und Long Nhung fi zum Sou— 
verain Oberkochinchinas audrufen lief. 

Long Nhung griff, nachdem ihn fein älterer Bruder anerfannt, im Jahre 
1788 von neuem Tongfing an, verjagte den dortigen König, ſchlug und ver- 
nichtete eine chineſiſche Armee, die letztern wieder einfegen follte, und machte fi 
nad diefem Siege zum Herrn des Landes, worauf er den Namen Kuang Trong 
annahm. Gegen Nguyen Und, den Verbündeten Frankreihs, follte er weniger 
glüflih fein. Der Bertrag von 1787 allerdings fam nicht zur Ausführung. 
Aber durch die Sendung des Biſchofs von Adran war die Aufmerkfamteit in 
Frantreih und ganz Europa auf Kochinchina gelenkt worden. Der Biſchof 
jelbft hatte mit Privatmitteln einige Schiffe ausgerüftet und eine Anzahl 
franzöfifcher Ingenieure und Offiziere gewonnen, um feinem Freund zu Hilfe 
u fommen. Auch England und Schottland lieferten ihm ein Gontingent 
geſchickter und unternehmungsluftiger Militärs und Schiffsßauer. Diefe Männer 
wurden von Nguyen Anh wohl aufgenommen und fofort zu Mandarinen er- 
nannt, in welcher Eigenſchaft fie ihm fein Heer auf europäifhe Weife ein- 
übten, ihm eine Feine Flotte ſchufen, Waffenfchmieden, Kanonengiegereien und 
Zeughäuſer einrichteten und verfchiedene Feftungen anlegten. Der franzöfifhe 
Genieoffizier Olivier baute ihm in Saigong, feiner Nefidenz, ein ſtarkes Fort 
mit Baftionen, Gräben, Zugbrüden, bededten Wegen, Glaci® und Runetten 
und übte ihm zugleih ein Muöfetierregiment ein. Die Herrn Dayot und 
Bannier ‘bauten ihm eine fohöne Fregatte. Andere Offiziere errangen im 
Kampf mit dem Nebellentönig von Niederfohindina verfhiedene fleine Er- 
folge, und als legterer 1789 ftarb, gelang ed Nguyen Anh fih wieder in den 
Beſitz diefes Theils feines Erbes zu fepen. Hierdurch ermutbigt, wagte der 
Kaifer einen fühnern Streih. Er verfammelte ein kleines Gefhwader, dem 
fih die neue Fregatte mit Dlivierd Musfetieren anſchloß und ging mit diefer 
Nacht nah dem Hafen Kui Nhon, wo fih die gefammte Flotte des ältejten 
der Nebellenfönige befand. Er gedachte dabei nur dem Gegner einen Schlag 
beizubringen, um ihn an einem Angriff feinerfeit3 zu verhindern, allein fein 
Man hatte einen Erfolg, der weit über feine Erwartungen hinausging. Gt 
drang in den Hafen ein, und wurde von den Rebellendſchonken mit großem 
Ungeftüm angegriffen. Aber die Fregatte entfchied den Kampf in wenigen 
Stunden. Sämmtlihe Fahrzeuge des Thai Dük wurden in den Grund ge- 
bohrt und ebenfo vernichtete die kaiferlihe Flotte alle Magazine, welche die 
Rebellen in der Bucht befaßen. 

Der tapfere Kuang Trong erließ dagegen zunächſt eine gewaltige Pro- 
clamation, in welcher er eine große Armee zu fammeln und damit die Geg- 
ner „wie ein Stüd dürren Holzes” zu zerbrechen drohte, Mehr zu thun ver- 
binderte ihn fein bald nachher erfolgender Tod. Sein Sohn und Nachfolger 


Kanh Tinh zog feinem Oheim Thai Düf, welcher nah jenen Seefieg von 
Nguyen Anh in feiner Hauptitadt belagert wurde, zu Hilfe, benugte aber 
diefe Gelegenheit, den alten Nebellenfönig zur Abdanfung zu nöthigen, wor- 
auf diefer im Jahre 1793 vor Verdruß ftarb. Deſſen Sohn verſuchte ſich 
die väterliche Krone wiederzuerobern, wurde indeß gejhlagen, gefangen und 
von feinem Better genöthigt, fich felbft den Tod zu geben, fo daß jegt nur 
noch ein Aronprätendent, Kanh Tinh, der Sohn des jüngften der Taifong- 
fönige, dem legitimen Kaifer Nguyen Anh gegenüberſtand. Der Krieg 
zwiſchen diefen beiden währte noch geraume Zeit. Nguyen Anh, von dem 
Biſchof von Adran flug berathen und von feinen franzöfifchen Dandarinen unter- 
ftügt, machte bald rafchere und audgedehntere Fortſchritte. Auf die Fregatte 
Dlivierd folgten andere Schiffe, und als er deren eine genügende Anzahl be- 
jaß, war feine Marine der feined Gegnerd bei jedem Treffen überlegen. 
Wiederholt verbrannte er die Flotte der Taifong. Ebenſo verbefferte fi feine 
Landmacht mit jedem Jahr, bald hatte er mehre auf europäifche Art. gefchulte 
und bewaffnete Regimenter, und obwol fein Heer noch immer an Stärfe hinter 
dem des Nebellenfönigs zurüditand, blieb es doch fait bei jedem Zufammen- 
ftoß mit deſſen Truppen fiegreih. Dlivier erbaute auf Befehl des Kaiferd in 
der Provinz Nha Trang ein zweited Fort. Daſſelbe wurde 1794 von den 
Taifong angegriffen, aber die Befagung ſchlug den Sturm mit wenig Ans 
ftrengung zurüd; einige gutgezielte Kartätfchenlagen aus den Feldſtücken, mit 
denen die Wälle armirt waren, reichten bin, die Stürmenden zu jerftreuen. 
Die Feldkanonen riefen unter ihnen, die nur Feſtungsgeſchütze auf plumpen 
Klögen fannten, große Verwunderung hervor. „Man kann, * fagten fie, „dieſer 
Kriegsmaſchine nicht widerftehen, fie lenfen fie wie ein Pferd mit dem Zaum, 
und fie läuft mit dem Heer überall hin.“ 1799 ergab fih die Hauptftadt der 
Provinz Kui Nhon der Armee, mit welcher Nguyen Anhs Sohn, der Krons 
prinz Kauh, fie belagerte. Diefer junge Fürft erlag 1801 einem Scharlad- 
fieber. Gr war von dem Bifhof von Adran erzogen. Der fromme Herr 
fheint aber fein Augenmerk entweder nicht fo fehr auf die Seele, als auf die 
politifche Bedeutung feines Zögling® gerichtet, oder mit feinen Bemühungen 
um erftere feinen rechten Erfolg erzielt zu haben. Der Prinz ftarb theild weil 
er durch allerlei Ausfhweifungen gefhwäht war, theild weil er fih dur 
Zauber heilen laſſen wollte. Indeß glüdte es zulegt noch, die Seele für den 
hriftlich-Fatholifchen Himmel zu erhafchen. Auf feinen Wunfh wurde er vor 
feiner legten Stunde von einem eifrigen Chriften noch rafch getauft. Er hinter- 
ließ einige Söhne von einer Beifchläferin, die, von ihrem Großvater vom 
Throne fern gehalten und von allen fpätern Herrfhern mit Argwohn betrach- 
tet, von den Franzoſen vielleicht noch einmal benupt werden fünnen, eine 
ihnen ergebene Dynaftie auf den Thron von Anam zu bringen. 
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Im Jahre 3801 begannen die Taifong Aui Fu zu belagern. Während 
dieier Zeit führte Nguyen Anh feine Flotte gegen Hué, damals der Haupt 
tadt Oberkochinchinas (jekt ganz Anams), und machte fih zum Herrn des 
ganzen Landſtrichs bis zu der großen Mauer, welche Tongfing von Kodin- 
dina trennt. Sich für diejes Jahr damit begnügend, befeitigte er fi in der 
gewonnenen Stellung. Die Nebellnarmee, welche die Hauptitadt der Pro- 
vinz Kur Nhon wieder eingenommen hatte, ſah fih, von ihren Verbindungen 


abgeiihnitten,, gezwungen, den NRüdzug anzutreten, und inden fie über das 


weitlihe Gebirge zog, wurde fie von den wilden Stämmen, melde DRIER 
haufen, beinahe bis auf den legten Mann aufgerieben. 

Der junge König der Taifong, welcher fih nad diefen Unglüdsfällen 
nad Tongking zurückgezogen hatte, meinte einem binefifchen Aberglauben zu- 
folge deu Berderben, welches ihn bedrohte, dadurch zu entgehen, dag er den 


Namen feiner Regierungsperiode und damit nach Landesbrauch feinen eignen 


wechielte. ‘Er nannte fid fortan, ftatt Kanh Tinh, Bao Hung. Das Glüd 
wendete ſich ihm aber nicht zu. Gr ordnete ftarke Truppenaushebungen an 
und griff im. Jahre 1802 an. der Spitze einer zahlreihen Armee die Mauer 
an, welche Kochinchina gegen Tongking abſchließt. Aber fein Heer wurde in 
die Flucht geichlagen. Nach diejer Niederlage befabl er eine neue Armee auf 
die Beine zu bringen und ließ alle Zugänge nach Tongfing zu Rande und 
zu Waſſer befeftigen. Dieſe Vorbereitungen waren nuglod. Das Heer des 
legitimen Kaiferd, welches im Juni des Jahres in Tongking einrüdte, ſtieß 
nirgend auf ernjten Widerſtand, und ſchon im Juli war dad ganze Land in 
den Händen. Nguyen Anhs. Der junge König der Taiſongs, feine Brübder, 
die gefammte Familie deijelben und alle großen Mandarinen wurden gefan- 
gen genommen und. ohne Ausnahme in Hu hingerichtet. So’ endigte der 
Bürgerkrieg in Anam, nachdem er fait dreipig Jahre gedauert. Bon diefer 
Zeit am: herrſchte das ‚Haupt der Familie Nguyen allein über Tongfing und 
Kohinhina. Bor dem Jahre 1802 führte diefer Fürft in Betreff Tongkings 
nur dem Titel eines Schüa oder immerwährenden Negenten, und alle Erlajfe 
feiner Regierung waren, ſelbſt nach dem Sturz der Familie Li in Tongfing 
durch Die Taifonge, nach den Jahren des vorlegten 1786 verftorbenen Kö— 
nigs diefed Landes datirt. Die Tongfinefen gründeten darauf die Hoffnung, 
der. Kaifer von Kochmhina werde nah Vernichtung der Taiſongherrſchaft ſich 


mıt dent geficherfen Befig. von Kochinchina begnügen und die Familie Li auf + 


den Thron von Tongfing zurüdführen. Aber Nauyen Al ließ fi, bevdr 
r 1802 zur Eroberung Tongfings aufbradh, zum Beherrſcher beider Reiche 
&rufen, und wurde als folder 1804 vom Kailer von China anerkannt. 
Die Tongkineſen haben ihm dies fehr übel genommen und fich wiederholt 
egen fein Joch aufgelehnt. Ihre Aufftände wurden indep ſtets unterdrüdt. 
Grenzboten I. 1859. & 47 
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Die Anamiten werden died vermuthlich der Wahl des Namens Schialong zu- 
fhreiben, den er ſich und feiner Regierungdperiode 1802 wor jenem Feldzug 
nah Tongking beilegte, und welcher „Gunft des Glückes“ bedeutet. Die Fran— 
zofen meinen aber, daß fein Glück fih von der Hilfe herichreibe, welche ihm 
von Frankreich kam. Sie haben darin unzweifelhaft recht, nicht aber mit 
der Behauptung, dag die Kaifer von Anam nun auch gehalten feien, jenen 
Vertrag von 1787 zu erfüllen. Die Hilfe, welche jene franzöfifhen Offiziere 
und Techniker leifteten, war die Hilfe von Privatleuten. Der Staat Frank— 
reich bat ala ſolcher nichts geleiftet, und fann als folder auch feine Gegen- 
leiftung beanfpruchen. Jene Privatleute haben ihren Lohn reisplih erhalten, 
fie haben wenigſtens niemald Anſpruch auf mehr erhoben. 

Schialong hatte übrigens bei Zeiten eingeſehen, nicht blo8, welchen Nupen 
ihm die Fremden gewährten, fondern auch, welche Gefahr mit ihnen einge: 
treten ‚war. Gr verwendete die von ihnen vertretenen Kenntniffe, und Ge- 
ſchiglichteiten in ſehr verſtändiger Weiſe auch im Frieden, baute mit ihrer 
Hilfe Straßen und Werfte, Feſtungen und Schiffe, richtete Salpeterfabriken 
ein und ließ ſich eine gute Anzahl Geſchütze gießen. Er nahm ſich aber zw 
gleih in Acht, fie in, hohe Stellungen zu bringen und, ertheilte, .ald er im 
Jahre 1820 ftarb, feinem Nachfolger den Rath, ſich mit den Europäern fo 
wenig als möglich einzulaſſen, vor allem aber ſich zu hüten, ihrem Verlangen 
nah Landabtretungen zu entiprehen. Die Franzoſen hatten ein ſolches 
Verlangen bald nad Wiedereinjepung der Bourbonen auf Grund jenes Ber- 
trags von 1787 geftellt, waren aber von Schialong furz abgewielen worden. 

‚Der Nachfolger Schialongs war ſein zweiter Sohn, welcher beim Re— 
gierungdantritt, den Namen Minh Menh, d. i. glänzendes Schickſal, annahm. 
Er folgte dem Rathe ſeines Vaters in Betreff feiner franzöſiſchen Mandarinen. 
Als er kurz nach jeiner Thronbefteigung im Namen Ludwigs ded Achtzehnten durch 
einen Herm Chaigneau, den man in Paris zum Gonful für Anam ernannt, 
werthvolle Geſchenke empfing, fandte er,diefelben zurüd, jenen Chaigneau, der 
jeinem Bater längere Zeit wichtige Dienfte geleiftet, nöthigte er durch Ber- 
nahläffigung, fi mit feiner Familie 1824 aus dem Lande zu entfernen. 
Bald nachher verliegen auch die übrigen Mandarinen europäifher Abftammung 
das Neich. 1825 erfshien ein zweiter Abgelandter Frankreichs in der Perſon 
de Bougainvilled mit den alten Yorderungen, er wurde indeß gar nicht zur 
Audienz gelajfen. Um diefelbe Zeit begannen auch Verfolgungen. gegen bie 
ftanzoͤſiſchen und ſpaniſchen Miſſionäre,) welche unter dem niedern Volke Anams 
ſchon ſeit Jahrzehnten ziemlich viele Projelyten gemacht hatten. Der Grund 





) Der erfte hriftliche Glaubensbote in Kochinchina var der Donlinicaner Diego Advarte 
(1596), Er machte viele Profelyten, wurde aber, ald ibm bald nachher ſpaniſche Soldaten 
folgten, verjagt. Später gründeten Jeſuiten neue chriſtliche Gemeinden im Lande (1615). 


P 


— 


371 


war nicht in veligiöfer Unduldfamkeit zu fuhen. Der Kaifer und feine Man» 
darinen huldigen einer Religion, die auf Nationalismus hinausläuft. Auch 
der Buddhismus ift nicht intolerant. Man fah am Hofe von Hué in den 
sriftlihen Glaubensboten ganz ebenfo wie in den politifchen Gefandtichaften 
Borboten der Eroberung durch die weſtlichen Barbaren, und man hatte darin 
mt Unreht. Man’ hielt fie für Kundfchafter, und man mar aud damit 
niht völlig auf falihem Wege. Man hatte das Beifpiel von Indien und 
China vor Augen, und man wußte, melde Rolle der Bifhof von Adran -ge- 
fpielt hatte.*) Was er für die legitime Dynaftie gethban, konnte ein anderer _ 
für einen Prätendenten thun, wenn diefer dem Katholicismus Vortheile ver- 
ſprach. Minh. Menh brauchte von feinem Standpunft die fremden Mriefter 
nit zu dulden, er fonnte fragen, ob man in Frankreich die Lehre des Kon- 
futſe oder Schafjammmi predigen laffen werde. Er konnte die Miffionäre aus- 
weiſen. Wenn er fie föpfen, fie mit glühenden Zangen fneipen, ihnen den 
Bauch auffchligen ließ, fo war er eben ein Barbar. Er konnte fih wundern, 
dag man eine Verfolgung, wie er fie verhängte, ald etwas Außerordentliches 
anjah; denn es war fein Berfahren feit zwei Jahrhunderten Brauch im Rande 
geweien. Bis auf Schialong waren nicht weniger als fechzehn fatholifche 
Priefter wegen: Profelptenmacherei hingerichtet tvorden, die Zahl der einhei« 
mifhen Geiftlihen und Laien gar nicht zu erwähnen.**) —— 

Eine Zeit lang wurde Minh Menh in ſeinen blutigen Abſichten durch 
den Großmandarin Takuan gehindert, welcher Vicekönig von Niederkochin— 
china war und den Franzoſen wohlwollte. Nach dem Tode dieſes Beamten 
begann die Berfolgung und zwar auf Grund des Umftandes, dag ein anderer 
Freund Franfreihs, Namens Khoi, fih empörte, fi der Stadt Saigong (19 
einft Schialong mit dem Biſchof von Adran gegen die Ufurpatoren des Kaifer- 
throned confpirirt) und ganz Niederkochinchinas bemächtigte und den Kaiſer 
für feine Krone fürdten lie. Minh Menh nahm endlich die von den fran- 
zöſiſchen Mandarinen erbaute Eitadelle von Saigong wieder ein, lief die Ver— 
theidiger derfelben über die Klinge fpringen und den Chef der Rebellen jo 
wie feinen Freund und Berather, den franzöjifchen Miffionär Joſeph Mar⸗ 
Hand, auf grauſame Weiſe zu Tode martern. 

Später hörten die Verfolgungen der Chriften auf, und 1839 zeigte fich 
Minh Menh fogar nicht abgeneigt, den unterbrodenen Verfehr mit Frankreich 


) Derfelbe ftarb 1799. Der Kaifer ließ ihn prächtig beftatten, ging mit feinem ganzen 
Hofe, feiner Mutter, feinen Frauen, jämmtlihen Großmandarinen und 30,000 andern Leid» 
tragenden hinter der Reiche ber, und errichtete dem Todten in einem von ihm felbft, bearbei« 
teten Garten ein Maufoleum, 

) Die erften Chriften, welche hingerichtet wurden, waren einheimifche, in Tongking ein 
gewiffer Francois (1630), in Kochinchina ein Katechet Andre (1644); der erfte europäifche 
Priefter, welcher bier ald Märtyrer ftarb, war der Spanier Segueira (1696). 
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wieder anzufnüpfen. Gr fandte drei Mandarinen untergeordneten Ranges 
nad Parid. Aber Ludwig Philipp weigerte ſich, ihnen Audienz zu ertheilen. 
Diefe Abweifung beunrubigte fie wenig; denn fie waren überzeugt, daB Die 
franzöfifhe Regierung feine Neigung hatte, mit den. Waffen gegen fie Herr 
einzufchreiten. 
, Minh Menh Farb im Januar 1841 an den Folgen eines Ergeb vom 
Pferde. Ihm folgte fein Sohn Tiu Tri, welcher die Verfolgung der Ehriiten 
weniger eifrig. fortfegte und ziemlich friedfieh regierte. Ludwig Philipp ſchickte 
im Jahre 1847 die Fregatte Gloire und die Korvette Victorieuſe uah Anam, 
um einen Verſuch zu machen, ob der.jegige Herrfher den Fremden geneigter 
“fei ald fein Vorgänger. Es fam aber gar nicht: zu Unterhandlungen. Als 
die Schiffe in die Bucht von Turon einliefen, erhielt der Befehlshaber Des 
Geſchwaders, Lapierre, von den Mandarinen die Einladung, am Lande zu 
ipeifen. Er entiprach diejer Aufforderung mit feinen Offizieren, entdedte. aber 
noch zu vechter Zeit durch einen Brief, den er auffing, daß die Anamiten den 
Plan hatten, die Offiziere während des Gaſtmahls zu überfallen und, umzu— 
bringen und dann die ihrer Führer beraubten Schiffe anzugreifen und zu. ver- 
nihten. Der franzöfiihe Befehlshaber fchiffte fih fofort wieder. ein und Fam 
dann feinen Gegnern zuvor. Er ging auf die anamitifche Ylotte lo&, die 
and einer großen Anzahl von Dichonfen und mehren fchönen Korvetten 
beftand, und zerftörte, fie fat vollftändig. Zwiſchen 1000 und 1200 Feinde 
verloren in diefem Treffen das Leben, die Franzoſen hatten nur einen Todten 
und etwa ein Dupend Berwundete. Auf die Nachricht von diefen Unfall lief 
Ziu Tri, außer fih vor Zorn, alle europäiſchen Gegenftände, die fih in feinem 
Palaft vorfanden, zerfihblagen, aud wird (von den Miffionären) erzäblt, er 
habe ji dadurch gerät, daß er von feinen. Soldaten eine Anzahl in fran- 
zöfifche Uniformen geftedte Strohmänner oder Holjpuppen babe zerſchießen 
laſſen. Diefe Rache fcheint inde; feinen Verdruß über den Verluft feiner Flotte 
nicht befhmwictigt zu, haben; denn er ftarb wenige Monate nach jener — 
lage und man ſagte, dieſe habe ſeinen Tod beſchleunigt. | 

Auf Tiu Tri folgte auf dem Throne von Anam fein Sohn Tü Dut, ein 
junger Mann von 28 Jahren. Derſelbe gelangte durch eine Palaſtrevolution 
zur Krone, welche dem Rechte nach feinem älteren Bruder Anh Fong gebührte. 
Diefer verſuchte wiederholt, fi der Regierung zu bemächtigen, aber feine Un— 
ternehmungen fchlugen: fehl. Er wurde gefangen genonmnen, in Ketten gelegt 
und von feinem Bruder genötbigt, fih im Gefängniß felbit zu entleiben. Tü 
Dük jandte ibm zur Auswahl Gift, eine Schnur und ein Echmert. Die 
Regierung Tü Düks ift den Europäern und dem Chriftenthum ebenſo feind, 
al® die früheren. Der jegige Kaifer will durchaus nichts mit den. „Barbaren 
des Weftens“ zu fchaften haben. Er mernt, und der Hof von Peking beſtärkt 
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ihn darin, daß den fremden den kleinen Finger geben, ihnen die ganze Hand 
geben beißt, glaubt, der Einfluß der Miffionäre werde, wenn er fih ungehin— 
dert auöbreiten dürfe, in kurzem den Einfluß feiner Mandarinen verdrängen, 
und mag in feinem Reiche feine Dienfchen, welche ihr Oberhaupt in Rom 
und in dem Kaifer der Ftanzoſen einen Protector haben. Das ift dag ganze 
Geheimniß feines MWiderftandes, und man fann ibm darin nur beipflihten. Die 
Frage ift nur, ob er diefen Widerftand auf die Dauer wird durchführen Fönnen. 
Hat er es doch nicht einmal hindern fünnen, daß ibm von einem heimlichen 
Shriften in feinem eignen Palafte zu Hué ein fterbendes Kind durch Belprigen 
mit Taufwafler in das Chriftentbum hineinescamotirt wurde. 

Der Kaifer Napoleon der Dritte fandte zunächft im Jahre 1856 in der 
Verſon ded Herrn de Montigny einen Unterhändler nah Anam. Derſelbe 
wurde jedoch mit feiner Forderung auf Herausgabe der Bucht von Turon und 
der im Bertrag von 1787 genannten Infeln furz abgewiefen. Die Beendi- 
gung des chineſiſchen Krieges machte iım Sommer 1858 die franzöfifche Flotte 
in. den oftaftatifchen Gewäflern verfügbar. Spanien hatte für die Hinrich— 
tung des am 20. Juli 1857 geföpften Biſchofs Diaz Genugthuung zu fordern 
und ftellte ein Gontingent von Schiffen und Soldaten zu dem Geſchwader, 
welches Admiral Rigault de Genouilly gegen Anam zu führen Befehl erhalten, 
Am 31. Auguſt warf diefed in der Bucht von Turon Anfer, Am folgenden 
Morgen forderte ders Admiral brieflih die Mandarinen, welche die Hafenforts 
beſetzt hielten, zur Räumung derſelben binnen zwei Stunden auf. E83 erfolgte 
feine Antwort, die Anamiten vertiefen fih auf die Stärfe der Werke, welche 
von den franzöfichen Mandarinen Schialongd angelegt waren, und von denen 
zwei die Einfahrt in’ den Fluß vertheidigten, andere mit ihren Kanonen die 
Rhede beftzichen. Die europäishen Schiffe, die inzwifchen die ihnen angemie- 
ſenen Stellungen eingenonmmen hatten, begannen auf ein Signal vom Admiral— 
ſchiff Nemeſis ihr Feuer. Die gröpern Fahrzeuge befchoifen die Forts der 
Rhede und braten fie nad einem balbitündigen Bombardement zum Schwei— 
gen, worauf franzöfiiche und ſpaniſche Truppen gelandet wurden, um die 
Werfe zu befegen. Die Kanonenboote griffen die Forts am Weſt- und Dft- 
ufer des Stromes an, und jhon nah einer Stunde flog das öftliche Fort, 
deſſen Pulvermagazin von. einer glühenden Kugel getroffen worden, mit 
furchtbarem Krachen in die Luft. Das andere Fort hielt fih bie zum 
nächſten Morgen, wo es ebenfalls aufflog. Der Admiral verfchanzte fich 
hierauf; in. der Bucht umd richtete fich überhaupt zum Bleiben ein, Die ana- 
mitiſche Armee, «welche, 10,000 Mann ftark, von Hu& heranrückte, wagte nicht? 
zu umternehmen, und jie bat auch nach den neueften Nachrichten feinen Ans 
arıff auf die Feinde gewagt. Dagegen hat die große Hige und die Ungefund- 
beit des Klimas überhaupt unter den Frangofen wie unter den Spaniern be- 
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reit® arge Verheerungen angerichtet, und der Plan des Oberbefehlahabers, 
nach der Hauptftadt Hué zu ziehen, hat bis zum Eintreffen von Berftärkun- 
gen aus Europa vertagt werden müflen. 

Die Anamiten haben fich bis jegt fo wenig tapfer — ‚wie ihre. Nach⸗ 
barn und Stammgenoſſen, die Chinefen an den Forts der Peihomündungen, obs 
wol fie von dem Angriff der Franzoſen Kenntnig hatten und mit Kriegämatertal 
reichlich verfehben waren. Ihre Forts waren im beften Zuftande, die Mauern 
neu audgebefjert, die Wälle mit Kanonen vom ſchwerſten ‚Kaliber verjehen. 
Die Gefhüge waren zum Theil aus Gußeijen, zum Theil von Kanonen 
metall, die meiften waren fehr ſchön und alle mit neuen Blöden als Unterlage 
verfehen. Außer feiner Armirung enthielt das Weftfort einen Park Yeldge- 
fhüge. Es waren fechd- und neunpfündige Kanonen mit Bronzerohren. Die 
Lafetten lagen auf .fehr hohen Rädern, die für die fehlechten Strafen des Ran» 
des ganz vorzüglich pajfen. Die Handwaffen, die man in den eroberten Wer- 
fen fand, hatten nichts Befondered an fih. Es waren gewöhnliche Flinten 
aus franzöfifchen und beigifhen Fabriken. Das Pulver, von dem man be 
trächtliche Quantitäten erbeutete, war englifchen Urfprungs® und wahrſcheinlich 
in Singapur oder Hongfong gefauft. 

Die Bucht von Turon bietet vom militärifhen - Geſichtspunkt alle mög: 
lihen Bortbeile, und fie liegt zugleich von allen Häfen des Landes, welche 
großen Echiffen die Einfahrt geftatten, der Hauptftadt Hué am nächſten. In 
Beziehung auf den Handeläverfehr ift die füdlicher gelegne Hauptftadt Nieder- 
fohinhinad Saigong oder Giadinh von größerer, Wichtigkeit. Die Umge- 
bung dieſer leptern Stadt ift der fruchtbarfte Theil ‚des Reiches Anam, und 
wenn die Franzoſen hier eine Factorei anlegten, ſo könnte diefelbe unter ſonſt 
günftigen Umftänden zum, Stapelplag. nicht blos für die Erzeugniffe Mieder- 
kochinchinas, fondern für alle die Waaren werden, welhe das Nahbarland 
Kambodfha ausführt. Diefe beiden Länder werden von mächtigen Strömen 
und einer großen Anzahl ſchöner Kanäle durhichnitten, welche den ee 
auferordentlich erleichtern würden. 

Daß die Franzofen den Hafen von Turon Bebaften werden, ift mit Sicher. 
heit anzunehmen, Ob man fih in dad Innere wagen wird, läßt fih noch 
nicht Sagen. Mit fünf: bis fechötaufend Mann europäifcher Truppen möchte 
eine Groberung Anams nicht unmöglich fein. Die Bevölkerung diefes Reiches 
beläuft fih allerdings auf mehr als zwanzig Millionen, aber . diefelben. find 
über einen Raum von dreihundert Lieus (180. deutihe Meilen) zerftreut und 
fönnen deshalb ihre Gontingente nicht leicht auf einem Punft vereinigen. --Die 
europäifche Kriegsfunft und Bewaffnung der Angreifer würde. übrigens: die 
Vertbeidigung des Landes, auch wenn diefe fünf und ſechsmal fo viel Sol« 
daten zur Verfügung hätte, im furzem zurüdfdrängen. Werner könnte ſich 
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Franfreih leicht mit Siam, welches mit der franzöfifchen Negierung feit einiger 
Zeit auf gutem Fuße ſteht, verbünden, jo dag während die Franzoſen von Diten 
vorrüdten, ein fiamefifches Heer von Welten her einbräche. Sodann ift in An— 
ihlag zu bringen, daß in Anam noch immer gegen 200,000 Chriften wohnen, 
unter-denen' die Franzoſen, wenn fie in die Gegenden vorgedrungen find, mo 
die chriſtliche Bevölkerung am dichteften ift, Aushebungen veranftalten fönnen, 
die den Bortheil haben würden, daß fie das heiße Klima beſſer verfrügen, 
als die Europäer. Endlich möchte fih unter Umftänden aud der Fürft des 
angrenzenden Kambodſcha, der zu Anam jegt im Verhältniß eines Lehnsfürſten 
ſteht, bereit finden’ laffen, mit den Franzoſen gegen den Kaifer in bus ge⸗ 
meinſchaftliche Sache zu machen. 

Dieſer König, Namens Ong Düong, zeigt recht deutlich, was die Herr— 
[der Anams fi} von den Miffionären zu verfehen haben, Unzufrieden mit 
der Stellung eines tributpflichtigen Fürften, begann er in den legten Jahren 
auf Mittel zu denfen, fih von dem Kaifer in Hué völlig unabhängig zu 
machen. Er dachte dabei fofort an die Miffionäre, die fih in Niederkochin— 
dina aufhielten und ließ durch Chriften feines Landes heimlich Berbindun- 
gen mit ihnen anfnüpfen und anfragen, ob man ihm für den Fall eines 
Krieges mit Anam den Beiftand Frankreichs verihaffen fünne. Der Prieiter 
Miche, Coadjutor des apoftolifchen Vicars für Südfohindhina, ging auf den 
Antrag ein und begab fich zum Zweck weiterer Derhandlungen nah Kambodſcha, 
wo ev vom König fehr wohlwollend aufgenommen wurde. Es wurden zunächt 
chriſtliche Gemeinden gegründet, dann fchrieb der Miffionär nad Franfreich, um 
den obenerwähnten Agenten de Montigny einzuladen, fih bei feiner Reife 
durch Siam und Kochinchina auh am Hofe von Kambodſcha einzufinden. 
Inzwiſchen war jedoch bei dem König die Furcht rege geworden, man fönne 
in Hué von feinen Intriguen Kenntnif erhalten und ihn zur Rechenſchaft 
ziehen, und fo ließ er de Montigny, als diefer fich anfchidte, ihn den gewünſch— 
ten Beſuch abzuftatten, wiffen, daß er ihn nicht empfangen fönne, und der 
Unterhändter Frankreichs mußte fih unverrichteter Sache zurüdziehen. Haben 
die Franzofen in Kochinchina eine Schlaht von Bedeutung gewonnen, fo 
wird der Hof von Kambodſcha jicher andern Sinnes werden, und eine raſche 
Unterwerfung Anams mwird die Folge fein. 

Wir fnüpfen hieran noch einige Nachrichten über das bisher wenig be 
fannte Sand. Diefelden find auszugsweiſe dem im vorigen Jahre erfihiene- 
nen neueften Werfe über dieſe Reihe: „Voyage dans l’Indo-Chine par Bouille- 
veaux‘* entnommen. Dad Reich Anam bat bei feiner großen Länge nur 
im Norden und im Süden eine verhältnifmäßige Breite, die übrigen Theile 
deö Landes find nirgend breiter ald 13 deutfhe Meilen. Kochinchina bildet 
die ſüdliche, Tongking die nördliche Hälfte des Kaiſerthums. Kochinchina | 
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zerfällt in drei Theile, Ober, Mittel- und Niederkochinchina. Oberkochin— 
china beſteht aus drei Provinzen: Kunang Binh, Kuang Tri und :Ruang: Düf, 
wo Hus, die Hauptitadt von ganz Anam liegt. Mittelkochinchina bat ſechs PBrovin- 
jen, von denen wir, um die Leſer mit barbaxiſchen Namen zu verfehonen, nur Die 
von Kuang Nam nennen, da hier der Hafen-Turon und der gegenwärtige Kriegs- 
ſchauplatz ſich befindet. Niederkochinchina endlich hat ebenfalls ſechs Provinzen. 

Tongfing ift in elf Provinzen getheilt, und feine Hauptſtadt wird ger 
wöhnlihb Kecho, d. i. Marft genannt, im höhern Stil heißt fie, Tang 
Kong Tanh, d. i, die Stadt des Draden. Die Provinzen beftehen aus 
Fu oder Präfidentiihaften, diefe aus Huyen oder Kreifen,..diefe: wieder aus 
Tong oder Aemtern und dieſe legteın aus Ka, welche unfern; Gemeinden: ent- 
fprehen. Einen Adel gibt. e8 in Anam fo wenig wie in China. Die. vor 
nehme Welt befteht lediglich aus den zahlreichen Beamten, und da dieje Würde 
nicht erblich iſt, fo gefihieht es oft, daß der Sohn eines Mandarins ein armer 
Mann wird, während ein Bauernſohn fich durch geiftige Gnben pder Intriguen 
zu den höchſten Ehren aufichwingt. Sklaven kennt man in Ananı nicht, ams- 
genommen. die Moi, Wilde der Öftlichen Gebirge, , welche zumeilen in. Den 
Niederungen verfauft werden, Am ſtärkſten bewohnt iſt Tongking, dann Der 
Norden von Kochinchina. Die Regierungsform des Landes if. der Despotis- 
mus, indeß iſt der Kaiſer oft nur dem Namen nach der abſolute Herrſcher, 
und unter den letzten beiden Kaiſern beherrſchte der Großmandarin Kue, 
Schwiegervater des gegenwaͤrtigen Kaiſers, das Land fait ohne alle Controle. 

Dber- und Mittelfohindina haben nur Heine Flüffe. Dagegen wird Tong- 
fing von dem grogen Fluß Song Ka durhitrömt, an welchem die Hauptitadt 
Kecho liegt, und Niederkochinchina befigt außer dem tiefen Fluſſe, welder in 
den vortreffliben Hafen von Saigong mündet und bis zu der 18 Meilen vom 
Meere gelegenen Hauptftadt der Provinz Giadinh für Seeſchiffe fahrbar ift, 
den gewaltigen Strom Mekhong, defjen Arme Meeresarmen ‚gleichen, und wel⸗ 
cher einer der größten Ströme Aſiens iſt. Niederkochinchina it eine unge- 
heure Ebene, die vortrefflih zum Aderbau und wegen ihrer zahlreichen Flüſſe 
und Kanäle auch für den Handelöverfehr bejonders geeignet it. „Im der 
That,” fagt unfer franzöfifcher Gewährsmann, feine Gedanken verratbend, 
„die Europäer würden daraus ein neued "java madhen, wenn dad, Land in 
ihren Händen wäre.“ Das Klima allerdings ift nicht zu loben. Es ift außeg- 
ordentlich heiß und zugleich ſehr feucht und infolge deſſen der Gejundheit 
wenig zuträglih. Fieber und Dyjjenterie find zu allen sehreinelien an- * 
Tagesordnung. 

Von wilden Thieren, namentlich von Schlangen und Krokodilen wim⸗ 
melt es in Anam. Von letzteren trifft man häufig Exemplare, welche eine 
Länge von 15 Schub haben, und wenn man die Wälder und Wüſten des 


Landes zur Zeit der Ueberſchwemmungen durchreift, hört man unabläffig das 
graufenvolle Gebrüll diefer riefigen Eidechien, eine Muſik, der ih oft noch 
die furdtbare Stimme ded Königdtigerd beimifcht. Glephanten und Nas- 
hörner find gleihfall® in Menge in der Wildniß anzutreffen, ebenſo Rudel 
von wilden Büffeln und Schweinen. An den Gewäſſern ſchwärmen zahlfofe 
Pelifane, Störde, Kranihe und Reiher, in den Wäldern Pfauen und an- 
dere Prachtvögel. Auperordentlich läftig find die weißen Ameifen, welche nur 
Steine und Metalle unzernagt laffen. Auf den Feldern, welche in der trock— 
nen Jahreszeit — December bid Mai — kuͤnſtlich bewäflert werden müſſen, 
baut man Reis, Mais, Zuderrohr, Indigo, Tabak und Baumwolle. Früher 
hatte man aud den Kaffeebau verſucht, und die Verſuche waren gelungen. 
Seit aber die Europäer verjagt worden find, hat man die Pflanzungen ein- 
gehen laſſen. In vielen Provinzen befchäftigt man ſich mit der Zucht von 
Seidenwürmern, in einigen auch mit dem Pfefferbau. Die Wälder find reich 
an den koſtbarſten Hölzern, die Gebirge Tongkings, Ober- und Mittel- 
kochinchinas enthalten Gold und Eiſen, fo wie verfchiedene fhöne Mar- 
morarten. | J 
Im Kaiſerthum Anam wird der Handel mit dem Ausland faſt nur von 
chineſiſchen Dſchonkenführern betrieben. Dieſe führen Stoffe, eiſerne Geräthe, 
grobes Porzellan, eingemachte Früchte und Thee ein, und empfangen dafür 
Reis, Fiſche, getrocknetes Fleiſch, Felle, Ahinoceroshörner, Seide, Indigo und 
verfchiedene Droguen. Sie find dabei ſtets im Bortheil; denn ohne eine 
Spur von Gewiſſen und Ehrlichkeit verfaufen fie immer mit zu leichten und 
faufen fie nie anderd ald mit zu fchweren Gewichten. Die Landesmünze be- 
fteht aus Zink oder Silber, Kupfer wird felten, Gold niemald dazu verwen- 
det. Das leptere Metall dient nur zu Schmudfahen für frauen und Kinder, 
ju Tabaks- und Beteldofen für die Männer. Der Tag wird von den Ana— 
mgfen in 12 Stunden, das Jahr in 12 Mondmonate eingetheilt. Statt 
unfrer Jahrzehnte und Jahrhunderte haben fie Gruppen von 12 und 60 Jahren. 
In der Gefhichtichreibung indeß rechnen fie nach den Regierungsjahren ihrer 
Kaifer. Ihr Zahlenſyſtem ift dad Decimalfyftem, ihre Sprache die hinefiiche, 
die indeß nur von den Gelehrten rein gefprochen wird. Bon Geftalt find die 
Anamiten in der Regel klein und unterfegt, ihre Gefichtäzüge tragen den mon- 
golifchen Typus, ihre Hautfarbe fpielt ſtark ind Gelbe. Unförmliche Rundung 
und Dide gilt für Schönheit. Männer und Frauen laffen die Haare wachen. 
Die Kleidung des Bolfes ift ſehr decent und bei beiden Geſchlechtern gleih, nur 
dap die Männer eine Art Turban von Krepp tragen, während die rauen ſtets 
baarhäuptig einhergehen. Im Uebrigen ift zu bemerfen, daß die Tracht der 
chineſiſchen ähnlih ift, dag nur alte Leute und Stuger fih der Sandalen 
oder Babufchen bedienen, und dag man ſich vom dreißigſten Jahre an den 
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Bart wachſen läßt, diefer aber gewöhnlich fehr dürftig ausfällt, befanntlic 
eine Eigenfchaft aller mongolifhen Völker. 

Die Neihen und alle Würdenträger leben in Bielweiberei. Die ärmere 
und niedrigere Claſſe begnügt ſich mit einer Frau, entſchädigt fih aber dadurd, 
daß fie häufig mit den Ehehälften wechfelt. Außerdem fehlt es bier eben: 
fo wenig wie in China an Gelegenheit, ſich geſchlechtlichen Ausſchweifungen 
hinzugeben. Die Lebensdauer der Anamiten ift im Allgemeinen nicht ſehr 
groß. Man begegnet felten Greifen, und ein Mann von funfzig Jahren bat 
in der Regel das Ausſehen eines Siebzigerd bei ung. Ungefundes Klima, 
ungenügende Nahrung und ein träge® Reben mögen die Haupturfahen davon 
fein. Seit einigen Jahren ift dazu der Gebrauch des Opium gefommmen, 
der die. Lebensdauer feiner Liebhaber noch mehr vermindert. Die am 
häufigſten auftretenden Kränfheiten find außer Fiebern und Dyffenterien der 
Skorbut, Rheumatismus, Elephantiafis, Ausfag und andere Hautübel. Die 
Arzeneien, deren man fih dagegen bedient, werden von dinefifchen Händlern 
verfguft, fie find wenig werth, und wenn fie niemals helfen, fo fhaden fie 
meift auch nicht allzu viel. In jedem Haufe, welches ſich einer guten Rage 
erfreut, findet fih ein Künftler, welcher fih den Namen Tai dük, d. i. Doctor 
der Medicin beilegt. Die Nebenbubhler der Aerzte find die Zauberer, die faft 
noch mehr Zulauf ald jene haben. Man hört fie oft einen großen Theil der 
Nacht ihre Zauberlieder an Krankenbetten fingen. Sie ſchlagen dazu das 
Tamburin, verrenfen fih, fpringen wie befeffen einher, ſchneiden die gräf- 
fihften Grimaffen und laſſen ſichs überhaupt fauer werden. Dafür wird 
ihnen aber auch, wenn der böfe Geift aus dem Kranken fährt, allgemeine 
Bewunderung. Es ift freilid wahr, oft nimmt der Dämon dabei die arıne 
Seele des Keidenden mit. Aber was ſchadet's! „Tat fap nay hay lam— — 
diefer Zauberer ift doch ſehr ſtark — ſagen die Leute und damit hat das 
Schauſpiel ein Ende. 

Die Döoörfer und Städte des niedern Landes liegen meiſt an Flüſſen oder 
Kanälen, und ſo bedient man ſich der Barken, um Beſuche zu machen oder 
Geſchäfte zu beſorgen. Die Wohnungen ſind gewöhnlich mit Baumgärtchen 
umgeben, in denen man Kokospalmen, Orangen- und Mangobäume und 
Bananen erblidt. Die Häufer find ziemlich einfach: eine Art Hallen, die von 
Säulen getragen werden. An den Säulen und Thürpfoften leben eine Menge 
Streifen von gelben oder rothem Papier, die mit Sprühen aus den Schrif— 
ten chinefifcher Philofophen befchrieben find. Man findet feine mehrftödigen 
Häufer, Dad Dach ift mit Stroh, jelten mit Ziegen gedeckt. Die Wände 
beftehen aus Planfen und Balken, nur die Bagoden haben fteineme Mauern. 
Alle Häufer find voll von läftigen Inſekten, und felbit Bornehme tragen deren: 
in Maſſe an ihrem Körper mit fih herum, Defen und Kamine find unbekannt. 


Die Kühe ift allenthalben übel beſtellt, und ein Europäer bedarf beim 
Anblid der Unreinlichleit, mit der die Speifen zubereitet werden, der Ueber— 
windung, um etwas genießen zu fünnen. Brot, Wein, Milh, Butter find 
Genüffe, auf die man in Anam zu verzichten hat, . Dad Morgen-, Mittage- 
und Abendefjen beftebt in Reis, der in Wafler gekocht ift,. und den frifche, 
getrodnete oder gefalzene Fiſche, bisweilen auch Schweine, Büffel« oder. 
Elephantenfleiſch ald Zugaben begleiten. Als Leckerbiſſen ‚gelten gewiſſe Theile, 
des Krofodild, Seidenwürmer und Gier, in denen das Hühnchen bereit? aus: 
gebildet ift. Auch der fliegende Mafi oder Waldteufel (eine Affenart) wird 
bäufig ‚gegeifen, und unſer Gewährsmann meint, ein Gericht Mafibraten mit, 
indifhem Curry fei durchaus nicht zu verachten. Gin kochinchineſiſches Diner 
wird in Gefäßen aufgetragen, welche die Geftalt unferer Kaffeetaffen haben. 
Auf kleinen Schüffelhen bringt man das Fleiſch herein, welches ftetö in win» 
jige Biffen zerfhnitten erjcheint. Die Mehrzahl der Anamiten ijt auf dem 
Gröboden figend, Vornehme bedienen ſich dabei eined kleinen runden oder 
vieredigen Tiſches. Der Gebraud der Gabeln und Löffel ift unbekannt, man 
führt die Speifen wie in China mit Stäbchen von. Holz, Glfenbein oder 
Ghenholz zum Munde. Während des Eſſens wird nicht getrunfen, vor der 
Mahlzeit trinft man, „um fih Appetit. zu machen“ einen tüchtigen Schlud 
Arak, nad derfelben einige Taſſen hinefiihen Thee. Arme begnügen fi 
ftatt dejjen mit warmem Waller, in das fie Blätter ded anamitilhen Thees 
oder anderer Pflanzen werfen. Kalte Waſſer zu trinken iſt geh ungefund, 
in den Gebirgen- foll es jelbft tödtlich wirken. 

Die Kodhindinejen werden ald überaus vergnügungsf —— ——— Sie 
ſind leidenſchaftliche Hazardſpieler und es geſchieht oft; daß einer feine Frau, 
jeine Kinder, ja feine eigne Freiheit im Spiel verliert. Beſonders beliebt 
jind Wetten bei Hahnentämpfen, auch veranftaltet man zu demfelben Zwed 
Kämpfe einer Art fleiner rother Fiſche in Glasvaſen. Fleißige Arbeiter find 
in Anam die größte Seltenheit. Wer irgend kann, fucht feinen Lebensunter- 
balt durch Kleinhandel. Diebe giebt.ed unzählige, und jeder mup des Nachts 
auf feiner Hut fein, fonft wird ihm der Pfühl unterm Kopfe weggenommen. 
Die Polizei des Landes ift auf dem Papier vortrefflic eingerichtet, in 
Wirflichkeit ift fie um fo fchlechter. Jeder Richter ift beftehlih, und unfre 
Quelle fagt, nur Einfaltöpinfel und arme Leute würden bier zu Lande beftraft, 
der größte Schurfe gelte als wenn er nur den Schein zu be. 
mwabren veritände. 

Wie in China werden die Eltern von den Kindern mit größter Ehrfurcht 
und Nüdfiht behandelt. Ein eigenthümlicher Gebrauch dagegen tft, was 
Bouilleveaug von der Verehrung fagt, die dem Alter überhaupt erwiefen 
wird. Ein Mann, der das funfzigfte Lebensjahr überfchritten hat, ift von 
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alten Frohndienften und Abgaben befreit; wenn er ſich eined Vergehen? fchul: 
dig macht, fo erhält er einen Verweis, aber niemal® wird man wagen, ihn 
zu ftrafen. Die Kinder beten zu ihren verftorbenen Eltern wie zu Haut: 
göttern und bringen ihnen Opfer. Daffelbe thun Schüler mit Lehrern, melde 
mit Tode abgehen. Die Hohadhtung, welche ein Anamit gegen feinen Vater, 
feine Mutter und feinen Lehrer an den Tag legt, würde bewundernämerth 
fein, wenn fie von Herzen käme, aber fie ift mie die meiften Tugenden diefes 
Volkes meift nur Berftellung. Keine Nation ſcheint fih auf das Heucheln 
und Täufchen beffer zu verftehen al® die anamitifche,' und unfer Gewährs— 
mann — der faft acht Jahr dort zugebracht hat — ift der Meinung, je freund- | 
liher und demüthiger ein Anamit fih einem Kremden nahe, defto ficherer 
fönnte diefer fein, daß er etwas gegen ihn im Schilde führe. Von aufrich— 
tiger Anhänglichkeit und Treue hätten fie feine Ahnung, hündiſch unterwürfig 
gegen den, der ihnen mit zweifellofer Gewalt gegenübertrete, würden fie, wenn 
dad Glüd dem Mächtigen den Rüden fehrte, mit um fo fchamloferer Frech— 
beit und um fo hodymüthigerer Geberde gegen ihn auftreten, je tiefer vorber 
ihre Verbeugungen, je wärmer ihre Verfiherungen der Dankbarkeit oder Ehr- 
furcht geweſen feien. 

Bouilleveaur ſchließt ſeine Schilderung von Land und Renten mit folgen: 
den Worten: 

„Alles wohl erwogen ift dad Kaiferreih Anam von den Ländern Afiens 
dasjenige, welches fi), wenn es in den Händen der Franzofen wäre, febr 
leicht die chriſtliche Givilifation aneignen würde. (Der Berfaffer meint nad 
dem Folgenden wol nur die äußere Politur und Dreſſur diefer Eivilifation). 
Die Anamiten haben fiher nicht die geiftige Kraft, die Energie und den Thä— 
tigfeitötrieb der Europäer, aber fie find dafür in der Regel aud nicht den 
Exceſſen der Reidenfchaft unterworfen, welche bei den Abendländern häufig 
ein ungebändigter Sinn begeht. Ihre Sitten find milder, ich möchte fogar 
fagen, anftändiger, menigften® äußerlih, als die’ der Yranzofen. Es fommen 
bei und jeden Tag eine Menge von Nachläffigkeiten und Ungebübhrlichkeiten 
vor, melde in Kochinchina als grobe Verbrechen betrachtet werden würden. 
Dennoh darf man diefe armen Kinder Anamd nicht loben, wenn fie voll 
Rückſicht, Artigkeit, Befcheidenheit und felbft Demuth find; denn in diefem 
Lande ift die Demuth eine Tugend des Herfommend, ded guten Tond, und 
fie find außerdem Heuchler, Betrüger, Diebe und vor allen Dingen Lügner 
in einem Grade, der allen Ausdrud überfeigt.” 








Neurufliihe Realpolitif, 
2. 


Die Zeit fchmeigender Erwartung in der ruffiihen Nation zwifhen dem ‘ 
parifer Frieden und der mosfauer Krönung blieb von der Stellungnahme der 
ruffifhen Politif zum Auslande nicht unbenugt. Graf Orloff, welcher be- 
fanntlih mit unvergleichlicher Gewandtheit eine Separatverftändigung zmifchen 
dem parifer und peteräburger Hofe erreichte, bevor nod die Friedenscon— 
ferenzen der Diplomaten begonnen hatten, trat an die Spitze des faiferlichen 
Gabinetd. Fürft Gortfhafoff, welcher in Wien jahrelang das Terrain mit 
allen Mitteln Neffelrodefcher Politik beherrfcht hatte und fchließlih dennoch 
in rafcher Wendung derfelben entgegentrat, als fie den Fehler machen wollte, 
auch da noch den Widerftand fortzufegen, als Deftreih3d äußere Nöthigung zu 
einer activen Kriegapolitifftärfer geworden war, wie fein eigner Wille, wäh— 
rend Rußland nit im Stande geweien wäre, auch dieſes neue Kriegätheater 
zu behaupten — diefer Fürft Gortſchakoff empfing das Portefeuille des Aeu— 
fern. An die Stelle des greifen Kriegsminiſters Fürften Dolgorufi trat aber 
nicht fein von der ariftofratifchen Kriegspartei erhoffter Adjunct Katenin, fons 
dern der als ftrenger Militärverwalter befannte General Sufhozanet.der Zweite. 
Diefe drei Ernennungen, welche gleichzeitig im April 1856 erfolgten und zwar fo 
eilig, daß Graf Orloff nod nicht einmal zurüdgefehrt war, ſprachen deutlich 
genug; fie biegen: Freundfhaft mit der in Napoleon des Dritten Perfönlichfeit 
concentrirten Politik Frankreichs, Kortdauer der unausgeſöhnten Stellung zu 
Deftreih, innere Kräftigung des Armeeweſens. Aber auch die Partei der alt- 
ruffifhen Traditionen ward nicht vergeffen. Die Kriegspolitif, welche mo— 
mentan in Europa dedavouirt war, wurde auf Mittelafien gewiefen. Gleich: 
fam als Bürgichaft dafür, dag die Regierung dort ihre alten Ueberlieferungen 
mit neuem Eifer verfolgen werde, ward Katenin zum Generalgouverneur von 
Drenburg und Samarah ernannt, während Muramieff, der Sieger von Hard 
und Generalftatthalter Kaufafiend, das Obercommando von Amur erhielt, in: 
deffen Paniutin mit China über Erweiterung des ruffiihen Gebiet? bereitd 
verhandelte. 

Die engliſch-öſtreichiſch-franzöſiſche Tripelallianz, melde faft am Tage 
jener peter&burger Ernennungen unterzeichnet wurde (16. April), um den März 
frieden gegen Rußland zu fihern, binderte im Augenblid ein haſtiges Bor 
fhreiten freundfhaftliher Anknüpfungen mit Frankreich. Dagegen gab fie 
vortrefflihe Gelegenheit, vor Europa zu conftatiren, daß Rußlands Kaifer 
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die Urfachen anerfenne, welche maßgebend gewefen waren für Preußens Fern— 
haltung vom parifer Aprilvertrag, nachdem man ihm bei den Verhandlungen 
des Märzfriedend eine zweite Rolle angemwiefen hatte. Der Befuh Kaifer 
Alerander des Zweiten in Berlin (Mai) follte zwei Mbfichten gleichzeitig erfüllen. 
Einmal follte er der Welt fagen, daß Rußland der Stellung nicht fremd war, 
welche der deutſche Bund unter preußifcher Führung gegen die Heberzeugungen 
der Nation eingehalten hatte; dann follte er andeuten, daß der Zar, wenn 
nötbhig, für die Gonfequenzen diefer Politik einzuftehen entichlojfen fei. Der 
Eifer, womit die nichtöftreihifchen Fürften Deutjchlands dem Rufe zur Ber: 
berrlihung des faiferlichen Beſuches in Berlin folgten, gab der Berfammlung 
dad Ausſehn eines demonftrativen (von Rupland, dann von Preußen fehon 
während des Krieges betriebenen) Yürftencongreifes fo fehr, da man unmit- 
telbar nachher felbft für gut finden mußte, officiös und officiell die Abficht 
zu dementiren, als habe die Demonftration der Aprilallianz gegolten. Allein 
die Demonftration blieb und bezeugte mindeitens, daß nicht blos den übrigen 
deutfchen Höfen, fondern auch dem damaligen Preußen die Innigkeit ihrer 
Freundfchaftöbeziehungen mit Rußland höher fand, als diejenige mit Oeſt— 
reich. Die Fortdauer der Iſolirung öÖftreihifcher Politit in Deutihland, fo 
weit fie Rußland betrifft, ward ſolchermaßen äußerlih als Thatſache bin- 
geftellt. 

Ziemlich diefelben Höfe, deren Fürften fih in Berlin um den Kaifer von 
Rußland gruppirt hatten, waren es nun auch, welche zur Krönung nad Mos— 
fau ihre Prinzen von Geblüt abordneten. Alle Gropftaaten auger Preußen 
begnügten ſich mit diplomatifchen Vertretungen. Die Wahl der Perfönlich- 
feiten für diefen Nepräfentationdact mar fo lang und ausführlih fogar in 
der Preffe discutirt worden, daß das ruffiihe Cabinet, wenn es das Arö- 
nungöfeit zu einem formellen Programm feiner äußeren Politif benugen mochte, 
vollfommene Muße hatte, jede8 Wort eines ſolchen Document? nicht blos der 
Zufunft, fondern auch den augenblidlichen Berhältniffen anzupaffen. Indem 
nun das Gircular vom 2. Sept. 1856 an die auöwärtigen Vertreter Ruß- 
lands noch vor dem Krönungstag (7. Sept.) erlajjen murde, fonnte es 
zunähft die Form umgehen, feinen Ausgangspunft vom Krönungdact 
feloft zu nehmen. Auf der andern Seite murde jedoch eine formelle 
Hervorhebung deifelben aus der Serie fonftiger diplomatifcher Actenftüde da- 
durch angedeutet, daß es aus der Krönungsitadt und aus der Zeit des faifer- 
lihen Aufenthalt? in Moskau zum Zwed der Krönung datirt war, Als 
Gelegenheit feiner Kundgebungen ergriff es ferner zwei Streitfragen — die 
Einmifhung in das neapolitanifche Staatdregiment und die Beſetzung Grie⸗ 
chenlands —, in denen die Weſtmächte zwar principiell im Gegenſatz zu 
Rußland zuſammengingen, aber auch in Differenz miteinander über Mittel 
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“und Wege fanden. Zugleih war wieder Deftreih in der einen (neapolita- 
nifhen) Frage nur formell neutral, in Wahrheit dagegen und durch feine 
italienifhen Jntereffen auf eine Zuftimmung zur ruffifhen Mißbilligung gegen 
die weftmächtliche Interventionspolitif gemiefen. Gndlich aber mußten alle 
Staaten zweiten Ranges, wie auch die Principien ihrer inneren Politik be— 
haften fein mögen, ſchon darum mit Griechenland und Neapel iympatbi- 
ſiten, weil es fich bei beiden jedenfalld um eine Befchränfung ihrer fouveränen 
Selbſtbeſtimmung durch ein aggreijived Verfahren ftärferer Mächte handelte, 

Alle dieſe Umftände fahte jenes Gircular genau ind Auge; und indem 
man es zufammenhält theil® mit der Stellung Rußlands, wie fie durch die 
Neugeftaltung des petersburger Gabinet3 und den berliner Fürftencongreß an- 
gedeutet war, theil® mit der Stellung, welche die Prinzen der Mittelftaaten 
foeben bei der Kaiferfrönung einzunchmen famen, erhält es doppelt die Be: 
deutung eines realpolitifhen Programmd. Die beiden fpeciellen Streitfragen 
wegen Griechenland und Neapel waren in dem Augenblid, da Rußland fein 
Ercular erlieg, an ſich faum danach angethan, eine fo entfchiedene Kundgebung 
zu erfordern. Dagegen erfhien allerdingd der Moment ganz befonderd ge- 
eignet, um fie und alle Mittelftaaten zu verfichern, daß fie gegen etwaige Unbill 
von größeren Staaten, wie unter Nifolaus dem Erſten, fo unter Alexander dem 
Zweiten an Rufland einen Schugherrn ihrer Bouveränetät finden würden. „Ad: 
tung vor dem Necht und der Unabhängigkeit der Regierungen“ hieß es, „hätten in 
der orientalifchen Angelegenheit die Gegner Ruflands zur Parole genommen; 
der parifer Friede habe die Beſtimmung gebabt, „den normalen Zuftand der 
internationalen Beziebungen in Europa wieder herzuſtellen.“ Rußland wolle 
bei feiner der europätichen Mächte vorausfeken, dag „es fih damald nur um 
ein paſſendes GelegenheitSwort (mot d’ordre de circonstance) gehandeit habe 
und dag jept nach beendetem Kampf jeder ſich berechtigt glaube, ein feinen 
befundern Intereſſen und Berechnungen beliebiged Berfahren einzufchlagen.“ 
Dennoch fei die Wiederherftellung der normalen Beziehungen, „welche jih 
auf die Achtung vor dem Recht und die Unabhängigkeit der Regierungen 
gründeten,“ nicht erfolgt. Zeugnip dafür lege die Fortdauer der grundlos 
gewordenen Befegung ded Piräus ab, fo wie die ähnliche gegen Neapel 
gewendete Drohung. Während in Griechenland das Aufhören der Gegen: 
wart fremder Truppen in Ausficht ftehe, fei der König von Neapel 
„Gegenftand einer Bedrängung“ (l’objet d’une pression) nicht wegen inter 
nationaler Berhältniffe, fondern „weil er in Ausübung feiner unbeftreitbaren 
Souveränetätörechte feine Unterthanen nad feiner Weberzeugung regiert.“ 
Beniger als jemals dürfe jegt grade vergeifen werden, daß die Souveräne 
ebenbürtig untereinander, und „daß nicht nach dem Flächenraum des Gebie- 
tes, fondern nad der Heiligkeit der Rechte eined jeden die zwiſchen ihnen be- 
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ftehenden Beziehungen fih richten.” Jede Einwirkung auf die innere Souve- - 
vänetät, welche über den wohlgemeinten Rath hinausgehe, heise „fich gewalt- 
ſam an die Stelle ihrer Autorität fegen“ und „das Recht des Stärfertn über 
den Schwachen proclamiren.“ Dies fei die Anficht des Kaifers, ihr offnes 
Bekenntnig in allen Fragen des öffentlichen Nechts fein Princip, um „mit 
allen Regierungen in gutem Einverftändnig“ zu leben. Das Bündniß derer, 
„welche lange Jahre mit und jene Principien aufrecht erhalten haben, denen 
Guropa einen mehr als fünfundjwanzigjährigen Frieden verdankte, (— die 
fogenannte nordifche Allianz —) befteht nit mehr in alter Unverfehrtheit.“ 
Des Kaiferd Wille fei diefem Refultat fremd; „die Berhältniffe haben und 
volle Freiheit des Handelns wiedergegeben.“ Doch „vorzugsweiſe“ 
wolle Rußland fih innerlich fräftigen und feine Thätigfeit „nur dann nad 
außen wenden, wenn Rußland pojitive Intereſſen ed unbedingt for- 
dern.” Man werfe Rußland vor, es ifolire ſich indifferent. Aber „Rußland 
ſchmollt nicht (boude), e8 jammelt fih (se recueillie).” Immer habe ed ge- 
ſprochen, wenn die zur Unterftügung des Rechts nothwendig geweſen fei. 
Grade diefe „für manche Regierungen ſchützende und uneigennügige* Handlungs: 
weife ſei zu fünjtlihen Agitationen und zur Anfhuldigung „eines Strebend 
nad, Gott weiß welcher, Univerfalherrfchaft“ ausgebeutet worden. „Wir fönn- 
ten unfer Schweigen dur den Eindrud diejer Grinnerung deden; allein wir 
glauben nicht, daß folhe Haltung einer Macht geziemt, der die Vorſehung 
den Platz in Europa angewiefen hat, welchen Rußland einnimmt.“ So werde 
Rußland auch ferner feine Stimme hören laffen, wo fie „der Sache des Rechts 
nüglih fein fann oder wo es die Würde des Kaiſers erheiſcht;“ die Anmwen- 
dung der „materiellen Kräfte“ behalte der Kaijer „feinem freien Ermejjen“ 
vor. „Die Politik unferd erhabenen Gebieters ift eine nationale; fie ift keines— 
wegs egoiftifch, und wenn Se. Maj. die Intereſſen feiner Völker in erjte Reihe 
ftellt, fo gibt er doch nicht zu, daß die Wahrung diefer Intereffen eine Rechte- 
verlegung anderer bejhönigen könne.“ 

Ohne Jllufionen betrachtet, erklärt dieſes Circular ganz eigentlich die unver- 
änderte Fortſetzung derjelben äußern Politik, deren Hebung Alexander der Erite 
mit geſchickten Formen zur auögebildetiten Herrfhaft gebradht hatte und deren 
plumpe Uebergriffe, wie Nıfolaus der Erfte fie vollführt, durch den orientalifchen 
Krieg fürderhin hatten unmöglich gemacht werden follen. Nicht? konnte aljo 
den parijer Frieden fohneidender und zu größerer Befriedigung der nationalen 
Partei fritifiren, ald daß der Zar jegt die von Europa verfehmte Politik feiner 
Vorfahren fogar ald Friedensprogramm formulirte. Beim Kaifer follte die 
Entfheidung darüber ftehen, was europäijches Net, was nicht. Die Ein- 
mifhung Rußlands in alle internationale Differenzen, mit feiner Stimme, wie 
mit feinen Waffen wird vorbehalten, nicht blos, wo es „der Sache des Rechts 
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nüglich fein kann,“ fondern auch wo „die Würde des Kaiferd“ oder noch wo 
‚Ruflands pofitive Intereſſen“ es fordern. Das ijt: in jedem beliebigen 
Kalle. Und dies in der beleidigenden Borausfegung, daß Rußland den 
ihwäderen Staaten eine unentbehrlihe Shupmadt fein müſſe, gleich ala ob 
die Bolitif aller andern Großmächte von vornherein auf die Rechtöverlegung 
gegen die fleineren Staaten binziele. Ja, es wird felbft angedeutet, daß 
Aupland, bisher durch langjährige Allianzen zu langmütbhigen Rüdjichten ge: 
nöthigt, fi nunmehr erft in dem alle befinde, feine ſchützende Aufgabe ener- 
giſch durchzuführen, nahdem ihm die Verhältniſſe „die volle Freiheit des 
Handelns wiedergegeben.” Trotzdem died alles nicht unter Boranftellung des 
europäijchen, fondern deö „nationalen“ Standpunftes, welcher deshalb „nicht 
egoiftifch” fein foll, weil der Zar „nicht zugeben wird, daß die Wahrung diefer 
Interefjen eine Verlegung der Rechte anderer befchönigen fönne.* 

Diefed Programm, in dem Moment veröffentlicht, ald ganz Europa und 
dad fernſte Afien feine Huldigungen zur Krönung des Zaren darbrachte, mußte 
nothiwendig bei den zu Moskau verfammelten nationalarijtofratifchen Elemen— 
ten den Gindrud befeftigen, daß namentlich diejenigen Staaten, deren Prinzen 
um den faiferlihen Thron gefchart waren, das ruſſiſche Principat auch voll- 
fündig anerfennen. Der Nationalſtolz fonnte jih daran bis zum Uebermuth 
feigen. ine ernftlihe Einfprahe und Gegenrede, in gleicher Weife demon- 
ftratio wie die ruffiiche Erklärung, war überdied unter den augenblicdlichen 
Verhältniffen nicht zu beforgen. Mit Sranfreih war die Einleitung mannig- 
fachſter Intereſſengemeinſchaften bereits zu weit vorgefhritten, und Graf Morny 
befanntermapen dazu beauftragt, diefelben durch neue Vervielfältigungen 
(Handeld: und Schiffahrtövertrag) noch felter zu fnüpfen. England ſah fich 
momentan vom chinefiihen Arıeg und der Wiedereinlebung des europäifchen 
Ftiedens gleichzeitig zu jehr in Anfpruh genommen, um wegen bloßer Worte 
neue Verwicklungen auffommen zu laffen. Deftreih ftand bei den formellen 
Gelegenheiten ded Circulars, bei der griehifchen und neapolitanifihen An— 
gelegenheit, prineipiell auf Rußlands Seite, hütete jich alfo, die Anmaßungen 
und Drohungen ded Eirculard blopzulegen. In Preußen endlich herrſchte die 
Manteuffeliche Politik noch unangefochten, deren bedientenhafte Deferenz für 
Rußland jede ſelbſt formelle Rüdjicht unnöthig machte. Um aber nicht blos 
mit Worten anzudeuten, fondern durh die That recht genau zu bezeichnen, 
nah welchen Seiten im Zarencabinet fein Gedanfe an Ausſöhnung vorban: 
den fei, wurden unter den repräfentirenden Krönungsgäften die Botjchafter 
Deftreihd und Englands mit nahezu beleidigender Kälte behandelt. Diefe 
eigenthümliche Demonftration galt als befondere Aufmerffamkeit für die Armee, 
in welcher während des ganzen orientalifchen Krieges der Wunſch nach einem 
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reich ſelbſt unter den Waffen feinen lebhafteſten Ausdruck gefunden batte. 
Rußlands hegemoniftifhe Stellung zu den Fleinern Höfen Deutichlands fand 
ein Jahr fpäter ihren bezeichnenden Ausdruck in der wiederholten. Rundreife des 
Kaifers, in feiner Gonferenz mit Napoleon zu Stuttgart, in der Berheirathung 
des Groffürften Michael mit einer badifchen Prinzeffin u. f. w. 

Durh das Programm vom 2. September und die daffelbe begleitenden 
Erſcheinungen ward alfo fhon während der legten Vorbereitungen zur Krö— 
nung den noch vorhandenen oppofitionellen Stimmungen der in Moskau ver- 
jammelten Nationalariftofratie die Schärfe abgeftumpft. Mehr an das große 
PBublicum, deifen loyale Stimmung: für die bevorftehenden Friedendaufgaben 
gleichermaßen unentbehrlih wie feine Arbeitäfräfte, wendeten fih allerdings 
die Gnadeufafe, welche am Krönungdtag felbft ergingen. Allein zugleich 
betrafen wieder einige den Adel vorzugsweiſe und direct, theild übertrugen 
fich die darin gewährten Vortheile auf jenen durch die Zufammengebörigfeit 
der Reibeignen mit dem adeligen Grundbefig und dur die Garantie der Leib— 
herrn für die Staatsleiftungen ihrer Unterthanen. Hierher gehört der Erlak 
von Steuerrüdftänden und Geldftrafen im ungefähren Gefammtbetrag von 
zwanzig Millionen Silberrubel; hierher die angeordnete neue Zählung "der 
von Krieg und Seuden decimirten Kopffteuerpflihtigen, da noch immer diefe 
Abgabe, für welche die Grundherrn in legter Inſtanz zu haften haben, nad 
der frühern Zählung erhoben wurde.*) Daraus floß an fih die Nothwendig- 
feit einer Suspendirung der Refrutirung wenigſtens bis nad Feitftellung der 
gegenwärtigen Bevölferungszahbl. Daß diefe Suspendirung auf vier Jahre 
erftredt wurde, empfand fi im Adel und Bolfe allerdings ala höchfte Wohl- 
that nach den Menjchenopfern der legten Jahre und für die Wiederaufnahme 
der gewohnten, wie zum feiten Beginn der von der Friedenspolitik in Aus— 
ficht geftellten Arbeiten. Aber dem Staate felbft war auch die regelmäßige 
Fortſetzung der NRefrutenaushebungen eine.zweifahe Unmöglichkeit. In einer 
Reihe von Gouvernement3 hatten nämlich ſchon die legten Aushebungen weit 
unter und über das geſetzmäßige Alter greifen müffen. Auperdem waren diejelben 
nah dem Kriegsbedürfniffe bemejjen gewejen und hatten für das bedeutend 
verringerte Friedensbedürfniß, troß der großen Menjchenverlufte, doch immer 
noch eine überfchüffige Zahl von Soldaten zurüdgelaffen. Des größten Theile 
derjelben entledigte fih nun momentan der Staat und Staatsfha durch Be 
urlaubung. Dennod ftehen fie ihm jeden Moment. zur Berfügung, fobald er 
ihrer zur Gompletirung der im Dienft befindlichen, in ihrer äußern und innern 
Reorganifation begriffenen Armee bedarf. In diefer, abweichend von der 





*) Da diefe legte Zählung auch für die Steuern und Peiftungen der Leibeignen an ihre 
Leibherrn bis mach Bollendung der nächſten Zählung maßgebend ift, fo waren alerdinge viele 
Bemeinden nad diejer Seite hin überbürdet. - 
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frühern Pragid, das fogenannte Gadresfyftem herzuſtellen, ift die jegige Ab— 
fiht. Der doppelte Zweck der Sparfamfeit, wie der Gonfolidirung eines fefts 
geihulten Armeeferned wäre durch fortgejegte Refrutirungen vereitelt worden. 
Die fuspendirte Refrutenftellung, welche dem Bolfe und den öfonomifchen Juter— 
eſſen des Staates jo auperordentlihe Bortheile gewährt, wurde zugleich vom 
Ausland als ficherfte Friedendgarantie bejubelt, was fie doch ihrem wahren 
Weſen nach durchaus nicht ift. 

Noch bleiben die politifhen Amneftien zu erwähnen. Der größte Theil 
der davon betroffenen Perfonen gehört wiederum dem Adel an; die wenigften 
von ihnen ſtehen noch in einem Alter, in welchem fie geneigt fein möchten, 
ih abermald in ftaatögefährlihe Unternehmungen einzulaffen; die Strafzeit 
aller oder ihr Eril hat lange genug gedauert, um in ihrer Heimath eine voll 
fommen neue Generation heranwachſen oder doch ſolche Veränderungen ein» 
treten zu lajfen, daß die Zurüdgefehrten ſchwerlich abermals einen Einfluß zu 
gewinnen vermögen. Immerhin mag indejjen diefe politifche Amneftie nebft 
ihren nachfolgenden Erweiterungen nit an eriter Stelle durch Gebote politi« 
ſcher Berechnung dictirt, fondern von ungeichminfter Humanität des Herrfcherd 
eingegeben worden fein. Als politifhe® Moment des neuen Ruflandäerfcei- 
nen fie irrelevant; felbit ihr moralifcher Eindrud ift unter ruffiichen Berhält- 
niſſen nit mit dem eined ähnlichen Gnadenactes in Mitteleuropa zu ver- 
gleichen. 


Franzöſiſche Pfeunigliteratur. 


Parifer Bilder von E. Copping. Aus dem Engliſchen. Berlin, Verlag von 
%. Springer. 1859, 

Diefes Eleine Buch widerlegt die Meinung, daß fih über Parid nichts 
Neues ſchreiben läßt. Es enthält namentlich im Betreff der populären Lite: 
ratur und der dramatifchen Production der Franzoſen eine Menge fehr inter: 
efanter, entweder noch gar nicht, oder doch nur wenig befannter Thatfachen 
und Umftände. Ein fehr Hübfches Porträt ift das, welches der Verfaſſer von 
dem wunderlichen Poeten und Apojtel Jean Journet, dem feltfamften unter 
den vielen feltfamen Jüngern Fouriers, entwirft. Auch die Befchreibung des 
parifer Neujahrstags, die Schilderungen aus dem Gehölz von Boulogne und 
das Bild der Klippen von Belleville machen dem Talent des Verfaſſers Ehre, 
Wir geben einen Auszug aus dem vierten Gapitel. 
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Bei der Bedeutung, welche die mwohlfeile Literatur in Deutfchland jeit 
einigen Jahren erlangt bat, wird es von Intereſſe fein, aus dem Bericht 
des Verfaſſers zu erfahren, wie diefer Theil ded Buchhandels fih in Frank: 
veih audnimmt. Gin Vergleich zwifchen hier und dort wifd zeigen, daß 
die deutihen Verleger noch mancherlei von den Franzofen lernen fönnen; 
in Bezug auf die Wahl deifen aber, was dem Bolf geboten wird, bat fich 
Deutfhland mit der vorzugsweife auf Belehrung ausgehenden Tendenz feiner 
billiger Bücher und Blätter vor der Thätigfeit der Frangofen auf diefem Ge- 
biete durchaus nicht zu ſchämen. — 

68 find num etwa drei Jahre, ald der parifer Verlagshändler Charles 
Zahure die erfte Nummer eines neuen Wochenblatted herausgab, deögleichen 
man in Frankreich vorher nicht fannte. Der Name diefes Worhenblattes, den 
es durch den niedrigen Preis und die, verhältnismäßig große Menge von Stoff 
zu verdienentjuchte, war „Journal pour Tous“. Gleich dem populären lon- 
doner Blatte, welhem es in Form und Ausfehen nachahmte, beftand es aus 
fechzehn enggedrudten Seiten, drei Spalten auf der Seite, und enthielt zwei 
oder noch mehre Holzfchnittilluftrationen. Der Preis klopfte verführerifh an 
allen Thüren an. Für zwei Sous, d. h. etwa acht Pfennige, konnte jeder- 
mann ein Grefnplar dieſes Wochenblattes haben. 

Unter der Leitung eines Schriftftellerd von hoher Stellung und geadhte- 
tem Namen, Mr. Jules Simon, ift da® Journal pour Tous in der That 
dad populärfte und am meiften verbreitete Blatt in Franfreih geworden. 
Noch ehe es eine fo feite Stellung errungen, waren natürlih Nahahmungen 
aufgetreten. Ginige begnügten fih damit, dem Beifpiel des Herrn Lahure 
einfach zu folgen. Andere trieben die Kühnheit fo weit, ihn übertreffen 
zu wollen. 

Wenn ein Wochenblatt zu zwei Sous vermöge feiner Billigfeit einen fol- 
hen Erfolg haben fonnte, einen wie viel größeren Erfolg müßte nicht eine 
noch billigere Zeitjchrift erringen?! Diefe Frage mit Ausrufungsdzeichen legten 
ſich verfhiedene fpeculative Buchhändler vor. Und um fie zu beantworten, 
liegen fie ohne Verzug Druder, Zeichner und Graveure and Werk geben. 
Mehre Wochenblätter zu dem faft unglaublichen Preife von einem Sou waren 
das Nefultat. Diefe billigen Zeitfepriften haben fih in folder Weile verviel- 
fältigt, daß fie jetzt zahlreicher find, als die Organe der täglichen Preſſe. (Der 
Berfaffer nennt nun funfjehn Blätter zum Preife von ein und zwei Sous, von 
denen die meiften fihon den zweiten, fünf fogar ſchon den dritten Jahrgang 
erlebt haben.) 

Die Mehrheit der Publicationen, deren Titel ich eben gegeben habe, ift 
von einer Farbe und hat nur ein Ziel. Died Ziel ift: amüſiren. Faſt all 
ihr Raum ift der Novellitif gewidmet, — franzöfifher Novellifif. Gin Blid 
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auf die Jlluftrationen — demm faft ein jedes der obigen Journale ift mit Holz: 
ſchnitten auögeftattet, — wird uns von der Art Riteratur eine Idee geben, 
weldhe den Lefern der billigen parifer Preffe am meiften zufagt. 

IH greife eine Nummer des Journal pour Tous heraus, diefes Erſtlings 
der billigen Literatur. Gleich auf der erften Seite ift eine junge Dame mit 
langen, walfenden Locken, in einer Art militärifhen Neitanzuges abgebildet. 
Man möchte glauben fie fhon einmal auf der Bühne gefehen zu haben, etwa 
old Tochter des Regiments. Im ihrer rechten Sand hält fie ein Schwert. 
Mit ihrer linken deutet‘ fie auf eine Hütte, aus der fie eben hervorgetreten zu 
fein ſcheint. 

Sie fommen zu fpät, fagt dieſes Mädchen zu zwei Herren, die fich ihr 
nähern, und von denen der eine wie em Pfarrer, der andere wie ein Wild- 
dieb ausſieht; Sie fommen zu fpät, ich habe ihn getödtet. 

Und in der That ift durch die offene Hüttenthür der Kopf eines fehönen 
jungen Mannes am Boden zu bemerken. Für einen todten Menfchen jedoch 
fieht er tomfortable genug aus. Es ſcheint eher als wäre er in Schlaf ge- 
funfen, nachdem er bei irgend einem provinzialen Befour zu luxurids gefpeift 
hatte. Aber ed wäre wol Unrecht, wollten wir gegen. die Hintergründe von 
Holzſchnitten eine zu ſtrenge Kritik üben. 

Nunmehr ein Pröbchen aus einem noch billigeren $ournale „Le Passe- 
Temps“. „Flavia fenft ihren Dolch in feinen Bufen bis an den Griff,“ fagt 
die Schrift unter der erſten Slluftration. Und wenn Du Deinen Blick hin- 
mwendeft, wirft Du jiherlih genug Flavia fehen, mie fie in der Mitte eines 
gedrängt vollen Salons ald Ziel ihres mörderifchen Stoßes den Bufenftreif 
eines prächtig gefleideten Herrn fi erforen hat. Der aber finft in die Arme 
eines Freundes, preßt die Hand ſchmerzlich auf die Bruft und fiheint grade 
auszurufen: „O, der Drache!“ Weiterhin in derfelben Nummer ift ein an- 
fändig gefleideter Herr von mittleren Jahren abgebildet, wie er eben rüd- 
wärts die Steintreppe eines Kellerd hinabſtürzt. Auf den Stufen dicht über 
ihm fteht eine kiytämneſtramäßig ausfehende Dame, ſehr leicht gekleidet, eine 
Campe in der linfen Hand, emen Dolh in der rechten. Aus dem äußerſt 
unangenehmen Blid, welcher aus ihren Augen bervorbricht, fannft Du ent 
nehmen, daß fie ed war, die den mittelalterlichen Herrn auf eine ebenfo ſchnelle 
als unerwünſchte Weiſe in die tieferen Regionen befördert hat. | 

Und was finden wir in der lluftration des „Dimanche*, einer Illu— 
ftration, die mit folhem Geift entworfen und fo fauber — iſt, daß 
wir und unmwilffürlih fragen, wie es ein Einſoujournal möglich machen kann, 
ein ſolches Talent zu befchäftigen — was finden wir, frage ich, in diefer 
Sluftration? Claude Mourie;, verwundet, ftößt einen Berzweiflungsfchrei aus. 
Das wundert mid nicht. Wären wir, guter Lefer, Du oder ih, im feiner 
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Lage, verlaß Dich drauf, wir würden es ebenfo machen. Denn bat nicht 
eined Feindes Schwert feinen Körper durch und durch durchbohrt, big es 
wieder unter dem Schulterknochen hervorkommt. Dieſer Gegner iſt augen— 
ſcheinlich ein rachſüchtiger Kerl. Ein eiſernes Gitter trennt ihn von dem un— 
glücklichen Claude Mouriez und dennoch ſticht er zwiſchen den Eiſenſtangen 
durch nach dem verwundeten Manne mit der wildeſten Energie. Möglich, 
daß die beiden Herren ſich durch das Gitter hindurch duellirt haben, wie etwa 
ein Löwe und ein. Tiger in der Menagerie des jardin des plantes fi be- 
fümpfen würden, wenn man jie darauf drefjirte. Sie fehen glatt und ciwi- 
lifirt genug dazu aus, daß man ihnen eine fo elegante Schlechtigfeit zutrauen 
fann. Ein paar Seiten weiterhin und eine neue Schreckenöſcene tritt dem 
Auge entgegen. . Zwei fpanifche Herren — unzweifelhaft Done, das fannft 
Du mit einem Blick fehen, — zeigen fih auf einem finfenden Schiffe, über 
welhem die Wogen zufammenfchlagen. Das Gefiht des einen drüdt wilden 
Schrecken aus, gemifcht mit ſchuldbewußter Furcht, das Geficht des andern 
bat das Gepräge ruhiger aber ftrenger Entichlojfenheit. Mit feiner rechten 
Hand hält der zweite fpaniihe Herr die linfe Fauſt des eriten fpanifchen 
Herrn, indem er mit dem Zeigefinger feiner unbefchäftigten Hand. auf Die 
wildbraufende See deutet. Don Diego, die Stunde der Strafe iſt da! 
alfo erklärt er fih unter der Slluftration, Don Diego ift augenfheinlich 
diefer Thatſache fih wohl bewußt. 

Und was finden wir in diefem niedlichen fleinen Blatte „La semaine 
des enfants“, das fo nett gedrudt, fo nett illuſtrirt ift, ein wahres Modell 
typographiſcher Sauberfeit? Die Ermordung ded Herzogs von Orleans im 
Jahre 1407! Alfo wieder gewaltfamer Tod. Alſo ſchon Heine Anaben und 
Mädchen muß man mit Blutfeften ergögen. Allerdings hat, in diefem Beifpiel 
die Geſchichte den Gegenftand geliefert, aber ficherlich hätte fih eine .ange- 
nehmere Seite ihres gehaltreichen Bandes aufſchlagen laſſen. Sind junge 
Gemüther in der Imagination von Blutſcenen auch noch ein wenig zurück, 
ſo brauchen ‚je doch darin nicht grade.vom Zeichner und Graveur unterftügt 
zu werden. "Sie werden es ſchnell genug von felbft lernen, welcher ihwarzer 
Ihaten die menſchliche Natur fähig iſt. 

Aber laßt uns gegen dieſe armen kleinen Blättchen nicht zu ſtreng. fein. 
Ehe wir die ganze Strenge der Kritif auf fie anwenden dürfen, müffen. wir 
den gegenwärtigen Stand der franzöſiſchen Nomanliteratur überhaupt, den 
allgemeinen Zon und die ganze Tendenz der ER Shrift- 
ftellerei in Rechnung ziehen, 

‚Zugegeben, daß die Literatur der billigen parifer Preife e nicht von der 
heilfamften und gefündeften Art fei, fo bleibt immer nod die Frage, ob fie 
nicht beſſer jei ald gar feine Volksſchriften. Ich denfe doch. Ein Leſer, der 
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i. B. mit „Nena Sahib oder der indifhe Mörder“ anfängt, mag mit der 
Zeit zu Malesherbed oder Pascal hinangeleitet werden. Ungebildete Lejer 
müffen in den meiften Fällen fehr niedrig anfangen, oder fie werden über- 
haupt nicht anfangen. Berfuh es nur, fie von der Gefchichte der Biographie 
oder Philofophie aus in Bewegung zu fegen und fie werden dad Rennen 
fofort aufgeben. Nimm aber eine Erdihtung, die ihnen verftändlich ift, zum 
Ausgangspunkt, und fie werden eine hübſche Strede im Buche durchmachen 
fönnen, ohne ſich mur die Zeit zum Athemholen zu laffen. Sollten fie fi 
durh diefen Genuß verwöhnen, ja felbft follten fie nie fähig werden, fpäter-- 
bin andern Grund zu betreten, fo find doch ihre geiftigen Organe auf jeden 
Fall beijer dabei weggekommen, als wenn fie ſich blos in den eignen fhläf- 
rigen Reflerionen langmweiliger Muße abgemüht hätten.(?) 

Ich fagte vorher, day die meiften diefer billigen PBublicationen ihren 
Raum hauptfählih der Dihtung widmen. ch eile hinzuzufügen, daß dies 
keineswegs mit allen der Fall ift. 

So gibt da® „Journal illustr& des voyages et des voyageurs* Berichte 
über Reifen aus alter und moderner Zeit. La science pour Tous und Muse6 
des Sciences behandeln in populärer Weife Gegenftände, die ihrem Titel ent- 
Iprehen. Da® „Musée Universel* gibt malerifhe Schilderungen intereffanter 
Gegenftände der Natur und Kunft. 

Die Verbreitung der billigen parifer Journale ift fehr groß, und nimmt 
noh immer zu. Du fannft fehen, wie der Duvrier die wenigen Augenblicke 
jeiner Muße, welche dem Mahl im Freien folgen, auf das Ein- oder Zwei— 
lousjoumal concentrirt, defjen Mitpatron und Anhänger er if. Du kannſt 
dad Arbeitermädchen Abends voller Spannung, mit ihrer Nunmer in der 
Hand, dahin eilen fehen, wie fie es nicht erwarten fann, welcher romantifche 
Zwiſchenfall ihre Lieblingsheldin aus der Gefahr retten wird, von der fie in 
Iepter Woche bedroht mar. Du fannft den Portier andächtig eine diefer Ger 
ſchichten buchftabiren fehen. Sein Gemüth ift jo in Anipruch genommen von 
dem, was er herausbringt, dag er faum feine Augen erhebt, um Deine Jden- 
tät feftzuftellen, während Du an feinem Berfchlage vorüber eilft. Brauche 
ih noch hinzuzufügen, dag Du Materialiften- oder Schlächterburfhen oftmals 
ruhig auf der Straße ſitzen jehen fannft, die Marktkörbe neben fi, die Jun— 
gen felber in Ihränen zerfließend, über irgend eine rührende Gedichte! Son: 
derbare Empfindung das, wenn Du grade gemüthlih aus dem Fenſter ſiehſt, 
fingft, pfeifft und in Grmangelung de3 erwarteten Kaffeed oder der erſehnten 
Hammelkeule feine andere Abziehung haft. 

Um diefelbe Zeit, als die erfie Nummer ded Journal pour Tous wurde 
auch der erfte Band einer "ganzen Serie von Werfen, unter dem Titel: La 
Bibliothöque houvelle von Jaccottet, Bourdilliat & Co. verlegt. 


Der Preiß eines ſolchen Bandes war ein Frank. Für eine fo beſcheidene 
Summe fonnte man ein.gut gedrudtes Bud von vierhundert Seiten oder 
mehr haben, welches diejelbe Majje Stoff enthielt, wie man fonjt in zwei 
Bänden Octav findet. Die engliſchen Schillingbüdher, welche in den legten 
Jahren folhe Verbreitung fanden, haben augenfcheinlih die Anregung zu 
diefem Unternehmen geliefert. Aber die Eopie ging noch über dad Driginal 
hinaus. Die franzöfiihen Buchhändler, die ich eben genannt, gaben für 
einen Frank fogar noch mehr ald die Engländer für einen Schilling, und 
drucdten ihre Bücher in Flaren lejerlihen Typen auf feftem und gutem Papier. 
Eine Erzählung von Lamartine „Genevieve ou l'histoire d’une Servante“ 
war das erjte Werf, das fie auf dieſe Weife herauögaben. Werfe von Georges 
Sand, Balzac und Soulie folgten. In fehr Eurzer Zeit erwarb ſich die Bi- 
bliothèque nouvelle einen bedeutenden Namen bei dem franzöjiichen Leſe— 
publicum. | 

Um die Billigfeit diefer Lieferungen vollftändig zu würdigen, muß man 
den Preis kennen, zu. welchem franzöfifhe Romane bei ihrer erften Ausgabe 
bis dahin verkauft zu werden pflegten. 

Die meiften franzöfifchen Novellen erfheinen, wie ich ſchon bemerft habe, 
urfprünglich in den Feuilletons der Tagesblätter, und eine große Anzahl won 
Rejern lernt fie nur auf diefem Wege fennen. Andere Lejer aber, denen «3 
langweilig ift, die Novelle ftüdweife zu lefen, warten bis fie vollitändig er- 
fhienen ift, um fie dann entweder zu faufen oder aus der Bibliothek zu 
leihen. Für die Leihbibliothefen wird fogar eine eigne Ausgabe unter der 
Bezeichnung „Format de cabinet de lecture* gedrudt. Bei diefer bericht 
das entgegengefegte Princip von dem der populären Ausgaben, Während 
bei legterem möglichft viel Stoff in einem verhältnigmäpig engen Raum con- 
centrirt wird, ſucht jenes mit möglichit wenig Stoff möglichit viele Bände zu 
erzielen, jo daß ed fait gar feine Werfe unter zwei Bänden fennt. Die mei- 
jten aber find zu der dreifachen Zahl ausgereckt. So füllt j. B. die „Com- 
tesse de Rudolstadt“ von Georges Sand fünf Bände, die berühmte „Con- 
suelo“ nicht weniger als acht, die „Histoire de ma vie“ von derjelben Berfajferin 
fogar zwanzig! Vor allem aber jind e8 die Werke von „Mr. Alegander Du- 
mas“, welche den Preis bei diefem typographijchen Auseinanderrennen davon 
tragen. Der „Monte Christo“ befteht aus actzjehn Bänden. „Le Vicomte de 
Bragelonne“ aus ſechsundzwanzig, die „Memoires d’un médeécin“ aus neun- 
undzwanzig Bänden. 

Die Koftfpieligfeit einer folhen Ausgabe fann daraus entnommen wer 
den, daß der Preis eines jeden Bandes für die Eigenthümer der Bibliotheken 
4°/, Fr. und für dad Publicum im Allgemeinen 7’, Fr. beträgt. freilich 
begnügen ſich die meiften Leute damit, fie zu borgen. Wollte ih ein Privat- 


mann die vollitändigen Werfe der bedeutendften franzöſiſchen Novellenfchreiber 
in der Gabinet de Lectureform  aufftellen, jo müßte er über. Räumlichkeiten 
wie die: faiferliche Bibliothek gebieten. Da jeder Band der Biblioth@que nou- 
velle den Stoff von zwei gewöhnlichen Cabinet de Recturebänden enthält, fo 
geben folglich die. Herren Jaccottet & Go. für einen Franken, was bis dahin 
funfzehn gefoftet hatte. Man kann jept das Werk ungefähr für dafjelbe Geld 
kaufen, was man früher für dad Borgen zu bezahlen hatte. 

Der glüdlihe Erfolg, welchen der Berfuch der Herren Jaccottet & Co, 
gehabt hat, hat eine andere parifer Verlagsfitma, Michel Levy & Eo., an« 
geregt, eine Concurrenzaudgabe zu demfelben Preiſe zu bewerfftelligen. Wenn 
ih beide vergleichen foll, fo glaube ich verdient die fpätere den Borzug; fie 
hat ein gediegenered Anfehen, dad Papier iſt flärfer, der Drudf dem Auge 
angenehmer. Beide Ausgaben jedoch verdienen Mufter von eleganter Billig- 
feit genannt zu werden. ch braude faum zu bemerken, daß. die darin ges 
gebenen Werke der Regel nah Wiederabdrüde, nit Originalproductionen 
find. In einzelnen Fällen haben allerdings, die Herren Jaccottet & Co. No - 
vellen direct aus dem euilleton in ihre Sammlung aufgenommen, jo 5. B. 
den Danielo von George Sand, doch kommt dies felten vor. Es mag 
jonderbar erſcheinen, — aber diejenigen Leſer, welche die Reihbibliothelen fre- 
quensiren, haben ſich jo jehr an die für fie einmal beſtimmte Ausgabe ge 
wöhnt, day fie die billigen Eindringlinge gar nit mögen. So weitläufig 
gedrudte. Seiten, wie jene aus Les trois Mousquetaires, find ficherlich für 
dad Auge weniger ermüdend ald der compreije Sag der Bibliothöque nou- 
velle. Died erklärt wol jene Abneigung; außerdem fehe ich feinen Grund, 
warum Die Memoires du diable zu einem Frant nicht ebenſo teufliſch ſein 
ſollten, wie die zu funfzehn. 

Nahdem ich jo die Ausgaben der Librairie nouvelle und. der — 
Michel Levy & Co. hervorgehoben, muß ic noch bemerken, daß lange vor 
ihnen etwas Aehnliches ſchon in dem herrlichen Wiederabdrüden der Herren 
Charpentier und der Herren Firmin Didot & Co, geleiftet worden war, Die 
Collection Eharpentier, den. meiften franzöfifchen Leſern wol befannt, beſteht 
aus einer großen Anzahl Werken in Duodez, den Band von 4 bi 500 Seiten 
zu 3%/, Franken. In diefer Sammlung hat die neuere und leichtere Literatur 
jedoch wenig Plap gefunden. Die aufgenommenen Werke find faft lauter 
Glajüifer. Es kann nicht meine Aufgabe fein, hier Dir. Charpentierd Katalog 
abzudruden, aber ich kann in wenigen Zeilen eine Borftellung von feinem 
Inhalt geben, Da findet man: Rabelais, Maleöherbe, Racine, Boileau, Ra 
Bruyere, Pascal, Bofjuet, Madame de Sevigns, Le Sage, den Abbe Pre 
vo, Marivaug, Rouffeau, Chenier ꝛc., neben ihnen ausgezeichnete fremde 
Schriftſtellet. So beſteht die Abtheilung Bibliotheque grecque-francaise aus 
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04 
Ueberfegungen des Homer, Ariſtophanes, Aeſchylus, Enripided, Sopboffe®, 
Herodot, Thucydides, Zenophon, Plato u. f. w. Die Sanimlung enthält 
auch die. berühmteften lateiniſchen Schriftftelfer, und einige erlefene Werke der 
deutſchen, itafienifchen und engliihen Literatur. Der Kiebhaber leichter Kite 
ratur wird alfo zu Jaccottet und Levy’ geben; wer ſich mit — Rec 
ture befchäftigt, zu Charpentier. 

Die billigen. Ausgaben der Herren Firmin Didet & Co. hehen mit der ob⸗ 
genannten Sammlung auf gleicher Stufe. Für drei Franken bekommt man 
ein. tüchtiged Buch von fünf oder ſechshundert enggedruckten Seiten; vielleicht 
ein, biöchen zu eng und in etwas zu fleinen, aber fehr Flaren Typen gefept: 
Die Herren Didot widmen ihre. billige Sammlüng faſt gänzlich clafſiſchen 
Autoren. Sie. enthält die Werke von Moliere, Beaurharhais,; Chateaus 
briand, Bernardin de Saint-Pierre, Buffon, Diderot, Fendlon, Regnard, Pas 
quier , Pascal, Montesquien, Madame de Stael, Voltaire ꝛc., nebft mehren 
jener. Schriftfteller,,, die ich ‚oben unter der Sammlung Charpenfier aufgeführt 
babe. - Viele. der Dreifranfenbände von Didot find in den Läden für die 
Hälfte gu haben, —— find» — von ———— ſchon gem m dem 
Handel. - J 

Mein Capitel über die billige eiteratur von Paris würde, ohne einige 
Worte über den Handel mit alten Büchern, unvollftändig bleiben. Es ift 
dies ein ‚Handel, in Betreff deffen die franzöfifhe Hauptftadt ſchon lange be 
rühmt ift. Die Bücdertrödler oder Bouguiniften, wie fie hier genannt werden, 
fhlagen ihr Rager an den Bollwerfen auf, melde beide Seiten der "Seine 
während .:ihred Laufes durch die Stadt ftundenmweit eindämmen. Die Bruft- 
wehr, welche den Bürgerfteig gegen den Fluß zu fehüpt, dient ihnen als Laden: 
tifh. Auf diefen ftellen fie die offnen Kiften, oft ziwangig, "dreißig nebenein- 
ander, in denen ihre Waaren enthalten find. An jeder Kiſte iſt gewöhnlich ein 
Zettel.befeftigt, der Stüd für Stüd den Preis ihres. Inhalts‘ ängibf) Zwifchen 
gut und ſchlecht, zwiſchen vollſtändigen und unvollſtändigen Büchern wird 
fein Unterſchied mehr gemacht — was darin iſt, iſt zu einem und demſelben 
Preiſe zu haben. So müſſen ſich denn Bücher zuletzt derſelben — 
unterziehen, wie wir fie an. Eiern und Aepfeln gewöhnt find. 

Dabei drängt ſich mir die Bemerkung auf, welch eigenthümticgen Gontraft 
diefes demüthige Berfahren zu dem berechtigten Stolze fd mandhen  Schrift« 
ſtellers bildet. deſſen Werke Davon. betroffen werden. Werke, die einſt ‚berühmt 
waren, — Werke, die :ald fie zuerſt aus des Druderd und Buchhändlers Hän- 
den famen, nur von woblgefüllten .Börfen. erworben: werden fonnten; fan 
man bier für fünf, oder gehn, Sous haben. :.. Für wenige Franten, glaube id, 
fönnteft Du manches Mal auf, den parifen Bollwerken die. Rıteratur eines gan- 
sen, Volkes, die, Gelehrſamkeit einer: ganzen Aeta zu kaufen befommen. Du 


fönnteft vielleicht eine ganze Wagenladung Bücher zu demfelben Preiſe haben, 
wie eine Wagenladung a * daß darum ——— m Lande zu 
herrſchen braucht. Der 

Allerdings darfſt Du nicht able fein. Wenn Du — auf ein 
beſtimmtes Buch ausgehſt, fo ſchwankt das Zünglein der Billigkeit ſehr zu 
Deinen Ungunſten. Der ITrödler wird ſich dann Deinen Appetit zu Nupe 
machen. Mandhmal jedoch laſſen fi unter diefem Chaos wirklich foftbare 
Sachen, felten gewordene Ausgaben und dergleihen mehr von eifrigen Büder- 
wüumern „entdeden und im, ſchweigſamen Triumph für wenig. Grofchen davon. 
tragen,.: Ä 
‚Der Belauf — Geſchaͤten die —* Diefe Büchertröbler. vermittelt wer· 
den, lann nicht unbedeutend ſein. M. A de Fontaine de Resbeecq, der Ber« 
faſſer eines kleinen Buches über die Boulevards von Paris, gibt einige inter— 
eſſante Zahlen über unſeren Gegenſtand. Ein echter Bücherwurm, wie er ift, 
ſpaziert er fehr häufig an det Uferfeite der Bollwerke, wo die Trödellager fich 
befinden, um unter ihrem Wuft nad. fiterarifchen Goldförnern zu graben. 
Einmal, — fp erzählt er — fing es zu regnen an, da er die Region feiner 
Bergimerfe eben ‚erreicht hatte. Mit einer. ſpaßhaften Haft, die fie flet3- unter 
ähnlichen Umftänden entfalten, dedten die Zrödler fogleich ihre Schäbe zu. 
Unfer Bibliophite ging. mithin der angenehmen Beihäftigung, auf die er ge- 
technet Hatte‘, verluftig, wußte fich aber zu entihädigen. Der Regenfhauer 
tar nicht heftig genug, um einen tüchtigen Fußgänger außer Faſſung zu 
bringen. Konnte er für heute feine tiefere Einſicht nehmen (in die Riften 
namlich),. fo wollte er dafür eine um fo allgemeinere Weberfiht gewinnen, 
Auf und ab wanderte.er daher, die ganze Länge der Bollwerke, fo. weit Buch 
trödler- ſtehen, zählte mit heroiſcher Geduld nicht blos die Zahl diefer Händler, 
fondern auch Die. der Bürherfiten und wußte fih durch fpätere Nachfragen 
weitere fhatiftifche Data über diefen Gegenſtand zu: verichaffen.. Manche diefer 
Data find nicht Unintereffant. Wir erfahren, daß überhaupt etwa fiebzig 
Buhpfrödler an den Bollwerken dusſtehen; die Sefammtzabt von Bänden, die 
fie für gewöhnlich feilhalten, beträgt ohngefähr 70,000. Die Zahl don Bän: 
den, die jedeu Tag verfauft werden,. ſchwankt von 12 zu 1500, der Durch⸗ 
ſchnittspreis eines Bandes iſt ein Frank. Es ergibt fi sa ein re 
ee von circa AM. — 
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i Kon der preußifchen Grenze. 


Die — Aufgabe unferer gegenmärtigen Landesvertretung, durch grundliches 
Eingehn auf einzelne Beſchwerden und; Petitionen eine künftige Repifion der Gefeh- 
gebung vorzubereiten, wied nicht felten durch die Zudringlichkeit unberedhtigter Willens 
meinungen verfümmert; es wäre ein vorläufiger Redactiondausfhuß zu wünfden, 
der alles Ungehörige in eine große Maffe würfe, und dur foftematifhe Gruppirung 
des Zufammengehörigen dem Betitionsausfhuß ſelbſt und namentlich‘ dem Landtag 
die Sache erleichterte, da die Zeit deffelben doch dem ganzen Lande koſtbar fein 
muß. Ueber Erwarten hinaus wird daffelbe Thon in diefer Seſſion au der orga- 
nifchen Geſetzgebung betheiligt. Abgefehen von dem Budget, find ihm zunächſt zwei 
wichtige, tief. in das innere Leben des Volks eingreifende Iegislative Entwürfe vor—⸗ 
gelegt: in Bezug auf die. Civilche und auf die Umfegung der Grundfteuer. 

Was dem Iepteren betrifft, fo verſteht es ſich von felbft, daß wir bei einem fo 
gründlih durchdachten Werk, das ein fpeciellere® Eingehen erfordert, uns jeder vor: 
läufigen Bemerkung enthalten; auf die Bedenken gegen das Princip der Entſchädi⸗ 
gung der bisher fteuerfreien Güter dur ein Capital, das der Staat aufbringt — 
d. h. durch eine gemeinfame Befteuerung aller — hat der Finanzminiſter ſelbſt in 
feinen Motiven aufmerkſam gemacht. 

Der von dem Eultusminifter eingebrachte Geſetzvorſchlag über die Cibilehe iſt 
gegen die bisherige Praxis ein entſchiedener Fortſchritt, aber wir können uns nicht 
verhehlen, daß er durch zu Ängftliche, nad allen Seiten bin gerichtete Bedenken etwas 
Unfertiged und Unzufammenhängendes erhalten hat. Schon die Faflung hat etwas 
MWunderlihes, und da die in den Motiven ausgeführten Grundfäße — die Roth 
wendigkeit einerſeits, dem Staatégeſetz Wirkfamkeit zu verfchaffen gegen den üblen 
Willen der Kirche, ohne die Freiheit derfelben zu beſchtänken; der Wunſch anderer 
ſeits, die kirchliche Form der Ehe als die regelmäßige feſtzuhalten — vollſtändig 
den unfrigen entfprechen, fo wundern wir uns, wie der Geſezentwurf zu einem der 
Erwartung fo fehr entgegenlaufenden Schluß hat kommen fünnen. Leider bat eine 
von der Kreuzzeitung fortwährend colportirte Redensart den Gefehgeber,. der mit 
Recht auch den Borurtheilen des Publicums Rechnung zw tragen entſchloſſen war, 
ängflich gemadht: die Redensart, dur den Zwang der Eivilche werde das Gewiſſen 
der Gläubigen verlegt. Daß diefe vollkommen finnlofe Redensart auch in gebildeten 
Kreifen Eingang gefunden bat, begreift fih nur daraus, daß jede unermüdliche 
Wiederholung ihr Stüd durchſetzt. Es wäre allen betheiligten Parteien, dem Staat, 
der Kirche und dem PBublicum durch folgende Faſſung des Geſehßes Genüge gethan: 
die Ehe erhält für den Staat rechtliche Geltung durch Einzeihnung in die Eivil- 
regifter vor Gericht. Diefe Einzeihnung erfolgt, falls eine kirchliche Einſegnung 
ftattgefunden hat, durch einfache, vom Pfarrer beſcheinigte Anmeldung; im andern 
Fall auf Grund des Verfahrens, wie es in dem Gefepentwurf vorgefehn if. — 
Wenn ſich durch diefe Form des Eivilehezwangs irgend ein zartes Gewiflen verlegt 
fühlte, fo könnte es ebenfo gut durch die Art und Weiſe verlegt werden, wie man 
irgend eine Hypothek einträgt. 


Roh immer -wird die Aufmerffamteit von den innern Angelegenheiten durch 
die fortdauernde Drohung eines allgemeinen Kriegs abgelenlt. Wenn wir alle Ur 
fache haben, mit dem Verhalten der preußifchen Regierung und dem Verhalten der 
preuhiſchen Landesvertretung (d. he dem Schweigen) einverftanden zu fein, fo ſcheint 
es und um fo nöthiger, die Öffentliche Meinung in Deutſchland, die in großer. Ge—⸗ 
fahr ſchwebt, aus den edelften Motiven fih in eine falſch Bahn au verlieren, ‚am 
den realen: Thatbeftand zu erinnern. 

Es if uns nicht befannt, was die — der — kleinern und 
Mittelſtaaten auf die öſtreichiſche Circulatrdepeſche geantwortet haben; die Antwort 
ſcheint nicht ganz dem Wunſch des wiener Cabinets zu entſprechen, d. h. ſie enthält 
wicht, daß man unter allen Umſtänden auf ganz Deutſchland rechnen kann. 

Deſto bezeichnender find die Anträge, die von den. Führern der Oppoſition, 
namentlich. in. Baiern und Hannover, ‚geftellt und von den gefammten Kammern 
angenommen find, weniger durch ihren, Inhalt (Berbot der Pferdeausfuhr) als durch 
ihre Motive. Wir haben die Rede des Herrn v. Lerchenfeld mit flarrer Berwun- 
derung gelefen. Zuerft fpricht er freilih von. der Möglichkeit, den Krieg zu vermei⸗ 
den: „wenn ganz Deutfchland energiſch und entichieden erkläre, welche Partei «4 
beim Priedensbrud ergreifen merde;* dann aber folgen Phantafin im Ton des 
Beckerſchen Rheinliedes: „der Krieg fei faum vermeiblidh ; allein je länger ev. dauern 
und je biutiger er fein würde, defto fiherer und größer würde fein Gıfolg fein; 
Deutſchland würde daraus ebenfo ſtark nad außen als einig nad) innen hervorgehen. 
Der Krieg möge blutig werden und mahrfcheinlih würde ihn Deutihland allein 
führen, aber dann aud allein ‚den Frieden machen, und nicht eher ruhen, bis der 
Feind völlig gedemüthigt und in die. Unmöglichkeit verfeßt fei, den Frieden von 
Europa ferner zu ſtören.“ 

Denn Georg Herwegh den König von Vreuhen aufforderte, ſein Volt aus den 
Städten ind Lager zu führen, gleichviel ob gegen Rußland oder gegen Frankreich, 
fo. fagte man fih, es ift ein junger Higfopf und ein lyriſcher Dichter; hier aber 
redet ein Staatsmann, der Führer einer mächtigen Partei und unter dem lauten 
Beifall einer. politifhen Körperfchaft, nicht in der Hitze des Augenblids, fondern nad 
reiflicher Meberlegung in einem Ton, daß jene Iprifchen Kriegsgelüfte dagegen 
wie befcheidene Stoßfeufzer ausſehen. Noch einmal, das edle Motiv verfennen wir 
feinen Augenblid, es ift fehr gut, daß grade in Bayern jedem etwa. auffteigenden 
Rheinbimdgelüft von vornherein fo fcharf ala möglich entgegengetreten wird: Aber - 
das hätte doch geſchehen können ohne in den Ton des braumfchweiger Manifeites 
von 1792 zu fallen. Der Gedanke ift mwirflih fo ungeheuerlih, daß man fich erſt 
einige Zeit nehmen muß, ihn vollftändig auszudenken. Alfo wir follen einen Krieg 
gegen Frankreich unternehmen, einen langen und blutigen Krieg mit dem beftimm- 
ten: Borfag, ihn nicht eher zu endigen, bis Kaiſer Napoleon volftändig, gedemüthigt 
und unſchädlich gemacht if. 

Sonft war doch immer bei jedem. Kriegäunternehmen irgend ein beftimmter 
pofitiver Zwed vorhanden, man wollte etwas gewinnen, das der Gegner vermeigerte. 
Wenn Herr von Girardin an diefe alte Praris neuerdings wieder erinnert bat, fo. 
war dies volllommen zeitgemäß. Wir :aber follen Franfreih mit einem blutigen 
Krieg bedrohen, weil der Kaifer Napoleon bei der Neujahrögratulation den Herrn 


von Hübner unhöflich behandelt hat. Denn weiter if, fo viel wir wiſſen, noch. midhte 
borgefallen. Es find zwar im Paris‘ fehr wunderliche Brofhüren erichienen, man 
rüftet fih von verfhiedenen Seiten, aber biöher ift noch gar nicht. deutlich. geworden, 
worüber die Gegner eigentlich uneinig find, und anftatt fie zum Worte fonımen zu 
laffen und ruhig anzuhören, iver vom: ihnen reiht bat, follen wir bie frangöfiiche 
Ration durch ein furchtbares Kriegsgeſchrei einſchüchtern. Die Sache iſt gar nicht 
ungefährlich; denn ein ſolches Verfahren könnte leicht die entgegengeſeßte Wirkung 
haben. In dieſem Augenblick iſt die. Idee des. Krieges in Frankreich entſchieden un⸗ 
populär, aber wenn die Franzoſen uns. plöglich in eine unmotivirte Berſerlerwuth 
gerathen ſehn, unmotivirt, weil uns niemand bedroht, fo Pönnten fie leicht davon 
angeftedt werden und den nicht wenig beifallslüfternen: Kaifer veranlaffen, feine Auf- 
merkfamleit vom Bo auf den Rhein zu wenden, und. dann finge der finnlojefte Krieg 
an, der biöher in der Weltgefchichte geführt worden ift, ein Krieg ohne allen Zweck, 
der aber die Eivilifation um ein halbes Jahrhundert zurüdbringen würde. 

Statt deffen fcheint ed und vielmehr die Aufgabe Deutichlands, in dem vor 
liegenden Stadium möglichft für die. Erhaltung des Friedens zu wirken. Die Aufr 
gabe ift jegt leichter als vor einigen Wochen, weil die Frage anfängt von allgemeis 
nen Redensarten zu beſtimmten Formen Üüberzugehn. Frankreich und Sardinien 
begehren ‚nicht mehr eine. Aufhebung der wiener Verträge, fondern eine Repifion der 
italtienifhen Zuftände, fo weit fie nach ihrer Anſicht den wienet Berträgen wider⸗ 
fprehen. Es widerfpricht nah ihrer Anficht den wiener Berträgen, daß Deſt⸗ 
reich jede Mißregierung in Italien dur bewaffnete Intervention unterflügt und fie 
fordern Deftreich auf, dieſem unhaltbaren Zuftand ein Ende zu machen. Diefe Ad- 
fidjt von der Tragweite der wiener Berträgt kann richtig oder falſch, die JZumuthung 
an Deftreih kann verftändig oder unverftändig fein, jedenfalls qualificirt fie. ſich zu 
einer diplomatifhen Unterhandlung; Preußen und England haben pvolllommen. richtig 
ihre Aufgabe begriffen, in diefer Unterhandlung die Bermitteler zu fpielen,. und durd 
die neufte ‚Erklärung des Papftes, fein Thron ſtehe fo feft, daß er ſowol der: frau 
zöfifhen als der Öftreichifchen Hilfe entbehren könne, iR ohnehin dem nn‘ wenige 
ſtens vorläufig die Spige abgebrochen. 

Denn es nun aufrihlig unfer Wunſch if, zur Erhaltung des Frledens beizu · 
ttagen, ſo wäre es das allerſchlechteſte Mittel, laut und lärmend zu erklären, Deſtreich 
könne unter allen Umſtänden auf unfere Beihilfe rechnen, gleichviel ob es im Recht 
oder im Unrecht fei. Grade durch eine ſolche Erklärung würde der Krieg. unner 
meidlih werden; denn Deftreih würde dadurch im die Lage nerfeßt, jede Anforderung; 
auch die getechteſte zurüczuweiſen. Deutſchland würde nicht blos: Schuld. daran 
fein, daß ein wirklich unbaltbarer Zufand fi firiet, fondern es würde ſelbſt zu 
einer öftreihifhen Provinz berabfinten, und ohne das Recht zu haben, irgend wie 
Auf die Politit Deſtreichs einzumirten, würbe es anvifienmapen eine Lehnspflicht über 
ſich nehmen. 

Hoffentlich faßt man in Preußen die Lage andere auf und ift au für * 
traurigen Fall, daß es wirklich zum Kriege kommt und daß Deutſchland ſich der 
Theilnahme an demſelben nicht entziehn ſollte, feſt entſchloſſen. dieſen Krieg nur im 
eigenen und im Intereſſe Deutſchlande, nur zur Erreichung beſtimmter »pofitiver 
Zwecke zu führen. Denn mern diefer furchtbare Krieg losbrechen ſollte, jo iſt Die 


Rataftrophe gelommen, wo es ſich wirklih um eine Revifion ber wiener Verträge, 
jener verhängnigpolien Berträge handelt, ja um eine Revifion der Karte von Europa. 
So ſchwer die Schuld eines ſolches Krieges auf dem erften Urheber drücken würde: 
für. die Fortdauer der itafienifchen Regierungen. werden wir unfer But und Blut 
nicht daran fegen. Heute nicht und. in alle Ewigkeit nicht. u tr 


 Bermifchte Riteratur. 


Reifen des Johannes Shiltperger. Zum erften Male nah der glei. 
zeitigen Heidelberger Handfchrift herausgegeben und erläutert von K. Fr. Neumann. 
Mit Zufägen von Ballmerayer und Hammer-Burgftall. — Münden, 1856. — Johannes 
Schiltperger war ein baieriſcher Edelmann, der, in der Schlacht bei Nikopolis von 
den Türken gefangen, als Save unter wechſelnden Schickſalen einen großen Theil 
Afiens durchwanderte. Seine Reifen fallen in die Jahre 1394 bis 1427, er lebte 
eine Zeit lang am Hofe Bajafide in Kleinafien, fah den Sturz diefes Fürften, folgte 
dem ſchrecklichen Mongolendhan Timur auf feinen Zügen, war bald in Kleinaften, 
batd in Perſien und Mefopotamien und wurde felbft nah Sibirien verfehlagen. 
Zulegt wady Armenien ‚gelangt, glüdte es ihm emdlich zu entfliehen, und fo fam er 
über Koönftäntinopel, die Donaufänder und Galizien in die Heimath zurüd, wo Her- 
zog Albrecht der Dritte den Bielgervanderten in feine Rähe zog und zu feinem Kämmer- 
ing machte. Was er geſehen und erlebt, ‚befchreibt er, naiv wie fein Beitafter, in 
treusberziger, allenthalben den Stempel der Wahrhaftigkeit tragender Sprade. Der 
Herausgeber: hat dem fleinen Buch eine ausführliche, leſenswerthe Einleitung voraus 
geſchict und daffelbe mit Crläuferungen begleitet, welche bei’ den mannigfachen 
Dunkelheiten des Textes allerdings nothivendig waren. Wir bemerken bierzw, daß 
Prof. Neumann zu gleiher Zeit eine, wie uns fcheint, beherzigensmerthe Denkſchrift 
„Weber die Ezeigniffe in Dftafien und die Nothwendigkeit deutfcher 
Handelsverträge mit Siam, China und Japan“ veröffentliht hat. Aus 
der Zahl der fremden: Schiffe, ‚welche im Herbſt 1858 in den himefiihen Häfen 
lagen ſes waren 1440, worunter 696 englifche, 236 nordamerifanifche, 180 deutſche, 
117 holländifche, BO. fiameffche, Die üßrigen 121 vertheilen fi unter Spanien, 
Frankreich, Dänemark, Schweden, Chile, Reugranada und Peru) erhellt, daß Deutſch⸗ 
land bei dem auswärtigen Verkehr des Mittelreiches, foweit er durch fremde Schiffe 
vermittelt wird, den dritten Rang einnimmt und feine Betheiligung 12°/, Procent 
beträgt. : Der Berfaffer meint, hätten wir erft eine vertragsmäßige Stellung zu 
den oftafiatiichen Reihen gewonnen, fo würde diefer Verkehr im großartigften Maß— 
fab zunehmen, und überdies würde die im ſolcher Weile erftarkte und vermehrte 


deutfche Handelsflotte die ſicherſte Grundlage zur ‚Kriegsmarine bilden, welche nicht 
fehlen dürfe, folle unfer Vaterland im europäifhen und a die ihm 
gebührende Machtftelung erringen. — 

Ratur und Menfhenwelt. Eine Darftellung der Lebenserjcheinungen umd 
Gefege im Reiche der Natur und des Geiſtes. Bearbeitet von €, Süßkind. — 
Stuttgart, Hoffmannfche Verlagsbuhhandlung. 1858. — Eine auf das Bedürfniß 
der reiferen Jugend berechnete Zufammenftellung des Wilfenswürdigften aus den 
Gebieten der Aftronomie, der Geologie, Geographie, Botanik, Zoologie, Pfychologie 
und Ethnographie, über 600 Seiten gr. 8 ftarf. Ueber Berfchiedenes im zmeiten 
Theil, namentlich über feine Anwendung der Phrenologie („das Spradtalent hat 
fein Organ an dem vordern Untertheil des vordern Gehirnlappens“ u. f. mw.) wird 
man fih vom Berfaffer Beweife ausbitten dürfen, dagegen ift der erſte Theil eine 
verftändige Compilation der neueften Ergebniffe auf dem Felde der genannten Wiſ— 
fenfhaften. Die beigegebenen Iluftrationen, großentheild gefärbt, find im jeder 
Hinfiht eine Zierde des Buches. — 

Das Mittelmeer. Cine Darftellung feiner phufifhen ‚Geographie, nebit 
geographifchen, biftorifhen und nautifhen Unterfuhungen, mit Benutzung von 
Rearadmiral Smyths Mediterranean. Bon Dr. C. Böttger. 6. bis 8. Lieferung. 
— Leipzig, Berlag von ©, Mayer. 1858. — Dir haben wiederholt auf die Bründlid- 
keit und Gediegenheit diefer Monographie hingewieſen und können bier bei den 
Schlußlieferungen deffelben dieſes Lob nur wiederhofen. Das Mittelmeer wird bei 
der Röfung der widhtigften Kragen der europäifhen Politik, der türkifch-ruififchen, 
der Ägyptifchen, der italienischen Hauptfhauplag der Ereigniffe fein, es wird fid 
vielleicht bier entfcheiden, ob England feine Rolle als meerbeherrſchende Macht auf 
die Dauer behaupten kann, an das Mittelmeer endlich knüpft ih zum guten 
Theil die: Antwort auf die Frage, ob der Keflepsfche Suezkanal ausführbar if. 
Indem der Berfafier alle diefe Punkte mehr oder minder ausführli behandelt, if 
fein Buch auch für den Richtgeographen von Werth und Wichtigkeit. : Die beige 
gebenen Kärtchen jind auch in den legten Lieferungen gut ausgeführt. Doch kühl 
die Weberfichtöfarte der Seelinien zu wünſchen übrig, indem 5.2. bei den Dampfer 
linien des öftreichifchen Lloyd mehre bedeutende Stationen, unter andern die von 
Gephalpnia, die von Bolo in Theſſalien und die drei an der Küfte von Gandia 
gar nicht, die fpanifchen ebenfalls nicht und die von Trieſt nad . falſch 
verzeichnet ſind. — 

Reiſefrüchte aus 1857 und 1858. Bon Woldemar Seyffarth. — 
Berlag von L. Wiedemann, 1859. — Der Verfaſſer ſchildert, was er. in Stuttgart 
bei der Kaiferzufammenkunft, in Biarrig, Bayonne, Bau und am der ſpauiſchen 
Grenze fah. Leider ift er, wie in frühern Reiſeſchriften, fat immer zu fehr mit 
ſich ſelbſt beihäftigt, um alles zu fehen, was er fehen follte, und aud das Gute, 
welches er gibt, verliert feine Wirkung in der ungebübrlichen Breite, mit der er Reben 
dinge behandelt und alltägliche Gedanken ausjpinnt. — u — 
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Zur Grundftenerfrage in Preußen. 


Wir ftellen und im folgenden Auffag die Aufgabe, die Frage zu beant- 
mworten, was die Einführung einer einheitlihen, alle Claſſen umfaffenden 
Grundfteuer im preugifchen Staat biöher verhindert hat. Diefe Frage ift 
eine gerechtfertigte, wenn man fieht, wie Preußen in verfchiedenen wichtigen 
Einrihtungen andern Staaten Deutfchland® voraudgegangen ift, während es 
in diefer Beziehung mehren derfelben nachſteht. Ein Blid auf die Gefhhichte 
der legten Jahrzehnte wird zeigen, daß der Wille, hier der Gerechtigkeit Rech— 
nung zu tragen, allerding® ſchon vor einem halben Jahrhundert vorhan— 
den war. 

Wie König Friedrich Wilhelm der Dritte in den Fahren der äußern Erniedri- 
gung und des allmäligen innern Erftarfens, geftügt auf den Rath und Beiftand 
von Stein‘, Hardenberg und andern Regeneratoren ded Staated neben den 
Gaben perfönliher und Befigesfreiheit auch verfchiedene glüdliche Aenderungen 
in der Art der Befteuerung eintreten ließ, fo verfuchte er auch die Negelung 
der Grundfteuerverhältniffe anzubahnen. Died geht aus dem Ediet über bie 
Finanzen des Staat und die neuen Einrichtungen wegen der Abgaben vom 
27. Detober 1810 hervor, wo es heißt: 

„Ueberhaupt foll das Drüdende jener neuen Auflagen dadurch mdolicht 
vergütigt werden, daß Wir mittelſt einer gänzlichen Reform des Abgabeſyſtems 
alle nach gleichen Grundfägen für Unſre ganze Monarchie von jedermann wollen 
tragen lafjen. Auf dem fürzeften Wege wird daher auch ein neues Katafter 
angelegt werden, um die Grundfteuer danad zu beftimmen. 

Unfere Abſicht ift dabei keineswegs auf eine Vermehrung der biäher auf 
gefommenen gerichtet, nur auf eine gleihe und verhältnigmäßige Vertheilung 
auf alle Grundfteuerpflichtigen. Jedoch follen alle Eremtionen wegfallen, 
die weder mit der natürlihen Gerechtigkeit, noch mit dem Geift der Verwal: . 
tung in benahbarten Staaten länger vereinbar find. Die bis jegt von der 
Grundfteuer befreit gebliebenen Grundftüde follen ohne Ausnahme damit be: 
legt werden. — Wir hoffen, daß diejenigen, auf welche diefe Mafregel An- 
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wendung findet, ſich damit beruhigen werden, daß fünftig der Vorwurf fie 
nicht treffe, daß fie fih auf Koften ihrer Unterthanen öffentlihen Laſten ent- 
ziehn, fo wie mit den Betrachtungen, daß die von ihnen fünftig zu entrich— 
tenden Grundfteuern dem Aufwand nicht gleihfommen, den fie haben 
würden, wenn man die urfprünglichen auf ihren Gütern haftenden Ritterdienft: 
verpflihtungen von ihnen forderte, für welche die bisherigen ganz unverbält- 
nigmäßigen Abgaben gegen die Grundfteuer wegfallen, wie auch, daß freie 
Benugung ded Grundeigenthums, völlige Gewerbefreiheit und Befreiung von 
andern Laften, die fonft nothwendig geweſen fein würden, ftattfinden follen.“ 

Wir haben hierzu zu bemerfen, daß es die Macht des hartnädig an feinen 
ererbten Vorrechten fefthaltenden Adeld war, welche die Schuld trug, daß ein 
völlig ungerechtes Princip der Beſteuerung, befonders der directen Befteuerung, 
fpeciell der Grundfteuern zur Geltung gekommen war. In großen Theilen 
der preußiſchen Monarchie hatte der Bauer, weil er nicht im freien Beſitz 
feined Eigenthums ftand, einerfeitd dem Gutsherrn perfönlihe Dienjte zu 
leiften und Geldabgaben zu entrichten, andrerſeits zugleih an den Staat die 
von dem Gutsherrn geforderte directe Abgabe, die fogenannte Gontribution auf: 
zubringen, während der Gutöherr, fern von jeder Opferwilligfeit, nur jeine 
Berpflihtung zu Bafallendienften anerfannte und hierfür, da das Ritterthum 
mit feiner Naturalwirtbichaft begraben war, eine ganz unverhältnigmäßie 
kleine directe Geldabgabe für das allgemeine Beite in Geftalt von Lehnspferde— 
geldern darbrachte. — 

Wie es feftfteht, daß das verblendete Feſthalten des franzöſiſchen Adels 

an dem Hergebrachten, welches den mitteln und untern Glajjen der Nation 
alle Laften und Pjlichten aufzubürden fuchte, während die bevorzugten Stände 
nur Genüffe und Rechte haben wollten, eine der Haupturfahen der Nevolu- 
tion war, fo fann man auch bis zu einem gewilfen Grade behaupten, dag 
die unrichtige Vertheilung der Steuerlaft in Preußen mwefentlih mit beigetra- 
gen bat, die Erniedrigung unfres Volks in den Jahren 1807—12 herbeizu- 
führen, dag fie mindeſtens mitwirfte, wenn die Maſſe der Bevölkerung ſich 
ohne großen Widerftand das fremde Joh auferlegen lief. 
. Die Noth ded Landes, aller Stände, jedes Einzelnen öffnete dad Auge 
des Könige und feiner Regierung. Dan fühlte, es müſſe fih die Stellung 
der einzelnen Stände zueinander völlig umändern, wenn die Nation die Kraft 
gewinnen follte, die Herrfchaft der Fremden abzufhütteln, und man fah dies 
namentlih dadurch gefchehn, dag man materiell durch veränderte Befteuerung, 
durch gerechte Bertheilung der zum ftaatlihen Beftehn nothwendigen Laſten 
alle Stände möglichft gleichitelle und alle Bevorzugungen Einzelner oder ge- 
wiſſe er Claſſen aufhebe. 

So gingen aus dieſer Ueberzeugung neben vielen andern ſegensreichen 
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Einrichtungen, die dem preußifhen Staat zum Theil eigenthümlih find, ver 
ſchiedene Geſetze, betreffend die Regelung der gutäherrlihen und bäuerlichen 
Verhältniſſe hervor, und fo erflären fich jene echt königlichen Worte über die 
gleichmäßige Vertheilung der Befteuerumg im Allgemeinen und über die Ein 
führung einer Regelung der Grumdfteuer. j 

Da nah jenem Edict der König felbft eine fo große Bedeutung auf 
die richtige Auffaffung und Einführung der Grundfteuern legte und in der 
Regelung dieſer Berhältniffe ein Hauptmittel .erfannte, wie die unheilvollen 
Begünftigungen in der Beiteurung aufgehoben werden könnten, fo follte man 
glauben, Die Gefeggebung habe, ald nach dem glüdlich beendeten Krieg für 
dad durch die Freiheit gleihjfam noch einmal geborne und in voller Friſche 
ih entwidelnde Volk eine neue Aera zu beginnen fohien, fi) die Beantwor— 
tung der Grundfteuerfrage zur. Hauptaufgabe gemacht und dieſelbe allmälig 
gelöt. Die Gefhichte Iehrt und, das dem nicht fo war. Wenn’ eine wid 
tige Frage, deren Beantwortung durch die Napoleonifchen Kriege in Anregung 
gebracht worden war, unentfchieden blieb, fo war es die ‚Grundfteuerfrage, 

Wir finden in dem Gefep über die ‚Einrichtung ded Abgabenweſens vom 
30. Mai 1820, wo die einzelnen Auflagen aufgezählt find, ala Einleitung 
die Worte: 

„Um die Reform der Steuergefepgebung zu vollenden, welche Wir in der 
Verordnung vom 27. Detober 1810 Unfern getreuen Unterthanen zugefagt, 
würden Wir vor allem eine Revifion der Grunditeuer in Unfen fümmtlichen 
Provinzen nöthig befunden haben, wenn Wir nicht in Betracht der 
Schwierigkeiten, die damit unzertrennlich find, rathſam gefun— 
den hätten, diefen die Provinzialintereffen mehr berührenden 
Gegenftand der Berathbung mit den Ständen vorzubehalten.* 
Bald darauf heißt e8 bei Anführung der gejeglichen Beitimmungen felbft im $. 3: 

„Die Grundfteuer wird in jeder Provinz nach den Grundfägen und Bor- 
Ihriften erhoben, welche darin gegenwärtig zur Anwendung kommen“ und 
$.4 „doch wird dabei verordnet, daß ſchon jest an feinem Drte, wo ſchon 
die Grundfteuer infolge ber feit 1789 eingetretenen Staatöveränderungen neu 
eingeführt oder erhöht worden ift, der Belauf derfelben den fünften Theil des 
Reinertrags vom verpflichteten Grundſtück überfteigen dürfe. * 

Eine planvolle, hiftorifch zu begründende, eract durchzuführende Darftellung 
der Grundfteuerverhältniffe, wie fie feit langer Zeit im diefer ihrer Mannig- 
faltigfeit provinziell gegliedert in Preußen beftehn, iſt Die Aufgabe einer eignen 
grögern Arbeit. Wir bemerken hier nur zur allgemeinen Orientirung Folgendes. 

Die weftlihen Provinzen Rhein und Weftphalen folgen der einheitlichen 
fanzöfifchen Grundfteuerverfaffung, wie fie durch die Revolution von 1789 
berbeigeführt ift, mit der Mafgabe, daß, troß der mit den Jahren 1837 
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vollendeten vollſtändigen Kataſtrirung und Bonitirung die Steuer ſeit den 
Gefepen vom 21. Januar 1839 und 14, October 1844 gleihmähig diefelbe 
geblieben ift und eine Höhe von circa 3,244,000 Thlr. erreicht hat. — In ähn— 
licher Weife führte der König Hieronymus von Weftphalen für feine Lande, 
wozu ein wefentlicher Theil von unfrer heutigen Provinz Sachſen gehörte, Durch 
ein Deeret vom 8. Januar 1808, indeffen ohne Katafter, die franzöfifche 
Grundfteuerverfaffung ein. Wefentlih anders in den öftlihen Provinzen. 
Hier hat die Grundfteuer, die nicht nad den Gefepen einer regelmäßigen Ber: 
meffung und Abjhäpung des Landes erhoben wird, bei aller ihrer Mannig- 
faltigfeit den einheitlihen Charakter einer Realabgabe, die hauptlählid von 
den Heinern Gütern des fogenannten contribuabeln Stande? durh Beſchluß 
der Stände, wenn die Regierung irgend eine Provinz durd Eontribution heran: 
zog, von den Nittergütern ab- und den Bauergütern zugefchrieben wurde. 

Wir finden in den Regiftern der Grundfteuerabgaben 120 verjchiedene 
Golonnen, unter weldhen die in den öftlichen Provinzen erhobenen ganz ver: 
fpieden benannten Auflagen erhoben werden.*) Hier find die Grundfteuern, wie 
fie fih hiſtoriſch vom Mittelalter her entwidelten, großentheild in ihrer alten 
Form belafjen worden. Doc find au hier für die einzelnen Provinzen durch— 
greifende Maßregeln vom großen Kurfürften, von Friedrih Wilhelm dem 
Erften und Friedrich dem Zweiten getroffen worden. 

Sn Dftpreußen d. h. dem Regierungsbezirt Gumbinnen, dem öftlichen 
Theil des Regierungsbezirtd Marienwerder, dem Regierungäbezirt Königsberg 
ohne Ermeland, zufammen 660 Q. M., beftanden bis 1713 von der Bewilligung 
der Stände abhängig der Hufenſchoß, Kopfihoß, Horn- und Klauenſchoß, 
die Trankſteuer u. a. Der Hufenfhoß, die Hauptgrundfteuer, die ohne Ber 
rüdfihtigung der Güte des Bodend von dem Flächenraum der Hufe Ader- 
land entrichtet, (*, Thlr. oder %, oder auch "/, pro Hufe) wurde in den 
Fahren 1714—19 von Friedrih Wilhelm dem Erften generalifirt, und es 
wurde ftatt der bisher beftebenden Schoßarten nad dem ganz richtigen Prin- 
cip einer Aderbonitirung und Schäpung aller Bertinenzien mit dem 1. Nov. 
1719 der Generalhufenihoß in Preugen eingeführt. Doch war die ganze 
Art. der. Abfhäpung viel zu allgemein gehalten und blieben neben dem 
Genexalhufenſchoß Ritterdienftgelder, Youragegelder, Tranfiteuer und nod 
andere Abgaben beftehen, fo daß in Oſtpreußen noch heute elf verfcie- 
dene Grundabgaben entrichtet werden. — Auh in Weftpreußen d. b. für 
den ganzen Regierungsbezirt Danzig, einen großen Theil der Regierungs- 
'bezirfe Marienwerder und Göslin und einen Theil der Regierungsbezirke 


) Vrgl. Schimmelpfennig, die preußifchen directen Steuern. — Dieterici, Tabellen und 
a mtlihe Nachrichten über den preußifchen Staat. Band 4, die Refultate der Berwaltung. 


» 

Königäberg und Bromberg befteht eine eigene Grundfteuerverfaffung. Diefe 
Länder, zufammen 430 Q. M., weſentlich das frühere Befipthbum des deutfchen 
Drden®, zablten feit dem Jahre 1466-1772 unter polnifcher Oberhoheit 
eine von den Landtagen befiimmte Gontribution, wo der adlige Grundbefig 
fat ganz von Laften befreit blieb. Friedrich der Große verhieß gleich bei 
Befignabhme diefer Länder eine Regelung der Grundfteuer binnen furzem, 
und fehon im Juni 1772 trat eine Commilfion zu diefem Zmed zufammen. 
Die adligen Güter wurden nad einer allgemeinen Bermeffung und Abſchätzung 
des Landes, je nachdem fie Ritterdienitgelder früher entrichtet hatten, mit 
25, 28 oder 33°), Procent ded Reinertrags befteuert, die Bauerngüter 
ohne Unterichied mit 33°/, Procent. Die hier in diefen Ländern getroffenen 
Enrichtungen waren vollfommen denen Friedrih Wilhelm des Erften in Oſt— 
preugen nachgebildet. Trotz diejen generalifirenden Maßregeln beiteben noch 
bis heut in diefen Gebietötheilen ehemals polniſche Abgaben, und finden fi) 
neben der Hauptgrundftieuer vom Jahre 1772 unter diefe mit einbegriffen 
Ritterdienftgelder, Schußgelder, Trankſteuerl, jo daß auch bier von einer Ein- 
beit nicht die Rede if. — 

Die ältefte polnifhe Grundfteuer find die Rauchfanggelder nah einem 
Verzeichnig der Häufer tarifinägig entrichtet und daneben für Geiftlichfeit und 
Adel durch ein polnifches NReichögejeg vom Jahre 1789 die Offiaza d. h. eine 
nah ganz allgemeiner Abſchätzung erhobene zehnprocentige Grundfteuer, die 
feit 1789 auf 24 Procent erhöht wurde. Auch Lehnpferdegelder famen vor. 
Das warfchauer Gouvernement bemühte fih 1809 und dann 1810 beſonders 
die Offiaza zu erhöhen und die Verfaſſung zu vereinfachen, auch die Verord» 
nung vom 14. October 1844 trug zur Bereinfahung der Grundfteuern bei, 
doch fehlt au hier die Einheit. In Schlefien, 680 Q. M., griff Friedrich 
der Zweite bei der Eroberung des Landes in gründlicher Weife ein. Ein im 
Jahre 1743 angeordnete, 1748 vollendetes Katafter, das unveränderlich 
fein follte, befteuerte die geiftlihen Güter mit 50 Procent, die Rittercommen- 
den des malthefer und deutfchen Drdend mit 40%, Procent, die adligen 
Güter mit 28”/, und die bäuerlichen mit 34 Procent. Diefe Abgabe befteht 
mit geringen Modificationen noch heute. Natürlih wurden nit, was eine 
factifhe Unmöglichkeit, in Wirklichkeit 50 Procent des Neinertragd gezahlt, da 
das fogenannte Katafter Friedrichs des Zweiten fehr allgemein gehalten war; 
trogdem beftehen noch heute neben diefer allgemeinen Grundfteuer Hausfteuer, 
Auittungdgrofhen und Aehnliches. 

In den Provinzen Pommern und Brandenburg hat die ftändifche 
Berfaffung, indem der Adel durch Lehnpferdegelder fich frei zu machen mußte, 
biß diefen Tag durchgeſetzt, daß der fogenannte contribuable Stand, der 
Bauer, die Gontribution d. h. die Grundfteuer wefentlich trägt. 
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Am wunderbarften find die Grundftenerverhältniffe in der Provinz Sachſen. 
Theile der Regierungsbejirfe Magdeburg, 210 A.M., Merfeburg, 31 Q.M. 
Erfurt, 31 Q. M., folgen der ſchon oben erwähnten weftphälifhen Grundftener- 
verfaffung. Im Uebrigen beftehen für die Erblande, die Oberlauſitz, bie 
Niederlaufig, die Aemter Jüterbogk und Dähme, für Altquerfurt, für 
Henneberg und endlich Nienburg abgefonderte Grundfteuerverfaffungen, fo daf 
‚unter 35 verfchiedenen Golonnen Schoditeuer, Donativgelder, Gontribution 
nach jenen alten biftorifchen Eintheilungen der ſächſiſchen Lande noch heute 
die Grundfteuern erhoben werden. 

Es ift nun eine von Rechtälehrern vielfach venttlirte, ſchwer zu entfcheidende 
Trage, ob es beſſer fei, bei einem Staate, der fih aus verichiedenen, wenn: 
gleich ähnlichen Elementen entwidelt hat, für die einzelnen Theile das in 
diefem hiftoriih vorgefundene Recht zu erhalten, um fo da8 alte Andenken 
der Bevölkerung an ihre Gefhichte zu erhalten und die für Rechtsfragen häufig 
fo ſchwierigen Aenderungen, zu deren Bewußtfein die doch mehr oder minder 
rechtsunfundige Bevölkerung erft fehr allmälig gelangt, zu vermeiden, oder, 
ohne Rüdfiht auf die Individualität der einzelnen Theile der Bevölkerung 
ded Staat? zu nehmen, aus Nüplichkeitögründen alles hiſtoriſch Gegebene 
aufzuheben und eine neue, die Gefammtheit bindende Gefepgebung zu fchaffen. 

Darüber fann aber fein Streit fein, daß es für die Verwaltung eine 
der mwichtigften Aufgaben ift, bei Fragen über die Beiteuerung der zu einem 
Staate gehörigen Bevölkerung ein einheitliches Princip aufzuftellen, da bier 
wegen des materiellen Intereſſes bei einer folchen vielleicht hiftorifch wohlbe- 
gründeten DBerfchiedenheit gar zu leicht die wichtigite und Hauptanforderung, 
nämlich die, daß der Gerechtigfeit der Befteuerung Genüge geleitet merde, 
nicht erfüllt wird. Uebrigens find ja aud ſolche Berfchiedenheiten in der Art 
und Auffaffung der Befteuerung durchaus nicht wie die, Berfchiedenheiten in 
der Rechtsauffaſſung aus dem Rechtsbewußtſein des Volkes, fondern aus 
irgend welchen biftorifchen oder politifchen Greigniffen hervorgegangen. Wenn 
nun aber, wie aus dem Gdict von 1810 hervorgeht, der König Friedrich 
Wilhelm der Dritte ſelbſt die Wichtigfeit der Negulirung der Grunditeuer: 
verhältniffe anerfannte und wenn man fpäter das ntereife in Betreff diefer 
Fragen ald ein provinzielles, fein allgemein ftaatlihed bezeichnete, um Doc 
einen Grund dafür zu haben, daß man einer definitiven Entſcheidung aus 
wich, fo gibt uns beides den beiten Beweis einmal für die politifche und 
dann für die wirthſchaftliche Wichtigkeit, dann aber au für die Schwierig- 
feit der Grundfteuerfrage. Und kann man aud mit Beitimmtheit behaupten, 
daß,der in feinem materiellen Intereſſe durch eine durchgreifende Entſcheidung 
über die Grundfteuern weſentlich angegriffene Adel alles aufgeboten hat, um 
eine ſolche Entfheidung möglichft weit binauszufhieben, fo würde er do, 


wenn die Röfung diefer Fragen ein klares, einfaches, mit Beftimmtheit von 
der Nation geforderte Bedürfnig geweſen wäre, nicht gegen die Macht der 
Verhältniſſe faft ein halbes Jahrhundert haben anfämpfen können. Und die 
Loͤſung diefer Fragen hat allerdingd an und für fi, ganz abgefehen von 
diefen oder jenen ftaatlichen, Berhältniffen, vom wiſſenſchaftlichen wie praf- 
tiihen Standpunft aus ihre großen Schwierigfeiten. 

Die Gefhichte lehrt ung, dag Völker in Zeiten politifcher Aufregung, 
wie von einem blinden Drange getrieben durchgreifende Mafregeln in Be- 
treff ftaatlicher Ginrichtungen durcgeiegt haben. So hat das franzöfiiche 
Bolt empört über die Taillenwirtbfchaft feines Adels bei völliger Umgeftaltung 
feiner politifhen Einrichtungen feine Grundfteuerverfaffung durchgefest. Des: 
balb bleiben die a priori gegen den Gedanken einer Grundfteuer aufgewor- 
fenen Bedenfen, die über die Art der Steuer und über die Art der Einführung 
derfelben bejtehenden Zweifel ungelöft. 

Daß diefer Bedenfen viele fein müſſen, zeigt die einfache Thatſache, daß 
jaft jeder Gelehrte der Staatswiſſenſchaft principiell eine andere Meinung über 
diejelbe hat. Es ift das Streben neuerer Finanzgefeggebungen, in dem viel 
berzweigten Bau der directen. und indirecten Steuern, melde die Mittel zur 
Griftenz; der Staaten gewähren, der birecten Beſteuerung immer mehr den 
Sieg zu verichaffen. Und diejed Beftreben ift ein fehr richtiges. Mit 
Fteuden wird die Wiſſenſchaft daljelbe begrüßen; denn ihre Aufgabe ift 
ja eben, dafür zu kämpfen, dab das deal der Befteuerung, wie es einer 
der bedeutendften Lehrer der Staatöwiljenfchaft nennt, d. h. daß ein folches 
Steueriyitem, bei welchem jeder direct, fo viel in feinen Kräften fteht, zum 
allgemeinen Beiten beizutragen bat, immer mehr zur Wirklichkeit werde, und 
unleugbar find ed auch die directen Abgaben, die uns diefem gewünfchten Ziel 
näher führen. 

Eine der älteften directen Steuern ift die Grunditeuer. — Man follte 
meinen, diefe, fo frühzeitig entftanden, fo bald von den verfchiedenen Völ— 
fern als Bedürfniß erfannt, müſſe von allen Lehrern der Wiſſenſchaft ale 
einer der Wege zu jenem deal erfannt werden. Dies iſt indeß nicht der 
Fall. — Hoffmann ;. B. führt in feiner Lehre von den Grunditeuern aus, 
dag diefelben zwar als eine Abgabe vom Beſitz eined Raumes die ficheriten 
jeien, indem das. Dafein dieſes Gegenftandes der Befteuerung weder der 
Kenntniß, nod der Verfügung der Staatögewalt entzogen werden könne, daß 
aber diefe Steuer, da fie von dem Ginfommen diefed Beſitzes abhänge, wel: 
ches allen möglichen Wechfelfällen auögefept fei, dem Staat nur fehr unfichere 
Garantien ald Ginnahmequelle gewähre. Vrgl. Hoffmann ©. 94 u. 95. 

Er fagt, es fei ganz natürlih, daß man bei Bejigesfteuern zuerft auf die 
Grundfteuer gefommen fei, weil hier die controlirende Behörde das befte 


Mittel in Händen hätte, den Täjfigen Unterthan durch Beichlagnahme zur Zab- 
lung zu zwingen. Er hält dabei die Grundfteuer in feiner mehr oder weniger 
einfeitigen Auffaffung für einen Ueberreft der für den Kortfchritt der Agris 
eultur fo hinderlich geweſenen Zehnten, melde den Rohertrag belaftete, und 
legt bei feinen Betrachtungen über directe Steuern den größten Nachdruck auf 
die Beachtung der bis dahin vernachläſſigten Perfonenfteuern, die allerdings 
der controlirenden Behörde Feine fo handgreiflihen Garantien gäben, aber 
immer zur Geltung fommen würden und müßten, je mehr Gefittung und 
Bildung der Bevölkerung bis in die niedrigften Echichten Far machten, daß 
jeder fein Scherflein zum allgemeinen Beten beitragen müſſe. Die Anficht 
% B. Says ift im Wefentlihen die Hoffmanns, indem audh er bei aller 
Sicherheit des zu befteuernden Gegenftandes die Unficherheit der Abgabe felbft 
hervorhebt. 

Dieſe Angriffe ſind jedoch in dieſer ihrer Allgemeinheit nicht ſo ernſt, 
wie diejenigen, welche, von verſchiedener Auffaſſung der Quellen des National— 
vermögens ausgehend, hier große Bedenken bei Löſung der materiellen Zwei— 
fel, welche eine Grundſteuer herbeiführt, aufwerfen. Hier finden wir vor 
allem Ricardos Anſicht. Seine bekannte Theorie der Bodenrente, wonach je 
nach der Qualität der verſchiedenen Ländereien die vom Ackerbauer nur eben 
noch zweckmäßig bebaute Scholle keine Bodenrente gewährt, während eine 
beſſere Claſſe von Grundſtücken eine ſolche in größerem oder geringerem Maße 
darbietet — eine Theorie, die man in der That grau nennen kann, da ſie 
die in der größten Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit beſtehenden Lebens: 
verhältniffe in ein künſtliches Schema hineinzuzwängen verſucht —, führt 
ihn zu folgender eigenthümlihen Anſicht über die Grundfteuer: 

Die Grundfteuer foll eine Laſt fein, welche die im Grund und Boden 
rubende dritte Güterquelle ded Nationaleinfommend treffe. Alle Güter ge 
währen eine ſolche Bodenrente nicht, fondern nur diejenigen, deren Bebauung 
mehr ergibt, als den Zins von dem angelegten Gapital und den Lohn für 
die aufgewandte Arbeit. Der Staat fünne unmöglich auf dieſe legte Claſſe 
Rüdfiht nehmen, er müſſe alle Güter gleihmäpig befteuern, und die Folge 
fei, daß ein Land, welches im dieje legte Claſſe gehört, ohne Eultur liegen 
bleiben werde. — : 

Da nun aber, fährt er fort, die Grundfteuer von allen Gütern erhoben 
werden muß, fo wird fie nicht von der Bodenrente, fondern vom Zinfe des Capi— 
tal8 und dem Arbeitslohn getragen, fie wird fo die Bebauungäfoften um ihren 
Betrag erhöhen, wird die Producte fteigen machen und fo auf alle Weife der 
Entwidlung der Landescultur im Wege ftehn, fie wird zugleih, da natürlich der 
Producent die Laft auf den Confumenten zu wälzen fucht, nicht mehr oder 
weniger werden, ald — eine Gonfumtionsfteuer. Man fieht leicht, dag bier 
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große Inconſequenzen mitunterlaufen. Ginmal verhindert ‚bei Ritardo die 
Grundſteuer die Bebauung der legten Claſſe der Grunditüde, und dann wird 
fie doh von dem Gapitalzind und Arbeitslohn diejer legten Claſſe mit ent— 
richtet. * 

Sismondi, der eine lange Polemik gegen Ricardo führt, ſtellt als ein- 
leitenden Gedanken über feine Auffaſſung der Grundſteuer die Worte bin: „La 
coutribution fonciere est destinée A faire participer le fisc au revenu du 
_ seul propritaire et elle n’affecte en general que lui seul.“ Er meint alfo 
grade umgekehrt, daß die Grundfteuer feine Confumtionsfteuer fei, fordern 
weientlih den Landmann felbft treffe. Ferner führt er an: „L’imposition 
fonciere oblige souvent le contribuable à payer de Pargent au moment, oü 
il n’en a pas,“ und in demjelben Sinn „Puis Pimposition foneiere est pe- 
sante et plus elle jette le‘ desordre dans les marches et dans toute l’6co- 
nomie rurale en forcant le cultivateur & vendre & tout prix pour trouver 
de l’argent.“ 

Was den erften Punkt anlangt, fo fann, wie fhon Hoffmann anführt, 
niemand fagen, wer eine Steuer trägt, man weiß nur, wer fie zahlt. Gün- 
fige Conjuncturen laffen den Landmann oder Fabrifanten frei ausgehn bei 
der Befteuerung, bei ungünftigen trägt er die Steuer zum großen Theil. Der 
jweite Punft ift ein wenig grapirendes Moment gegen die Grumdfteuer fpe- 
ciell. Als 0b bei directen Steuern überhaupt (dies ift ja einer der größten 
Mängel derfelben, z. B. bei der Gewerbefteuer, die größtentheil® viel ärmere 
Leute trifft ald die Grundfteuer) der Staat ſtets anfragen fünnte, wann der 
Pilihtige bei Gelde fei! Ueberhaupt darf ja eine directe Steuer niemals fo 
unvernünftig hoch eingerichtet fein, daß fie bedenklihen Einflug auf den Bes 
trieb .de® befteuerten Beſitzthums ausübt. 

Die fernern Bedenfen Sismondis gegen die Grundfteuer treffen weſent— 
lih die Einführung derfelben, und fommt er hier auf dasjenige Bedenken, 
welches hauptfächlih von den Gegnern der Grundfteuer hingeftellt wird, daß 
nämlich die zu zahlende Abgabe ald Zind von einem Capital, welches ohne 
irgend melden Grund der Grundftüdbefiger dem Staat fehulde, zu betradh- 
ten fei. Die an diefen Punkt ſich anfchliegenden feinen Ausführungen Sis— 
mondis, in denen er nachweift, wie durch die Grunditeuer die Güter unnüg 
und ſchädlich auf einmal vertheuert würden, fo wie feinen faft beftechenden 
Vergleich, daß der Pächter bei beftehenden Grundfteuern nicht einen, fondern 
zwei Herren habe, fünnen wir bier nur andeuten. 

Noch ftrenger richtet Stuart Mill in feiner politischen Defonomie über die 
Grundfteuer orgl. ©. 285 zc., wo e8 heißt: „Eine Steuer von der Bodenrente 
fält ganz auf den Grundeigenthümer. Er fann ihre Laſt auf feine Weife 


auf irgend einen andern abwälzen. Sie wirft nicht auf den Werth oder Preis 
Grenzboten I. 1859. 1 52 
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der kandwirthichaftlichen Erzeugniffe; denn diefer Werth oder Preis beſtimmt 
fih nach den. Productionskoften unter den unvortheilhafteften Umftänden um 
unter. dDiefen Umftänden wird, wie wir fo oft bewiejen haben, feine Boden 
rente bezahlt. Eine Steuer auf die Bodenreyte hat aljo feinen Einflug außer 





dem fihtbaren. Sie nimmt fo und fo viel dem Grundeigenthümer, und über 


‚trägt dies auf den Staat.“ Bald darauf gibt er das Endrejultat feiner Be: 


trachtungen folgendermaßen, „Jede befondere Befteuerung . des Einfommens | 


‚einer. Claſſe, die nicht durch Steuern, welche die andern Claſſen treffen, auf 


gewogen wird, iſt eine Berlegung der Gerechtigkeit und kommt einer theilmwer- 
‚fen Confiscation gleich.“ 

Das find die Bedenfen wijjenschaftlicher Autoritäten gegen die Grund: 
steuer überhaupt. — Andere Lehrer der, Staatswirjenjchaften erkennen die 


Grundjteuern zwar ald nothwendig an, find aber darüber principiell in Streit, 
ob die Grundjteuer, jo wie in England unveränderlich feftgeitellt (Kraus fagt, 


dag im entgegengefegten Falle die Induſtrie durch diejelbe befteuert werde) 
oder veränderlich fein müffe, Für legteres fpricht ſchon überzeugend Ad. Smith, 





indem er,fagt, eine figirte Grundfteuer widerfprehe dem erften Princip der 


Befteurung, der Gerechtigfeit. Auch verliert ja eine folche firirte Abgabe völlig 
den Gharafter einer Steuer und wird dad, mad die Gegner der Grunditeuer 
derjelben grade vorwerfen, eine unbegründete, nicht zu rechtfertigende Hypotbef 
des Ctaatd an den Grundftüden feiner Einwohner, von welcher Laft, mie es 
ja in England gefchieht, der Wohlhabende fih befreien fann (vb zum Bor- 
theil des Staats, der dadurd allerdings momentan verhältnigmäßig enorm 
viele Mittel für fih erhält, ift fehr zweifelhaft) während diefe Laſt mit dem- 
felben Drud auf dem Aermern ruhn bleibt. 

Bergleiht man nun in Anbetracht dieſer vielen Bedenfen und Zweifel, 
‚die von Seiten der Wiſſenſchaft in Betreff der Grundfteuern aufgeitellt find, 
ein wie großes Gewicht im geraden Gegenfak dazu zur Zeit der Herrichaft des 
phyjiofratifchen Syftemd auf Einführung der Grundfteuer als einer Hauptfteuer 
gelegt wurde, wie grade diefe Steuer von den Lehrern und Anhängern jener 
Schule ald einzige gerechte Abgabe, als „impöt unique“ bingeftellt wurde, fo 
wird man von neuem in den Jahrhunderte lang die Geifter bewegenden 
Intereffenfampf hineingeführt, wo man darum ftritt, welcher Anlegung mensch: 
lichen Fleißes und Capitals der Vorzug zu gewähren, ob der induftriellen, oder 
der landwirtbichaftlihen. Diefer Kampf, bei dem das Merkantilfyftem ſchroff 
dem pbyfiofratiichen gegenüberftand, ift durh Ad. Smiths Induſtrieſyſtem 
gemildert, aber nicht gefchlichtet; er ift, wenn auch vielfach politifche Fragen 
‚ und Berhältnijfe beftimmend mit.hineinfpielten, lange Zeit von der Willen: 
ſchaft geführt worden und wird an manden Orten noch heut geführt. 

Trotz aller diefer Bedenken gegen die, Örunditeuer, trotz jened noch nicht 
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aefhlihteten Kampfes der Wiffenfhaft fpricht.die von den erften und berühm- 
teten Landwirthen vertheidigte und durchgeführte Auffaffung der Landmwirth- 
\haft ald eines. Gewerbes, gleih allen übrigen Gemwerben für die Grundfteuern, 
wenn. man einmal die Gewerbefteuer als eine gerechte, begründete directe 
Steum anerfennt, wie es ja aller Orten gefchieht. Man bleibt hier fern von 
dem im Ganzen unfruchtbaren Streit, ob eine Bodenrente eriftire,. wie hoch, 
wie derſchieden fie fei, und findet, wenn man died Analogon zwiſchen Ge⸗ 
werde, Fabrifation umd Aderbau anerfennt, den klaren Beweis für die Ridhtig- 
Int und Zwedmäßigfeit der Grundfteuer. Daß aber der Betrieb des Acker— 
baues ganz ähnlich wie der Betrieb von Gewerbe und Fabrifatton aufzufaffen : 
in, dafür kämpft Thaer im der Einleitung zu feiner rationellen Landwirthſchaft 
um vierten Bande in überzeugender Were. Es heißt bier: „Man fest Pro» 
dacion und Fabrikation. gewöhnlih gegenüber und glaubt, daß fie in phy- 
Elder Hinſicht nicht nur, fondern aud in ökonomiſcher oder gewerblicher der: ' 
magen einander gegenüberftänden, daß die Grundfäge, die bei legterer'giltig 
im, bei erfterer durchaus feine Anwendung fanden, und day folglich der 
Freducent fowol, ald der Staatswirth in Anfehung beider ganz verſchiedene 
Rırimen annehmen müſſe. 

Berfhieden find fie allerdingd, und jede hat ihr Eigenthümliches; aber 
dee Eigenthümliche ift nicht : fo antipolariih und nicht auf eine fo grelle 
Beiſe verfchieden, wie man gewöhnlich. angibt. Noch weniger ift der Unter. 
sid in Anfehung der entgegengefepten Grundſätze ae: die man nur 
w häufig zum Nachtheil der erfteren sangenommen bat. y 

Schon länger und flarer find die Regeln ausgebildet und —— welche 
zen zum glücklichen Betrieb des Fabrikweſens angenommen und beobachtet 
kt Sie fünnen Fingerzeige für das Productionsgewerbe abgeben, wenn 
won aus der Nehnlichfeit des lepteren mit dem erfteren die Anwendung jener 
geln auf dieſes folgert.“ 

Neben die bid dahin angeführten Zweifel wiffenfchaftlicher Art treten 
mattiihe Hinderniffe von größter Bedeutung. — Es klingt fehr einfach, 
zen Hoffmann jagt, daß: die. Grundfteuer als eine’Steuer von dem Befip 
ms Raumes die ficherfte fei, da das Dafein diefed Gegenftandes der Be— 
Kemung der Kenntnig und Verfügung der Staatdgemwalt nicht entzogen wer— 
den könne; indeflen ift e8 eine der fchwierigften Aufgaben, diefen Gegenftand 
genay. zu beſtimmen. Die Bonitirung und Kataftrirung der Rheinlande, welche 
mit dem Jahre 1837 vollendet war, hat dem Staat vier Millionen, Thaler 
gekofet ; leicht erfichtlich ift, daß eine ähnliche Abſchätzung und Vermeffung. der 
lien: Provinzen einen noch einmal fo großen: Aufwand erfordern fönhte. 
Da man über den wahren Flächeninhalt des preußifchen Staats bei der durch 
die Feldmeflerordnung zuläffigen Beblergrenze um dreißig Quadratmeilen nicht 
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im Klaren war, fo war es das Streben der Staatdregierung, diefe Ungewij— 
beit zu heben, Im vorigen Jahre trat daher eine Gommiffion von willen 


ſchaftlichen Berwaltungsbeamten und Militärs zufammen, um mit allen wiffen- 


fhaftlih gegebenen Mitteln die für viele Eulturverhältniffe höchſt moichtige 


genaue Bermeffung' ded Landes zu veranlaffen. Gedachte Commiſſion weit 


nah, daß die einfache Vermeſſung des Landes einen Zeitraum von zwanzig 
Jahren mit einem Koftenaufwand von jährlich 50,000 Rthlr. beanfpruche. 


Nut beftehn aber noch neben diefen Koften viele, die durch die Abfindung 


derer bewirkt werden, welche ein verbrieftes Privilegium für die Immu— 
nität ihrer Grundftüde haben, felbft wenn man eine allgemeine aus Billig 
keitsrückſichten gebotene Abfindung aller bis dahin befreit gebliebenen Grund: 
eigenthümer übergeht. Gewährt man diefen, wie e8 jchon vorgeichlagen fein 


foll, das Dreizehn- bis Vierzehnfache der zu zablenden Steuer, fo wird die | 


Einführung der Steuer: dem Finanzetat eine große Laft aufbürden. Die Grund— 
fteuer trifft da grade derfelbe Vorwurf, welcher gegen die meiften indirecten 


Steuern erhoben wird, dag ihre Ausführung und Erhebung mit bedeutenden | 


Koften verbunden ift. Diefen Mangel will man aber grade durch die directe 
Befteurung vermeiden. 

Faßt man alle diefe Bedenken zufammen und zieht mit in Betracht, da 
die Grundfteuer prineipiell und materiell gegen das Intereſſe einer mehr oder 
minder. einflußreichen Claſſe ift, fo wird man, wie ih hoffe, eine Erflärung 
dafür finden, daß in dem fonft organisch wohlgegliederten Staate Preußen 
eine fo wichtige Frage erft jet an die Schwelle einer beftinnnten nn 
gelangt iſt. D. 


Neuruſſiſche Realpolitik. 


3. 

Hatte die Periode vom Friedensſchluß bis zur Kaiſerkrönung vorzugs— 
weife dahin gearbeitet, die nationalariftofratifchen und militärifchen DOppofitionen 
gegen das neue Regiment theild abzulenfen, theil® abzuftumpfen, fo blieb 
jebt noch die viel fehmerere Aufgabe übrig, die inneren Reformen des Lebens, 
die Erweckung der productiven Kräfte durch Freiheit der Arbeit ins Leben zu 
rufen. Den ariftofratifhen Gegnerfhaften durfte zugleich die Möglichkeit nicht 
gelaffen werden, fih von neuem zu confolidiren. Außerdem mußte das Aus- 
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land, vorzugämweife Mitteleuropa und namentlich Deftreih, gehindert werden, 
die Friedenszeit zu einer Gonfolidirung feiner Staatengruppe verwenden zu 
fönnen. Bor allem darf Oeſtreichs Emfluß in den Südflavenländern und 
der Türfei ſich nicht befeftigen; der „franfe Mann“ muß fo frank und ſterbens— 
reif erhalten werden, ala er tft, Deftreih nicht feine Verjüngung durchführen 
fünnen. Dennoch darf Rußland, um nicht felbft im Werke der innen Re- 
organifation behindert zu fein, nirgend aggreſſiv und provocatorifch hervor. 
treten, wol aber ſtets zur Unterftüßung einer derartigen Politik bereit er- 
fheinen. Diefe höchſt verſchiedenartigen Aufgaben durdzuführen, ohne durch 
die eine die andere zu hindern — darauf zielt die nunmehrige Realpofitik. 
Der Grund dazu war, wie wir früher gefeben, wohl vorbereitet; die volle Aus— 
führung de8 in feinen Endzielen wieder zufammenlaufenden Werkes kann na- 
türlih erft mach Menfchenaltern erwartet werden. Wir ftehben heut noch den 
erften Anfängen gegenüber, was jedoch gefhah, ift bereit bezeichnend genug. 

Als Kaifer Nikolaus fhon im Anfang der vierziger Jahre den Gedan- 
fen eines ruffifhen Eiſenbahnſyſtems mit großer Lebhaftigfeit aufgegriffen 
batte, antwortete der alte Yinanzminifter Graf Ganerin: „Der Befehl Eurer 
Maj. wird erfüllt werden, aber zehn Jahre nachher wird Rußland nicht Ruß— 
land mehr fein.” Die Ausführung ded Planes unterblieb, damit Rufland 
bleibe; blos Moskau follte mit Peteröburg zufammenfließen; erft im orien- 
talifhen Krieg wurde der Plan „zu fpät“ von neuem aufgenommen. Obne 
Herftellung der Gommunicationen fein neues Rußland lautet die heutige Parole. 
So ward der Abfchluß des Eifenbahnbaued mit einer franzöfifh-ruffifchen Ge- 
jelfhaft die Haupt- und Staatdaction, mit welcher noch da® Jahr 1856 ab- 
ſchloß. Die Gapitalfpeculatior® erhielt ein feited Object; das Arbeitervolk, 
noch nicht wieder feſtgewachſen in den herkömmlichen Beichäftigungen, ftrömte 
dem neugebotenen Gewinn zu; gemeinfame materielle Intereſſen fnüpften ein 
neued Band mit Frankreich, welches nachher der franzöfifch-ruffifhe Handels— 
vertrag, fo wie die vorzugsweiſe auf Frankreich berechnete Revifion des Zoll- 
tarif8 noch mehr verftärfte. Aber der internationale Beſitz der Eifenbahnen 
dauert nur 85 Jahre; dann fällt die vollfommen freie Verfügung wieder an 
Rußland. Ebenfo maßgebend wie folhe Rüdfichten auf die äußere Politif, 
wurden beim Abſchluß der Eifenbahncontracte die Vortheile, welche fih damit 
gegen die Oppofition der Reformfeinde boten. Den Grund» wie den Induftrie- 
adef aller Provinzen verfegt nämlich das Eifenbahnneg nach zwei Seiten hin 
in neue Abhängigkeit: er fann unter ruffifchen Verhältniffen nirgend rüd- 
ſichtslos feine Standedintereffen geltend machen, wenn er nicht befürchten 
will, feine materiellen Intereffen bei der Speciatbeftynmung der Bahnlinien 
unbeachtet zu ſehen; er fann ferner feine Leibeigenen nicht von den Eifen- 
bahnarbeiten zurüdhalten, wenn er nicht dur einen derartigen Widerftand 
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fih nur allzuleicht des Vorzugs verluftig mahen will, beim Gmancipation®- 
merk die Rechte und Entihädigungen feiner eignen Berhältniffe zu vertreten. 
Denn daß die Negierung an die Einleitung der Bauernemancipation ge- 
treten war, wußte man bereitd allgemein, als der Contractabſchluß wegen des 
Eiſenbahnbaues erfolgte. Die Preife hatte dies unter ruſſiſchen Verhaͤltniſſen 
durch Gogols und feiner Nachtreter Schriften fattfam angedeutet. Es war 
unmöglich, dieſe Erzählungen, Novellen, Anekdoten und Gedichte A la Beecher⸗ 
Stowe für rein literarifhe Productionen zu nehmen; es waren gouverne- 
mental geftattete Pulsfühler, und um fo deutlicher, al® die Genfur, troß Der 
angeblich freiern Bewegung der Xiteratur, feine ernftere Arbeit über die Lö— 
fung der Leibeigenſchaftöfrage pafliren lieg. Daß auch Feine leifefte Anden- 
tung darüber verlautete, auf welchem Wege die Regierung vorzugehen gedenfe, 
fteigerte die gefpannten Erwartungen und verhinderte gleichzeitig eine vorforg- 
lihe Stellungnahme der Intereſſenten. Die Vermuthung fchwanfte zwifchen 
der doppelten fragftellung: ob Wlerander der Zweite, wie Nifolaus, damit 
zugleich das Ziel der völligen Vernichtung der Grundariftofratie als körper— 
ſchaftliches Element verfolgen wolle, oder ob er, wie Alerander der Erfte, dem 
Adelkörper die Bauernemancipation nah nitiative und Durchführung voll«- 
kommen felbjtftändig überlafjen wolle? Daran hatte man jedoch nicht gedacht, 
daß jeit grogentheild andere Vorausfegungen zu Thatſachen geworden waren, 
darum ward ein dritter Weg möglih. Seit Peter dem Erften, ja feit Swan 
dem Erſten und Zweiten fcheiterten auch die beiten focialreformatorifhen Ten- 
denzen des Zarenthums immer daran, daß dajjelbe zu Gunften feiner eigenen’ 
Machtvollkommenheit alle corporativen Elemente zu zerbrödeln oder gewalt- 
fam zu vernichten ftrebte. Denn eben dadurd batte fich der Abſolutismus 
für. jede große Cinwirfung auf die innern Entwidlungen unmöglich gemacht, 
weil er alle Elemente der Bevölferung in die Oppofition gegen den refor- 
mirenden Zaren drängte. Das Zarenthbum bejaß während - diefer ganzen 
Zeit, außer den unproductiven Mafjen der Tſchinowniks und der Armee nie- 
mals einen Stand, auf welden es fich gegen die Vorurtheile, Mängel und 
Mißbräuche im focialen und politifhen Staatsleben fügen fonnte, Gene 
beiden Maſſen blieben jedoch ſtets unzuverläffig, weil fie jelber fein unmittel« 
bares Intereſſe an focialpolitifhen Veränderungen haben fünnen, vielmehr 
auch für jih mancherlei Einbuße dabei fürchten müffen. Alerander der Zweite 
fand nun den Befigadel dur feinen faiferlihen Vorgänger materiell: aufs | 
äußerfte gejhwächt, corporativ zerfprengt vor; hatte er fih auch während 
des Krieges einigermaßen fühlen gelernt, jo war mit dem Frieden doch der 
innere Salt diejed Selbſtgefühls wieder weſentlich gewichen. Seine Partei. 
war, wie früher gezeigt ift, als ſolche abermals zerfallen. Dagegen hatte 
derfelbe Krieg die gänzliche Geltungslofigfeit der nichtadligen Bevölkerungs- 
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mafjen einigermaßen gemildert, und zwar infofern, al® fie im Dienfte für den 
ſtriegszweck neue Anerfennungen ihres berechtigten Anſpruchs auf focialpolitifche 
Beſſorſtellung errungen hatten. Die von Nifolaus (mol nur ald Mittel zur 
Aneiferung der friegerifchen Opferfreudigkeit) in Ausſicht geitellten focialen Ber: 
beferungen waren ſchon im Friedensprogramm Wlerander ded Zmeiten ale 
Zwed aufgenommen und vom Gnadenmanifejt bei der Krönung nad einzelnen 
Richtungen hin vorbereitend angebahnt. 

Das frühere Princip der gleihmägigen Bernichtung aller Stände hatte 
fih  unproductiv für die Zwede der materiellen Entwidlung, der innern Er- 
fräftigung des Reichs erwiejen; Alexanders des Erſten doctrinärer Verſuch, 
einer voͤllig freien Initiative des Adels die Erſchaffung der Bauernfreiheit an— 
heimzuſtellen, hatte den Beweis geführt, daß die ruſſiſche Ariſtokratie dafür 
weder humane Bildung noch politiſchen Calcul genug beſaß; Nikolaus des 
Erſten „Bauernverbeſſerungen“ hatten den Grundbefig ruinirt, ohne die freie 
Arbeit fich felbititändig entwideln zu laffen, und waren deshalb vom national» 
öfonomijchen Ziel der Gmancipation nur weiter meggerüdt. Alle Diele 
Erfahrungen zufammenfajfend entftand der neue Gmancipationsplan. Er 
überließ formell dem Grundadel die Jnitiative, erfannte alfo dadurch feinen 
corporativen Beſtand an. Er berechtigte ferner die Udeldcorporation politiich ad 
hoc; denn er geftand ihr das Recht der mitbedingenden Berathung des Emanci- 
pationdwerfed.ju. Gr bezeichnete diefe Berathungen und deren Beichüffe als voll: 
fommen frei; allein nur auf Grundlage und innerhalb des Bereiches der von 
der Regierung octroyirten allgemeinen Principien. Diefe laufen jedoch nicht 
darauf hinaus, den Adel ald politiihen Stand anzuerkennen — wie Aleran- 
der der Erfte wollte; auch nicht darauf, als politiihen Gegenfag zum adligen 
Grundbefig einen vom flottirenden Vermögen bedimgten Bürgerftand empor: 

zuzaubern — wie 28 Katharina erfolglo® verfuchte. Der heutige Autokratis— 
mus kann dieſes Mittelglied der Gefellfhaftsgliederung um fo eher über- 
fpringen, als ed im rufjifchen Nationalcharafter feine Begründung findet und 
auch nur ein faft verfehwindendes Bruchtheil der Gefammtbevölferung ausmacht. 
Er ftellt überhaupt dem Adel feine politifche Corporation gegenüber, fondern 
dem adligen Grundbefigredt die Freiheit der productiven Arbeit. Die freien 
Arbeiter follen die Maffe fein, auf welche ſich der neuruffiiche Neformabfo- 
lutismus fraglod fügen fann. Das neue Princip des Autofratismus beißt 
nicht: Vernichtung aller Stände, fondern Paralyfirung des bejikenden 
Standes durch die von der Regierung gebandhabten Arbeiter. Der Gegenfap 
findet feinen Schwerpunft nicht in ideellen und beziehentlih politifhen Rech— 
ten, fondern in den materiellen Intereſſen. 

Das fih aus den freimerdenden Arbeitermaffen ein Stand herausbil— 
den kann, unterliegt feinem Zweifel. Allein er entiteht vorausfihtlih nicht 
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blos oder vorzugsweiſe aus den eigentlichen Arbeitern, fondern theild aus dem 
induftriellen Adel, welcher dur das Aufbören der Leibeigenfhaft die ganzen 
Vorausfegungen feiner materiellen Eriftenz geändert ſieht; theil® aus den 
bandeltreibenden Freigewordenen. Dieſem Mittelftand feblt jedoch noch 
lange Zeit jedes körperſchaftliche Bewußtſein; nicht blos weil feine beiden 
Hauptelemente noch lange Zeit in focialen Rivalitäten gegeneinandergeitellt 
bleiben, fondern auch vornehmlich deshalb, weil nah dem rufjiihen National- 
harafter die Freigewordenen, welche ſich durch Arbeit über den Grwerb aus 
der Hand in den Mund emporgehoben haben, nicht bei der Arbeit bleiben, 
fondern ausfchlieglich zum Handel übergeben. Diejenigen aber, welche wie- 
der hier genug gewonnen, benugen das freiwerdende Capital nicht zu neuer 
productiver Thätigfeit, jondern ſuchen damit die Prärogative der Adelstitel 
zu erwerben. Dad bürgerlihe Clement fehlt überhaupt dem ruffifchen 
Naturell und kann erft dann fich natürlich begründen, wenn nicht bloß die 
Gmancipation durchgeführt, fondern ein freigeborenesd Gefchleht auch die Bil- 
dung erworben haben wird, welche der jegigen Generation fehlt. Die Her 
ausbildung eines bürgerlihen Mittelftanded bleibt bei dem jegigen Emanci— 
pationdwerf noch ganz außer Frage, fie it eine neue Aufgabe der Zukunft. 
63 galt zunächft nur, ein Gegengewicht gegen die Gefahr zu finden, daB die 
Befreiung von der leibeigenen Bevölkerung nit dazu benupt werde, den 
ſchwereren Aderbau um die ‚leichtere und momentan lohnendere Jnduftriearbeit 
gänzlich zu verlaffen. Deshalb ward auch feſtgeſetzt, daß Haus und Garten 
dem. Bauer gehöre und der Grundherr ibm den binreihenden Aderboden 
zur 2ebendnothdurft gewähren müſſe. So foll mindeftend dad bäuerliche 
PVroletariat und fomit der Keim einer neuen ländlichen Leibeigenfchaft ver: 
mieden werden, da der» Entftehung des induftriellen Lebens aus der Hand in 
den Mund nicht vorzubeugen ift, wenn der induftrielle Aufihwung nicht wie 
der von vornherein mit lähmenden Feſſeln beſchwert werden fol. 

Die Durhführung der Emancipation ift ein fehmwerer, gefährlicher Kampf, 
und zwar nicht blos gegen das Widerftreben der bevorrechteten Oppofition, 
fondern auch gegen die Rohheit und Leidenschaften der Maſſen, welche fociale 
Befreiung und anarchiſche Losgelaſſenheit nicht zu fcheiden willen. Die Ne 
gierung bedarf alfo der ganzen Fülle‘ ihrer Machtmittel zur Beherrſchung des 
innern Staatslebend auf lange Jahre hinaus. Während diefer Uebergangs— 
periode ift eine ftetige Ginlebung der neuen materiellen Zuftände nicht zu er- 
warten. ine energifhe Politit der mit Rußlands Machterweiterungsplanen 
collidirenden Großmächte vermöchte wol dieje Periode zu benugen, um der 
fpätern Wiederaufnahme der alten, im Septembercircular programmartig for- 
mulirten Bolitit durch ein beſſer gerüftetes, materiell ausgekräftigtes, auf feine 
eigne Production geftelltes Neih zuvorzufommen. Der einihüchternde Rim- 
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bus, mit welchem Rußland früher feine aggreffive Politit verfolgte, ohne auf 
ernftlichen Widerftand zu ftoßen, ift geihmwunden, feitdem der orientalifche 
Krieg bewiefen hat, daß das Reich zwar nicht zu erobern, aber durch raſche 
Entfräftung zu bezwingen ift. Zugleich hat diefe Periode, vor aller Welt 
dargetban, das Rußlands Hauptvortheil für fh, mie feine Hauptgefahr für 
Europa daraus hervorgeht, daß es mit feinen Anſprüchen auf volle Gleich: 
ftellung im europäifhen Syftem auf ganz andern Vorausſetzungen fußt, als 
die europäifche Welt. Seine Politit ift weder von den gleichen focialen Be- 
ſtänden bedingt, noch zu gleihen Rüdfichten auf diefelben gezwungen. Die 
gleihen Lebendgrundlagen können ſich erft herſtellen, wenn die jegige Ueber 
gangsperiode abgethan ift. Erft dann darf die ruffiihe Polifit — auf ihrem 
Standpunft — hoffen, einem sie volo, sic jubeo den nachhaltigen materiellen 
Nahdrud unter dem Schuß moralifcher Berechtigungen geben zu fönnen. 

Allein au died wird unmöglich, wenn unterdeifen die andern Großſtaa— 
ten ihre Wechfelbeziehungen ohne Rüdfiht auf Rußland confolidiren können. 
Eine Politik der Beunruhigungen ift dad Mittel died zu verhindern, doch 
Rußland muß die Provocation vermeiden, um nicht fein inneres Reorgani» 
ſationswerk beeinträchtigt zu fehen. Iſolirt vermöchte es diefe einander wider: 
Iprehenden Aufgaben nicht durchzuführen. Es bedarf einer alliirten Politik, 
mit deren materiellen Intereſſen es nicht collidirt, mit deren innern Voraus— 
fegungen die feinigen möglichft übereinftimmen. Dies alled bietet der neu- 
napoleonifhe Imperialismus, während überdied die Allianz mit Frankreich 
jur Theilung der europäifchen Hegemonie eine der Traditionen rulfiiher Po— 
üütik feit Katharina ausmadht. Die „organifirte Demofratie* des heutigen 
weftlihen Abſolutismus ift die einzige europärfhe Staatöfunft, welche ſich 
von den politifhen Bedingungen des Bürgerthums losfagt, die für Rußland 
nicht exiftiren. Sie ift ferner die einzige Staatöfunft, welche gleichermaßen 
wie Rußland, in der Gentralifation das Hauptmittel ihrer abfoluten Beherr- 
(dung des nationalen Lebens findet. Sie ift demzufolge endlih auch die 
einzige Staatskunſt, welche blod die von ihr octroyirten Entwidlungen aner- 
tennt, und deshalb auch die Refultate jeder Lebensgeſtaltung für den momen: 
tanen Staatszweck in Anſpruch nimmt. 

In diefen innern Uebereinftimmungen liegt die Nothmwendigfeit der 
ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz; die momentane Uebereinftimmung in beftimmten 
politifchen Fragen (der Donaufürftenthümer, Italiens 2c.) begünftigte blos 
als glücklicher Zufall deren rafchere Entwidlung. Aber dag fie ungefähr 
det bfeibt, beruht darauf, daß Franfreih am goldenen Horn, in der Oft 
fee, in Mittel- und Hocafien mit Rußlands materiellen Intereffen nicht 
zuſammenſtößt. Diefed Verhältniß wird freilich vorausſichtlich blos fo lange 
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dauern, ala Rupland noch nicht wieder in eine aggreffive Politik überlenkt, 
und jo lange eben Napoleon der Dritte fein Syftem durchzuführen vermag. 

Bis dahin muß jedoh nothwendig die Politif der Beunruhigungen und 
der Aufwirbelung europäifcher fragen in immer häufigeren und immer 
fhrofferen Widerfpruh mit den Bedingungen und Bedürfniffen Europas fom« 
men. Rußland fann auf die Dauer den Aliixten nicht mit vorgegebener Jn- 
differenz (la Russie se recueuillit) oder einer refervirten diplomatifchen Ueber— 
einftimmung genügen. Es wird in den Fall fommen, der moralifchen die 
materielle Unterftügung beizufügen, wenn auch bei dem ftarfen Friedensbedürfniß 
der Culturwelt wahrſcheinlich jahrelang mit bloßen Demonftrationen auszu- 
reihen fein wird. Die in der NReorganifation begriffene und numerifch ver- 
minderte Landmacht bietet dafür an fih nicht das geeignete, leicht verwend- 
bare Mittel; ihre Anwendung würde überdies fchon in den Landeötheilen, wo 
fie ſich blos demonftrirend bewegt, die Reformarbeit unterbrehen. Wenn es 
aber nicht bei der bloßen Demonftration bliebe, würde fie nit rafh genug 
die Stärke haben, um offenfiv vorzugeben und den Kampfplap außerhalb der 
Reichsgrenzen zu fuchen. Dagegen vermag eine fihlagfertig entwidelte See 
macht alle Bortheile einer kriegsfertigen Landmacht zu bieten, ohne unter Ruß- 
lands jepigen Berhältniffen zugleih und fofort die Arbeiten der innern Neu- 
geftaltung des Reiches zu unterbrechen. Demonftrirend vermag fie die Waffenfraft 
ded Gegners von Rußlands Grenzen abzuziehen; felbft operirend vermag fie 
‘den Strieg fo lange von Rußlands Boden fern zu halten, bis deffen Land⸗ 
macht ſich fchlagfertig um den gefchulten Kern gruppirt hat. 

Während Beſchränkung, Erfparung, Bereinfahung feit Aleranderd Krö— 
nung und felbft fhon mitten im Kriege die Leitworte aller Gänge der innern 
Politif geblieben find, blieb das Marinewefen in gleicher Conſequenz und 
ausſchließlich losgeſagt von allen folhen Rüdjichten und Hemmungen. Anftatt 
46 großer Schiffe, welche noch 1855 größtentheild blos auf dem Papier ftan- 
deu, eyiftirten 1857 fehon 158, worunter 73 Dampfer; im Sommer 1858 aber 
zählte die Oftfeeflotte 27 Eriegfertige Equipagen, das ſchwarze Meer 8, von 
denen jede je aus 1 Linienſchiff, 1 Kriegsdampfer und zahlreihen Schrauben- 
oder Räderfanonenbooten zufammengefept if. Das Amurgeihwader wird 
zugleih auf etwa 60 Fahrzeuge angegeben und eine riefenhafte Danıpf- 
maſchinenfabrik in Aftrachan arbeitet feit 1857 unabläffig wie ausfchlieglid 
für die maritime Armirung des faspifchen Meered. Außerdem vermehrt fi 
das Gejchwader des ftillen Meeres und der chineſiſchen Gewäſſer, während 
fämmtlihen Gefellfhaften, welche zum regelmäßigen Betrieb von Dampf— 
ſchiffahrtslinien conceffionirt wurden, die Bedingung auferlegt ift, ihre Fahr⸗ 
jeuge unter gewiffen Eventualitäten der Regierung zum Zransportdienft zu 
fielen. So ift Rußlands Kriegsbereitfhaft und Aggreffivpolitit auf feine 
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Flotte übertragen. Nicht blos im Amur, fondern gleichermaßen im liguriſchen 
Meer überwacht fie ihre „Kohlendepots“ mit bleibenden „Flottenſtationen“. 
Großfürſt Konftantin ift Großadmiral und Dertreter der Marinepolitif. 


Die Revolution in Haiti. 


Wenn es noch des Beweiſes bedürfte, daß der Neger unfähig ift, Staa- 
ten im europäifchen Sinne zu gründen, fo würde er in den Schidfalen des 
Negerreiches Haiti zu finden fein, welches foeben wieder einmal feine Regierungs- 
form gemwechfelt hat, ohne daß darauf hin zu hoffen wäre, e8 werde ſich 
diefelbe mit dem fittlihen Inhalt füllen, der da8 Lebensprincip der Staaten 
bildet. Haiti hat von der Natur alles erhalten, was zum Gedeihen eines Lan- 
ded nöthig ift, nur eines nicht, Bewohner, die arbeiten wollen und fich felbft 
regieren fönnen. Es hat ein Klima, welches gefünder ift ald das der meiften 
übrigen Inſeln Weſtindiens. Die Vegetation ift die üppigfte, in feinen Wäl- 
dern hat ed einen Reichthum an edlen Hölzern, in feinen Thälern finden fich 
weite Stredten des ergiebigften Bodens, feine Savannen nähren zahllofe Rinder 
und Pferde, feine Berge enthalten edle Steinarten, Salz und Metalle aller Art. 
68 befigt endlich eine Rage, die für den Handel überaus günftig ift, und auf 
allen Seiten gute Häfen für Ein- und Ausfuhr. Es hieß einft die Königin 
der Antillen, und ed wurde als die föftlichfte der amerifanifchen Perlen in 
der Krone Frankreichs bezeichnet. Die Ausfuhr betrug damald mehr als 135, 
die Einfuhr gegen 70 Millionen Franken. Die Inſel verfandte alljährlih im 
Durchſchnitt 140 Millionen Pd. Zuder, 75 Millionen Pfd. Kaffee und 
? Millionen Pfd. Baummolle nah Europa. Jetzt wird von Baumwolle nur 
noch der vierte Theil von damals, von Kaffee faum die Hälfte, von Zuder gar 
nit? mehr erzeugt. Die Mehrzahl der von den Weißen angelegten Pflanzun- 
gen find eingegangen, die Billen, mit denen das Land beſäet war, zufammen- 
geftürzt, die Zuder- und Indigofelder wieder zu Sümpfen und Wäldern ge 
worden. Ein Amerifaner, der fihb auf dem Marft von Jacmel, einer der 
Haupthandelsftädte Haitid, ein Erzeugniß haitifcher Induftrie ald Andenken 
mitnehmen wollte, aber nicht8 als importirte Artikel fand, fragte eine der Ber- 
fäuferinnen in den Läden verdrießlich: „Aber was in aller Welt macht man 
denn nur in diefem Lande?" — „Rien que des enfants“* antwortete die 
ſchwarze Dame, „en voulez-vous, Monsieur ?“ 
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"Sentimentale Negerfreunde, Ideologen werden dagegen fagen, die Inſel 
ift arm geworden dur ihre Gmancipation vom Joch der Weißen, aber fie 
hat dafür. die Freiheit errungen, und ein einziger freier Mann ift mehr wertb 
ala jene 75 Millionen Pfund Kaffee und jene 140 Millionen Pfund Zuder 
zufammengenommen. Der Saß flingt gut, verträgt aber feine Prüfung an 
der Geſchichte. Es war bezeichnend, daß nah dem Abzug des franzöfifchen 
Heeres, welche die Inſel wieder erobern follte, Deifalined, der fih nun zum 
Kaifer audrufen ließ, feinem Lande den Namen wieder gab, melden es ge: 
habt, ald ed von menfchenfreffenden Wilden bewohnt wurde. Für die ſchwarze 
Race ift jede Emancipation ohne Zwifchenftufen gleichbedeutend mit der Er- 
laubnig zum Waullenzen, jede Gelegenheit zu ungeftörter Entwidelung ihres 
Eharafterd der Anfang zur Rückkehr in die afrifanifhe Barbarei, und der 
Verfuh, einen Staat näch europäifhen Mufter zu gründen, wird unfehlbar 
auf bloße affenartige Nachahmung in Aeußerlichfeiten hinauslaufen müſſen, 
binter welcher der wüſte Geift urthümlicher Unbändigfeit ſteht. Indem diefer 
gelegentlich die Dede hebt und hervortritt, erwedt er bald durch fein kindiſch 
eiteled8 Wefen unfer Lächeln, bald durch finftern Überglauben unfer Grauen, 
bald durch blutige Thaten die Erinnerung, daß aus diefer Gonftitution à la 
Paris, aus diefer goldgeftidten Generalduniform, aus diefem ganzen Abbklatſch 
höherer Eultur der grimmige Halbmenfh Dahomeys und des Galladlandes 
und angrinft. 

Die Gefhichte von Haiti ift feit der Vertreibung der Weißen eine Rei— 
benfolge von Ereigniffen und Perfönlichkeiten. gewefen, welche entweder Eari- 
caturen oder Schauergemälde waren. Nach dem blutigen Trauerfpiel , deſſen 
legter Act die gefammte weiße Bevölkerung entweder ald Leichen oder als Ber- 
bannte zeigte, folgten, bisweilen durch die Poſſe einer Nahäffung europäiſchen 
Hofceremoniel® unterbrochen, andere Tragödien, in denen die fchmwarzen und 
die gelben Leute, ſich gegenfeitig niedermegelnd, den furchtbaren Racenfampf 
fortfepten. Nur felten, und dann immer nur unter der Herrfchaft der Du: 
latten, trat eine Periode des Friedens und einer gewiffen Ordnung ein, melde 
auf eine gedeihlihe Entwidelung hoffen ließ. Aber diefe Hoffnung hat fih 
bis heute nicht erfüllt und wird ficher noch fo lange auf ihre Erfüllung mwar- 
ten laffen, als den Kindern Afrikas die ihnen nicht zufommende Rolle, die 
fie feit nunmehr ſechzig Jahren gefpielt, fortzufpielen erlaubt if. Conſti— 
tutionen allein thun e® bier jo wenig oder noch weniger wie anderwärts. 
Man hat alle erdenklichen Staatöformen verfucht, fie find immer und immer 
nah furzer Zeit zum Despotismus umgefchlagen, dem einzigen Syſtem, wel- 
ches hier einige Lebenskraft zeigt. Die unauslöfhliche Feindichaft der Schwar—⸗ 
zen gegen alled „blaue Blut“, welche fih aub auf die Mulatten ausdehnt, 
der unvertilgbare Hang zu Liederlichkeit und Müffiggang, der jeden Verſuch 
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beiferer Regierungen, das Volk zur Thätigkeit anzuregen, ala tyrannifche Be 
einträchtigung beiliger Intereffen anſah, die Leichtigkeit, mit der jeder Gene- 
ral unter den Maſſen Edldlinge fand, die ihm zur unumfchränften Gewalt 
verbalfen und ihn fo lange darin erhielten, ala nicht eim anderer mit Ver— 
beigungen befjern Lohne? fam, haben alle Anläufe Einzelner, das Negertbum 
auf eine höhere Stufe der Gefittung zu erheben, ſchon nach den erften Schrit- 
ten vereitelt. 

Zu den genannten Charaftereigenfchaften des Volkes von Haiti, welche 
eine Gonfolidirung ded Staats vereiteln, fommt noch der Umftand, daß die 
Gegenſätze in der Sinnedart diefed Volkes fi geographifch vertheilen. Im Nor— 
den, wo faſt nur Bollblutneger wohnen, ift die träge Mafje dem Despotismus 
zugethan. Im Süden, dem Lande der Mulatten, hat ein unrubiger, zu fteten Put- 
ſchen geneigter Oppofitionsgeift feinen Sig. Nachdem der blutige Deffalines, 
ald Kaifer Jacques der Erfte genannt, ſchon im zwölften, Monat feiner Regierung 
ermordet worden, zerfiel das Neich in die ebengenannten beiden Hälften. An 
der Spige der Partei, die den Tyrannen geftürzt, fanden der Negergeneral 
Ehriftopb und der Mulatte Pétion. Berfchiedene Bildung und verfchie: 
dene Beftrebungen ließen die beiden ſich trennen, fobald fie den gemeinschaft. 
lihen Gegner befiegt. Das Ergebniß eines dreijährigen Kampfes zwifchen 
ihnen war, dab im Süden eine Mulattenrepublit mit Petion ald Präfiden- 
ten, im Norden ein Regerftaat mit Chriſtoph ala König entſtand. Zwifchen 
beiden Staaten herrſchte äußerlich zwar Ruhe, aber im Grunde haften fie fi 
gegenseitig, und die ſchwarze Hälfte erwartete nur eine Gelegenheit, um die 
gelbe zu unterwerfen. Nach Pétions Tode, im Fahre 1818, ſchien diefe Ge 
legenheit gefommen. Henri der Erfte, wie Chriſtoph fich feit feiner Thronbefteigung 
nannte, verfuchte die Nahbarrepublif zu erobern. Gr fand indep in Boyer, 
dem Nachfolger Petiond auf dem Präfidentenftuhl, einen Gegner, der ihm 
gewachfen war, und da fein graufames Regiment im eignen Rande bald nachher 
einen Aufitand der Mulatten hervorrief, in deffen Folge ihn feine Truppen verließen, 
fo machte er im October 1820 feinem Reben. durch einen Piſtolenſchuß ein Ende, 
worauf, da das fönigliche Heer ſich Boyer unterwarf, eine Vereinigung beider 
Theile des ehemals franzöfifhen Domingo unter der Verfaffung der Mulatten- 
republif zu Stande fam. 1822 ſchloß fich diefem Staat auch der fpanifche 
Antheil der Inſel an, welcher fih im Jahr vorher frei gemacht hatte. 

Diefe Republit wurde allmälig von allen Mächten, 1825 aud von 
Frankreich anerkannt. Boyer regierte mit Berftand und Rechtſchaffenheit nach 
einer Berfaffung, welche alle guten Dinge der freieften europäiſchen Gonfti- 
tutionen, Freiheit der Perſon und der Preffe, Berantwortlichkeit der Beamten 
u. a. emthielt, die Gefeggebung einem Senat und einer Abgeordnetenfanmer 
übertrug und dem Präfidenten nur die vollziehende Gewalt gab. Er traf 
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mancherlei Mafregeln, feine Neger und Mulatten zu civilifiren, und that na- 
mentlich vieles zur Hebung ded Ackerbaues. Wenn die Republif trogdem 
nicht vorwärts fam, fo lag dad zum Theil an den ſchweren Laften, welche 
ihr der Dertrag mit Franfreih auferlegt hatte, zum bei weitem größeren 
Theil aber an dem trägen, flumpfjinnigen Raturell der ſchwarzen Bevölferung 
und an den Parteiumtrieben, welche in dem Haß der Neger gegen die Mu: 
latten ihre Wurzel hatten. Zwar erließ Franfreih 1838 einen beträchtlichen 
Theil der urfprünglih auf 150 Millionen Franken feftgeftellten Summe, mit 
welcher Haiti die ehemaligen Plantagenbefiger entfhädigen follte. Aber die 
Dppofition des Abgeordnetenhaufes gegen den Präfidenten dauerte troß ber 
durch diefe Minderung der Ausgaben ermöglichten Herabfegung der Steuern 
unter allerlei Borwänden fort. Boyer fand fi dadurch veranlaßt, die Zügel 
ftraffer anzuziehen. Er ſchritt endlih zu Gewaltmaßregen. Die Gährung 
wuchs hierdurch. Es erfolgten Aufjtände, die 1843 zu einer allgemeinen Re: 
volution führten, welche nach einem furzen, aber von den wildeften Erceffen 
begleiteten Bürgerkrieg mit der Abfegung Boyerd und deffen Flucht nad 
Jamaika endigte. | 

Die weitere Folge war eine mehrjährige Anarchie. Eine proviforifche Re— 
gierung, den General Rivière an der Spige, verfuchte Ordnung zu ſchaffen. 
Eine Gegenrevolution im Weften wurde blutig unterdrüdt. Dagegen riß ſich 
der ehemals fpanifche, vorwiegend von Mulatten bewohnte Antheil von Haiti 
108 und conftituirte fih als felbftftändige Republik, die fih mit Erfolg gegen 
die Angriffe NRiviered behauptete. Bald nachher erklärte General Pierr ot 
zu Gap Haitien den Norden, ein andrer Neger, Namend Acaau zu Gayes 
den Süden für unabhängig, und zu gleicher Zeit decretirte die bisherige Par- 
tei des Präfidenten NRiviere zu Port au Prince, der Hauptitadt, die Abfegung 
diefed letztern umd ernannte den ſchwachen und ſtets betrunfenen ſchwarzen 
General Guerrier zu feinem Nachfolger. Guerrier faßte den Vorſatz, fi des 
Branntweind zu entwöhnen, feine Ratur hing aber zu feft daran, und fo riß 
über dem Verſuch fein Lebendfaden. Pierrot, jept zum Präfidenten von ganz 
Haiti gewählt, verfuchte ſich durch Graufamfeiten zu behaupten, wurde aber 
nach wenigen Monaten verjagt, da feine Weigerung, die mit Frankreich ver 
einbarte Entfhädigung weiter zu bezahlen, einen Krieg mit den Franzofen 
herbeizuführen drohte. Ihm folgte als Präfident der General Riché, der 
dur Entfchiedenheit und Umficht die Ruhe wieder herzuftellen wußte, und 
mancherlei verftändige Mafregeln traf, ja felbft das unmöglich Scheinende, 
eine Befferung der troftlofen Finanzlage ded Landes, möglih machte. Un— 
glüdlicherweife ftarb er ſchon nad einigen Monaten (wie es hieß, an ben 
Folgen einer zu ftarfen Dofid Kantharidentinetur, mit welcher der fiebzigjährige 
Greiß fi) zu verjüngen verfuchte) und feinem Nachfolger, dem General Sou- 


louque, war es vorbehalten, den Staat zu einer vullftändigen Garicatur 
europäijcher Monarchien zu machen. 

Anfänglich ſchien Soulouque die Erwartungen, welche im Senat feine 
Mahl veranlaft, rechtfertigen. zu wollen. Er war ein echter Neger und ald 
folder den Schwarzen angenehm, er ftand aber zugleich mit den verfchiedenen 
Glafjen der Mulatten auf gutem Fuße, und fo fehien feine Erhebung zum 
Präfidenten eine Art Compromiß der Parteien. Aber nur zu bald zeigte fich, 
dag von ihm für die Beſſerung der Zuftände des Landes nichts zu hoffen, 
wol aber viel zu fürsdten ‚war. Der Pöbel unter den Schwarzen glaubte, 
dag Boyer vor feiner Bertreibung im Garten des Präfidentenhaufed einen 
Zauber in Geftalt einer Puppe vergraben habe, welcher allen feinen Nach 
folgern unvermeidlich den Untergang bereite. Auch mit dem Präfidentenftuht 
jollte er eine Hererei vorgenommen haben; deshalb feien die vier auf ihn 
folgenden Machthaber jo rafch macheinander zu Grunde gegangen. Soulouque, 
völlig ungebildet, halb katholifher Ehrift, halb Fetiſchanbeter (er gehört dem 
Geheimbunde des Wodu an, einer Art heidnifcher Freimaurerei, welche 
Schlangenverehrung und blutigen Zauber treibt), theilte diefen Aberglauben, 
ließ Nachgrabungen nach der mörderifhen Puppe im Garten anftellen, einen 
neuen Präfidentenftuhl bauen und andere Thorheiten diefer Art vornehmen, 
Die Mulatten lachten darüber, Soulouque erfuhr ihre fpöttifhen Bemerkungen 
und fann fortan auf Rache und auf Ausrottung aller, die nicht feinen Glauben 
theilten. Er näherte fi) mehr und mehr der Partei der fogenannten „Ultra- 
neger“ und juchte fie für feine Pläne, unter denen ohne Zweifel ſchon damals 
dad Streben nad dem Kaifertitel eine Stelle einnahm, die aber zunächſt auf 
Bertilgung aller einigermaßen Gebildeten hinausliefen, zu gewinnen. 68 
wurde dad Gerücht verbreitet, die freigeifterifche Partei ftände mit Boyer noch 
immer in Berbindung. Dan fepte Sagen von Berfchwörungen, Höllenma- 
Ihinen, communiftifchen Tendenzen unter den Mulatten in Umlauf, und nach— 
dem die Hefe des Volks auf diefe Weife vorbereitet war, begann auf Anftiften 
des Präfidenten am 16. April 1848 zu Port au Prince ein entjegliches 
Morden aller wohlhabenden und gebildeten Einwohner, vorzüglich der Mulatten, 
welches fih im ganzen Lande wiederholte und befonderd im Süden mehre 
Monate fortdauerte. Diefem Sieg verfuhte Sonlouque 1849 einen neuen 
hinzuzufügen, indem er mit einem Heer von 20,000 Mann zur Unterwerfung 
der Mulatien von San Domingo aufbrach. Er wurde indeß von diefen in 
der Schlacht bei Savanna Numero aufs Haupt gejhlagen, was ihn jedod 
nit verhinderte, in Port au Prince ala Triumphator einzuziehen. Dem 
„Netter ded Vaterlandes“ wurde von feiner Partei die Krone angetragen, er 
nahm fie an, und da ihm für ein Neih von einer halben Million Einwohner 
der Königätitel zu wenig ſchien, fo verfügte er, daß es eine Kaiferfrone fein 
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foltte. Nun folgte auf das Trauerfpiel eine Poffe, die, wenn man nicht wüßte, 
da Soulouque und jein Bolf fie in. vollftem Ernft aufführten, für einen 
Schwanf gehalten werden fönnte, den Negern von einem der Schälfe Euro- 
pas ind Ohr geblaſer, um zur Berhöhnung des Ndeld- und Ordensweſens 
und der Dedpotie in Europa zu dienen. 

Eoulouque wußte — er mar früher Sklave auf der Plantage eines 
Herrn Biallet gewefen und fonnte nur nothdürftig leſen — vermuthlih nur 
von einem Kaifer vor ihm. Diefem, dem erften Kaifer der Franzoſen, mußte 
er es in. allen Stüden gleichzuthun ſuchen. Napoleon der Erfte ließ fich 
mit mittelalterlihem Gepränge frönen, alfo mußte Fauſtin der Erfte, wie 
fih der neue Negerfaifer zu nennen geruhte, ebenfo gekrönt werden. Napoleon 
der Erfte war dabei vom Papſt gejalbt worden, Yauftin der Erfte, der auf 
diefe Ehre feine Ausficht hatte, ſchickte ſeinen Hofkaplan Ceſſens nah Rom, 
um ihn dort für den Salbungdact in einen Generalvicar des päpftlichen 
Stuhles umwandeln zu lafjen, ein Titel, der menigftend ein Surrogat für das 
Griheinen des heiligen Vaters unter feinen [hwarzen Söhnen war. Napoleon 
der Erfte hatte feinen Soldaten Adler auf die Fahnenftangen gefegt, hatte ſich 
mit einem zahlreihen Adel neueiten Datums umgeben, hatte fih eine Garde 
gefhaffen, hatte den Orden der Ghrenlegion geftiftet. Yauftin der Erſte that 
in allen diefen Dingen fo genau deögleichen, ald ob er der Schatten feines 
Borbilded wäre. 

Wir geben nah dem Bericht eined Franzoſen, der fih 1849 in Haiti 
aufbielt, einige Einzelheiten über diefe Schöpfungen des kaiſerlichen Nach— 
ahmungätriebed. Der Berfaffer ift hierin um fo glaubwürdiger, ald er in 
andern Beziehungen Solouque von den Lächerlichfeiten, die von ihm erzählt 
worden, rein zu waschen fucht. Unfre Quelle fagt unter Anderm: „Ed giebt im 
Reiche zwei Orden: einen für Militärs, vom heiligen Fauftin und einen für Eivil- 
perfonen, das Ehrenlegiondfreuz. Bei beiden ernannte fich der Kaiſer zum 
Großmeifter, beide zerfielen in Großfreuze, Gomthure und Ritter. Die Adels- 
titel waren: Fürft, Herzog, Graf, Baron und Ritter. YFürften und Herzöge 
nahm man aus Divifiondgeneralen und PBiceadmiralen (die Flotte Haiti 
zählt 8 Fahrzeuge, zufammen mit 16 Kanonen und ungefähr ebenfo vielen 
Admiralen, die Randarmee 20,000 Mann mit mindeftens fo vielen Generalen, 
als ein gleich ftarfes Heer bei und Hauptleute haben würde), Grafen aud den 
Brigadierd und Gegenadmiralen, Barone aus den Generaladjutanten, Oberften 
und Schifföcapitänen, fo wie aud den Senatoren, Deputitten, Richtern. und 
höhern Zollbeamten. Ein einziger Erlaß des Kaiſers ſchuf 4 Fürften und 
57 Herzöge, ein andrer nicht weniger ald 91 Grafen mit dem Titel Ercellenz, 
und die befonderd fruchtbare Zeit kurz dor der Krönung fegte dazu nod 2 
Herzöge, 8 Grafen, 336 Barone und 346 Ritter in die Welt. Die Fürſten 


wurden zugleih mit dem Titel Reichsmarſchall begnadigt, und man hatte fie 

it „Lord und Allerdurblauctigite Hoheit“ anzureden, Die Herzöge mußten 
fih mit Em. Gnaden begnügen. Ihre Titel Elangen zum Theil ziemlich 
wunderlich; denn es gab darunter einen Herzog von Marmelade, einen der- 
gleihen von Limonade, ja einen Herzog von Gefrornen Zuckerplätzchen; in- 
dei iſt zu bemerken, daß died Namen von Orten auf Haiti find und daß 
man in der franzöfiichen Gefchichte ähnlichen Adelsnamen, z. B. einer Kamilie 
des Pois und de Bouillon begegnet. Alle Fürften und Herjöge waren Groß: 
freuze ded Ordens vom heiligen Fauſtin und trugen das große Band der 
Ehrenlegion, alle Grafen Gomthure von jenem und Offiziere von diefem Orden. 
Im kaiferlihen Haushalt gab es einen Gropalmofenier, einen Oberftfüchen- 
meifter, einen Oberfihofmarfhall, einen Quartiermeifter und eine Menge 
Kammerherrn, Geremonienmeifter, Bibliothefare, Wappenherolde u. d. m. 
Die Gemahlin (früher Goncubine) Sr. Majeftät, die den wohlflingenden 
Namen Adelina führt, war von einem ähnlichen Hofftaat umgeben, fie hatte 
unter anderm 56 Palaftdamen und 22 Damen von der Kapelle, die fämmt- 
lih Herzoginnen, Gräfinnen, Baroneſſen, Marquifen oder Frauen von Rittern 
waren. Nicht viel weniger glänzend war der Haushalt der kaiſerlichen Prin- 
jeffinnen Dlivia und Dlivetta. 

Belondere Sorgfalt verwendete Kaiſer Fauſtin auf Anordnungen, welche 
die äußere Erſcheinung ſeines Adels betrafen. Für die Fürſten, Herzöge und 
Grafen wurden weiße, für die Barone rothe, für die Ritter blaue Röcke vor- 
geichrieben, Die Fürften hatten neun, die Herzöge fieben, die Grafen fünf, 
die Barone drei, die Ritter zwei Federn auf. dem Hute zu tragen. "Bei den 
Hoffeften gebührte den Fürften und Herzögen und deren Gemahlinnen ein 
Tabouret, während für die übrige courfähige Welt nur Feldſtühle bereit 
ftanden. 

Wir läheln über dieſes Buppenfpiel, bei dem eine der großen Neujahra» 
couren, von denen der „Moniteur Haitien* mit fo würdevoller Sprache ber 
richtet, ungemeine Aehnlichfeit mit einer Borftellung in unfern Affenfomödien 
gehabt haben dürfte. Indeß willen wir aus franzöfifchen Zeitungen, daß in 
Franfreich , welches. doch „an der Spige der Givilifation marſchirt“, genau die 
jelbe Titelfucht graffirt, welche Soulouqued® Schöpfungen bervorrief, und daß 
auch dort die rothen Bändchen feit einigen Fahren wie die Maikäfer ſchwärmen 
und fich jedem ind Knopfloch nefteln, der fie haben mag, und fo gilt unfre 
Heiterkeit zugleich den weißen Originalen des ſchwarzen Abklatſches, die übrigens 
nicht -bl98 in Frankreich, wenn aud dort vorzugsweiſe, zu fuchen find. Den 
Negern Haitid war der Titelregen erwünfcht, und Soulouque fepte fih damit 
in den größten Refpect. Daß alle feine Gnaden und Gaben findifcher Flitter- 
tand waren, blieb ihnen, die feine Vergleihe mit feinen Vorbildern anftellen 
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Ponnten, verborgen. Zudem waren die Würden, die er fperidete, nicht eben ein- 


‚ räglich. Der monatliche Gehalt, der ſich an feine Hergogätitel knüpfte, betrug nach 


unferm Gelde etwa fechzehn Thaler, fo viel wie bei und ein Feldwebel befommt, 
und feine Herzoginnen und Gräfinnen hielten es nicht für einen Raub, wenn Hof- 
fefte fie nicht in Anſpruch nahmen, ſich mit Ktam- und Puphandel zu befchäftigen. 
In den erfien Momaten. des Jahres 1852 herrichte in Port au Prince 
ein rege Leben. Der Krönungsotmat, Krone und Seepter, Ring und Reichs— 
apfel, die Hand der Gerechtigkeit, das Schwert und der blaue mit goldenen 
Bienen bededte. Kaifermantel war, in Parid nach dem Mufter des Napoleo» 
nifhen Gezeugs angefertigt, eingetroffen. Die Krönungsftiefeln, in Neuyort 
gemacht und mit 300 Dollars bezahlt, ebenfalls. Die einheimifchen Schneider 
wähten an nicht? ald den Hofuniformen, welde den Abel fchmüden follten 
und für welde da® Programm — fehr bezeichnend für die Verhältniſſe — 
aufs genauefte die Stidereien, Franfen, Borten, Spigen, Federn und Mäntel 
vorgeſchrieben, aber nicht? von den Hofen und der Nuhbelleidung geſagt 
hatte. Bon allen Gegenden des Landes trafen: Abgeordnete ein, um der 
Ceremonie der Krönung beizuwohnen. Diele fand denn auch am 18. April 
mit allem möglichen Pomp und Getöfe ftatt. Paraden barfuß einherfchreitender 
Truppen, Bertheilung von Adlern, Kanonenfhüfle, dann der Act der Sat 
bung, dann fiebentägige® Jubelgefihrei und Tanzen, ſieben Nächte hindurch 
fortgeſetztes Iſuminiren. Wehe dem, der fich micht freute, er ward als Ma» 
jeftätöverbredher verhaftet, . und wenn er feine vollklommen ſchwarze Haut be 
ſaß, hatte er von Gtüd zu fagen, wofern man ihm das Leben lieh. 
5 Wir’ haben gefagt, daß der bettelhafte Adeld- und Ordenspomp, mit 
dem Fauftin- Soulomque ſich umgab, auf fein Volk eime günftige Wirfung übte, 
Anderes gefiel weniger. Der Kaifer verlieh dem Lande eine Verfaffung fehr 
freifinniger Art. Diefelbe gewährte bürgerliche und religiöfe Freiheit, Freiheit 
der Preffe und des Unterrichts, in Criminalſachen Geſchwornengerichte, Mi« 
mfterverantwortlichfeit u. @. Die Gefepgebung war einem Senat und einer 
auf fünf Jahre zu wählenden, jährlich vier Monate tagenden Abgeordneten ⸗ 
fammer ‚übertragen. Dem Kaifer blieb nur die volljiehende Gewalt. - Diefe 
und andere fhöne Dinge fanden aber nur auf dem Papier. In der -Wirf: 
fichkeit wurde „Haiti vollkommen despotiſch regiert. Die Preſſe hatte in der 
Prarid nur die Freiheit, Soulouque auf jede ‘beliebige Weiſe ju loben. In 
Betreff des Unterrichts beſtand die. Freiheit darin, - dab man’ feine Rinder in 
die Schule fchiden fonnte. oder nit, vorausgeſetzt natürlih, daß es in der 
Nähe eine gab, mas nur hier und da der Fall war. Die Minifter- warten 
verantwortlich, aber nur den Kaifer, der. fo wenig Widerfprach vertragen 
konnte, daß er in dem erften Yahren fo ziemlich alle zwölf Monate ein Mit- 
glied ſeines Cabinets erſchießen lieg. Der Senat, vom Kaffer gewählt, und 


die aus den Stagtdeinfünften: gut befoldete Abgeodnetenfammer antwortete 
auf jede Borlage mit einem denoten a, 

Die einzige. Freiheit, die dem Volle blieb, war die in. ‚Religionäfashen. 
Der Papfi ichidte 1853 einen Legaten nah Port au Prince, um mit Su 
ſchwatzen Majeität ein Concordat abzuſchließen. Soulouque wollte davon 
nichts wiſſen. Er meinte nicht unperfländig. ed bedürfe feiner folchen Meber- 
einfunft mit dem päpfilihen Stuhl, da die. Regierung ſchon felbft auf Er 
haltung des Katholicismus bedacht fei. Haiti fellte vor den aufrührerifchen 
Ränten einer Rom mehr als der einheimifhen Oberbehörde gehorchenden 
Geiſtlichleit bewahrt bleiben... Uebrigen® hätten die fonft mit ihrem Bann 
ſtrahl jo. freigebigen Statthalter Ehrifti nie daran gedacht, den Sflavenhandel 
wit dem. Bann zu belegen, und. endlich hätte der Papft die dem Staat 
Haiti ſtets feindlich gefinnten Franzoſen in Rom, und. gehorhte Haiti jept 
Sr. Heiligkeit, fo würde e8 mittelbar der Herrſchaft Frankreichs unterworfen 
fein. Da die Remonftrationen des Rogaten ‚gegen dieſen Befcheid nichts fruch- 
teten, :fo verſuchte ex es mit Demonftrationen, kam damit: aber an den un— 
tehten Mann. Soulouque fiellte ihn. unter polizeiliche Auffiht, und Mom 
ſignore ſah ſich zuletzt gemöthigt, ſich umverrichteter Sade nach Haufe zu 
hegehen. Zwangsmaßregeln anzuwenden trug man in Rom Bedenken, da 
Soulouque für den Fall gedroht hatte, mit. feinem ganzen Dolf zum Metho- 
diemus überzutreten, 

So blieb der haitiſche aethalelapna ſich felbjt ——— und die Art, | 
wie er ſich entmidelte, ift nicht weniger bezeichnend für daB Weſen des Neger: 
thums, als die politifche Gefchichte des Landes. Die ſchwarze umd gelbe 
Geiſtlichteit wermilderte immer mehr. Dazu kamen europäifche. Priefter, die 
wegen ſchlechter Streiche ihre Heimath verlaffen hatten, ‚auf Haiti aber, da 
fie wenigſtens lefen und fchreiben fonnten, aud etwas Latein verſtanden, ala 
gelehite Männer ‚bewundert und ſofort angeltellt wurden. : Die Schliegung 
firhlicher, Ehen: gerieth allmälig fait ganz auper Gebrauch, mehr als neun 
Zehntel. der Unterthanen Fauſtin-Soulouques lebten gleich ihrem Kaiſer vor 
ſeiner Krönung im Concubinat und liefen nach ‚Belieben zu: ‚und voneinander 
wie in Afrika, ihrer Urheimath. Endlich trat, dazu nod der Gägendienft ‚der 
Wodureligion, der fih immer weiter ınwöbreitete, einen großen Theil der eim- 
beimifchen: Priefterfihaft zu Anhängern gewann, in Spulongue: felbit einen 
DOpberpriefter erhielt und, indem: feine Gebräuche ‚mit denen der katholiſchen 
Kirche; verſchmolzen, die große Mehrzahl des Volkes von Haiti außer den 
Heiligen Rome auch noch die Fetifhichlange Afrikas anbeten ließ. Daß da— 
mit die Barbarei auch auf andern Gebieten des Debend noch mehr überhand- 
nahm ala früher, kann nicht verwundern,. und wenn. die ſchwarzen Stutzer 
von Port au Prince fih die „Parifer Weitindiend“ nennen taffen, fo. ift dar- 
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unter etwa das zu verftehen, was man an den Parifern von Jaſſy und 
Bulareft zu loben hat: parifer Moden und Phrafen. 

-„ Die Bodureligion ift ein afrifanifher Eultus, der beſonders im König- 
veih Juida in. hohen Ehren ſteht und ſchon vor der Vertreibung der Weißen 
auf Haiti umter der niedetn Claſſe des Volks verbreitet war. Die Gottheit, 
welche dutch denfelben verehrt wird, ift eine Schlange, die in einem kleinen, 
auf der einen Seite nur mit einem ©itter gefchloffenen Kaften aufbewahrt, 
und deren Verkehr mit ihren Anbetern dur einen Priefter und eine Prieſterin 
vermittelt wird. Die legtern führen den Titel König und Königin, oder Papa 
und Maman Wodu. Wie in allen Religionen wilder Bölfer fpielt unter den 
Ceremonien der Wodufekte der Tanz eine Hauptrolle. Die Mitglieder des Bundes 
werden durch einen Eid, bei dem fie aus einer Urne das nod warme Blut 
einer frifch gefchlachteten Ziege zu trinfen haben, zur Berfchwiegenheit und zur 
Ermordung aller, die dad Geheimniß nicht bewahren, verpflichtet. Die Ein- 
geweihten finden fih an geheimen Orten zufammen, die ihnen bei der vorber- 
gehenden Berfammlung bezeichnet werden. Beim Eintritt legen fie Sandalen 
an und umhüllen den Körper mit Tüchern, bei denen die rothe Farbe vor- 
berrfchen muß. Der Priefter trägt ein ganz rothes Tuch in Form einesd-Dia- 
dems um die Stirn, die Priefterin eined von gleicher Farbe als Schärpe um 
den Leib. Beide ftellen fi vor einem am Ende des Verſammlungsortes ange 
braten Altar auf, welcher den Kaften mit der heiligen Schlange trägt. 
Diefe wird jept angebetet und der Schwur der Berfchwiegenheit erneuert. 
Dann preifen der Priefter und die Priefterin, abwechſelnd das Wort nehmend 
die Wohlthaten, die der Fetiſch feinen Getreuen ermweift, und fordern die Ber- 
fammlung auf, ihm ihre Verehrung darzubringen und fi bei ihm Raths zu 
erholen. Dies gefhieht. Der Papa Wodu fept den Kaften mit der Schlange 
auf die Erde, Maman Wodu tritt darauf und wird von Zudungen ergriffen, 
und nun geben aus ihrem Munde Drafel, je nach der Gelegenheit Berbei- 
hungen oder Drohungen hervor. Mahdem die Befragung vorüber, bringt 
jeder der Theilnehmer an der Geremonie feinen Tribut dar, und der Ertrag diefer 
Sammlung bildet den geheimen Schag des Bundes. Die Priefter verfünden 
hierauf der Berfammlung die allgemeinen Gebote ded Gottes — und ein 
neuer Schwur des Gehorſams wird geleiſtet. 

Dann pflegt man neue Mitglieder aufzunehmen, wenn ſich deren —** 
haben. Der Aufzunehmende ſtellt ſich in einen mit Kohle auf den Boden ge- 
zeichneten Kreis. Der Papa Wodu gibt ihm ein Badet in die Hand, welches 
gewiſſe Kräuter, Pferdehaare, und Horm- und Knochenſtückchen enthält, fehlägt 
ihn mit einer Art Pritfche leicht auf den Kopf umd beginnt ein kurzes afrika⸗ 
nifched Lied zu fingen, welches von den Berfammelten im Chor wiederholt 
wird. Der Candidat fängt an zu zuden und zu zittern, fein Zittern wird, 
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indem der Geift des Tafia mitwirkt“) zu einer Art Tanz, der zu einem ent 
feglihen Gliederfchlenfern und ellenhohem Emporſchnellen ausartet und große 
Aehnlichkeit mit unferm Veitstanz hat. Der Priefter fcheint diefe epileptifchen 
Zufälle durch Manöver hervorzurufen, welche mit dem thierifchen Magnetismus 
in Berbindung ftehen. Es ift indeß möglich, daß fie nur Folge einer ähn- 
fihen refigiöfen Aufregung find, wie fie an den amerifanifchen Shafern, bei 
den Revivald und Gampmeetingd der Metbodiften und bei den Zifrd der 
türfifchen Dermwifche beobachtet werden. Häufig endigt diefed Hüpfen, Ber- 
renfen und Grimaffenfchneiden, während deſſen der wilde Gefang fortdauert, 
mit mehrſtündiger Bewußtloſigkeit. Wenn der Tänzer bei feinen Bewegungen 
den Kreis überfchreitet, gilt ed als böfed Omen, die Sänger ſchweigen plößlic, 
und Papa und Maman Wodu menden den Rüden, um üble Kolgen ab» 
jumenden. % 

Nachdem der Aufzunehmende die Probe abgelegt, Teiftet er den Eid der 
Berfhwiegenheit vor dem Altar der Schlange, und nun hebt der Tanz des 
Wodu an. Der PBriefter berührt mit der Hand oder dem Fuß den Kaften, 
welcher den Fetiſch enthält. Sofort beginnen ihm alle obern Theile des Kör- 
pers zu zittern, und aus dem Beben der Muskeln werden fehlenfernde Be- 
wegungen, wie wenn ihm alle Glieder aus den Gelenfen gerenft mären. 
Diefelben theilen fih wie durch einen eleftrifchen Strom allmälig den übrigen 
Anwefenden mit, und bald dreht ſich die ganze Gefellfhaft in fhwindelnder 
Haft um die eigne Are. Die Priefterin, die daran Theil nimmt, fteigert die 
Tanzwuth, indem fie die Schellen bewegt, mit denen der Kaften der Schlange 
behangen ift. Wildes Gelächter und Geftöhn, Purzelbäume, Obnmadıten, 
Biffe befunden die unheimliche Fieberwuth der Tänzer, die noch überdies durch 
dad Feuer von Tafia gefteigert wird. Die Schwächern fallen endlich erfchöpft 
zu Boden, die übrigen Theilnehmer der greulichen Orgie tanzen umd taumeln 
nad einem Plag in der Nähe, wo unter der dreifachen Anreizung gefchlechtlicher 
Triebe, des Branntweind und der Dunfelheit Scenen aufgeführt werden, vor 
denen felbft die ftumpffinnigen Götter Afrifad mit den Zähnen fnirfchen möchten. 

Dies ift die Wodureligion, dies das Geheimniß, welches 1791 im Bers 
lauf einer einzigen Nacht die trägen und weithin zerftreuten Sflavenmäffen 
der Inſel zu wüthenden Banden vereinigte, fie fich faft ohne Waffen auf die 
Bajonette des franzöfifchen Heeres ftürzen lieh und die Todesverachtung ein 
flößte, welche zulegt über die Taftif der Weißen den Sieg errang. Mehre 
der wildeften Führer der Neger gehörten damald dem Bunde an, und jedes 
mal ehe fie ind Treffen gingen, erhisten fie fih und die Ihren durd die 
Tänze und Anrufungen vor der heiligen Schlange. 


) Tafia ift junger Zuderbranntwein, ein Lieblingögetränt der Neger in Haiti. 
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Der Streit mit dem Papft machte dem Kaifer in Haiti feine - Gegner. 
Wol aber fand man feinen Despotismus allmälig unerträglich. Die Der 
fung beftimmte ihm eine Givillifte von 150,000, der Kaiferin jährlich 50,000 
Gourdond, nah unferm Geld etwa 280,000 Thaler. Died war mehr alö 
der fiebente Theil des gefammten Staatdeinfommend. Soulouque blieb. aber 
dabei nicht ftehen, er griff nad allem, was zur Befriedigung feiner zahlreichen 
abenteuerlichen Saunen erforderlih war. Zunächſt wurden bei Lieferungsver⸗ 
trägen heimliche Gefchäfte für die faiferlihe Kaffe gemaht. Dann lieg er 
feine Soldaten, die drei Regimenter Kaifergarde nicht ausgenommen, als 
Handwerker und Tagelöhner für Privatleute arbeiten und ſtrich den Dafür ge 
zahlten Lohn ein. Am meiften endlich brachten ihm feine Manöver mit dem 
Staatöpapiergeld ein. Zur Zeit Richés belief fih die Summe deö im Um- 
lauf befindlihen Papiergelded auf 17 Millionen Gourdond, unter Sou— 
loyque mar fie bereitd zwei Jahre nad feiner Krönung auf 50 Millionen ge 
fiegen. Der Kaiſer gab geraume Zeit nacheinander täglich für 20,000 Gourdons 
Zettelmünze aus, und wehe dem, der fich weigerte, fie anzunehmen, ‚Sour 
louque war nad feiner eignen Anfiht überaus gutherzig, nur nicht gegen 
Rebellen und Hocverräther. Ein Unterthban aber, der fein Papier nicht für 
gut anfah, war ihm ein Hochverräther erfter Claffe, und für dieſe gab es 
nur eine Strafe, den Tod. Zu Gunften der fremden Kaufleute mußte er uw 
"dep eine Ausnahme mahen. Diefe nahmen für die Waaren, weldhe fie im 
portirten, die Soulouquefchen Zettel nicht. Sie liegen fih, da, fo gut wir 
fein andered Geld vorhanden war — wenigftend nur in den Truhen deö 
Kaiferd und. einiger feiner Günftlinge — mit Kaffeebohnen bezahlen, die bier 
zulegt beinahe wie die in der Heimath der Schwarzen gebräudlichen Kauris ge 
braucht wurden, fo dag auch in diefer Beziehung das echte urwüchſige Afrifaner- 
thum fich feiner vollkommenen Wiederberftellung näherte, 

Der Kaffee ift dad Haupterzeugniß der Inſel, er ift die Baſis der. dor 
tigen Finanzen und wird von Soulouqued Negern nad einer Zwangäverord- 
nung gebaut, was indeß nicht hinderte, daß die Ausfuhr, die unter Boyer 
fih noh auf 50 Millionen Pfund belaufen hatte, unter Soulouque auf 
35 Millionen Pfund herabſank. Der Kaifer nahm, um fih für feine Aus« 
gaben eine fihere Quelle zu verſchaffen, ein Zehntel der ganzen Kaffeeernte 
für fih in Anſpruch und monopolifirte eine Anzahl von Agenten, an melde 
die Befiger von -Kaffeeplantagen allein. ihren Kaffee verkaufen durften. Diele 
Agenten drückten natürlih, da fie feine Goncurrenz zu fürdten hatten, die 
Producenten auf? äußerfte und zahlten ihnen dafür nur Papiergeld, während 
fie von den europäifchen Erporteuren gute Geld für ihre Waare erhielten, 
von dem fie dann an die faiferlihe Kaffe den erwähnten Zehnten abfübrten. 
Unter ſolchen Berhältniffen würde der von Natur träge Negerbauer, wenn 
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jene Zwangsverordnung ihm nicht mit Strafe bedroht hätte, die Pflege feiner 
Kaffeegärten um fo lieber aufgegeben und fi dem Schidjal der Armuth über- 
Inffen haben, als einige Bananen und Wurzeln binreichten, ihm das Leben 
zu friften, und Kleider, fo wie andere Bedürfniffe civilifirter Völker ihm bei 
dem Klima feiner Inſel als entbehrlich erſchienen. 

Erſt im Juli 1850 gelang es den fremden Conſuln durch energiſche Vor: 
ftellungen, die Aufhebung der Monopoliſitung zu erwirken. Der Kaiſer ſah 
darin eine Beeinträchtigung feiner Macht, und da er den Fremden nichts an- 
haben fonnte, fo müßten e8 die Mulatten entgelten. Sie wurden des Ein- 
verftändniffes mit den Gonfuln angeflagt, und ed begann von neuen eine 
Reihe der greulichften Scenen, Einkerferungen, Hinrichtungen und Ermordungen. 

Für Schulen that Soulouque nichts, er ſetzte fogar die unter Boyer im 
Budget für Zwecke des Unterrichts beftimmte Summe von 20,000 Thalern 
auf ein Drittel herab. Man kann fih denken, was dafür bet einer Bevdl- 
ferung von einer halben Million Menfchen geleiftet werden konnte, went man 
damit vergleicht, dag eine unferer Mittelftädte jährlih mehr als doppelt fo 
viel für ihr Schulmefen ausgibt. 

Etwas befjer fiheint für das Heer geforgt geweſen zu fein. Indeß zahlte 
der Kaiſer auch bier mehr mit Titeln und Orden als mit Geld. Der Sold 
der Dffigiere und Soldaten war gering und wurde obendrein unregelmäßig 
und mit Berfürzungen, überhaupt aber in dem faft werthlofen Zettelgeld aus— 
gezahlt. Um fich indeß unter den Generalen Freunde zu erhalten, gewährte 
ihnen Soulouque gelegentlih einen Antheil an den Unterfchleifen bei Liefe- 
rungdverträgen und dergleichen, und im Uebrigen halfen fih die höhern Offi- 
ziere durch GErpreffungen oder dadurch, daß fie fich beſtechen liefen — Aus: 
funftömittel, die auch unter den Eivilbeamten an der Tagesordnung waren. 
Die Ausrüftung und Uniformirung der Armee war über alle Begriffe kläglich. 
Ein Amerifaner, derfelbe, der nah dem Obigen die draftiihe Antwort in Ber 
treff der Production Haitid befam, erzählt davon Folgendes: 

Bir fletterten mühfam über das zerbrodhene Holzgerüft der halbvermo- 
derten Landungsbrücke (von Jacmel) und wurden fofort umringt und fehr ge- 
läufig franzöfifch angeredet von dem zerlumpteiten Gefindel, unter das ich je- 
mald in meinem Leben gerathen war. ch dachte zuerft beinahe, es handle 
ih um irgend ein pantomimifches Fer, und dieſes Sammelfurium von alten 
Rappen und Feen fei eben der Spaß des Taged. Un der Ede der Ufer 
baftei ftand eine Schildwache auf Poſten, daneben war ein Schuppen, der ala 
Hauptwache zu dienen fhien, mit ungefähr einem Dugend Soldaten an der 
Thür. Diefe militärifhen Neger waren ebenfo fomifh mit Qumpen und Lap— 
pen behangen wie die anderen. Kaum zwei von ihnen fah ich gleichmäßig 
bewaffnet und uniformirt. Es war ein Mummenfchanz, der fih ausnahm, 


als hätten feine Theilnehmer fih mit den weggeworfenen Hadern einer Herum- 
ziehenden Komödiantentruppe ausftaffirt. Auf dem Kopf des Einen ſaß ein In— 
fanteriefäppi, das auch als Feuereimer zu brauchen geweſen wäre, auf dem 
de Andern eine Hufarenmüge, die lange Sabre als Alchpfanne gedient zu 
haben ſchien. Ein Burfch war completer Grenadier bid zum Kinn, von da 
an weiter herab ein volljtändiger Qumpenferl, ein Bierter trug Generaldepau- 
letten, aber weder Schuhe nod Strümpfe. Hier hatte einer blos ein Bajonett 
an der Hofentafche hängen, dort ein andrer einen alten [häbigen Galanteriedegen, 
da ein dritter eine verroftete Muskete — der ganze An- und Aufjug war eine 
Garicatur von vertrödeltem Pup und Uniformen. Ich war im Begriff, die Leute 
aus purer Artigfeit anzulachen. Der wilde ingrimmige Blid jedoch, mit dem 
fie und vom Kopf bis zu den Füßen maßen, ließ mid) ernft bleiben. Die 
Weißen werden bier blo8 geduldet, und da meine Haut von diefer verdädh- 
tigen Farbe ift, fo erwählte ich das flügere Theil und war höflich.“ 

Bon aller diejer Erbärmlichfeit war in den amtlichen Berichterftattungen, 
welche die Minifter Soulouqued dem Abgeordnetenhaufe alljährlih vorlegten, 
natürlih nicht die Rede. Die Regierung, heißt es in einem diefer. phrafen- 
reihen Xctenftüde, biete alle Mittel auf, um den Uderbau zu. heben; denn 
fie wiſſe jehr wohl, daß er die Grundlage ded Wohlergehens der Bevölterung 
bilde. Alle Untertanen hingen deshalb auch mit ganzer Seele an ihrem 
geliebten Herrfcher, Kaifer Yauftin dem Erften. Sr. Majeftät babe dies, in 
vollem Maße bei feinen Rundreifen während der legten Jahre erfahren. Han— 
del und Berkehr feien im Steigen begriffen; namentlih habe fih die Einfuhr 
im Lauf der legten vier Jahre um das Bierfache gefteigert. Dedten trogdem 
die Einnahmen nod immer nicht die Ausgaben, fo wäre die Schuld davon 
lediglih in den außerordentlihen Bedürfniffen ded Staats zur Abtragung der 
Schuld an Franfreih und zur Zahlung der Intereffen von Anleihen zu fuchem; 
welches alled von den vorhergehenden Regierungen verfäumt worden feis "5 

Demgegenüber ftimmen alle unparteiifhen Berichte überein, daß das 
Negerreih Haiti unter Soulouque mit jedem Jahr rafcher feinem materiellen 
Ruin entgegenging. In dem Maße aber, in weldhem das Bolf verarmte; 
füllten fih, trog der großen Ausgaben des faiferlihen Hofhaltes, der allein 
dreimal mehr foftete, ald der gefammte Staatdhaushalt zur Zeit Boyerd, die 
Truhen Soulouqued immer mehr, und er foll, als er endlich vertrieben wurde; 
einen Privatihag von 28,000 Dublonen und 5 Millionen brafilianiiher Per 
[08 — zuſammen etwa 7,617,200 Thaler zurüdgelaifen haben — gewiß eine 
ſchöne Erſparniß bei elfjähriger Herrihaft über eine halbe Million Menſchen, 
zumal, wenn man in Anſchlag bringt, daß die Summe dem Bolfe direct aus» 
gefaugt, nicht wie anderwärt® durch geſchickt dirigirte Börfenmandver aus der 
Zafche der Nation gelodt worden war. Soulouque [heint übrigens ſchon vor 
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Fahren eine Ahnung gehabt zu haben, daß ihm gelegentlih etwas Menſch— 
liches paffiren fönne. Der wichtigfte Mann nad ihm mar fein Gabinets- 
feeretär, Graf Delva. Diefer hatte fih ebenfall® erfledlihe Summen zu er- 
fparen verftanden und dachte fi mit diefen nah Paris zurüdzuziehen, um 
fie in Ruhe vor feinem Raiferlihen Gönner und vor dem Volke zu verzehren. 
Soulouque, der feine Gedanken errieth, fhlug fein Auswanderungsgefuch ohne 
weiteres ab, indem er fagte: „Haben wir das Fleiſch zufammen verzehrt, fo 
wollen wir auch zufammen die Knochen abnagen.* Die Ahnung hat fidh er- 
füllt, Gönner und Günftling gingen zufammen in die Verbannung. 

Borher mußten indeß noch andere Dinge gefhehen, um dad Maß voll 
ju mahen. Zu der greuelvollen innern Politif des ſchwarzen Kaiſers traten 
Unglüdsfälle in der äußern. Das Plünderungäfpften bei der Befteuerumg, 
die unfinnige Zettelwirthſchaft Soulouques, fein grimmiged Todtichiegenlaffen 
beim bloßen Anſchein von Widerfeglichkeit war gepaart mit einer ungelchid- 
ten Kriegführung, und fo wurde fein endlich felbft den — 
nigen Negern unerträglich. 

Oben iſt erzählt, daß die im Oſten Haitie gelegene Mulattenrepublik, die 
ſich 1822 mit Haiti zu einem Staat vereinigt, nach Boyers Sturz ſich wieder 
loariß und ih, von Soulouque wiederholt angegriffen, der Unterjochung zu 
erwehren wußte. Diefe Republik war ein zu werthvolles Stück Land, und 
der Haß Soulouqued gegen alle Weiß- und Gelbhäute zu brennend, al® daß 
der Negerkaifer nicht neue Groberungsverfuche hätte machen follen. So be 
gann er ungeachtet der Bermittlungsverfuhe Englands, Frankreichs und der 
nordamerifanifchen Union im September 1850 wieder die Feindfeligfeiten gegen 
die Dominicaner, allein das Randheer des Kaiferd erlitt ſchon im October in 
den Gebirgen von Banica eine ſchwere Niederlage, zur See verlor er eine 
Brigg, und Anfang 1851 verlangten die genannten drei Mächte von ihm An- 
erfennung der Unabhängigkeit Dominicad oder mindeftend einen Waffenftill- 
ftand auf zehn Jahre. Soulouque bot hierauf in einer Proclamation die 
Hand zum Frieden, feste aber gleichwol die Feindfeligfeiten noch eine Weile 
fort und rief erft dann fein ‚Heer von der Grenze zurüd, ald einige andere 
Niederlagen, namentlich aber der drohende Anſchluß Dominica an die Bereinig- 
ten Staaten ihn belehrten, daß er damit fein eigne® Berderben herbeiführen werde. 

Die Nordamerifaner hatten ſchon feit langer Zeit ihr Augenmerf auf 
Haiti geworfen, und zunächft wäre ihnen Dominica willkommen gewefen. 
Dominica wäre, abgefehen von dem Werthe deffelben für Handel und Schif— 
fahrt der Nordamerifaner, ein Borpoften gegen Cuba. Dian unterhandelte, 
um einen Anflug anzubahnen, und ed war im Dectober 1854 nahe daran, 
daß ein Bertrag zu Stande fam, welcher die Amerifanern große Vortheile 
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verſprach. Der trefflihe Hafen Samana follte nad demfelben unter dem 
Schein eines zwanzigjährigen Pachts an die Union abgetreten, dort Koblen- 
lager für eine zwijchen Neuyorf und San Domingo einzurichtende Dampf- 
fhiffahrt angelegt werden und die nordamerifanifhen Bürger, welche ſich bier 
niederlaffen würden, nur von ihrer einheimifchen Behörde abhängig fein. 
Man fieht, wenn died zur Ausführung gelommen wäre, fo hätten die Yankees 
bier feften Fuß gefaßt, und Dominica wäre wahrfheinlih noch vor Ablauf 
jener zwanzig Jahre der Union einverleibt worden. England und Frank— 
reih erhoben bei dem damaligen Präfidenten Santana Einſpruch, und fo 
wurde der bereitd unterzeichnete Vertrag nicht ratificirt. Soulouque, welder 
mußte, daß die Einfügung der Nachbarrepublif in den nordamerikaniſchen 
Staatenbund die Eroberung Haitis nach fich ziehen müffe, und dem die Eng- 
länder und Franzofen begreiflih machten, daß feine fortgefepten Angriffe auf 
die Dominicaner, wofern fie Erfolg hätten, die Mulatten nöthigen würden, fid) den 
Yankees in die Armee zu werfen, ließ die Waffen ruhen, fonnte ſich aber demun- 
geachtet nicht entfchließen, die Unabhängigkeit der „Rebellen“ anzuerkennen. Im 
April 1855 fehien er indeß feine Anficht geändert zu Haben, wenigftend theilte San- 
tana dem Senat von Dominica zu diefer Zeit mit, Soulouque habe fich zur 
Anerkennung der Republif geneigt erflärt, ja er fei fogar bereit, ein Bünd: 
niß mit ihr abzuſchließen. Die bald nachher entdedte Berfchwörung in 
Dominica und die daraufhin von Santana verfügten graufamen Hinrid- 
tungen und Berfolgungen, welde in dem bid dahin fräftig aufblühenden 
Gemeinwefen überall bin Gährung und Zerrüttung verbreiteten, machten 
Soulouque wieder andern Sinned, Aber wenn er hoffte, jept mit feinen 
Plänen durchzudringen, fo hatte er fih auch diesmal getäufcht. 

Die Verihwörung in Dominica hing jedenfall® mit Umtrieben der Yan: 
feed zufammen. Die Freundfchaft zwifchen den beiden bedeutendften Männern 
des Staatd, dem Sieger im Kampf mit den Haitiern, General Santana, 
und dem Gehilfen dejjelben beim Aufbau der Berfaffung, General Baëz, war 
während der Präfidentur des legtern erfaltet und hatte endlich bitterm Has 
Plap gemadt. Als 1853 Baöz feine Stelle niederlegte, wurde er auf San. 
tanas, feines Nachfolgers, Betrieb verbannt und zog fih nah Neuyork zu 
rüd, wo er alled aufbot, um feinen Gegner zu flürzen. Die Berbindunge 
die er in feinem Vaterland zurüdgelaffen, boten ihm dazu die Handhabe 
Es bildete jih jene Verſchwörung, deren Zwed die Zurüdberufung des Ber 
bannten und feine Erhebung auf den Präfidentenftuhl war. Santana ve 
fuhr gegen die Anhänger feined Gegners mit furchtbarer Strenge, lieh ei 
große Anzahl derjelben zu Seybo, wo er refidirte, erfchiefen und trieb d 
übrigen aus dem Lande, Die Folge war eine allgemeine Verkehröſtocku 
und eine faſt vollftändige Entwerthung des Papiergeldes der Republik, fo duj 


man im April 1855 zu San Domingo für einen Dollar in Silber fiebjig 
Dollars ded umlaufenden Fettelgeldes erhielt. 

Diefen Moment der Zerrüttung erfah Soulouque zu einem neuen Angriff. 
Im December 1855 überfehritt er mit einem Negerheer von etwa 5000 Mann 
die Weftgrenze "Dominicad in der offen ausgeſprochnen Abficht, feine „mider- 
fpenftigen Unterthanen“ koſte e8 was 88 wolle zum Gehorfam zurüdzuführen. 
Die Dominicaner wußten ihm indeß troß ihrer Parteiungen aud diesmal 
mit Energie zu begegnen. Sie gingen ihm mit einem Heer entgegen, welches 
allerding3 weit ſchwächer ald das der Angreifer war, aber wieder von San- 
‚ tana, dem bewährten Feldherrn, dem „Löwen von Seybo“ befehligt wurde. 
In dem erjten Treffen bei San Tome ſchwankte der Ausgang, fo daß beide 
Theile fi den Sieg zufchrieben. Im zweiten aber, welches bei dem Orte 
&ambronal ftattfand, wurden die Truppen Soulouqued aufs Haupt gefchlagen 
und beinahe völlig aufgerieben. Auch der Kaifer ward einige Wochen zu 
den Todten gezählt. Aber plöglich ftellte er fih in Port au Prince wieder 
ein und begann eine neue Armee zu fammeln. Die entfchlojfene Haltung 
der Dominicaner indeh fo wie. die Einmifhung Englands und Frankreichs zu 
deren Gunften verhütete vorläufig mweitere friegerifhe Maßregen, und es fam 
zu einem Waffenftillftand, der auf drei Fahre abgefchloffen wurde. 

Als diefer Waffenftillftand fi feinem Ende näherte, begann Soulouque 
fih mieder zu rüften, da neue Wirren in Dominica ihm neue Ausſichten 
auf Erfolg gewährten. Aber der Napoleon’ Haitid hatte feine Rolle aus; 
geſpielt. Nah einer Handeläfrife erreichte die Noth des Volkes und die 
Unzufriedenheit aller Claffen eine folche Höhe, daß man offen zu murren 
wagte. Der Kaifer, davon in Kenntniß gefept, erließ ein Gebot, dem gemäß 
niemand, auch die Fremden nicht, ſich unterftehen follte, . über öffentliche 
Angelegenheiten zu fprechen, oder gar nachtheilige Kunde irgendwelcher Art 
über die Regierung zu verbreiten. Dann fhidte er fih an, eine Ber 
fhwörung, die in den nördlichen Provinzen aufgefpürt worden, in feiner ge- 
wöhnlichen Weife durch maffenhafte Hinrichtungen zu erftiden. Er fam in- 
deß damit zu fpät. Die Verfhwornen wußten, daß man ihnen auf der Spur 
war, und daß es ſich um ihre Köpfe handelte. So beeilten fie fi loszufchlagen, 
und ein Aufftand brah aus, vor dem Fauftin- Soulouque nah wenigen 
Tagen die Flagge freichen mußte. 

Das Haupt der Berfhmornen war der Divifiondgeneral Fabre Geff- 
rard, Herzog de Table. Diefer fuhr am 22. December vorigen Jahred mit 
feinem Sohn und zwei Andern in einem Boote von Port au Prince nad 
Gonaives ab, wo fih ein gemwiffer Legros und drei andere Verſchworne mit 
ihnen vereinigten. Sie verfchafften ſich Pferde, und Ddiefe acht Perfonen 
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und riefen: „Es lebe die-Republif! E83 lebe die Freiheit!" Niemand: wiber- 
feste fih ihnen, am menigften die Soldaten: der Wache, melde fogar auf 
ihren Befehl Alarm ſchlugen. Der Plagcommandant zögerte erft ein wenig, 
erklärte ſich indeß als alter, dem Blutvergieken abgeneigter Mann endlih für 
die Bewegung. Mit ihm fchloffen fih ſämmtliche Offiziere und Givilbeamten 
der Stadt dem Aufftand an, Man öffnete die. Gefängniffe, um die wegen 
politifcher Verbrechen Eingeferkerten frei zu laffen, die natürlich mit doppelter 
Bereitwilligfeit in den Ruf: „Es lebe die Freiheit! einftimmten, Am nädften 
Tage wurde Geffrard feierlih zum Präfidenten der Republif Haiti ausgerufen 
und zu gleicher Zeit „General Soulouque“ wegen veridhiedener Verbrechen, 
unter andern Diebftahl — ala im Unklageftand befindlih erflätt. In der 
Kirche wurde ein Tedeum gefungen und ein fehwarzer Abbé hielt eine wohl- 
gefehte Gelegenheitärede. Auch Geffrard erfreute die Berfammelten mit einem 
Grauß feiner Beredfamkeit, in welchem er die Gründe der Erhebung angab, 
und wie das bei ſolchen Fällen der Brauch, durchgreifende Reformen, Ab 
ftellung aller Mißbräuche, eine neue Wera der Wohlfahrt des Baterlandes 
und ähnliche vortrefflihe, in Haiti vorläufig unerreichbare. Dinge verſprach. 
Am 24. brach er nach der befeftigten Stadt St. Marc auf, deren Gomman- 
dant fih ihm ohne Zaudern anſchloß. Im diefer ftarfen Stellung und an 
der Spike von zwei Regimentern erwartete der neue Präfident die Unterwer- 
fung der übrigen Orte. Nach wenigen Tagen war die Republif von Gap 
Haitien, Plaifance, Port de Paix, Limbé, St. Michel, kurz von der ganzen 
Nordfeite der Infel anerfannt, und Geffrard fepte fich jept nad) der Haupt« 
ſtadt in Bewegung. 

Nach den neueften Nachrichten rüdte das Inſurgentenheer am 15. Jan. 
ohne auf Widerftand zu ſtoßen in Port au Prince ein und befreite aud bier 
zunäcft die Gefangenen, welche der Gouverneur der Stadt Vil de Yubin ala 
verdächtig ind Gefängniß geworfen hatte. Bil de Rubin flüchtete fih mit dem 
Gabinetdfecretär Delva in das Haus des franzöfifchen Generalconful®, von 
wo fie des Nachts verfleidet auf ein Schiff entfamen. Auh Soulouque nahm 
feine Zufluht unter der Flagge Frankreichs; von aller Welt verlaffen und 
verwünfcht, ließ er fi zwei Tage darauf nah dem englifchen Transportſchiff 
„Melbourne“ bringen, welches ihn fammt feinen Getreuen. nah Jamaika 
fhaffte. Zwei Tage nad feiner Abfahrt wurde feine Abdanfung veröffent- 
liht. Bon feinen Schäßen hat er, . wie e8 heißt, nicht® retten fönnen. 

Präfident Geffrard ift ein Mulatte von etwa funfjig Jahren, von anftän- 
digen Manieren, beim Heere beliebt, den Fremden wohlgeneigt und wie man 
behauptet, fehr intelligent. Seine erften Regierungdmaßregeln zeugen von: 
Berftand und Mäßigung. Ein im Moniteur Haitien veröffentlichted Decret def- 
felben öffnete dem auswärtigen Handel alle von Soulouque für Ausländer 
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geſchloſſenen Häfen, und eine Note an den Präfidenten von Dominica zeigte 
diefem den Sturz des Kaiferd officiell an und ertheilte zugleich die Verſiche— 
rung, dag man im Port au Prince den Abfchlug eines Friedend- und Freund: 
ſchaftsvertrags mit dem öftlihen Nahbarland wünſche. Daß damit die thö- 
richte Wirtbfhaft auf diefem Theil der Infel ein Ende nehmen werde, wird 
nah dem Obengefagten niemand hoffen dürfen. Der Stumpffinn und die 
Trägheit der Neger läßt fih von ihnen fo wenig abwaſchen wie ihre Farbe. 
Ihre Unfähigkeit, einen Staat zu bilden, zeigt ſich felbft in Liberia, wo die 
Berhältniffe ihnen noch günftiger find wie in Haiti. Der Racenhaß wird 
über furz oder lang wieder zum Ratenfampf fih entzünden. Schon murren 
im Süden die Schwarzen, daß es ein Mulatte ift, welcher den Präfidenten- 
ſtuhl eingenommen hat. Nur die Herrfchaft der Weißen fann hier Wandel 
ſchaffen. Die der Schwarzen bedeutet Nacht für die Königin der Antillen, 
die der Gelben höchſtens Dämmerung. 


Bon der preußiſchen Grenze. 


„Bir haben nur die Wahl zwifhen dem Schrecklichen und dem Lächerlichen !* 
fagte Thiers, als binter den harmlofen Tifhen der Reformbanquets das blutige 
Geſpenſt der Revolution auftauchte: „en bon citoyen je prefere le ridieule!* — 
Das war verftändig gefprochen, und ganz im Sinn der berrichenden Bourgeoifle, 
aber der fharffinnige Staatsmann und Gefhichtihreiber überfah einen Umftand: 
Geipenfter laſſen fih leichter rufen als bannen; das Schredlihe fam doh, und 
man mußte es zum Lächerlichen mit in den Kauf nehmen. 

Die Bourgeoifie ift jeitdem von ihrem Thron geftürgt und das Militär hat 
ihn beſtiegen; die Givilkleidung ift der Uniform gewichen, ſtatt der Spriken fährt 
man Kartätfchen auf, das ganze Goftüm hat fich verwandelt. Aber daß man darum 
doh nicht aufhört, ein „guter Bürger“ zu fein, zeigt die Moniteurnote vom 
5. März. Seit zwei Monaten ift ganz Europa in Furcht und Zittern, es wird ges 
ttommelt und mit den Degen geflirrt, ein jeder ruft feinem Nachbar zu: „Fürchte 
du dich, fonft fürdhte ih mich!“ — und plöglih in die Mitte des allgemeinen 
Laͤrme tritt dr luſtige Moniteur und erklärt, es ſei alles ein Faftnachtsfchwant, 
man fei.ja im Garneval! Zunähft fteht das fchauluftige Publicum verdupt, dann 
folgt ein lautes, allgemeines, im Ganzen fröhliches Gelächter; einige grollende Töne 
laſſen fi doch dazwifchen vernehmen; wir wollen abwarten, ob diefe Gefpenfter 
dem Bann des Rächerlihen weichen. 

„Die Öffentlihe Meinung macht fih im Ausland von der jeßigen Stellung der 
Preſſe in Frankreich feinen richtigen Begriff. Man fcheint zu allgemein anzunehmen, 
das die Zeitungen einer borgängigen Genfur unterworfen fein, und man ſchreibt 
ihnen daher leicht eime Bedeutung zu, die fie im Grunde nicht haben. Man jollte 
doh wiſſen, daß die Regierung durhaus feine „vorbeugende Einwirkung auf die 
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Preſſe hat. Das Publicum muß daher unter allen Umftänden gegen Schlußfot- 
gerungen, die auf die Sprache der Blätter gegründet find, auf der Hut fein.“ 

Hier fann man nur verfiummen; das Erftaunen wird aber im Inland ver- 
muthlich größer fein, als im Ausland, und die franzöfifhe Preffe, die plöglich er 
fahren muß, fie fei frei, wird auerufen: „Herr, unerforfhlid find deine Wege!“ 

„Angefihts der, wie wir gern glauben (diefe Italiener find folde Hik- 
föpfe!), unbegründeten Beforgniffe, welche die Gemüther in Piemont erregt haben, 
hat der Kaifer dem König von Sardinien verfprocdhen, ihn gegen jeden Angriff 
Deftreih® zu vertheidigen. (Den Gefallen durfte er doch dem treuen Alliirten wol 
thbun!) Er bat nichts meiter verfprocdhen . . . alles, was die Webertreibungen 
der Preffe Hinzugefügt haben, it Einbildung, Lüge und Wahnſinn!“ — 
Jakobiner! Gommuniften! Preßfrechheit! Der Staatsrath La Buerronniöre an der Spike. 

„Iſt es nicht Zeit, ih die Frage zu ftellen, ‚wann diefe unbeflimmten und ab- 
gefhmadten Gerüchte aufhören follen, welche durh die Preffe von einem Ende 
Europas zum amdern verbreitet werden und der Leichtgläubigkeit des Publicums 
überall den Kaifer der Franzoſen darftellen, ald dringe er auf den Krieg, indem fie 
ihm allein die Berantwortlichkeit für die Befürdtungen und Rüftungen Europas 
aufbürden? Wer kann fih das Recht anmaßen, die Gemüther auf eine fo belei- 
digende Weife zu verwirren und die Intereffen fo zwecklos zu beunrubigen?!“ „Wer 
endlich ift im Stande, einen au noch fo unerheblichen Anlaß zu diefen allgemein 
gehaltenen Befhuldigungen anzugeben, welche die Böswilligkeit erfindet, die Leicht. 
gläubigkfeit verbreitet und die Dumrfheit fih aufbinden Täßt?“ 

Kräftig und brav ausgedrüdt! Schade, daß der Moniteur nicht drei Wochen 
früher die Sprade gefunden hat, es wäre viel Geld erfpart worden, das nun auf 
unnüße Dinge verausgabt ift. — Es ift auch noch jet nicht alles flar, denn der 
Moniteur hat raſch aufeinanderfolgende feltfame Wallungen, und er ſpricht vielleicht 
‚übermorgen etwas anders; aber nehmen mir den Umftand hinzu, daß Frankreich mit 
fo vernehmlicher Paffivität, als es im diefem Lande der Preßfrechheit erlaubt ift, fich 
gegen den Krieg erflärt hat, fo ift nach einer fo beftimmten, ja fo leidenfhaftlichen 
und groben Spradhe die Chance eines Einbruchs in unfere Rheinpropinzen ehr 
erheblih vermindert. Wir Deutfchen haben alfo allen Grund zu laden; die Eng- 
länder werden uns darin begleiten. 

Auch die Franzofen werden lachen, fie find ein Tuftiges Bolt. Aber das Lachen 
ift bei ihnen nicht ungefährlich; wen fie auslahen fönnen, den hören fie auf zu 
fürdten, und da der Moniteur, der feit einem Jahr in Bezug auf die innern Ber- 
bältniffe him und her taumelt, nun auch in Bezug auf die auswärtigen fo eclatant 
ins Banken gekommen ift; fo fann man für einen Wechfel der Redaction nicht 
Bürgfhaft Teiften. 

Die Italiener ‚werden nicht lachen; fie haben auch feinen Grund dazu. Und 
bier droht noch immer eine erhebliche Gefahr, deren Spike nicht gegen Deftreih am 
gefährlichften gerichtet ift. Vielleicht Hatte Deftreih mach diefer Seite nie beflere 
Karten in der Hand, als in diefem Augenblid. 

Was und Deutfhe betrifft — erftens fann es und nur im höchſten Grade er- 
freulih fein, einen Krieg zu vermeiden, in welchem beide Theile einem rubigen 
Beobachter als Wahnfinnige erfheinen mußten. Aber es ift noch ein zweiter Grund. 


Wir waren im Begriff, und nicht von der vortheilhafteften Seite zu zeigen, und das 
will man doc lieber vermeiden. Da die Gefahr jekt mehr in den Hintergrund 
tritt, darf man fih wol offner darüber ausſprechen. 

Ale Welt — wenigftend in Preußen — ſcheint mit der. Haltung des berliner 
Cabinets zufrieden zu fein. Handelte es fih nur um das ftiliftifhe Verdienft, fo 
wäre wirklich die Note vom 12. Februar meifterhaft: alles was fie jagt, ift richtig; 
die Wendungen fein, überrafchend und treffend, die Logik ohne Tadel, die Anfpielungen 
voller Bit. Handelte es fi um ein Duell auf dem Papier, fo würde alle Welt 
diefer Note" Beifall Hatfchen. 

Aber bei diplomatifhen Verhandlungen ift die Hauptfahe doch nicht, wie gut 
man fih ausdrüdt, fondern was man erreiht. — Und hier war der Erfolg der 
preußifchen Rote vom 12. Februar folgender. 

In Erwiderung auf jene Note drüdt Deftrid — 22. Februar — die Er- 
wartung aus, daß Preußen im gegebenen Fall jeine Stellung als europäifche Macht 
vor feinen Bundespflichten werde zurüdtreten laſſen. Deftreih halte im Vertrauen 
auf die erfreulihen einmüthigen patriotifhen Stimmungen den Augenblid für ge 
fommen, die zur Abwehr gemeinfamer Gefahren erforderlichen Maßregeln bei der 
deutfchen Bundesverfammlung zu beantragen. Dennoh wolle ed mit Rüdjicht auf 
die Stellung Preußens diefe Anträge erſt dann in Frankfurt anbringen, wenn feine 
italtenifche Armee vollftändig auf den Kriegsfuß gefegt fei. 

Daß in diefer Auffaffung wirklich noch eine Art von Höflichkeit Hegt, ehrt 
folgender Hinblid auf die wiener Schlußacte zum deutfchen Bunde. $. 46. Beginnt 
ein Bundesftaat, der zugleic außerhalb des Bundes Beflgungen hat, in feiner Eigen: 
[haft ala europäifche Macht einen Krieg, fo bleibt ein folder, die Verhältniffe und 
Berpflibtungen des Bundes nicht berührender Krieg dem Bunde ganz fremd. $. 47. 
In dem Falle, wo ein folder Bundesftaat in feinen außer dem Bunde belegenen 
Befigungen bedroht oder angegriffen wird, tritt für den Bund die Verpflichtung zu 
gemeinfhaftlihen Bertheidigungsmaßregeln nur infofern ein, als derfelbe, nach vor» 
gängiger Berathung durh Stimmenmehrheit in der engern Verfammlung Gefahr 
für das Bundesgebiet erkennt. $. 41. Der in der engern Berfammlung ge- 
faßte Befhluß über die Wirklichkeit der Gefahr eines feindlichen Angriffs verbindet 
fämmtlihe Bundesftaaten zur Theilnahme an den vom Bundestage nothwendig er- 
achteten Bertheidigungsmaßregeln. $. 42. Wenn die Borfrage, ob Gefahr vor: 
handen ift, durch die Stimmenmehrheit verneinend entfhieden wäre, fo bleibt nichts 
defto weniger denjenigen Bundesftaaten, welche von der Wirklichkeit der Gefahr über: 
zeugt find, unbenommen, gemeinfhaftlihe Bertheidigungsmaßregeln untereinander 
zu verabreden. | 

Es ift klar, daß nah dem Sinn diefer Artikel ein Krieg zwiſchen Deſtreich 
und Frankreich über das Primat in Italien „dem Bunde ganz fremd bleiben“ muß. 
Aber formal hat nad) dem Buchſtaben der Aete darüber der engere Ausfhuß des 
Bundes zu entſcheiden, deſſen 17 Stimmen fi fo vertheilen: 1) Deftreih, 2 — 6) 
die fünf Königreiche, 7) Baden, 8—9) die beiden Heffen, 10—11) Niederlande und 
Dänemark; die andern Stimmen fallen auf die Heinen Staaten. 9 von diefen 
Stimmen, und Deftreih hatte bewiefen, daß eine Schmälerung feines Einfluffes in 
Modena eine „Gefahr für das Bundesgebiet“ involvire! Diefe Stimmen hatte 
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Deftreih, infolge feiner Vorfrage, bereits in der Taſche, und war entfhlofen, fie 
geltend zu machen. 

In diefem Fall war Preußen in der unbequemen Lage, entweder ſich zu. fügen, 
und in erfter Reihe die Gefahr eines Krieges zu tragen, der feine Exiſtenz aufs 
Spiel feßte und ihm gar feinen Nutzen ſchaffen konnte, oder — fi für bundes- 
brüchig zu erflären und die Folgen davon auf fi zu nehmen. Das Iegtere hätte 
es in eine Beziehung zum Moniteur gebracht, die bei dem Wankelmuth diejes Blattes 
‚feine Intereffen ſchwerlich, feine Ehre gewiß nicht gefördert hätte. 

Preußen hatte unzweifelhaft recht, fich über das unfreundliche und in gemwifjem 
Sinn unredlihe Vorgehn Deftreihs zu beklagen. Aber — wenn Portugal ‚oder 
ein ähnlicher Staat fih in das Gewand der Klage hüllt, findet man das in der 
Ordnung; Preußens Credit würde ſchwerlich dadurd vergrößert. Warum fam es 
Deftreih nicht zuvor? 

Eine Brofhüre, die vielmehr wirken würde, wenn ihr Ton gegen Deftreih me- 
niger gereizt, und ihre Angaben eracter wären (gleih das Motto, Schwarzenberg® 
Bonmot, ift nicht richtig citirt): Preußen und die italienifhe Frage (Berlin, 
Springer), ſpricht von Xocalifirung des Krieges. Aber diefe Kocalifirung war doch 
nur unter der Bedingung möglich, daß Preußen mit den gefammten übrigen Bundes- 
ftaaten, Deftreih ausgefhloffen, fih für neutral erflärt, jeden Angriff auf das öſt- 
reichifhe Bundesgebiet dagegen als casus belli bezeichnet hätte. Eine ſolche Er- 
färung hätten die kriegführenden Mächte refpectiren müflen. Wie aber foll der 
Krieg ſich localifiren, wenn die übrigen Bundesftaaten zu Deftreih halten und Pren- 
en allein bleibt? Dann. find wir wieder in der Lage von 1805 — 1806, wo bie 
Berlekung einer unhaltbaren Neutralität jenen zugleich ſchmählichen und verjmeifel- 
ten Krieg nad ſich zog. 

Ueber gefhehene Dinge ift unnüg, nachzudenken: ob das gegenwärtige Minifte- 
rium verfäumt bat, feinen Bundesgenoffien das Wort zu gönnen und ihnen feine 
Auffaffung der Sache klar zu machen, oder ob e8 nur die Schuld feiner Vorgänger 
- trägt, fo viel fteht feſt: Preußen ift wiederum in Deutfhland ganz oder faft ganz 
ifolirt. Eine verhängnißvolle Lage, an der die äußern Berhältniffe nur zum- Theil 
ſchuld find, und der um jeden Preis Abhilfe gefchafft werden muß, wenn nit 
Preußen in eine ganz abenteuerliche Politik gedrängt werden foll. 

Wenn man aber die Gefchilichkeit der preufifchen Staatsmänner in Zweifel 
zieht, fo findet man für das Verhalten Deftreihs feine Worte. Im Augenblid 
der höchſten Gefahr, von zwei, vielleicht von drei Seiten bedroht, von rüdjihtslofen, 
mächtigen und wenigſtens ebenbürtigen Gegnern, fhlägt man dem natürlichften 
Bundesgenoffen, Preußen, gradezu ins Gefiht! Denn was auch gefhidte und un— 
geihidte Sophiften zur Erklärung jenes Verfahrens anführen mögen, factiih kommt 
ed darauf heraus, daß Deftreih Preußen fvie einen Bafallenftaat zur Leiſtung feiner 
Lehnsepflicht zwingen will; daß es alfo diefen friegsbereiten Staat, wenn man nach 
den Regeln der menfchlichen Reidenfchaften urtheilt, in die Reihe feiner Gegner drängt! 
Deftreich hat viel Erfolge gehabt, aber wir fürchten fehr, es wird nochgernfte Erfahrungen 
machen müſſen, bevor es die Grenzen und Bedingungen feiner Macht begreifen lernt. 

Borläufig fcheint die Gefahr abgewandt; vermuthlih, mie wir ſchon früher 
andeuteten, dadurch, daß Deftreih in der rumänifchen Frage nachgibt, während in 
Italien der Moniteur fi mit leeren Formalien abfpeifen läßt. Gelöft wird dadurch 
nichts, die Entfheitung wird nur vertagt: hoffen wir, daß bis dahin Preußen einen 
fefteren Boden gewonnen haben wird, feine wie Deutſchlande Rechte und Intereſſen 
fräftig zu vertreten. +t 


Berantwortliher Redacteur: D. Morip Buſch — Berlag von F. 2. Herbig 
in Reipzig. 
Drud von C. E. Elbert in Reipzig. 
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Oeſtreichs Garantien. 


Die Garantien der Macht und Einheit Deftreihs. Leipzig, Brodhaus. 


Bor etwa fünf Jahren, in jenem Stadium ded orientalifchen Kriegs, wo 
wir lebhaft für die politifche Haltung Oeſtreichs eintreten zu müffen glaubten, 
analyfirten wir einmal die Machtbedingungen und Hilföquellen diefes Staats, 
und famen zu dem Ergebniß, daß durch eine conftitutionelle Verfaſſung die- 
felben unendlih erhöht, feine Einheit, Kraft und Sicherheit unendlich ge 
fteigert werden fünne. Die Antwort der döftreichifchen Regierung war eine 
Gonfiscation des Hefts, die Preffe zeigte zum großen Theil jene ftumme Ber- 
wunderung, die regelmäßig eintritt, wenn man an einem Ort, wo ed am 
wenigften zu vermuthen ftand, eine gutmüthige Schwärmerei wahrnimmt. 

Der Berfafjer der vorliegenden Schrift — wenn wir recht berichtet find, 
einer von den ehemaligen Führern der alteonfervativen Partei in Ungarn — 
erflärt fich jegt laut für den damald von und audgefprocdhnen Saß, daß von 
allen Mitteln, die man zur Begründung der Einheit Oeſtreichs ergreifen kann, 
die Einführung einer conftitutionellen Regierungsform für den Ge- 
fammtftaat das zwedmäßigfte fei. Er vertheidigt diefen Sag dur eine 
ſchaffe Detaillirung der öſtreichiſchen Zuftände und durch eine. Logik der 
Thatfahen, die nach allen Seiten hin einen bedeutenden Eindruck machen 
muß. Was und betrifft, fo haben wir in der legten Zeit felten eine Flug— 
Ihrift gefunden, in der wir da® Talent des Verfaſſers fo fehr anerkennen 
und deren Schlußfolgerungen wir fo unbedingt beitreten dürften. 

Es ift freilich fehr zu bedauern, daß fie in dem gegenwärtigen Moment 
der Krifid eine unmittelbare Wirkung nicht ausüben kann. Für den Augen» 
blick ift Deftreich fo. geftellt, fich tediglih auf fein Heer und allenfall3 auf die Ge, 
wandtheit feiner Diplomaten ftügen zu müffen. Allein diefer Moment wird 
vorübergehn, und fei e8 nun, daß der Friede vor oder nad einem Kriege ein» 
tritt, die Rebendbedingungen des Kaiſerſtaates werden im Wefentlichen die- 
felben bleiben. 

Grenzboten L 1859. 56 
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Eine Concentration aller Kräfte ift für Deftreih nicht nur eine Möglich 
feit, fondern eine Nothwendigfeit. Deftreih ift infofern unter allen Staaten 
am günftigften gelegen, als es überall ſchwache Nachbarn hat, über die es 
feinen Einfluß ausdehnen oder auf deren Unkoſten es fi vergrößern fann. 
Es hat das Präfidium des deutfchen Bundestages, es führt die Hegemonie 
über den größern Theil der italienifhen Dynaften, die türkiſche Erbſchaft 
fheint ihm nicht entgehn zu fönnen. Es unterftügt diefe Anfprühe durch 
ein furchtbareg. wohl ausgerüſtetes und loyales Kriegsheer und durch den 
Schimmer der alten Kaiſerkrone, die noch zuweilen die freilich einer an— 
dern Periode angehörige Devife in Erinnerung bringt: Alle Erde Ist ®est- 
reich Unterthan. Wo in Europa irgend ein Gonflict ausbricht, ift Oeſtreich 
nit nur berechtigt, fondern auch genöthigt, feine Hand im Spiel zu haben; 
überall hat es fehr erhebliche Erfolge erzielt, und fo mag man wol begreifen, 
daß ihm zuweilen dad Maß feiner Macht aus den Gedanken ſchwindet und 
daß es fih hartnädig vorfegt, mit drei Würfeln neungehn Augen zu werfen, 
In jener Machtſtellung liegt zugleih für Deftreih eine große Gefahr: 
auf allen drei Seiten, wohin fih fein Einfluß erftredt, begegnet ihm eine 
feindliche Jdee, die ed weder beſchwichtigen noch befriedigen fann, und ein mädh- 
tiger Träger derjelben, der eben darum fein natürlicher Nebenbubler ift. 

‚ Seine ideellen Feinde find die Einheit Italiens, die Einheit Deutfhlands, 
der Panflavismus, Jede diefer Ideen ift bereits hiftorifch fo erftarkt, daß fie 
mit bloßer Gewalt nicht niedergehalten werden können. Keine von diefen 
Ideen kann Deftreich realifiren; noch meniger ald ed das heilige römifche Reich 
deutſcher Nation vermochte, Die alte Reaction Italiens gegen das Kaiſerthum 
bat in jedem Jahrhundert an Kraft gewonnen. Gleichviel wer der augenblid- 
lihe Träger derjelben ift, der Papft oder Mazzini, dad Haus Savoyen oder 
der Bonapartismus; fein Staliener wird au nur im Traum daran denfen, 
feine Wünſche an Deftreich zu adrejfiren. In Deutfchland ift es freilid gün- 
ftiger fituirt, e8 hat mit einem ftammverwandten Bolf zu thun und die Eifer- 
fuht der deutfhen Fürften gegen Preußen gibt ihm fehr bedeutende Hilfe- 
quellen; aber bis zu welcher fchwindelnden Höhe auch dad öftreichiiche 
Selbftgefühl auffteigen mag, niemald wird es den Gedanken faffen, Deutich- 
land gradezu zu abforbiren, und fo bleibt die einzige Form der Einheit, Die 
ed Deutfhland zu bieten vermag, die Dependenz, in ähnlicher Weife, wie fie 
in Toscana, Modena u. f. w. befteht ; ganz abgefehen davon, daß der Bun- 
destag unter öftreihifhem Einfluß den ebenfo bereihtigten Freiheitäbeftrebungen 
des Volls im Weg fteht. 

Wenn urfprünglich der Einheit 8gedanke in beiden Ländern nur eine revo— 
Iutionäre, d. h. desorganifirende Wirkung äußerte, dem alfo dad gefammte 
confervative Intereſſe widerftand, fo hat er feit 1849 hier in Preußen, dort 


in Sardinien einen ftaatlihen Organismus, der ihm die Möglichkeit einer 
naturgemäßen, confervativen Entwidlung in Ausficht ftellt. 

Sardinien hat nun in Frankreich einen Berbündeten gefunden, der «8 
freilich zu feinen eigennügigen Sweden ausbeutet, aber darum Deftreich nicht 
minder gefährlich ift. Die Gefahr wird um fo größer, da Frankreich an der 
dritten Stelle, wo Deftreich verwundbar ift, an der Donau, fih mit Oeſtreichs 
entfhiedenftem Gegner, mit Rußland in Berftändnig gefegt hat. 

An der Donau ift Deftreih3 Beruf am unverfennbarftien — das wohl: 
verftandne Intereſſe fümmtlicher Bölfer von dem Gebirgäzug des Hämus an 
nordwärt® leitet fie dahin, da fie ein eignes Staatdleben nicht führen können, 
in ein Reich aufjugehn, daß ihrem Particularigmus Befriedigung bieten fann, 
Dazu eignet fich fein Staat mehr ald Deftreih, nicht blos durch feine Rage, 
fondern auch durch feine Zufammenfegung. Wer Rußland verfällt, muß Ruffe 
werden; al® Deftreicher fann er Serbe, Rumäne, Ungar, Kroat u. f. w. blei— 
ben, vorausgeſetzt daß der Staat ſich eine Drganifation gibt, die den indivi- 
duellen Bedürfniffen und Borurtheilen der einzelnen Bölfer Rechnung trägt. 
In diefem Fall hat Deftreich bier eine große Zukunft; im entgegengefepten 
Fall ruft es die Bildung von Organifationen außerhalb feiner Grenzen hervor, 
die endlich durch Anziehung der verwandten Elemente fein eignes Staate- 
gefüge zerfegen. Bleibt Deftreih ein abfolutiftifcher Staat, und fommt da- 
neben ein unabhängige® Serbien, ein unabhängige® Rumänien zu Stande, 
jo it damit für Rußland eine Breſche gefhlagen, die Deftreih den Unter 
gang droht. 

Hier gewinnt Deftreih nur in dem all freie Hand, wenn es ſich gegen 
Ftankreich durch einen feften Bund mit Preußen und Deutfchland einerfeits, 
mit Sardinien und Italien andrerfeits fihert. Das Letzte wird fehr parador 
fingen; es ift aber möglich, fobald Deftreich eben aufhört, mit drei Würfeln 
neunzehn Augen werfen zu wollen. 

Sobald es nach diefen beiden Seiten hin lediglich die Defenfive feithält, 
lann e8 ohne Gefahr die innern Kräfte zum freien Ausdrud bringen, und 
dadurh eine Macht entwideln, die feine Bergangenheit bei weitem hinter fich 
lt. Hier wenden wir und wieder zu dem Gedankengang des Verfaſſers 
zurüd, 

Es ift zue Gewohnheit geworden, die conftitutionelle Staatdform bios 
ald Garantie der bürgerlihen Freiheit und ald Mittel zu betrachten, 
durh welches die abfolute Gewalt des Königthums befchränft werden fol, 
In einer Zeit, wo man feine andern Gefahren für die Freiheit fannte, war 
diefe Anficht vielleicht die richtige: heutzutage, wo die Freiheit gegen ganz 
andere Gefahren gefhügt werden muß, ift fie es aber ficher nicht mehr, und 
die Entfheidung der Frage, ob die Einführung conftitutioneller Formen zwed- 

. 56* 


444 


mäßig, ob fie nothiwendig fei, hängt davon ab, ob wir glauben, daß die ge- 
fellfhaftlihe Ordnung zu ihrem Schuß diefer Formen entbehren könne 
und ob das Königthum nicht felbit diefer Kräftigung bedürfe. 

Wenn der erftie Verſuch einer öftreihifchen Gefammtverfaffung mif- 
glüdte, fo lag das theil® in der Fehlerhaftigfeit ihrer Beſtimmungen, theils 
darin, daß man fie als ein Erzeugniß der Revolution betrachtete, gegen die 
aus allen Kräften anzufämpfen fei. 

In ihrer;kußern Erfheinung ift freilich in Deftreih wie überall die Re- 
volution ein Plagiat der franzöfifhen gewefen; in ihrem Kern aber ging fie 
aus beftimmten Webelftänden hervor und hatte einen eigenthümlichen Cha— 
rakter. 

Die Schwierigkeiten lagen theils in der mangelnden Staatseinheit, theils 
in dem Mißverhaltniß der ungariſchen Verfaſſung zu den Einrichtungen in 
den übrigen Theilen der Monarhie — eine dritte, die unklare Stellung zu 
Deutfhland, hat der Verfaffer überfehn. 

In Ungarn hatte das an fih "volllommen gerechtfertigte Beftreben, den 
Particularismus zu überwinden, zu halben Mafregeln und zur Bildung zweier 
Parteien geführt, die beide in der Hipe ded Kampfes nicht an die Möglich- 
feit des Sieges dachten, und daher in ihren Anforderungen fein Maß fann- 
ten. Wo: der factifhe Zuftand den Gefepen nicht entfpricht, ja wo zwiſchen 
beiden ein Gegenfaß befteht, muß es endlich zum. Conflict fommen. Denn 
bei einer foftematifchen Verlegung anerkannter Gefepe fann fein Staat ſtehn 
bleiben; und die Klugheit, mit der man gewifle Fragen zu umgehen weiß, 
weil. man bei der Gntfcheidung einen unvermeidlichen Kampf vorausſieht, 
dient oft nur dazu, alle Stellungen zu verwirren und den Augenblid der Ent- 
fheidung dem Zufall zu überlaffen, wodurd die Gefahr nur noch größer wird. 
Das Nefultat diefer Unklarheit für Ungarn war zu Anfang ded Jahres 1848: 
Haß gegen die Regierung und faft alle Organe der Adminiftration; die wich— 
tigften Lebensbeziehungen in Frage geftellt; beide Parteien nur darauf bedacht, 
“wie fie ihre Gegner jedes Einfluffes berauben können, ohne ein pofitives, 
wenigſtens ohne ein ausführbared® Programm aufzuftellen. 

An der ungarifchen Frage fiheiterte-der allgemeine Reformverfub; die 
Unterwerfung Ungarnd mit Hilfe der Rufen gab Gelegenheit, ein ganz neues 
Syſtem zu verfolgen, das, mit Einfiht und Confequenz durdhgeführt, dennoch 
im Grund trevolutionärer ift, al® alle frühern Berfuche, die wahren Kraft- 
mittel Deftreih8 außer Acht läßt und darım feine Dauer verfpriht. „Statt 
des hiftorifchen Rechts, welches der Monarchie durch Jahrhunderte ald Grund- 
lage gedient und fi wenigſtens fefter bewiefen als jene, worauf der centrali- 
firtte Staat Ludwig Philipp gegründet war, follte dad Band der Bereinigung 
in Zukunft blos in dem unbefchränften Maß der Regierungsgewalt und in einer 
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allen Kronländern gemeinfamen Adminiſtration gefucht werden,“ „Daß die 
Zuftände, in melden fih die Monarchie befindet, nicht befriedigend find; daß 
fi) der Staat in großen finanziellen Schwierigkeiten befindet und bei einer 
immer zunehmenden Schuldenlaft, troß der fehr bedeutenden Befleuerung aller 
Staatöbürger feine Einnahmen und Ausgaben nicht ind Gleichgewicht zu 
bringen vermochte und auch jest in Friedenszeit an einem Deficit zu tragen 
bat; dab der Wohlftand nicht zugenommen hat und mit Ausnahme der Börfe 
vielleicht fein Zweig der Induſtrie zu finden ift, auf dem fih eine vermehrte 
Thätigfeit wahrnehmen liege; daß die Berwaltung und Nechtöpflege wenig. 
fiend in den Provinzen, welche früher unter dem Namen der Grblande be 
zeichnet wurden, weder fohneller noch beffer geworden ift, und nit nur in 
Ungam, fondern in allen Theilen der Monarchie die Anſicht ſich verbreitet 
bat, die Zuftände von 1848 feien um vieles beffer gewefen; daß die gegen. 
wärtige Drdnung der Dinge zwar nirgend einen Widerftand gefunden, daß 
fih ihr aber auch fehr wenige angefhloffen haben, und daß die Regierung 
daher bei der großen Mehrzahl der Staatsangehörigen in den meiften Pro» 
Bingen nur auf die höchſte Paffivität, aber nicht auf jene Mitwirkung rechnen 
fann, deren auch die ftärfite Regierung bedarf, wenn das Rieſenwerk einer 
volltommenen Umgeftaltung aller- Berhältniffe gelingen foll; daß endlich alle 
diefe Hebelftände und Schwierigfeiten in den neun Jahren, während welcher 
man das gegenwärtige Syftem befolgt, nicht nur nicht abgenommen haben, 
fondern größer geworden find — das alles find Thatfachen, deren Richtigkeit 
niemand leugnen wird; und aud die größten ‘Freunde des gegenwärtigen 
Syſtems werden zugeben, daß dafjelbe den Erwartungen nicht entfprodhen habe.“ 

Unter diefen Umftänden ift die Frage wol berehtigt: ob denn eine völ— 
fige Umgeſtaltung aller Berhältniffe, welche mit fo vielen unvermeidlichen 
Uebelftänden verbunden ift, für Deftreih überhaupt nothwendig fei, und ob 
jene Einrichtungen, weldhe damals, als es ſich blos darum handelte, . die 
Revolution zu befämpfen, für die zweckmäßigſten, ja für die einzig möglichen 
gehalten werden mochten, auch jetzt noch diejenigen feien, durd welche der 
Zwed, den man verfolgt, die Begründung eines im Innern beruhigten, nad) 
Außen ſtarken Deftreih, allein erreicht werden fann. 

Deftreih ift mach der Revolution im Wefentlihen derfelbe Staat, der es 
vor derjelben gemefen; die Revolution hat weder die Bedeutung des legitimen. 
Königthums zu vernichten, noch die zwifchen den einzelnen Kronländern be- 
ftehenden Berfchiedenheiten aufzuheben vermodht. Eben in der Unmöglichkeit, 
ein neues Deftreich zu begründen, liegt die Garantie der Zukunft ded Staats, 
und die Stärfe der Reaction gegen die bisher angewandten Maßregeln zeigt 
nur die Lebenäfraft, welche der Staatöförper trog aller überftandenen Leiden 
und Heilverfuche noch befist. 
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Die Grundfraft des öſtreichiſchen Staat8 ift die Regitimität des Herrfher- 
hauſes in den verfhiedenen Kronländern, auf diefe ift au die wahre Ein: 
beit des neuen Staat? zu begründen. Die Gefhihte Maria Therefiad und 
der Kämpfe gegen Napoleon, während welcher ſich der größte Theil der Mon- 
archie fammt der Hauptftadt in den Händen ded Eroberers befand, genügt 
wol, um zu bemeifen, daß die Einheit Deftreihd aud damals nicht blos 
dur feine Armee und die der Regierung zu Gebot ftehenden materiellen 
Mittel erhalten worden fei. — Freilich ift die Gefchichte Deftreihd während 
der legten drei Jahrhunderte nicht glänzend genug, um die einzelnen Bölfer 
die Epoche ihrer ehemaligen Unabhängigkeit vergeffen zu mahen. Die Poefie 
jener Bölfer Oeſtreichs, welche eine eigne Gefhichte haben, wird fih daher 
immer vorzüglich mit dieſer befchäftigen. Ebenfo unleugbar ift aber, daß 
alle reellen Berhältniffe, und zwar in allen Provinzen, ein Ergebniß jener 
Zeit find, wo diefelben fhon zu einem Staat vereinigt waren, und daß eine 
Zerreifung des Staats alle Intereſſen der Staatdangehörigen verlegen würde; 
wo aber diefed der Fall iſt, ift die Gefahr, welde der Einheit ded Staats 
durch die poetifchen Neminidcenzen ber einzelnen Bölfer droht, wol nicht zu 
hoch anzufchlagen, befonderd wenn diefe Einheit auf dem legitimen Recht der 
Dynaftie beruht und mit dem ganzen Gompler des biftorifhen Rechts zu- 
fammenbhängt. | 

Deftreich bedarf, eben wegen feiner bedenklichen Lage gegen das Ausland, 
der, Gentralifation in Bezug auf die militärifchen, einen Theil der finanziellen 
und der mercantilen Angelegenheiten. — Diefe Gentralifation bedarf aber, 
wenn fie der negativen Richtung der Zeit widerftehn foll, der ftändifchen Con- 
trole. — Daf das Beftehende, wie es von allen Seiten auf taufend Punk— 
ten zugleih angegriffen wird, auch überall zum Widerftand gerüftet fein 
muß; da der Staat, um die Gefellfhaft zu retten, nicht blos den paffiven 
Gehorfam, fondern die thätige Mitwirkung aller derjenigen. Claffen und In— 
dividuen nicht entbehren kann, die den Schup ihrer Intereſſen vom Staat 
erwarten, das ift ebenfo gewiß, ald daß dieſe thätige Mitwirfung aller zum 
gemeinfamen Zweck nur da zu erwarten ift, wo man den Staat fo einge, 
richtet hat, daß das Beſtehen defjelben durch die einzelnen Bürger nicht nur 
als ein Object ihrer Pflichten, fundern ald Bedingung ihrer Rechte betrachtet 
. wird, was immer nur dann zu erreichen ift, wenn man den Bürgern des 
Staatd eine Theilnahme an der Regierung deffelben eingeräumt hat. — Dazu 
fommt für Deftreih ein befonderer Umstand. — Wenn man bedenkt, daß ſich 
Ungarn durch einen Zeitraum von acht Jahrhunderten unter conftitutionellen 
Formen entwidelt hat, fo fann man mol annehmen, daß eine Einrichtung 
des Staats, wobei alle Claſſen des Volks von jeglicher Theilnahme an öffent» 
lichen Angelegenheiten ausgefhloffen find, feinen Theil der Bevölkerung Un- 
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garns befriedigen fünne. Die Erinnerung an die Zuftände vor 1848 muß 
fi vielmehr in dem Maß lebhaft erhalten, ald dasjenige, was Ungarn da- 
mals verlor, durch dasjenige, was der Einzelne ald Bürger ded Gefammt- 

ſtaats gewonnen, nicht erfept ift. | 

Die Händifhe Vertretung ift ferner nothwendig, um die provinziellen 
Gegenfäge auszugleichen. Es wäre ein eitled Beginnen, died auf dem Wege 
adminiftrativer Gentralifation durchzuführen: eine ſolche würde nur den Erfolg 
haben, fämmtlihe Bölfer gegen die Regierung zu verbinden. Je mehr die 
Verwaltung centralifirt ift, d. h. je mehr diejenigen, die daran Theil nehmen, 
einen eigenen Beamtenftand bilden, deſſen Intereffen von denen der übrigen 
Staatdangehörigen verfhieden find, defto weniger kann fie als Mittel der 
Bereinigung betrachtet werden, Endlih ift nur eine conftitutionelle Staats⸗ 
form im Stande, die großen Geldmittel, deren Deftreich bedarf, in einer für 
die Mehrheit befriedigenden Weife aufzubringen. 

Eine Berfaffung bat nur dann einen wahrhaft confervativen Charafter, 
wenn die Macht des Königthums auf Grundlagen ruht, die durch den Volks— 
willen nicht erfehüttert werden fünnen. Weil in einem Rande, wo fi die 
monarchiſche Gewalt, um ihre Legitimität zu beweifen, nur auf den Willen 
der Majorität berufen fann, Fein ſolches Königthum möglich ift; weil die 
Sicherheit jeded Monarhen unter folhen Umftänden davon abhängt, daß er 
fh die Gunft des Volks oder eine unumfchränfte Macht über dafjelbe zu er 
halten wiſſe: darum wird in Frankreich die conftitutionelle Monarchie unhalt 
bar fein. „Diefelben Gründe überzeugen mid, daß von allen 
europäifhen Staaten vielleicht fein einziger zu finden fei, 
welcher fih mehr für diefe Regierungsdform eignet, ala eben der 
unf ert. — Meil das Recht der Dynaftie in den einzelnen Provinzen ein 
legitime3 ift und auf gefhichtlicher Grundlage ruht; weil e8 der gegenwär- 
tigen Geftaltung der Monardie vorangegangen und daher von diefer unab- 
hängig ift: fo muß der Begriff des legitimen Rechts der Dynaftie mit jenem 
de3 in den einzelnen Theilen der Monarchie geltenden Rechts verbunden wer— 
den. Und es ift eine nothwendige Folge diefer Berhältniffe, daß der Befig 
der Kaiferfrone ald nothiwendige Folge, nicht aber ald die Bedingung jener 
Rechte betrachtet wird, welche der Dynaftie in den einzelnen Provinzen zu⸗ 
lommen. Damit hängt, was für die conſtitutionelle Staatsform fo wich— 
fig iſt, das Beſtehen einer mächtigen, nationalen und unabhängigen Ariſto— 
hratie zufammen, die man anderwärts erft fünftlih fhaffen muß. 

Weil der Öftreihifhe Staat nicht durch den Begriff der Staatdeinheit, 
fondern dur jene Macht zufammengehalten wird, die das monarchifche Prin- 
eip in den einzelnen Provinzen befigt, fo ift jede Einrichtung unpaffend, 
wodurch man das Aufgehen der einzelnen Theile der Monarchie in da® Ganze 
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nicht blos vorbereiten, fondern mit Hintanfekung des Hiftorifhen Recht? plöß- 
ich erzwingen. will. Weil alles hiftorifhe Recht in Deftreih. mit dem Be- 
ftehen der einzelnen Kronländer zufammenhängt, in deren jedem dad Streben 
nad nationaler Entwidlung und entgegentritt, fo muß die Verfaſſung ſowol 
auf die provinzielle Gliederung des Staats ald auf das Streben der einzel- 
nen Bölfer, ihre eigene Nationalität : geltend zu machen, Rüdfiht nehmen. 
Die Hauptaufgabe ift: über dad Maß und die Mittel ind Reine zu kommen, 
durch welche das Streben der Bölfer Deftreih® nach nationaler Anerkennung, 
ohne die Einheit des Staats zu gefährden, befriedigt werden fann. 

Gewiß wird die deutfche Sprache in Deftreih dad gemeinfame Medium 
der Gebildeten fein. Wenn man aber glaubt, daß dasjenige, was ala Er- 
gebnig der natürlichen Entwidlung der Dinge nur allmälig und bis zu einem 
gewiffen Grade gefchieht, durch die Intervention der Staatögewalt befchleu. 
nigt und bis zur vollfommenen Abforption der nicht begünftigten Nationali- 
täten geführt werden fönne, fo täuſcht man fih gewaltig, und man braucht 
blos den Einfluß jener Mapregeln zu beobadten, die man in neuerer. Zeit 
zur Verbreitung der deutfchen Sprache in der öftreihifchen Monarchie ange- 
wendet, um fih davon zu überzeugen. Jede Regierung, welche fih in ihren 
Berührungen mit dem Bolf einer fremden Sprache bedient, wird, fo fehr fe 
fih auch bemüht, die Intereſſen deifelben zu fördern, immer als eine fremde 
erfcheinen. Nachdem man in Deutfchland den Sieg, welchen die öftreichifche 
Monarchie über den Separatismus einzelner Nationalitäten errungen hat, als 
einen Sieg des deutfchen Volks betrachtete, ift bei dem nichtdeutſchen Völkern 
Deftreihd ein pofitiver Antagonigmus gegen dad Deutfhthum entftanden. 
Der einmüthige Wille ganzer Völker ift eine Kraft, der man ſchwer widerfteht; 
wo fi) aber ganze Völker dahin vereinigen, daß fie etwas nicht wollen, 
ift dieſe Kraft eine unmwiderftehlihe. — Für Deftreih ift das Nationalitäte- 
gefühl der einzelnen Provinzen zugleich der Träger ded Patriotismus über- 
haupt. Für eine Monarchie, welche weder durch das Band eined gemein. 
famen Volksthums, noch durch feſte geographifche Grenzen zufammengehalten 
wird; für eine Monarchie, welche wir lediglich ald ein Product der Gefchichte 
betrachten müffen, und welche die feftefte Garantie ihres Beſtehens eben in 
der Ueberzeugung fuchen muß, daß eine Bereinigung jener kleinern Völker— 
bruchſtücke zu einem großen Staat nur unter diefer Form möglich ſei: für 
einen ſolchen Staat ift alled, wodurd die Achtung vor dem biftorifhen Recht 
geſchwächt, alled, wodurch in Hinfiht der Rationalität Indifferentismus .et- 
zeugt wird, ftatt eines Mitteld, den Staat zu fräftigen, blos ein Element 
der Auflöfung mehr. Denn jede revolutionäre Bewegung, und fchiene fie no 
fo gefährlih, läßt fich befämpfen, weil mit der Agitation für irgend ein Prin- 
eip immer auch der Gegenfap deijelben hervorgerufen wird; wenn ed aber 
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einmal dahin gefommen if, daß die Exiſtenz ded Staats der größern Mehr: 
zahl der Bürger gleihgiltig wird, und daß denfelben jede Form der Staatd- 
gewalt erträglich, ja wünſchenswerth erfcheint, ſobald dadurd nur die materiellen 
Intereffen des Einzelnen gefichert werden, dann hat der Staat die Grund- 
bedingung feiner Eriftenz verloren, und feine Dauer hängt blos vom Zufall ab. 

Daß man aber feit 1849. den Begriff der Nationalität mit jenem der 
Spradverfhiedenheit identificirt; ‚das man in einer Monardie, welche aus 
fhließlih auf der Grundlage des biftoriihen Rechts ruht, dieſes gar micht 
berüdfihtigt; daß man ein Syftem aufgeftellt,, welches zunächft in den wichtig. 
ften Theilen des Staat? (in Ungarn, Böhmen) eine Berwirrung aller Ver— 
bältniffe, eine Syftematifirung des Sprachenkampfes, in feinem weitern Verfolg 
aber eben jene Beftrebungen befördern mußte, die mit dem Beftehen des dft- 
reihifchen Staat? im Gegenſatz ftehn, hat lediglich feinen Grund in dem 
Streben, Ungarn zu ſchwächen. Im Gegentheil ift der Begriff der Nationalität 
in Deftreich mit jenem der gefhichtlihen, propinziellen Befonderheit 
aufs inmigfte verbunden, ja identiſch, fo daß fich vielleicht feine beſſere Defi— 
nition. des Gefühl der Nationalität in Deftreich geben läßt, ald wenn man 
fagt, e8 fei jene Liebe, mit welcher die Bewohner der Monardie 
an dem einzelnen Theil deffelben bangen, welden jeder von 
ihnen als fein fpecielle® Vaterland betrachtet. Das Streben nad 
nationaler Berechtigung ih diefem Sinn ift nicht® Anderes, ald das Streben 
nah provinzieller Autonomie; die Frage, ob das Streben der einzelnen 
Bölfer nach nationaler Berechtigung mit der Einheit und Macht des dftreichi- 
den Staats im Gegenfag ftehe, ift in ihrer praftifhen Bedeutung ganz 
identiſch mit jener, ob das Beftehen der einzelnen Provinzen in ihren durd) 
die Gefchichte beftimmten Grenzen und mit einem bedeutenden Maß der Auto» 
nomie in ihrer innern Berwaltung mit der Einheit ded Staat? unvereinbar fei. 

Deftreich ift eind, mweil die verfchiedenen Theile der Monardie alle mon- 
arhifh find und weil in allen das legitime Recht diefelbe Perfon ald Herr- 
fer bezeichnet. Es zu erhalten, ift nur möglich, wenn man jene Elemente, 
aus denen der Staat zufammengefegt ift, möglichft zu Fräftigen und ala 
Grundlage des neuen Organismus zu gebrauchen weiß. Der entgegengefepte 
Weg, den man bisher befolgt, ift fchon darum ein verfehlter, weil ein Sy— 
ftem, welches nothwendig mit der Dedorganifation durch Jahrhunderte be- 
ftehender Einrichtungen beginnen und, um fih zu befeftigen, danach ftreben 
muß, daß jeder einzelne Theil des Staat? möglichft geſchwächt werde, nie 
zur Kräftigung des Ganzen führen fann. Die adminijtrative Autonomie der 
einzefnen Provinzen ift ein ebenfo nothwendige® Moment der dftreichifchen 
Berfaffung als jene Inftitutionen, durch welche die Einheit der afgemeinen 
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Die Leitung aller Angelegenheiten, die dem ganzen Staat gemeinfam find 
(Militär, Finanzen, Auswärtiges, Handel) ift befondern Miniftern übertragen, die 
fich der in den einzelnen Kronländern beftehenden Behörden und Corporationen 
bedienen können, aber nur dem Kaifer und dem Gefammtreichätag verant- 
wortlich ſind. Die Leitung aller Angelegenheiten der einzelnen Kronländer 
(Inneres, Zuftiz, Öffentliche Arbeiten, Unterricht, Kirche 2c.) ift in jedem firon- 
land einer, befondern Landesregierung übertragen, welche aus einem Kanzler 
und für die einzelnen Zweige der Berwaltung aus Staatöfecretären beſteht. 
Die Kanzler der einzelnen Kronländer nehmen ald Staatdminifter zugleich an 
der Regierung ded Geſammtſtaats Theil. Sie haben die Intereſſen ihres be- 
fondern Kronlands bei der Regierung und Gefepgebung des Gelammtftaats 
und die Intereſſen des Reichs im einzelnen Kronland zu vertreten. 

Die Autonomie, welche man der Provinz zur Berwaltung ihrer eignen 
Angelegenheiten einräumt, muß nothwendig zur Autonomie der Grafſchaft 
und Gemeinde führen, aud darum, weil die Gründe, welde und von der 
Unmöglichkeit einer zwedmäßigen Berwaltung des Gefammtftaatd aus einem 
Mittelpunkt überzeugen, ebenfo gegen die Gentralifation der Verwaltung der 
einzelnen Provinzen angeführt werden fünnen. Dadurch wird zugleich für 
einen Raum geforgt, innerhalb dejjen die ſprachlichen Beftrebungen ohne Ge- 
fahr für den Staat fi bewegen fünnen. In einem Staat, wo man in 
allem Uebrigen das Princip der adminiftrativen Centralifation befolgt, iſt das 
Beftehen freier Gommunen unmöglich, weil dadurch alle Elemente, durch welche 
die Autonomie der Gemeinde erft ihre Bedeutung gewinnt, zerftört werden. 
In einem Staat, wo man dad Princip der Gentralifation längere Zeit an- 
gewendet hat, hört endlih fogar der Wunfch auf, ſich ſelbſt zu regieren; jeden- 
falld verſchwindet die Fähigkeit dazu noch früher, und die größte Gefahr der 
Gentralifation liegt darin, daß die Staatögewalt, wenn fie die Menſchen ein- 
mal dahin gebracht, alles Wichtigere ihr zu überlaffen, endlih auch für das 
weniger Wichtige forgen muß. 

Faft in allen Staaten mit centralifirter Verwaltung find mit den Ein 
nahmen zugleih die Schulden geftiegen, weil die Steigerung der Einnahmen 
durch die vermehrten Berwaltungäfoften in Anfpruch genommen wurde. Wie das 
Drüdende der Steuern nicht blos von ihrer Höhe abhängt, wie Steuern, 
welche in einem abfoluten Staat unerfchwinglich ſcheinen würden, in conftitu- 
tionellen Ländern mit Leichtigkeit getragen werden, bloß weil für den Befteuer- 
ten die Möglichkeit gegeben ift, fih- von der Nothwendigfeit ihrer Abgaben 
zu überzeugen, fo ift e8 durchaus nicht. gleichgiltig, ob die .ganze Lat, welche 
der einzelne Bürger zu tragen hat, direct durch die Staatögewalt für die 
Bedürfniffe des Staats oder zum Theil dur jene Fleinern Gemeinichaften 
erhoben wird, an deren Verwaltung man den Befteuerten einen Einfluß ein 


451 


geräumt Hat. Bon allen Urſachen der Yinzufriedenheit ift die Steuer die 
mädtigfte. In Deftreih hat fich feit 1849 die Staatäfhuld um taufend 
Millionen Gulden vermehrt, die Einnahmen vermögen die laufenden Ausgaben 
nicht zu Deden, und nod in dem legten Nachweis 1857 hat fi ein Deficit von 
jweiundvierzig Millionen herausgeftellt. Nachdem man die Angelegenheiten der 
kleinſten Commun in den Kreis der Staatögewalt gezogen hat, und die Um— 
lage und Erhebung aller Steuern durch Staatsdiener gefchieht, muß die Zahl 
derjenigen, die all diefe Geſchäfte beforgen, eine ungeheure fein, und die de 
bauptung, daß man diefelbe durch Vereinfachung des Gefhäftdgangd vermin⸗ 
dern könne, ift praftiih ganz umausführbar. . Die Erfahrung lehrt, da die 
Berwaltungstoften ded Staatd durd nichts fo vermindert werden können, ala 
wenn . man die Pflicht, für die Berwaltung zu forgen, denjenigen übergibt, 
die zunächſt dadurch betroffen werden. — Auch der moralifche Einfluß der 
Regierung hängt zum größten Theil davon ab, daß: ihr Beftehen mit jenen 
Begriffen, Gefühlen und Intereſſen übereinfommt, welche für die Mehrheit der 
Staatsbürger: die wichtigften find, und Oeſtreich befindet ſich in der günftigen 
Stellung, daß ed, um ber Revolution einen Damm entgegenzuftellen, bloa 
jene confewativen: Potenzen, welche es jchon befipt, zu erhalten und zu * 
tigen braucht. 

Wenn man gegen dieſe Entwürfe einwendet, daß in Hinſicht der — 
ſtände, deren Verwaltung man dem Geſammiſtaat, und. derer, welche man 
den Provinzen übertragen foll, feine ſcharfe Grenze gezogen werden Tann, fo 
it praftifch diefer Einwand unerheblid, falls man nur folgende Grundfäge 
feſthält: daß fih die freiheit ded Einzelnen nur fo weit erftreden darf, ala 
dadurch die Freiheit: anderer und der Gejammtheit nicht beeinträchtigt 
wird; nur fo: weit, ald feine eignen Kräfte ausreichen; und daß der. Einzelne 
in dem Maß, ald. er zur Erreichung jener Zwecke die Hilfe andrer in Anſpruch 
nimmt, aud ihren Einfluß anerkennen muß; daß ferner die Gewalt ded Staats 
nur auf dasjenige audzudehnen ift, was den Staat unmittelbar als folchen 
betrifft, und daß man ihm nur.die Berwaltung jener Gegenftände zu über 
tragen bat,. bei, welchen eine vollkommne Gentralifation möglih und zwed- 
mäßig ift. 3* 

Wir kommen jeht zu dem eigentlichen Kernpunft der geiftvollen Schrift. 

„Da e8 der Borfehung gefallen hat, dag ſich an. den Grenzen der meit- 
lichen Eivilifation, eben wo diefe am meiften gefährdet iſt, nicht ein ‚großes 
Bolf, ſondern ein Agglomerat fleiner Nationalitäten befindet, ſo haben fchon 
früh die europäifhen Mächte die: Wichtigkeit des ungarifchen Staats nie in 
Zweifel gezogen, und es iſt vielleicht fein Staat, deſſen Erhaltung im Mittel, 
alter in dem Maß ald europäifche Angelegenheit behandelt, zu deſſen Unter- 
ftügung durch die Kirche mehr getban und im h. römifhen Reich mehr berath- 
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ſchlagt worden wäre. Bon dem Augenblid, ald die Regierung des Haufes 
Deftreih in Ungam beginnt, ift die Stellung, in welcher fid. Die 
ungarifhe Monarchie befand, auf Deftreih übergegangen.“ 

Bon allen brennenden Fragen der Gegenwart ift für Deftreich die orien- 
tafifhe die wichtigfte. „Der Augenblid, in dem das türfifche Reid zufammen- 
fürzt, fann für Deftreich der Ausgangspunkt faum geahnter Größe, er kann 
aber auch der Beginn allmäligen Berfalld fein; und man braudt blos die 
Donaufürftenthümer oder. Serbien. fo zu conftituiren, daß eins: der beiden 
Ränder Deftreich gegenüber eine Sardinien ‚analoge Stellung einnähme, um 
unfter Monardie eine unheilbare Wunde beizubringen.” — „Das Streben, 
Deftreih auf.ganz neuen Grundlagen zu conftituiren, konnte leiht zur Folge 
haben, daß die Entfcheidung der wichtigften europäiſchen Frage in eine Zeit 
fiele, wo man alles, worauf die Kraft des Staats früher beruhte, ſchon er: 
ſchüttert Hat, ohne mit demjenigen fertig zu fein, was denfelben für Die Zu- 
funft befeftigen fol.“ Es iſt freilich wahrſcheinlich, daß jene Sympathie, 
welche fi) in einem Theil Deutihlands mehr in Worten al® in Thaten au- 
hert, ‚bedeutend: abnehmen wird, wenn man die Regierung Oeſtreichs nicht 
mehr als Mittel, die deutfche Sprache zu verbreiten, das Gebiet ded Kaifer- 
ftaatd nicht ald einen Abzugsfanal für deutfche Coloniften betrachten fann 
und dem [hönen Traum entfagen muß, wonad die Grenzen des ideellen 
Deutfhland durd Deftreich bis an das ſchwarze Meer gerüdt werden follen. * 
„Es liegt: in der Natur der Sache, daß Deutjchland und Deftreich fich nahe 
ftehn und einen bedeutenden iwechfelfeitigen Einfluß aufeinander ausüben ; 
wenn fi aber Deftreih in Hinficht der orientalifchen Frage wirklich in einer 
günftigeren Stellung ald andere Staaten befindet, fo ift das nicht feinen Be- 
ziehungen zu Deutfchland zu verdanken; noch weniger fann man behaupten, 
dag Deftreih, um diefe Beziehungen zu befeftigen, ſich als deutfhe Macht 
benehmen, und bei feinen innern Einrichtungen die Wünfhe einer fehr ved- 
und fchreibjeligen, aber nicht fehr thatkräftigen Partei in Deutfchland 
berüdfihtigen müſſe.“ „Deftreih ift ebenfo wenig ein deutſcher 
Staat ald zu feiner Zeit Burgund ein folder war, und das 
Streben, e8 zu werden, d. h. in Deutfchland die erfte Stelle ein- 
zunehmen, würde die Beziehungen zu Deutfhland — wenigftens 
diejenigen, die von praftifher Bedeutung für. die Zukunft Deft- 
reichs find — nur verwirren. Eben jene Regierungen und. Staats» 
mönner, die über die Stellung, melde Deutichland thatfählih einnimmt, 
entfcheiden, haben über die Beitimmung Deutſchlands und die beften Mittel, 
fie. zu erhalten, ganz andere Anfichten als diejenigen, welche die Zukunft ihres 
Baterlandes an den Geftaden des ſchwarzen Meered fuhen.“ — „Wad Die 
orientalifihe Frage betrifft, fo. find die Intereſſen Deftreihd und Deutjchlande 


fo identifch, daß es gar feiner befondern Mittel bedarf, das deutiche Volk 
an: Deftreich zu fnüpfen; ja ich glaube, daß diefed natürliche Verhält— 
niß durch nichts mehr geftört werden fann, ald wenn Deftreid 
aus einer befreundeten Macht, welche es der Natur der Dinge 
nad ift, no mehr für Deutihland werden will.” — 

„Wenn in jener Frage unfere Stellung eine bevorzugte ift, fo ift fie es 
erftiend darum, weil im Fall einer Zerflüdelung ded oemaniſchen Reichs 
außer Ungarn und der öftreihiihen Dynaftie fein anderer Staat rechtliche 
Anfprühe auf den Beſitz jener Ränder aufjumweilen bat; zweiten® darum, 
weil die Bölfer, melde die füdlichen und öftlihen Grenzen der öſt— 
reichiſchen Monarhie bewohnen, und jene der nachbarlichen Provinzen 
des ‚türfifchen Reichs zum Theil denfelben Nationalitäten angehören." — 
‚Sind die innern Berhältniffe des Kaiſerſtaats fo geordnet, daß der Anfchluf 
an Deftreich jenen Bölfen, welhe an unfern Grenzen wohnen, wünfchens- 
werth erfcheint, jo liegt darin,. daß ein Theil diefer Völker fchon jegt der 
Monarchie angehört, ein Element der Macht, wie ed im Augenblid der Auf 
löfung des türfifchen Reichs fein andrer Staat befist. Im entgegengefepten 
Fall fann aber die Auflöfung des türfifhen Reichs die verderblichften Wir- 
kungen auf Deftreich: ausüben, wenn dabei den einzelnen Provinzen eine 
Stellung eingeräumt wird, welche den verwandten Nationalitäten, die der 
Monarchie angehören, wünſchenswerther erfcheint ald jene, die fie felbit ein- 
nehmen.“ — „Es ergibt ſich bieraus, dab die inmern Einrihtungen des 
Staats allerdingd die größte Bedeutung für die Stellung Deftreih® nad 
Augen haben müfjen.“ 

„Deftreih bedarf, um ſtark zu fein, nichts Anderes, ald daß es feine 
natürliche Stellung erfenne. In dem Augenblid, in welchem diejenigen, die 
den Staat regieren, einfehn werden, daß ein Staat, welcher aus verichiedenen 
Nationalitäten beſteht, die er durch Jahrhunderte nicht zu affimiliren ver- 
mocht bat, nur dadurch mächtig werden könne, wenn er jede derfelben in ihrer 
naturgemägen Entwidlung zu unterflügen und zu fräftigen fucht; in dem 
Augenblid, in melchem die Völker Oeſtreichs fih davon überzeugen, dab das 
Beftehen und die Entwidlung aller einzelnen Nationalitäten von der Erhal- 
tung ded Gefammtflants, welcher fie zu einem wichtigen Ganzen vereinigt, 
bedingt fei, in dem Augenblid, wo diefe Wahrheit, die ſchon jept: vielen Mar 
geworden ift, fich allen aufdrängen wird, it auch die Macht und Einheit 
Deftreich® als gefichert zu. betrachten.” — 

Reu find. diefe Anfichten den Leſern der Grenzboten teineswegd; wir 
haben ſie ſeit 1848 unermüdlich und von allen möglichen Geſichtspunkten aus 
verfochten. Aber es hat allerdings ein ganz anderes Gewicht, wenn ſie von 
einem oͤſtreichiſchen Staatsmann ausgeſprochen werden, der aus der Mitte 
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der heimifchen Zuftände zu urtheilen vermag; und doppelt erfreulich ift es, 
daß fie grade von Ungarn audgehn, dem biöherigen Herd des Separatismus. 

Eine politifhe -(ftändifche) Tentralifation Deftreich®, verbunden. mit der 
adminiftrativen Decentralifation würde die Stellung diefed Staat? auch nach 
den beiden Seiten hin flären, die bis jegt die bedenflichften Blößen bieten: 
Nah einer folhen Reform würde es nicht mehr in feinem Intereſſe liegen, 
in Deutfchland oder in Italien der abfolutiftifchen Partei gegen die liberale hilfe 
reihe Hand zu leiften; ed würde der organischen Entwidlung diefer natürlichen 
Berbündeten fein Hinderniß mehr in den Weg legen dürfen. Denn was iſt — 
abgejehen von der Begierde, die Herrfchaft über das .natürlihe Map audzu« 
dehnen — der geheime Grund, der Deftreich beftimmt, das Zuftandefommen 
eined engern Bundesſtaats (Union, felbft in der matten Abfhwähung eines 
Zollvereind) aus allen Kräften zu hintertreiben? Die Furcht, daß ein folcher 
eine magnetifche Anziehungskraft auf die deutfchen, vefp. italienifchen - Bes 
fißungen der Monarchie ausüben und demnach auflöfend auf diefelbe eins 
wirken werde. Eine ſolche Furcht ſchwindet, wenn der Deutjchöftreicher - in 
feinem eignen Staat die politifche Befriedigung findet, die er ſonſt anderwärts 
zu ſuchen geneigt war. 

Deftreih hat bis jept die Politif verfolgt, in Deutfchland die Mittelftanten 
gegen Preußen und den Gedanken der deutſchen Einheit, in Stalien die ab» 
folutiftifhen Regierungen und das Papſtthum gegen das conftitutionelle Sar- 
dinien und die Republit ind Feld zu rufen. Wie wäre ed, wenn es einmal 
den entgegengefegten Weg verfuchte? Bielleiht wäre dazu fein Augenblid 
günftiger ald der gegenwärtige. 

In Sardinien wird — fall® nicht wieder unvorhergefehene Ereigniffe ein- 
treten, und vielleicht auch dann — infolge der fhmählichen Enttäufchung der 
legten Tage eine furdhtbare Reaction erfolgen; der Haß gegen Deftreih wird 
dur den größeren und gerecdhteren gegen Frankreich in Schatten gedrängt 
werden. — Daß auch Franfreih das Feldgefchrei Viva Verdi! nie und nimmer 
unterftügen wird, muß jet endlich jeder Unbefangene erfannt haben; es ban- 
delt fih auch mit Hilfe Frankreih® nur um die Gründung eines italienifchen 
Staatenbundes. — Warum follte Oeſtreich jest nicht verſuchen, ganz ehrlich 
die Rolle zu fpielen, die Franfreih aus felbftfüchtigen Motiven unternahm? 
Barum follte e8 nicht in Italien mit Sardinien ald Vertreter: der liberalen 
Reform auftreten, und mit einer Reorganifation der Lombardei, mit einer 
Unterftügung der conftitutionellen Regierungsform in feinen Secundogenituren 
den Anfang mahen? — Die Heberrafhung wäre ungeheuer; aber grade darum! 
— Noch viel größere Chancen würde diefer Plan haben, wenn etwa eine 
republitanifhe Empörung ausbrehen, und, wie natürlih, niedergeſchlagen 
werden follte. 
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Was Deutſchland betrifft, ſo hat Preußen infolge ſeiner geographiſchen 
Zerſplitterung durch den wiener Congreß — gleichviel welche Partei am Ruder 
iſt — falls es nicht zu einer öſtreichiſchen Präfectur herabſinken will, nur 
einen doppelten Weg vor ſich: entweder durch Gründung eines engen Bundes- 
ſtaais fih mit der Sache der deutfchen Nation zu identificiren, oder die Arron- 
dirungspolitif des vorigen Jahrhunderts wieder aufzunehmen. Dawider hilft 
feine Declamation, es ift innere, naturgemäße Nothwendigfeit. — Das Erfte 
bat Defireich bis jept unmöglich gemacht, das Leptere könnte zum völligen 
Ruin Deutfchlands führen. — Sollte nun Deftreih nicht endlich zu der Heber- 
zeugung fommen, daß ein dur Preußen militärisch organifirted Kleindeutfch- 
land ihm ein zuverläffigerer und mächtigerer Bundedgenofje fein würde, als 
ein Staatencompler, in dem es feine vermeintliche Hegemonie nur dadurd 
aufrecht hält, daß es den Einen gegen den Andern hept? 

Eine ſolche politiſche Combination, die in England den natürlichen Bundes- 
genofjen fände, würde den Frieden der Welt und die organifche Entwidlung 
Europas gegen alle Gelüfte Rußlands, Frankreichs und der Revolution wirk- 
famer und dauerhafter fihern, als alle parifer Conferenzen und alle Wintel- 
jüge der Diplomatie, über deren Hilflofigfeit im entiheidenden Moment man 
ſich jegt doch wol ind Klare gefept haben fünnte. Und wenn alle Theile dabei 
gewönnen, Deftreih hätte wahrlih nicht Grund, mit feinem eignen — 
unzufrieden zu fein. 

Möchten fih in Deftreih noch viele finden, die gleih dem Berfaffer der 
vorliegenden Schrift der Bernunft und ruhigen Ueberlegung vor den Decla- 
mationen hohler Eitelkeit den Borzug gäben! 


Der Stand der ſchlebwig⸗holſteiniſchen Frage. 


Die holſteiniſchen Landſtände haben geſprochen, und ſie haben diesmal 
ſich nicht auf ein negatives Verhalten gegenüber den Vorlagen der Regierung 
beſchränkt, ſondern zugleich poſitive Vorſchläge zut Regelung des Verhältniſſes 
Holſteins in ſeiner Verbindung mit den übrigen Theilen der däniſchen Mon— 
archie gemacht. Den Ständen lagen der Entwurf eines Geſetzes betreffend 
die Verfaſſung Holſteins, ferner das als Entwurf zu behandelnde, durch Pa— 
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tent vom 6. Nov. 1858 für Holftein und Lauenburg: aufgehobene Gefeg, be 
treffend ‚eine Verfaſſung für die gemeinfchaftlihen Angelegenheiten. der däni⸗ 
fhen Monardie vom 2. Det. 1855, endlich dad gleichfalls. ald Entwurf zu 
bebandelnde, von demfelben Tage datirte Geſetz, betreffend die Wahlen zum 
Reichsrath zur Berathung vor. Der zur Erörterung diefer Geſetzentwürfe 
niedergefegte Ausfhuß ftattete darüber einen Bericht ab, den wir im Folgen- 
den den Leſern auszugsweiſe vorlegen. Die in demfelben enthaltenen Schluß: 
folgerungen und Anträge wurden von der Berfammlung einftimmig gut 
geheißen. Der fönigl. Commiffar erklärte, daß die Regierung den Haupt. 
antrag zurückweiſe, und daß der Ausſchuß feine Gompetenz überfchritten. Der 
Präfident der Berfammlung rechtfertigte diefelbe in entichiedener Sprache, Die 
Holfteiner haben damit alles gethan, was fie der Sachlage nach thun konnten. 
Wie man fi in Kopenhagen zu ihrem Auftreten ferner verhalten wird, ift unſchwer 
zu errathen. Es fragt fich lediglich, wie fih Preußen, mie ſich der deutſche Bund, 
und wie fich Deftreich zu der jet an der Schwelle der Enticheidung ange 
langten Angetegenheit ftellen wird. Nur Deftreich kann das Hindernif fein, 
wenn in Frankfurt dad Recht Holfteind auf eine felbftftändige Stellung 
in. der dDänifhen Monarchie und auf die ihm im legten Frieden gewahrte, 
durch die Maßregeln der dänischen Regierung feitdem auf ein Nichts redu- 
cite, jetzt von den Vertretern des Herzogthums zurüdgeforderte Gleich berech 
tigung des Herzogthum mit den übrigen Theilen der Monarchie nidyt in 
feiner ganzen vollen Ausdehnung durchgefegt, wenn auf das Verlangen der Hol: 
fteiner nah Wiederherftellung einer engern EIERN mit Schledwig nicht 
Rüdfiht genommen wird. 

Der fehr ausführliche und gründliche Bericht des Ausſchuſſes empfiehlt 
in Bezug auf die Stellung, welche Holſtein durch die Vorlagen der Re— 
gierung vom 6. Nov. 1858 gegeben fei, der Verſammlung zunächſt, zu bean— 
tragen, daß bis zur endgiltigen Ordnung des Berhältniffes des Herzogthums zur 
Gefammtmonardie fein Gefep rüdfihtlih der gemeinfamen Angelegenheiten 
mit Wirfjamfeit für Holjtein ohne vorherige Zuftimmung der Stände erlaffen 
werden dürfe. Er erörtert fodann die Stellung, welde die Ständeverfamm- 
lung den obengenannten Regierungsvorlagen gegenüber einzunehmen habe, und 
kommt zu dem Schluffe, wie dad gemeinfchaftliche Berfaffungägefeg van 1855 
aufgehoben worden, fo müſſe auch dag unter gleihem Datum erlajjene vor» 
läufige Wahlgefep aufgehoben werden, und die Ständeverfammlung müſſe 
zur Grlaffung beider Gefege ihre Zuftimmung verfagen. Hierauf wird erwo- 
gen, ob und wie die Stände mit pofitiven Vorſchlägen in Betreff der Ber- 
faſſungsverhältniſſe Holfteind hervorzutreten haben, und der Ausfhuß findet, 
daß folche Borfhläge zu machen feien, daß aber die Berfammlung jih da— 
gegen verwahren müſſe, dur ihre Vorſchläge den Verhandlungen zwifchen 
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der föniglichen Regierung und dem deutichen Bunde vorgreifen zu fönnen, 
und daß fie auperdem hervorzubeben babe, wie die Bekanntmachung vom 
28. Jan. 1852 ihr ale Grundlage für ihre Borfchläge gegeben, nicht von 
ihr gewählt fei — fie müſſe dies betomen, da fie bei freier Wahl von einem 
andern Standpunft ausgegangen fein würde, und ſich gegen alle aus der 
Bafırung ihrer Anträge auf jene Befanntmahung zu ziehenden Folgerungen 
verwahren. 

Wäre es, fagt der Ausfchunbericht, den die Stände ald Ausdrud ihrer 
Veberzeugung einmüthig anerfannt haben, der Berfammlung geftattet 
‚gewefen, über jene Grundlage binauszjugeben, jo würde fie es 
offen ausgeſprochen haben, das jie in der Rüdfehr zum Status— 
quo vor 1848, in der Wiederberitellung der altberehtigten legislativen und 
adminiftrativen Verbindung der Herzogthümer Schleswig und Holitein das 
ſicherſte Mittel, ja die wefentlichite Bedingung einer zufrieden: 
Rellenden und dauernden Ordnung der Angelegenheiten der Mon; 
archie ſähe. Diefe Verbindung, heist es in dem Bericht, ift früher zu allen 
Zeiten von der Regierung als berechtigt und den Intereſſen der Herzogthümer 
entiprechend anerfannt worden. Noch im Jahre 1846 gab der Bundestage- 
gejandte für Holftein vor dem Bundestag die Erklärung ab, daß es nicht die 
Abfiht fei, in den Berbälmiffen, welche das Herzogthum Holftein mit dem 
Herzogthbum Schleswig verbinden, irgend eine Veränderung herbeizuführen, 
vielmehr werde diefe Verbindung ausdrüdlich anerfannt, und fie beftehe ihrem 
Weſen nah darin, dag beide Herzogthümer bis auf Holfteind Eigenfchaft als 
Glied des deutichen Bundes und die abgefonderte Etändeverfammlung neben 
dem Socialnerus der fchleswigeholfteinifchen Nitterfchaft bei gemeinfamer oder 
gleichartiger Gefeßgebung und Werwaltung alle öffentlihen Berbältniffe mit: 
einander gemein haben. Ja felbft in dem Refeript des jekigen Königs vom 
28, Jan. 1848 wegen Einführung einer Gefammtverfallung ift ausdrüdlich 
geſagt, dan dadurd in der beftehenden Verbindung Holfteins mit Schleswig 
nichts verändert werden jolle. Diefe Berbindung ift der Angelpunkt, um 
welchen fich fait die ganze Gejchichte der beiden Herzogthümer dreht, und fie 
it mit dem Rechtsbewußtſein ihrer Bewohner fo verwahfen, dab fein Opfer 
von ihnen fo ſchwer empfunden wird, ald jene Trennung, durch welche ihre 
Interejfen um fo tiefer verlegt werden, je mehr die Verbote der Gemein- 
(baftlichfeit von Tag zu Tag auf alle geiftigen und materiellen Rebendver- 
bältnijje fih ausdehnen. Nicht im Beftehen jener Verbindung, fondern in 
den auf Bernichtung derfelben gerichteten Beftrebungen ift der Grund zu den 
Zermwürfnifjen zwijchen den Herzogthümern und dem Königreich zu ſuchen. Die 
Integrität der Monarchie wird durch die legislative und adminiftvative Vers 
bindung Schleswigs mit Holftein nicht gefährdet, fondern gefräftigt. Wird 
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nur der Gedanke an eine allen gegebenen Perhältniffen mwiderftreitende Ver— 
ſchmelzung der Herzogthümer mit dem Königreich (Gefammtitaat) und nament- 
tich der Gedanke an eine Einverleibung Schleswigs in das Königreich (Eider- 
ftaat) aufgegeben, fo fpricht auch auf dänifcher Seite fein Intereſſe gegen die 
Verbindung der Herzogthümer untereinander. Sagt man, daß durch diefelbe 
die dänische Nationalität eined Theild der Schledwiger gefährdet werde, fo 
ift zu erwidern: den Mafregeln der däniihen Propaganda, gegen welche die 
bisherige fogenannte felbftftändige Stellung Schleswigs durchaus nicht ſchützte, 
würde durch eine Wiederherftellung jener Verbindung allerdings eine Grenze 
geſetzt, und die deutfche Bevölkerung in den fogenannten gemifchten Diftricten 
de8 Landes, melde bis jegt einer unerträglichen nationalen Bedrüdung, be- 
fonder8 auf dem Gebiet der Spradhe in Kirche und Schule ausgefekt war, 
würde wieder frei werden; aber auf der andern Seite ſteht bei der Rerbindung 
der Herzogthümer auch gar nichts im Wege, daß der wahren Gleichberedh- 
tigung ‚der Nationalitäten und indbefondere der dänischen in Schleewig jede 
erforderliche Bürgfchaft werde. Ferner fann das Verhältnig Holfteind zum 
deutfehen Bunde der Verbindung deffelben mit Schleswig fo wenig entgegen- 
ſtehen, als dies früher der Fall war, und als dafjelbe für eine Vereinigung 
Holfteind mit Dänemark und Schleöwig zu einem conftitutionellen Geſammt— 
ftaat als ein Hinderniß angejehen wurde. 

Der Ausschuß ſchließt die Erörterung diefed Punftes mit den Worten: 
„Zur Aufbebung der Verbindung der Herzogtbümer Schleswig 
und Holftein hat die Landesvertretung niemals ihre Zuftiimmung 
ertheilt. Die Berfammlung wird hbiergegen auch jegt fih zu ver- 
wahren haben.“ 

Der Bericht fommt nun zu den auf die Befanntmahung vom 28. Jan. 
1852 gegründeten pofitiven Vorſchlägen. Die Verfammlung, ſagt derfeibe, 
bat fich allerdings nur über die Verfaffungsverhältniffe des Herzogthums Hol: 
ftein auszuſprechen, indeg können die Beftimmungen, welche diefe regeln follen, 
nicht füglich anderdwo, als in einem Berfaffungsgefeg für die dänifche Mon- 
archie ihren Plag finden, und jo hat der Ausſchuß, ftatt fih auf den Ent- 
wurf einer Berfaflung für Holftein zu befchränfen, feine Auffaffung des in 
der Bekanntmachung vom 28. Jan. 1852 ertheilten föniglihen Verſprechens, 
die Selbſtſtändigkeit und Gleihberechtigung aller Landestheile wahren zu wollen, 
feine Vorfchläge binfihtlih einer endgiltigen Löfung der ganzen frage in die 
Form eine Berfaffungsentwurfd für die gefammte Monardie 
gefleidet. Wir heben aus diefem Entwurf die wichtigften Punkte hervor, und 
geben dann die Motive dazu. 

In dem allgemeinen Theil heißt ed: 1) Die dänifhe Monarchie beftebt 
‘aus vier felbftftändigen und gleichbevechtigten Theilen, nämlih dem König: 
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reich Dänemark und den drei Herzogthümern Schleswig, Holftein amd; Lauen⸗ 
burg. 2) Die Regierungdform ift eingeſchränkt monarhifh, die Ihronfolge 
erblih. 5) Nach erfolgtem Regierungsdantritt übergibt der König dem gehei- 
men Staatörath die eidliche Berficherung, diefed Berfaffungsgefeg unverbrüch— 
lih halten zu wollen. Beſtallungen, Gonfirmationspatente, Privilegien oder 
fonftige Ausfertigungen zur Ausübung eines Betriebes bedürfen beim Thron— 
wediel feiner Beitätigung. (Bid jegt bedurften jie einer foldhen, was in 
Schleswig zu allerlei Beeeinträchtigungen der Deutfchgefinnten benugt wurde.) 
7) Der König hat feine Berantwortlichfeit. Seine Perſon ift heilig und un- 
verleplih. Die Minifter find verantwortlich für die Führung der Regierung. 
10) Die Angelegenheiten in der Monarchie find theil® folche, welche alle Theile 
derfelben miteinander gemeinfchaftlih haben, theils ſolche, welche für Holftein 
und Schledwig gemeinfchaftlich find, theils für jedes Land befondere. 11) Allen 
Theilen gemeinſchaftliche Angelegenheiten find die, welche betreffen: die Civil- 
lifte de Königs, die Apanagen der Mitglieder des königlichen Hauſes, die 
gemeinfchaftlihen Minifterien und das Staatäfecretariat, die diefen Minifterien 
unmittelbar untergeordneten Gentralbehörden und der ganze denfelben ange 
börige Beamtenetat, dad Randmilitärwefen mit Ausnahme des Aushebungs- 
und Einquartirungsweſens, dad Marinewefen unter derfelben Beichränfung. 
Für diejenigen jungen Leute aus den Herzogthümern, welche fih dem Land— 
militäretat widmen und fi dabei der deutichen Spracde bedienen wollen, 
werden die erforderlichen Lehranſtalten mit der deutfchen ala Unterrichtäfprache 
in Rendsburg begründet. In der Seecadettenafademie wird eine Abtheilung 
gebildet, in welcher gleichfall® die deutfche die Unterrichtöfprache ift. Ferner 
gehören zu den gemeinfchaftlihen Angelegenheiten dad Leuchtfeuer-, Bafen- 
und Rootfenwefen, die Vertretung im Ausland, die Staatdactiven, mit Ein- 
ſchluß der Golonien, der Ueberſchüſſe aus dem Herzogthum Lauenburg und des 
Sundzollfonds, die gemeinfhaftlihen Staatsfhulden, die Benfionirung folder 
Beamten, deren letzter Wirkungskreis fih auf die jetzt gemeinfhaftlichen An- 
gelegenheiten erftredt, die allgemeine Witwenfaffe und die Beziehungen des 
Staats zu der Leibrenten« und Berforgungsanftalt von 1842, die von dem 
vormaligen Staatsfecretariat für Onadenfahen übernommenen Unterjftügungen, - 
der Ein» und Audfuhrzoll, die Laftgelder, die Zollfporteln, die Brennfteuer, 
der Kartenftempel, und die Recognitionen von Handeläreifenden fo wie der 
Ueberfhuß und die Unterbalance des Eiderfanald, die Poftanftalt und der 
Staatötelegrapb, die Rangfteuer, die Glafjenlotterie, das ftatiftiiche Burequ, 
dad Budget, Aſſignations- und Staatsrechnungsweſen in Betreff der gemein: 
(haftlihen Angelegenheiten der Monarchie, das geheime Archiv und die Archive 
der vormaligen Immedintcollegien, fo weit deren Gefchäfte auf gemeinjhaftliche 
Minifterien übergegangen find, die gemeinfchaftlihen königlichen Schlöffer, 
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öffentlichen Gebäude und Sammlungen, endlih da® Münzwefen. 12) Die 
mit den im VBorftehenden aufgeführten Angelegenheiten verbundenen Einnahmen 
find die gemeinfhaftlihen Einnahmen, die mit demjelben verbundenen Aus— 
gaben die gemeinichäftlichen Ausgaben der Monarchie. Rücſichtlich der finan- 
ziellen Stellung Lauenburgs indeß verbleibt e8 bei dem Bisherigen. 13) Kür 
Holftein und Schleswig gemeinichaftlihe Angelegenheiten find die, welche die 
fieler Univerfität, die Nitterfchaft, den Eiderfanal (mit Ausnahme des Tarifé 
und der Einnahmen und Ausgaben), das Brandverfiherungsweien, die Straf: 
anftalten, da® Taubſtummeninſtitut und die Jrrenanftalten betreffen. 14) Alle 
übrigen find bejondere Angelegenheiten des betreffenden Theild der Monarchie. 
15) Die höchfte Behörde in der Monarchie ift der geheime Staateratb. Im 
demſelben hat der König den Vorfig und in Verhinderungsfällen deijelben der 
Thronfolger, wofern er mündig it, wo er ftetd Mitglied diefer Körperſchaft 
iſt. Uebrigens find Mitglieder die Minifter für die gemeinihaftlihen An- 
gelegenheiten, ein Minifter für die befondern Angelegenheiten des Königreiche 
Dänemarf, der Minifter für Schleswig und der Minijter für Holitein und 
Rauenburg. 16) Die gemeinfchaftlihen Minifter find, der Kriegs- und Der 
Marineminifter, der Minifter für das Auswärtige und der Finanzminiſter. 
Davon muß wenigitend einer das Indigenat in den Hergogthümern Holftein 
und Lauenburg befigen. 17) Die den Herzogthümern Holften und Schleamia 
gemeinfamen Angelegenheiten werden von dem Minifter für Schleewig und 
dem Minifter für Holftein und Lauenburg collegialifch verwaltet, die beſondern 
Angelegenheiten von den befondern Miniftern. 20) Der König bat in Ge- 
meinfhaft mit den Bertretern der einzelnen Zänder (micht Provinzen oder 
Zandeötheilen), nämlich dem Reichstage des Königreichs Dänemark, den Land— 
ftänden des Herzogthums Schleswig, den Yandftänden des Herzogthums Hol: 
ftein, der Ritter- und Landihaft des Herzogtbums Lauenburg die geiepgebende 
Gewalt in allen Angelegenheiten unter folgenden nähern Bejtinnmungei : 
21) In Bezug auf die allen TIheilen der Monardie gemeinfchaftlihen An- 
gelegenheiten follen neue Gefege nicht anders erlajien, beftehende nicht anders 
abgeändert oder aufgehoben werden als nad’ vorgängiger Zuftimmung alfer 
Landesvertretungen, und es ift in den betreffenden Berfügungen auf die er: 
theilte Zuftimmung derfelben ausdrüdlich Bezug zu nehmen. 22) In Betreft 
der den Herzogthümern Schleswig und Holftein gemeinfchaftlihen Angelegen— 
beiten gelten die im $. 21 enthaltenen Grundfäge in Beziehung auf die Yand- 
ftände der Herzogthümer Schleswig und Holftein und die denſelben vorzu— 
legenden Gefepentwürfe. 24) Der König kann in dringenden Fällen proviforiiche 
Gefege erlaffen. Doc dürfen diefelben den Grundfägen der Verfaſſung nicht 
widerftreiten und müſſen den competenten Yandeövertretungen oder, wenn die 
‚betreffende Angelegenheit eine befondere ift, der competenten Landesvertretung 
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in der nüchſten Sigung zur Beſchlußnahme vorgelegt werden, wio..gei,olle 
fie von jelbft außer Wirkſamkeit treten. 25) Ein von einer Berfamm'inrg ch: 
gelebnier Gefepentwurf fann in derfelben Berfammlung nicht wieder vorgelegt 
werden. 26) Die eine gemeinſchaftliche Angelegenbeit" aller Theile der Mon— 
archte oder der Herzogthümer Schleswig und Holftein betreffenden Gefr;ent- 
würfe Fönnen nur fo wie fie von der Regierung vorgelegt jind, urgenormen 
oder abgelehnt werden. Aenderungsvorſchlöge dürfen zu denfelben nicht ge 
fiellt werden. Uebrigens ift jede Landesvertretung befugt, in Betreff genie'w- 
fhaftlicher Angelegenheiten ſowol wie befonderer, in fo weit letztere den Theil dei 
Monarbie angehen, welhem die Landesvertretung angehört, Anträge und 
Beſchwerden einzureichen. 27) Gemeinſchaftliche Angelegenheiten betreffende 
Anträge können den Landeövertretungen nur durch eines ihrer Mitgl'eder 
übergeben werden, 28) In beſondern Angelegenheiten iſt jede Laudesyectre ug 
berechtigt, Geſetzvorſchläge zu machen und Beſchlüſſe über ſolche zu fee. 
Auf alle Vorſchläge oder Anträge iſt der nächſten ordentlichen ode: o.her- 
ordentlichen Berfammlung bei ihrer Eröffnung die fönigliche Entſchließung mit- 
zutbeilen. 30) Der König hat das Begnadigungdrecht, jedoch kann er nur 
mit Einwilligung der Landesvertretung, welche die Anflage erhoben hat, die 
Minifter rücjichtlich derjenigen Strafen begnadigen, zu welchen fie von dem 
Meichägericht verurtbeilt find. 32) Der König beſetzt alle Nemter in dem bis— 
herigen Umfange, doch fann niemand angeftellt oder verfegt werden, welcher 
nit das ndigenat in einem Theil der Monarchie hat. Ermorben wird die— 
ſes Indigenat durch Geburt in einem Theil der Monarchie, durch Geburt 
von ſolchen Staatsangehörigen, welche fih außerhalb des Landes beiinden, 
endlich durch Geſetz. Das Ändigenat in einem Theil d:° Monarchie 
gibt nicht auch das Indigenat in einem andern Theil de: en.  Dieje 
Regel erleidet jedoch folgende Ausnahmen: Holften und Sc Hg haben 
das Indigenat gemeinichaftlich miteinander; jeder, welcher das Indigenet in 
Schleswig oder in Holftein und Lauenburg bejigt, befommt auch das Indi— 
genat reſpective in Holftein und Lauenburg und in Schleswig dadurch, daß 
er zwei jahre in Kiel ftudirt und bei einem der E,uminationdcollegien in 
Schleswig oder in Holftein fein Amts- oder Staatderamen befteht, die Mit- 
glieder der Nitterichaft der Herzogthümer Schleswig und Holftein haben das 
Andigenat in beiden Herzogthümern. Das Jndigenat in dem betreffenden 
Theil der Monarchie ift erforderlich für die befondern Minifter. Das Indi— 
genat in Holitein und Lauenburg ift erforderlich für wenigftend einen der ge 
meinfchaftlihen Minifter. ferner ift daſſelbe erforderlich in dem betreffenden Theil 
der Monarchie für die Beamten in den betreffenden befondern Minifterien und 
für fämmtliche Localbeamte unter dem bejondern Minifterium ſowol wie unter 
den gemeinſchaftlichen Minifterien. Für die gemeinfchaftlihen Minifter mit 
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der ebengedadhten Befchränfung und alle in den gemeinfchaftlihen Minifterien 

“angeftellten Beamten, fo wie für die Land- und Geeoffiziere genügt das In— 
digenat in irgend einem Theil der Monarhie. Das bisherige allgemeine 
Indigenat fällt weg. 35) Die Minifter fünnen von dem König oder von 
jeder Landesvertretung wegen ıhrer Amtöführung in gemeinfhaftlihen Ange: 
legenheiten aller Theile der Monardie in Anklage gelegt werden. Das Reiche- 
gericht der Monarchie, deſſen Mitglieder in gleicher Anzahl von allen Landes: 
vertretungen gewählt werden, fällt über fie das Urtheil. Die Organifation 
diefed Gerichts, fo wie dad Verfahren vor demfelben wird durch Geſetz ge 
ordnet. 36) Keine Steuer fann auferlegt, verändert oder aufgehoben, feine 
Staatdanleihe aufgenommen werden anders al® durch Geſetz. 37) Jede Aus- 
hebung von Mannihaft für Heer oder Flotte joll durch Geſetz bewilligt wer- 
den. 38) Durch Gefeg wird ein Normalbudget feftgeftellt, welches die gemein- 
fhaftlihen ordinären Einnahmen und Ausgaben veranfchlagt. 39) Der Betrag, 
womit die gemeinjhaftlihen Ausgaben der Monardie die gemeinfchaftlichen 
Ausgaben in Wirklichkeit überfteigen, wird von den befondern Einnahmen 
der einzelnen Theile der Monarchie in der Weife gededt, daß dad Königreich 
63°*/,00, Schleswig 15/00, Holftein 20”°/,00 dazu beiträgt. 40) Für Die 
Revifion und Decifion der von den verfchiedenen Verwaltungszweigen in den 
gemeinfhaftlihen Angelegenheiten geführten Rechnungen wird durch Geſetz 
ein Rechnungshof errichtet, welcher die Gontrole über fämmtlihe Rehnung®- 
beamte führt. Die Staatdrehnungsablage wird durch Geſetz genehmigt. 
Der Vorſchlag zu diefem Gefeg nebft den Bemerkungen des Rechnungshofes 
wird einer von fämmtlichen Randeövertretungen und zwar von jeder derfelben 
in gleiher Zahl erwählten Commiſſion vorgelegt, welcher die Decifion 
Namens der Randesvertretungen zufteht. 41) Der König beruft jede Landes— 
vertretung jedes zweite Jahr zur ordentlihen Berfammlung, und er kann die 
Verſammlung nach zwei Monaten ſchließen. 42) Vertagt fann die Berfamm- 
lung nicht auf länger ald vier Monate und nicht öfter ald einmal in jedem 
Zeitraum von zwei Jahren werden. 43) Der König kann jede Landes. 
vertretung auflöfen, worauf fobald als möglich neue Wahlen ftattfinden und 
die neue Verſammlung binnen vier Monaten nah Auflöfung der alten. zu- 
fammentreten fol. Mehr ald zwei Auflöfungen follen in einem Zeitraum von 
zwei Jahren nicht vorfommen. 

Die nächften Paragraphen beftimmen, daß zu Volfävertretern gewählte 
Beamte zur Annahme der Wahl der Erlaubnig der Regierung nicht bedürfen, 
daß die Gerichte berechtigt find, wegen Weberfehreitung der polizeilichen oder 
obrigfeitlihen Gewalt ein Urtheil zu fällen, daß jeder das Recht haben fol, 
feine Gedanfen druden zu laffen, jedoch unter Berantwortlichfeit vor den Ge- 
rihten und was Holftein und Lauenburg betrifft, unter Beobachtung der 
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Bundesgeſetzgebung, endlich daß alle Bewohner der Monarchie das Recht haben, 
ohne vorherige Grlaubniß zu jedem nicht durch die Gefege verbotenen Zweck 
Vereine zu fchliefen. Dann fagt $. 52: Gefegvorfchläge für Veränderungen 
in vorjtebenden Perfaffungsbeftimmungen müſſen fämmtlihen Landesvertre- 
tungen zur Beſchlußnahme vorgelegt werden. Ueber diefelben fann nur 
abgeftimmt werden in Sigungen, in welchen weniſtens °/, der Mitglieder gegen: 
wärtig find. Angenommen find folhe Vorfchläge nur, wenn von den Gegen: 
wärtigen nicht weniger als ?/, beigeftimmt haben. Durch proviforifche Ver— 
fügungen fünnen feine Veränderungen der Verfaſſung herbeigeführt werden. 

Die Vorſchläge in Betreff der befondern Berfafjung für SHolitein über- 
geben wir für jegt und geben nur noch Einiges aus den Motiven zu den 
bedeutendften der im Borhergehenden mitgetheilten Paragraphen. Der Aus: 
ſchuß geht von der Anfiht aus, dag Selbfttändigfeit und gleiche Berechtigung 
aller Theile der Monarchie der Hauptgrundfag der Befanntmahung vom 
23. Jan. 1852 fei. Die Bekanntmachung ſpricht als die Abficht des Königs 
aus, die verfchiedenen Theile der Monarchie zu einem mwohlgeordneten Ganzen 
zu verbinden. Diefer allgemeine Sap erflärt ſich aus der öftreichifhen De- 
peihe vom 26. Dec. 1851, in welcher eineötheild der bleibende Verband der 
Monarchie, anderntheild die gleiche Berechtigung aller Beitandtheile derfelben 
als Grundlagen ded Neubaus bezeichnet find, fo wie die Anlage zu jener Des 
pefche, in der die Erwartung ausgeſprochen wird, der König werde in 
der Korn der künftigen Organifation der Monarchie die den verſchie— 
denen Randeötheilen gelafjene Stellung ala Glieder eines Ganzen, in welchem 
fein Theil dem andern untergeordnet ift, mit gleihmäßiger Sorgfalt zu wahren 
wiffen. Die Bedeutung diefer Heußerungen für die Auffafjung der erwähnten 
Befanntmahung geht daraus hervor, daß in der Depefche, mit welcher 
fegtere nah Berlin und Wien geſchickt wurde, ausdrüdlih gejagt ift, der Kö— 
nig finde, daß in der Depefche vom 26. Dec. und deren Anlage feine früher 
fundgegebnen Abjichten richtig gedeutet feien, und er werde in der Zufammen- 
fegung ded Staatsraths eine beruhigende Bürgſchaft für die ihren landes— 
väterlihen Abfihten entfprehende Wahrung der ntereffen und der gleich- 
berechtigten Stellung aller Theile der Monarchie erbliden können. 

Auf der Grundlage der Selbitftändigfeit und Gleichberechtigung aller Theile 
der Monarchie hätte aljo die Gefammtverfafjung, auf deren Einführung nad 
dem weiteren Inhalt Bedacht genommen werden follte, aufgeführt werden 
müffen, und auf derjelben Bafid wird man jegt, nach Bejeitigung der Ber: 
faffung von 1855, eine anderweite Verfaſſung für die gemeinfchaftlihen An: 
gelegenheiten gründen müfjen. Aus dem Grundfak der Selbititändigfeit der 
einzelnen Länder der Monarchie folgt, dap in der gemeinfhaftlichen Verfaſſung 
diefe einzelnen Länder als ſolche, ald politiſche Körper, als „Glieder eined Ganzen“ 
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die Nechtöfubjecte bilden müffen. Nach dem Grundſatz der Gleihberechtigung 
aber ift jeder Theil der Monarchie, alfo jedes einzelne Land, in der Ber 
faffung den andern rechtlich gleichzuftellen. Die Berehtigung findet ihren Ausdrud 
und ihre VBürgfchaft in der Nepräfentation. Cine Nepräfentation (wie die der 
Gefammtverfaffung von 1855), welche fih auf die Volkszahl, ohne Rüdiiht auf 
die einzelnen Länder, welchen die Jndividuen angehören, ftügt, fann mithin nicht 
ald Gefammtorgan eines aus jelbftitändigen und gleichberechtigten oder überhaupt 
nur aus berechtigten Ländern gebildeten Geſammtſtaats, fondern nur als Organ 
eines Einheitäftaats, ohne Gliederung deifelben durch gleichberehtigte Landes— 
theile gedadht werden, Die Gefammtverfajfung von 1855 gebt von einem dem 
in der Belanntmahung von 28. Jan. 1852 aufgeftellten Grundfag grade 
entgegengejeßten Princip, dem der Nichtberechtigung der verfchiedenen Theile 
der Monarchie ald folden aus. ine Repräfentation nah Volkszahl hat nicht 
nur die Folge, daß die Länder mit weniger Bewohnern, bier alfo die Ser 
zogthümer, in allen Fällen, wo die Intereffen auseinandergeben, fich ftets in 
der Minorität befinden, fondern ihre politiihe Selbftftändigfeit wird gradezu 
vernichtet, weil die Dinorität der Majorität gegenüber nicht blos eine geringe, 
fondern gar feine Bedeutung bat. Wollte man daher bei der Neubildung 
einer gemeinjamen Berfafjung feine Vorſchläge zugleih auf Schöpfung eines 
Gejammtorgand rihten, ‚ce müßte man vor allem fordern, daß jeder Theil 
der Monarchie, alfo auch Holjtein, in diefem Geſammtorgan mit jeden der 
übrigen Theile eine fowol die Gleichberechtigung als die Selbititändigfeit ſichernde 
Bertretung befomme. Dies würde fib nur jo realıfiren laffen, daß die Ber 
treter jedes Theild, deren Zahl nah Größe der Theile verihieden fein könnte, 
bei Abftimmungen über gemeinfchaftliche Angelegenheiten unter fih ftimmten, 
und dad Ergebniß der auf folhe Weife gejonderten Abftimmung je eine 
Stimme im Ganzen bildete — für die dänische Monarhie alfo vier Stim: 
men. Gin Gefammtorgan (Reichsrath), gebildet durch eıne gleiche Anzabt von 
Stimmen aus jedem Theil der Monarchie, würde nur dem Princip der Gleich— 
berechtigung, nicht aber dem der Selbftitändigfeit entiprecben, da in demjelben 
nur die Geſammtmonarchie als Einheit vertreten fein, die einzelnen Theile als 
folche aber in der Einheit untergehen würden. Auch die Bıldung eines Dr 
gans mit zwei Kammern, von denen die eine nach Staaten, die andere nad 
Volfszahl gebildet wäre, würde dem der Bekanntmachung zu Grunde liegen» 
den Prineip nicht entfprehen, da jeder Einfluß, welchen die zweite Kammer 
übte, die Selbitftändigfeit und Gleichberechtigung der Theile der Monarchie be— 
einträchtigen würde. Die Vertreter Holfteins mußten ſich deshalb fragen, 
ob den VBorausfegungen der Bekanntmachung nicht in anderer Weife Genüge 
zu leiften fei, und fie fanden die Antwort in der Bekanntmachung felbit, wo 
fie fagt, dag auf die Einführung einer gemeinfchaftlihen Berfaffung zum 


Zweck der Behaydlung der gemeinfchaftlihen Angelegenheiten Bedacht genom- 
men werden folle. Bon einer gemeinfchaftlihen Vertretung mit conftitutio- 
nelfen Attributen, wie fie die Verfaſſung von 1855 ſchuf, ift hier nicht die 
Rede, überhaupt von feiner gemeinfchaftlichen Vertretung. Nur gemeinfhaft- 
liche Angelegenheiten find nad diefen Worten eine Nothwendigkeit und eine 
gemeinihaftlihe Berfaffung zum Zwed der Behandlung derfelben. Eine 
Gefepgebung verdient aber ſchon den Namen einer gemeinfchaftlihen Verfaſ— 
fung, wenn fie für alle Theile der Monarchie geltende gleihmäßige Vorſchrif— 
ten für die Behandlung der betreffenden Angelegenheiten aufftelt, und die 
einzelnen Landesvertretungen als die zur Geltendmachung der 
verfaſſungsmäßigen Rechte beftimmten Drgane conftituirt. Mit 
einer folhen Organifation ftehen die der Bekanntmachung vorausgegangenen 
Verhandlungen nicht im Widerfprudh, denn wenn aud in denfelben einer Ge- 
fammtvertretung ala einer Möglichkeit gedacht und rüdjichtlih einer folhen 
erflärt ift, daß fie unter gewiffen Dorausfegungen mit den Sonderrechten Hol« 
Reind und Lauenburgs nicht unverträgfich fer, fo gebt doch ſowol aus den 
preußifhen ala aus den Öftreihifchen Depefhen unzweideutig hervor, daß 
eine Verpflichtung zur Einführung eines foldhen Organs nicht eingegangen wor⸗ 
den iſt. So fteht der Betretung des angedeuteten Auswegs fein Hinderniß 
entgegen. Es gibt aber noch andere Gründe, welche denfelben empfehlen. 
Bird ein Gefammtorgan unter Aufrechthaltung der Selbſtſtändigkeit der ein 
jelnen Randeövertretungen gebildet, fo zerfällt die Staatöverwaltung der Mon» 
arhie im eine größere Anzahl von getrennten Theilen und die jedes einzel« 
nen der Monardhie angehörigen Landes in zwei voneinander unabhängige 
Theile unter Mitwirkung einer nur für jeden Theil competenten Repräfentation, 
Dies fcheint, da felbft nach der biöherigen Einrichtung der Wirkungskreis der 
Bandeövertretungen fich keineswegs auf untergeordnete Verwaltungszweige be: 
fhränft, und da derfelbe nie blos auf ſolche zu beſchränken wäre, der dee 
der Einheit, welche jede Staatdverwaltung ausdrüden muß, zu widerſprechen. 
Dazu fommt, dag ein Organ mit der Beſtimmung fämmtliche Theile der Mon» 
arhie zu vertreten, faum weniger Mitglieder haben dürfte, als der jegige 
Reichsrath, der aus achtzig Mitgliedern befteht, und daß in einer foldhen Vers 
fammlung die Berfchiedenheit der Sprachen ein unüberwindliches Hinderniß 
für den Austaufch der Gedanken fein würde. Andere Umftände find, daß 
Kopenhagen, wo das Gefanmtorgan feinen Sig haben müßte, den Vertretern 
der Herzogthümer unverhältnigmäßige Opfer auferlegen würde, während die 
Abgeordneten ded Königreichs größtentheil® dort wohnen, und dap es bei der in« 
ſularen Lage Kopenhagens leicht möglich fein fönnte, daß einmal die Vertre— 
ter Holfteind und der übrigen Herzogthümer nicht dorthin gelangen fünnten, 
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während wichtige Verhandlungen ftattfänden, wo dann die Folge fein würde, 
daß die dänishen Abgeordneten ohne fie Beichlüffe faßten. 

Aus diefen Gründen rieth der Ausſchuß, feinen auf Bildung eine Ge 
fammtorgand für die gemeinfchaftlihen Angelegenheiten gerichteten Vorſchlag 
zu ftellen,. fondern Erfüllung des Verfprechen® in der Bekanntmachung vom 
28. Jan. 1852, wo es heißt, der König wolle den Herzogthümern Schleswig 
und Holftein hinfichtlih ihrer ‚bisher zum Wirkungskreis der beratbenden Pro» 
vinzialftände gehörigen Angelegenheiten ftändifche Bertretung mit be- 
ſchl jeßender Befugniß zugeſtehen, zu verlangen, und zwar mit beſchließender 
Befuͤgniß nicht blos hinſichtlich der beſondern Angelegenheiten des Herzog— 
thums, ſondern auch in Betreff der Angelegenheiten, die es mit Schleäwig, 
und deren, die ed mit den übrigen Theilen der Monardie gemeinfam hat. 

Der Ausfhußberiht geht dann auf die Garantien über, durch melde die 
Berfaffung und die Intereſſen jeded Theils der Monarchie zu ſchützen fein. 
Er mweift zunädft die Nothwendigkeit folder Garantien an den biäherigen Zu- 
ftänden nad. Auf verfaffungdwidrigem Wege wurde den Herjogthümern eine 
Gefammtverfaffung aufgedrungen, durch melde fie den Majoritätsbefhlüffen 
einer fremden Nationalität ſchutzlos Preid gegeben wurden. Die wichtigften Be- 
fimmungen ihrer Sonderverfalfung wurden ihrer Mitwirfung entzogen. Der 
Wirkungskreis ihrer, Stände wurde im Widerfpruh mit den königlichen Zu- 
fagen beſchränkt. Die finanziellen PBerhältniffe der Monardhie wurden ohne 
ihre Mitwirkung fo geordnet, daß die durch die Zeitverhältniffe erforderlid 
gewordenen größeren Laſten faſt ausſchließlich ihnen zufielen. Sie wurden 
mit außerordentlichen Steuern überbürdet, wenn ſie auch nachwieſen, daß die 
zur Deckung des vermeintlichen Deficits erforderlichen Mittel in der gemein— 
ſchaftlichen Kaſſe vorhanden waren. Richterliche Beamte wurden willkürlich 
von ihren Aemtern entlaſſen. Unter der Form von Regierungshandlungen 
wurden organiſche und andere geſetzliche Beſtimmungen, für welche den Stän— 
den das Zuſtimmungsrecht eingeräumt war, ohne ihre Mitwirkung erlaſſen. 
Beſchwerden über willkürliche, dem Lande verderbliche Verwaltungsmaäßregeln 
wurden nicht erhört. = i 

So geht der Ausſchußbericht die ganze lange Reihe von Beeinträchtigun 
gen und Bedrüdungen dur, welche die Herzogthümer im Lauf der legten zebn 
Jahre erlitten haben. Die Berbindung Schleswigd mit der Univerfität ift fo 
gut wie aufgelöft. worden. Man hat erft noch zu Ende vorigen Jahres die 
Theilnahme an Bereinen und Gefellfchaften, durd welche Bewohner der Her 
zogthümer Schleswig und Holjtein ſich zu irgend welchen Zweden verbinden 
follten oder verbunden hätten, in Schleöwig verboten (Bibelgefellihaft, Guſtab⸗ 
Adolf „Verein, fieler Kunftverein, Gefellihaft für Sammlung und Erhaltung 
vaterländifcher Alterthümer, Gartenbauverein, felbft den Afecuranzverein gegen 
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die bösartige Sungenfeuche unter dem Rindvieh!) und Schleswigern bei Strafe 
unterfagt, fih bei einer Thierfchau auf holſteiniſchem Gebiet zu betheiligen. 

Der Grund einer ſolchen Willkürherrſchaft liegt darin, daß in fämmtlichen 
Staatdeinrichtungen das dänifche Element in größter Entfchiedenheit vorherrfiht 
und. feinen Einfluß in einer der Entwidlung deutſcher Nationalität innerhalb 
der Monarchie feindlichen Weife geltend macht. In Schleswig befteht die 
Mehrzahl der Beamten aus Perfonen, welche ihre Bildung in Kopenhagen 
erlangt haben, während ein noch nicht rechtägiltig aufgehobene® Gefek ver- 
langt, daß jeder in den Herzogthümern Anftellung Suchende zwei volle Jahre 
in Kiel ftudirt habe; ja es gilt in Schleswig fogar als Hindernig der An 
Rellung, wenn jemand feine Bildung auch nur theilweife in Kiel erlangt hat. 
Selbſt innerhalb des ungemifcht deutfchen Sprachgebiet3 find faft ausschließlich 
dãniſch gebildete Perſonen als Beamte, Prediger und Schullehrer angeſtellt, 
die oft der deutſchen Sprache nur unvollkommen mächtig ſind und die in 
Schleswig beſtehenden Rechts- und Gemeindeverhältniſſe nur theilweiſe kennen. 
Die ganze Verwaltung des Herzogthums Schleswig iſt, wie der Ausſchußbericht 
namentlich an den Maßregeln zur Verdrängung der deutſchen Sprache aus 
Kirche und Schule nachweiſt, darauf berechnet, die deutſche Nationalität da— 
fetbft auf eine jedem Nechtögefühl fowol wie den ausdrüdlich und bindend 
ertheilten Zufagen des Königd widerftreitende Weife allmälig ganz zu unter 
drüden und das Herzogthum vermittelt einer fortgefepten Dantfirung factifch 
dem Koͤnigreich einzuverleiben. j 

Die Dänen werden der Berfammlung vorwerfen, daß fie fih um dieſe 
Zuftände nicht zu befünmern habe. Es war aber die Aufgabe der holfteinifchen 
Stände, fih über das Verhältniß ihres Herzogthums zu den übrigen Theilen 
der Monarchie auözufprechen, und dazu war e8 vor allem nöthig, daß fie die - 
in den Theilen der Monardhie, wo geordnete Verhältniffe mangeln, herrſchenden 
Zuftände ind Auge faßten und diejenigen, welche eine Berbindung diefer Theile 
zu einem mwohlgeordneten Ganzen hindern, charafterifirten. Dad Herzogthum 
Holftein hat ein Recht darauf, nicht allein, daß es ſelbſt als gleichberechtigtes 
Glied der Geſammtmonarchie beitrete, fondern auch, daß jeder andere der- 
felben angehörige felbftftändige Theil eine gleiche Stellung einnehme; denn 
durch Unterdrückung des einen Theild wird dad Gleichgewicht der Theile, durd 
deffen Anerfennung das Wohl ded Ganzen bedingt ift, geftört, und durch den 
Drud, der auf Schleswig ausgeübt wird, werden au die Holfteiner in allen 
Beziehungen des Öffentlichen und privaten Lebens, durch welche fie mit ihren 
Nachbarn jenfeit der Eider verfnüpft find, aufs tieffte verlegt. 

So ergibt fih die Nothwendigkeit eines Schutzes der Stellung Holfteind 
in der Gefammtmonardie durch ausreichende Garantien. Diefe findet der 
Ausſchuß zunächft in der von ihm vorgefehlagenen Zufammenfegung des Staatd- 
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rathö, nad welder in demfelben nicht mehr ala ein Minifter des Königreichs 
Pla finden und unter den gemeinſchaftlichen Miniftern wenigftend einer durch 
Geburt oder Naturalifation den Herzogthümern Holftein oder Lauenburg an- 
gehören fol. | | 
Liegt hierin, fährt der Bericht fort, eine Befchränfung der Freiheit 
des Könige, fih feine Minifter zu wählen, fo würde diefelbe geringer 
erfcheinen, wenn es dem König gefallen wollte, einer zweiten Einrihtung zum 
Schutz der Gleichberechtigung und Selbititändigfeit der verfchiedenen Theile 
der Monardjie, nämlich der Einführung eines befondern Indigenats für jeden 
einzelnen Theil der Monarchie feine Genehmigung zu ertheilen. Schon längit 
find die Bewohner der Herzogthümer im Berhältnig zu denen des Königreichs da- 
dur in Nachtheil verfegt worden, daß viele Stellen außerhalb des Königreichs mit 
‚gebornen. Dänen befegt wurden, während den Deutichen ein gleicher Vorzug nicht 
oder felten zu Theil wurde. Diefed Verhältnig hat ſich in den legten Fahren noch 
weit ungünftiger geftaltet als früher. Der Selbftftändigfeit und Gleichberechtigung 
aller der Monarchie angehörigen Ränder entfpricht ed aber, daß die Landes- 
finder die Beamtenftellen in der Heimath befleiden. Ein Bedenken fteht diefem 
Vorſchlag nicht entgegen, da er auf dem Grundfag vollfommner Parität be 
zubt. Eine dritte Garantie fieht der Ausfchupbericht in dem Eid des Königs 
auf die Berfaflung, den er aber im Hinblid auf dad monarchiſche Princip 
überhaupt und auf die Geſetzgebung des deutfchen Bundes nicht (wie die Der- 
faffung von 1855) vor dem Regierungsantritt, fondern erft nach demfelben geleitet 
'wiffen will. Um für den Beftand der gemeinfchaftlihen Verfaffung, für eine 
gleichartige Wirffamfeit der Landesvertretungen und eine gleichberedhtigte 
Stellung der Beamten und der Eingefeffenen in den verfchiedenen Theilen der 
‚Monarchie fernere Gewähr zu fhaffen, fchlägt endlich der Ausſchuß gewiſſe 
Berechtigungen der Randeövertretungen, gewiſſe Beftimmungen hinſichtlich der 
Stellung der Beamten und Gewährung gemwifjer bürgerlichen Freiheiten vor — 
Vorſchläge, mit denen er fih an die im Königreich Dänemark ſchon verfaſſungs— 
mäßig feftgeftellten Beftimmungen anſchließt. Dahin gehören die oben an- 
geführten Paragraphen über die Berantwortlichfeit der Minifter, über die 
Bildung eined Reichsgerichts, in welches jede Randesvertretung eine gleiche 
Anzahl von Mitgliedern wählen foll, über Steuerbewilligungsredht der Landes: 
vertretungen, Bildung eines Rechnungshofes, Unabfepbarfeit der Richter, Be 
rechtigung der Gerichte, über jede Frage wegen Ueberſchreitung der Gompetenz 
der obrigfeitlihen oder polizeilichen Gewalt ein Urtheil zu fällen, Vereins: 
freiheit und Prepfreiheit. | 
Unter den Borfchlägen, welche der Ausfhuß binfichtlih einer erweiterten 
Wirkſamkeit der Stände Holfteind (und damit fämmtliher vier Landes— 
vertretungen) macht, find namentlich die Paragraphen wichtig (19—25), nad 


welchen der König die gefeßgebende Gewalt mit den Ständen theilen würde. 
Hinſichtlich der befondern Angelegenheiten ift died feine Neuerung, rüdjicht- 
lich der gemeinfchaftlihen Angelegenheiten der Monarchie aber würde die in 
diefer Beziehung nach der. Berordnung vom: 2. Dct. 1855 dem Reicherath 
zugeftandene Befugnig auf die vier Landeövertretungen übergehen. Die 
Schwierigkeiten, die fih daraus für die Regierung ergeben fönnten, verfchmwin« 
den zum Theil davor, da der vorgelegte Plan größeren Webelftänden, mie 
fie der legte Organifationsplan mit fih führte, die Thür verfhließt. Sodann 
findet ein ähnliches Berhältnig, wie das in Vorſchlag gebrachte, in allen 
Berfaffungen mit dem Zweikammerſyſtem ftatt. Ferner wird die Sache für 
die Regierung dadurch erleichtert, daß ihr die Initiative zur Einbringung von 
Gefegentwürfen in gemeinfhaftlichen Angelegenheiten vorbehalten ift, und daß 
nach dem Plan des Ausſchuſſes gemeinfchaftlihe Angelegenheiten betreffende 
Gefepentwürfe nur fo, mie fie von der Regierung vorgelegt find, angenoms 
men oder abgelehnt, alfo feine Aenderungsvorſchläge zu denfelben gemacht 
werden. fünnen, | 
L, Wir fommen zum Schluß. Die holfteinifhen Stände haben gethan, was 
fie fonnten. Sie würden mehr gefordert haben, wenn ihnen eine andere Baſis 
gegeben gewefen wäre. Die Verfammlung machte die Anfichten und Anträge 
ihred Ausfchuffes zu den ihren, und zwar einftimmig; hinter ihr fteht ein- 
müthig das ganze Herzogthum, hinter diefem die Öffentliche Meinung in 
Deutfchland, Was wird der Bund thun, der ſich bier ficher nicht über maß— 
lofe Forderungen beklagen fann? Wird er die Worte der Bekanntmachung 
vom 28. an. 1852 ebenfo deuten, wie die Holfteiner? Wird er die Erfüllung 
der darin kiegenden Zufagen nötbhigenfall® erzwingen? Wird er die Verwah— 
rung der Holfteiner in Betreff der Aufhebung der Berbindung Holſteins mit 
Schleswig berüdfichtigen, die in Schleswigs Danifirung verlegten inter: 
effen Holſteins fhügen? Wir wilfen es nicht. Eind aber wiffen wir, daß 
die Öffentliche Meinung auch im Fall einer ungünftigen Entſcheidung in der 
Gihenheimer Gaſſe der Sahe Schledwig- Holfteind treu bleiben - wird, daß 
ihre Verachtung in civilifirten Ländern ſtets auf den zurüdfällt, der fie ver- 
achtete, und daß fie in letzter Inſtanz alles entfcheidet. Der mächtigfte unter 
den Herrfchern der Gegenwart hat ihre Gewalt erft in diefen Wochen erfahren 
und in einer Sache erfahren, die keineswegs fo klar war, wie das Recht 
Holſteins, wie dad Recht Deutfchlands in Holftein, das deutfche Intereffe in 
Schleswig. Hoffen wir, daß die Deutfchen fih den Zumuthungen des kleinen 
Dänemark gegenüber nicht weniger ſtark und einig zeigen als dort. 
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Die arhiteftonifchen Beitrebungen unferer Zeit. 
| i 


Die Frührenaiffance hatte die Verſchmelzung der mittelalterlichen und 
antifen Stilprincipien erftrebt, entfprechend der auf die Berföhnung von Geiſt 
und Natur gerichteten Geiftesbewegung. Die Berföhnung von Geift und 
Natur ift aber heute noch das Princip des modernen Ideals. Das fieben- 
zehnte und achtzchnte Jahrhundert hatte die Lehre gegeben, daß fehranfenlofe 
Willfür zur Auflöfung führe. Diefe Auflöfung aber hatte die Revolution am 
Ende des achtzehnten Jahrhundert? vollzogen. Die neue Zeit nun wandte 
ih zurüd zu den beiden Gedanken der Vergangenheit, dem der mittelalterlichen 
und dem der antifen Welt, in ihrer Verſchmelzung die einzig mögliche, "die 
einzig vernünftige Aufgabe der modernen Zeit findend. Geſetz aller geiffigen 
Entwidelung ift es, aus Bekanntem das Unbekannte, aus Theſis und Anti- 
thefid die Synthefiß zu erzeugen. Alterthum und Mittelalter find fih Theſis 
und Antithefis, aus ihnen heraus nur fann die Syntheſis geboren werden. 
Wie die moderne Geiftedrihtung an die des funfzehnten und fechzehnten 
Jahrhunderts anfnüpft, ganz ebenfo muß die moderne Baufunft auf die fünft- 
leriſche Thätigkeit des funfzehnten Jahrhunderts zurüdgreifen. Soll fie doch 
der arditeftonifche Ausdrud ded modernen Ideales werden, deffelben deals, 
das im funfzehnten Jahrhundert Form gefunden. So wenig aber dad moderne 
Seal die blinde Copie des das funfjehnte Jahrhundert bewegenden Ideals 
ift, fo wenig fann unfere Baufunft eine Copie der Kunft des funfzehnten Jahr: 
bundert8 werden. Weberwand aber das moderne deal die Naivetät und 
Urfprünglichkeit des funfzehnten Jahrhunderts durch Klarheit und Erfenntnif, 
fo wird auch unfere Baufunft jener oft feden Unbefangenheit der Frührenaif- 
fance gegemüber den gefteigerten Anfprüchen des Verſtandes durch größere 
fritifche Strenge, philofophifche Schärfe in der Compoſition Rechnung zu fra» 
gen haben. Der formalen Seite aber, die bisher auf der antif-römifchen 
Kunſt bafitte, wird aus der wiedergemwonnenen Kenntniß, dem innigen Ber- 
ſtaͤndniß der griehifhen Antike eine höhere Wahrheit und Schönheit erwachſen 
müffen. Auf folhem Wege entwidelte fih die neudeutfhe Malerfhule zu 
hoher Blüte, auf folhem Wege nur kann die moderne Baukunft ihr Ziel 
erreihen.. Daß Semper in Deutfchland zuerft diefen Weg betrat, ift fein 
Verdienſt. 

In Sempers Schöpfungen finden wir jene ſchönen Eigenſchaften wieder, 
die dad Wefen der Frührenaiffance ausmachten, jene harafteriftifhe-Geftaltung 
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der äußeren Erfheinung nah ihrem inneren Wefen, jene Klarheit und Wohl 
gemeifenheit im Bortrage, jene hohe rhythmiſche Schönheit der Verhältniffe, 
jene Phantafie und jenen Gefhmad in der Decoration, jene wahre und folide 
Technik, jene poefievolle Auffaſſung ded Grundpland; gleichzeitig aber auch 
eine Berüdfichtigung der modernen Anforderungen in Hinfiht auf Compojfi- 
tion und Tektonik. Freilich zeigen daneben zwei feiner Hauptbauten, das 
Theater und dad Mufeum in Dredden, jene willfürlihe unorganiſche Berbin- 
dung ded Säulen- und Bogenbaued. der fpäteren Renaifjance, doch möchte dieſe 
Anordnung ihren Grund darin finden, daß es bei beiden Bauten die Aufgabe 
eines harmonifchen Anfchluffes an den Zwinger zu löfen galt. Ebenſo wird 
wol, abgefehen von der auf fremde Rechnung fommenden Kuppel, der durch eine 
anglüdliche Treppenanlage confufe Grundplan und manche andere Ungehörig- 
fit am Mufeum dem Umftande zuzufchreiben fein, daß Semper felbft, den 
Bau nicht vollenden und darum jene Webelftände nicht verbeifern konnte. — 
Mit Semperd Weggang von Dresden infolge jener unfeligen Maitage 
fheint die dresdner Schule ihre Bedeutung verloren zu haben, concenttirte 
fh) doch ihre Kraft. in. Semper. Die neudresdner Architekturrichtung knüpft 
an jene Scheinardhiteftur an, die wir am Theater und Mufeum fanden. Während 
fie aber dort ‚mit einer gewiffen Berechtigung und Rothmendigfeit angewandt, 
von einer auferordentlihen Schönheit der Berhältniffe und einer fehr glüd- 
lihen Gliederung der Maffen begleitet erfcheint, fehen wir fie jet ganz will. 
fürlih in fhemenhafter Nadtheit und Nüchternheit angeordnet. Die alljähris 
gen architeftonifchen Audftellungen zeigen eine Einförmigfeit und Ideenarmuth, 
die jener modernen berliner Architektur nichts nachgibt, dabei aber des feinen 
graciöfen Sinnes für das Detail, der jener eigenthümlich, volftändig entbehrt. 
Das dreödner Detail ift dad des fiebenzehnten Jahrhunderts. Das helle: 
nifhe Yormenprincip fcheint in Dredden eine terra incognita geworden zu 
fein. Säulen werden in Nifchen geftellt, auf das vorgefröpfte Gebälf aber - 
ſinnloſe Schnörkel gefegt, die Verdachungen werden gebrochen und aufgerolkt, 
an. Fenftern und Thüren Schnörfel und andere Unzierden angebradht; auch 
die Manfarde taucht wieder auf und ſcheut man ſich nicht, gelegentlih Quaders 
facaden durch Kalkputz berzuftellen oder fteinerne Hauptgefimje aus Bretern 
zufammenzunageln. Der Grundplan, der für das gewöhnliche Wohnhaus meift 
gut durchdacht, läßt bei größeren, mehr monumentalen Aufgaben eine groß— 
artige, poefieuolle Erfaffung und Durhdringung vermiſſen. Die von Dresden _ 
eingefandten Börfenprojecte zeigen die neudresdner Architektur in ihrer ganzen 
Schwädhe. Die Fagaden find ohne allen individuellen Charakter, ohne Ger 
danken, geiftloje Mojaitarheiten von plumpen ſchweren Berhältniffen. Die 
innere Architektur fteht der äußeren in nicht? nah. Natürlich ift die leptere 
in Hauftein oder Kaltpug gedacht, würde doch eine Backſteinarchitektur nicht 
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zu dem beliebten Schema paſſen. Daß eines. der Projecte die aus Ziegeln 
gebildeten Mauerflächen ungepugt läpt, iſt hierbei fehr. unmefentlich „ da der 
gebrannte Stein eben nicht die Formgebung des Baues bedingt und beherrſcht, 
fondern nur als Füllung zwiſchen der Haufteinarhiteftur verwandt if. Schon 
das römiſche Altertum ließ das Ziegelmaterial, meift. in trefflicher Behand- 
lung, fihtbar, ohne fih darum zu einer principiellen Verwendung des ge⸗ 
brannten Steins als formbeſtimmendes Material zu erheben. Dieſe iſt aber 
einzig und allein das Kriterion des Materialbaues. Die Grundpläne endlich 
find jeder monumentalen Auffaſſung baar und ledig, führt doch in dem Pro- 
jecte: „Suae quisque fortunae faber“ der inmitten der Burgftraßenfagade an⸗ 
gebrachte Eingang gradezu auf die Abtritte! 

Die dresdner Architektur fegt fih die Kunft des fpäten —— und 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts zum Vorbild. Dieſe Kunſt aber war eben 
der architektoniſche Ausdruck ‚jener troſtloſen Autorität: und Willkürherrſchaft. 
In dem Copiren ihres Schemas den dem modernen‘ Ideal EN 
Ausdruck fuhen zu wollen, ift mindeftens Verblendung. 

Zur mündener Schule befennt fi. ein Project. Das: Motto deffelben 
ift und entfallen. Uebrigens würde diefer Plan fo wenig wie die Dresdner 
Entwürfe der Erwähnung werth geweſen fein, wenn fie und nit Veranlaj- 
fung gegeben hätten, die Principien der Schule ‚einer näheren Betrachtung 
zu unterwerfen. Die Traditionen der münchener Schule fnüpfen fih an 
Gärtnerd Namen. Gärtner wandte bei feinen Bauten faft ausſchließlich den 
Nundbogenftil an, den er im Geiſte der romaniſchen Kunft, zumeilen. mit 
Hinneigung zur altitalienifhen Bauart durdyzubilden bemüht: war. — Im 
NRundbogen erfannten wir ein bedeutfames Moment der monumentalen.Bau- 
funft, zugleich aber auch ein wefentlich nationales Clement. . Hatte nun aber 
der romanifhe Bauftil (ald melden wir, jenen Spraden,. die. durch Ber 
fhmelzung der alten Römerfprahe mit germanischen Elementen: entitanden, 
analog, den Bauftil bezeichnen, welder fih auf Grund altrömifcher Tradition 
durch Berührung mit germaniſchem Geifte entwidelte) in Rüdficht auf die. cha» 
rafteriftifche Seite eine hohe Wahrheit und Gejepmäßigfeit, eine monumentate 
Würde und Grofartigfeit gewonnen, ſo war er in Rüdfiht auf.die formale Seite in 
einer ziemlich rohen Nahahmung des antifen Formalismus befangen.. Die roma- 
nische Kunft fnüpft an die altchriftliche Formentradition an, diefe aber führt auf die 
verderbte fpätantife yormenwelt zurüd. Daneben findet noch eine Directe Nach⸗ 
ahmung des römifchen Details ftatt, die von den erhaltenen römischen Mo— 
numenten ausgeht. Die formale. Bildung ded Altertbumd, als deren Ber- 
mittlerin und Trägerin die mit ihren Traditionen in Rom wurzelmde Geiftlichfeit 
erfchien,, war im Leben wie in der Kunft ald die giltige anerfannt und auf: 
genommen, der Germanismud hatte eben nicht? Anderes an ihre Stelle zu 
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fegen. Jene Bildung aber: war: eine ſchon verfallene; aus der Verbindung 
mit dem germanifhen. Boltägeift, der fie eben einfach annahm, weil er für 
feinen Gedanken der Form bedurfte, fonnte ihr eine Läuterung um fo weniger 
zu Theil werden, als ſich gleichzeitig ein dem germanifchen Vollsgeiſt eigenes 
vhantaftifches Element vornehmlich im der Ornamentik ‚geltend machte, das 
wol mit der derben äußerlichen Auffaſſung des römifchen Formalismus har- 
monirt, zu der antifen Gefühlaweife aber in entfchiedenen Widerfprudy tritt. 
Das romanifche Detail erfcheint ‚der claffiihen Anmuth und Schönheit gegen- 
über meift plump. und roh, ohne jene innere Lebenätraft und organifche Wahr- 
beit, die der harakteriftiihen. Seite des Stile in fo hohem Grade eigen- 
thümlich. iſt. Als fih aber am Schluffe des zwölften und zu Anfang des 
dreisehnten Jahrhundert? eine Steigerung der formalen Seite nach der Antife 
bin bemerflich machte, unterbrach das gothifhe Baufyftem gemwaltfam eine 
weitere Entwicklung nach diefer antifijirenden Richtung. — Indem nun Gärt- 
ver dad romanifche Rundbogenprincip aufnimmt, behält er auch den roma- 
nischen Formalismus in feiner ganzen: Unvollfommenheit bei. Ein tieferes 
Gefühl für Formenfhönheit geht ihm vollftändig ad. Wandte er aber den 
tmanifchen Rundbogen mit großer Energie und Gonfequenz an, fo vermochte 
er ed nicht, über. eine mehr äußerliche Nahahmung defjelben hinaus zu fom- 
men. Die lebendige organifche Kraft, die dem romanifchen Stil innewohnt, 
lajfen feine Bauten vollftändig vermifjen. ' Sie tragen im Allgemeinen das 
Gepräge .einer derben Tüchtigkeit, die fich denn aud in einer foliden Technik 
und dem Berfchmähen unwährer Siheinconftruction vortheilhaft fund gibt. 
Kunftwerfe im höheren Sinne des Wortes find fie niht. Daß Gärtner im 
Treppenhauſe der münchner Bibliothef eine großartige räumliche Wirkung zu 
erreihen wußte, muß anerfannt werden; im Uebrigen ſcheint ihm freilich eine 
monumentale Auffaflung und Durhbildung des Grundplans ferne gelegen zu 
haben. Die Schüler und Nachfolger Gärtner ſchließen fih den Beftrebungen 
dejjelben mit mehr oder weniger Glüd an. Ohne tieferen Gedanken, ohne 
monumentale Eharafteriftif zeigen doch die beſſeren Werke derfelben eine gewiſſe 
Lebendigkeit: und Friſche in der Gonception, die in Verbindung mit einer wahren 
Materialdarftellung oft von glüdliher Wirkung ift. Freilich laſſen aud fie die 
ſtrengere architektonische Durhbildung vermiffen. Der Formalismus ift der 
tomanifche, meift roh und empfindungslos vorgetragen, plump auf der einen, 
fleinlih auf der andern Seite. Der münchner Schule fehlt die ftrenge Zucht 
der griechifhen Antike, Diefe Zucht aber ift zu einem wahrhaft gedeihlichen fol- 
genreihen Entwicklungsgang ganz nothwendig und unerläßlih. Der Hinter- 
gedanfe dermünchner Schule ift e8, einen nationalen Bauftil bilden zu wollen. 
In der Zufammenftellung von byzantinifhen, romanifchen, altitalienifhen und 
Renaiffance- Motiven, die in all ihrer nationalen und provinziellen Eigen- 
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thümlichkeit nebeneinander gleichzeitig angeordnet wurden, glaubte: man dem 
Weg zum Ziel gefunden zu haben. Ein neuer Bauftil aber ruht auf ganz 
anderem Grunde ald dem fubjectiven Beliebend; man hatte nur ein’ Ragout 
von allerhand Formen zufammengebaut. Zeigten nun aber jene Forinen- 
zufammenftellungen wenigſtens eine gemilfe äußere Uebereinftimmung, jo jagt 
fih die neuefte mündener Schule auch von dieſer los. Das famofe Pro» 
gramm für das Athenaeum fordert alle Architektur zur Schöpfung: eined Bau- 
ftild. auf, der die Stile der Vergangenheit zu einem einzigen vereinige. Eine 
Frucht ſolchen Strebens find die in der Zeitſchrift für Bauweſen veröffentlich⸗ 
ten Facadenentwürfe für die neue Marimilianftrake in Münden. Das in 
denjelben die verjchiedenften Bauftile vereinigt find, muß zugeftanden werden, 
nur nicht, daß aus diefer Bereinigung ein. wahrhaft einiger Stil hervorgegangen 
fei, Im tollen Durcheinander ‚der beterogenften Formen muthen und jene 
Entwürfe an. wie Fieberphantafien. Dazu zeigen fie eine beifpiellofe Rohheit 
und Geichmadlofigfeit, den vollftändigen Mangel alled organifchen Sinnes. 
In der Dijjonanz der Stilformen deren Harmonie, in der Betonung: der 
Gegenjäge deren Löſung fuchen zu wollen ift widerfinnig. 

Das der mündner Schule angehörige Börfenproject ift in einem äufßer- 
lien rohen Romanismus gedacht und zeigt nur die Schwächen der Schule 
in hohem Grade. 

Eine der mündner Schule verwandte Richtung verfolgen zwei ſüddeutſche 
Meifter, Eifenlohr und Hübſch. Eifenlohr wußte bei den ihm. übertragenen 
Hohbauten der badenfchen Staatdeifenbahn beionderd an.«den Bahnwärter- 
bäushen und andern derartigen Bauten, im Anſchluß an die volksthümliche 
Bauweife und durch gefchidte Benugung verfchiedenen Materiald und des. hü- 
geligen Terraind eine lebendige malerifhe Wirkung zu erreihen. Weniger 
glüdlih war er in den größeren Stationdgebäuden, die, in Hauftein aufge- 
führt, den romanischen Formalismus, wenn ſchon meijt frei und zierlich be- 
handelt zeigen. Hübfch folgt in Der Gonception dem romanifhen und alt- 
italienifhen Stil, in der Detailöbildung aber der Antile. Alle feine Bauten 
tragen das entichiedene Gepräge diejer Richtung. Kann aber ſolchem Stre- 
ben nur volle Anerkennung gezollt werden, jo läßt fih doch nicht leugnem, 
das feine Bauten meist unbefriedigt laſſen. Die fehöpferifche Kraft, die.das 
für wahr Grfannte in fohöner Form darzuſtellen weiß, laffen feine Bauten voll- 
ſtändig vermiſſen. 

Das Geſammtbewußtſein eines Volles gibt der Baukunſt den Inhalt; 
den Inhalt der modernen Baukunſt wird darum nur dad moderne. Bewußt · 
fein bilden können. 

Das Princip des modernen Ideals ift die. Berföhnung von Seit uud 
Natur. Den architektoniſchen Ausdruck dieſes Ideals fonuten wir nur in der 
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Berfhmelzung der antiken und mittelalterlichen Stilprineipien finden. Als 
das allgemein Wahre und darum Dauernde und Endgiltige jener beiden Bau- 
gedanken erfannten wir das Darftellungsprineip der antik⸗helleniſchen Kunſt 
einerfeitd, das Gemwölbprineip der mittelalterlihen Kunft andrerfeits. “Dem 
mittelalterlihen Gewölbebau das hellenifche Darftellungsprincip zu vermählen, 
das erfcheint und als die Aufgabe der modernen Baufunft. Den biftorifchen 
Anfnüpfungspunft aber finden wir in der Kunft des funfjehnten Jahrhunderts, 
der Frührenaiſſance. 

Die moderne Baufunft- ift im Ganzen und Großen in der Nahahmung 
der Bauftile der Bergangenheit ihrer Totalität nach befangen. In jenen Baus 
filen ſpiegelt ſich aber das gejammte innere und äußere Sein der Bergan- 
genbeit. Sie erfiheinen darum als der Ausdruck des Volfägeifted während 
einer beftimmten Zeit, „auf einer beftimmten gefhichtlihen Stufe der Welt- 
anfhauung.“ Als das abgefchloffene Eigenthum ihrer Zeit gehören fie aber 
nur ihrer Zeit an. In ihren Formen die Verförperung eines N ia ſuchen 
zu wollen, das nicht das ihrige iſt, iſt eine Unmöglichkeit. 

Die moderne Zeit trägt ſchwer an den Traditionen der Vergangenheit. 
DiE Vergangenheit aber ift der Boden, in dem die Gegenwart wurzelt. Die 
Berleugnung ihrer Traditionen würde die moderne Welt in die Nacht des _ 
Barbaridmus fürzen. Die Aufgabe der modernen Zeit ift es daher, aus den 
Ueberlieferungen der Bergangenheit den lebendigen bleibenden Inhalt zu zie— 
ben. In dem modernen deal werden die Ydeale der Vergangenheit eine 
höhere Einheit und Bollendung gewinnen. Das moderne deal erfcheint 
darum ald der Gipfelpunft der gefammten geiftigen Entwidelung, aber nur 
weil es die Verföhnung der Gedanken der Vergangenheit fein wird. Die 
Aufgabe der modernen Baufunft aber kann es nur fein, die Baugedanfen der 
Bergangenheit durch Ueberwindung ihrer Gegenfäge auf eine höhere Einheit 
zurüdzuführen. In welcher Weife dies zu gefcheben habe und unſerer heilig. 
ften Meberzeugung nad einzig und allein gefhehen fann, haben wir eben ent- 
widelt und begnügen und als erfreuliche Anfänge nah diefer Richtung hin 
auf die Schinkelſche Baufhule und mehre Semperfhe Bauten wiederholt 
binzumeifen. Mit dem modernen deal wird und muß fi die moderne 
Baufunft ald der Ausdruck jenes Ideals entwideln. So gewiß wir aber an 
den Sieg ded modernen Ideals glauben, fo fiher und gewiß glauben wir 
auch an die fiegreibe Entfaltung der modernen Kunft. Der modernen Zeit 
die Fähigfeit einer entſprechenden Stilbildung abfpreden zu wollen, iſt fre— 
velhaft. 

An den Architekten aber. tft es, die Größe und Bedeutung der Aufgabe, 
die ihnen geſtellt, zu erkennen. Mögen ſie vor allem aufhören Handwerker 
ihrer Kunft zu fein, ablaſſen von dem Schlendrian, deſſen Bahn mol eine 
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breite, mühelofe, aber wenig ehrenvolle if. Daß die moderne Kunfterziehung 
eber dazu angethan ift, die Runftentfaltung zu hemmen als fie zu fördern ift 
leider allzuwahr. Solche Schranken aber find zu durchbrechen, Glauben wir 
nur an uns und unfer Priefterthum. 


Von der preußiſchen Greme. 


Die Debatte des Herrenhaufes vom 12. März über den Antrag des Grafen 
Arnim-Boigenburg, die Erfparniffe wiederum dem Staatsfhak zuzumeifen, verdient 
in mehrfacher Beziehung unfere Aufmerffamteit. Wir haben immer mit großer Be 
forgniß auf die Schwierigkeiten geblidt, die diefe Berfammlung der Krone und dem 
Land bereiten würde, fobald einmal ein liberales Minifterium im Einklang mit 
einer liberalen Majorität im Haufe der Abgeordneten die Regierung: im Sinn des 
Fortfhritts zu führen verſuchte. Die Möglichkeit Tag noch vor kurzem ſo fern, 
dag in Bezug auf die Anfihten und Entſchlüſſe jenes hohen Haufes die Gleich 
giltigkeit ziemlich allgemein war, unter den Mitgliedern deffelben nicht minder als 
im Publicum. Nun ift aber der unerwartete Fall eingetreten, und es erhebt ſich 
die ernfte Frage, was foll die Regierung thun? — Das Herrenhaus ift nicht ganz 
geworden, was es fein follte, ein Sammelplak des hohen Adels; der hohe Adel hat 
bis jet noch wenig Neigung verrathen, fih mehr als früher um die preußifchen 
Angelegenheiten zu kümmern. Um dem Haufe eine. beftimmte Färbung zu geben, 
bat man es theild durch das ſpeciſiſche Junkerthum, theild dur die Borkämpfer 
der Kreugzeitung ergänzt, und fo find denn jetzt thatfächlic die Herren Stahl, 
v. Kleiſt-Retzow. Gr. Gröden u. |. w. die Führer deffelben, — Geftügt auf fein 
Beroußtfein der Unabhängigkeit fowol von dem Lande als von der Krone,. betritt 
es jeßt den Weg der foftematifhen Oppofition, um die Regierung unter diefem Mi— 
nifterium unmöglid zu maden, und fo die Krone zu veranlaffen, ein anderes zu 
bilden. — Zwar wird den Worten nad diefe Abficht abgeleugnet, aber felbft wenn 
wir und nur an die Worte halten, widerlegt das hohe Haus fi ſelbſt. Wenn 
ein Mann, mie Graf Armim-Boipendburg (um von den leidenfihaftlichern Partei- 
gängern der Kreugzeitung zu ſchweigen), fo weit geht offen zu erflären: „Es wäre 
Schwäche oder Unaufrichtigkeit, wollten wir in Abrede ftellen, daß zwiſchen den 
politifhen Anfichten, welche die Majorität diefes Haufes feit einem Jahrzehnt fund» 
gegeben hat, und den Anſichten der Männer, welche neuerdings in den Rath der 
Krone berufen worden find, eine große Berfchiedenheit beftcht,“ fo if das deutlich 
genug geſprochen, und es drüdt auch nur eine weltbefannte Thatfadhe aus, Die 
Art und Weife aber, wie die Oppofition geführt wird, erflärt fih am deutlichften 
in den Worten des Herren v. Kleiſt-Retzow: „Diejenigen greifen das Recht der Krone 
an, welche den Antrag (ein partielles Mißtrauensvotum gegen das Minifterium) nicht 
annehmen!“ Daß diefe Erklärung einiges Murren hervorgerufen, das felbft der Prüs 
fident Prinz Hohenlohe (gewiß fein Radicaler!) fi zu der Ermwiederung gedrungen 
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fühlte: Ich glaube, daß diejenigen, welche gegen den Antrag und für die Borlagen 
bed Minifteriums flimmen, unmöglich gegen die Rechte der Krone flimmen können,“ 
ändert an dem Factum nichts, daß faft drei Viertel des Haufes fih den Anfichten 
des Heren v. Kleiſt-Retzow angefhloffen haben. Es ift nur eine neue Auflage des 
Shaufpield, das wir bei den Wahlen mitangefehen haben, daß hohe Staatebeamte 
diejenigen Wähler, welche für die Minifter und deren Anhänger ftimmten, als Feinde 
der Krone bezeichneten! 

Bir find weit entfernt, den Mitgliedern des Herrenhaufes das Recht ftreitig zu 
machen, ihren Anfichten gemäß zu ſtimmen und, wenn ihre Ueberzeugung fie treibt, 
das Minifterium auf Leben und Tod zu befämpfen. Was wir für die Abgeordneten 
in Anſpruch nehmen, muß auch für den andern factor der legielativen Gewalt 
gelten: ihrer Ueberzeugung zu folgen, ift nicht nur ihr Recht, fondern ihre Pflicht. 
— Es fragt fih nur, was hat unter diefen Umftänden die Regierung zu thun, 
falla fie Die Ueberzeugung. hat, die wahrhaften Intereffen der Krone und des Landes 
ju vertreten ? 

Sobald man, bei diefer Ueherzengung, die Majorität der Abgeordneten gegen 
fih hat, fteht der Weg einer Appellation an das Land, d. h. einer: Auflöfung der 
Kammer offen, bei einer foftematifchen Oppofition des Herrenhaufes ift diefer Weg 
verſchloſſen, und es bleibt nur einer übrig: Ernennung neuer Mitglieder durch die 
Krone. In Großbritannien hat man diefen Weg mit Erfolg betreten. 

Es ift freilich immer ein fehwerer Entſchluß, und es zeigt fih in folden Fäl— 
len wieder recht deutlih, tie wenig Preußen im Stande ift, ein Herrenhaus zu 
tragen. Wo foll man die Pairs hernehmen, ohne dem Juſtitut feinen Glanz zu 
entziehn ? — Indeſſen bei näherer Ueberlegung findet fih, daß, wie das Haus ſchon 
jept. beichaffen ift, der Abftand nicht fo ungeheuer fein würde, und, was die Haupt: 
ſache ift, es gibt keinen andern Weg, wenn nicht die gefammte Thätigkeit der Re 
gierung paralyfirt werden fol. — Außerdem glauben wir nicht, daß man jo weit 
zu geben nöthig haben würde: die fefte Erklärung des Prinzregenten, er werde fi 
im äußerfien Kal diefes in der Verfafjung vorgefehenen Mitteld bedienen, würde fo 
mande von den eifrigften Kreuzrittern in ihren Anſichten wankend madhen. — Wie 
nothwendig es aber ift, das Haus, ganz abgefehen von diefem Gonflict, durch neue 
Kräfte zu ergänzen, ergibt fih aus der Weisheit in ftaatswirthihaftlihen Angelegen- 
beiten, welche die Redner der Majorität entwidelt haben. Wenn General Grumb- 
tom nach hundertjährigem Schlaf heute plötzlich erwadhte, er würde nicht anders ſich 
ausdrüden, als einzelne diefer Redner. 

Das Herrenhaus hat bei diejer Gelegenheit auch die volitiſche Frage des Augen⸗ 
blids in Betracht gezogen, und der Erklärung des preußiſchen Miniſteriums vom 
9. März ſeinen Beifall gezollt, allein in einer Weiſe, die den antwortenden Miniſter, 
wie es ſcheint, zu dem Glauben veranlaßt bat, jene Erklärung ſei mißverſtanden 
worden. Grade weil wir dieſen Glauben theilen, ſcheint es uns jetzt an der Zeit, 
einen deutlichen Auedruck der preußiſchen Auffaſſung zu wünſchen, und demnach 
vom Haufe der Abgeordneten aus eine Anfrage an, das Miniſterium zu richten. 
Es gilt nämlid die Beantwortung einer fehr beftimmten Frage. 

Dis vor Furzer Zeit lag die Kriegsgefahr, wie die preußifche Erklärung ganz . 
richtig bemerkt, mehr in der gereisten Stimmung einzelner Mächte als in realen 
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Eonflicten. Seit der friedfihen Eröffnung des Moniteur, und feit der Bekanntwerdung 
der Depefhe des Grafen Buol nah London vom 25. Februar (über den Erfolg 
des Lord Cowley weiß das Bublicum noch nichts) hat die Frage eine beftimmtere 
Faſſung gewonnen. Frankreich bleibt nad dieſen Actenftüden vorläufig aus dem 
Spiel, es handelt fih zunächſt nur um einen Gonflict zwiſchen Deftreih und 
Sardinien. 

Graf Cavour hat feine Beichwerden über die öftreichifchen Webergriffe in Yta- 
lien formulirt; Graf Buol hat diefelben vom öftreihifhen Standpunkt fehr geſchickt, 
und vom rein juriftifchen Standpunkt unangreifbar beantwortet. Graf Eavour ber 
bauptet, daß die Verträge Oeſtreichs mit verfchiedenen italienifhen Staaten dem Geift 
der wiener Verträge nicht entiprehen, Graf Buol behauptet das Gegentheil. Falls 
beide Mächte fi aljo über diefe Frage nicht verftändigen, falls es zwiſchen ihnen 
„um Krieg kommt, fo handelt es ſich zunächſt doch darum, von jener Seite: Deſt⸗ 

reich zur Aufhebung jener Verträge zu zwingen; von Seite Deſtreichs: jenen Zwang 
abzuwehren. Frankreich behält ſich vor, Sardinien, falls es angegriffen wird, 
zu ſchützen. — 


Preußen hat nun — in dieſem Stadium der Angelegenheiten — ſich Folgendes 


klar zu machen. 

Als Bundesglied iſt es verpflichtet, im Verein mit den übrigen Bundesftaaten 
nicht nur jeden directen Angriff auf das Bundesgebiet, fondern äuch jede Gefahr, 
welche die Grenzen defjelben bedroht, abzumenden; daß es diefer Bundespflicht nad- 
fommen wird, verfteht fi) von felbft und bedarf feiner befondern Erklärung. 
Nun muh es fih klar machen: enthält jener, durd die erwähnten Depefchen 
formulirte Conflict eine Gefahr für das deutfche Bundesgebiet oder nicht? 

Und im erften Fall: mie wird diefe Gefahr am ficherften abgewandt? Dadurch, 
daß der deutfche Bund ſich bereit erklärt, im Kriege unter allen Bedingungen auf 
Deftreihs Seite zu ftehn, gleihviel was der Preis und der Grund des Kampfes fei? 

Oder dadurch, daß es von Deftreich fordert, die ftreitigen Anfidhten, die, da + 
fih um eine allgemein europäifhe Frage handelt, nicht vom rein juriftifchen Stand» 
punft entjchieden werden können, in einer Conferenz zu berathen? 

Zwar kann Deftreih, auf feine Souveränetät und das Recht der Verträge 
geftügt, eine foldhe Zumuthung zurückweiſen, falls es auf Feine Kriegshilfe Anſpruch 
erhebt; es begibt fih aber diefes Rechts, falls es feine italienifhe Sache als eine 
deutfche Bundesſache darftellt. Ä 

Deftreih hat der vermittelnden Macht, England, gegenüber feine Auffaffung 
ausführlih auseinandergefeßt; es ift, fo viel wir wiſſen, den deutichen Bundes- 
ftaaten, die ed zur Hilfe aufrief, mit gleicher Bereitwilligkeit nicht entgegengelommen. 
Es iſt nicht blos ſchicklich, ſondern nothmendig, dies nadzuholen und den Rath 
und die Meinung der Mächte, die ihm in diefer Gefahr zur Seite ftehn follen, in 
fehr ernfte Erwägung zu ziehn. 

Wir glauben, daß diefe Auffaffung im Wefentlihen mit der der preußiſchen 
Regierung übereinftimmt,; wenn fie aber unfere Freunde aus der Erflärung dom 
9. März bereits herauslefen, fo müffen wir geftehen, daß uns diefer Scharfblid 
fehlt. Und eine rechtzeitige Offenheit fann viel Unheil verhüten. Das vorige Mi- 
nifterium hat durch feine NRondum-MeridiesPolitit Preußens Eredit ſeht geſchmälert; 
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diefen wieder herzuſtellen, ift der gewöhnliche Bang der Diplomatie nicht hinreichend, 
Es ik wahr, daß das Kriegsgefchrei hauptfählih von Frankteich ausgegangen ift; 
aber wir ‚wiffen, daß das franzöfifhe Volk im Ganzen nicht kriegerifh gefinnt if. 
Run beginnt -deg Ruf dieffeit des Rhein, und grade unfere Regierung hat die Auf- 
gabe, eine an ſich jehr adhtungswerthe Stimmung in die richtige Bahn zu lenken. 

Abgewandt ift die Gefahr noch keineswegs; nach jener überrafhenden Botfchaft 
des Moniteur bleibt Graf Cavour im Amt, werden in Piemont die Referven ein- 
berufen, wird eine Anleihe contrahirt. Zwar will fich die republifanifhe Partei — 
wenn man Mazzinis Erklärung vom 28. Februar gelten läßt — meutral ver 
halten, und fo wird hoffentlih die Konfufion die Grenzen nicht überfchreiten; zwar 
will Frankteich fih nur betheiligen, falls man Sardinien angreift: aber wie die 
Sache fieht, liegt doch die Entſcheidung hauptfählic in Deftreihe Hand. Sobald 
e8 durch Rachgiebigkeit in den Punkten, wo ed nachgeben kann, ohne feine Ehre 
zu beeinträchtigen — und folder gibt es viele — den Anſprüchen der Gegner die 
E pipe abbriht — wird der Krieg, auch wenn er duch die gereiste Stimmung der 
Italiener ausbrechen follte, wirklih in enge Grenzen geftellt, d. 5. er wird nur 
zwiſchen Deftreih und Sardinien geführt, und in dieſem Fall hat Preußen das 
Recht und die Pflicht, jede Intervention einer dritten Macht als unmotivirten Friedens 
bruch, als eine Gefahr für den deutfchen Bund aufzufaffen. 

Zwar hat die preußifhe Erklärung auf die Einigkeit mit England aufmerkſam 
gemadt. Aber einmal ift England (Lord Cowley hat von Preußen feine Miſſion) 
in einer andern Lage; fodann hat es ſich über feine Anſicht noch felbft nicht au 
geſprochen, und es ift uns fraglich, ob es überhaupt eine hat (man denfe an Cow⸗ 
leys Stellung zu der portugiefifhen Affaire!); endlih kommt möglichermweife im 
den nächſten Wochen ein neues Minifterium mit einer ganz neuen Politik ans Ruder, 
Es ift beſſer, wenn fih Preußen mit den übrigen Bundesftaaten über das, was 
man von Deftreih verlangen, und was man verjprechen müffe, verfländigt. 

Bon der befonnenen Feſtigkeit, die wir in Diefer Angelegenheit entwideln, hängt 
hauptſächlich der Einfluß ab, den Preußen auf eime viel wichtigere, ihm viel näher 
liegende Frage ausüben wird; auf eine Frage, mit welcher Deutſchlands Ehre un» 
zertrennlich verbunden ift: Schleswig-⸗Holſtein. Wenn es ein Mittel findet, Deftreid 
zu einer wirkfamen Cooperation nad) diefer Seite hin zu beftimmen — mit dem 
bloßen Berfprehen wäre es freilih nicht abgetban! — fo wäre das aud für den 
italienifhen Eonflict ein neuer Geſichtspunkt. tt 


‘ 


Riteratur. 


Der Streit zwifhen Menfh und Thier. Ein arabifches Märden aus 
den Schriften der lauteren Brüder überfegt und mit Anmerkungen verfehn von Dr. 
Fr. Dieterici, a. Prof. in Berlin. — Berlin, Drud und Verlag von E. ©. Mittler 
und Sohn. 1858. — Ein ſchätzenswerthet Beitrag - zur Kenntnig altmohammeda- 
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nifcher Philofopbie und Cultur überhaupt. Die lauteren Brüder waren Suft, die 
ſich indeß von den befannteren Anhängern diefer myftifchen Sekte dadurch unter. 
fhieden, daß fie nicht reine Pantheiften waren, fondern in ihrem den Lehten der 
chriſtlichen Gnoftiter verwandten und mie diefe auf neuplatonifhenm Grunde ruhen: 
den Syſtem eine Vermittlung zwiſchen der vom reinen Jelam ſchroff herausgefehr: 
ten Trandcendenz und der von der Reaction dagegen, dem Sufismus der Perfer, 
gelehrten Immanenz Gottes anftrebten. Der Ueberfeßer vergleicht fie mit den frei: 
maurern, ein Bergleih, welcher, da in der Freimaurerei bekanntlich fehr verſchit⸗ 
dene Lehren, Drphifches und Jakob Böhmifches, Myftifches und Rationaliftifches und 
was fonft noch nacheinander und zu Zeiten aucd nebeneinander Platz fanden, nur 
in fo weit paßt, als die Tauteren Brüder (die beiläufig im 10. Jahrhundert unfrer 
Zeitrechnung zu Basra entftanden) eine Gefellfhaft, wenn man will, ein Orden 
waren, der in verſchiedene Grade der Entwidlung getheilt war, eigne Berfammtlung?: 
häufer oder Logen befaß, in welche nur Eingeweihte Zutritt hatten, und fi allen 
Religionen gegenüber tolerant, fogar rereptiv verhielt. Sie legten ihre Anfichten in 
51 Abhandkungen nieder, in welchen fie den ganzen Umfang der Wiſſenſchaften, 
wie fie damals von den gebildeten Arabern beherrfcht wurden, umfaßten, und das hier 
mitgetheilte Märchen ift ein Theil der 21. Abhandlung. Es iſt eine der anmuthigſten 
Blüten allegorifcher Dichtung, voll Löftlicher Naivetät, voll prächtiger Schilderungen, 
die an die Bilder des Behemoth und Leviathan im Buch Hiob erinnern, und mebenber 
reih an Aufichlüffen über den damaligen Stand der Naturwiffenfchaften. Die Thiere 
beklagen fich bei Bivarafp, dem König der Gertien über den ihrer Meinung nad ut. 
gerechten Drud, den die Menſchen auf fie ausüben. Die Menfchen ‘werdet citirt 
und vertheidigen fih durh den Mund von Vertretern verfchiedener Nationen und 
Religionen, indem fie nachzuweiſen verfuchen, daß fie vornehmer als die Thiere feien. 
Regtere repliciren, indem fie als Advocaten unter andern die Brille, die Schlange, 
den „mit taufend. Zungen begabten“ Sproffer, den Schafal und den Bapagei auf— 
treten laſſen, die ihre Sade fo gut führen, daß der Menfch nahe daran ift, den 
Proceß zu verlieren und, nachdem er alle Borzüge, die er in feinern ſinnlichen Ge 
nüffen oder in den durch feinen Berftand hergeftellten Lebensverhältniffen zu- befigen 
glaubt, vernichtet gefehen, fih vor der Niederlage nur durch feine Unſterblichkeit 
zetten fann. „Wie fo,“ entgegnet zum Schluß der eine Wortführer der Menſchen, 
„Find unfre Zuftände einander gleih, da wir, wie diefelben au immer find, in 
alle Ewigkeit und alle Zeiten währen. Ihr aber, o Schar der XThiere, ſeid fern von 
dem; denn nad der Abjheidung hört ihr auf. Da ſprachen die Wortführer der 
Thiere und die Weifen der Genien zufammen: Seht bringt ihr das Rechte, ſprecht 
das Nichtige und fagt das Wahre, denn defien, was ihr jept erwähnt, rühmen ſich 
die Ruhmvollen.* Und dann befahl der König, daß alle Thiere dem Gebot und 
Berbot der Menfchen follten unterworfen fein; fie aber nahmen fein Wort an, 
waren damit zufrieden und gingen von binnen, vertrauend auf die Befhügung 
Gottes des Erhabenen. 





+ Berantwortliher Redacteur: D. Morip Bufh — Berlag von F. 8 Herbig 
= * in Leipzig. — N 
Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 


Neuöſtreich. 
Wien, im März. 

Mit leicht verzeihlicher Ueberſchwenglichkeit prieſen noch vor wenigen 
Monaten, als der Ablauf des erſten Jahrzehntes ſeit der Revolution Anſtoß 
gab zu erbaulichen politiſchen Betrachtungen, auch nicht officielle Stimmen 
die gewaltigen Fortſchritte und den nimmer ſchwindenden Glücksſtern Deft- 
reichs. Es hatte nicht allein allen Gefahren ſiegreich Trotz geboten, ſondern 
die Stürme auch benutzt, um ſich zu verjüngen und die in ihm ſchlummernden 
Kräfte zu ſtärken. Die Neugeftaltung Oeſtreichs, fo lautete die landesübliche 
Gratulation, war im Jahr 1858 in ihren Grundzügen vollendet, eine fete 
Entwidlung angebahnt, eine glorreihe Zukunft gefihert. Auch nah Abzug 
alles Phrafenpompes war vieles geeignet, die öftreihifchen Zuftände im gün- 
ftigften Lichte erfcheinen zu laffen. Die politischen Leidenfchaften fonnte man 
für abgeftorben eradten, in den Mapregeln der Regierung begann ein mil- 
derer Geift zu athmen, die Reihe der Begnadigungen war nahezu erfchöpft, 
Handel und Wandel machten fihtlihe Kortfchritte und auch der wundefte led 
des öftreichiichen Staatsweſens, Die Finanzen, Tiefen eine nahe Heilung er- 
warten. Seitdem find nur einige Wochen vergangen, und wie hat ſich alles 
zum Schlimmen gewendet. Un Deftreiha füdöftlihen Grenzen häufen fi 
die Berwidlungen, an einem andern Punft muß es die Waffen bereit hal- 
ten, um milden Aufruhr zu begegnen, im Innern regen fich wieder natio- 
nale Gelüfte, die äußern Verhältniffe geftalten fih von Tag zu Tag immer 
mißlicher,, die beiden Mächte, welche die Politik Oeſtreichs mit weifer Berech- 
nung ſtets einander entgegenzufegen bemüht war, deren Feindſchaft nad) 
der geographifhen Lage und nationalen Gliederung Deftreich® diefem die 
größten Gefahren bereiten fann, haben fi) verbunden zu feinem andern 
Zwed, als um Deftreih zu bedrohen und zu ſchwächen. Selbft die Organe 
der Regierung befennen, daß der Kaiferftaat feine ganze Kraft und fein gan 
zes Glück aufbieten muß, um die gegenwärtigen Bedrängniffe zu überwinden. 


Die Verfafjungswirren in den Donauländern zwar und die Brauhausrevolution 
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in Serbien haben an ſich feine weittragende Bedeutung. Die Selbftfucht und 
die Gorruption der Bojaren werden dafür Sorge tragen, daß dort die Ber- 
hältniffe beim Alten bleiben und fein äußerer Anziehungspunft für die rumä- 
nifhe Bevölkerung Deftreich8 begründet werde. Und was Serbien anbelangt, 
fo haben die Ereigniffe der legten Jahre, die Haltung des Fürftenthumes 
während des orientalifhen Krieges die Erbärmlichfeit der ferbifchen Zuftände 
fattfam bewiefen und die Furt vor diefem zufunftreihen Kern des füd- . 
flawifchen Staatenſyſtems vollftändig befeitigt. Ob die Familie Obrenowitſch 
oder die Familie Georgewitfh auf dem Fürſtenſtuhl figt, immer wird fi) 
Patchouli mit Schweinefett miſchen. Die Geruchönerven der Nahbarn mögen 
darunter leiden, aber ihre politifche Gefundheit wird dadurch nicht gefährdet. 
Nur infofern den franzöfifhen und ruffiihen Intriguen die Ihür geöffnet 
wird, haben diefe Wirren eine bedenklihe Seite. Diefe Thür war aber nie- 
mals verfchloffen. Die Stourdjad und Ghifad u. f. w. leben ſchon längft 
in der Schallweite der Zuilerien, und Fontons ſchöne Worte und fhönere Du- 
taten haben auch während der Herrfhaft Aleranderd den Weg nah Serbien 
gefunden. Größer und unmittelbar ift die Gefahr, melde die ſchwer ver- 
meidliche italienische Revolution heraufbefchwört. Es ift möglih, daß Ita— 
liend übermüthiger Ruf vom Jahre 1858: Italia far da se auch diesmal, 
aber freilih nur da8 nothgedrungene Programm bilden und menigjten® vor- 
läufig eine fremde Intervention nicht ftattfinden wird. Noch wahrſcheinlichet 
ift in diefem Fall der Sieg Deftreihd. Seine Armee ift beifer gefchult und 
zahlreiher ald vor zehn Jahren und überdied auf die Greigniffe vollfommen 
vorbereitet. Der fluhtähnliche Rüdzug aus Mailand, die ſchmachvolle Gapi- 
tulation von Benedig würden in einem neuen Feldzug gewiß nicht ihre Wie- 
derholung finden, Auch die in der Zwifchenzeit wefentlich verbeſſerten Commu— 
nicationen, die engere Verbindung der Lombardei mit den innern Provinzen, 
vor allem aber der entfchiedene Wechfel in der Stimmung der übrigen öft- 
reihifchen Bevölferung läßt die Wagfchale zu Gunften Deftreih® ſich neigen. 
Die peinlihe Scene im wiener Reichstag, als der unglüdliche Graf Latour 
den Siegeszug Radetzkys verfündigte und dad Danfesvotum der Volfövertreter 
für die heimifche Armee ald Antwort erwartete, dafür aber ſchnöde Verdäch— 
tigungen und bezeichnendes Stilfehweigen empfing, ift noch nicht vergeffen. 
Die Furcht, die damald ald Gefpenft herummandelnde Hofpartei werde den 
Triumph Radetzkys in ihren Intereſſen ausbeuten, ließ die Siegesfreude felbft 
bei jenen nicht auffommen, die fonft patriotifchen Gefühlen keineswegs un: 
zugänglich waren. Das fteht gegenwärtig nicht zu beforgen, einen nachtheiligen 
Rückſchlag auf das Verfaſſungöswerk kann der günftige Ausgang eines italie- 
nifhen Kriege® nicht ausüben, weil jenes, wie die politifhen Hoffnungen 
überhaupt, für lange Zeit begraben liegt. Dagegen wird ein raſcher und 


vollftändiger Sieg Deftreih® geringere finanzielle Opfer foften, und end» 
fi, fo lautet da gewöhnliche Raiſonnement, verdienen die Rombarden eine 
empfindlihe Züchtigung. Es mag den Fernitehenden fomifch erfcheinen, von 
den Stalienern felbft ald frecher Hohn angefehen werden, es fteht dennoch feit, 
da die Lombarden in dem übrigen Deftreich vielfach Neid erregen und bitterer 
Nerger über die verhältnifmäßig fehonende Behandlung derfelben fih in den 
weiteften Kreifen fundgibt. Die italienifchen Provinzen allein haben den her: 
ben Geſchmack entwertheter Banknoten und hoben Silberagiod nicht verfoftet, 
bei ihnen hörte der Goldregen nicht auf, während alle übrigen öftreichifchen 
Länder unter jahrelanger Metalldürre ſchmachteten. Nur bei den Lombarden 
war die freiwillige Anleihe thatfählih, was ihr Name verhieß, nur bier 
machten fih die Folgen derfelben, die fonft überall bis zu diefer Stunde nad): 
fingen und die Geldnoth andauern laffen, nicht geltend. Die italienifchen 
Provinzen durften viele Jahre lang durch ein Folofjale® Schmuggelfyften die 
öfreihifhen Schupzölle in Freibandel verwandeln und ungeftraft der dftrei- 
Hiihen Induſtrie Wunden ſchlagen. Sie erhielten eine Provinzialverwaltung, 
die mit Eifer die befondern ntereffen ihrer Untergebenen wahrnahm, ja wie 
noch jüngft einzelne Greigniffe offenbarten, für diefe felbft den Kampf mit 
der Gentralregierung nicht ſcheute. Allmächtig im übrigen Deftreich ftieß das 
wiener Minifterium in den italienifchen Ländern allein auf feite Schranfen 
und wich 3. B. bei dem. Refrutirungsgefeß, bei der Einführung der neuen 
Währung bier dem Widerftand der öffentlichen Meinung. Das find befannte 
Thatſachen, die oft genug dad Murren der Altöftreicher hervorriefen und das 
Sprichwort veranlaßten: Der Malcontente in Deftreich verftehe feinen Vortheil 
ſchlecht, wenn er nicht zur offenen Empörung fehreite. Jenem verzeihe die 
Regierung nimmermehr, den Revolutionär begnadige fie nicht allein, fondern 
überhäufe ihn auch noch mit Wohlwollen. Die Koften dieſes Wohlwollens 
find ſchon erklecklich, ſollen nun auch jene der lombardifchen Undankbarkeit ge- 
tragen werden? Das mundet den Bewohnern der übrigen Provinzen fchlecht 
und aud diefem Grunde wünjchen fie den Lombarden alle® Ueble auf den 
Hald. Die feindfelige Stimmung gegen Stalien unter allen Glafjen der öft- 
teihifchen Bevölkerung ift eine fichere Thatſache, ebenfo gewiß, daß nur 
Siegeswünfche das faiferliche Heer im Kampf fei e8 gegen die Piemontefen, fei 
ed gegen die Franzoſen begleiten werden. Auf der andern Seite verhehlt ſich 
aber auch niemand das Gefährliche der Lage. Der Krieg in Stalien hat 
feinen Ausgang. Der Sieg der öftreihifben Waffen würde nur in dem Fall 
politifche Früchte bringen, wenn die fardinifche Berfaffung aufgehoben und 

Sardinien wie Mittelitalien überhaupt dauernd befekt werden fönnten. Die 
öffentliche Tribune in Turin, die felbftftändige Eriftenz der italienifhen Klein- 
fadten find mit der Ruhe in der Lombardei unverträglih. Kein Zweifel 
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daß die öſtreichiſchen Offiziere jenes Ziel wünſchen, aber auch fein Zweifel, 
dab das Concert der Großmächte zu diefer Löfung der italienifchen Frage 
feine Zuftimmung nimmermehr geben wird. Und da Deftreich nicht in der 
Rage ift, dem gemeinfamen BWiderfpruh aller Großmächte zu trogen, fo wird 
es fih mit dem Minifterwechfel in Piemont und mit einer fardinifchen Krieg®- 
contribution begrügen müffen, grade wie vor zehn Jahren um — grade wie 
vor zehn Jahren gewiß zu fein, daß demnädhft der Streit von neuem begin- 
nen werde. Dies alle unter der Boraudfehung, daß Deftreih im Kampfe 
fiegt und der Kampf nad dem neuerfundenen Namen, localifirt, zwifchen Deft- 
reih und Sardinien audgefochten wird. Wie aber, wenn da® Kriegöfeuer 
weiter um fich greift, und Sardinien nur ald Vortrab des franzöfiichen Hee- 
red auftritt? Wir unterlaffen ed, und über die Wahrfcheinlihleiten des Aus- 
ganged audzufprehen, in wohlfeilen Prophezeihungen und zu ergeben. Als 
gute Deftreicher zweifeln wir auch in diefem Falle nicht, daß unfer Heer neue 
Siege erringen wird, aber — wir verzweifeln ſchier an unferer Fähigkeit, 
die Wunden, die dem innen Wohlftand ein andauernder, allgemeiner 
Krieg ſchlagen wird, zu tragen, ohne zu verbluten. Es wird jekt fpät, 
wenn nicht vielleiht zu fpät allen Mar, daß unfere Regierung die Zeit 
der Friedensjahre unbenugt vorüberftreichen ließ, die unbeftreitbar großen 
Madıtmittel ded Staat? ungenügend entwidelte, die Opferfähigfeit des Volkes 
wiffentlih einſchränkte. Die officiellen Stimmen werden natürlich widerfprechen 
und es ala Rüge bezeichnen, trogdem bleibt e8 wahr und wird als öffentliches 
Geheimnig ſchon längft in das Ohr geflüftert, daß ein fehneidender Gegen: 
ſatz die höchſten Regierungökreiſe fcheidet,; infolge des innen Zwiefpaltes 
alle Klarheit und Energie aus der Bermaltung gewichen if. So lange fFrei- 
herr Bach noch an feinen Eentralifationsideen fefthielt und in der franzöfifchen 
Adminiftration das höchſte deal erblidte, war den Freunden des alten Re— 
gime, den Anhängern der Metternich-Kolowratifchen Herrichaft jede Handhabe, 
ihre Oppofition geltend zu maden, genommen. Das Eentralifationsfyftem 
machte aber befanntlih, faum eingeführt, das glänzendfte Fiasco. Bach, 
von allen Seiten beftürmt, gab felbft feinem Werf den Todesftog und näherte 
das Verwaltungsſyſtem dem alten durch die Revolution gebrochenen Zuſchnitt. 
Die Provinzialregierungen erhielten eine größere Selbfiftändigfeit, die Juſtiz 
wurde für die Omnipotenz der politifchen Behörden confiscirt, die Keime eines 
wirklichen Gemeindelebens fFräftigft unterdrüdt. Bis zu einem förmlichen 
Widerruf feines eignen und, wie wir gern zugeftehen, vielverfprechenden Weges 
flieg der Muth der Berzweiflung bei dem rathlofen Minifter nit. Er be 
gnügte fih, die Organifation Deftreihd auf dem Papier beftehen zu laſſen, 
die bereit® durchgeführten Reformen aber ala bloge proviforifhe Maßregeln 
zu bezeichnen. Mit diefer Halbheit war aber Bachs alten Gegnem, der durch 


485 


Die Aufhebung der Unterthänigfeit verbitterten Ariftofratie und den im Sturm- 
jahr zurüdgefegten hohen Beamten der alten Zeit nicht gedient. Die Aner- 
fennung, daß die von Bach begonnene neue Drganifation feine rechte Lebend- 
fäbigfeit befige, deuteten fie als volle Berechtigung ihrer Anſprüche, an die 
Stelle des Stillftandes in der definitiven Regelung der innern Berhältniffe 
möchten fie den Rüdgang zum alten Syftem feben oder, meil das im Augen- 
blick noch nicht möglich ift, den Stillftand, das Proviforium veremwigen. 
Diefe Tendenzen haben auch ihr officielled® Organ gefunden. Der Reichörath, 
fo weit wenigftend die Kunde feiner Wirkfamfeit reicht, ift der dem Minifterium 
angebhängte Hemmſchuh, beftimmt, alle Thätigfeit des letztern zu paralyfiren, 
alle definitiven Mafregeln zu verzögern. 

Wer die Grundfäge der innern Politik Oeſtreichs feit den lebten ſechs 
Fahren verfolgen wollte, würde eine harte Mühe mit ihrer Auffindung haben. 
Hat die Regierung das flare Bewußtſein, dag die Ausbreitung deutfcher Eul- 
tur das einzige Mittel ift, das Einheitögefühl zu flärfen und an die Stelle 
blinder Nationalitätsliebhabereien einen gefunden politifhen Patriotismus zu 
fegen? Jeder freie Act des Gultusminifteriums ift Bürge dafür. Wie erflärt 
man aber dann die auffallende Begünftigung der ultramontanen Partei, die 
vom Haß gegen die ihren Beftrebungen allerdings feindfelige deutfche Bildung 
lebt und ihre Hoffnumgen auf die dauernde Iſolirung der kleinen culturarmen 
Nationalitäten fügt? Oder ift die Schonung der leteren, ihre Erhaltung und 
Pflege in den Nbfichten der Regierung gelegen? Man möchte es glauben, da 
in den hiftorifchen Rehrbüchern au die bloße Erwähnung des Bundesverhält- 
niſſes Deftreih® mit Deutfchland vermieden wird. Wie reimen fih aber 
‚ damit fo kleinliche Mafregeln, wie die der Errichtung eines czechifchen Thea» 
ter? in den Weg gelegten Schwierigfeiten oder die Veränderung des Pro- 
grammd der ungarischen Afademie: „Pflege der Wiffenfchaften in magyarifcher 
Sprache” in Pflege der Wilfenfchaften und der magyariſchen Sprache?“ Kein 
Menſch vermag zu fagen, welche Handelspolitik die Regierung befolgt, da die 
entgegengefepteften Beftrebungen das gleiche Wohlmwollen, diefelbe Aufmun- 
terung genießen; niemand hat nody ihre eigentlichen Adminiſtrationsgrundſätze 
ergründet. Der Beamtenftand ift lange nicht vollzählig genug, um ein bu- 
reaufratifches Regiment durchzuführen und doch ift Gommunen und Indivi— 
duen alle freie Selbftbeftimmung genommen. Und ebenjo hat nod niemand 
dad Wort der Löfung für unfere räthfelhafte äußere Politif gefunden. Sie 
fest fih feit Jahren aus einer Reihe verfpäteter Kraftanftrengungen, zaghafter 
und erfolglofer Protefte und übel angebradter Zugeftändniffe zuſammen. 
Wir haben im ntereffe der Türfei eine fchöne Armee durch Krankheiten de- 
cimiren laffen und auf unfern Schuldenberg noch eine neue Laft gethürmt, 
um die Schwähung und tieffte Erniedrigung der Türkei durch ihren franzd- 
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ſiſchen Bundesgenoſſen zuzulaſſen, wir haben durch unzeitige Schwäche in den 
Donaufürftenthümern die Anarchie mitgeftiftet, Serbien wieder fo viel guten 
und eindringlichen Rath ertheilt, bis Oeſtreichs Schügling und Werkzeug allen 
Halt verlor, wir haben es am Eiferfüchteleien gegen Preußen nicht fehlen 
laffen, um im nächſten Augenblid an deutfhe Sympathien und das preußifche 
Schwert zu appelliren. Das find betrübende Thatfahen, die die beften Pa- 
trioten wegwünfcen aber nicht wegleugnen fönnen. Ihnen entſpricht die all- 
gemeine Stimmung in Deftreih. Der Glaube an den Muth der Regierung, 
die obwaltenden Schwierigfeiten zu befiegen und dem Staat eine endgiltige 
Drganifation zu geben, ift erjchüttert und mehr noch als diefed. Auch der Zweifel 
an der Fähigkeit der Regierung, an der Möglichkeit überhaupt einer folchen Dr: 
ganifation beginnt fich zu regen. Zu diefem Skepticiömud hat vor allem das 
Schickſal der Gefepe über Gemeinde: und Provinzialverfaffung beigetragen. Die 
im Jahr 1849 durchgeführte Gemeindeordnung, der Ariftofratie der größte 
Greuel, wurde befanntlich nach kurzem Beftehen nicht etwa aufgehoben und 
durch eine, neue erfegt, fondern zu einem ewigen Sterben verdammt. Den 
Gemeindemitgliedern wurde die Ausübung des Wahlrechte genommen, die 
Gemeinderäthe von aller Derantwortung gegenüber den erjteren entbunden ; 
die. Berfonen, die fih vor acht Jahren zufällig im Gemeinderath zufammen- 
fanden, müſſen in demjelben verbleiben bis — woran niemand mehr glaubt 
— dad Proviforium aufgehoben wird. Die Freifinnigen und Verwaltungs: 
fundigen haben ſich längft von aller Thätigfeit zurücdgezogen, auch die Ehr- 
geigigen fanden die Mühemwaltung nicht lohnend; die Unthätigfeit und Ber- 
drojjenheit der Einen, Krankheit und Tod der Andern haben große Lücken in 
die Reiben der Gemeinderäthe geriffen, aber an einen Erfag darf man nicht 
denfen, die Regierung wagt weder Neuwahlen, noch will fie dur Erneuung 
der Gemeindevertreter die öffentliche Meinung ohne Nupen reizen, und fo fehen 
wir von der Rejidenz bis zum geringjten Randftädtchen einen Rumpfmagiftrat 
regieren, eine fhlechte Stüge für die Regierung, ein noch fchlechterer Bermalter 
der Gemeindeinterejjen. Wenn die Megierungdorgane, die in unmittelbarer 
Berührung mit dem Bolf ftehen, fprechen dürften, wie würden fich Oeſtreichs 
Feinde an dem Bilde ded unentwirrbaren Chaos in allen Gemeindeangelegen- 
beiten erfreuen. Es ift übrigen® billig, zu erklären, daß einzelne Miniſter 
das Unheilvolle der gegenwärtigen Lage volllommen begreifen und zur Abhilfe 


‚gern die Hand bieten. Alle ihre Verſuche jcheitern aber an dem Widerftand 


höherer Mächte. Sollen die ehemaligen Grundheren wieder eine ifolirte 
Stellung neben und über der Gemeinde erhalten? Der Wunſch, daß es ge- 
hehe, ift in den maßgebenden Streifen ebenfo heiß, als die Furcht über Die 
gewillen Folgen eines folhen Schrittes gewaltig. Keine Ueberredungskunſt, 
fein Berfprechen, fein Eid wäre im Stande, die Bauern von der Meinung 
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abzubringen, daß dann auch die eben erft mit ſchwerem Geld abgelöften 
Frohnden zurüdgerufen würden. Und das weiß die Regierung. Der Mafje 
der ländlichen Bevölkerung fann man alled bieten, fie hat feinen Sinn für 
politifhe Freiheit und Berfafjungdleben, fie beugt fi der Priefter- und Be: 
amtenherrichaft, duldet die höchften Steuern, bleibt ftet3 treu und unterwürfig, 
nur an die errungene freiheit des Befiped darf man ihr nicht greifen, felbft 
den geringften Schein, ald ob man die Wiedereinführung der Unterthänigkeit 
des Bauernftandes beabfichtigte, ihr nicht vorhalten. In einem folhen Fall 
würde fie felbft vor der offnen Empörung nicht zurüdichreden. Weil dies die 
Regierung weiß, wird auch dies von mächtigen Perfönlichkeiten unterftügte 
Project, das Gemeindeleben auf den altöftreihifchen Fuß zurüdzufeßen, niemals 
verwirklicht werden. Aber dann follen auch die entgegenftehenden Wünfche 
ihre Verwirklichung nicht finden. Dad Minifterium kann Thatfahen nicht 
ungefhehen machen, nicht verhindern, daß in die jüdifchen Ghetti chriftliche 
Proletarier ziehen, ifraelitiihe Chefs der größten Induftrieanftalten und Banfen 
ihr Geld auch in beſſerm Licht und gefunderer Luft für ihre Wohnungen 
anlegen. Das Minifterium muß zunächft für die Erweiterung der Steuerfraft 
forgen, ed kann nicht zugeben, daß der ländliche Gredit dur die Einfhränfung 
der Befipfähigfeit leide. E3 wünfcht daher, daß die im Wege des Geſetzes 
eigentlich ſchon abgefhaffte Gonfignirung der Jfraeliten auf beftimmte Pro» 
vinzen, Städte und Stadtquartiere, auf die Erwerbung von beweglichen 
Eigenthum auch thatfächlich befeitigt würde und fann von feinem Standpunft 
aus Fein Gemeindegefek vorjchlagen, welches dad Maß der bürgerlichen Rechte 
nad Confeſſionen gliederte. Aber alle Borfchläge fcheitern an dem Widerftand 
einer mächtigen Partei, welche, befannte Borurtheile mit Geſchicklichkeit be- 
nugend, weil fie für ihre Standesgenoſſen die gewünſchte Ausnahmeftellung 
nicht erreihen fann, wenigſtens für die Juden eine folhe mit Hartnädigkeit 
feſthält. Das maht eben die Judenfrage in Deflreih zum Gegenftand fo 
ausgedehnter Debatte, erhöht dad Intereffe an derfelben und erhipt die Gemüther, 
weil alle Welt weiß, daß die Juden nur den Borwand abgeben, um jede de» 
finitive Regelung der Gemeindeangelegenheiten zu verhindern. Mit den Landes- 
fatuten ift ed in gleicher Weife beſtellt. Man kann nicht einfach die alten 
Stände rehabilitiren, die Induftrie, den Handel jegt, wo Fürften und Grafen 
zu Dugenden mit Actien fpeculiren, von der Vertretung nicht audfchliegen, 
ehe man fih aber zu diefem Zugeftändig berabläßt, läßt man lieber alle 
Zandesftatuten ald Papier in den Minifterialbureaur vermodern. Nicht erft feit 
heute und gejtern beflagen die Baterlandöfreunde diefe Schwäche und voll: 
fommene Nathlofigkeit der Regierung. In die Form frommer Wünfche 
gefleidet hat die berechtigte Forderung eines entfchiedenen und vernünftigen 
Auftretens des Minifteriums, der endlichen Befriedigung ſchwerwiegender Inter» 
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effen ſchon bei dem legten und vorlegten Jahreswechſel Ausdruck gefunden. 
Seit dem 31. December 1851 ift man ja in Deftreih an politifche Neujahrd 
gefchente gewöhnt. Aber allerdingd macht fih in dem gegenwärtigen Augen- 
blick das Gefährliche eine® allgemeinen Proviforiumd mit doppeltem Gewidt 
geltend. Wir zweifeln nicht im Geringften an der Schlagfertigfeit umferes 
Heered. Die Armeeorganifation ift das einzig Definitive, mad Deftreih im 
legten Jahrzehnt gefhaffen hat, bier allein wurden alle Borurtheile, alle hal- 
ben Mafregeln befeitigt, rationelle Grundfäge in Ehren gehalten, in Spar- 
famkeit und Aufwand ein weife® Maß eingehalten. Dank dem Muth und 
der Einficht, der fi in der Militärverwaltung geltend macht, befigen wir ein 
friegäbereited, fiegesgewilles Heer. Es ift.aber nicht genug, daß dad Heer, 
es muß das ganze Volk in Kriegöbereitichaft ftehen. Und diefe legtere Krieg 
bereitihaft müſſen wir leider bezweifeln. Viele von den Männern, melde in 
Deftreich das entfcheidende Wort fprechen, gemwahren wir in einem. doppelten 
Irtthum befangen. Sie verwechſeln den gerechten Grimm der äffentlichen 
Meinung Europas gegen den franzöſiſchen Machthaber mit unbedingten Sym- 
pathien für Oeſtreich. Die herabgleitende Scala des Enthuſiasmus für die 
wiener Gabinetspolitif, wie fich diefelbe in den leitenden deutſchen Organen 
geltend macht, dürfte fie unangenehm überrafht haben. Sie hegen ferner die 
Veberzeugung, ein gutgefchultes und zahlreihes Heer in das Feld geſendet, 
verbürge den Ausgang des Krieged. Und doch follten fie.von England, wenn 
niht aus der Geſchichte gelernt haben, daß nicht der Staat, deſſen Heer 
die Garantien eines erften Sieges bietet, fondern jener, der die. meijten Schläge 
in feiner Kraft ungebrochen ertragen, die längfte Kriegsdauer aushalten fann, 
über feine Zufunft ohne Sorgen beftehen kann. Wir verzweifeln auch jegt nit, 
würden aber viel fräftiger dad Haupt emportragen, viel ruhiger den Wedhiel- 
fällen de8 Krieges entgegenjehen, wenn wir wüßten, daß unfere Regierung 
die innern Machtquellen Deftreih3 zu entjalten und auszubeuten den Muth 
und das Verſtändniß beſizze. 
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63 war am 21. Juni des Jahres 1858, ald ich mit dem Dampfer 
Zrinyi die große Handelsftadt Galatſch verließ, um nah Tultiha zu fahren 
und von da aus einen Ausflug in die Dobrudiha zu mahen. Das Boot 
war ziemlich befegt, das Gewühl auf feinem Berded ebenfo bunt, wie dad 
am: Land, welches ich eben verlaffen hatte; alle Nationalitäten Europas waren 
vertreten, und e8 fehlten auch nicht Repräfentanten der beiden übrigen alten 
Welttheile, hochbemützte Perfer, pfiffige Tartaren und verfchiedene Neger, 
einer darunter in der fehr abgetragenen und defecten Uniform eines türkifchen 
Kriegerd. Mich zug vorerfi die ‚Ufergegend de3 Stromed an. Zur Linfen 
dehnte ſich flach und fandig dad Geftade, über weite Schilfmoore fonnte der 
Blick ‚tief. hineinſchweifen in die troftios öden Flächen, mit ihren Brackwaſſer— 
Limanen, die der Pruth durchichleicht, deifen Einmündung in die Donau 
faum bemerkbar wird., ‚Ein hervorragendes Gebäude, das verlaffene ruffische 
Hospital, mit feinen langen weißen Mauern und gelichteten Dächern, bildete 
das einzige hervorragende Monument auf der Landzunge, die fich öftlich von 
Galatſch hindehnt, dahinter lag das ganz aus Schilf erbaute. luftige: Dorf der 
Schiffer und Laftträger, das gewiſſermaßen eine Vorftadt des Hafenplatzes 
bildet... Zur Rechten aber, bot die Uferlandfchaft einen angenehmeren An— 
blick; ‚bier fliegen, vielleicht eine Stunde vom: Geftade. entfernt; die fteilen, 
zerflüfteten Wände eines anſehnlichen Gebirge® empor, defjen tiefe Schluchten 
und ftattlih aufragende:Gipfel- um. fo: mehr imponirten, al® man fih ge 
mwöhnlich die ganze Dobrudfha, den nordöftlihen Theil Bulgarien zwifchen 
der Donau und dem fihwarzen Meer, als ein: durchaus flaches, ja fogar 
fümpfevolles Gelände denft, was durhaus ein Irethum if. Schon der Di- 
rector. des magnetifehen Obfervatoriumd in Wien, Kreil, mit dem ich auf 
der Donaureife zufammmengetroffen war, hatte mich auf diefe Berge mit. dem 
Bemerken aufmerkſam gemacht, daß. fie biß jept fo gut wie gar nicht durch— 
forfcht feien; in der That. habe ich fie fpäterhin auf mehren orographiichen 
Karten nicht einmal angedeutet gefunden; -in gefpanntem Berlangen haftete 
daher mein Blid an ihren blauen Wänden, die zu erflettern ich ja doch in 
einigen Tagen hoffen durfte, Sonft war die Ausfiht von dem Strom aus 
nach beiden Seiten höchſt einförmig; auf der Linken brachte erft die Stadt 
Reni, bei. welcher wir anlandeten, einige Abwechſelung in die Dede; ihre 
Feſtungswerke ſehen aus der Ferne fehr dürftig und zerfallen aus; viele luftige 
Windmühlen von fonderbarer Bauart, mit acht im Kreis gefpannten Flügeln 
brachten: einige Bewegung in die Scenerie. 

Mehr Ausbeute gewährte dafür die Betrachtung und dad Studium der 
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Gejelfhaft an Bord. Sie hatte ihren Mittelpunft in einem hohen Wür- 
denträger der Pforte, Seiner Excellenz Omer Pafha — nicht der ber 
rühmte, wie jedermann fogleich zum Berftändnig — und ficherlich. verlepend 
für den Mann — binzufügte, fondern „ein anderer“, gegenwärtig Präfident 
der vielbefprochenen Donaucommiffion in Galatſch. Ich habe fpäterhin das 
Bergnügen gehabt, mit ihm mäher befannt gu werden, und geftehe, daß 
Leute feinedgleihen wohlgeeignet find, das Borurtheil gegen die Türken her 
abzuftimmen. Er ift ein Bleiner, feiner Mann, mit fcharfen Geſichtszügen 
und bligenden Augen; in Wien erzogen, fpricht er fertig deutſch und hat alle 
Anfihten der hriftlihen Civilifation in fih aufgenommen — bid auf eine, 
die das Allerheiligfte des Türken angeht, den Harem. In feiner Begleitung 
war ein etwas beleibter graublonder Herr, welchem jedermann, trog der tür 
fifchen Uniform und dem nad hinten gerüdten ed, auf der Stelle anfehen 
mußte, daß gutes deutſches Blut und zwar ohne jede falſche Kärbung, in 
feinen Adern floß; es war der Oberft Malinowöky, ein Magdebumger, welder 
ald preußifcher Inftructenr nad der Türkei gefommen war, fi nah und 
nad zu feinem jegigen Rang emporfhmwang und gegenwärtig. als Commiſſat 
der Pforte bei der Donauregulirung fungirt. Er bat fih in Tultſcha ein 
prächtige Haus erbaut, d. h. der Staat hat e8 bezahlt, und er wohnt ba, 
weitichauend über die Lande, wie jemand, dem die Donau nur zum Privat 
vergnügen fließt. Auch Albion war vertreten in einem feier beiten. und 
fhönften Söhne; es mar der Capitän Hartley, aus der befannten britifchen 
Ingenieurfamilie, der Stationscommandant in Sulina. Auffällig war mir, 
daß unter den einzelnen Herren von der Donaucommiffion — mie ich; dies 
nicht blos bier, fondern mehrfach gefunden, fein befonderd kameradſchaft⸗ 
liches Berhältniß zu bereichen ſchien. Dennoch hat diefelbe in dieſe Gegen- 
den ein ganz neues Leben gebradht, wie mir allgemein verfichert wurde; es 
bat fi ein anderer gefellfchaftlicher Ton, eine Gontentration der beifern fo« 
tialen Elemente durh den Zufammenfluß einer Menge von Männern der 
Elite der Givilifation gebildet, deren Siege fi mehr und mehr vergrößern, 
und die gewiß von bleibendem Einfluß auf den Landftrih und feine Bewoh⸗ 
ner fein wird. Es ift um fo mehr voraudzufehen, daß eine derartige Ein- 
wirkung dauernde Folgen zu begründen vermag, je weniger e8 vorauszuſehen 
if, wann das Donaueinigungd- und Reinigungsmert zu Stande kommt. In 
fünfundzwanzig Jahren werden wir erft wiffen, was eigentlidy zu thun ift, bat 
mir einer der Eingeweihten gefagt; und die Gemüthlichkeit, mit welcher die 
meiften davon hier ihren Fuß in den Boden pflanzen, zum Feſtwachſen, fpricht 
allerdings ebenfo fehr für diefe Anficht, wie die erfchredend dürftigen, wenigen 
Anftalten und Bauten, welche die Türkei bis heute für ihre dreimalhumdert- 
taufend Ducaten zum Beften der Donau bat entfiehen fehen. 


Es befrembete mich, daß mehre moldauiſche Dffiziere an Bord von 
dem Paſcha, einem General, dem Chef des. Stab8 der Armee ihres Ober- 
bern, nicht die geringfte Notiz nahmen, ihm weder grüßten, noch fih ihm 
naͤherten, obgleih er in Uniform, wie fie, und ihnen gewiß befannt war. 
Sie waren faft alle junge, hübſche Leute, und gut geſchnürt, aber von nicht 
fonderliher militärifcher Haltung, troß dem ganz und gar franzöfirten Coſtüm, 
welches ſich übrigen® auch den preußiſchen Waffenröden der Türken gegenüber 
nicht zu feinem Bortheil audzeichnete. Allein der preugifhe Rod macht noch 
lange nicht den preußifchen Krieger; davon befamen wir den augenfcheinlichen 
Beweis, als fpäter zu Iſaktſcha mehre türfifche Dffiziere niederer Grade auf 
das Schiff famen. Konfiseirtere Stroide find mir noch nie begegnet. Der 
eine davon, ein hagerer, habichtönafiger] Gefell, trug ein roth und gelb ge- 
mufterted baummollene® Halstuch als Cravate, den frummen Säbel, ein fehr 
altes Waffenſtück, verkehrt auf der Schulter und daran einen ftarfen Bündel 
mit Wäfche auf dem Rüden, in der Hand einen mächtigen Henkelkorb mit 
Kirfhen. Als er die Anmwefenheit ded Paſcha gewahr wurde, fehte er feine 
Habfeligfeiten ruhig bei Seite, ftedte den Säbel an, und bezeigte fofort dem 
Borgefepten ‚feine Ehrfurcht mit tiefer Berneigung und Handlegung auf die 
Bruft; dann wandte er fih hurtig um, holte feinen Kirfchenforb, warf im 
Gehen die bededenden Weinblätter hinweg, und präfentirte dem Paſcha 
gutmäthig ſchmunzelnd die Früchte; Ddiefer nahm etwas widerftrebend einige 
davon, aber dad war nicht genug, der galante Kriegsheld griff mit verdächtig 
audfehenden Fingern tief in den Korb und fuchte dem Oberen eine reichliche 
Gabe aufzunöthigen, die diefer denn auch nicht verweigern mochte; dann 
aber fannte die Großmuth des Gefchmeichelten feine Grenze mehr, und er 
machte mit feinen. Kirfchen die Runde auf dem ganzen Berded — nur den 
Frauen bot er feine an, wie fih nad türfifcher Lebensart von felbft verfteht. 
Mittlerweile hatte ſich ſein Begleiter, ebenfalls Offizier und mie der andere 
mit: mehren langbaumelnden Medaillen decorirt, ein abfcheulich plattgedrüdtes 
Gefiht, das feine Negerabfiammung nicht verleugnen fonnte, in größter Non- 
balance auf die Planten niedergefauert, gleihfam ala wolle er der ganzen 
Belt herausfordernd zeigen, daß er ein Paar Schuhe befige. Und er hatte 
ein Paar Schuhe, der Würdige, aber guter Himmel, welche! Niemand in 
Deutfhland würde fie. von einem Kehrichthaufen aufheben, neugierig gudten 
die Zehen daraus hervor in die Welt — denn an den Luxus von Strümpfen 
dentt fein echter Türke — glüdlicherweife waren aber Haut und Leder von 
einerlei Farbe, daher fein großer Unterfchied zu bemerfen. 

Adgefondert won feinen Kameraden hielt fih ein moldauifcher Oberft, ein 
hoher, ftattliher Mann, wie es ſchien ftarfer Dreigiger, mit ſchwarzem, mäch— 
tigem Schnurrbart, dunklen Augen, aber etwad matten, verlebten Zügen. 
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Er war fehr. forgfältig gekleidet, und trug die Wucht: der riefigen goldenen 
Gpauletten mit Grazie und vornehmer Sicherheit. Ein Air. von Diftinction 
war um den Mann gebreitet; er ftand fortwährend allein; niemand näberte 
fih ihm, mit niemandem fnüpfte er ein Gefpräh an. Als er, mit feinen 
Fingern feine Papyros rollend, fuchend umberblidte, reichte ich ihm meine 
brennende Gigarre, er dankte mir verbindlich, aber ſchweigend. In diefem 
Augenblid begrüßte mich ein. Bekannter, ein Schotte, mit dem. ih im Cafe 
der Börfe zu Galatih mehre Male zufällig. zufammengetroffen war. Was er 
war und trieb, wußte ich nicht; aber er erzählte mir, daß er fib in. Jomail 
niedergelafien habe, und fuchte mich nunmehr dringlichft zu. bereden, meinen 
Ausflug bis nach diefer Wunderftadt auszudehnen. Denn als eine ſolche 
pried er fie, mit ihren breiten, regelmäßigen Straßen, netten, reinlichen Häu— 
fern, hübfchen Gärten. „Schade. nur, fügte er hinzu, dab die Stadt, feitdem 
die Rufen fie. verlaffen haben, faſt menfchenleer geworden ift, was freilich 
auch fein Gutes hat; denn mohlfeiler fann man jet nirgend. in der Welt 
ein Haus ‚miethen, wie in mail. * 

Während der redfelige. Schotte mich alfo zu unterhalten ftrebte, warf ih 
von Zeit zu Zeit einen, Bli ‚hinaus auf den Strom und feine Ufer. Es 
war und blieb immer dafjelbe Bild. Links die Hütten der Donane: in gleich 
mäßigen Abftänden dicht am Strand, rechts Weidicht - und. Schilf; über. den 
Waſſern ſchwebten zahlreiche Möven mit häßlichem Geſchrei, zuweilen flog ein 
mächtiger PBelifan vor dem nahenden Dampfboot auf, um. ein. paar taujend 
Schritte weiter wiederum fchwerfällig auf die Flut zu finfen; da und dort' ein tür 
kiſches, ſchmuziges Schiff mit fonderbar hohem Gaftell regungslos in der Wind- 
ftille vor Anker. Die Feſtung Iſaktſcha auf dem rechten Ufer, von welcher aus 
Dmer Paſcha — der andere — 1853 im October die ruſſiſchen Kriegöſchiffe, 
welche die Donau herauffegelten, mit Erfolg befhok und. damit: den Krieg 
thätlich begann, macht den Gindrud der Berfommenpeit,, wie alled, was: 08 
manifch beißt. Hier fheint fih die Donau noch einmal zufammennehmen zu 
wollen, ehe fie in jenes regellofe Waſſergewirr verfällt, das der europätfchen 
Politif fo vieles Kopfzerbrechen und dem fraufen Mann fo vieles Geld ge 
foftet hat; breit und fo langſam, dag feine Oberflähe dem Spiegel eines 
Landſees gleicht, fließt der Strom zwiſchen flachen, ſchilfgegürteten Ufern da» 
bin, ohne Buchten, Arme und Inſeln; nım muß man nicht: irre, werden durch 
die großen Rimane, befonderd auf der linfen Seite, welche von: träg hervor⸗ 
wallenden Flüschen gebildet werden, die in ihrer Mattigkeit ſcheinbar nicht 
dad Vermögen mehr haben, die legte Barriere. zu durchbrechen, die fie von 
der Beherrfcherin ihres Gebietes trennt,. daher fie in ſtehendem Halbfumpf 
ihr Leben beſchließen. Anders mag. e8 freilich. ausfehen, wenn die Winter 
waſſer fie geſchwellt haben. | 


Die Glode hatte ſchon zur Tafel gerufen — deren Preis in demjenigen der 
Paffage, fünfundzwanzig Piafter bis Tultfcha — einbegriffen ift — ih war ber 
legte, der.vom Berded binabftieg in die nicht befonder8 geräumige Kajüte. Daher 
fand ich. denn auch die lange Haupttafel fo vollftändig befeht, daß ed unmög— 
lich geweſen wäre, felbit einen Yankee dazwiſchen hineinzuquetſchen, was doch 
etwas heißen will. Einigermaßen verlegen blicte ich umher, denn Hunger 
bat man auf dem Waffer immer — doppelten vielleicht, wenn man für feine 
Befriedigung vorausbezahlt hat? — und ſuchte auf den gleichgiltigen Gefich- 
tern der Stewards Troft und Hoffnung. Der großen Tafel gegenüber mar 
im einer Ede noch ein kleiner Tiſch mit: zwei Couverts ferpirt; eben nahmen 
der moldauer Oberſt und ein Herr im fchmarzen rad diefe Separatpläge 
ein; als jener meine hilflofe und fogar etwas ſpaßhafte Berlegenheit gemahrte, 
gab er fofort dem Herrn Oberkellner einen Winf, diefer ſtürzte mit einem 
Couvert herbei, und der Schwarzbefradte lud mich in vortrefflichem Franzöſiſch 
an den kleinen Tifh. Das nahm: ich dankbar: an, und: ſaß um ſo behaglicher 
dem Dberften gegenüber, als ich bemerkte, daß mir mit befonderer Aufmerk— 
ſamkeit, ja faſt Auszeichnung bedient wurden. Ich wollte mich der vor mir 
aufgepflanzten Flaſche des leichten, faft mwaflerbellen moldauer Weines be 
dienen, da bat mich der Oberft fo verbindlih um die Erlaubniß, mir ein 
Glas Bordeaur einſchenken zu dürfen, daß ich danfbar annehmen mußte, fo 
wenig’aud der feurige Glaret ein Getränk ift bei dreißig Grad Hitze im Ka 
jütenfhatten. Die Koften: der Unterhaltung bei Tiſch beftritt vorzugsweiſe 
der ſchwarze Herr, mein Nachbar; fie begann mit dem Robe des franzöfifchen 
MWeined und führte zu der Tühnen Behauptung, dat man diefen nirgend 
beſſer trinke, wie in Bukareſt; dem eifrigen Redner fchien es eine völlig aus 
gemachte Sache, nicht des Streitend werth, zu fein, daß e8 überhaupt nur 
zwei: Städte in der Welt gäbe, Paris und Bufareft. Der Oberft, ein fehr 
fhweigfamer Gaft, welcher gewohnt ſchien, unterhalten zu werden, gab feine 
Befräftigung diefer Anficht mit energiſchem Kopfniden und einem fehnfüchtigen 
Blid in das rothe Licht des emporgehaltenen Glaſes; ich wunderte mich. ein 
wenig darüber, daß Jaſſy nicht mindeftend ald drittesim Bund erwähnt wurde. 
Nachdem ich die Refultate eines mehrwöchentlichen Aufenthalts in Galatfh und 
der Moldau mit einiger Roth zu einem fleinen Panegyrifus zufammengeflodh- 
ten ‚hatte, jhien der Oberft etwas warm zu werden, und es fam die Rede auf 
die jegige und fünftige Bedeutung der Donaufürftenthümer, Leider habe ich 
damals: nicht Acht genug gegeben, um den ganzen Inhalt des Geſprächs noch 
im Gebädtniß zu ‚haben; er lief aber darauf hinaus, daß fih hier, an der 
unterm Donau, die Geſchicke, die. Zukunft Europas ımd der Welt entfcheiden 
mwürden.. Auch die Abftammung der Wlachen oder lieber Rumänen von den 
alten Römern fam zur Sprache, und ward als viel fichrer betrachtet, wie 


diejenige der heutigen Italiener. Ich geftehe, daß ich während meines Auf. 
enthalt? in den Donauländern weit öfter an Hunnen, Mongolen und Pet 
fhenegen erinnert worden bin, wie an alte Römer; doc hütete ich mich wohl 
diefen Gedanken laut werden zu laffen, da derfelbe gradezu einen Hochver⸗ 
rath gegen die liebte Einbildung des Volkes auögefprochen hätte. Der wieder 
fhweigfam gewordene Oberſt gab ſich nicht die Mühe, in das Rob einzuftim- 
men, dad. fein Begleiter, offenbar ein Franzoſe, freigebig und blumig der 
moldauifhen Armee fpendete; da ich dieſes herrliche Kriegäheer bei diverfen 
Gelegenheiten in den verfchiedenartigften Situationen zu beobachten Belegen: 
heit gehabt hatte, fo fonnte ih mir leicht denken, mas der Oberft von diefem 
Lob feiner Truppe hielt, wenn er nicht blind war, Doch ſchoß er von Zeit 
zu Zeit aus feinen etwas unficher ſchwimmenden fhwarzen Augen: einen bö— 
fen Blid hinüber an den Haupttifch, welchem der Paſcha mit aller Würde 
des gereiften Weltmannes präfidirte; obgleich ihm grade nicht ſeht ähnlich 
erinnerte mich doch dieſer moldauer Kriegshäuptling mehr ala einmal un 
Napoleon den Dritten. Daß der befondere Tiſch, überhaupt fein yanjes Be 
nehmen, auch feine befondern Urfachen haben müffe, erfchien mir flar)iaber 
ich gab mir feine Mühe, darüber nahzuforfhen. Hier ift eine Warnunatiiw 
zufhalten für leichtfinnige Zouriften: Behandle jeden, der dir unterivegs auf 
ſtößt, mit Ehrfurcht und merke dir feine Rede, denn wenn du felbft weißt, 
was. der Mann ift, fo weißt du doch nicht, was er noch werden kann! Mid 
intereffirtte damald Omer Paſcha weit mehr, wie mein ftolger Wirth, was ich 
heute bitter zu bedauern habe, Der Schwarzrod nahm mich ſchließlich tüch⸗ 
tig ind Gebet über mein Baterland, den Zweck meiner Reife u. f. w.; id) 
mußte ein ordentliches Verhör beftehen; dag ich einen Auöflug in die Dobrud- 
{ha machen wollte, ſchien mich in der guten Meinung der beiden Herren et- 
was herabzuſetzen; „was in aller Welt haben Sie dort zu fuchen? Keine 
Eivilifation, keine Gefege, fein Comfort: „Pas le moins du monde,“ be- 
fräftigte der Dberft und reichte mir artig die erfte Papyro, die er mit un« 
nahahmlicher Fertigkeit gerollt hatte, 

Wir ftiegen auf das Verdeck, um dafelbft den Föftlichen Rero, auf türkifche 
Art bereitet, zu fchlürfen — beiläufig gefagt, find Kaffee und Tabaf das Ge 
nießbarfte der ganzen Türkei. Tultſcha -erfhien, von Höhen umkränzt, am 
echten Ufer ded Stroms, langfamer arbeitete die Mafchine, und der Zrinyi 
mandte fi in’ großem Bogen dem Lande zu. 

Eben gefellte fi der lange, hartblonde Schotte wiederum zu mir; bei 
dem Beginn der Tafel hatte er mich in meinen Nöthen vollſtändig verleugnet, 
denn er faß breit und gut, ermwünfchte Fülle vor fih. Ich richtete an ihn 
die Frage, ob er meinen Tifchgenoffen, den moldauifchen Oberft fenne. 

„Bab, ob ih ihn kenne!” entgegnete er wegwerfend. „Er ift lange genug 


Gouverneur. von Galatfch gewefen, um jedermann im Gedächtniß zu- bleiben, 
der in diefer ladirten Räuberhöhle eine Zeit feined Daſeins, jedenfalld die 
ſchlimmſte deffelben, zuzubringen gezwungen war. Es ift der Oberft ſtuza.“ 

Diefer Name fagte mir nichts. „Bekleidet er: gegenwärtig * einen 
ſolchen hohen Poſten?“ frug ich weiter. 

Was nennen Sie hohen Poſten in dieſem Land?“ fuhr mich der roth- 
borſtige Barbar an. „Wer hierzuland die rechten Wege fennt, und fie zu 
wandeln ſich nicht fcheut, der gelangt auf jeden Poften, dem er entgegenfteuert. 
Diefer da hat ſchon mehr als eine Rolle gefpielt. est ift er Oberft. Auf 
dreibundert Soldaten gibt es in der Moldau mindeftens fünfhundert Oberften. 
Der dem Kaimakam hübſch um den Bart geht, ihm von Zeit zu Zeit ein 
unverzindlihed Darlehn verfchafft und erfolgreich für ihn fuppelt, der * 
das Patent eines Oberſten und damit holla!“ 

Die Landungsglocke trennte mich von dem gaflfüchtigen —— Ich 
nahm meine Reiſetaſche und betrat omnia mea mecum portans den Boden 
der Dobtudſcha, zunächſt auffuchend: dad „deutfche Gaſthaus“ des Heren Kranz 
Ringler, welches ich allen meinen Nachfolgern hiermit: beitend empfohlen haben 
will, was um fo wirffamer fein wird, da es fein anderes gibt. 

Dberft Kuza, der mit feinem Begleiter nah Ismail fuhr, winfte mir 
vom Verdeck aus würdig ein Lebewohl zu; ich bin mindeftens feft überzeugt, 
dab ed mir gegolien und nicht dem türkifhen Paſcha und feiner Sa für 
welche ftattliche re bereit fanden. 


In Dfehingisfhang Heimath. 


Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen, welche das vorige Jahr auf dem 
Gebiet der Reiſebeſchreibung gebracht hat, gehört Atkinſons Werf „Western 
and Oriental Siberia“ (London, Hurft und Bladett). Während Livingftone 
dad Innere Südafrikas aufſchloß und unter den Volkern am Zambefi den erften 
Samen der Eivilifation. auöftreute, während Barth die geheimnißvollen Neger 
länder hinter der Sahara durchwanderte, die Räthfel von Timbuktu löfte und 
den Schleier lüftete, der die. Quellen ded Niger und des Tſchadſees verhüllte, 

durchftreifte Atlinſon, nicht minder kühn und beharrlich, in fiebenjähriger 
Wanderung die Steppen und Felſenwildniſſe des Mongolenlandes, Die -Ge- 
genden, die er und fehildert, find die, wo die weltgefchichtlichen Orkane ſich 
zufammenzogen, die unter dem Namen der Hunnen- und Tartarenzüge Afien 


bis an den Euphrat und bid zum gelben Meer, Europa bis zu den fatalau- 
nifchen Gefilden, und fpäter bis. and Riefengebirge erfchätterten. Wir durch⸗ 
freihen mit ihm die Wüfte Gobi, überfliegen: auf ſchnellen Steppenroffen: das 
weite Grasland der chineſiſchen Tartarei, befuchen Kirgifenfultane der großen 
und der Fleinen Horde, darunter folche, welche fich rühmen, das Blut Dſchingis⸗ 
khans in ihren Adern zu haben, erfahren mit. ihm’ unter mandyerlei Aben- 
teuern, daß der alte Raubgeift im Kleinen noch heute fortlebt, und begreifen 
im Unblid der graufigen Gebirgäwelt, die wir durchklettern, der Wildbädhe, 
die wir durchſchwimmen, der unheimlichen Krater und. Ravaftröme, auf die 
wir hinabſchauen, der furdtbaren Sandftürme, welche durch die Eindde. fegen, 
den Urfprung und das Wefen jener weltgeſchichtlichen Vorgänge, die und mehr 
in das Bereih der Natur, als in das des Geifted zu gehören fcheinen. 

Wie das Land, fo die Menfchen, wenigftend in. Zeiten ded Anfangs; 
63 war die Ekele des unbarmberzigen. Vulkans, des ploͤtzlich anſchwellenden 
Bergſtroms, des grauſamen Steppenorkans, die unter Dſchingiskhan und Tis 
mur Leng von hier aufbrach, um die Städte Chinas und Hindoſtans zu-ver 
brennen, in. Perſien und Syrien Schädelpyramiden aufzuthürmen, Rußland 
und das öſtliche Deutſchland in Blutſeen zu verwandeln. Es war der Geiſt 
der Gobiwüſte, welcher durch die Horden dieſer Eroberer lein ödes a über 
die ganze. alte Welt audzubreiten jtrebte. BEAT uu 

Wir, folgen im Nachſtehenden dem unerſchrockenen Reifenden auf — 
ſeiner Ausflüge an der Grenze zwiſchen China und Rußland, und zwar ge— 
fellen wir und ihm zu, während er ji der Gobi nähert. Dad weniger 
Charakteriftiiche lalfen wir aus, und bemerken nur noch, daß dad Buch mit 


einer Anzahl forgfältig ausgeführter Trachtenbilder und Landfchaften aus— 


geftattet ift, die von Atkinſon an Ort und Stelle aufgenommen wurden. 
„Stunde auf Stunde waren wir geritten, ohne einer Unterbrechung der 
monotonen Hügel und Ihäler der Steppe zu begegnen. Bisweilen öffnete fich 
eine Ausfiht nah Dften über die Sarhamüfte mit ihrem gelben Sand, ihren 
purpurnen Felskämmen und ihren zahlreichen Todtenbügeln. An einer Stelle 
fonnten wir. den Dſchabakanfluß an. feiner dunfelgrünen Ufervegetation er 
fennen, wie er fih über die Ebene hinwand. Diefem Anblick wendeten wir 
bald nachher den Rüden, indem. wir eine Bodenerhebung überftiegen und die 
Gobi vor und erblickten. Diefe Wüfte firedt fih vom: Keffilbah-Nur bis zu 
den Siotfibergen mehr als zweitaufend Meilen*) aus, während ihre Breite 
zwifchen zwei» und jiebenhundert Meilen wechſelt, und ift von unzähligen 
Hügellämmen durchſchnitten, deren Formen in der Ferne in lihtblauen Dunft 
verfchwinden. Im Süden dei fich die — des ea unter 
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*) Engliſche Meilen. 


denen ſich der’ Bulfan Pefhan befindet. Wir famen dann Über die Steppe, 
über welche die afiatifhen Horden zogen, deren Wanderung de Quincey in 
feinem „Erodus der Tartaren” fo fchön gefhildert hat. Ich habe feine Er: 
zählung mit höchſtem Intereſſe gelefen und halte die Schlufftene, wo die 
Tartaren und die wilden Kirgifen  fih in den See Rängen, für furchtbar 
tragiſch. 

Die Koſaken ſtörten mich in meinem Sinnen, indem ſie mir eine fern 
im Weſten aufſteigende Rauchſäule zeigten, von der wir wußten, ſie könne 
nicht von unſern Leuten kommen. Es waren unzweifelhaft Kirgiſen da, und 
jetzt mußten wir auf unfrer Hut fein, da fie weſtlich von unſrer Route lagerten 
und fehr bald den Rau unfres Feuers gemahr werden fonnten. Wir beftie- 
gen unfre Pferde und ritten bergab, der Spur unfrer freunde folgend, die wir 
denn auch in weniger ald einer Stunde in einem kleinen grafigen Thal ent 
dedten, in welchem ein klarer Bach fehäumend und hüpfend über fein felfiges 
Bett herabriefelte. Allee war vorbereitet, daß wir bier Nachttuhe halten 
fonnten und es mußten während der Nacht Wachen außgeftellt werden, da 
wir leicht einen Beſuch jener herumfchweifenden Banden befommen konnten, 
welche jich fortwährend in der Steppe hin und herbewegen: Um die Dämmer- 
ftunde wurden die Pferde von der Weide geholt und neben und feitgemadht. 
Dann jchlief jeder neben feinen Waffen, um fie für den Fall eined Angriffe 
“ fofort zur Hand zu haben. Alle wußten, daß unfre Sicherheit von uns allein 
abhing, daß wir von niemand Hilfe zu erwarten hatten, wofern wir ung über: 
rafhen ließen, daß unfer Schidfal dann befiegelt fei und wir fämmtlid in 
die Sklaverei verfauft werden würden. Dad war ein ftarfer Sporn zur Wach— 
famfeit und Tapferkeit, und alle waren entſchloſſen. ſich auf keinen Fall lebend 
fangen zu laſſen.“ 

Es ereignete ſich indeß während dieſer erſten Nacht im Lande der kirgi— 
ſiſchen Räuber nichts, und die kleine Karavane ſetzte am nächſten Morgen 
ihren Ritt weiter fort. „Nachdem wir drei Stunden geritten, zeigte ſich ein 
eigenthümlicher fuppelförmiger Hügel im Südoſten. An demſelben vorüber: 
zugeben, konnte und nicht fehr weit von unferm Curs abführen, und ih war 
begierig zu mwiffen, was ed damit für eine Bewandtnig habe. ch ftieg vom 
Pferde und kletterte den felfigen Abhang der Schlucht neben dem Hügel hinab, 
wo ich fand, daß der Boden der Schludht mit einer Lavaſchicht bededt war, 
welche aus der fuppelförmigen Erhöhung herabgefloffen fein mußte. Als ich 
den Ort erreichte, fah ih, daß die Subftanz aus mehren Stellen an der Seite 
des Hügels hervorgequollen war; es war indeß nur eine fleine Quantität, 
die fi) auf diefer Seite ergoffen hatte. Ich beſchloß dann die Kuppel zu 
erfteigen, um zu fehen, wo fie geplagt war. Das Ganze war von dunfel- 
grauer, ind Purpume fehillernder Farbe und fah aus, ald ob ed in weichem, 
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faſt flüffigen Zuftand in die: Form einer ungeheuren Blaſe emporgetvieben 
worden... Es war,nad allen Richtungen. gefpalten und gebrochen, aber nicht 
in regelmäßigen Schichten. Nachdem ih. dad Geflein genau unterfucht ,. ent» 
deckte ih, daß die ganze äußere Hülle bafaltartig war. Ich fand Dlivin in 
feinen grünlihen Kıyftallen, an, einigen Stellen ſchien e8 durch die ganze 
Maffe hindurchzugehen, aber nur in einen Theilchen. Der Hügel, welcher 
feinen einzigen Grashalm trug, war fein regelmäßig freisförmiger, fondern 
von elliptifcher Geftalt. Als ich auf dem Gipfel ftand, bemerkte ich. in der 
Entfernung von ‚zwanzig bid fünfundzwanzig Werft im Südoften einen ähnlich 
geftalteten Hügel. Wir richteten unfre Schritte nach diefer Gegend und fliegen 
fo allmälig nad der Ebene hinab, 

Bald nah Mittag fahen wir zwifchen einigen andern niedern Hügeln im 
Werten etwa zehn Werft entfernt einen Aul. Nach einer Berathung hielten wir es 
für dad Befte, und nad demfelben binzubegeben und zu ſehen, wie feine 
Bewohner Fremde behandeln würden. Nach furzer Zeit ritten wir durch eine 
große Herde von Pferden und Kameelen. Die kirgififhen Hirten famen auf 
und zu und fragten nah Woher und Wohin. Wir fagten ihnen, daß 
wir vom Ubfanur kämen und nah dem Ulundfchur wollten. Darauf 
erfuhren wir, daß der Aul ein fehr großer fei und dem Sultan Baspaſihan 
gehöre, und daß wir ihn dort mit feinem Stamm antreffen würden. Jeder 
Kirgife, dem wir begegneten, hatte feine Streitart am Sattel hängen, aber 
ob fie fih damit gegen Menſchen oder Thiere fihern wollten, wußten wir 
nicht. Nachdem wir ein paar Werft geritten, fam ein Kirgije auf und zu 
galoppirt, zeigte ung die Lage des Auld und ritt dann ſchnell auf denjelben. 
zu, ald ob der Anblid. unfrer Waſſen ihn veranlaßt, zu eilen, um dem Sul» 
tan Gelegenheit zu geben, und einen warmen Empfang zu bereiten. 

Ein kurzer, Ritt weiterhin brachte und auf den Kamm einer Hügelfette, 
von welcher wir auf den Aul hinabſchauten, der an einem Bach im Thale 
lag. Etwa eine Werft entfernt von dem Aul glänzte ein Landſee. Auf der 
einen Seite deffelben  ftand dichtes Schilf, auf der andern breitete fih ein 
gradbewachfenes Ufer aus, auf welchem Schafe und Ziegen meideten. Wir 
bemerften jept, daß mehre Leute auf ihre ‘Pferde fprangen, um uns entgegen» 
zufommen; dad war ſicher eine Friedensgeſandtſchaft. Als wir zufammen- 
trafen, legte einer feine Hand auf meine Bruft und fagte „Aman*. Ich folgte 
feinem Beifpiel und fo ritten wir weiter. Bei unfrer Annäherung fhien in 
dem Aul große Bewegung zu herrſchen. Zwei Männer hatten ihre Pferde 
beftiegen und waren davongeritten. Andere fammelten Strauhmwerf, und alle 
waren beichäftigt. Unfere Edcorte führte und zu einer großen Jurte, an deren 
Thür ein langer Spieß in den Boden gejtedt war, von deſſen blipender Spipe 
ein Schwarzer Roßſchweif herabhing. Gin fchöner hochgewachſener Mann em- 
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pfing und an der Thür, ergriff die Zügel meines Pferdes, gab mir feine Hand 
zum Abſteigen und führte mich in die Jurte. Ä 

Died war Sultan Baspafihan. Gr war ein ftarfer Mann ‘mit ‚einem 
rothen Gefiht und trug einen ſchwarzen Sammetfalat mit Zobel befept und 
um die Hüften einen farmoifinrotben Shaml; feinen Kopf bededte eine: fegel- 
förmige Müge von rothem Tuch, die mit Fuchäpelz befegt war und von deren 
pipe eine Eulenfeder herabhing — das Zeihen feiner Abftammung von 
Dſchingiskhan. Ein bocharifcher Teppich wurde ausgebreitet, auf welchem 
wir Plap nahmen. Dann brachten zwei Knaben Thee und Obſt herein. Sie 
waren in geftreifte feidene Kalats gekleidet, hatten Fuchspelzmützen auf und 
grüne Schärpen um den Leib. Es maren feine Söhne. Die Sultana war 
bei einem andern Sultan auf Befub. Die Jurte war geräumig.. Auf der 
einen Seite verbargen jeidene Borhänge die Schlafftelle.. Daneben fanden ein 
Berkut, d. b. ein großer fehwarzer Jagdadler und ein Falke, die .mit Ketten 
an ihre Sipftäbe gefeſſelt waren, und ich bemerkte, dag alle Eintretenden ſich 
in refpeetvoller Entfernung von dem gefiederten Monarchen hielten. Auf der 
andern Seite befanden ſich drei Böckchen und zwei Lämmer in einem fleinen 
Verſchlag. Hinter mir lag ein Haufen von Kaften und bochariſchen Teppichen, 
fo wie der große Kumisſchlauch der Sultandfamilie. Zwiſchen und und der 
Thür ſaßen acht oder zehn Kirgifen, welche alles, was ich that, mit großer 
Aufmerffamkeit beobadhteten, und draußen war eine Gruppe von Weibern, 
deren Beine ſchwarze Augen fich ftarr auf den Fremden hefteten. Meine Jagd- 
jade, meine Aufjchlagftiefein und mein Filzhut waren Gegenjtände von Inter— 
effe, aber mein Gürtel mit den Piftolen darin bildete den Hauptanziehungs— 
punft. Der Sultan wünfchte die leptern zu unterfuhen, ich bändigte ihm 
eine ein, er drehte fie nach allen Seiten um und fah in die Läufe hinein, 
Died genügte ihm nit, er wünjchte mich damit fchiegen ‚zu fehen und bot 
ein Böckchen ald Scheibe an, indem er wahrſcheinlich dachte, daß ein fo 
fleined Feuergewehr feine Wirfung haben werde. ch lehnte fein Böckchen 
ab, riß ein Blatt aus meinem Skizzenbuch, machte ein Ziel in die Mitte und 
gab ed dem Kofaten, welcher es ald Scheibe auf einen gefpaltenen Stod 
ſteckte. Der Sultan erhob fih, und alle verliegen die Jurte. Ich folgte ihm 
und ging mad der Scheibe. Mir wohlbewußt, daß wir unter gefährlichen 
Leuten waren, nahm ich mir vor, ihnen zu zeigen, daß felbit dieſe kleinen 
Dinger gefährjich feien. ch entfernte mich junfzehn Schritt von der Scheibe, 
drehte mich um und ſchoß ein Loch durch das Papier. Der Sultan hielt 
Died augenfheinlich für ein Tafchenfpielerftüdhen und fagte etwas zu feinem 
Sohn, welcher fogleih in die Jurte lief und feinem Bater eine dinefiihe 
Holzihüffel brachte. Diefe bing er eigenhändig auf den Stod, und als er 
zu feiner Stelle neben mir zurüdgefehrt war, fandte ich eine Kugel hindurch. 
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Die beiden Köcher wurden forgfältig unterfucht, und jet war man hinläng- 
lich überzeugt. Es war dies aber eine erwünſchte Gelegenheit, die Bortreff- 
lihfeit unferer Bewaffnung zu zeigen; denn die Leute, unter denen wir und 
befanden, waren eine Räuberhorde, welche die Autorität der chinefifchen Be— 
börden für nichts achtete und ihre Raubzüge ungeftraft machte.“ 

Es wurde nun ein Gelage zubereitet, bei dem ein Keffel mit gekochtem 
Hammelfleiſch die Hauptrolle fpielte. Ein Teppich wurde ausgebreitet, auf 
den fi der Sultan und fein Gaft fepten. Um fie reihten fi die älteften 
und angefehenften Männer der Horde, dann folgten in einem weiteren Kreife 
die weniger Bornehmen und die Knaben. Weiber und Mädchen nahmen den 
legten Plag ein, mit Ausnahme der Hunde, welche in einiger Entfernung 
ftanden und bei dem Vorgang augenfheinlich ebenfo interefjirt waren, als 
die andern. „Als alle Pla genommen, famen zwei Männer in den inner 
ften Kreid, jeder mit einem gußeifernen Gefäß von der Geftalt einer Thee— 
fanne. Der eine näherte fih dem Sultan, der andere mir, und fie goffen 
und warmes Wafjer über die Hände, Für ein Handtuch hatten wir felbit 
zu forgen. Dieſe Geremonie wurde mit jedem Anmefenden vom Sultan bis 
zum Hirten vorgenommen, nur die Weiber und Kinder blieben unberüdfichtigt. 
Nachdem die Abwaſchungen volljogen waren, brachten die Köche lange Holz 
tröge, den Mulden der Fleiſcher ähnlich, herein, in denen Haufen von ge 
fochtem Hammelfleifh Tagen. Der eine Trog, in dem fich zugleich gekochter 
Neid befand, wurde zwiſchen den Sultan und mich geftellt. Jedermann zog 
fein Meffer aus der Scheide, von Tellern wurde völlig abgefehen. Mein 
Wirth fuchte aus der dampfenden Maſſe ein ſchönes Stüd heraus, ſteckte mir 
es in die Hand und begann dann ſich felbft zu 'verforgen. Died war das 
Zeihen, über die Speifen herzufallen. Die Kirgiſen, welche den Trögen am 
nächften faßen, ‚griffen nad den Stüden, welche ihnen am meiften gefielen, 
afen ein Stück davon und gaben es dann dem hinter ihnen Sitenden; nad 
dem diefer davon das Befte abgebiffen, gelangte dad Stüd in den dritten 
Kreis, von diefem zu den Knaben und dann, nahdem es durch alle diefe 
Zähne und Finger Spießruthen gelaufen, erreichte der Knochen, faft alles 
Fleiſches beraubt, die Frauen und Mädchen. . Endlih, nachdem diefe 
armen Gefchöpfe daran genagt, bis nichts mehr daran war, wurde der Knochen 
den Hunden zugeworfen. Im Verlauf des Mahles bemerkte ih, mie drei 
fleine nadte Rangen hinter dem Rüden des Sultans, deſſen Aufmerffamfeit 
auf die Kreife vor ihm gerichtet war, auf unfern Trog zufrochen. Ihre klei- 
nen Augen beobachteten ängftlih feine Bewegungen, und al® fie nahe genug 
waren, riffen ihre Hände ein Stüd Fleifh heraus, worauf fie fih in der- 
felben verftohlenen Weife hinter einen Haufen Lederdeden zurüdzjogen und 
ihre Beute verfhlangen. Ich fah fie dies mehrmals thun und ergöpte mid 
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höchlich an ihrer Schlauheit. Jenſeit der Weiber und umgeben von einem 
Rudel Hunde ſaß, einen dürren Schenkelfnochen in der Hand, ein Kind von 
etwa vier Jahren. Ich verwunderte mich erft darüber, aber ald Kb Knochen 
unter fie werfen und die Hundegefellfchaft auf dieſe zuftürzen ſah, begriff ih 
den Plan des Kleinen. Er lieh fih durch ihr Geheul nicht fhreden, feine 
knöcherne Waffe fiel gewichtig auf ihre Nafen, und häufig trug er die Beute 
davon. Go verfhwanden die gekochten Schafe in merkwürdig kurzer Zeit, 
dann wurde in großen Schüffeln dad Waſſer, in denen fie gefotten worden, 
berumgereicht und von den Kirgifen mit augenfcheinlihem Behagen gettun- 
fen. Hierauf goffen wieder zwei Mann und warmes Waffer über die Hände 
und nun ftand alles auf und ging wieder an feine Geſchäfte.“ 

Der Sultan wünſchte dann auch die Büchfen der Fremden fennen zu ler: 
nen und war außerordentlich erftaunt, ala er Atkinfon und feine Reute ein 
Papier von fieben Zoll Breite und Länge aufzmweihundert Schritt weit treffen fab, 
während jeine Kirgifen die Scheibe auf ſechzig Schritt fehlten. Die Reifenden 
wünſchten am nächſten Morgen aufjubrehen, Der Sultan begleitete fie bis zu 
einem andern, ihm ebenfalld angehörigen Aul, und fie hatten bei diefer Tour 
Gelegenheit, an einer Jagd Theil zu nehmen, bei welcher fie die Geſchicklichkeit 
und Stärfe feined® Jagdadlers kennen lernen follten. 

„Nachdem wir unfern Morgenimbiß eingenommen, wurden für mich und 
den Sultan Pferde gebracht. Ich follte diefen Tag eines feiner beften Roſſe 
‚reiten, einen fohönen Graufhimmel, welchem mein englifche® Gebiß gar nicht 
zu ‚gefallen fhien. Auch der Sultan und feine beiden Söhne ritten fchöne 
Thiere. Der ältefte Knabe trug den Falten, welcher nah dem Federwild 
ausfliegen follte. Gin mwohlberittener Kirgife hielt den Adler, welcher an eine 
GSipftange befeftigt war, die in einer Art Fahnenſchuh auf feinem Sattel 
ftand. Der Adler trug Feſſeln und eine Kappe und fchien vollfommen ruhig. 
Im Gefolge des Sultand waren feine drei Jäger oder Leibwächter mit ihren 
Gewehren und etwa zwanzig andere Kirgifen in hellfarbigen Kalats, von 
-denen mehr ala die Hälfte mit Streitärten bewaffnet waren.“ — 

„Wir waren nod nicht weit gefommen, als verfchiedene Stüde Roth- 
wild aus dem Schilf eines ftehenden Gewäſſers bervorfprangen und in der Ent- 
fernung von etwa dreihundert Yards von und über die Ebene hinfegten. Augen- 
blilic wurden dem Adler die Kappe und die Feſſeln abgenommen, er fprang 
von feiner Stange auf und flieg in die Lüfte empor. ch beobachtete ihn, 
ala er ſich drehte, und glaubte, er habe die Thiere nicht gefehen, aber das 
war ein Mißverſtändniß. Er hatte fich jebt zu einer beträchtlichen Höhe er- 
hoben und ſchien fih eine Minute lang fammeln zu wollen. Dann that er 
ein paar Flügelfchläge und fehmebte in gerader Richtung auf feine Beute zu. 
Ich konnte nicht bemerken, ob er feine Fittige bewegte, aber er ſchoß mit 


furhtbarer Schnelligfeit dahin. Die Kirgifen fließen: ein Freudengeheul aus 
und wir galoppirten auf die flüchtigen Hirfche zu. Als wir noch zweihundert Yards 
von ihnen entfernt waren, ftieß der Adler auf feine Beute herab. Der Hirſch 
that einen Sprung nad) vorwärtd und fiel. Der Adler fhlug eine Klaue in 
feinen Hals, die andere in feinen Rüden und hadte dann mit feinem Schnabel 
bie Leber des Thieres heraus. Der Kirgife, der ihn unter feiner Aufſicht 
hatte, fprang von feinem Pferd, warf ihm die Kappe über den Kopf und 
befeftigte ihm die eifeln wieder an den Füßen und nahm ihn dann ohne 
Schwierigkeit von dem Wilde weg. Er beftieg hierauf fein Pferd wieder, ließ 
von feinem Gehilfen den Adler auf feine Stange fegen, und der legtere war 
zu einem neuen Flug bereit.“ 

In diefer Weife jagt man Füchfe, wilde Ziegen und Rehe. Hunde 
nimmt man bei ſolchen Jagden nicht mit, da der Berkut fie anfallen und 
tödten würde. Man behauptet, daß er fogar den Wolf angreift und über- 
windet. Kein Thier der Steppe entgeht ihm, e8 müßte denn im Stande fein, 
fih in eine der Höhlen in den Felſen zu verfriechen. 

Die Jäger fanden dann noch wilde Schweine, deren mehre erlegt wur- 
den, wobei aber auch dad Pferd von einem der Kirgifen unter den Hauern 
eines Ebers fiel. Dann ritt man in ſcharfem Trabe nah dem Aul, wo man 
tıbernachten wollte. „Bald faßen wir in der Jurte des Sultand und ed wurde 
in großen Bechern Kumis herumgegeben. Ich geftand, Thee vorzuziehen, 
und diefer war bald bereitet, aber ald die Kirgifen zufahen, wie ich tranf, 
war ich überzeugt, daß fie mich für einen vollftändigen Barbaren hielten und 
mich wegen meine® Mangels. an Geihmad bemitleideten.“ Dann wurde 
dampfendes Hammelfleifch aufgetragen und raſch verzehrt, worauf man fofort 
fchlafen ging. 

„Eben graute der Tag, als ih hinausging, um nadzufehen, wo wir 
uns befanden, und die Schneegipfel des Syanjchan entdeckte. Sie hoben fich 
talt und gefpenftifch von dem tiefblauen Himmel ab. Bald darauf wurden 
fie von den Strahlen der Sonne getroffen und leuchteten wie Rubinen. Ich 
faß auf dem Boden und beobachtete die Beränderungen der Färbung, bis die 
ganze Landſchaft erfeuchtet war. Unmittelbar um mich mar ein lebensvolles 
Bild. Auf der einen Seite molfen Männer mehr als hundert Stuten und 
trugen die ledernen Milcheimer nah dem Kumisihlaud in der Jurte. Da- 
neben waren die Fohlen in zwei langen Reihen an Pilöde befeftigt, die im 
den Boden getrieben waren. Vor mir und auf der andern Geite molten 
die Weiber Kühe, Schafe und Ziegen, und eine Fleine Strede hinter diefen 
ſah man Kameele, die ihre Jungen fäugten. Rings um den Aul mwar- die 
Steppe voll animalifches Leben. Der Sultan fagte mir, daß bier mehr als 
zweitaufend Pferde, halb fo viel Ochfen und Kühe, zweihundertachtzig Kameele 


und, mehr als fechätaufend Schafe. und Ziegen weideten: Das Geſchrei der 
Kameele, das Gebrüll der Bullen, das. Wiehern der. Pferde, das Blöfen der 
Schafe und das Gemeder der. Ziegen. bildete ein Concert, wie. * es in asia 
nie gehört hatte.” — — 

Bon Sultan Baspafihan begab fi Atlinſon zu Sultan Sabed, den: ei 
glücklich erreichte, nachdem er vorher mehren Hordenführern geringern Ranges 
und dem berüchtigten Räuber Kubaldos einen Beſuch abgeftattet hatte. - Der 
Weg ging theild über Weidegründe, theild über nadte Steppen und. kahle 
Hügelmwellen. An einer Stelle war die Steppe auf eine weite Strede mit 
den Löchern und Geweben von Taranteln bededt, weiterhin fchoffen fie mehre 
Faſanen, noch weiterhin paffirten fie Salzfeen, deren. Ränder in der: Abend» 
fonne pradtvoll wie Ketten von Rubinen und Diamanten flimmerten. Ein: 
mal erblidten fie auf der Steppe dad Spiel der Kata Morgana: einen fhönen 
See, an deſſen Geftade ein große Stadt fi) audbreitete, einzelne hohe Bäume 
und einen ausgedehnten Wald, alled jo getreu gemalt, dab es fchwer war, 
fih zu überzeugen, wie man nur ein Bild, feine Wirklichkeit vor ſich babe: 
Endlich erreichte man den Aul des Kubaldos, der aus fiebenundzwanzig Jurten 
beftand. Die Fremden wurden mie bei Baspafihan freundlich empfangen, mit 
Thee, getrodnetem Obſt und Hammelfleifch bewirthet und überhaupt mit Aufmerk- 
famfeit behandelt. Indeß merkten fie bald, daß die Räuber etwas gegen fie 
im Schilde führten. Der Räuberhauptmann that verdächtige Fragen, er- 
fundigte fid) nach den Feuerwaffen der Reifenden, wünfchte die Piftolen At- 
finfond zu kaufen und erwedte auch fonft Argwohn, indem er namentlich 
wollte, die Fremden follten auf ihrer Reife zu Sabef feinen Freund Ultigun 
befuchen. Atkinſon ftellte fih, al® werde er diefem Wunfche folgen, befchloß 
aber, einen andern Weg einzufchlagen. An dem Efjen vermochte er nicht Theil 
zu nehmen, da die Eingeweide des gefchladhteten Schafed nach echter Kirgifen- 
fitte fo wenig gereinigt waren, dag ganze Klumpen verdauten Graſes in 
den Keffeln fhmwammen. Die Leute des Kubaldos fahen außerordentlich 
wild aud. Die meiften hatten Pelzröde an, einige auch Kleider aus Pferde 
baut, bei denen die Mähne am Rüden herabhing, was ihnen ein befonderd 
abenteuerlihe® Aeußere gab. Altkinſon fürchtete nicht, während feines 
Aufenthaltes im Aul felbft angegriffen zu werden und fhlief ruhig neben dem 
Räuberhauptmann. Als er aufftand, war Kubaldo8 fort, und ein Kofat 
meldete ihm, daß er während der Nacht mit einigen feiner Xeute davon. 
geritten war. Died war ſeltſam, da Kubaldos fie am Tage zuvor eingeladen 
hatte, noch einige Zeit bei ihm zu bleiben, und Atkinſon beſchloß, fofort auf 
zubrechen. Man frühftüdte, fattelte die Pferde, ftedte frifhe Zündhüthen * 
die Gewehre und ritt fort. 

„Ih befahl. dem Koſaken, einen der Kirgiſen nach Kubaldos zu — 


Der Mann antwortete, er fei gegangen, um: nach einigen Pferden zu ſehen 
und werde um, Mittag wiederkommen. Ich ließ ihn dann grüßen und be- 
dauern, daß ich. nicht auf feine Heimlunft warten fünne. Der Kirgife fagte, 
daß er Befehl habe und nah dem Aul Ultigund zu führen, wenn wir vor 
der Nüdkehr feines Häuptlings aufzubrechen wünſchten. Er: wurde indeh be- 
nachrichtigt, daß wir feines Beiftandes nicht bedürften, was ihn zu wundern 
fhien. Er verſicherte, daß Kubaldo8 wegen unfred Beſuchs bei feinem Freunde 
Borkehrungen getroffen hätte und böfe fein würde, wenn: wir ihn nit auf- 
ſuchten. Ich trug ihm auf, dem Häuptling für feine. guten. Abfichten gegen 
‚uns zu danken und ihm zu fagen, daß es mich beiräben würde, wenn er 
unfere Abreife übel nähme, daß mir aber feinen. Zorn nicht fürdteten und 
und im Nothfall vertheidigen könnten und wollten.“ 

Nachdem ſich die Reifenden von einer Sklavin, melde, von Kubaldos ge⸗ 
raubt, bei einem entfernten Meinen Aul Dienfte verrichtete, nad dem Wege 
zu Sultan Sabef erkundigt, ritten fie in fharfem Trabe davon und gelangten 
nad) einigen Stunden von der Grasſteppe in eine fandige Wüfte und drei 
Stunden fpäter an einen Fluß, mo fie fih für die Nacht lagerten. Hier hiel- 
ten fie Rath, was weiter zu thun ſei. Die meiften glaubten, -daf-Kubaldos 
fie mit feiner Bande verfolgen werde, und ed war fehr wahrſcheinlich, daß er 
bald nah Mitternabt an diefer Stelle eintraf. Man bereitete fih daher vor, 
ihn blutig zu empfangen. Die Büchfen wurden geladen, die Pferde bei 
Dunfelwerden in die Nähe des Lagerplatzes gebracht und dann Wachen aus: 
geftellt. Ein Kofaf, ein Kalmud und zwei Kirgifen follten die erfte Wache 
übernehmen, zwei Kofafen und zwei Kirgifen die zweite, Atkinſon felbft mit 
dem Dolmetiher Tihadaboy und zwei Kalmuden die dritte. Außerdem wußte 
man,-daß die Hunde jede Annäherung von Menfchen oder Thieren melden 

würden, Ä 
i „Alle mit Ausnahme der Wachen maren bald eingeſchlafen. Als ein 
Koſak mich anrührte, fprang ih auf, überrafcht, daß die Stunde fo fihnell 
vergangen. Meine drei Wachtgefährten ftanden auf ihrem Poſten und die 
bisherigen Wachen verliefen uns, fie hatten fein anderes Geräufh ala das 
Murmeln des Fluſſes gehört, auch hatten die Humde nicht angefchlagen. Die 
Naht war jchön, Fein Wöltchen zu fehen, die ‚Sterne ftrahlten mit großer 
Klarheit, und die tieffte Stille herrfhte über der. ganzen Gegend. Die Ratur 
ſchien zu fchlafen, wir hörten auf dem Raſen nicht einmal unfre eignen Fuß— 
tritte, und nirgend entdedte unfer Auge einen Gegenftand in der tiefen Finfter- 
niß, weldhe die Steppe einhüllte. Da wurde plößlich die ganze Ebne von 
einem blauen Richt erleuchtet. Ich fuhr einen Augenblid zufammen, und in- 
dem ich dann auffchaute, fah ich ein großes Meteor von prachtvoll blauer 
Farbe langfam von Süden nah Norden über den Himmel ziehen, -. Nad 
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etwa dreißig Serunden zerfprang es mit einem großen Blig entzwei und ein 
Beränf wie ferner Kanonendonner lieh fih hören. Der Lärm ermedte einige 
von unfern Leuten, melde glaubten, wir hätten unfere Gewehre abgeihoifen. 
Bald erfebienen andere Meteore, fie waren flein und von hellrother Farbe, 
ſchoſſen mit großer Schnelligkeit herab und ließen häufig einen langen Schweif 
von weißen unten hinter fih. Gegen halb zwei Uhr wurden fie fehr zahl: 
reich und immer ſchöner. Ginige waren hell farmoifinroth, andere tief pur» 
purblau. Sie fielen in verfchiedenen Richtungen, aber vorzüglich gegen Nord: 
weit, und fo ging es länger ald eine Stunde fort, während welcher Zeit ich 
ihrer hundert und acht zählte. Oft ſah ich zwei oder drei auf einmal. Died 
begab fih am 11. Auguft neuen Stile, 

Während died vor fih ging, vergaß ih Kubaldos und feine Bande, 
Noch ſaß ih da und fann über dad Schaufpiel nach, von dem ich Zeuge ger 
wefen, ald ein neben mir liegender Hund zu heulen begann. Wir blieben voll- 
kommen ftil — bald darauf wiederholte er es, und jept fingen auch bie an- 
dern Hunde an dumpf zu heulen. Tſchuckaboy und einer der, Koſaken, melde 
neben mir lagen, erflärten, daß die Hunde etwas auf der Steppe hörten. 
Ein langer fhmaler Lichtftreifen ließ fih jegt am nordöftlihen Horizont fehen. 
Bald darauf befften die Hunde. Die Kirgifen biegen fie fill fein, da ihr 
Gebell die Verfolger auf unfre Spur leiten mußte. Sie hätten und aber 
nicht undorbereitet überfallen können, denn wir waren auf unfrer Hut. Ich 
mies jept die Koſaken an, nicht eher ald auf meinen Befehl zu ſchießen, und dann 
fotlten nur vier auf einmal feuern, jeder auf einen beftimmten Kirgifen von 
rechts angefangen. Während fie wieder luden, follten die andern vier ſchießen.“ 

Die Hunde hatten ſich nur geregt, weil Rehe in der Nähe waren. Als 
es heil wurde, ließ man daher ruhig mieder die Pferde grafen, ging den 
*afanen nad, die hier aufgefpürt worden, und ritt nach einem guten Früh— 
ſtück weiter. „Die Kirgifen dachten indeß, daß wir mit Kubaldos noch nicht 
fertig twären. Nach dem, was die gefangene Frau gefagt, hatten wir eine 
Tange Tagereife dor und, che wir die Weidegründe am See erreichen konnten. 
af His ſechs Stunden ritten wir über eine fandige Flaͤche, auf der an 
mehren Stelfen die Salfolapflanze wuchs. Dann wurde das Rand wellen⸗ 
förmig und in weiter (Ferne konnten: mir die Gipfel anfcheinend hoher Berp- 
fämme erbliden. Bann ritten wir über eine Grasfläde und weiterhin durd 
eine Gegend, auf welchet Ziwerggebüfh wuchs. Um die Mitte des Nach ⸗ 
mittags befamen wir zuerft den See zu Gefiht, von dem die Frau geſprochen. 
Derfelbe war von einem Gürtel grümer Wiefen umgeben... Im Süden zeig. 
«ten fih einige hohe Bergrüdten, welche ih nad Welten bin verzweigten. Wit 
waren etwa funfzehn Werft von diefen, indem wir grade auf die Mitte des mins 
deſtens vierzig Werft langen Sees zuritten, und es war nothwendig und zu ent 
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fheiden, nach weldher Seite wir und wenden follten, Nach ‚einiger Ueberlegung 
entfchloffen wir ung, ſüdwärts zu gehen, da wir dachten, daß diefe Route und 
eher nach des Sultans Aul bringen würde. Nachdem wir gegen zehn Werft 
weiter geritten, änderte fih die Landihaft völlig. Ungeheure , Granitblöde 
lagen über den Boden hingefüet und Kleine Schludhten zogen ſich nad Den 
felfigen Kämmen hinauf. Hier fingen unfre Hunde ein Böden von einem 
Nudel wilder Ziegen. Wir ritten ziemlich in füdlicher Richtung weiter, wo 
wir eine gute Ausficht erreichten. Ich Fonnte in dieſer Gegend feine Weide: 
pläße fehen, wa® mich überzeugte, daß Sabed noch weiter füdlich zu fuchen 
ſei. Plöglih hörte der Bergzug auf, und ein weited Thal ftredte fih nad 
dem Gebirge im Weften hin. Zwiſchen den beiden Bergfämmen lag ein 
Theil des Sees, der ſich gegen funfjehn Werft in das Thal hineinzog und ungefähr 
vier Werft breit war. Unmittelbar und gegenüber lief eine lange Felfenzunge 
in das Waſſerbecken hinaus, wo fie mit einer ftgilen Klippe endigte. 

Während ich diefe Scene zeichnete, bemerkte einer der Leute, mie etwa 
auf der Mitte ded Berged an der andern Seite ded Sees Rauch aufitieg, 
welcher, ald er auf ihn hinwies, die Aufmerkfamfeit der ganzen Geſellſchaft 
auf fih Ienfte. Die Kirgiien fagten, da Kubaldos und feine Räuberjchar 
vor und angekommen ſeien, indem fie gewußt, dag mir diefen Weg nehmen 
müßten. Da es fpät war, beſchloſſen wir, unjer Lager am Geeufer auf 
zufhlagen. Die auf, dem Berge mußten und beim SHinabfteigen fehen, da ſie 
gewiß Wachen audgeitellt hatten. In furzer Zeit erreihten wir dad Geftade 
und fanden einen ſchönen Plag zwifchen Gebüfchen und gutem Grad, etwa 
eine Werft füdlih von jener Landzunge. Wer aud die Leute waren, Deren 
Feuer wir gejehen, fie mußten fehr bald an dem aufqualmenden Rauch unfres 
Feuers fehen, daß jie Nachbarn hatten. 

Während die Leute unfer Abendefjen bereiteten, unterfuchte ih mit einem 
Kofafen und Tſchuckaboy die jhmale Felſenzunge. Ih fand, daß jie an 
einigen Stellen vier, an andern zwanzig Schritt breit war. An einigen 
Stellen war der Damm mit Grad bededt, an andern nadter Fels, zu beiden 
Seiten war tiefed Waller. Am andern Ende ftarrten feltfam geformte Dojjen 
eined dunfelrothen Geiteind empor, darunter eine mit einer tiefen Grotte, 
Während ich mid damit bejhäftigte, diefe wunderbare Bildung zu zeichnen, 
unterfuchten meine Begleiter fie in der Abficht, fie zu. unſerm Nachtquartier 
zu machen. Sie fagten, es fei fein Zweifel, daß eine große Anzahl von 
den Leuten des Kubaldos zur Hand feien, und daß man fi ded Nachts, 
wenn wir jehliefen, auf und flürgen würde. Hier wäre eine Stelle, wo wir 
und ihrer erwehren fönnten und wenn es fünfhundert wären... Ein Theil ber 
Landzunge war nicht breiter ald zwölf Fuß, die Stelle war zerklüftet,und es 
lagen große Blöde darüber, Die, ſchmale Paſſage befand fich gegen hundert Yards 
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vorm Ufer und war vierzig Yards Tang. "Wir fonnten jedermann, der fi dahin 
wagte; niederſchießen, und unfer erwarteter Beſuch war nicht gewohnt, einem 
tödtlichen Feuer die Stirn zu bieten. Wir famen überein, bis zu völligem 
Dunkelwerden in unfern Lager zu bleiben,; dann die Pferde an das andere 
Ende der Felfenzunge zu ſchaffen und fie dort unter der Obhut von vier Kir 
gifen zu laffen, welche auch die Hunde mit fi) nehmen und fie hindern foll- 
ten zu beflen. Die legteren find fo gut gezogen, daß wir nicht zu fürchten 
hatten, fie würden un® verrathen. 

Nachdem wir diefen Plan erörtert, fehrten wir in das Lager zurüd und 
gaben die nöthigen Befehle zu feiner Ausführung. Während ded Abends 
waren verjchiedene Männer auf den Bergen gefehen worden, die und beob- 
achteten. Sie konnten alle® ſehen, was mit unfern Pferden vorgenommen 
wurde, welche, ala e8 dämnterte, herbeigebracht und zmwifchen ung und dem 
See. an Pflöcke feſtgemacht wurden, ivie wenn wir die Nacht hier bleiben 
wollten. Man legte Haufen von Brennholz auf das euer, welches mit 
heiter Flamme emporſchlug und den Näubern zeigte, daß wir und zum Schla- 
fen vorbereiteten. Aber als die Nacht hinreichend dunfel geworden, wurden 
unfere Noffe gefattelt und zurecht gemacht, um nah unferer Felfencitadelle 
gebraiht zu werden. Zwei Ralmuden blieben zurüd, um das Feuer zu ımter- 
halten, bis Tſchuckaboy fie abrufen würde. Wir ritten dann fo leife ala 
möglich nach unferm Zufluchtsorte, und nachdem Wir das Ende des fchmalen 
Ganges erreicht, fliegen wir ab und ließen zwei Kofafen mit den Kirgifen 
geben, um unfere Pferde an den vorhin bezeichneten Ort zu ſchaffen. Die 
Kofaten follten zufeben, daß fie gehörig feſtgemacht würden, und dann zu 
und zurüdfehren, nachdem fie den Kirgiien ftrengen Befehl ertheilt, die Hunde 
ruhig zu erhalten. Wir liefen und die Satteldecken bringen und bereiteten 
und mit ihnen etwa fünfundzwanzig Schritt vom Ende des fehmalen Ganges das 
Nachtlager. Ein Kofaf und ein Kirgije legten fih am andern Ende näher am 
Ufer hin, um der Annäherung der Räuber zu laufchen; fobald fie diefe ver- 
nähmen, follten fie fich über die Felfen nah uns zurückſchleichen. Tſchuckaboy 
hatte feine Kalmuden vom feuer weggerufen, und einer derfelben wurde ala 
Wache audgeftellt. Wir fühlten und jegt in unferer Poſition vollftändig fidher 
und legten und zum Schlafen nieder. Das Feuer in unferm alten Lager fla- 
derte noch immer mit weithin leuchtender Flamme auf. Ich beobachtete fein 
zitterndes Spiegelbild auf dem Waffer ein Weilchen, während ich auf dem 
Ufer lag, und fiel dann in tiefen Schlaf. 

Ehe noch die erfte Wache vorüber war, famen die beiden Borpoften zu 
uns berangefrochen und meldeten, daß die Schurken in unferm Lager wären. 
Büfche waren auf das Feuer geworfen worden, und die auflodernden Flam- 
men hatten unfere Schildwachen Leute zu Pferde erbliden laffen. Ich gab jept 
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Befehl, wenn jene fih auf dem ſchmalen Theil der Landzunge zeigen folkten, 
fo follten nur drei Mann auf einmal feuern. Died würde uns drei Salven 
geben, und ich mar überzeugt, daß mein Gewehr in der Vertheibigung des 
engen Paffes gute Dienfte thun werde. Zwei Kofafen und ich wollten zu- 
erft ſchießen, dann Tſchuckaboy und feine Kalmuden, dann die andern. Nach 
dem dies allen Klar gemacht worden, warteten wir gelafen auf die Ankunft 
des Feindes. 

Es währte nicht lange, ſo hörten wir die Tritte von Pferden am Ufer, 
aber e8 war zu dunfel, um irgend einen Gegenftand zu erfennen, Die Räuber 
famen langfam daher geritten und hielten plöglih an der Landzunge, Mehre 
ſprachen ſehr raſch, aber die Kirgifen konnten nicht hören, was fie fagten. 
Ein Theil der Verfolger rüdte dann auf der Landzunge vor und wir ver 
nahmen, wie fie näher famen. Sie erreichten endlich die ſchmale Stelle, wo 
nicht mehr als drei Mann nebeneinander reiten fonnten. Dies brachte fie 
zum Gtillftehen. Auf unferer Seite war jede Büchſe bereit, aber wir fonnten 
feinen Menfchen ſehen. Sie ftanden da und fprachen, aber feiner wagte es, 
binüberzureiten. est war jeded Wort von ihnen deutlich zu hören, und 
bald erfannten wir au die Stimme von Kubaldod, Die Bande blieb an 
diefer Stelle gegen zehn Minuten, dann gingen fie nach dem Ufer zurüd und 
titten im Trabe nah Norden ab. Die Kirgiien erflärten und jept, was fie 
gehört. Kubaldos war ſehr ärgerlih, daß wir entwifht, nannte und Feig- 
linge und fagte feiner Bande, dag wir leicht gefangen werden fönnten. Er 
war überzeugt, dab mir nach dem Nordende des Sees gegangen feien und 
daß er durch rafche Berfolgung und bei Tagesanbruch erreihen und in die 
- Moräfte jagen könne; Selbft wenn wir diefe glücklich paffirten, würde er 
uns fiherlid mwenigftend nach der Steppe treiben, von wo wir Sultan Sa— 
becks Aul wicht unter drei Tagen erreichen fönnten. In der Zwifchenzeit 
fönnte man un® leicht abfchneiden, da unfere Pferde wegen Waſſermangel 
entfräftet fein würden. 

Die Kirgifen wünſchten, dag wir fo rafh ala möglih nah Süden zu 
aufbrädhen, aber diefem Plan wollte feiner von meinen Leuten beiftimmen, 
Wir famen endlih überein, mit Tagedgrauen wegzureiten, ohne vorher die 
Pferde gefüttert und felbft gefrühftüdt zu haben.: Denn mit dem, Anbrud 
ded Morgens würde Kubaldos fein Mipverftändnik gewahr werden, und mit 
müden Pferden wahricheinlich vierzig Werft von und entfernt fein. Wir hielten 
aufmerffam Wade, wurden aber nicht wieder geftört, bis die Pferde zum 
Satteln herbeigebradt waren. Died geſchah im Dunkeln, und als der erfte 
ſchwache Strahl des Morgenlichtd im Oſten fich zeigte, : murden die Pferde 
über die Felſenzunge geführt. Wir wendeten und jegt nah Süden, indem 
wir dem Seeufer folgten, und es war bald hell genug, daß wir die Spur 


unfrer Feinde erfennen fonnten. Die Kirgifen meinten, es müßten vierzig bie: 

funfjig Mann mit. Rubaldos fein, welcher ohne Zweifel ſicher war, daß er 
mit diefer Uebermacht Sieger bleiben: müßte. Nahdem wir dad Ende des 
Sees erreicht, folgten wir ihrer Spur und. ritten durch eine ſchmale Furt. 
Died brachte und auf die Dfifeite, und wir gingen jept auf. den Berg zu, 
wo: unire Gegner gelauert, und zogen und an feinem Fuß hin. _ 

Das Tageslicht breitete fich jest ralch über Berg und Steppe aud und 
gab dem Pflanzenwuchs um den See eine tiefe fammtgrüne Färbung. Wir 
folgten noch immer der Spur unfrer Feinde und fanden jept, dab fie von 
der andern Seite des Gebirgs gefommen waren. Der Rau, den wir gefehen, 
war von einem Feuer aufgeftiegen, welches ihre Kundishafter ſich gemacht 
hatten. Ein zweiftündiger Ritt brachte und zu einem Eleinen See mit gutem 
Grad, wo wir dentliche Spuren entdedten, daß dies ihr Zagerplap geweſen 
war. Wir beſchloſſen bier unfre Pferde meiden zu laſſen, felbit ein Frühſtück 
einzunehmen. und dann weiter zu gehen und Sabed aufzuſuchen. Da wir 
unjern Thieren hänreichend Zeit zum Freffen laſſen mußten, fo fchlug ich einem 
Koſaken und Tſchuckaboy vor, mit mir den Berg zu erfleigen und nad dem 
Aul ded Sultans Umſchau zu halten, In ungefähr einer Stunde waren wir 
auf dem Gipfel, obſchon das Hinauffleigen an einigen Stellen ziemlich ſchwie⸗ 
tig war. Das Geftein war dunfelrother Granit, durch den ſich von. Oſten 
noch Welten dide Quarzadern hindurchzogen. DBegetation war faum zu fehen, 
und der Berg hatte ein fehr zerflüftete® und öde Ausfehen. Kein Aul war 
zu erbliden, ebenfo wenig irgend ein lebendes Wefen, fo weit ſich auch diefe 
unermeplihe Ebene unter und ausdehnte. Wir ſuchten an den Ufern des 
Sees nad Menihen, aber es war niemand zu entdeden. Nachdem wir ver 
fhiedene große Klippen überfliegen, erreichten wir einen Punkt, der eine Aus« 
fiht mehr nad) Süden bot, und fiehe da, hier fanden wir den von der ge- 
fangenen Kirgifenfrau als Merkjeihen von Sabed3 Lager erwähnten fpiggipf- 
ligen Berg. Diefer war ein vortrefflicher Wegmeifer für und, und in weniger 
Zeit ald wir zum Herauffteigen gebraudt, gelangten wir wieder zu unfern 
Leuten hinab, wo wir alles marfchfertig antrafen. Wir verliefen das Weide- 
land und betraten eine dürre Wüfte von Sand und Kiefeln, unter denen ich 
mehre fchöne Achate und Karneole entdedte. Hätte ih Zeit gehabt, fo hätten 
fi) viele gute Proben davon fammeln laſſen. Erft nach einem Ritt von mehr 
als fünf Stunden fahen wir den Gipfel des Berges vor.und, auf den wir 
binzureiten ‚hatten. Wenn der Auf dort war, fo fonnten wir ihn vor Dunfel- 
werden nicht erreichen, umd jegt begannen wir zu fürchten, daß wir nicht im Stande 
fein würden Waffer zu finden. Wir erblidten im Südweſten die ſchneeigen 
Gipfel des Syanſchan viel näher, als wir fie je bisher gefehen, und ein fühler 
Wind von diefer Seite geftattete und, unfre Pferde zu fharfem Lauf anzur 
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treiben ohne fie zu ermüden, Noch ein paar Stunden, und: der Tegelförmige 
Derg trat ftol; und fühn aus ber Ebne hervor. indem die Kirgiſen anf 
gewiſſe dunkle Linien zeigten, die in der Ferne fich über die Steppe hinzogen, 
fagten fie, das feien Weidegründe, die wir vor Sonnenuntergang erreichen 
würden, und um ihre Berheißung wahr zu maden, fegten fie ihre Pferde in 
rafhen Trab. Sie hatten Recht gehabt. Eine Stunde vor Sonnenuntergang 
ſahen wir nicht blos Weidepläge, fondern auch weidende Kameele und Pferde. 
Died war ein freudenvoller Anblid für Menih und Thier, und sold N 
erreichten wir auch die Herden.” 

Die Neifenden hatten das Ende ihrer Mühen und Gefahren erreicht. 
Sie waren gerettet. Die Leute im Aul nahmen fie freundlich auf und führ- 
ten fie am nächſten Morgen zu ihrem Sultan, der acht Stunden weiter 
lagerte und den Fremden ebenfalld wohlmwollend begegnete. Sabeck war einer 
der reichften Herdenbefiger diefer Gegend, er war reicher wie der: wieder zu 
Gnaden gefommene Hiob, denn er befaß nicht weniger als achttaufend Pferde, 
ſechſshundert Kameele und fo viele Kühe, Ooſen. Schafe und Ziegen, daß er 
ſie nicht zählen konnte. 

Aehnliche Abenteuer erlebte Atkinfon noch eine gute Anzahl. Bald 
drohten Räuber, bald Abgründe, bald Tiger. Einmal wäre bei einem Haar 
die ganze KRaravane in einen Moraft verfunfen, den eine trügerifche Dede von 
Rafen verhüllte. Ein andermal retteten fie fih mit genauer Noth vor einem 
BWirbelfturm. Keinen Abend waren fie fiher, ob fie den Morgen erfeben 
würden. Über ‚der gute Stern des Europäers führte fie glüdlih aus allen 
Gefahren, und nachdem Atfinfon feine Mappe mit zahlreichen Skizzen gefüllt, 
noch die Gebirge und Seen Oftfibiriend befucht und aud dort fleißig gezeich- 
net, fehrte er wohlbehalten in die Heimath zurüd. 


Die Militärmacht Oeſtreichs in Italien. | ; 


Der feindlihen, mindeſtens zmweideutigen Haltung Frankreichs, fe wie dem 
entfhieden feindfeligen Benehmen Piemontd gegenüber hat Deftreih, um feir 
nen Befit und das Recht der Berträge in Italien für alle Eventualitäten 
zu fihern, in feinen italienifshen Provinzen. militärifhe Maßregeln getroffen, 
die wir in ihrem Zufammenhang überbliden wollen. Seine Rüftungen und 
Vorbereitungen hüllt Oeſtreich nicht wie Franfreih in geheimnißvolles Dunkel, 
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noch — es dieſelben zu enifutbigen, denn es bereitet fi nur vor, einem 
unrechtmägigen Angriff fräftig entgegentreten zu fönnen. So ift man in Tu⸗ 
rin wie in Paris gewiß fehr gut über uns) unterrichtet. Jedermann kann 
ja die einrüdenden Truppen zählen und die Gejhüge auf den Wällen fehen. 
Dies foll au das Publicum in Deutihland erfahren. Es wird daraus er- 
feben, mie vortrefflih die neue militärifhe Organifation des Kaiſerſtaates 
und wie gut Deftreich gerüftet ift, die anmapende Einmifhungspolitif. von der 
Seine her am Po zu empfangen. 

Die öftreihifhe Armee in Italien zählte zu Anfang dieſes Jahres, wo 
fie ſich noch auf dem, Friedensfuß befand, im drei Armeecorps 55,000 Mann 
und 120 beipannte Geſchütze. In der erften Hälfte des Januar rüdte ein viertes 
Corps aus Wien nebit einigen Bataillonen Grenzern u. ſ. f..in die Lombardei, 
wodurch die Streitkräfte in Italien eine Vermehrung um 25,000 Mann und 
48 Geſchützen erhielten. Gegen Ende Februar, als eine friedliche Loſung der 
Differenzen mit Franfreih unwahrſcheinlicher wurde, fündigte die officielle 
Öftreichifche Correfpondenz an, da einige der in dem lombardifch- venetianifchen 
Königreih ftationirten Negimenter, welche ihre Werbbezirfe in den entfernteren 
Provinzen der Monarhie haben, angemwiefen wären, die beurlaubte Mannfchaft 
einzuberufen. Wenige Tage fpäter, am lepten Februar, (e8 war der Tag nad 
der Ankunft Lord Cowleys in Wien) erging von Wien der telegraphifche Be- 
fehl, die Armee in Italien auf den Kriegdftand zu feßen, was gleichzeitig auch» 
mit mehren in den deutfchen Provinzen ftehenden Corps gefchieht. Bereits 
treffen die Transporte zur Ergänzung der zur hiefigen Armee gehörenden Re» 
gimenter ein, und die aus allen Punkten der Monarchie einberufenen Urlauber 
werden ihre Abtheilungen completirt haben, ehe vierzehn Tage feit Erlaf 
ded Befehls verfloffen find. Die im Frieden unbefpannten Batterien, deren 
Gadred immer beftanden hatten, werden mit den in den andern Provinzen 
der Monarchie bereits eingefauften Pferden befpannt, der Train organifirt; 
die Armirung der Feftungen und feften Pläße ift fehon vollendet, ihre Appro- 
vifionirung im Werke. Deftreich ſteht alfo in dem Augenblid, wo diefe Zeilen 
zur Deffentlichkeit. gelangt, fein werden, vollkommen fchlagfertig da. Die öft- 
reichifchen Streitkräfte find durch diefe Ergänzungen augenblidlih auf ungefähr 
150,000 Mann und 320 disponible Teldgefhüge gebracht, was ald authen» 
tifcher Effectivbeftand betrachtet werden darf. Hierzu fommen die vierten 
Bataillone der’ in Italien ftehenden Regimenter, und die in Mobilität gefegten 
Grenzbataillone, welche ebenfalld in fürzefter Zeit nachrüden und im Laufe 
dieſes Monates noch hier eintreffend die disponible Armee abermals um 
40,000 bi8 50,000 Mann verftärfen werden. Daß endlich noch eine beliebige 


*) Der Berfaffer ift ein öſtteichiſcher Militär in Mailand, 
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Anzahl Gefchüge zu jeder Zeit aus den andern Provinzen — Italien geſchickt 
werden können, brauchen wir kaum beizufügen. 

Es ſei erlaubt, bier einige, wenn auch nicht officielle, aber ebenfallb 
rihtige, aus der Organifation der öftreihifchen Armee abgeleitete Zahlen über 
die Etärfe zu geben, auf welche diefe Armee zu jeder beliebigen Zeit gebtacht 
werden kann, ohne daß dem Staat und ber Bevdlferung befondere Opfer ab» 
verlangt, oder außergewöhnliche Anftrengungen gemacht werden müßten. (Der 
Berfaffer denkt ala Soldat nur an die Menſchen-, nicht an die Geldfräfte. 
D. R) Das öftreichifche Heer zählt 62 Infanterieregimenter, 32 Jäger: 
bataillone, 14 Grenzinfanterieregimenter, 16 fhwere, 24 leichte Cavalerieregi- 
menter, zufammen 288 Escadrons; ferner 14 Artillerietegimenter, jedes zu 
112 Geſchützen, 12 Genie, 6 Pionier-, 3 Sanitätöbatailldne, das Flotilfen- 
corp8 und 19 Gensdarmerieregimenter. Auf dem Striegäftand beſtehen die 
infanterieregimenter aus 4 Feldbataillonen, 1 Grenadier- und dem Depot- 
Bataillon, im Ganzen aus 32 Compagnien zu 200 Mann (die Unteroffiziere 
inbegriffen). Jedes Infanterieregiment ift fonah im Kriege 6400 Mann ftarf. 
Died gibt für die Linieninfanterie 

eine Gefammtflärke von . 2. cc 22... 22.90. 396,800 Mann 
Die Jägertruppen betragen ............... 33,000 , 
Die Grenzregimenter können 3, im Nothfall auch mehr 

Bataillone zum auswärtigen Dienft in das Feld ftellen, 


zuſammen 0000. . ae 0 ER 34,00 „ 
Die Feld-, Küften- und eftungdartillerie, beträgt auf dem 

Kriegäftand in runder Summe rn . 60,00 „ 
Genies und PBioniertruppen ... 2.2... 00000. 16,00 , 
Die Gavalerie auf dem Kriegäftand . . . . . . BREUER 56,000 „ 
Genddarmerie und Militärpoligei. sv 2 2a 22000. 10,000 . „ 
Nichteombattanten, Sanität, Train, Zeugsartillerie, Ver⸗ 

pflegsbranche, Monturbrande . 22.2.2... ... 44,20 „ 


Geſammtſumme der Öftreichifchen Armee: 650,000 Mann. 


Und um alle Abtheilungen auf diefe ihre volle Stärfe, den Kriegsſtand 
zu bringen, befigt jeder Ergänzungsbezirf der Monarchie füt die Regimente 
und Bataillone, welche demfelben zugewiefen find, mehr als die erfordertidh 
Zahl beurlaubter Mannihaft, Leute, die bereitd einige Jahre gedient haben 
und nur in den Hauptort ded Bezirfed einberufen zu werden brauden, um vo 
dort an die auswärts ftehenden Regimenter abgefendet zu werden. Ferner 5 
jeded Regiment oder Bataillon die Waffen, Kleider und Ausrüftungsgegenftän 
in feinem Borrath, um die zur Ergänzung aufden obigen Stand einberufene Ran 
ſchaft unverweilt befleiden und bewaffnen, ſich ſonach complet auf den Ktiegsfu 
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fegen zu fönnen. Eine neue Refrutirung und Einberufung der nächſten Con— 
tingente ift fomit erit dann nothwendig, wenn die Armee noch außergemöhn- 
li über den oben angegebenen fyftematifirten Stand vermehrt, neue Ba- 
taillone errichtet, oder die im Laufe eines Feldzuges ftattfindenden Berlufte 
erjegt werden follen. Wie groß die Hilfäquellen der Monarchie in diefer Be— 
ziehung find, hat fih ſchon wiederholt bewährt, und ohne das Land fehr zu 
erfhöpfen, fönnte, wenn e3 erforderlich fein follte, die Armee noch bedeutend 
vermehrt werden. Und find von den obigen Zahlen, melde die Stärke der 
öftreichifchen Armee in Kriegszeiten angeben, jept gleih nur 450,000 Mann 
auswärts verwendbar, jo giebt died zwei Armeen — die eine für Italien 
und die zweite für einen anderen Kriegsſchauplaz — von einer Stärke, wie 
fie in europäifchen Kriegen bisher nur felten vorzufommen pflegten. 
Unter den meiteren militärifchen Beranftaltungen, um die Behauptung 
der Lombardei gegen einen eventuellen piemontefifch -franzöfifhen Angriff zu 
fihern, find hervorzuheben die an einigen Bunften unternommenen und zum gröp- 
ten Theil bereitö vollendeten Befeftigungen. Diefe Punkte find Piacenza, deffen 
Befeftigung vervollftändigt wurde, und dad als einer der bedeutendften Punkte 
am oberitalienifchen Kriegsichauplap betrachtet werden muß; fodann der Brüden- 
fopf von Borgoforte über den Po; Pavia am Ticino, welches in einer unglaublich 
kurzen Zeit zu einem ftarfen Place du Moment, hart an der piemontefifchen 
Grenze gemacht wurde; endlih Laveno am Langen See, der Stationdort für 
die dortige Flotille, mit Küftenbatterien. Nächſtdem ift Venedig gegen die 
Geefeite, fo wie auch gegen das Land hin bedeutend verftärft, an dem neuen, 
ſeht ſtarken Kriegshafen von Pola find alle Werke vollendet worden; in 
Dalmatien werden zur Bervoliftändigung der Küftenvertheidigung Anordnungen 
getroffen. _ 

In der hiefigen Bevölferung — namentlich in den untern Glaffen, unter 
Kleinbürgern und Bauern — herrſcht im Allgemeinen feine befonders gefähr- 
lihe Stimmung. Die Einberufung der Urlauber für die italienifchen Regi— 
menter gefhiehtsohne Störung, die Leute rüden willig ein, nur äuferft wenige 
Fälle famen vor, daß einige entwichen, obwol in Piemont, unmittel- 
bar an der Grenze, zum Empfang der Deferteure und Flüchtlinge Werbdepots 
eingerichtet find. Die nah den deutfhen Provinzen abgehenden Transporte 
der einberufenen Urlauber fieht man oft ſogar fingend und foldatifch heiter 
mit der Eifenbahn ihre Heimath verlaffen. Bezeichnend für die Denfart 
und das Urtheil eines Theild der niedern Volfdclaffen war eine Scene, bei 
der Schreiber diefer Zeilen zufällig gegenwärtig war, und wo einer der ein« 
berufenen italienifhen "Soldaten laut in Anmefenheit einer großen Anzahl 
feiner Landsleute fi über die Helden der hiefigen provocirenden Partei aus 


ließ, fie ald Maulhelden bezeichnete und fie ald Leute verwünfchte, welche die 
Grenzboten I. 1859. 65 
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eigentliche Schuld trügen, daß er und fo viel andere, die fein Schickſal theilten, 
jept abermals ihre Familie und ihren’ Beruf verlaffen müpten. Und diefe 
Partei ift e8 auch, welche die Auftritte derurfachte, die in den legten Wochen 
ftattfanden (die Demonftrationen bei der Leichenfeier ded Dandolo, die Verhin- 
derung der Volfsbeluftigungen), und ohne Unterlaß die grobe gleihgiltige 
Menge der Bevölkerung bearbeitet, theilweife auch terrorifirt, um der Regie: 
rung Berlegenheiten zu bereiten, und befonder® um Vorfälle herbeizuführen, 
welche für die hiefigen Zuftände die Sympathien Europas zu erweden- geeig- 
net wären, und durch melde unfere Gpaltirten hoffen, eine Krifis, viel- 
feicht eine Einmifhung des Auslandes zu bemirfen. In Ddiefer Beziehung 
ift e8 ihnen gelungen, daß die Vergnügungen, welche die legten Wochen des 
itafienifhen Garnevald fo lebhaft zu machen pflegen, dieſes Jahr in allen 
Städten der Lombardei unterblieben, während im Benetianifhen der Faſching 
feine Störung erlitt. Es genügte, daß einige Schreier erflärtern es fei jegt, in 
einem für das Vaterland fo wichtigen Moment nicht an der Zeit, fih zu be- 
fuftigen; die andern, welche ſich gern im Faſching unterhalten hätten, wagten 
es nicht zu opponiren, theild aus Furcht infultirt zu werden, tbeild weil von 
den Beluftigungen unter diefen Umftänden wenig zu erwarten war, und alles 
fügte fih dem Gebot der Helden des Pilafterd und der Kaffeehäufer. Das 
Land erhält durch dieje Art DOppofition einen Anftrih von Aufregung, die 
im Grunde nicht befteht. Es fällt weniger al® jemald jemandem, felbjt den 
Epraltirteften nicht, ein, aus diefem Schmollen hinauszutreten und gegen die 
Regierung ernithaft zu conjpiriren. Man denft nur an Befreiung durd Fremde, 
die freilich bequem genug ift. Sie hegen noch immer die ſichere Hoffnung — 
und diefe ift in der That fehr allgemein verbreitet und bei vielen auf das 
fejtejte eingemurzelt — dag Frankreich mit Deftreich anbinden werde (in welcher 
Abficht das allein geſchehen könnte, wollen fie fih wol felbft nicht eingeftehen) 
und daß die Franzofen demnädhft vor Mailand erfcheinen werden. Ganz 
ohne Hehl erzählen fie, Nachrichten aus Marfeille und Toulon zu haben über 
die Vorbereitungen, die dort getroffen feien, 50,000 Mann nah Genua über 
zuſchiffen, um fie von dort mittelft der Eifenbahn an den Ticino zu werfen, 
wo die piemontefifhen Truppen auch in der Ihat in beträchtliher Zahl (an- 
geblih 50,000 Mann mit 6000 Pferden und 86 Geſchützen) concentrirt ſtehen 
— eine Operation, welche wirklich. in fehr kurzer Zeit ausgeführt werden 
fönnte, Zum Schluß meinen fie, worin unbefangene Beurtheiler ihnen einiger 
maßen beiltimmen müjfen, daß Piemont, fowol um Franfreih mit Gewalt 
in einen Krieg mitzureigen, als auch weil ed auf dem einmal betretenen Weg 
feiner Politik ſich leicht zu einem folhen Schritt verleiten laffen fann, und 
in der That auch faum umzufehren im Stande ift, fih zu Acten offener Feind» 
feligfeit gegen Deftreih bewegen läßt, welche dem leptern Staat dad Recht 
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, geben würden, au® Weiner Jahre lang gemiffenhaft beobarhteten Defenfive 
binaudzutreten. 





Dad nene Geſetz über die Ergänzung ded Heered in Oeſtreich. 


Aus Siebenbürgen, Mitte Februar. 


Der öftreichifche Kaiferftaat hat befanntlih durch das Faiferlihe Patent vom 
29. September 1858, fundgemaht im Reichegefegblatt vom 7. Dctober 1858, 
Etd. XLI., ein neues Geſetz über die Ergänzung des Heeres erhalten. Das vierte 
Hauptftüd handelt von der „Befreiung von der Pfliht zum Eintritt in das Heer“, 
Nah $. 20 deffelben find befreit: „Die ordentlihen und Öffentlihen Studirenden 
an einer Univerfität, einer Rechtsafademie, an der orientalifhen Akademie in Wien, 
an einem Obergymnafium und an einer Bergafademie, wenn fie fih a) über ein 
tadellofes fittliches Betragen und mit der allgemeinen Borzugsclaffe, oder, wo eine 
ſolche allgemeine Glaffe nicht gegeben wird, mit durchaus Vorzugsclaffen im Fort 
gange ausweiſen. Maturitätszeugniffe über das vollendete Gymnafium merden die. 
fen Nachweiſen gleih gehalten. b) Studirende, melde im Borjahr fih an einer 
Studienanftalt befanden, wo halb» oder ganzjährige Prüfungen nicht ftattfinden, 
müffen nachmeifen, daß fie im nädhftverfloffenen Studienjahr in disciplinärer Hinficht 
tadellos waren, und durd ein Colloquium über jedes Hauptfah darthun, daß fie 
den Unterricht mit ausgezeihnetem Fortgang genoffen haben.“ 

An dieſes Geſetz reiht fih ein den Verwaltungsbehörden vor kurzem zugeloms 
mener „proviforifcher Amtsunterricht zur Ausführung des Gefepes über die Ergänzung 
des Heeres“, in defien 23.8. es im der Erflärung über die Nachweife zur Erlangung 
der Befreiung Seitens der Studirenden wörtlih heißt: Folgende Kategorien find 
nicht befreit: Alle Studirenden an ausländifhen Unterrichtsanftalten. 
Nachweiſe über bloße Frequentation, über Privatftudium, fo wie alle Zeugniffe von 
ausländifhen Studienanftalten zum Ayek der Befreiung felbft eines fpäter im In— 
land ordentlih und öÖffentlih Studirenden find nicht anzunehmen.” 

Wir wollen bier nicht unterfuchen, ob fih diefe, in dem faif. Patent nicht 
enthaltene befhränfende Beſtimmung mit den allgemeinen Gulturintereffen unfers 
Kaiferftaates in Einklang bringen lafje; wir wollen ebenfo wenig erörtern, ob da« 
mit der, durch den Minifterialerlag vom 2. Det. 1855 auadrüdlih aufrecht erhal« 
tene $. 46 des Minifterialerlaffes vom 1. October 1850 (Regblatt. CXXX. Stüd), 
betr. ie Studienreform an den öftr. Univerfitäten, welcher den dftr. Staatéange— 
börigen geftattet, folche nicht öſtr. Hochſchulen, an melden Xehr- und Lernfreiheit 
befteht, zu befuhen und zur erfreulichen Folge gehabt hat, daß die f. bairifche 
Staatsregierung den bairifhen Studirenden durch Anfchlag am ſchwarzen Bret auf 
ihrerfeitö den Befuch der juriftifhen Facultäten in Deftreich freiftellte, nicht. förmlich 
aufgehoben fei: das aber fann nicht unbeachtet gelaffen, ja nicht nahdrüdlich genug 
betont werden, daß, falld der „Amtsunterricht“ im Geifte des kaiſ. Patentes verfährt 
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und demnah „alle Studirenden an ausländifhen Unterrihtsanftalten”, alfo aud 
an ausländifchen Univerfitäten, abfolut militärpflihtig find, die evangelifhe Kirche 
und Schule in Ungarn und Siebenbürgen in ihrem Rechte fowol, ald aud in ihren 
heiligſten Bildungsintereffen unheilbar verwundet wird. Da nämlich die Pflicht zum 
Eintritt in das Heer ($. 3 des k. Patents) mit dem erften Januar beginnt und 
durch fieben Jahre, die Dienftpfliht im Heere felbft acht Jahre dauert, jo würde in 
den weitaus meiften Fällen der Befuh einer aueländifhen Univerfität gleichbedeu- 
tend fein mit Einreihung in das Ffaiferliche Heer, oder mit andern Worten, jene 
Beſtimmung des „Amteunterrichtes“ kommt in der Praxis einem Berbot der aus 
ländifchen Univerfitäten gleich. 

Die evangelifche Kirche in Ungarn, wie jene in Siebenbürgen bat ein verbrief- 
tea, gefeßliches Recht auf den Beſuch ausländifher, namentlich deutfcher Bildungs 
anftalten. Diefes Recht der Proteftanten in Ungarn mwurzelt in dem $. 5 des 26. 
Geſetzartikels vom Jahre1790 — 1. In Siebenbürgen erhoben Fürft und Stände Diefe 
Freiheit noh im Jahre 1659 zu einem „perpetuum et irrevocabile decretum“ 
und das Geſetzbuch der Gompilaten (III. 9, 1) droht jedem, der. audh nur den An» 
trag auf Einfhränfung oder Abfhaffung diefes Artikels made, Gottes Fluch im 
zufünftigen Leben, Ehrlofigkeit in diefem. Der erfte Novellarartitel vom Jahre 1752 
hielt diefe Freiheit ausdrüdiih aufreht und die proteftantifche Kirche Siebenbürgens 
hat diefelbe immer für einen Grund» und Edftein ihres Gedeihens betrachtet. 

Nicht mit Unrecht! Denn daß fie in den fchweren Jahrhunderten, deren Drud 
auf ihr gelaftet, nicht verfümmert if, daß fie in Erfenntniß, in Glauben und eben 
der Mutterfirhe in Deutihland nit unmürdig wurde, verdankt fie weſentlich den 
deutfchen Hohfhulen und der ungeftörten Freiheit ihres Beſuches. Nicht einmal 
Türken und Tartarenfriege, nicht Iangdauernde Tyrannei fiebenbürgifcher National» 
fürften haben ihn gehindert, viele hundert Söhne des fächfifchen, mie des magyaris 
ſchen Volkes haben, für den Dienft der Kirche, der Schule, des Staates fi vorbe⸗ 
reitend, aus den eig frifchen Quellen ihre Bildung getrunten, wohin jene insbeſondere 
auch das nie erlofchene Heimmeh nah dem Mutterland zog und — zieht. Den 
evangelifchen deutfchen Hochſchulen verdankt das Sachſenland in Siebenbürgen feine 
Bildung, feine Schule ihre Blüte, feine Literatur ihren Auffhwung, fein gefammtes 
nationales Leben und damit vorzüglich auch feine evangeliſche Kirche, einen der be, 
deutendften Factoren der Erhaltung, der Schönheit, der Würde, 

Und nun follen „alle Studirenden an ausländifhen Unterrihtsanftalten”, alfo 
aud die Studirenden der Theologie und des Lehramtes, militärpflictig fein, wäh— 
rend entiprechendes Studium in Deftreih frei madt?! 

Man könnte einmenden, die Studirenden der Theologie auch an ausländifchen 
Univerfitäten feien nah $. 16 des k. Patentes als „Candidaten des geiftlihen Stan» 
des” der A. GC. frei, „wenn fie fi) mit einem von ihrem Superintendenten beſtaͤtig⸗ 
ten Zeugniß des Vorſtehers einer theologiſchen Lehranſtalt darüber ausweiſen, dag 
fie mit entſprechendem Fleiß und Erfolg den theologiſchen Studien oblägen und 
hinſichtlich ihres Betragens nichts Nachtheiliges vorgefommen.* Diefe Anfiht könnte 
Bekräftigung finden in $. 19 des „Amtsunterrichtes“, der von den „Sandidaten des 
geiftlihen Standes der A. und H. Confeſſion und des unitarifhen Glaubensbekennt⸗ 
niffes nur die in $. 16 des Heerergänzungsgefeßes bezeichneten Documente fordert: 
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aber Thatfache ifts, daß die Behörden, ſeitdem fie den Amtsunterricht erhalten, bie 
jegt nur die Anfiht ausgeſprochen haben: alle Studirenden an ausländifhen Un« 
terrichtsanftalten feien als ſolche militärpflichtig. 

Die Grundgefeße der evangelifchen Kirche in Ungarn und Siebenbürgen fordern 
daher gebieterifh eine Abänderung der ihnen miderftreitenden, im k. Patent über 
die Ergänzung des Heeres ohnehin nicht begründeten, befchränfenden Vorſchrift des 
Amtsunterrichtes. Die Abänderung diefer befchränfenden Beftimmung, welche einem 
der heutigen vaterländifchen Gefeßgebung offenbar zumiderlaufenden Verbot der 
deutfhen Univerfitäten gleihfommt, fordert aber nit nur das Recht und das Inter 
efie der evangelifchen Kirche Deftreihs; es fordert fie auch das gefammte Eultur- 
leben Reuöftreihs, welches die langjährige, fünftlihe Abfperrung von der geiftigen 
Entwidlung Deutfhlands nur zu ſehr hat entgelten müflen; es fordert fie nament« 
lich die Wiffenfhaft in Deftreih, die, wie der Minifter für Cultus und Unterricht 
vor kurzem in dem wiener Sophienfaal mit beredten Worten ausgeſprochen, fortan 
mit der geiftigen Forfhung in den übrigen deutfchen Bundeslanden Hand in Hand 
geben fol. 


Roc einmal die freien Gemeinden. 


Auf den Auffag „Der Proteftantismus und das Laienthum“ in unferm Reus 
jahreheft ift in der „Königsberger Sonntagspoft” eine Entgegnung erfolgt. Auf 
die Berdrehungen derfelben im Einzelnen einzugehen, wäre überflüffig; wir erinnern 
nur an den doppelten Geſichtspunkt, von dem mir ausgingen. 

Was den Staat betrifft, fo halten wir es für unftatthaft, daß er fih in 
Brivatangelegenbeiten einmifcht, fo lange fie nicht in das Gebiet der Griminaljuftiz 
übergreifen. Shaker, Methodiften, Quäfer, Irvingianer, pietiſtiſche Gonventifel, 
freie Gemeinden — das alles geht ihn nichts an, fo lange feine Geſetze nicht über: 
treten werden. a 

Was dagegen das PBublicum betrifft, fo halten wir feine völlige Gleichgiltig- 
keit gegen die „freien Gemeinden” für gerechtfertigt. Wir beftreiten nicht das locale 
Bedürfniß folder Inftitute, es ift daſſelbe Bedürfniß, das vor zwei Generationen 
die Conventikel hervorbrachte. Weiche Gemüther, fchöne Seelen u. f. mw. haben 
das Bedürfniß einer intenfiveren Erbauung, als ihnen die Kirche, namentlich die 
proteftantifche Kirche bietet, die das Weib zum Schweigen verurtheilt. Die moder- 
nen „aufgeflärten“ Gonventifel find viel weniger fragenhaft als die alten. — Fra» 
genhaft bleiben fie aber doch, fobald fie fih für ein geſchichtliches Culturmoment 
ausgeben, und der Bergfeich mit der Reformation macht einen widerlichen Eindrud. 
— Sie find nicht der Beginn einer neuen Zeit, fondern der Reſt des alten Indivi— 
dualiemus, den wir allmälig überwinden lernen. — Wenn vor funfzig Jahren 
Zacharias Werner, oder Bettine, oder Rahel, oder die Schriftiteller des Athenäums 
von einer neuen Religion träumten, die Herz, Geift und Einbildungsfraft gleihmäßig 
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befriedigen follte, fo war das in der Richtung jener Zeit, die das Genie, die ſchöne 
Seele, die Subjectivität überhaupt für meltbewegende Mächte anfab; jebt fließt der 
Strom von. der entgegengefebten Seite, wir fuchen die Subjectivität in Zucht zu 
nehmen und jene allgemeinen Mächte des Lebens wiederherzuftellen, deren Mangel 
Deutſchland herabgedrüdt bat. In England hat die Gejchichte den umgekehrten 
Weg eingefhlagen. — Nichts widerftrebt diefer Richtung fo entſchieden, als der 
Dünfel des fubjectiven Prophetentbums — das Rittertbpum vom Geift, um bei dem 
beliebten Namen ftehn zu bleiben. Dies fubjective Prophetenthum ift im Gefühl 
feiner Unfraft, etwas berporzubringen, bald geneigt, ſich an jeden fremden Stroh⸗ 
balm zu Mammern; hat es lange genug mit fich felber fofettirt, fo wird ed endlich 
müde, und wenn es dann doch nod eine Rolle fpielen will, fo wird cd wol fatho- 
liſch — wie früher 3. Werner, Fr. Schlegel, neuerdings Daumer, der. in diefer 
Beziehung gewiß ein eclatantes Beifpiel ift, — Jede innere Auflöfung der prote 
ftantifchen Kirche ftärft die fatholifche: das ift eine fo allgemein befannte Wahrheit, 
dag man fie nur am Pregel vergeffen zu haben fcheint. 

Die Ritter vom Beift nennen diejenigen, die den Bifionen und Dffenbarungen 
Widerftand leiften, Philifter. Aber der echte Philifter ift grade derjenige, den jedes 
Strohfeuer ergreift: man leſe die Philifterblätter aus den Zeiten Ronges und Do- 
wiats, wie durhdrungen namentlid das ſchöne Gefhleht von den Declamationen 
diefer intereffanten Perfönlichkeiten war; man lefe die Ertrablätter der Freude ſowol 
über die Revolution ala über die Reaction, über die Zukunftsmuſik und über das 
zZifhrüden. Solchem Strohfeuer Widerftand zu leiften, ift nicht grade ſchwer, aber 
immerhin nicht ohne Berdienft: die Gefhichte würde auch ohne das immer wieder 

ind rechte Geleiſe einlenten, aber man hat dod dann das Gefühl der Eontinuität. 


Bon der preußifchen Grenze. 


In der ewigen Fluctuation der großen europäifchen Frage fheint in dem Augen- 
blid, wo dies gefchrieben wird, die Chance für'den Frieden zu fein; ob das freilich 
bis dahin, wo der Brief im Drud erfheint, noch fortdauert, ift fehr die Frage. 
Veberhaupt find die Friedensaugfihten noch fehr unbeftimmter Art. Rußland fcheint 
auf Gonferenzen zu dringen, um die italienifchen Verhältniffe auszutragen, und Deft« 
reich fheint unter gewiffen Umftänden darauf eingehn zu wollen. Das heißt freilich 
noch nicht Entjheidung der Sache, fondern Bertagung. Wie lange werden die beis 
den zumächft betheiligten Mächte, Sardinien und Deftreich, diefen Auffhub ertragen? 
Deftreih wird und muß als eine Hauptbedingung ernfthafter Unterbandlungen die 
Entwaffnung Piemonts fordern, und melde Macht wird dies durchzuführen unter 
nehmen? — Daß die öftreichifhe Preffe die eine Stilübung des Moniteur, die Ab- 
kanzelung der deutfchen Zeitungen (die der englifhen und franzöfifhen war vorher— 
gegangen) ausbeutet, um das preußifche Ehrgefühl aufjuftacheln, dem es wahrlich 
nicht fhmeichelhaft fein kann, in jenem Blatt gelobt zu werden, ift in der Ordnung; 
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aber der Ernft der Sache ift und jetzt fo nahe getreten, daß die ruhige Ueberfegung 
das Gefühl zurüddrängt. — In Deutichland fheint die Stimmung ſich dahin zu 
wenden, daß Preußen mit den übrigen Bundesftaaten ſich vereinigt, um wo möglich 
den Frieden zu erhalten, dann aber ruhig den Zeitpunkt feſtzuſtellen, wo man, im 
Intereſſe des Bundesgebiets, dem bedrohten Deſtreich den Rüden zu decken hat; au 
ein Beſchleunigen dieſes Moments, um den Krieg vom Po an den Rhein zu ver— 
fegen, denkt troß der vorhergehenden Declamationen niemand mehr. In England 
And alle Parteien darüber einig, diefe Briedenspolitif zu unterſtützen; die Tories 
erlaffen einen Drohdrief nah dem andern an den Grafen Gavour; die Radicalen 
(Roebud) fprehen ſich gegen jeden Gabinetsmechfel aus, der die Chancen des Kriegs 
vermehren könnte, die Whigs (Daily News) verfprehen für den Fall ihrer Herr: 
Schaft eifrige Unterſtützung der preußifhen Haltung. — In den Conferenzen über 
die orientalifhe Frage wird man der ruffifch-franzöfifchrumänifchen Idee den Sieg 
verfhaffen; Deftreih wird nachgeben, und durd diefe Nachgiebigkeit fih in der ita- 
lieniſchen Frage ein leichteres Spiel zu erfaufen fuchen; und da die Revifion der 
Berträge etwas fehr Unbeftimmtes ift, da weder Frankreich noch Sardinien ihre An— 
fprüche formulirt haben, fo ift es möglih, daß eine Verftändigung — d. h. eine 
neue Vertagung der Frage — zu Stande fommt. Zwar kann eigentlich feiner der 
betheiligten Staaten nad den furchtbaren Dpfern, die. bereits gebracht find, eine 
ſolche Bertagung wünſchen; aber vielleicht rechnen fie auf eine günftigere Gombina- 
tion im nächſten Jahr — vielleicht, wenn nicht ein unvorhergefehener.. oder ein vor 
hergefehener Ausbruch in dem Eleinen italienifchen Staaten zur Entfheidung drängt. 
So it Europa gewiffermaßen im den Händen des blinden Zufalle. 

Die preußifhen Kammern fegen, ungeftört durch diefen Kriegslärm, ihre Be, 
rathungen fort. Auch die eifrigften Demokraten, die den Gothaismus mit fo viel 
Mißtrauen betrachtet haben, werden jebt zugeben müffer, daß das, was fie fo nen- 
nen, nicht mehr eriftirt. Die Hberale Partei, im Allgemeinen, mie billig, der Re 
gierung zugethan, zeigt fih doch durdmeg unabhängig, und erwägt jede Frage aus. 
ſchließlich nach dem Bedürfniß des Landes und der Logik des Geſetzes. Die Scharfe, 
von einem firengen Princip getragene Oppofition des alten Kühne und feiner Par— 
teigenoffen gegen die Eentrafifation der Eifenbahnen durch den Staat wird gewiß 
alle befriedigt haben, die den Abfolutismus durch freie Entwidelung der individuellen 
Tätigkeit zu befämpfen gedenken. Der einzige Schatten, :der noch über unferer con- 
fitutionellen Entwidelung ſchwebt, iſt die jetzige Zufammenfegung des Herrenhaufes, 
und auch bier hoffen wir, daß die faft einmüthige Haltung der Abgeordneten die 
Regierung - in den Schritten, die. gegen die Paralyfirung des Staats dur einen 
neuen künſtlichen Feudalismus geſchehn müflen, ermuthigen,. fügen und kräfti— 
gen wird. ++ 
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Literatur, 


Abriß der phyfifhen Geographie für Schulen und zur Selbfibe 
lehrung von E. Boll. Zweite fehr vermehrte Auflage. — Neubrandenburg, C. Brün« 
low. 1859. — Der Berfaffer ift derjelbe, dem wir die vor vier Jahren erfdhienene gute 
Specialgefhichte Medlenburgs verdanken. Sein Abriß der phyfifhen Geographie leiftet 
alles, was man von einer populären und auf das Nothwendigite beſchränkten Schrift 
über den Gegenftand zu fordern berechtigt iſt. — 

Der Compaß. — Arhiv für das gefammte Gebiet der Volkswirthſchaft mit 
befonderer Berüdjichtigung Deutſchlands und deutfcher Intereffen. Herausgegeben von 
"Henrik Glogau. 1. Band. April bis November 1858. — Frankfurt a.M. C. Schömann. 
— Ein feinem umfaffenden Plan wie feiner gründligen und gewiffenhaften Aus 
führung nad lobenswerthes Unternehmen, dem wir die allgemeinfte Theilnahme 
wünfdhen. ine retrofpective Revue aller in das Gebiet der Volkswirthſchaft eim- 
fhlagenden Erfheinungen und Ereigniffe, in der Haltung objectiv, in der Anord 
nung des Stoffs überfihtlih, erfüllt diefe Monatéſchrift in Wirklichkeit ein Bedürf 
niß, das fich bei der fortwährend wachſenden Fülle der Grgenftände des hier behandelten 
Gebiets von Tag zu Tag fühlbarer macht. Das beigegebene Generalregifter über den 
Inhalt der im vorliegenden Band zufammengefaßten Hefte macht das Werk zu einem 
brauchbaren Nachſchlagebuch für den Gefhäftsmann wie für den Gelehrten, der bei 
feiner Frage über Handel, gewerbliche Zuftände, Poften, Telegraphen und Eifenbahnen, 
Bollswohlfahrt, Polizei, Urbeitslöhne, Armenmwejen, Staatspapiere u. d. m. umfonf 
nad der Antwort fuhen wird. Wenn die Einregiftrirung von Thatſachen bisher 
das Hauptitreben des Herausgebers geweſen zu fein ſcheint, jo war fie,. wie die 
ſelbſtſtändige Auffaſſung und freie Behandlung einzelner Materien, 5. B. Münz- 
und Zollwejen zeigt, nicht fein ausfchliepliches Ziel, und wir hören, daß eine Er 
mweiterung des Unternehmens beabfichtigt ift, bei welcher man, ohne etwas von 
dem jegigen Plan aufzugeben, häufiger und ausführlicher die Tagesfragen der Bolfe- 
wirthichaft in der Form von Abhandlungen beſprechen fann, — — u — 


Berichtigung. In dem Art. „Zur Grundſteuerfrage in Preußen“ in Nr. 11 
muß es Seite 405, Zeile 20 ſtatt Offiaza heißen: Offiara. 


Mit Pr. 44 beginnt diefe Zeitjhrift ein neues Quartal, 
welches duch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu be 
ziehen ift, 

Leipzig, im März 1859. 

Die Berlagsbandlung. 
Berantwortliher Redacteur: D. Morig Buſch — Berlag von F. 2. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von G. G. Elbert in Leipzig. 
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Die Affociation zu Erfurt. 


Seit dem 1. April 1856 beftand in Erfurt eine Societätdhandlung von 
- zehn Mitgliedern, unter Direction der Herren Kradrügge und König, melche 
mit Mehl, Brot, Fleifhwaaren und Heizmaterialien handelte, auch das Brot 
in zwei eignen Bädereien felbft fabricirte, und fih „Affociation zur Be 
Thaffung billiger Lebensbedürfniffe* nannte, Affociation freilich 
im uneigentlihen Sinne. Diefelbe war nämlih nicht aus der Mitte der- 
jenigen hervorgegangen, deren Bedürfniffe fie befriedigen wollte, der Hand- 
werfer und Arbeiter, zog diefelben vielmehr wie jedes andere faufmännifche 
Geſchäft nur als Kunden heran, was ihr um fo mehr gelang, als fie die 
Reute durch gute und billige Bedienung vorzugsweife zufrieden ftellte. Durch 
die umfihtige und tüchtige Leitung jener Männer wurde denn auch ein fib 
auf 25 Procent der Einlagen belaufender Reingewinn für die Gefellfchafter 
gleih im erften Betriebsjahr bei einem Umfape von etwa 30,000 Thlrn. er- 
zielt, welcher im zweiten Gefhäftsjahr# wo der Umſatz auf circa 40,000 Thlr. 
ftieg, fih mol nicht verminde@t haben wird. Das anfänglich nur 2040 Thlr. 
betragende Befellfhaftscapital hatte ih am Ende des zweiten Jahres auf 
8010 Thlr. erhöht. 

Dur diefe Erfolge bewogen, und von wirklich gemeinnüßigen Tendenzen 
ausgehend, find nun jene urfprünglichen zehn Gefellfehafter, verftärft durch zwei 
andere, unterm 1. Mai 1858, nach Auflöfung der alten, zu einer neuen 
Handlungägefellfchaft zufammengetreten, welhe außer den frühen Ge- 
ſchäften! 

a) Detailhandel mit Landesproducten, Colonial- und ändern Waaren, 

fo wie Rohmaterialien der Handwerker (Holz, Leder u. ſ. w.), 

b) Engrod- und Commiffionshandel mit alle dem, 

c) eine Sparfafle und Vorſchußbank, 

d) die Anlegung von Bierbrauerei, a und was fi) fonft noch 

als vortheilhaft ergeben möchte, 
zu unternehmen beabſichtigt. Sie haben die Firma „Afociation i Erfurt“ 
Grenzboten I. 18589. 
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angenommen, und nähern fih gegenwärtig dem Wefen einer folhen infofern, 
ald fie ihren Kunden eine Betheiligung beim Gefhäft als ftille Geſell— 
fhafter möglich machen. Die Organifation nad) dem veröffentlihten Statut 
nebft Motiven vom 11. Mai 1858 ift ebenjo originell als jinnreih. Das 
Ganze ift eine Commanditgeſellſchaft, in welcher die zwölf Stifter ald Geſchäfts— 
inhaber dem Publicum mit unbejchränfter Garantie gegenüberftehen, alle übrigen 
Theilnehmer dagegen, als ftille Gejellfihafter, nur mit ihren in das Gefhäft ein- 
gefhofjnen Gapitalien haften. Als folche können ſich namentlih auch die 
fogenannten Fleinen Leute betheiligen, indem zur Bildung von Antheilen von 
mindeſtens zwanzig Thalern fortlaufende geringe Beiſteuern von einem Sgr. 
altwöchentlih angenommen werden. Die Berwaltung der Gefhäfte ges 
bührt, wie billig, ausfchließlih den zwölf, Stiftern, rund. ift von dieſen zwei 
aus ihrer Mitte gewählten Beamten, einem Director und Kafirer übertragen, 
welche allein. dDisponiren und die Procura „führen, auch ausfehlieglih als 
Träger der Firma -gelten,: wobei fie durch einen aus den zehn übrigen 
Stiftern und zehn von den ftillen Gejellichaftern gewählten. Mitgliedern 
gebildeten Verwaltungsrath unterftügt- und überwacht. werden. uber 
dem  befchließt: noch die Generalverfammlung ſämmtlicher Mitglieder über 
befonderd wichtige, und enticheidende Fragen (neue Unternehmungen, 
Statutenänderungen u. ſ. w.). Das Jmeinandergreifen diejer Organe bat 
man fih fo zu ordnen bejirebt, daß die nöthige Einheit der Geichäftsleitung 
moͤglichſt mit einer regen Betheiligung ſämmtlicher Mitglieder verbunden ift. 

Die gänzliche Verſchiedenheit diefer „Erfurter Aſſociation“ von den durch 
den Unterzeichneten angeregten, in ganz Deutjchland verbreiteten, ſpringt nad 
dem Mlitgetheilten in die Augen. Während bei den lepteren überall. die 
Selbithilfe der bei der Frage am meiften beiheiligten arbeitenden Glafie, 
deren Bedürfniffen man hauptſächlich abhelfen will, die Grundlage bildet, 
die Arbeiter und Handwerker aljo Snitiative und DBerwaltung, Riſiko und 
Gewinn haben, mit einem Worte jelbit die Träger des ganzen Unternehmens 
find, nunmt in Erfurt. eine Anzahl wohldenfender, geſchäftsgewandter Männer 
aus den wohlhabenden Claſſen die Sache in die Hand, ſchießt den Haupttheil 
des Betriebsfonds vor, fteht für das Rififo und behält die Hauptleitung und 
alleinige Verwaltung für fi, läßt jedoch den Fleinen Xeuten, auf deren Kund— 
haft gerechnet ift, einen Theil des von ihnen. gezogenen Gejchäftägewinnes, . 
durch Ermöglichung einer beichränften Betheiligung am Unternehmen wieder 
zufliegen, jo jedoh, dab wenn dieſe auch feinen Gebrauch von diefer Ge- 
ftattung machen, das Gefhäft ruhig feinen Forigang behält. Ferner: während 
die bisher operirenden Afjociationen mit getrenntem Riſiko, Gapitalien und unter 
verfehiednen Leitern jede ihren fpeciellen geſchäftlichen Zweck zum Gegenjtand 
hatten, faßt die erfurter- Gefellihaft als eine Aſſociation für, alled, die. .ver- 


fhiedenartigften Zwecke und Geſchäfte unter ein Riſilo und seine Leitung zus 
fammen, und will feine irgendwie: gewinnbringende' commercielle Branche 
aus dem:Kreife ihrer Thätigkeit ausgefchloffen willen. 

Geſtützt auf diefe Grundverfihiedenheit der beiderfeitigen Auffaffungen 
greift num eine von den Gründern der erfurter Aſſociation verbreitete Schrift, 
worin die Einrichtungen derfelben den übrigen Afforiationen ald nahahmung?- 
werth empfohlen werden,. die von dem Unterzeichneten vertretene Drganifation 
in mehren Punften an. Bei der immer wachſenden Betheiligung des deut- 
ſchen Publieums an der Affociationsbewegung iſt eine eingehende Erörterung 
der angeregten Differenzen: von entfchiedener Wichtigkeit, indem mit den bie 
ber angewendeten und zum Theil erprobten Kormen ‚die Sache ficher nicht 
abgemacht ift, und die: Anbahnung neuer Wege auf dem erſt ſeit kutzem be- 
arbeiteten Felde ftet? mit Danf anerlannt und ohne. alled. Borurtheil gewür- 
bigt werden muß; ‚amdererjeitd aber. auch; viel daran gelegen ift, die noch 
junge :Berdegung möglichit ‚vor Ausjchreitungen und Irrwegen zu bewahren, 
welche den Boden auf lange Zeit:für folide und. dauerhafte Schöpfungen ver- 
derben. | Ä | ’ 

Der Angriff der erfurter Schrift: iſt hauptfächlich gegen die vom Unter 
zeichneten vertretenen Printipien. der folidariichen Haft der Mitglieder «der 
Aſſociationen, fo wie gegen deren Spetialifirung gerichtet. Sie jagt darüber 
unter, anderem: „die Vorſchußkaſſe erſcheint ald ein Hauptzweig der Geſchäfte, 
und ed dürfte den andern Vorſchußkaſſen zu empfehlen: fein, nicht Bankgeſchäfte 
altein, fondern auch Handelögeichäfte, verfteht fi immer fern von gewagten 
Speculationen, zu betreiben. SchulzeDelitzih ift ein Gegner diefer Ermeite- 
rung der Borfehußvereine. Uns dünkt mit Unrecht. Die Vorſchußkaſſe, melde 
ihren Mitgliedern unentbehrlihe Lebensbedürfniffe, Brot, Mehl, Heizungs- 
materialien u. |. w. und vor allem ihren Handwerkern die nöthigen Rohma— 
terialien auf Borg gibt, nüpt ihnen und ſich felbft mehr, als wenn fie nur 
baar Geld herleihet. Freilich fommt dabei auf die Einrichtung und Leitung 
der Handelögeihäfte viel an. Auch bier erfcheint das erfurter Statut. mufter- 
gültig. Delitzſch will, gegenüber den Gläubigern, die folidariihe Haftpflicht 
aller Borfhußkaffenmitgkieder, Erfurt nicht; bier find diefe Mitglieder ftille 
Geſellſchafter, welche weiter nichts einfegen, ald ihre Heinen Einlagen, bis 
herab auf — einen Sgr. — möchentlih, die fie verzinft, und von denen fie 
ihren. Antheil am Gewinn: erhalten, gleichberebtigt mit den zwölf Stiftern 
der Ajociation, welche Tauſende einlegten und ganz allein den Societäts— 
gläubigern ſolidariſch haften u. |. w.“ 

So weit die hierher gehörige Stelle, bei welcher wir indeffen fogleich der 
fegteren Bebauptung als nicht zutreffend. widerfprechen. müſſen. Die ftillen 
Geſellſchafter find nämlich nicht? weniger als gleichberechtigt mit den Stiftern, 
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indem ja die. lebten, als mirfliche Gefchäftsinhaber, fih audſchließlich die 
Derwaltung vorbehalten haben, und den Director und Kaffirer allein aus 
ihrer Mitte ernennen, auch ſchon ald ſolche ſämmtlich Mitglieder des Verwal⸗ 
tungsrathes find und bier nur einer gleichen Zahl von den ftillen Gefell- 
fhaftern gewählter gegenüberftehn. 

Doch abgefehn hiervon, ftehn den ——— der erfurter Aſſociation 
im Gegenfag zu den vom Unterzeichneten vertretenen ſehr erhebliche Bedenken 
entgegen. 

Zunächſt läßt die erfurter Schrift, — ſie ihre Aſſociation im Allgemei⸗ 
nen als muſtergiltig zur Nachahmung empfiehlt, außer Acht: daß durchaus 
nicht überall, im Gegentheil nur ausnahmsweiſe an ſehr wenigen Orten die 
Elemente zu einer Organiſation nach ihrem Plane vorhanden find. Oder 
liegen etwa der Beifpiele fo viele vor, dab fih eine Anzahl Männer aus den 
bejigenden und gebildeten Ständen entfchließen, nicht nur eine Summe bei 
einem foldhen gemeinnügigen Unternehmen daran zu wagen — dad kommt wol 
bier und da vor — nein, fi felbft an die Spige zu fellen, die Mühe und 
Arbeit der Einrichtung und Verwaltung, das ganze Rififo zu übernehmen und 
doch mit ihren unvermögenden Mitbürgern den Gewinn zu theilen? Ferner 
it mit folhem Gemeinfinn, wo er wirflih vorfommt, auch jedesmal die Be 
fähigung und Geſchäftsgewandtheit verbunden, wie fie zur Leitung eines fol- 
hen audgebreiteten Etabliffementd gehört, und wie ſich dies bei den Gründern 
der erfurter Afjociation alle® fo glüdlih vereint findet? — Die Berneinung 
fann nicht zweifelhaft fein. Eben deshalb fann aber der, welcher, gleich dem 
Unterzeichneten, die genofjenfhaftlihe Bewegung im Ganzen auffaßt, für ihre 
allgemeine Berbreitung wirft, und alfo von beſondern, nur äußerft felten vor 
fommenden Localverhältniffen abzufehn bat, feine Organifationen unmöglich 
von dem Zutreffen jo höchſt problematifcher Vorausſetzungen, wie die erwähnte 
Fnitiative der wohlhabenden Claſſen, abhängig machen, welche dur das 
eigne Bedürfnig nicht dazu gedrängt werden, Vielmehr muß er die Sade 
nehmen, wie fie in der Regel liegt, und feine Geftaltungen den gewöhnlid 
vorfommenden Berhältniffen anpaffen, nur auf diejenigen Glemerite dabei zäh. 
len, welche ſtets und überall anzutreffen find. Und da bleibt nichts übrig, 
als diejenigen Claſſen, welchen mittelft der Affociation geholfen werden foll, 
auf fich felbjt zu vermweifen, ihnen den Angriff der Sache mit eignen Händen 
zujumuthen, und die ganzen Ginrichtungen fo zu treffen, deiß fie feine® 
Dritten dabei bedürfen, daß fie, au ohne fremde Hilfe in Anfpruch zu nehmen, 
damit fertig werden. Nur auf ſich felbft mag jeder zu jeder Zeit mit Sicher 
beit rechnen, und den Leuten biergegen anzurathen, fo lange mit der Grün- 
dung der ihnen fo nöthigen und nüglichen nftitute zu warten, bis ihnen 
ihre beffer geftellten Mitbürger darin entgegenfommen und ihneıs Mühe und 


Rififo — — an den allermeiſten Orten, die Sache für immer 
vertagen. 

Aber wäre dem auch nicht fo, fänden ſich die Elemente zu Organifationen, 
gleich der erfurter auch überall vor: nie und nimmer würde der Unterzeich 
nete von dem von ihm an die Spipe des Syſtems geftellten Grundſatz der 
Selbfihilfe, den die erfurter Einrichtungen, wie wir gefehn haben, weſentlich 
alteriren, dad Mindefte aufgeben. Allerdings wird den Leuten dadurd die 
Schwierigkeit der erften Einrichtung, die Mühe der Verwaltung, fo mie das 
Riſilo gefpart, auch kann dass Gefchäft fofort mit größern Mitteln und 
Rahdrud, ftatt der Eleinen Anfänge unfrer Affociationen aus dem Engen 
heraus, ‚begonnen werden. Allein werden nicht dieje etwaigen Bortheile über« 
reichlich dadurch aufgewogen, daf die unbemittelten Theilnehmer, die einen 
Beute, auf diefe Weife ftet? abhängig bleiben von dem guten Willen ihrer ver— 
mögenden Genofjen, nie fi zur Selbfiverwaltung, zum Angriff der Sade 
aus eigner Kraft erbeben? — Jenes Rifiko, jene mühfeligen Anfänge find ja 
grade die unerläßliche Schule, fih zur Selbititändigfeit emporzufchwingen, und 
die damit ungertrennlich verbundene Arbeit und Gefahr, das Gewöhnen an 
die eigne Berantwortlichkeit der einzige Weg, der am Ende zu einer geficherten 
Exiſterz, zur Bewältigung der dem Aufſchwung des Gewerbebetriebed im 
Kleinen entgegenftehenden Schwierigkeiten führt. Weit entfernt alfo, einer 
wirklihen dauernden Hebung der arbeitenden Glaffen im höhern Grade für« 
derlich zu fein, als unfere Affociationen, ftehn die erfurter Einrichtungen in 
diefer Hinfiht vielmehr offenbar zurüd. Ja in einigen Beziehungen fchaden 
fie fogar diefem Zwed entfchieden. Um fich die Far zu machen, wird man 
unter den verfchiedenen Aufgaben, welche man in Erfurt zu vereinigen denkt, 
unterfcheiden müfjen. In fo weit e8 fih nämlich blo8 um Anfhaffung allgemein 
nothwendiger Gonfumartifel handelt (Mehl, Brot, Heizmaterial 2c.), gebt der 
Bortheil der Gründer mit dem der übrigen Mitglieder Hand in Hand, meil 
alle diefer Gegenftände bedürfen und man fie deſto billiger und befier 
bezieht, je mehr das Geſchäft im Großen betrieben werden fann, je mehr 
Mitglieder aus allen Ständen ſich dazu vereinigen. Berlieren bier auch die 
unbemittelten Mitglieder ihren Theil an der Leitung der Gefchäfte, fo mag 
died allenfalld noch hingehn, indem fie fämmtlich dabei, ebenfo wie die Stifter, 
nur ald Eonfumenten in Betracht fommen, denen zunächſt mit weiter nichts 
als der moͤglichſt billigen und beſſern Berforgung mit gewiſſen Artikeln des 
allgemeinen Verbrauchs gedient it. Anders aber wird dad Sachverhältniß, 
fobald es auf Befriedigung eine® Bedürfniſſes anfommt, welches nicht alten 
Mitgliedern gemein ift, fondern ganz ſpeciell zu der Production, dem Gefchäftd- 
betrieb gewiſſer Arbeiterbranchen in Bezug fteht, 4. B. die Beihaffung von 
Rohftoffen für gemwiffe Handwerker, wie des Leders für die Schuhmacher, des 


Holzes für: Stellmacher und Tiſchlet m. f. w.:“ Hier greift die ausſchließliche 
Dberleitung der Unternehmer hemmend in die Entwidlung des eignen Gejchäfte 
der‘ Betheiligten ein.. Weder die Unternehmer noch die übrigen Mitglieder 
der Affociation haben hierbei ein gleiches Intereſſe mit den betreffenden Pros 

centen, welche in einer folchen fpeciellen Branche: die alleinigen Abnehmer 
der fraglichen. Stoffe aus dem Aſſociationslager bilden, aus deren Kundſchaft 
jene alfo einen Gewinn ziehen. Wenn fie nun auch als Aſſociationsmitglieder 
jelbft einen Theil. von diefem Gewinn, den fie. der gemeinſchaftlichen Kaife 
gewähren, ald Dividende wieder zurüderhalten , fo müſſen fie doch denfelben 
mit ſämmtlichen andern Genoffen theilen, während fie ihn bei einer von ihnen 
felbft gegründeten fpeciellen Affociation allein beziehen würden. Indeſſen ift 
dies, wie gejagt, noch das Wenigfte, und das Opfer der gewerblichen Selbft- 
ftändigfeit,. welches in der Entziehung eines fo unendlich wichtigen Theiles 
der gefchäftlichen Aufgabe, wie die Beſchaffung der zu verarbeitenden Robitoffe, 
liegt, fällt fchwerer in da® Gewicht. Grade indem man fie in ihrem eigent⸗ 
fihen Nahrungszweig, in dem erwählten Lebensberuf auf eignen Füßen fiehen 
lehrt, fie in einer folhen fpeciellen Affociation zur Beſchaffung der Robitoffe, 
welche nur die ein gleiches Bedürfnig habenden Fachgenoſſen umfaßt, zur 
vollen Selbftverwaltung beranbildet, dagegen aber auch ihnen. die damit ver 
bundenen Mühen, Sorgen und Gefahren nicht erfpart, erweift man den’ Leuten 
den größten Dienft. Und wie bald fih unfere Handwerker und Arbeiter in 
den anfänglich ungewohnten Geſchäftsformen bewegen lernen, wie ihnen die 
nöthigen Gapitalien gegen folidarifche Haft reichlich zufließen, wie ihnen ihre 
fpecielle Fach: und Waarenfenntniß trefflih beim Ein» und Berfauf zu Statten 
fommt, und ſich überall die geeigneten Männer in ihrer Mitte finden, melde 
der Leitung folder Genofjenfchaften vollfonımen gewachſen jind: davon liegen 
die erfreulichften Beifpiele feit einer Reihe von Jahren vor, über welche ber 
Unterzeichnete .bereitd mehrfach berichtet hat. Namentlich mirft der erweiterte 
Verkehr einer ſolchen von den betheiligten Fachgenoſſen felbft gegründeten und 
geleiteten Genoſſenſchaft auf die intellectuelle und fittlihe Hebung der Mit 
glieder zurüd, indem die Betheiligung derfelben bei Leitung der Geſchäfte 
ihren Gefichtöfreiß weitet, die Gefahr, die man dabei läuft, der Gewinn, der 
in Ausficht fteht, ihre Sorgfamleit ſchärfen, die durch eigne Kraft erreichten 
Refultate endlich ihr Selbftgefühl ſtärken und zu immer größern Anftrengungen 
anſpornen. Alle diefe Ergebniffe aber fünnen nur bei voller Selbſtſtändigkeit 
und Gelbftverwaltung der eignen Angelegenheiten durch die unmittelbar und 
am meiften dabei Intereffirten erzielt werden, und: niemald da in.gleihem 
Maße gedeihen, wo die Reitung der Sache diefen entrüdt und Männern ans 
vertraut ift, welche außerhalb des eigentlichen Bedürfniſſes ftehn, und nur 
aus guter. Meinung einen Theil des Geſchäftsgewinns ihnen zufliegen laffen, 
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Während das Beſtehn ded ganzen Inſtituts im, leptern, dem erfurter: Falle, 
fobald jene wohlmeinenden, an deſſen Spige jtehenden Männer freiwillig oder 
unfreiwillig abtreten — und died muß doch früher oder fpäter überall geichehn 
— gefährdet ift, weil es fehr fraglich bleibt, ob amdere an deren Stelle zu 
treten Luſt haben werden, und guter Wille fih weder vererben, noch fonft 
übertragen läßt, *) gewinnt man in den fpeciellen Ajfociationen der Gewerks— 
genofjen, die eben nicht guter Wille für andere, fondern das eigne Intereſſe 
verbindet, eine durch die Selbftverwaltung ſich ftetig beranbildende und ſich 
immer.neu, refrutirende, nie ausiterbende Schar, fo daß das Ausfcheiden der 
jeweiligen ‚Leiter den Fortgang ded gemeinjamen Geſchäfts nicht einen Augen- 
blid alterirt. Beſonders trägt man auch auf diefe Weiſe dazu bei, daß jich 
die junge, heranwachſende Generation mehr und mehr in die neuen Produc- 
tiond= und Verkehrsformen, wie fie der gewerbliche Yortichritt unirer Zeit be- 
dingt, hineinlebt, und in folchen freien, durch das Eigenintereſſe der Betheilig- 
ten gebotenen Genoifenfhaften fih von dem beengenden Drud des Zunftzwangs 
mehr und mehr losmacht, dafür aber ſich folchen lebens- und zukunftsvollen 
‚ Geftaltungen, den wahren Innungen der Zukunft, zumendet, welche in der 
Production für gemeinfame Rehnung und Gefahr ihren Höhepunkt erreichen, 
wie dies zum Theil ſchon in Paris, noch mehr aber in England mit glücklichem 
Erfolg verſucht ift. 

Was von der Beichaffung der NRohſtoffe für einzelne Productionszweige, 
gilt zum Theil mindeſtens auch von der Vorſchuß- oder Creditfrage. Auch 
dieſe greift in den Geſchäftsbetrieb, den eigentlichen Erwerböſtand der arbei— 
tenden Glajfen unmittelbar ein, aud hier maltet ein gleiches Bedürfniß zwi. 
ſchen den bemittelten und unbemittelten Glajfen, dem Groß- und Kleinbetrieb, 
in der Regel nicht ob, indem die erfteren Die zu ihren Gefchäften erforder: 
fihen Baarmittel leicht und: zur Genüge in den gewöhnlichen großen Bank— 
geihäften fich zu verfchaffen pflegen, welche den legten fo gut wie verſchloſſen 
find. Aus diefem Grunde find unfere Borichußvereine hauptſächlich auf die 
weniger bemittelten Handwerker und Arbeiter berechnet. Nun hindert zwar 
nichts, daß aud die Wohlhabenden fich betheiligen, ja dies geſchieht fait 
überall, fjobald jene die Sache nur erit in Gang, gebracht haben und ihre 
Rentabilität entfchieden iſt. Diejen leptern aber deshalb die Leitung und 
Berwaltung des Bereind, etwa gegen alleinige Uebernahme des Riſiko, wie 
in Erfurt, ausjhlieglih in die Hände zu geben, und die große Mehrgahl, 
welche wirkliches Bedürfnis dem Inſtitute zuführt, davon principiell fern zu 
halten, dafür ift durhaus fein Grund vorhanden. Im Gegentheil zeigen 


) Was würde z. B. aus der erfurter Aſſociation, wenn die Seren Kradrügge und abeig 
ausſchieden? — 
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eine Merige von Beilpielen, daß fich überall-unter unfern Handwerkern Männer 
finden, welche der Leitung foldher Bereine volllommen gewachfen find und fid 
bald- die ‚erforderliche Gefchäftdroutine, bei einiger Anleitung verfhaffen, und 
wir haben nicht wenige Vorſchußvereine, welche ausihließlth von Handwerkern 
gegründet und geleitet find, ſich mit ihrem Nerfehr ganz in deren reife hal: 
ten und einen außerordentliden Aufſchwung genommen haben, wie die vom 
Unterzeichneten regelmäßig veröffentlichten jährlichen Rechnungsabihlüffe be 
weifen. Wir müffen daher nad alledem im Intereſſe unſeres Handwerker 
und Arbeiterftandes im Allgemeinen auch hier folhen Einrichtungen den Por 
zug geben, weldye darauf berechnet find, daß derielbe durch eigne Uebernahme 
des Rififo und der Reitung dad Gefchäft jelbititändia in die Hände nehme, 
und, der eignen Kraft vertrauend, da8 Gntgegenfommen der höhern Geſell— 
ſchaftsſchichten zwar acceptire, nicht aber davon, als einer nothwendigen Vor: 
ausfegung ded Gelingen®, die ganze Organifation abhängig made. Mit 
einem Worte: was man felbft zu Stande zu bringen vermag, damit foll 
man nicht auf andere warten, befonderd wenn es ſich um eine foldhe Lebens⸗ 
frage für die eigne Epiftenz handelt, und es noch fehr fraglich it, ob ſich 
folhe andere, die gar nicht daffelbe ntereffe bei der Sache haben, über 
haupt finden. | 

Hier fommen wir nun auf einen der directen Angriffpunfte der erfurter 
Schrift, die folidarifche Haft der ſämmtlichen Affociationdglieder, welche in 
unfern Vereinen die Negel bildet. Während mir die übrigen Differenzpunfte, 
in Betracht der Verfchiedenheit des beiderfeitigen Standpunftes fehr erflärlich 
fanden, ſetzt und grade diefer Vorwurf wirklih in Erftaunen. Wie — fo 
fragen wir und —.ift denn die erfurter Affociation, ihrer eigentlihen Gredit- 
baſis nah, nicht ebenfo gut, wie die unfern, auf Solidarität ihren Gläu— 
bigern gegenüber gegründet? freilih nur auf die Solidarität der zwölf Stifter, 
als der alleinigen Gefhäftsinhaber und Leiter ded ganzen Unternehmens, wie 
dies gar micht anders fein fonnte und vollfommen ausreicht, da diefelben 
fämmtlih ald® wohlhabende Männer, melde Taufende in dem Geſchäft an- 
legten, beim Publicum befannt find. So konnte und mußte man fogar die 
Haft der ftillen Mitglieder umgeben. Mendert man dagegen jene Stellung 
der Mitglieder, läßt man fie, aud den oben entwidelten Gründen, fämmtlich 
und gleihmäßig bei der Berwaltung zu und macht fie in ihrer Gefammtheit 
zu Trägern des Afjociationdgefhäfts, wie in aller Welt will man es dann 
umgeben, auch das Rififo allen gemeinfchaftlich zu machen? — Und daß diefes 
Riſiko, die Haft der Affociationdmitglieder für die Affociationsfchulden, bei 
allen Bereinen nothwendig die Form der Solidarität (ded Einſtehens jedes 
Einzelnen für das Ganze der Schuld) annehmen muß, wenn fi dritte Per- 
forren überhaupt mit dem Berein in Gefchäfte einlaffen, namentlih ihm Ere- 


dit oder Geld gewähren ſollen, ergibt ſchon ein flüchtiger Hinblid auf das 
Sad, und Rechtsverhältniß. Denn wollte mam bier die Theilhaft einführen, 
vermöge deren ‚der Gläubiger jeden einzelnen Bereinsgenoffen nur auf. die 
nad) der Mitgliederzahl zu beftunmende Quote der Schuld belangen fünnte, 
alſo oft viele hundert Klagen wegen einer und derjelben Forderung anftellen 
müßte, von denen jede fih auf höchſt minutidfe Beträge oft von wenigen 
Groſchen erjireden würde, jo würde. died jeden von einer ſolchen Geſchäfts— 
verbindung abfchreden. Eben deshalb hat man denn auch in Erfurt jelbit 
nicht blos den Director und Kaffirer, ald Firmenträger, fondern die ſämmt— 
lichen zwölf Stifter in das Riſiko gezogen, und dieſes für alle folidarifch er- 
flärt. Denn hätte man nur einen oder den andern davon hierbei dem Pu 
blicum gegemübergeitellt, oder die Theilhaft derfelben proclamirt, fo wäre 
auch bier die Greditbafid für das ganze Unternehmen, die Sicherheit für die 
Gefchäftsgläubiger verloren gegangen, und man würde auf feinen all das 
Bertrauen in dem Grade genießen und feine Gejhäfte in dem Maße aus 
dehnen fünnen, al® es jept der Fall ift. Zum Ueberfluß verordnen nun auch 
die preußifchen wie die deutſchen Gefepe überhaupt: die folidarifhe Verhaftung 
als Regel bei Societätögefchätten, fo daß ein Abgehn davon gar nicht einmal 
in. der Willfür der Berheiligten liegt: In jedem Falle aber ift die Solida- 
rität, wie wir fahen, nothivendige Bedingung und Ausflug der Selbſtſtän— 
digfeit der ſämmtlichen Affociationsmitglieder, und der fo gejtaltete Eintritt 
in das Riſiko der einzige Weg für die weniger Bemittelten, ſich der Be- 
vormundung ihrer wohlhabendbern Genofjen zu entziehen. Indem die erfurter 
Schrift die‘ bei und demgemäß getroffenen Einrichtungen tadelt, erklärt fie 
fi) alfo gegen das von und an die Spige der ganzen Organifation geftellte 
Brineip der Selbfthilfe, welche anders als durch jene unbefchränfte Haft praf- 
tifch nicht tealifirt- werden fann. Hierüber mu man fih klar werden, che 
man fih für das Eine oder dad Andere entfcheidet. 

Ein weitere® Bedenken ‚gegen die erfurter allerdings zum Theil exit pro- 
jectirten Ginrichtungen liegt in dem Hereinziehn einer. folhen Menge höchſt 
verfchiedenartiger Unternehmungen in. das Aſſociationsgeſchäft, mie fie der 
mitgetheilte Plan ergibt, der nichts, was in den Bereich des Handelöverfehrd 
ſchlägt, ausgeſchloſſen wiſſen will und völlig in das Schranfenlofe geht. In— 
fofern zur Leitung fo fremdartiger Gefchäfte eine Menge fait nie in einer und 
derjelben Perfon zufanmentreffender Kenntniſſe und Erfahrungen, eine höchſt 
verfchiedene Begabung gehört, hat deren Vereinigung in einer Hand (Director 
und Kaffırer), au wenn der Beirath eined- Comité der Stifter zc. zur Seite 
fteht, immer etwas Mißliches. Beſonders gewagt erjcheint ferner die Ueber— 
nahme eines fo vielfahen Riſiko nach den verfchiedenften Seiten bei einem 
Unternehmen, welches wefentlih auf fremde Gelder berechnet ift. Indeſſen 
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fommt dabei freilich viel auf locale Verhältniſſe, auf die Bedürfniffe des Pur 
blicums an, mit den man zu thun hat, und eine. vorfichtige und gefchidte 
Reitung, die nur bei gefichertem Erfolg fih auf neue Verkehrszweige aus 
dehnt, mag wol, wenn die allgemeinen Conjuncturen nit ausnahmsweiſe 
ungünftig ſich geſtalten, gute Refultate erzielen. Ohne daher. hier im voraus 
abfprechen zu wollen, befonder® da die leitenden Perfonen in Erfurt ihre Tüch— 
tigfeit biöher fo glänzend bewährt haben, fünnen wir doch nicht umhin, vor 
Einem entfhieden zu warnen: der Derbindung einer Vorſchußbank mit einer 
folhen Afjociation. Die Bermifhung eines Geld- und Bankgeſchäfts : mit 
Waarenhandel und Fabrikation wird nämlich nad den erprobten Grundfägen 
der Handelswiſſenſchaft für durchaus unzuträglich gehalten, weil die Voraus— 
fegungen binfichtlich der foliden Begründung wie des zu übernehmenden Ri— 
fifo bei beiden zu verfchieden find. Beſonders erachtet man ein Bankinſtitut 
für gefährdet, fobald es mit in das Riſiko ganz fremdartiger Gefchäfte, wie 
Mehl- und Getreidehandel, .Bierbrauerei, Ziegelbrennerei ꝛc. verwidelt wird, 
Und. died mit Reht, da die Chancen für ein reines Vorſchuß- oder Diecontos 
gefhäft, welches fih nicht: auf Börjenjpiel und Effectenhandel einläht, fon 
dern nur gegen die gehörige Sicherheit Gelder. herleiht und Wechſel discon- 
tirt, weit günftiger als für jeden andern Productions: und Handeldzweig liegen, 
deſſen Waaren und Fabrikate bei der umfichtigften Leitung großen Werths— 
ſchwankungen ausgeſetzt find, wie died beim Geld niemals der Fall ift. 
Mehre der in den legten Jahren gegründeten großen Greditinftitute ſehen wir 
daher neuerlich bemüht, ihre Gefchäfte fo viel als möglich auf eigentlichen 
Bankverfehr zurüdzuführen, welcher fie in den Tagen der großen Krife allein 
aufrecht erhielt, wogegen ihre übrigen Engagements fie ernftlich gefährdeten. 

Fehlt es hiernad bei der erfurter Affociation felbft noch an den nöthi- 
gen Erfahrungen ald Grundlage zu einem definitiven. Urtheil, fo wird es 
von Intereſſe fein, die Einrichtungen und Rejultate ähnlicher Inſtitute ander- 
wärts damit zu vergleihen. Indeſſen können in Deutihland von bedeuten: 
deren VBerfuchen diefer Art nur erft die beiden großen Gonfumvereine in Ham— 
burg angeführt werden, von denen jeder im depten Jahre für mehr als 
100,000 Mark Banfo an Waaren unter feinen Mitgliedern abgefegt hat, wobei 
fih indeifen das Geſchäft auf Artikel allgemeinen Verbrauchs, wie Golonial- und 
Fleiihwaaren, Mehl, Brot, Hülfenfrüchte, Butter und Heizmaterial befchränfte, 
ohne bei diefen Branden zur Production überzugehn. Einen mehr zutref- 
fenden Vergleihungspunft mit Erfurt bieten und dagegen die großartigen 
Eooperative-Stored in England, wo wir den Vorgang des bedeutenditien von 
alten, des zu Rochdale beſonders bezeichnend finden. Bon vierzig unbemit- 
telten Fabrifarbeitern im Sabre 1843 gegründet, mit etwa funfjig Pd. Str. 
allmälig und fümmerlih aufgefammelten Gapitald begonnen, zählte es Ende 
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186% 1900 Mitglieder, welche int Yahre 1857 mit einem Betriebsfond von 
15,142: Pfd. für 79,788 Pfd. Geſchäfte und 5470 Pfd. Gewinn machten, wor: 
indie Betriebörefultate einer Mahlmühle und einer Weberei noch nicht in- 
begriffen find. Man betreibt folgende Gefhäfte: 1) Handel mit Mehl, Koh. 
ten, Fleifh- und ‚Eolonialwaaren, und Kleiderftoffen,; 2) eine Schuhmakherei, 
eine Schlädhterei und Schneiderei; 3) eine Mablmühle; 4) eine Weberei. Fonds 
und Verwaltung jedes diefer Gefchäfte find getrennt, und troß ihrer Berichie- 
denartigfeit beziehen fih doch alle im Grunde auf einen und denfelben Zmed: 
die Berforgung mit allgemein nothwendigen Gonfumartifeln, wie Nahrung, 
Heizung und Kleidung, wobei man denn freilich bi® zur Production der Roh— 
ftoffe zurücdgegangen if. Nirgend fehen wir aber ein Bank- oder Gredit- 
gefhäft hereingezogen, und der erfte Grundfag beim Waarenverfauf ift die 
Baarzablung, wogegen man in Erfurt gleich von Haus aus den Mitgliedern 
den Borg verfpricht. Und nicht blos hierin ftehn dieſe Store® im Gegenfag 
zu der erfurter Affociation, fondern au befonders in ihrer Berfaffung. Von 
Arbeitern gegründet, werden! fie auch von denjelben verwaltet, und ſämmt— 
liche Mitglieder, indem der gleichen Berechtigung aller die gleiche Verpflichtung 
entfpricht, ftehen in unbefchränfter Haft gegen die Gefchäftdgläubiger. Ein 
Beweis zum mimdeiten, daß die Eriftenz und der Aufſchwung ſolcher Bereine 
durchaus nicht mit Nothwendigfeit an Fnitiative und Leitung von Männern 
aus den höhern Gefellfhaftsfchichten gefnüpft ift, wie in Erfurt.. 
Allein trog diefer Bedenken gegen die erfurter Einrichtungen im Allges 
meinen, find wir doch weit entfernt, da® Gute und Zwedmähige, den Fort 
fehritt, der darin liegt, zu verfennen. Wenn auch zu dem Zweck einet dauern- 
den Hebung der arbeitenden Claſſen in materieller, fittliher und intellectueller 
Hinfiht die Gewöhnung derjelben zur Selbſthilfe, al® unentbehrlihe Grund» 
lage, ftetö vorangeftellt werden muß, fo hat doch der in Erfurt eingefchlagene 
Weg ald Zwiſchenſtadium, ald Durdgangspunft, um dahin zu gelangen, 
immer feinen Werth, indem er die Leute wenigftend durch die materielle Ber- 
einigung ihrer Mittel mande erhebliche Vortheile erreihen lehrt, wenn er, 
fie auch noch von dem intellectuellen Theil der Aufgabe, der Gründung und 
Reitung der Gefchäfte, fern hält. Namentlich begrüßen wir in ihm eine neue 
Phafe der Sache bei den von den wohlhabenden und gebildeten Ständen 
ausgehenden hierher gehörenden Beftrebungen. Während diefe Beitrebungen 
bißher faſt immer den Charakter der Mildthätigfeit annahmen, und die reine 
Baffivität, das Stillhalten der Patienten, an denen man die verfchiedenen 
Curen vornahm, vorausfegten, fordert man in Erfurt von denjenigen, um 
deren Aufbilfe e8 zu thun ift, doch ſchon eine entgegenfommende Thätigfeit 
in den baaren Beifteuern, und erhebt fo das beiderfeitige Verhältniß auf das 
wirthſchaftlich allein berechtigte Niveau von Leiftung und Gegenleiftung. Und 
2* 
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mie finnreich umd originell man dies alle® in dem Statut geordnet imd ben 
Bortheil des Geſchäftes mit dem der Kunden zu werfchmelzen gewußt. hat, its 
dem man die fehtern zu Theilbabern des erſtern machte, haben wir ſchon 
gezeigt. Wo aljo bei unfern höhern Ständen wirflih der Drang zu beifen 
eine ſolche Richtung nimmt, müffen wir den erfurter Borgang unbedingt. zut 
Nachahmung empfehlen, der allen bisher ‚gewöhnlichen mehr vor weniger 
directen biogen Subventionen bei weiten vorzuziehn if.‘ ; 

Iſt nad alledem die Sache für ein definitives Uttheil nod um fo weni» 
ger reif, al® über den Gang der in Erfurt angebahnten Gefchäfte noch feine 
Erfahrungen vorliegen, jo fann doch die Erörterung. der in der erfurter Schrift 
angeregten Differenzen der ganzen gegenwärtig fo bedeutend borfchreitenden 
Affociationdbewegung nur dienlich fein, wenn fie in eingehender Weife, mit 
Abwägung der Gründe und Gegengründe, wie dies im Vorſtehenden verfucht 
ift, gefchieht. Allein ein fo oberflächliches einfeitiges Abfprechen, fo vage und 
unmotivirte Behauptungen, wie die der erfurter Schrift, welche, anftatt‘ die 
eigentlihen Streitfragen fharf zu faſſen und beftimmt zu beantworten, fie 
pielmehr verwirren und verdreben, fördern die Einfiht nicht. So fällt es 
3. B. niemandem, am wenigſten dem Unterzeichneten ein, dad BWohlthätige von 
Gonfumvereinen zu beftreiten, zu deren Gründung er ja mehrfach aufgefordert 
und thätig mitgewirkt hat. Nur mill er fie mit Borfchußfaffen und Rohſtoff⸗ 
affociationen nicht vermengt wiſſen, und hatte feine Gründe dafür den leiten- 
den Perfonen in Erfurt auf deren ausdrüdliches Verlangen mitgetheilt. Die 
wohlthätige Wirkſamkeit eines Vorſchußvereins aber, wie die erfurter Schrift. 
thut, datnach bemeifen wollen, ob er feinen Mitgliedern billiges Brot, Heiz 
material und drgl. liefert, enthält eine Folgerung, melde logiſch etwa mit 
derjenigen auf einer Stufe ſteht, wonach man die Tüchtigkeit eines Profeſſors 
der Chemie für um fo größer achten wollte, je beifer der Maun fih auf die 
Tanzkunft verftände. Der Handel mit den erwähnten Waaren und die Lieferung 
baarer Geldfummen auf Eredit find gang verfrhiedene Dinge, und eine Bor» 
fhußbanf bat fih eben ihrem Begriff wie ihrer Beftimmung nach mit legterer 
Aufgabe zu befafien und wirft um fo tüchtiger und nüglicher, in je höherem 
Grade fie diefelbe erfüllt, d. h. je mehr fie dad Greditbedürfnig ihrer Wit» 
glieder fo vollftändig und mit fo großem Bortheil für fie ald möglih befrie- 
digt. Hierzu gehört aber grade, daß fie ſich Diefer Aufgabe ganz und mit 
ungetheilter Aufmerkſamkeit bingebe, und ſich nicht durch Aufnahme ganz fremd- 
artiger Gefchäfte davon abziehn, ja fogar dur) das damit verbundene Riſiko in 
ihrem Beſtehn gefährden läßt. Nach der:erfurter Schrift fiebt ed fo: aus, 
als tiefen fich die obigen in fi ganz verichiedenartigen Zwede eben ‚nur 
vereint, in einer ſolchen Affeciation für alles erreichen, und ald wolle :der, 
welcher nicht für eine ſolche Vermengung ift, überhaupt davon nichts wiffen, 


18 


Nun findet aber in der Wirklichkeit das gerade Gegentheil ftatt. Denn mie 
das Borfchußgefhäft feinerfeits, fo gedeihen auch die andern Geſchäftszweige 

beſſer getrennt, wenn für jedes die fpeciell berechneten Einrichtungen 'getroffen 
und die fpeciell tauglichften Perſonen ausgewählt werden, und das große 
Princip alled geordneten Verkehrs, die Arbeitstheilung, ift wolnirgend mehr, 
wie bier, am Plage. Gegemüber der erfurter. Schrift widerräth daher ver 
Unterzeichnete auf das entfchiedenfte allen Vorſchußvereinen, die bereits beftehn,; 
oder im der Gründung begriffen find, fih auf das SHereinziehn von Waaren- 
‚handel und Production einzulaffen. Vielmehr fehreite man, wo da8 Bedürf- 
niß zu einer derartigen Vermittlung von Gonfumartifeln ftattfindet, zur Bildung 
beſonderer Bereine dafür, melde ihrerſeits wiederum, mie dies bei und längft 
geſchieht, ſich der Vorſchußbanken vorfommenden Falls als Kunden bedienen 
fönnen. 

Gewiß ift das Auftreten der erfurter Affociation, als des erfton — 
vereins, der ſich mit Erfolg auf Production einzelner Artikel (Brotbädereien 26.) ge⸗ 
fegt hat, fo wie wegen ihres außerordentlichen Aufſchwungs in furzer Zeit und ihrer 
höchft eigenthümtichen Einrichtungen halber, fo bedeutend, daß wir es auch 
fernerhin mit dem größten Intereffe zu verfolgen haben werben. Indeſſen 
wird roch längere Zeit dazu gehören, ehe der erfurter Verein fo fichere Grund» 
lagen zu einem Urtheil in feinen Erfolgen liefern fan, wie die nad dem *- 
Plan des Unterzeichneten fhon länger operirenden Affociationen, bon denen 
allein die Vorſchußvereine im vergangenen Jahre (1858) ihren Umfab nad 
Millionen berechnen, wie die feiner Zeit zu veröffentlihenden Rechnungs 
abfchlüffe nachmeifen werden. Mögen ihm vor allen die Perfonen feiner Leiter 
erhalten bleiben, da bei fo ſchwierigen und vermwidelten Gefchäften dad Ge 
fingen Ai an deren Umſicht und Gefchäftsgewandtheit gefnüpft if. 

Schulze: Delitzfh. 
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Die Jagdentſchädigungen. 


In den meiſten deutſchen Staaten wurden infolge der Bewegungen 
von 1848 die Jagdberechtigungen auf fremdem Grund und Boden: entweder 
‚ohne afle Entihädigumg der damaligen Eigenthümer, wie z. B. in Preußen 
und im Großherzogthum Sadhfen - Weimar, oder mit. fehr unbedeutenden, 
kaum den Namen verdienenden Entfhädigungen aufgehoben, wie z. B. in 
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dem Großherzogthum Heſſen, woſelbſt nad dem Geſetz vom 26. Juli 1848 
nur diejenigen Eigenthümer, welche nachweiſen konnten, daß fie die im Rede 
ftehenden Berechtigungen innerhalb der legten dreifig Jahre erworben hatten, 
entichädigt werden follten. 

In wie fern die damaligen —— durch die Zeitverhaͤltniſſe ger 
nöthigt oder berechtigt waren, ſolche Geſetze zu erlaſſen, iſt eine Frage, bei 
deren Beantwortung weniger der Maßſtab des ſtrengen Rechtes, als der Klug— 
beit und Vorſicht angelegt werden muß. Wir lebten damals inmitten einer 
Revolution, und feine Regierung hatte die Macht, diefe Beftrebungen- mit 
Gewalt niederzuhalten; — es war deöhalb flug, um größeren Uebelſtänden 
zu begegnen Eoncefjionen zu machen, welche geeignet waren „möglichft zu ver 
hüten, daß die noch ruhige Maffe der befipenden ländlichen Bevölferung von 
der Revolution ergriffen werde. 

Zu diefen Gonceffionen gehörten vorzugsweiſe die Gefepe über Aufhebung 
der jagdberechtigungen auf fremden Grund und Boden oder nicht ſowol 
Aufbebung als Webertragung diefer Rechte an andere. Berfonen oder Cor 
porationen, als diejenigen, welche bis dahin im Befik diefer wohlerworbenen 
Rechte waren. Ein folhes rüdjichtölofe® Borgehen war aber ganz; unver 
meidlich, da die Befeitigung diefed Rechtes, wie es bis dahin beftanden hatte, 
ganz allgemein und zwar in der damald beliebten dictatorifchen, felbft vielfach 
drohenden Weile verlangt wurde. 

Preußen batte anfänglih fogar die Jagden allen Grundeigenthümern 
ganz frei gegeben, — als diefed jedoch zu erorbitanten Exceſſen führte, unter 
warf die Regierung durch ein weiteres Gefep diefed Recht mannigfahen Be— 
ſchränkungen. 

Andere Staaten zögerten mit der Aufhebung, bis die deutſchen Grund» 
rehte durch die Nationalverfammlung verkündet wurden, in melden aus— 
gefprochen ift, dab im Grundeigenthbum die Berechtigung zur Jagd auf eig- 
nem Grund und Boden liege, und daß die Fagdberechtigung auf fremdem 
Grund und Boden, Jagddienftfrohnden und andere Reiftungen für Jagdzwede 
ohne Entfhädigung aufgehoben feien. Diefed war befonders in den Fleineren 
Staaten der Fall, fo im Jahr 1849 in Sadfen-Weimar, 1850 in Anhalt- 
Bernburg, 1852 in Oldenburg, Coburg-Gotha, Walded, Reuß jüngere Linie. 

War nun die erfolgte Aufhebung der fraglichen Berechtigungen allerdings 
durch die Staatöflugheit geboten, fo tritt, wie oben erwähnt, die Frage der 
Rechtöbeftändigkeit der betreffenden Gelege mehr in den Hintergrund, obgleich 

es nicht zu bezweifeln fein dürfte, daß wenigſtens in den meiften, Fällen deren 
formelle Giltigfeit leicht nachzuweiſen ift, indem fie mit Zuftimmung aller 
Factoren der Gefepgebung zu Stande gefommen, auf berfaffungsmäßigem 
Wege verfündet worden find, ohne Widerfpruch oder geeignete, Botbehalte: von 
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irgend einer, Seite zu erfahren, und fortwährend ald giltige Gefepe angeiehen i 
und refpectirt wurden. 

Bill man nun aud Vienaä als unbeftreitbar fett annehmen, daß dies 
jenigen. Jagdberechtigungen, welche früher auf fremdem Grund und Boden, 
fei es einzelnen Privaten, oder Gorporationen oder dem Staate,: beziehungs- 
weile den Regentenfamilien, zuftanden, in ganz .legaler. Weife. aufgehoben 
und auf die Gemeinden, beziehungsweije die betreffenden Grundeigenthümer 
übertragen worden find, — fo läßt fi) ebenfo wenig leugnen, daß die frag- 
lihen Gefege in. materieller Beziehung darum eine große Ungerechtigkeit ent« 
halten, weil fie den dadurch theilmeife in fehr bedeutende Berlufte gefommenen 
Berechtigten feine Entfhädigung gewährten. Diefe Ungerechtigkeit wird allent- 
halben lebhaft gefühlt, weil dad Princip unentgeldliher Aufhebung wohl- 
erworbener Privatrechte die Grenzen einer gefunden Geſetzgebungspolitik uns 
zweifelhaft überjchreitet. 

So kam es, daß, ald jene ſturmbewegten Zeiten ruhiger wurden, ſich viele 
Stimmen auch von Unbetheiligten gegen die Zuläſſigkeit jenes Verfahrens ex 
hoben, während die Betheiligten felbft wegen Beeinträchtigung ihrer Rechte 
fortwährend Befchmwerden führten, und vielfah das Verlangen ftellten, ihnen 
entweder die entzjogenen Rechte wieder einzuräumen, oder doch für den Ber: 
{uft derfelben eine angemeſſene Entſchädigung zu gewähren. 

Dieſem gerechten Verlangen nach Möglichkeit zu entſprechen, iſt in der 
neueſten Zeit in verſchiedenen Rändern das Beſtreben der Stände und Regie 
rungen, und man beeilt fi, durch Gefepe jene frühere Ungerechtigkeit möglichit 
audzugleichen. Theilweife ift diefed bereits geichehen, theilweife find. Unter: 
bandlungen darüber im Gange, theilweije für die nahe Zukunft vorbereitet, 
Namentlich liegt den gegenwärtig verfammelten Ständen des Großherzogthums 
Sachſen-Weimar ein folder „Zagdentfhädigungsgelegentwurf“ zur Berathung 
und Beichlupfaflung vor, auf den ich fpäter zurückkommen werde. 

Dap eine Entfhädigung gegeben werden fol, darüber fiheint fein Zweifel 
mehr zu beftehen, nur fragt es fi: 

A. Wer foll entihädigt werden. B. Wie foll entf{hädigt werden, C. Wer 
foll die Entihädigung leiften. Zu A. Gebt man von dem Grundfap. aus, 
daß zwar jene Geſetze, melde die beftehenden Berechtigungen. aufhoben, 
materielle Ungerechtigfeiten verfügten, daß fie aber in volllommen legaler Weife 
erlaffen, und vermöge der Omnipotenz des Gefepgebers als rechtlich wirkfam 
in das Leben getreten find, fo ift nicht wol einzufehen, wie man den Bor 
fhlag machen kann, denen, welche dur jene Acte der Gejepgebung in den 
rechtlichen, eigentbümlichen Befig der Jagdberechtigungen famen, diefe Rechte 
wieder zu entziehen, um fie den frühern Eigenthümern zu reftituiren. Waren 
jene Gefege unumgänglihe Daßregeln, zu denen die damalige Revolution 


gebieterifh drängte, und glaubt man fie nur durch Gründe eiferner Nothi 
wendigfeit entjshuldigen zu fünnen, fo würden wir und. durch ein ſolches Seil: 
mittel atıf einen Standpunft fielen, der nicht anders, ald eim revolütionärer 
genannt werden fann; denn was tft ed anders, als Mevolution von oben, 
wenn man’ denjenigen, die dur einen Aect der Staatögewalten, durch ein 
formell volllommen giltiged Gefeg Eigenthumsrechte erwerben, diefe wieder 
entzieht und die Allmacht des Gefepgeber® benugt, um dieſes zu ermöglichen? 
Wer fih zu folder Gewalt heutzutage befugt erachtet, dem fteht e8 am wertig- 
ften zu, jene Gejege zu verdanımen, da er diefelbe Praris übt, aus der * 
jene hervorgegangen ſind. 

Alle bedeutenden Staatsrechtslehrer ſtellen als —— auf, daß die 
Geſetzgebungen ſich wohl hüten ſollten, über ihnen vorausgegangene dann zu 
Gericht zu ſißen, wenn infolge dieſer Rechte in das Privateigenthum über 
gegangen wären. Das würde, wie allgemein angenommen wird, eines der 
gefährlichften Experimente fein, vor denen nicht ernftlich genug gewarnt werden 
fann. Dieſe Anfiht ift auch die unfrige, und es widerftreitet gewiß jedem 
menſchlichen Gefühl, einen Gegenftand, der. nun einmal hingegeben worden 
it, und deffen Hingabe auf gefeplicher Beftimmung beruht, ION. der 
ihn erhalten’ hat, wieder abzunehmen. 

Jedenfalls liegen ſonach fehr wichtige Gründe vor, aus denen man es 
für nicht gerechtfertigt halten fann, den Gemeinden und fonftigen Grundbeſitzern 
ihre Berechtigung, die fie kraft jener Gefege erhalten haben, und die fie fchon 
neun bid zehn Jahr ungeftört beſaßen und ausübten, wiedet zu entjieben. 

Zu B. Sollte diejed aber dennoch irgendwo geſchehn, fo müßten 1) diefe 
legten Befiger dafür entfhädigt werden, dad man ihnen das in durchaus 
legaler Weife Erhaltene wieder entziehen würde; ebenfo müßten aber auch 
2) die frühern Vefiger dafür zu entfhädigen fein, dag man ihnen neun bie 
zehn Jahr lang dasjenige entzogen hatte, was man ihnen nur durch einen 
ungerechtfertigten Gewaltact hatte entziehen fünnen. | 

Man fieht daraus, wie höchſt verwidelt und fehwierig die Ansmittlung 
einer entiprehenden Entihädigungsnorm bei den vorliegenden Verhältniſſen 
fein müßte, und zu welchen unerquidlichen Weiterungen die betreffenden Unter: 
bandlungen nothwendig führen würden. 

Wir meinen, auch diefer Umſtand müßte einen weitern beachtenswerthen 
Grund dafür abgeben, die jept Befipenden in dem Befig zu lafjen, indem in 
dieſem Fall nur die früheren Befiger eine Entihädigung anzufprehen haben. 

Hiernach bleibt noch die dritte Frage, wer die Entfhädigung zu leiften 
babe, und wie fie zu leiften ift, zu beantworten. Der oben erwähnte, den 
Ständen des Großherzogthums Sachen: Weimar gegenwärtig vorliegende 
„Zagdentihädigungdgefepentwurf" gewährt den zur Jagd auf fremden Grund 
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und Boden Berechtigten dahin Entfhädigung, daß jened am 17. Jan. 1849 
aufgebobene Recht durch eine von einer dazu ernannten Commiffion beftimmte 
Summe abgelöft und diefe bi® zum 17. Jan. 1849 rüdverzinft werde. Das 
Ablödfungscapital fol derjenige Grundbefiger bezahlen, deifen Befigungen durch 
die Jagd früher Schaden gelitten haben, weil fie mit dem Jagdrecht be- 
laftet waren, — die Zinjen dagegen übernimmt in allen Fällen die Staat?- 
kaſſe. Die einzelnen Beſtimmungen des Geſetzentwurfes erftreden fih auf 
die rechtliche Behandlung der Befigungen, melde feit 1849 veräußert worden 
find: Intereſſanter noch als das Gefep felbft find die Motive dazu. Dieſe 
behandeln die Genefld des Jagdrechtes und deffen Aufhebung, wie der Land- 
tag im Jahre 1848 die Ablöfung deſſelben beantragt, inzwifchen aber die 
unentgeldlihe Aufhebung von der franffurter Rationalverfammlung durd die 
Grundrechte verfügt worden ift. Die Regierung fchildert ferner die Bortheile, 
‚weiche die Aufhebung diefes Rechtes für die Landes: und Forſteultur geäußert 
habe, und fagt dann, daß fie ſonach nit an die Wiederherftellung jenes 
Rechtes, wol aber an eine dafür zu leiftende Entfhädigung denken müſſe, da 
nicht zu leugnen fei, daß die Privatrechte der frühern Jagdinhaber verlegt 
worden feien, während eine Wiederherftellung ded Rechtes auch deshalb redht- 
lich unthunlich erſcheine, weil der früher damit belaftete Beſitz theilweife in 
andere Hände übergegangen fei. 

In dem Königreid Würtemberg ift durch da8 die Aufhebung auöfpre- 
ende Gefeg vom 17. Auguft 1849 feftgefept, das die Entfhädigung, fofern 
überhaupt eine ſolche ftattfinde, mit vier Kreuzer pro Morgen zu gewähren 
fei. Nah dem im vorigen Jahre mit den Ständen vereinbarten Gefep find 
zehn Kreuzer für den Morgen Waldjagd und acht Kreuzer für den Morgen 
Feldjagd feftgefegt. Die Entihädigung ift auf die Staatsfaffe übernommen, 
dabei hat der König auf alle Entfehädigung für die verlornen Jagden ver: 
zichtet. Zur Aufbringung der zur Leiftung der Entfehädigung erforderlichen 
Mittel wurde dad Einfommen für die fogenannten Jagdwaffenpäſſe, dort 
Jagdkarten genannt (erft feit 1849 gleichzeitig mit dem Uebergang der Jag- 
den auf die Eigenthümer deö Grund und Bodens eingeführt), beftimmt, und 
man deducirt diefed fo: da der Staat diefed Einfommen aus den Jagdfarten 
erft diefem Lebergang der Jagden auf die Eigenthümer verdanfe, fo fei es 
auch billig, dafielbe zur Entfehädigung derjenigen zu verwenden, welche durch 
jenes Gefeg die Jagden verloren haben. Es wurde fogar der ganze ſchon 
verrehnete Ertrag der Jagdkarten feit dem Jahre 1849 dazu beftimmt. 

Der Berabfhiedung diefed Gefeged ging ein Uebereinfommen der Regie 
rung mit den Standeöhern voraus, welche als diejenigen Eigenthümer, die 
die meiften Jagden befeffen hatten, am meiften dabei intereffirt waren. Dar- 
um erfolgten von diefer Seite auch feine. Widerſprüche. 

Grenzboten I. 1859. 3 
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In dem Großherzogthum Baden verordnet das Geſetz vom⸗2. Dee 1850, 
daß den vormals Jagdberechtigten von den Grundeigenthümern eine Entſchä⸗ 
digung nach Maßgabe einer durch Regierungsverordnung feſtzuſtellenden all⸗ 
gemeinen Claſſification bis zu höchſtens zehn Kreuzer per Motgen zu leiſten 
ſei; in der Vollzugsverordnuug vom 21. Dec, 1850 werden die Jagdbezirfe 
in fünf Claſſen getheilt, und die RAN ie auf 10,:8, 6, 4, ve 
per Morgen beftimmt. 

Schr ähnliche Beftimmungen enthält das bannoverfche Brieh vom 20. Juli 
1850. Dagegen; ift das großherzoglich heſſiſche Geſetz vom Jahre 1858auf 
ganz andere Grundſätze baſirt, Nach der Regierungspropoſition ſollten die 
durch das. Geſetz vom 26. Juli 1848 aufgehobenen Jagdberechtigungen den 
früheren Berechtigten, nämlich. denjenigen, welche ſolche zur Zeit. des Erfcei- 
nens jenes Gefeged eigenthümlich oder nutznießlich befaßen, beziehungamweife 
deren Nechtönachfolgern, zurüdgegeben werden; ‚doch follte den Gemeinden 
und Grundbejigern, melde infolge jenes Gefepes Jagden erworben haben, 
die nunmehr infolge des neuen. Geſetzes den frühern - Berechtigten zurück— 
zugeben. feien, dad Recht zuftehen, ſolche mittelit Ablöfung. der. Jagdberech- 
tigungen wieder zu erwerben, und zwar gegen. ein Ablöfungscapital, das in 
dem zwanzigfachen Betrag der Summe beftehe, welche. die betreffende. Jagd 
von dem Zeitpunfte an, mit welchem fie an den dermaligen: Befiger über 
‚gegangen ift, bis Ende 1857 im Durchſchnitt jährlich ertragen habe. _Diefe 
Propojition wurde von der zweiten Kammer abgelehnt, und dagegen feſtgeſetzt, 
es follen diefe Jagdberehtigungen den Gemeinden und Grundbefigern, welche 
fie infolge jenes Gefeged erworben haben, zwar auch fernerhin verbfeiben, 
allein die früher Berechtigten follen nad Maßgabe der nähern Beftimmungen 
des zu erlaffenden Gefeges entfchädigt werden. Die erjte Kammer hielt je- 
doch die Regierungsvorlage mit Stinimeneinhelligfeit aufreht, und bei der 
hierauf ftättgehabten wiederholten Berathung trat auch die zweite SRmme 
diefem Beſchluß bei. 

Hiernach waren ſämmtliche Yactoren der Gefehaebung er —— 
1) die früher Berechtigten ſeien zu entſchädigen; 2) den gegenwärtig Beredh- 
tigten fei jedoch die Wahl zu laffen, ob fie ftatt einer Entſchädigung nicht 
vorzögen — ihrerſeits auf jede Entihädigung verzichtend — die Jagden den 
früher Berechtigten zurüdzugeben. In dem Geſetz ift ald Ablöfungscapital 
der achtzehnfache Betrag der Summe feftgefept, welche die betreffende Jagd 
von dem Zeitpunkt des Uebergangs auf die dermalen Befigenden an bis zu 
dem Erfiheinen des die Entjhädigung regeinden Gefeped im Durchſchnitt 
jährlih ertragen hat, Nun entftand aber die Frage, wer dieſes Entfhädigungs- 
capital zu bezahlen habe; — fie wurde nach zwei BAIOMBERFE: Seiten * 
beantwortet: 


1 
+ Die Regierungspropofition legte die Berpflichtung den erwerbenden Ge- 
meinden und Grumbbefigem auf, in der Kammer der Abgeordneten: wurde der 
Antrag geftellt und mehrfach unterftügt, es folle die Entfhädigung vonder Staats- 
fafle übernommen’ werden, indem der Staat fhuldig fei das Unrecht auszu— 
gleichen, welches die. Regierung mit Zuftimmung des Landtages zujufügen veran- 
laßt gemeien fei. Es hielt nicht ſchwer, diefen Grund zu widerlegen, wobei ins— 
befondere darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß man in diefem Fall noch 
eine woeitere,lingerechtigfeit begehen würde, indem man auch diejenigen Steuer- 
pflichtigen' mit der Entjchädigungapflicht belaften müffe, die an der Aufhebung 
der Fagdberechtigungen: auf fremdem Grund und Boden nicht das entferntefte 
Intereſſe hatten. Schließlich wurde in das. Gefek aufgenommen, es follten 
die feſtzuſetzenden Ablöfungscapitalien von den die Jagd’ erwerbenden Gemeinden 
und: Grundbefigern durch baare Zahlung an die früher Berechtigten entrichtet 
werden. Noch blieb zu Gewinnung einer feiten Baſis übrig, einen Zeitpunft 
zu beflimmen, wann die betreffenden Erklärungen und Ablöfungen jtattfinden 
follen und müſſen, und in diefer Beziehung ift durch das Geſetz verordnet, 
dag diejenigen neuen Befiger, welche von der Befugniß, die Jagden behalten 
au dürfen, Gebrauh machen wollen, ihre deöfallfige Erflärung innerhalb drei 
Monaten vom Tage des Erjcheinend des Gefeged an, bei der betreffenden 
Behörde um fo gemwilfer abzugeben haben, als nah fruchtlofem Ablauf diefer 
Friſt angenommen werdem ſolle, daß fie auf Wiedererwerb der Jagden, in 
deren Beſitz ſie fih dermalen befinden, verzichten, — zugleich treten die frühern 
Jagdberechtigten alsbald nah Ablauf jener Frift wieder in den Befik der 
genannten Rechte, und diefe Jagden können erft nach Ablauf von drei Jahren 
von den: feitherigen neuern Befisern durch Ablöfung erworben werden. 
GEricheint es hiernach als der rehtlichfte und einfachfte: Ausgleihungs- 
modus, die: Jagden den gegenwärtigen Befigern gegen Entſchädigung zu über: 
laſſen, ſo wird — in Ermägung, daß dieſes meiftend Gemeinden find — auch 
darüber Beftimmung zu treffen ‚fein, mer in der Gemeinde, ob. ihr Borjtand 
oder. die einzelmen Mitglieder in perfönlicher Abftimmung den betreffenden 
Beſchluß zu faſſen babe, und ift diefer Bunft um fo wichtiger, ald unter Um: 
Händen die Entfhädigungsfunme eine höchft bedeutende jein fann, während 
einem namhaften Theil der Gemeindemitglieder es in der Regel ganz einer 
bei ift, wer das. Jaͤgdrecht ausübt, und während auf der andern Seite in 
fehr vielen Fällen die Jagden ſich gar micht oder doch mehr oder weniger 
ſchlecht rentiren. Unbedenklich dürfte dieſes Beſtimmungsrecht ein Attribut 
des Gemeindevorſtandes fein, weil eine allgemeine Abſtimmung jedenfalls viele 
Inconvenienzen mit fih führen würde, allenfall® könnte man den einzelneh 
befonders betheiligten een ein — Einſpracherecht in 


beſtimmer Friſt reſerviren. 
3* 


In den meiften Qändern find, fo viel wir wiſſen, die: verſchiedenen Ge- 
meindeeinnahmen, fo wie die Ausgaben in genau gefchiedene Glajfen ge 
trennt; jedenfall® würden die Ablöfungscapitalien der Elaffe der mit Grund» 
befig angefeifenen Angehörigen entnommen, deren Zinfen in .diefer Elaffe 
beftritten, und .ebenfo die dur Verpachtung der Jagden erzielt werdenden 
Beträge dieſer Glaffe in Einnahme ütberwiejen werden. 

Begrüßen wir das auf diefem Welde ſich zeigende Beftreben, alle Miß- 
ftände, welche die Jahre 1848 und 1849 zurüdgelaffen haben, in möglichſt un- 
parteiifcher Weife auszugleichen, mit Anerkennung. Es wird dieſes von 
gedeihlicheren Folgen für die betreffenden Staaten fein, ald wenn zu Werke 
gegangen wird wie in Kurheſſen, wo man die Jagden ohne weitere zurüd- 
nahm und an irgend eine Entichädigung nicht dachte. Hoffen wir, dag man 
anderwärts ein Bruchſtück aus der unglücklichen Geſchichte dieſes Landes nicht 
nachzuſpielen verſuchen wird. 


Guizots Denkwürdigkeiten. 


Mémoires pour servir à l'histoire de mon temps. Par M. Guizot. Tome I, 
Leipzig, F. A. Brockhaus. — 

Wenn der erfte Band diefer Memoiren bauptfächlich dazu diente, die 
politifhen Doctrinen des Verfaſſers audeinanderzujegen, fo hat der zweite 
einen wefentlich verfchiedenen Charakter. Die Theorie tritt nur in der Ein 
leitung auf, die hauptfählihen Thatfahen find im Wefentlihen nicht anders 
dargeftellt, ald man fie fhon in den bekannten Geſchichtsbüchern findet und 
über den innern Organismus der Geſchäfte erfährt man ‚nicht? Beſtimmtes. 
Dagegen ift die Phyfiognomte der hervorragenden Berfönlichkeiten mit vielem 
Geſchick audgemalt, durchweg pifant, nicht jelten boshaft, und es * ſich 
im Allgemeinen annehmen, daß die Porträts getroffen ſind. 

Als Guizot im Juli 1830 nach Paris kam, um ſich an der bekannten 
Adreſſe an den Herzog von Orleans zu betheiligen, war die Revolution be- 
reitö in vollem Gange. Der eine Theil der Sieger, und zwar derjenige, der 
fih hauptſächlich am Kampf betheiligt hatte, wollte eine ganz neue Berfaffung 
gründen und diefelbe dem kraft der Volköfouveränetät erwählten König auf- 
nöthigen; der andere Theil hielt zwar nad) der Flucht der ältern Linie Bour- 
bon den Thron für erledigt, glaubte aber, daß infolge deifen Ludwig Philipp 


der natürliche Erbe fer, und daß von einer Wahl nicht die Rede fein Fönne. 
Guizot, der bekanntlich zu den legtern gehörte, gibt machträglich zw, daß man 
fih von der Erledigung des Thrones etwas gar zu ſchnell ühergengte und 
dab dad Borbild der engliihen Revolution von 1688 nicht menig zu dieſer 
Anficht beigetragen hatte. In neuefter Zeit bat man als den Hauptgrund: 
für die Unficherheit der Julidynaſtie den Umſtand amgeneben, daß man 
verfäumt, die Königswahl den Urverfammlungen zur Betätigung vorzu- 
legen. Guizot weiſt diefe Anſicht zurüd, und für den beftimmten Fall gewiß 
mit Met, wenn auch unter andern Umftänden ein thatfächlich bereits feft- 
ſtehendes Regiment durch die nachträgliche Zuſtimmung einer recht auffallenden 
Mehrheit einige Unterſtützung gewinnt. 

Bon der Rechtsfrage ganz abgeſehen, war für alle Freunde einer geord⸗ 
neten Regierung die Entfheidung für Ludwig Philipp eine innere Nothwendig: 
feit. Die Gefahr für die Gefeltfchaft war fehr grgß, der Entſchluß mußte fchnell 
erfolgen, und wenn man mit Hilfe von Bajonetten fieben bis acht Millionen 
Stimmen bald aufbringt, fo finden fi diefe nicht fo leicht, wo die Bajo- 
nette fehlen. Der Herzog von Drleand hat nah Guizßots Verſicherung den 
Thronmwechfel in feiner Weife gefördert, es wäre ihm fogar bequemer gewe⸗ 
fen, in der minder glänzenden aber mehr geficherten Stellung. eines erſten 
Prinzen von Geblüt zu verharren. Daß er pofitio nichts dafür gethan hat, 
wollen wir glauben; wer indeffen fo offen, mie Ludwig Philipp im NKreife 
feiner Anhänger von der Oppofition über die MWahrfcheinlichleit eines neuen 
Aufftandes, über die Derblendung ded Hofes, und über feinen Entfchluß, 
demfelben nicht in die Berbannung zu folgen, fi audfpricht, auf den kann 
man wol dad befannte Wort ded Sir Hamilton Seymour über den Kalfer 
Nikolaus anwenden: wer fo entfchieden den baldigen Tod des franfen Mannes: 
prophezeihet, der ift entichloffen, ihn zu befördern: 

Auch nad der Anerkennung des neuen Königs hielten ſich die Republis 
faner noch immer für die Herrn der Situation, dad neue Stichwort war, ein 
Königthum mit republitanifchen Inftitutionen umgeben (auf breiteſter demo— 
fratifher Grundlage). Alles fam nun darauf an, ob das Bolk einen feſten 
Willen fi gegenüber fand. Ludwig Philipp felbft war ſchwankend und. das 
Minifterium, mit welchem er am 11. Auguft vor die Kammern trat, war aus 
den „beiden Parteien ziemlich gleihmäßig zufammengefegt. Bon denjenigen, 
welche der Demofratie Widerftand zu leiften entjshloffen waren, :war Guizob 
der rüdfichtötofefte, er erhielt das wichtige Departement ded Innern. Don 
feinen Eollegen gibt er ſehr ergöglüche Bilder, das gelungenfte ift dad von 
Laffitte. Er hatte unter den Liberalen den umfaflenditen Geift und die 
weitefte Bildung. Ein imtelligenter. und entfchloffener Gefhäftemann, ein 
liebendwürdiger und unermüdlicher Plauderer, forgfältig bemüht, allen denen! 
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zu gefallen, die ſich ihm näherten, und gut für alle, die ihm) gefielen, war 
er ſtets bereit, alle Welt zu verſtehen und zu verpflichten. Obgleich thatſüch⸗ 
lich den revolutionären Einflüſſen, die ihm umgaben, ſehr gefügig, batte er 
fi fish :felbft Feine abfoluten Ideen; er war weder Mriftofrat, noch Demofrat, 
weder monarchiſch, noch republifanifch, er liebte die Bewegung mehr aus 
Juſtinct und zu feinem Bergnügen, als aus irgend einer tiefen. Abfiht, er 
ſuchte eine -einflugreiche Stellung mehr aus Eitelfeit als aus Ehrgeiz; hoch⸗ 
fahrendes Weſen wechſelte bei ihm mit wahrer Herzensgüte, Dünkel mit! 
Nachläſſigkeit; ein wahrer Finanzmann wie ihn das Luſtſpiel darftellt, in Die 
Politik vertieft, mie. feine. Gleichen unter der alten Regierung in die: Cou— 
liffen und die Literatur, wollte er vor allen Dingen mit einem großen Gefolge 
umgeben, geſchmeichelt und ‚gefeiert ‚fein; er vertraute auf: feinen Erfolg wie 
auf ſein Berdienft beim König wie beim Bolt, in den Revolutionen wie im 
den Epeculationen, :und behandelte alle, Staatsgeſchäfte wie Geldgefhäfte, 
mit. jener Leichtfertigkeit, die ſich im Stande glaubt alle® zu vermittelm, weit 
fie: die wahren Schwierigkeiten nicht ſieht. Weil er bei feiner oberflächlichen 
Empfänglichkeit fait bei’ jeder Gelegenheit wie diejenigen dachte, mit denen 
er. nöthig hatte fich zu verftändigen, glaubte er leicht, daß fie. auch dächten 
mie er... Er war 1830 auf dem Gipfel feines Glücks, im höchſten Grade ſtolz 
darauf, dag in feinem Haufe und wie er glaubte durch ihn eine: Revolution 
gemacht war, ‚die dem Lande ‚gefiel, und ein König, der ihm gefiel, und‘ ver- 
fprach ſich einflußreih, populär und reich zu bleiben, ohne fi mit der Negie- 
rung!’ viel Mühe zu ‚geben. : Zwar verfehrte er hauptfächlich mit den Progrefs 
fiften, aber wenn er es mit einem Confervativen zu thun batte, fo verficherte 
er-ihm mit voller Aufrichtigfeit, er werde feine tollföpfigen Freunde ſchon zur 
Railon bringen, im Grunde dächten ja doch alle daſſelbe. In dem’ Berkehr 
mit feinen Untergebenen war er ganz der reiche Banfier, mitunter empfing 
eri einen Gefandten, der von ihm Inſtructionen forderte, mitten in einem Gaft- 
mahl, plauderte- mit ihm auf: das unbefangenfte, war bereit, alles gelten 
zu laſſen, felbft Don Miguel und den Herzog von Wellington, fo daß die 
Gäfte vor Verwunderung ganz ſprachlos zuhörten, und ſchloß gewöhnlich mit 
— es wird ſich ſchon alles machen. 

Die Bosheit dieſer Charakteriſtik erklärt ſich leicht, da eine Natur wie 
die geſchilderte niemand ſo zuwider ſein wird, als einem see Doe⸗ 
ne in der Weife Guizots. | 

Für Louis Philipp war ed der bequemite Miniſter, den er je ——— 
bat, er war auch fein entfchiedener Liebling. Laffitte ſträubte fih nie, wenn 
des König im Minifterratb feine eigenen Anfichten durchzuſetzen fuchte, er ver 
präfentirte die Madfe, mit der fih Ludwig Philipp um der Popularität wil« 
len. befleidete,. die Maske eined wohlgefinnten Bourgeois, in der liebenswür— 
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digften Form, mis: ihm fönnte der König über alles Mögliche plaudern: und 
bin und ber disputiren und beides: war ihm Bedürfniß. Guizot theilt einige 
Königliche Handbillets mit, die mwohlgeeignet: waren, einem. enetgifchen und 
ajihtstojen Minifter toll zu machen... Der König war. durch feine wechſelnden 
Skidjale in feinen Ueberzeugungen unſicher gemadt, er hatte in: feiner Ju— 
gend ſowol den Glanz als Die Schreden der Nevolution mehr ald ein anderer 
empfunden; in dem Pathos und der Logik der Revolution war er aufgewad)- 
jen.,;.und wenn er auch. rin Grauen von ihr empfand, jo konnte er doch: nicht 
‚anders denken ald fie; er mißtraute ſeinen liberalen Rathgebern, weil er 
fürchtete, fie würden ſich mit, der Demokratie zu tief einlaſſen, er miptraute 
aber: noch. mehr. den Eonfervativen, weil er beforgte, fie würden feine, Po— 
pularität compromittiren, an der ihm: damals alles gelegen war. . Seinem 
gemifchten Minifterium gegenüber verbielt er ſich fo, day er Laffltte auf das 
vertraulichfte, ja felbft auf das zärtlichfte behandelte, die Conferbativen da- 
gegen ernſt, ja ſelbſt fleif: e8 war dad durchaus feine Heuchelei, fondern ganz 
natürlich, denn jene verlangten einen guten Bürger, diefe einen König. . 

Guizot als der hochfahrendſte von den Gonjervativen, erregte am meiiten 
die Mißgunſt des Volkes; hauptſächlich tadelte man ihn, daß er nicht in der 
Neubeſetßung der Stellen eifriger zu Werfe ging; und doc hat er alles Mög- 
Aiche darin geleiftet, denn ex hat von 86 Präfecten 76, von 277 Unterprä- 
fecten 196 abgejept und ſo bi® in, die fleineren Stellen herunter. Aber das 
iſt vielleicht die widrigfte Seite der, Revolution: jeder untergeordnete Agent 
will verjorgt fein und die Banaille drängt fih am meiften vor; auch Guizot 
begegnete ed ein paar Mal, daß einer feiner neuen Präfecten betrunten ins 
Collegium fam, oder. von der Wache wegen Unfug verhaftet: werden mußte. 
Seine Grundfäge jprad er am 14. September in einem Schreiben an einen 
feiner Präfecten aus: er folle nicht zögern, die unpopulären Maires abzuſetzen, 
weil dieje die Regierung nur in Berlegenpeit jegten, anftatt fie zu ftärfen; er 
solle Männer ſuchen, die für ſich denfen und Handeln, denn das erſte Be. 
dürfniß des Landes fei, daß fi überall unabhängige Meinungen und Ein-’ 
flüffe bilden, die Gentralifation. der Geifter fei ſchlimmer ald die der Geſchäfte. 
—Nach längerem Sträuben gab Guizot am 18. Auguft zu, dad Lafay— 
ette das Generaltommando der gejammten Nationalgarde vorläufig gelaifen 
wurde. Damals wie vierzig Jahre früher hatte der General eine ungeheure 
Macht in Händen, deren er fich nur nicht bediente, weil ihm die Popularität 
höher ftand als der wirkliche Einfluß. In diefer gefährlichen Zeit, wo es 
darauf anfam, den Kriegsſchrei der franzöfifchen Jugend zu dämpfen, konnte 
man die Stütze populärer Namen nicht entbehren. In der Aufzählung der 
auswärtigen Mächte, mit denen Frankreich. zu thun hatte, gibt Guizot unter 
andern vom ‚Kaifer Nikolaus. eine vortreffliche . Charakteriftit, — Für ı diefe 


Shlihtung der auswärtigen Politit wählte: der König wieder einen Mann, 
der ſchon vielen Regierungen als der. nothwendige erfchienen war, Talley- 
rand, und. fand darin. den: Beifall feiner Minifter. Talleyrand hatte als 
Unterhändler zwei vorzüglihe Eigenschaften, ‚er wußte in der Rage der Re- 
gierung, welcher er: diente, den Punkt, auf den es augenblidlih: ankam, 
ſcharf aufzufinden und denfelben mit. Sintanfegung aller übrigen Rüdfichten, 
fo wichtig fie au fonft. fein mochten, ausfchließli geltend zu machen. Yerner 
kannte er die Kunft zu gefallen aus dem Grunde, da er mit feiner Schmei- 
helei immer die Art und Weife eines großen Herrn verband. Namentlich 
für die Stelle eines Botjchafterd in London ift diefe Verbindung eines libe⸗ 
ralen . Berftändnifjes mit ariſtokratiſchen Gewohnheiten von der größten Wich— 
tigfeit. Talleyrand verband .die Fähigkeit eines jchnellen Entfchluffes mit Fühler 
Geduld, Kühnheit mit. Unbeweglichkeit, und er verftand die feltene Kunſt, auf 
eine vornehme Weiſe zu warten. 

Auf dad Detail der auswärtigen Angelegenheiten gehn wir hier nicht 
ein. Guizot unternimmt es, alles was damals geſchah zu rechtfertigen, weil 
er in dieſer Beziehung grade ſo ein — der Umſtände ift, wie alle üb. 
rigen Franzoſen. 

Um die Ordnung berzuftellen, fam ed nun auf einige Bunfpgreifende Maß—⸗ 
‚ regeln an, zunächſt galt es die Schließung der Clubs. So widerſptechend 
es ſcheint, unmittelbar nad dem Siege eines Volls, deſſen erſtes Recht doch 
iſt, über gemeinſame Intereſſen und Zwecke gemeinſam zu berathen, dieſes 
Recht gewaltthätig zu verfümmern, fo wird doch ein unbefangenes Studium 
der Geſchichte aller Revolutionen zu folgenden: Refultaten führen. Sobald die 
Clubs eine gewiſſe Dauer erlangen, herrfcht in ihnen der Pöbel; denn die 
‚ordentlichen Leute haben nicht Zeit, den ganzen Tag Politik zu treiben und 
die, Schlehten haben gegen ihre Gegner Waffen in der Hand, deren fich der 
Gute nicht bedienen fann. Entweder wird alfo die Regierung direct von den 
Clubs geführt wie 1793, umd damit ift der Staat den wildeften Leidenfchaften 
unterworfen, oder die Clubs werden geichloffen. Das Leptere ift, fobald man 
nur einmal den Entfhlug ‚gefaßt, immer feichter ald man glaubt, denn die 
ftille Meinung. aller Gutgefinnten, die nur nicht den Muth hat, unabhängig 
aufzutreten, ift ftetd gegen die Chubs, und jobald eine entfchloffene Hand den 
Kampf eröffnet, wird diefe file Meinung die allgemeine. Auch in Franf- 
reih wurde die große Maßregel ohne Widerftand durcgefept und Guizet 
fommt das Berdienft zu, in deinfelben die Führerichaft übernommen zu haben. 
Wenn. er dadurd der Menge verhaßt wurde, fo trug er diefe Unpopularität 
mit Anftand. 

Eine zweite Schwierigkeit der ı neuen Regierung war der angefangene Pros 
ceß der abgejegten Minifter. Die Menge verlangte ihr Blut, um dadurch 


die, ‚zevolutionäre Leidenſchaft neu anzufachen. Heute wird man, wol darüber 
einig ſein, daß die- Hinrichtung derjelben. ein Selbitmord des neuen König. 
thums geweien, wäre, Daf fie dem Volk nicht Preis gegeben werden durften, 
darüber ‚waren aud die.liberalen Mitglieder des Cabinets einig; auch Lafay— 
ette hat ſich in dieſet Sache durchaus ehrenvoll benommen, aber man hatte 
doch allgemein dad Gefühl, daß dem Bolt um fo vieler Enttäufchungen wil⸗ 
lem ein, ‚Sühnopfer bingeworfen werden müjfe, und. fo wurden am 3, Nov. 
die. renctionären Mitglieder des Cabinets, darunter Guizot, entlaſſen und die 
liberale Partei Lafittes hatte ausſchließlich das Heft in Händen, 

0 Die, Gelegenheit zu einer volfsthümlichen Demonftration gab der Tod 
Benjamin Gonftants 8. December, Bon diefem geiftvoflen Redner ent- 
wirft Guizot eine ſchwarze Schilderung, die aber durch andere Berichte, na- 
mentlich durch Ste. Beupe, in der Hauptſache beſtätigt wird. — Von einem 
vielſeitigen, umfaſſenden, bildſamen Geiſt, ein ſcharfſinniger Dialektiker, in 
der Unterhaltung und im Pamphlet glänzend; aber ein jophiftifcher Skeptiker, 
ein rüdfihtölofer Spötter ohne Veberzeugung, der fih aus Langeweile den ſchon 
erloſchenen Leidenſchaften ‚überließ und einzig darauf date, für eine ‚blafirte 
Seele ‚und. ein abgenußtes Leben einige, Unterhaltung und einiges Intereſſe 
zu ſuchen. Der König hatte ihm 100,000 Franken geſchenkt; trogdem ergab er 
fh, der fhlimmften Urt der DOppofition, er fehmeichelte den Reidenfchaften des 
Pöbels. Es war ihm weder gelungen, fein Vermögen noch feine Seele wieder 
aufzurichten,,, er, blieb ruinirt, und gab auf der Tribüne feiner Traurigkeit 
‚einen ‚patriotifchen Anſtrich Cette tristesse, ‚messieurs, beaucoup la com- 
prennent, ‚beaucoup la partagent; je ne me permettrai pas de vous l’ex- 
pliquer, Zulept hatte er feinen Chrgeiz auf die Afademie gerichtet; Guizot 
follte ihm; den Weg dazu duch einen Gewaltichritt bahnen; feine Weigerung 

war ein nicht unmefentlicher Grund der gegenfeitigen Feindſchaft. 
55 Der, Proceh der Minifter wurde entjchieden, die Todesſtrafe abgewandt, 
die Gährung des Volks fehnell unterdrüdt. Die Kammern beſchloſſen den 
Sieg weiter zu verfolgen. SLafayettes Stellung war im Widerfprub mit allen 
übrigen Staatseinrichtungen;, die Kammer beſchloß, fie aufzuheben. Lafayette 
tam ihr zuvor, er reichte feine Entlaffung ein; avec des formes simples, il 
‚stait, fin et, fier.. Nun fing zwiſchen ihm und dem Koönig, der vor jedem 
energiſchen Entſchluß zurückbebte, eine lange Komödie an: le roi, dans ses 
‚demonstrations parl&es ou &crites, donnait & la come&die qui se joue tou- 
‚jours un peu entre les acteurs politiques, plus de place que n’en exigeait 
‚8% röle; et Lafayette, au milieu de ses vell&it&s r&publicaines, plus téͤmé- 
‚raire en id6e que hardi dans l’action, se laissait pousser à entreprendre 
‚beaucoup plus qu'il ne pouyait ou n’osait ex&cuter. Er hatte feine Popu— 
‚Iarität.überfhägt; die Sache wurde faft ohne Anftand durchgeführt. 
Grenzboten L 1859. 4 
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So hatte das „liberale“ Minifterium einige erheblich reactionäre Mäf- 
regeln durchgefegt; man fonnte e8 wegwerfen. Ein Standal zwifchen: den 

Republifanern und Legitimiften gab Veranlaffung dazu (auf Lafittes Rath 
° waren die Lilien der Bourbond aufgegeben): den 17. Febr. 1831 begannen 
die Angriffe der rechten Seite, an denen fi Guizot Tebhaft betheiligte. 
„Wenn man auf diefem Wege beharrt, mern man die Regierung auf! die 
Popularität gründen will, fo wird man gar feine Regierung haben.’ Die 
Ordnung verliert ihre Kraft, die Freiheit ihre Zukunft, die Menſchen ihren 
Huf: ic glaube niht, daß man in diefer Rage bleiben darf.” Mit großem 
Widerftreben gab der König Lafitte auf, und den 12. März 1831 wurde 
Caſimir Perier mit der Bildung eines neuen Gabinets beauftragt. 

Hier fritt nun eine neue Figur auf die Bühne, die ftattlichfte von alleit, 
die man feit 1830 gefehn hat. Gegen den Inhalt feiner Politik kann man 
vieles einwenden, aber ed fam vor allen Dingen darauf an, daß überhaupt 
ein beftimmter Gang mit Ernft und Confequenz feftgehalten wurde. — Perier 
war eine despotifche Natur, wie man fie der Bourgeoifie faum zutrauen follte. 
Zunãchſt knechtete er — nut durch die Stärke ſeines Willens — feine Partel- 
genoſſen, darunter Männer wie der Marſchall Soult und der Graf d'Argout, 
die ganz als feine Subalternen erſchienen; dafür nahm er fie gegen jeden, ge- 
rechten oder ungerechteh Angriff in Schutz. Dann fühlten die Beamten feine 
eiferne Hand; fie mußten fih eine ganz militärifche Disciplin gefallen laffen. 
Die Einmiſchung des Königs wurde mit ſchonungsloſer Härte beſeitigt, und 
Guizot ſelbſt meint: homme de gouvernement par nature, mais arrivant au 
pouvoir apres une longue carriere d’opposition, Perier y portait quelque- 
fois des impatiences moins monarchiques qu& ses sentiments et ses desseins; 
feinerfeit8 war der König in den Gewohnheiten des alten Königthums auf- 
gewachfen, et il lui en était rest& des velleites et des inquiötudes quelque- 
fois peu d’accord avec ses intentions constitutionelles. Er fügte ſich, 
denn Perier war ihm eine Nothwendigkeit, aber er haßte ihn gründlich, und 
lieh zuweilen fein Miffallen deutlicher merken, als e8 für fein Anfehn wün- 
fhenswerth war. Was ihm Pörier bot, war wirflih arg; er mußte fi zu- 
weilen mie ein auffäffige® Kind behandeln Taffen. Guizot hat beiläufig 
fpäter dieſe Gewohnheit geerbt, nur daß bei ihm mehr der Profeffor hervor- 
trat; einmal hat er Sr. Majeftät folgenden Vortrag gebalten: que le Roi 
ne se fie jamais à sa premiöre impression; soit en esperance, soit en 
alarme, elle est presque töujours excessive; pour voir les choses exacte- 
"ment comme elles sont-et ne leur accorder que ce qui leur est dü, l’esprit 
de Roi a besoin d’y regarder deux fois. Was Ludwig Philipp fih dabei 
gedacht, hat Guizor wol nit erfahren, nad Perierd Tod äußerte er ſich über 
ihn: Il m’a douné du mal, mais j’ai fini par le bien &quiter! Es fiheint 
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wirtlih fo geweſen zu fein, denn wenn er. in allen einzelnen Fällen nachgab, 
fo fam er doch mit großer Zäbigfeit auf feine alten Ideen zurüd, und ge 
wann zufegt, wie Guizot fih ausdrüdt, auf feinen Minifter einen wirklichen 
Einfluß. | { u 

Die politifhen Begebenheiten unter diefem Minifterium find befannt genug; 
ftatt dejfen einige Anekdoten. — Als einmal in einer Nebenfrage ein Theil 
der Majorität ihn im Stich gelaifen, ließ Perier fie vor fih fommen, und rief 
ihnen zu, indem er fie mit einem ftrengen Blick niederfehmetterte: Je me 
moque bien de mes amis quand j’ai raison! c’est quand j’ai tort qu’il faut 
qu’ils me soutiennent. — Widerfpruh mochte er überhaupt nicht bören. 
Nur einer durfte zumeilen ihm gegenüber feine eigne Meinung behaupten: 
Bertin, der Befiser des Journal des Debatd, wenn er Abends mit ihm und 
Buizot eine Partie Whift fpielte. — Befanntlih war e8 Perier, der in der 
polnifhen Kriſis den europäifchen (Frieden erhielt; mit welchen Schwicrigfeiten 
er dabei zu kämpfen hatte, zeigt der Brief eines eifrigen Anhängers feiner 
PVolitit an Guizot, 29. Juni 1831, aus dem wir bier einiged mittheilen, 
weil er auch für die gegenwärtige Krifiß von ntereffe if. Er fchildert die 
Stimmung des Landes: c'est un m&lange d’irfitation et de decouragement, 
de crainte et de besoin de mouvement: c’est une maladie d’imagination 
qui ne peut ni se motiver, ni se traduire, mais qui me parait grave. Les 
esprits me semblent tout-ä-fait A T’&tat r&volutionnaire, en ce sens qu'ils 
aspirent a un changement, à une crise, qu’ils l’attendent, qu’ils Tappellent, 
sans qu’aucun puisse dire pourquoi ... Nous ne sommes pas dans un 
moment de raison, oü les moyens tout raisonnds du syst&me repr6sentatif 
sufisent. (Und fo fpricht ein Gonferpativer! daraud möge man auf die Chan— 
cen des conftitutioneffen Syſtems in Frankreich fchliefen!) Je suis persuade 
qu’une guerre serait utile (Mderlaß)); je serais disposé A la risquer en 
exigeant beaucoup pour la Pologne. C'est bien plus populaire parce que 
c’est plus dramatique. La France est, pour le moment, dans le genre 
sentimental bien plus que dans le genre rationnel. Uebrigens haben 
diefe franzöfifchen Staatömänner eine eigne liebenswürdige Art, miteinander 
ju eorrefponditen; wir find dazu viel zu fteif. — Ja ein fo nüchterner Staatsmann 
wie Perier fam, um die italiemifhe Frage zu löfen,. auf den Rnabenftreich 
von Ancona, den Profeffor Guizot ald einen Ausdruck vollendeter Staatsklug— 
beit verherrlicht, obgleih fih Franfreih damit nur eine Berlegenbeit aufbür- 
dere. — Als die fremden Geſandten zu ihm kamen, um Aufklärung zu for— 
dern, fanden fie ihn ſehr leidend; es waren ihm eben Blutegel geſetzt und er 
lag auf dem Sopha; aber als der preußiſche Geſandte ihn fragte, ob es denn 
noch ein Völkerrecht gebe, erhob er ſich zornig, ging auf ihn zu und rief: 
„das Völkerrecht, mein Herr! Ich bin es, der es vertheidigt! Meinen Sie, 
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daß es fo Teicht ift? Ich habe Recht auf dad Vertrauen Europas, und id 
babe darauf gerechnet.“ „Ich fehe nod immer,“ erzählte fpäter Pozzo di 
Borgo, „diefe große Geftalt in dem flatternden Schlafrod, den Kopf in ein 
rothes Tuch gehüllt, wie fie mit feurigem Zomblid auf und zuſchritt.“ — €3 
war befanntlid gegen den heftigften Proteft des Papſtes, daß die Franzofen 
Ancona befepten; aber damals fügte ſich Oeſtreich. 

Die Cholera endigte die Negierung diefed energifchen Minifterd (16. Mai 
1832); als ein Hofmann gleich darauf in Gegenwart des Königs über diefe 
Krankheit jammerte: et quelle perte que celle de M. P£rier! fepte jener hin- 
zu: ja wol, und die arme Frau von Champlätreug! — Noch jept gönnte er 
feinem Despoten nicht diefe Folie. — Der König, erzählt Guizot, gab viel 
auf die Öffentliche Meinung, und wollte ſich derfelben gern ald die Seele der 
Regierung darftellen. Seine Eindrüde waren fehr lebhaft, feine Zunge vor 
ſchnell, und er glaubte, das Publicum fei ungerecht gegen ihn. Wenn er 
feine Anfihten opferte, wollte er wenigftend das Verdienſt feine Opfers 
haben, das Land follte wien, was es ihm ſchuldig fei. Für diefe Stim- 
mung ift die conftitutionelle Regierungsform fehr unbequem; auch wenn der 
König wirflih das Ganze leitet, treten doch nur feine Minifter auf die Bühne, 
aller Augen find nur auf fie gerichtet. Wenn die Sicherheit des Thrones 
dabei gewinnt, fo leidet oft die Eigenliebe des Fürſten darunter, dann reibt 
fih Eigenliebe an Eigenliebe, und das Gefühl der Ungerechtigkeit und des 
Undanfs wird um fo ftärfer, wenn der Fürft glaubt, den Ideen der allge, 
meinen Meinung näher zu ftehen als feine Minifter. Daraus ergaben fi) 
manche Widerfprühe. Einige Zeit nad dem Tode Perierd, ald der Aufftand 
vom 6. Juni unterdrüdt war, begab ji eine Deputation zum König, um 
ihn zu einer Umgeftaltung des Minifteriumd im liberalen Sinn zu beftimmen, 
Gr wurde fehr heftig, und ftellte die ganze bisherige Politif als fein eignes 
Werk dar; eine Eitelkeit, die fpäter fehr üble Folgen für ihn, hatte. | 

Eine Ergänzung des Cabinets war nothwendig; man dachte zunähft an 
Talleyrand. Diefer weigerte ih, nah Guizots Anfiht mit Recht. Les 
diplomates ont le privilöge de grandir aux yeux de leur pays sans avoir 
port& le poids de ses &preuves interieures. Als Guijof 1848 mit Metter- 
nich in London zufammentraf, forderte er ihn auf, ihm die Möglichkeit einer 
Revolution in Deftreih zu erflären, mit einer Mifhung von Stol; und 
Zraurigfeit erwiederte der Fürft: Europa vn ich zumeilen regiert; Deftreich 
niemals! 

Soult übernahm dag Präfidium, der Herzog dv. Broglie, dem dag 
Auswärtige beftimmt war, wollte nicht ohne Guizot eintreten, lange und 
heftig fträubte man fi gegen die Unpopularität dieſes Minifterd; endlich 
einigte man fih dahin, ihm den öffentlichen Unterricht anzuvertrauen, wofür 


er eine Specialität war; und fo fam das Cabinet vom 11. Oct. 1832 zu 
Stande, womit diefer Band ſchließt. 


Die Verträge mit China und Japan und der deutſche Handel. 
| . 


Die lepten Jahre haben, während fie das Verhältniß der civilifirten 
Völker zueinander trog verfchiedener Störungen im Wefentlichen ungeändert 
liegen, in dem Verhältniß der civilifirten Menfchheit zu den übrigen Gliedern 
der Menfhenfamilie, namentlich zu den zur mongolifhen Race gehörigen 
Völfern, im hoben Grade bemerfenswerthe Aenderungen eintreten laffen. Die 
ungeheuern Reihe DOftafiend, die.zufammen mehr ald ein Drittheil der Be— 
wohner der Erde umfaffen, find, durd die europäifche Gultur vom Weften, 
Norden und Dften zugleich angegriffen, genöthigt worden, die abwehrende 
Haltung, welche fie den Strömungen diefer Gultur gegenüber bisher beobach⸗ 
teten, und die ihnen eine eigne, bon der unfern völlig verfhiedene Entwid. 
lung verlieh, aufzugeben, und wenn fie bisher ihre Gefhichte für ſich hatten, 
fo werden fie jept allmälig von den Mächten ergriffen, durchdrungen und um— 
gewandelt werden, deren Leben mir die Weltgefchichte nennen. Das Ziel der 
Weltgefhichte, vielleiht nur des einen Weltjahred, in dem wir leben und 
welches mit der Wanderung der arifchen Stämme aus ihrer Urbeimath nad 
Weiten begann, fcheint die Unterwerfung der Racenvölfer unter die Raufaflier, 
die Mittheilung der in diefe gelegten, in diefen zur Blüte und Frucht gereif- 
ten geiftigen Kräfte an jene, der allgemeine Triumph deffen, was dem weißen 
Tagmenfhen wahr, gut und fchön ift, über die halbe Barbarei des rothen 
und gelben Dämmerungsmenfchen und über die ganze Barbarei des ſchwarzen 
Nachtmenſchen zu ſein. Dieſem Ziel nähert ſich das jetzige Jahrhundert mit 
ſtarken Schritten. Die drei vorhergehenden haben Amerika und Auſtralien 
für die Civiliſation erobert, die drei oder vier nächſtfolgenden werden, die 
weiten Laͤnder Oſtaſiens unterwerfend, den Sonnengang der Geſchichte um 
die Erde vollenden. 

Die vis inertiae, die dem maſſiven Koloß des chineſiſchen Reiches inne— 
wohnt, die geiftige Regſamkeit, die dem Inſelvolk der Japanefen nahgerühmt 
wird, fann diefen Proceß nur aufhalten, die Arbeit der Gultur erfchweren, 
aber. nicht vereiteln. Der endlihe Sieg ift gewiß, weil er nothwendig iſt, 
und feine verhältnigmäßige Nähe ift verbürgt durch den rafchen Fortſchritt 


30 


und die außerordentlichen Erfolge der letzten Jahre. Von höchſter Bedeutung 
war zunächſt die Erwerbung Kaliforniens und, Oregons durch die nordameri⸗ 
kaniſche Union, durch welche dieſe werdende Weltmacht, bis dahin nur am 
weſtlichen Horizont wirkſam, auch am öſtlichen mit ihren Intereſſen und Ten—⸗ 
denzen das Haupt erhob. Nicht weniger wichtig war ſodann die Ausbreitung 
Rußlands bis zu den Mündungen des Amur. Dazu kam ferner, daß China 
feine 1842 nur halb geöffneten Thore, durch die Waffen Englands und Frank— 
reichs genöthigt, umd zugleich von Ruifen und Amerikanern drohend, angegan— 
gen, den Kaufleuten und Miffionären des Weſtens ganz aufſchloß. Dazu 
trat endlich der Vertrag Japans mit: jenen vier Mächten, der auch dieſes 
mächtige und ftarkbevölferte Reich dem Handel und der Induſtrie, den Ge: 
danfen und Beftrebungen des europäifch- hriftlihen Culturlebens mehr als 
biäbher aufthat. 

Die Folgen diefer Vorgänge werden zunächſt nur auf commerciellem 
Gebiet fihtbar werden. In China hat man den fremden Schiffen elf neue 
Häfen geöffnet. Dann ift ihnen die freie Küftenfhiffahrt gewährt worden, 
und man wird fie nun längs, des ganzen Uferlandes anlegen und fih all« 
mälig des gefammten Küftenhandel® bemächtigen fehen, da diefelben fehneller 
geben und vor Piraten ficherer find, als die einheimifchen Dichonfen, und 
infolge deſſen billigere” Frachtpreife als diefe ftellen Fünnen. Sodann werden 
die Europäer und Amerifaner künftig den Yangtſekiang feinem ganzen Lauf nad 
befahren, und damit find dem Handel Regionen eröffner, deren Bedeutung un— 
abjehbar ift; denn diefer ſechshundert und fünfzig deutiche Meilen lange Riefen- 
ftrom, welcher die mittlern Provinzen des Mandichureiches mit Tibet und Kofonor 
im Weſten und mit den Gebieten am ftillen Ocean im Dften verbindet, hat, 
wenn man an feine Nebenflüjfe,. an die zahlreichen großen Städte feines 
Thales*), an den Bodenreihthum feiner Uferlandfhaften und an die überaus 
ftarfe Bevölkerung feiner Seitenthäler denkt, auf Erden nicht feines Gleichen, 
Ferner müffen nach den neuen Verträgen die Durhgangszölle im Innern den 
Conſuln angegeben werden und es darf niemald eine Erhöhung derſelben ein- 
treten. Sie betragen die Hälfte der Eingangszölle in den Häfen. Chineſen 
und Fremde haben das Recht, die Zölle. auf einmal zu erlegen, und mit einer 
Beicheinigung darüber verfehen, können fie ihre Waaren von einem Ende des 
Reiches zum andern frei weiter führen. Sollte die hinefifhe Regierung diefen 
Artikel, der ihr in Betreff der Zölle feinen freien Willen mehr läßt, wirklich 
erfüllen (und fie wird ihn erfüllen. müffen), fo wird der Handel der Fremden 


*) Wir nennen nur das jept allerdings noch in der Gewalt der Taipingrebellen befind- 
liche Nanking und die große von Lord Elgin im vorigen December befuhte Marftftadt Han- 
fau, welche mit ihren Schmefterftädten Wutfhang und Hanyang über drei Millionen Ein 
mwobner bat. 
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einen mermeßlichen Aufſchwung nehmen und die chineſiſchen Kaufleute werden 
ſich dann nur der ausländiſchen Schiffer und Rheder zur Einführung ihrer 
Bedürfniſſe an Waaren bedienen. Dazu kommen endlich andere Beſtimmungen, 
durch welche das Tormengeld auf ein Fünftel, die Einfuhrzölle auf die Hälfte, 
die Ausfuhrzölle auf zwei Drittel des biöherigen Betrags ermäßigf find, und 
die fernere, welche den Fremden alle nicht im Aufſtand begriffenen Theile des 
Landes zu bereifen geftattet. Da in Bezug auf letzteres keine Straßen oder 
Entfernungen angegeben find und ebenfo wenig die Art und Menge der 
Waaren feftgeftellt ift, welche der Reifende mit fih führen dürfe, fo fann 
leßterer jede beliebige Quantität Waaren an jedem ihm paſſend ſcheinenden 
Orte (Peking allein ausgenommen) verfaufen oder gegen Qandesproducte and 
taufhen. Was der Fremde durch den Ausſchluß feiner Schiffe von einem 
und dem andern See oder Flußhafen verliert, fann er demnach durd) feine 
Züge im Binnenland' erfepen. -Seine Waaren find nur mäßigen und für 
immer feſtſtehenden Abgaben unterworfen, feine Perſon iſt unverletzlich, und 
ſo wird er die Concurrenz der Eingebornen nicht zu ſcheuen haben, ja ſie 
mit der Zeit von allen Hauptmärkten verdrängen. Mit einem Wort, China 
iſt in den Händen der Mächte, die jene Verträge erzwangen, und die eng. 
liſche und amerifanifche Speculafion wird nicht ſäumen, die ihnen gebotenen 
Vortheile auszubeuten. Und auf die Eroberung durch den Handel wird eine 
Eroberung durch Soldaten und Diplomaten folgen. England hat ſchon an 
dem Befig Indiens eine Laft. Aber ed muß Indien behalten, wenn es eine 
Weltmacht bleiben will, und um Indien’ zu behalten, muß es China, wenig. 
ſtens Südchina erobern. Sonſt fällt China und mit China Indien in die 
Hände Rußlands. Der Bertrag von Tientſin ift der erfte Bauftein zu dem 
Gebäude eine? anglochinefifhen Reiches, die neuen Conſuln in China werden 
id tutzem ſich in Proconſuln verwandeln. 

Die Ereigniſſe in China wirkten zurück auf Japan. Der Siogun in 
Jeddo gewährte aus Furcht vor den in der Nähe kreuzenden Geſchwadern 
alsbald, was der Kaiſer in Peking zugeſtanden. Die neuen Verträge def- 
ſelben mit den Amerikanern, den Ruſſen und Engländern gleichen in der Haupf- 
ſache denen von Tientfin, ja fie verftatten dem fremden Handel fogar noch 
wichtigere Dergünftigungen, und man darf mit Beftimmtheit annehmen, daß 
fih bier mit der Zeit ein für die Europäer noch vortheilhaftere® Verhältniß 
bilden wird, als es im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert zwifchen den 
Portugiefen und Japaneſen beftand. Da das legtere fo wie dad, was nad 
Abbruch dejjelben bis auf die neuefte Zeit folgte, beſonders lehrreich für die 
Gegenwart ift, fo widmen wir ihm eine ausführliche Darftellung. 

E3 war im Jahre 1542, daß Japan zuerft von Europäern befucht wurde, 
und zwar gefhah dies dadurch, daß ein portugiefifhes Schiff dorthin ver- 


fhlagen wurde. Das nfelreih wurde ſchon damals. von. einem geiftlichen 
Kaifer, dem Dairi oder Mifado, dem Namen nach, von einem weltlichen, dem 
Kubo Sama oder Siogun, in Wirflichfeit behertſcht doch hatte der geiſtliche 
Kaiſer damals noch etwas mehr Macht in weltlichen Angelegenheiten, auch 
waren die Statthalter der einzelnen Provinzen zu jener Zeit felbfttändiger 
als jest, ja einzelne waren jo gut wie ganz unabhängig. ‚Die Portugiejen 
wurden gut aufgenommen, und es entipann fih ein Handelöverfehr, worauf 
auch der befannte Jeſuit Franz Zaver als criftlicher Miffionär dahin ging. 
Ihm folgten andere Glaubensboten, und obwol die buddhiſtiſchen Priejter 
ihnen entgegenwirften, breitete fih doch das Chriſtenthum von Jahr zu Jabr 
mehr, aus. , In, gleihem Mage nahm der Handelöverfehr zwiſchen Portugal 
und Japan zu. Von dem Lehnsfürſten von Satjuma, wo die Fremden ſich 
zuerſt feſtgeſetzt, endlich vertrieben, begaben ſich die Kaufleute und Miffionäre 
nach der im Weiten des Reiches gelegenen Inſel Firato, wo fie woblwollend 
aufgenommen wurden, und von wo XZaver aufbrach, um dem geiftlihen Herr. 
ſcher in, feiner Hauptftadt Miako einen Beſuch abzuftatten. Er fam nicht bis 
dahin, doch gelang es ihm auf dem Wege mehre Taufende zu befebren, und 


obwol die, buddbiftifchen Prieſter gegen den Fürften, der ihn befehügt, aa \ 


YAufftand erregten, in welchem diefer umkam, ſo hielt ſich das Chriſten um 
doch und gewann ſelbſt hier und in andern Strichen fortwährend neue Au⸗ 
bänger. Mehre Lehnsfürſten unterſtützten die chriſtlichen Prediger, einige 
nahmen, jelbft deren Glauben an und nöthigten ihre Unterthanen daſſelbe ‚au 
thun, ja die befehrten Könige von Bungo und. Arima auf der, Juſel Timo 
Ihidten fogar im Jahre, 1582 auf den Rath der Mifjionäre eine Gefandt- 
haft nah Rom, um dem Papſt ihre, Unterwerfung unter feine Oberhoheit 
anzutragen. Run 


Die Gefandtfhaft beftand- aus zwei nahen Verwandten der beiden — 


nige, zwei Staatsräthen und zwei europäiſchen Prieſtern als Dolmetſchern. 
Sie gingen über Macao, Goa und das Kap der guten Hoffnung zunächſt 
nach Liſſabon, eine Reife, zu der fie nicht weniger als dritthalb Jahre brauch— 
ten, mährend ein Dampfer jept in zwölf Wochen die Strede zurüdlegen 
fönnte, In Liffabon mit Auszeichnung -enpfangen, begaben fih die jungen 
Fürften nah Madrid, wo man ihnen gleichfalld hohe Ghren erwies, und 
dann zur See nah Livorno. In den indifhen Meeren hatten fie von Stür- 
men aller Art zu leiden gehabt, im mittelländifchen entgingen fie mit ge 
nauer Noth dem Schiffbruh, und als diefe Gefahr vorüber, nahte eine andere 
in Geftalt einer algierijhen Piratenflotte. Sie entfamen auch diejer, und 
nahdem fie den Boden Italiens betreten, umgab fie fofort der ganze Pomp 
der auf die Nachricht von ihrer Ankunft in Galauniform gefleideten katho— 
lifhen Kirche. Ihr Weg nah Rom war ein Triumphzug. Der Jejuiten- 


general Aquaviva wünſchte für fie eine unverzügliche Zufammenftunft mit dem 
Bapft. Aber Gregor der Achte meinte, dap die Würde des heiligen Stuhls 
‘ein anderes Berfahren erheifhe. Sie wurden in Viterbo von einem präch— 
tig gepupten Reiterzug empfangen und in feierliher Procejfion nach dem Je— 
‚fuitenhaus in Rom eöfortirt, in deſſen Kirche fofort ein Tedeum gefungen 
‚wurde, Am folgenden Tage geleitete fie ein noch glänzenderer Zug, in mel 
chem der römische Adel, päpftlihe Soldaten und Kammerherren, die Kutichen 
der Gefandten von Frankreich, Spanien und Venedig figurirten, unter Muſik 
und Kanonendonner nah dem Batican, wo die Prinzen den Papft und die 
Cardinäle verfammelt fanden und nachdem fie ihren Auftrag ausgerichtet, 
die Ehre hatten, dem heiligen Bater die große Zehe zu füllen und ibm, ale 
‚er fih entfernte, die Schleppe nad;utragen. Gregor der Achte jtarb wenige 
Tage nachher, aber fein Nachfolger Sirtus der Fünfte bewies ſich gegen die 
Gefandten Japand nicht weniger gnädig. Sie durften bei feiner Krönung 
die Stangen ſeines Baldachins tragen, ihm al® er dann die erfie Meſſe als 
"Bapft lad, das Beden halten, in dem er fih die Hände wuſch, und wurden 
ſchließlich von ihm zu NRittern vom goldnen Sporn gefchlagen, wobei ©e. 
"Heiligkeit ihnen Schwert und Kette umbing, während die Gefandten von 
Frantreich und Venedig ihnen die Sporen anfhnallten. Bon Rom befuchten 
fie Loretto, dann Venedig, Mailand und Genua, wo fie fih nah Barcelona 
‚einfhifften. In Madrid hatten fie eine zweite Aubdienz bei Philipp dem 
‚Zweiten, dann gingen fie nah Liffaben und von bier im April 1586 in 
ihre Heimath zurüd, welche fie nad) zwei Jahren erreichten, fo daß fie ſechs 
Fahre entfernt geweſen waren. 


nn 


Aus Oberitalien. 


Für eine bloße Demonftration feinen die in fo großartigem Mapftab unter- 
nommenen, mit einem immenfen Koftenaufwand verbundenen Rüftungen und fon- 
ſtigen Borbereitungsmaßregeln, welche weder dieffeit noch jenfeit des Ticino auf 
hören, viel zu ernft zu fein. Sardinien macht fein Hehl daraus, daß es gegen 
Deftreich ‚einen Kampf auf Tod und Leben wolle, in weldem es auf den Beiltand 
Itallens und Frankreichs rechnet, und mag auch der Entſchluß Napoleons des 
Dritten noch nicht endgiltig gefaßt fein, fo bleibt es doch Angeſichts der zwei in 
Ita lien einander fehlagfertig gegemüberftehenden Armeen verzeihlih, wenn viele hier 
an Drt und Stelle den Krieg für unvermeidlich halten. 
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Die piemontefifche Armee, welche in dem bevorſtehenden Kriege das Hauptmwerf- 
zeug für die Befteiung Italiens zu fein hätte, ift in dem, legten Monaten mit, dem 
Aufgebot aller Kräfte vertärft worden. Nahezu alle ſardiniſchen Truppen find jwifchen 
Turin, dem Ticino und Aleffandria concentrirt; gegen 20,000 Mann ftehn in erfter 
Linie zwifhen Novara, Bercelli, Voghera und Tortona, der Reft weiter rüdwärts 
bei Alefandria und Gafale; der Schwerpunft der piemontefifhen Streitkräfte befindet 
fih am rechten Poufer, was zugleich auf die Abficht hinweiſt, welche Piemont hat, 
feinen erſten Operationen die Rihtung gegen die Kleinen Herzogthümer zu geben. 
Im Friedensftand belief fich die Gefammtflärke der Militärmacht Piemonts im ver: 
floffenen Jahr auf 51,000 Mann, worunter gegen 32,000 Mann Linieninfanterie. 
Diefe Armee kann auf eine bedeutend größere Stärke gebracht werden, und ift in 
der That auch ſchon erheblich vermehrt worden. Es find bis jept, im Laufe des 
Februar und März an 20,000 beurlaubte Soldaten unter die Fahnen gerufen worden, 
fo daß Piemont im gegenwärtigen Augenblid ficher wenigftens 70,000 Mann zu 
einem Feldzug disponibel hat. MNebftdem follen neue Refrutencontingente geftellt, 
und die Reſerven, eine Art Landwehr, einberufen werden, was die Armee im Gan« 
zen noch um 30,000 bis. 40,000 Mann verftärfen und ermöglichen würde, Die 
reguläre Truppenmadht im Marimum auf 110—120,000 Mann zn bringen, mozu 
noch die im Fall eines Krieges errichteten Kreicorps und die zu mobilificende National: 
garde zu rechnen fein würde. Die ſchon im Frieden bejtandenen Negimenter, menn 
fie auch durch viele junge Mannjhaften ergänzt werden mußten, find vollfommen 
tüchtige, trefflich gefchnlte und verläßliche Truppen; die 40,000 Mann Linieninfa nterie, 
welche Piemont jest (die befonders vorzüglichen Berfaglieri mit einbegri Hat, 
werden den Kern der Armee bilden und können mit Recht als fehr gute Soldaten 
betrachtet werden. Weniger dürften die aus den Rektuten und den Neferben noch 
neu zu errichtenden und theilweiſe ſchon in der Aufftellung begriffenen Bataillone 
leiften, und noch weniger natürlich die Rationalgarden jo wie die Freiwilligen, welche 
im Fall eines Krieges zuftrömen würden; denn, ein fo guter Soldat der Italiener 
in einer regulären Armee ift, wie er ſich denn auch als folder in der öftreichifchen 
ſowol als in der piemontefifhen Armee bewährt, fo ſchlecht verwendbar zeigt er fi 
als irregulärer Eoldat in den Freicorps, in welche er gern und leicht eintritt, fi 
aber dort für nicht gebunden durch die Disciplin und für nicht verpflichtet hält, 
den Kanonenfugeln Stih zu halten. Die Erfahrungen mit den Erociati und dem 
lombardifhen Freicorps bemiefen died im Jahre 1848 für die jegige Generation 
ziemlich unumftößlih. Die Freicorps, welche ſich bis jegt unter Garibaldi und an« 
dern in Piemont gebildet haben, belaufen fih erft auf die Stärke von 2500 Mann; 
diefe find zumeift junge Leute, aus den Meinen Herzogtbümern, Parma Modena, 
jo wie aus Toscana herübergekommen, dann fardinifche Untertbanen felbft, welche 
den weniger ſtrengen Dienft in den: freicorps der Einreihung in die Linie vorziehen, 
und endlih. etwa 300—400 Lombarden, die theils, um nicht zum activen Militär 
dienft einrüden zu ‚müffen, über die Grenze gingen, theils den beſſern Ständen an— 
gehörende junge Männer find, die den ſehnlich und ſicher erwarteten 4— als Frei⸗ 
willige mitzumachen wünſchen. — Bas die übrigen Beſtandtheile der piemonteſiſchen 
Armee betrifft, jo wird ihre Cavalerie als nicht: beſonders ausgezeichnet geſchildert. 
Die Artillerie dagegen iſt vorzüglich, imsbefondere ‚wird das Material derſelben gelobt; 


auch find ihre Gefchüße den öftreichifhen an Kaliber und Tragfähigkeit überlegen. Der 
Generalftab ift gut organiſirt, Und enthält zahlreiche junge, fähige und unterrichtete 
Dffiziere. Empfindlih ift aber in der Armee Sardinien der Mangel an Generalen 
für die: höheren Commandos, zu denen die Armee: Bertrauen beſäße; wahrfcheinlich 
müßte das Obereommando einem fremden General gegeben werden. - 

"5 Die. militärifche Stellumig Piemonts ib eine ziemlich fhwierige Kann es au 
auf“ die : Unterſtüßung Frankreiche rechnen, fo bleibt. es doch der Gefahr ausgefeht, 
bon der in der Lombardei aufgeftellten Öftreichifchen Armee angegriffen, und vielleicht ver- 
nichtet zu ‚werden, oder doch erhebliche Verluſte zu erleiden, che eine franzöfifche 
Armee über die Alpen herbeilommen, oder von Genua aus am Ariegefhauplag ers 
feheinen kann, den wahrfcheinlich die Ebene bei Aleffandria ‚bilden würde. So mie 
im Anfang diefes Jahres Deftreich fürdten mußte, von Piemont überrafht zu 
werden, ehe es ſich bei Mailand zw concentriren im:-Stande war, fo muß jebt Pie 
mont ‘alles aufbieten, um im Beginn fo ſtark ala möglich zu fein,"um den erften 
Stoß der. öftreichifchen Heeresmacht bis zu dem Eintreffen franzöfifcher Hilfe aus- 
zubalten.. Dies dürfte der farbinifchen Armee durch den Schub des verfhanzten 
Lagers bei Alefiandria ermöglicht werden, meldhes ſonach berufen ift, in einem be 
vorftebenden Kriege eine wichtige Rolle zu fpielen. Im fhlimmften Fall, wenn 
die fardinifche Armee ſich weder am Bo, bei Caſale, noch felbit in Wlefandria zu 
halten! vermödte, fo fände ihr die Wahl frei, den Rüdzug über Turin in das 
Gebirge nach Savoyen oder nach Genua zu nehmen, welches durd feine befeftigte 
Rage am ‚Meer und feine geficherte Verbindung mit Frankreich fich vielleiht am 
beften zum Replipunkt der piemontefifchen Macht eignen dürfte, wozu es auch in der 
That, nad einzelnen Mittheilungen turiner Journale, fo wie auch nah dem Um— 
fand zu ſchließen, daß die größte Stärke der piemontefiihen Armee ih auf deren 
rechten Flügel, gegen Genua hin, befindet,. — auserlefen worden zu fein fcheint: 
Deftreih ſeinerſelts muß, fobald der Krieg. entfchieden und beſchloſſen ift, vom 
militärifhen Gefihtspunftt aus feine anfängliche Mebermaht über Sardinien 
rafh und ohne ſich durch irgendwelche weitere Rüdfihten abhalten zu laſſen, - 
bewugen, um den Gegner, fo lange er noch allein fteht, niederzumerfen, und dadurch 
zugleich Die Bewegung im Lande zu erſticken. Wirken nicht andere Rüdfihten von 
wirtlich höchſter Bedeutung lähmend auf feinen diesfallfigen Entfhluß ein, fo muß 
Deſtreich die Initiative ergreifen, und dem Gegner'zuporfommen; aus diefem 
Grunde muß es aud, ſobald der erfte franzöfifche Soldat den piemontefifhen Boden 
‚betritt, dies als casus belli betrachten; denn, es geichehe unter welchem Borwand 
immer, fo ift es dann ziemlich Flar, daß an eine Erhaltung des Friedens nicht mehr 
zu denken. Abzumarten, bis fid die Gegner vereinigen und gemeinfam die zufehende 
öftteichifche Armee - angreifen, wäre vom militärifhen, ja, wie wir glauben, von 
jedem: Gefihtspunft aus unverantwortlih. Der erfte Feldzug Friedrichs des Zmeiten 
im ſiebenjährigen Krieg, ‚die Imvafion Sachſens, liefert das großartigite Beifpiel 
in der Kriegsgeſchichte, wie eine kühn umd ‚geichidt ergriffene Initiative in der De 
fenſive die Uebermacht der. Feinde zu paralyfiren und den Schmwächeren ſelbſt zum 
— * Situation = machen vermag. B. 
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Bon der preufifejen Grenze. 


Ein neuer Stillftand in der großen Frage, die Europa. ‚bewegt! Deſtreich bat 
eingemilligt, auf einem europäifhen Gongre die italieniſchen Berhältniffe zu beſprechen. 
Zwar hat man noch feine Ahnung davon, wie auf dieſem Congreß zwifchen den 
ſchroff entgegenftehenden Weberzeugungen von Recht und Zwecmäßigkeit eine Ber 
ſtändigung hervorgebracht werden fol; keine Ahnung, wie man den Berbruß über 
die zwifchen Deftreih und einigen italienifchen Staaten abgeſchloſſenen Berträge fo 
formuliren wird, daß eine Rechtöcontroverd daraus gemacht werben. fann; man weiß 
nicht einmal, wer den Congreß befchiden wird, ob die fünf Großmächte allein, oder 
auch die -italienifhen Staaten, die doch zunächſt betheiligt find; alle Wahrfcheinlidh« 
feitögründe fprechen vielmehr dafür, daß der Congreß ebenfo refultatlos auseinander 
gebt, wie der. wiener 1854: aber wir fchreiben jegt März, der Congreß wird früheftend 
im Mai zufammentommen, und fo kann man zwei Monate wieder aufathmen; zwei 
Monate ift der Waffenſtillſtand fo ziemlich gefichert. Wie die betheiligten Mächte; 
die fo ungeheure Rüftungen gemacht, fich bei diefer Derlängerung des Gtatusquo 
befinden, das ift ihre Sache: mande von ihnen mag ſich damit tröften, daß wer 
ohnehin bankrott ift, nicht viel verlieren kann. 

Die Zeit der Ruhe haben vor allen Dingen die deutſchen Bundesftaaten zu 
einer Verſtändigung über ihr Berhalten beim Eintritt der Krifis zu benupen. Defl« 
reich hatte vor zwei Monaten mit feiner Anfrage an die Mittelftaaten Preußen den 
Rang abgelaufen; Preußen bat jeßt die befte Gelegenheit, das Berlorne in vollem 
Maß wieder einzubringen. Möge fih unjre Regierung immer vor Augen halten, 
dag fie nichts ift ohme Deutihland, daß es aber ganz in ihrer Hand liegt, bei off⸗ 
nem und redlichem Verhalten Deutfchland mit fich zu ziehn; wenn die Leidenſchaften 
nicht die Ueberlegung zurüddrängen, muß es den Beinen und mitteldeutfchen Staaten 
evident fein, daß fie nichts find ohne Preußen. 

- ,. Breußen war unpopulär, ale es 1848 den Ruf der Solidität einbüßte, ala 

man nicht wußte, wer regiere; *4 wurde wieder unpopulär, als es 1850 mit: feinen 
Zraditionen brach und mit dem Feudalismus liebäugelte: Und ed wäre eine gewal⸗ 
tige Zäufhung, anzunehmen, daß. nur bei den Bölkern fein Auf gefallen war: 
die Öffentlihe Meinung ift eine große Macht, die Höfe, die, Regierungen dachten 
in diefer Beziehung grade mie die Völker. Der Umfchlag in der Stimmung feit 
den Herbft vorigen Jahres ift alljeitig; wenn einige Blätter, namentlich altſächſiſche 
im Anfang [hmollten, fo hat fid das fehr ſchnell gegeben, und wir leſen nament- 
lich in der „Leipziger Zeitung“, die: zu Anfang des preußifchen Regierungsmechfels 
fehr ftarfe Dinge fagte, gegenwärtig die liberalften Adrefien an das preußifche Bruders 
voll und die preußische Bruderregierung. Wenn in Preußen die Regierung. mit dem 
Geift der Nation Hand in Hand geht, die alte traditionelle Solidität aufrechthält, 
und den Muth ihrer Ueberzeugung bat, fo gibt es feinen Fleden in Deutfchland, 
der auf die Ränge der Zeit einer ſolchen Harmonie ſeinen Beifall verfagen wollte; 
Die preußiſche Regierung ift am mächtigften in Deutfchland, wenn fie am mächtige 
ften in Preußen if, wenn fie über die großen Kräfte ihres "Volks wirflih Dispo» 
+iren fann. 
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Das gilt aber nicht blos von Preußen, es gilt von jedem deutſchen Bundes⸗ 
flaat;. und da die Kraft Deutſchlands nichts Anderes ift, als die Summe der Kräfte 
allet deutfchen Bundesftaaten, fo wird auch die Kraft Deutfchlands dann am größten 
fein, wenn alle einzelnen Regierungen mit ihren Vöſtern einig find. Das ift aber 
darıım möglich, weil trog alles Patriotismus, der doch mehr in Redensarten, Sym⸗ 
boden, Fahnen und Provinciafismen befteht, im Grund alle deutſchen Völker daſſelbe 
wollen. So gibt es 3. B. in den Mittelftaaten viele Politiker, die auf das eifrigfte 
für Deftreih fhwärmen: wenn man die Frage aber fo fteflte,. ob fie öftreichifch 
werden, ob fie ihren Staat in wirkliche Abängigfeit von Deftreih bringen mollten, 
fo würde. fi; fein einziger finden, der diefe Frage bejahte. 

Da in Preußen — wenn man vom Hertenhaus abfttahirt, das von feiner thats 
fählihen Bedeutung erft eine Probe ablegen foll — die Einigkeit zwiſchen Regierung 
und Volk wirklich hergeſtellt if, fo follten die Übrigen Staaten die Zeit des Waffens 
ſtillſſandes dazu benußen, bei ſich demfelben Ziel nachzuſtreben. Wenn die neueſte 
Nachticht grgründet ift, fo hätte derjenige Staat, der an Bedeutung unmittelbar auf 
Preußen folgt, dazu einen erfreultchen Anfang gemacht. 

Herr v. d. Pfordten bat feine Enflaffung eingereicht; ob der König fie ans 
nehmen wird, ſcheint kaum zweifelhaft, da es die Neue Münchner Zeitung ift, die 
jene Nachricht bringt. — Baiern bot in den leßten Jahren ein feltnes, ja man 
kann mol fagen ein noch nie dagemwefenes Schaufpiel. Ein vom beften Willen er⸗ 
füllter Kürft, der dur feine Begünftigung deutfcher Wiffenfhaft und Kunft einem 
edlen Nachtuhm nachſtrebt; ein braves, loyales Volk, der Krone unbedingt ergeben, 
dem man eher den Bormürf eines zu weit getriebenen Patriotismus machen konnte 
ale das Gegentheil: — und auf der andern Seite Confiscationen der Preffe, mie 
fie noch nie in Deutfchland erhört waren, und eine ftändifche Oppofition gegen das 
Minifterium, an Umfang und Ausdauer ftärfer als je eine in der deutfchen Geſchichte! 
für denjenigen, der draußen fand, mußte das Schaufpiel etwas Räthfelhaftes haben. — 
Bir Preußen haben feine Beranlaffung, uns in das Materielle der Streitfragen, 
um die es fi zroifchen Regierung und Ständen handelte, einzumifähen: die That 
fache ftand feft, daß die Regierung durch eine, von drei Ständenerfammlungen fort 
geſetzte faft allgemeine Oppofition an Macht ungemein einbüßen mußte. Die Mit 
glieder der Kammern haben — und zwar mit voflfter Ueberzeugung — ihre Royalität 
gegen die Krone bezeugt; troßdem, fo ſchwer es ihnen murde, haben fie gegen die 
Rathgeber der Krone ein tief eingemurzeltes Mißtrauen ausgefprodhen, und diefes 
Miptrauen gradewegs zu ignoriren, wie es Herr v. d. Pfordten Willens ſchien, 
Hätte die beften Kräfte Baierns paralyfirt. — Wenn nun die Regierung einen am 
dern Weg einſchlägt, fo ift e8 zunächſt in ihrem eignen Intereffe, aber aud wir 
Preußen haben keine Urfache, darüber zu trauern, denn von allen Reinden, bie 
Preußen in Deutfchland zählt, war Herr v. d Pfordten ftetd der eifrigfte und rüd 
ſichts loſeſte. 

In einer andern, aber kaum erfreulicheren Lage befindet ſich Hannover. Hiet 
iſt die Regierung mit den Kammern ebenſo in Einklang, wie im vorigen Jahr die 
preußiſche Regierung mit den preußiſchen Kammern. Freilich waren hier wie dort 
die Kammern in derfelben Art zu Stande gebracht. — Es ift noch nicht fange ber, 
daß die Hannoveraner mit einem gewiffen Stolz auf ihre deutſchen Brüder herab 
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fahn:  . Während überall ſonſt die, „Errungenfhaften” aufgehoben oder verkürzt 
wurden; <fchien in Hannover die Volksfreiheit auf immer geſichett. In der Beforg 
nis, Preußens Einfluß. werde fih ungebübrfich vergrößern, hatte Stüne, der Füh⸗ 
rer des Minifteriums und zugleih der liberalen Partei, nichts: Eiligeres ‚zw thum, 
als im Berein mit Herrn ». d. Pfordten. den Bundestag wiederherzuftellen, Preis 
gen zu demüthigen und Deftreih. die Hegemonie in Deutſchland zu verfchaffen. Die 
Folgen blieben nicht aus: Heflen-Kaffel wurde pariscirt, Holſtein den Dänen aus 
geliefert, und auf Olmütz folgte in Berlin der „Bruch mit der Revohition“ umd 
das Syſtem BWeftphalen. < Mit, verdoppeltem Stolg ſah der Hannoveraner rauf feinen 
preußifchen Nachbar herab und freute fih feiner „Errungenfhaften” — Was dann 
weiter kam, weiß die Welt; auch der Hannoveraner: und wir hoffen, daß die libe⸗ 
rale Bartei in Hannover jeßt zu der Ueberzeugung gekommen ſein wird, daß Han: 
noder ‚keineswegs auf einer Infel Liegt, daß Fortſchritt und Rückſchritt in allen 
deutfchen Staaten zufammenhängen, daß eine Solidarität der Intereſſen fattfindet, 
die nur ein Träumer verfennt. Und noch eins: daß in jedem Parteikampf Theil: 
nabmlofigkeit verderblih ift; - daß man fih gegen: den gefährlidhften Gegner zu 
verbinden. hat, gleich viel, 9b man mit den Bundesgenofien durchweg einverflanden 
ifk — Der Feudalismus geht überall Hand in Hand; ehe ber — nicht 
von ihm gelernt hat, wird er keine dauernden Erfolge erreichen. 

In dieſen Staaten kann Preußen nur mit ſeinen guten ——— 
nicht einmal zum Rathgeben hat es das Recht, da es feinerfeits jeden Rath zurüd- 
weifen ‚müßte, und da feine Anfprücde nicht höher fi fteigern dürfen, ala bie 
feiner Bundesgenoffen. Aber in zwei deutfchen Bundesländern hat es nicht. bios das 
Net, ſondern die Pflicht, eine alte Schuld zu bezahlen: in Heffen-Kaffel und in Hofftein, 

Die Rechtsveränderung in Heflen»Kaffel ift nicht dur eine innere Reaction, 
fondern durd die ‚äußere Einmifhung des Bundestags erfolgt. Es. ift nicht ein 
neuer Rechtäzuftand hergeftellt, es ift blos der alte fuspendirt. Preußen hat da» 
mals ‚die traurige Rolle gefpielt, fih im Gefolge Deftreihe einer Maßregel anzu⸗ 
fehließen ,, die. es mißbilligte.: Es hat nun die. Pflicht, beim Bundestag den Antrag 
auf: eine friedliche und gefeßmäßige Löfung zu ftellen, da der Staat durch eigne 
Kraft diefelbe nicht gefunden hat. Die Luft bat fi mefentlid ‚verändert, und ein 
Antrag Preußens würde diesmal fih mehr Erfolg verſprechen können, als vor acht 
Jahren. Noch günftiger liegt die Sahe in dem Bundesland Holkein und ‚den: An— 
rechten deſſelben auf Schleswig. Wenn vor einigen. Jahren die Großmächte ſich 
gemüßigt fanden, um des europäiſchen Gleichgewichts willen ein, Arrangement zu 
treffen, vermöge deffen unfere Brüder in Schleswig und Holftein zu emiger. Knecht 
fhaft verdammt wurden, fo ſcheint fih ja jet über den. Begriff Des Gleichgewichts 
unter den Großmächten einige Unficherheit gezeigt zu haben:: Frankreich, Deftreich, 
England find über verfchiebene Dinge uneins; es ift Zeit, daß Preußen, geſtützt 
auf Deutſchland, fich jebt gleichfalls zu einer Meinung erhebt, und die definitive 
Aufhebung jened Arrangements, dem es in einer unfeligen Stunde beitrat, bean» 
tragt. Bielleiht wird Diefe Meinung einiges Gewicht. haben, fobald «8 von der 
ſelben feine Meinung über andere europäiſche Conflicte, die ihm fern liegen, abs 
hängig macht. In diefem- .. prnigene wird gan en gern- und _. 
‚dm zur, Seite ſtehn. | 


9 


Was die innern Berhältniffe Preußens betrifft, fo hat man fih im Publicum 
jegt wol davon überzeugt, daß die gegenwärtige „Rechte“ (die Bezeichnung will 
und nod immer nicht in die Feder) nicht eine einfeitige Partei, fondern die Wünſche 
des Volkes überhaupt vertritt, die auf Recht und Freiheit gehe, daß fie die wahre 
„Bolfspartei* if. — In diefer Beziehung möchten wir über. die Brofhüre: die 
Grundfäge der preufifhen Demokratie. Zwei Reden des Dr. Johann 
Jacoby (Berlin, Franz Dunder) einige Bemerkungen maden. Ueber die locale 
Bedeutung jener Reden enthalten wir und jedes Urtheild, wir faffen nur ihre all 
gemeine, Thon im Titel ausgefprodyene Bedeutung ins Auge. Die „preußifche De 
mofratie* wird im derfelben als cine Partei bezeichnet, die von der „Rechten des 
gegenwärtigen Abgeordnnetenbaufes weſentlich verſchieden fei: fie wird (©. 14) „den 
Gothaern“ gegenübergeftellt, „die das Sonderintereffe der Geldariftofratie 
vertreten, für Standesvorrehte, Wahlctenfus, Steuerungleihheit und 
andere fünftlihe Unterfheidungen ſchwärmen;“ wenn diefe Gothaer im 
Monde leben follen, fo ift gegen dieſe Unterfcheidung nichts zu jagen; fol aber 
"unter Gothaern (in Königsberg hauptfählih durd Simfon vertreten) die jeßige 
„Rehte” verftanden werden, fo darf man wol faum hinzufeken, daß jene Defimi- 
tion in allen Punkten eine arge Unwahrheit enthält. — Der theorefifche Unter 
ſchied, ob man das allgemeine Wahlrecht auf das Dogma eines angebornen Mens 
ſchenrechts fügt, oder auf die nüchterne Erwägung, in welcher Art die Vernunft 
der Nation am beften zum Ausdrud kommt, fann für die leptere Meinung gewiß 
nicht dem Ausdrud „Schwärnerei” rechtfertigen. — Wenn im Uebrigen die Ideen jener 
Brofhüre- wirflid die Anfichten der preußifhen Demokratie ausdrüden, d.h. ders 
jenigen Männer, die vom 18. März 1848 bis April 1849 in Preußen fih Demo— 
fraten nannten, fo freuen wir uns herzlich; wir wollen nicht daran erinnern, da 
am 18. März und in der Sikung April 1849, wo die gefammte Linke infolge 
eines fharfen Tavels des 18. März den Eaal verlieh, das Programm diefer Par 
tei fchwerlid mit den Worten anfing: „Ehrerbietung dem Könige! Achtung der 
Räandesverfaffung!* — denn jeder Bürger hat das Recht, ſich in feinen politifhen 
Weberzeugungen dur die Erfahrung erziehn zu laffen; nur möchten wir fragen, 
was den Dr. Johann Jacoby berechtigt, nicht in feinem und feiner Bekannten 
Namen zu ſprechen, ſondern im Namen jener ehemaligen Partei, die doch als ſolche, 
fo viel wir wiſſen, feine Verſammlung gehalten hat? — Sollte es nicht zweck⸗ 
"mäßiger fein, mit den alten Streitfragen au den Namen fahren zu laffen? Eoliten 
diejenigen, die für das Programm: „Ehrerbietung dem Könige! Achtung der Landes- 
verfaffung! den Gemeinden Selbftverwaltung! allen Bürgern gleiche Pflichten, gleiche 
Rechte!” eintreten — und das thun wir ebenſo wie Dr. Jacoby — nicht 
die alten Spitznamen in-alle vier -Winde werfen? Wir laffen gern die Gothaer fah— 
ren; ift denn, was 1848 Demofratie genannt wurde, durchweg 1859 noch ,praß 
tifh fo empfehlenswerth, dag man mit diefem Namen mehr Umftände macht? Es 
ift nicht gleihgiltig, denn Namen trennen, wo die Sache vereinigt; und in das 
Stadium der blues und bufls wollen wir uns doch nicht herauffhrauben. ++ 
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Rotiz. 


Die deutfhe Händelgefellfhaft zu Leipzig hat die Beröffentlihung der 
Werte Händel begonnen; der bereits ausgegebene erfte Band des erften (aus drei 
Bänden beftehenden) Jahrgangs enthält das Dratorium „Sufanna“; Acis und Ga- 
latea fo wie ein Band Klavierwerke werden binnen kurzem folgen. 

Fr. Chryfander, über deffen vorzüglihe Biographie Händeld wir ausführlich 
berichtet haben, hat ſich der hauptfählihen Leitung der Ausgabe unterzogen, wo— 
durch Sicherheit genug für ihre fritifche und hiftorifhe Reinheit geboten if. Die 
deutfche Ueberfeßung des englifchen Zertes beforgt Gervinus; die Uebertragung der 
Sufanna ift vortrefflih gelungen. Im Aeußern unterfceidet ſich dieſe Ausgabe 
wenig von der Bachausgabe; einen praftifchen Borzug hat fie durch den beigedrudten 
Klavierauszug, der au dem Liebhaber das Eindringen in die Partitur erleichtert, 
und zur PBopularifitung der Werke Händeld unzweifelhaft beitragen wird. Bade 
und Händels Werke können in Wahrheit nicht genug verbreitet werden; an ihnen 
kann der ˖ Kunſtgeſchmack unferer Nation fi verjüngen, und dann mit Gefundheit 
und frifcher Kraft die in neuefter Zeit mannigfahen Berfuche, jubjective Caprice 
in der Kunft allein geltend zu maden, mit ruhiger Energie zurüdweifen. Die 
Klavierauszüge zu den Händelihen Bartituren wurden von Julius Rieg ausgearbeitet; 
der vorliegende zur „Sufanna* ift fireng einfach und der Bartitur getreu gehalten. 
Wenn der erfie Jahrgang fertig vorliegt, foll ausführlicher berichtet werden. Die 
Geſellſchaft hat wohlgethan mit der Sufanna zu beginnen; es ift von vornher- 
ein ein Werk geboten, deifen Aufführung Beinern Gefanginftituten oder auch Privat- 
vereinen leicht zu ermöglichen ift, und melches bei einer Fülle unmittelbar verfländ- 
licher Muſik doch die Größe des Händelfhen Stiles offenbart. Für die äußerliche 
Sicherſtellung der Gejellfhaft ift es fehr wichtig, daß der König von Hannover in 
rühmlihem Interefje für die Kunft ihr einen jährlihen Beitrag von taufend Thalern 
‚gewährt hat. Nichtedeftoweniger wird eine allgemeinere Betheiligung, wie fih bis 
jeßt gezeigt hat, dem Unternehmen nothwendig, wenn fein Fortbeftchen für die Zu- 
funft ganz feſt begründet erfcheinen fol. Deshalb ergebe die Aufforderung an alle 
Kunftverehrer, der Giſellſchaft beizutreten, und bei der Errichtung diejes, einem der 
größten Zonmeifter des Vaterlandes geweihten unvergänglichen Denkmals mitzuhelfen 
und dadurch zugleih zur Aufrechterhaltung des edleren Gefhmades in der Mufit 
beizutragen. D. 


Mit Mr. 14 beginnt Ddiefe Zeitfehrift ein neues Quartal, 
welches duch alle Wuchbandlungen und Poſtämter zu be- 
ziehen iſt. ! 

Leipzig, im März 1859. 

Die Verlagsbandlung. 
Verantwortlicher Redacteur: D. Morig Buſch — DBerlag von F. 8. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von G. GE. Elbert in Leipzig. 





Ungedrudte Briefe. 
1. 
Des Herrn von Kleift Hochmohlgeboren*) 


Dredden. 
Em. Hohmwohlgeboren 

bin ich fehr dankbar für das überfendete Stüd des Phoebus. Die pro 
faifchen Auffäge, wovon mir einige befannt waren, haben mir viel Vergnügen 
gemacht. Mit der Penthefilea fann ich mich noch nicht befreunden, Sie ift aus 
einem fo wunderbaren Geſchlecht und bewegt ſich in einer fo fremden Region, daß 
ih mir Zeit nehmen muß mich in beyde zu finden. Auch erlauben Sie mir 
zu jagen (denn wenn man nicht aufrichtig feyn follte, fo wäre es befjer man 
ſchwiege gar) daß es mich immer betrübt und befümmert, wenn ich junge 
Männer von Geift und Talent fehe, die auf ein Theater warten, welches da 
fommen fol. Ein Jude der auf den Meifiad, ein Chrift der auf neue 
Serufalem, und ein Portugiefe det auf den Don Sebaftian wartet, machen 
mir fein größeres Mifbehagen. Bor jedem Bretergerüft möchte ich dem wahr: 
haft theatralifchen Genie fagen: hic Rhodus hie salta! Auf jedem Jahrmarft 
getraue ich mir, auf Bohlen über Fäffer gefhichtet, mit Galderond Stüden, mutatis 
mutandis, der gebilddten und ungebildeten Maffe das höchſte Vergnügen zu 
machen. Berzeihen Sie mir mein Geradezu: es zeigt von meinem aufrichtigen 
Wohlmwollen. Dergleihen Dinge laſſen ſich freylich mit aufrichtigeren Tour- 
nüren und gefälli “Tagen. Ich bin jept fhon zufrieden, wenn ich nur etwas 
vom Herzen hab Ven Tächftens mehr. 

Weimar den 1. Februar 1808, Goethe. 


2, 
Salzburg den 19. April 98. 
Berehrungdwerther Freund, 
Ä * dem Begriff (übermorgen) von hier aus, meinem Bruder nach Paris 
— III j + 


— 





) Bon den Werken Heinrich von Kleiſts exſcheint im nächſter geit bei Georg 
Reimer ın Berlin eine neue Ausgabe, revidirt und mit einer biographiſch⸗kritiſchen Einleitung. 


Örenzboten I. 1859. 6 
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zu folgen, erlauben Sie wohl, daß ich mein Andenken noch einmal bei Ihnen 
erneuere und Ihnen meine kleinen Dienftleiftungen erneuert anbiete. Yaft fünf 
Monathe habe ich hier in arbeitfamer Einfamfeit verlebt, da ich oft in einer 
Woche zwei Mal im Begriffe war, nach Jtalien abzugeben. Die politifche 
Wendung der Dinge ift aber fo geworden, daß für jept die Alpen nicht zu 
paffiren find. Sch denke jept einige Sommermonathe in Paris zujubringen, 
um (da der leidige, aber ftöhrende Seefrieg meine Weftindifche Reife aufzu- 
fchieben gebietet) den Winter im Orient zuzubringen. Alle Anftalten zu diefer 
levantifchen Reife find gemacht — aber ſchon höre ich von allen Seiten von 
einer Landung in Negypten, die meine Zweffe entweder fehr befördern oder 
ganz vereiteln wird. Ich will mir gern überreden, daß alle was jept ge 
fhieht einft den Flor der Wiffenfhaften befdrdern wird. Ich felbft aber 
fühle mich in allem Thun fo gehindert, daß ich täglich ein 40 Jahr früher 
. oder fpäter gelebt zu haben wünſchte. Eine traurige der Menfchenbildung 
nachtheilige Einförmigfeit wird über den ganzen Erdboden verbreitet. Völker 
deren phyfifche und moralifche Rage gewiß ein Bedürfniß nad fehr verfchie- 
denartigen Regierungsformen erregen ſollte, müffen von einem Direktorium 
und zwei Räthen beherrfht werden und die republifanifchen Dragonaden find 
ebenfo empörend, als die religiöfen. Nur eine Wohlthat, die Ausrottung 
des Feudalſyſtems und aller ariftofratifhen Vorurtheile, unter denen die är- 
meren’ und edleren Menfchenklaffen fo lange gefhmachtet, wird ſchon gegen» 
wärtig genoffen — und diefer Genuß wird bleiben, wenn auch monarchiſche 
Berfaffungen wieder ebenfo allgemein werden, als es die republifanifchen zu 
werden fcheinen. Unter den mannichfaltigen meift wehmüthigen Empfindungen, 
welche die Begebenheiten des finfenden Jahrhunderts in mir erregen, glaube 
ih meinen Zwekken getreu geblieben zu fein. Ich war anhaltend nie fo flei« 
Big und glüflih im Erperimentiren, ala bier. Ich habe 5 Monathe lang 
tägli den Luftkreis unterfucht und hoffe die Nefultate Diefer mühſeligen Ar- 
beit in Paris, alfo ehe ih mich einfchiffe, auszuarbeiten. Auch mit dem 
Sertanten, für den Sie Sih in Ihrem blühenden Garten einft intereffirten, 
habe ich viele Punkte aftronomifh beftimmt, wie Sie nielleiht aus Zachs 
Zournal gefehen haben. Jetzt vertaufhe id den Sertan___egen einen gto— 
fen Ramsdenfhen Theodolith, oder Geodolith oder Däodoleth, denn fein 
Menfh weiß mir zu fagen, wie ich ein Inſtrument richtig nenne, deſſen Ge- 
brauch mir fehr befannt ift. Pielleiht Geodolich? i 

Die anliegende Nadhricht haben Sie wohl die Gewogenheit dem In— 
telligenzblatt einzuverleiben.. ch hoffe dadurch vieler läftigen Correfpondenz 
ein Ende zu machen. Ich kann doch nicht in ganz Deutfchland umpeiggen 
und jedem, der ungeſchickte Hände hat, die Erperimente vormachen. 

Haben Sie die Gewogenheit mich Ihrer vortrefflihen Gattin, und dem 
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Soft. Hufelandifhen Haufe wie auch Kr. H. Schütz und Dr. Schleussner 
gehorfamft zu empfehlen. 
Alex. Humboldt. 


(am Ranbe:) 

à Mr. de W. Conseiller des mines du Roi de Pr. & Paris faubourg 
St. Germain rue Verneuil No. 824. Sie rechnen wohl von felbft darauf 
daß alle Briefe gedfnet werden. Schenken Sie mir die Fortdauer Ihrer 
Freundſchaft und Gemogenheit.*) 


Die Verträge mit China und Iapan und der deutſche Handel. 


2. 


Sie begaben fi jegt an den Hof des Mifado in Miako, um den mit 
Goldbuchſtaben auf Pergament gefchriebenen Brief des Papftes an den Kaifer 
abzuliefern, wobei ihnen fämmtlihe Kaufleute und Priefter Nangaſakis, da» 
mals der Hauptitation der Portugiefen in Japan, das Geleit gaben, Die 
Landkarten, Gröfugeln, Uhren, mufifalifhen Inſtrumente und andere euro- 
päifhe uriofitäten, die fie mit fih führten, der Glanz, in dem die Portu- 
giefen auftraten, ihre Erzählungen von dem, was fie im fernen Weften er- 
lebt und gejehen, machten einen großen Eindrud auf die Fürften und Adligen, 
die von allen Seiten herbeiftrömten, die Weitgereiften zu begrüßen. Auch 
die Kunft Fatholifhen Kirchengefanged, die fie fih angeeignet, foll Bewun- 
derung erregt haben. Sie wurden mit Wohlwollen vom Mifado empfangen, 
ihr Führer, der Jefuit Valignani, durfte demfelben die Hand füffen, man 
überreichte ihnen foftbare Gefchenfe, und als fie fih entfernten, nahmen fie 
die Hoffnung mit, dag ein neuer Schritt zur Ausbreitung des Chriftenthums 
und des portugiefifchen Handel über ganz Japan gethan fei. 

Diefe Hoffnung ſchien fi erfüllen zu wollen, ald der Kaifer den Chri— 
ften plöglich feine Gunft entzog. Ein Spanier war an der Küfte von Japan 


*) Der Brief ift aus Salzburg batirt, woſelbſt fih H. mit Leopold von Buch mebre 
Monate aufgehalten hatte, und wo von ihnen eigentlich die meuere Geologie gegründet wurde. 
Die Art, wie fi Died, mie ſich die politifchen Zeitereigniffe, die uns faft ſchon mythiſch 
gewordene Fandung Napoleons in Aegypten, die eignen umfaffenden Reifeentwürfe unter dem 
Drude jener Ereigniffe prägnant in diefem furzen Briefe darftellen, ift um fo intereffanter, 
als Humboldt in den zahllofen Briefen, die von ihm ausgegangen, und noch täglih aus— 
geben, fo felten die Politit berührt. Der politifhe Scharfblid des Mannes fpriht ſich deut 
lich darin aus — 
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geſtrandet. Man hatte ihn gefangen genommen, und um den Japaneſen zu 
imponiren, hatte er mit ſeinem König gedroht, deſſen Beſitzungen er den Be— 
hörden auf einer Karte nachwies. Man fragte ihn, wie Spanien ſich ein ſo 
großes Gebiet in allen Welttheilen erworben. Gr antwortete, die Sache ſei 
fehr einfah. Sein König pflege in die Ränder, auf die er ein Auge gewor- 
fen, erit-Miffionäre, und wenn diefe einen guten Theil der Eingebornen be: 
fehrt, Truppen zu fenden, melde in Gemeinfchaft mit den Convertiten fehr 
bald das Land unterwürfen. Diefe Aufichlüffe wurden dem Kaiſer mitge- 
theilt, der darüber in große Unruhe geriethb und fofort den Befehl gab, vie 
fremden Priefter in Haft zu nehmen. Am 3. Jan, 1597 wurden dann vier: 
undzwanzig Jefuiten auf einen öffentlichen Plag in Miako gebracht und ihnen 
dort das linfe Ohr abgeſchnitten, worauf man fie in Wagen dur die Stra- 
fen führte, um dem Bolfe zu zeigen, wie der Kaifer feine Feinde ftrafe. In 
Safai und Dfafa fand eine ähnlihe Geremonie ftatt, daun wurden die De- 
linquenten auf einem Hügel bei Nangafafi, der noch jekt der Berg der Mär: 
tyrer beißt, durch Kreuzigung hingerichtet. Zu gleicher Zeit ließ der Kaifer 
ſämmtliche hriftlihe Kirchen im Lande, hundert und zweiundvierzig an Zahl, 
fo wie die Häufer der Miffionäre zerftören.. Bald nachher ging der Mikado 
mit Tode ab, und da der Thronfolger unmündig war, fo murde die Ber- 
waltung einer Regentfchaft von neun Fürften übertragen, an deren Spipe Gejas, 
der frühere Lehnsfürſt von Mikava trat. Der erfte Act deijelben war, daß er 
das Heer, welches in Korea mit den Chineſen gefämpft, zurüdtief. In diefem 
Heere befanden fih viele EChriften, und da auch Gejad dem Chriſtenthum 
geneigt war, fo begann dieſes von der Verfolgung wieder — und 
ſich allmälig wieder auszubreiten. 

Inzwiſchen hatten vom Jahre 1598 an die Holländer ih an den Küften 
von Japan gezeigt und waren mohl dufgenommen worden. Sie erhielten 
1607 vom Kaifer die Erlaubnig, am Hafen von, Firato eine Factorei anzu- | 
legen. 1608 litt der fpanifche Gouverneur von Manilla an der Küfte von 
Nipon Schiffbruch, fand freundliche Aufnahme, befuchte den Siogun fo wie 
den Mifado und verfuhte Handeldverbindungen mit Spanien anjufnü- 
pfen, was ihm gelang. Sein Beftreben dagegen, die Holländer zu verdäch- 
tigen und ihre Austreibung zu bewirken, blieb erfolglos. 1614 erging ein 
neues kaiſerliches Edict gegen die portugiefifhen Miffionäre und die eingebor- 
nen Chriften. Es befanden fih damald hundert und dreißig Jefuiten, dreißig 
Mönde vom Auguftiner-, Dominicaner- und Franciscanerorden und verjchie- 
dene Weltgeiftlihe im Reihe. Die meiften derfelben fchifften igfolge 
jenes Grlaffes, welches ihre Austreibung, die Zerftörung ihrer Kitchen und 
Klöfter und die Rückkehr der eingebornen Chriften zum Glauben der Wäter 
befahl, nad Europa ein, andere blieben zurück und feßten in der Verkleidung 
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von Kaufleuten ihr Bekehrungswerk fort. Dies wurde zuletzt bekannt, und 
es erfolgte ein ſtrengeres Edict, nach welchem vierzehn Jeſuiten und zwei 
Mönche auf dem Scheiterhaufen ſtarben, alle übrigen Miſſionäre das Land 
verließen und die große Mehrzahl der japaniſchen Chriſten ihren Glauben 
abſchwor. 1622 verſuchten die Spanier neue Prieſter einzuſchmuggeln, und 
die Folge war, daß ihnen für immer verboten wurde, den Boden Japans 
zu betreten, Zwei Jahre fpäter wurden alle Häfen des Neiched, Nangafafi 
und Firato ausgenommen, den Flaggen fremder Nationen geſchloſſen. Ran- 
gaſaki follte den Portugiefen, Firato den Holländern. und den Engländern, 
welche legtere fich mittlerweile ebenfalld Zutritt verfchafft, offen ftehen, wäh— 
rend die Chineſen in beiden Häfen Zutritt haben foliten. | 

Wenige Monate nad) der Verordnung, die dies verfügte, brach ein großer 
Aufitand gegen den Kaifer aus. Die Rebellen bedrohten, gegen 40,000 Mann 
farf, Jeddo, murden indeß geſchlagen und zulegt in der Feſtung Kimabara 
nicht weit von Nangafafi, wo fie ſich einige Wochen vertheidigt, fämmtlich 
niedergehauen. Die Portugiefen wurden angeklagt, und zwar mit Recht, 
diefer Empörung Vorſchub geleiftet zu haben, und fo verbannte fie der Kaifer 
1638 für alle Zeiten aus feinen Staaten und unterfagte zugleich allen Japa— 
nefen bei Todeäftrafe, das Neich zu verlaffen. Die Portugiefen, nicht Wil— 
len3, ihre gewinnbringende Stellung in Japan ohne einen Berfuch der Wieder: 
einfegung in den vorigen Stand aufjugeben, ſchickten eine Gefandtfchaft an 
den Kaifer, um eine Abänderung zu erbitten. Die Mitglieder derfelben wur- 
den jedoch bei ihrer Landung feftgenommen und achtundvierzig von ihnen als 
Uebertreter der Reichsgeſetze gefreuzigt, die dreizehn übrigen ſchickte man nad 
Makao zurüd, um dort dad Schidfal ihrer Gefährten zu melden und vor 
weiteren Verſuchen der. Art zu warnen. 

Die Holländer freuten fich der Berjagung ihrer Nebenbubler, bei deren 
Berfolgung fie mitgewirkt hatten.) Sie wurden indeß ſchon 1641 fchmwer 
drüdenden Befhränfungen unterworfen, von Firato entfernt und auf die kleine 
Infel Derima bei Nangafafi vertiefen; auch durften fie von jegt an jährlich 
nur ein einziged Schiff nah Japan fenden, endlich mußten fie fih von jekt 
an jede® Jahr einer demüthigenden Geremonie unterwerfen, die darin beftand, 
dag man ihnen ein Erucifig und ein Bild der Jungfrau Maria vorlegte und 
fie diefe Gegenftände mit Füßen treten ließ. 

Bon diefer Zeit an wurde Japan ruhig. Die Mafregeln, mit denen 
man das Chriftentbum auärottete, waren unzweifelhaft hart und graufam, 
aber nicht? weniger als unbegründet. Die Miffionäre ſowol als die Kauf 


*) Ximabara war bauptfählih durch ihre Betheiligung an der Pelagerung gefallen, ins 
dem Mynheer Kökebecker, der damalige holländiſche Director der bolländifchen Factorei, die 
Stadt bömbarbirte, 
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leute der PBortugiefen waren entfchiedene Feinde ded Landes. Jene wirkten 
für den Papft, diefe für den König von Portugal. Hätte man die Eindring- 
linge nicht vertrieben, die von den Prieftern befehrten Eingebornen nicht zur, 
Berleugnung ihres Glaubens genöthigt, die zugleich eine Verleugnung ihres 
Zufammenhangs mit der Macht Roms war, fo wäre eine ftete Quelle von 
innern Wirren geblieben, mit dem Wachsthum des Chriſtenthums wäre die 
Kühnheit feiner Priefter gewachfen, und fobald die Chriften die Mehrzahl im 
Lande gebildet hätten, mürden fie ebenfo intolerant gegen das Heidenthum 
verfahren fein, ald diejed gegen fie war. Wenn man fie hinrichtete oder ver- 
bannte, fo fpielte man ihnen nur das Prävenire, und die Gefhichte hat fi 
in Hinblid auf die Blutarbeit der Inquifition, die auch bier drohte, dazu nur 
Glück zu wünfhen. Faſt ein Jahrhundert fang von jest an fah Japan an 
feiner Küfte nur die Flagge Hollands. Da begannen zu Anfang des 18. Zahr- 
bundert3 die Ruffen ihre Fahrten hierhin auszudehnen. 1713 betraten fie eine 
der zu Japan gehörigen Inſeln der Kurilengruppe. 1736 befuchten fie die 
füdlichen Kurilen, 1787 ftellte Lapeyrouſe in den japanifchen Meeren feine Be- 
obachtungen an. Bald nachher verfuchte das englifche Schiff Argonaut, welches 
im Dienfte der nordamerifanifchen Pelzhändtergefellfchaft fuhr, auf der Welt: 
füfte von Nipon Handelöverbindungen anzufnüpfen, wurde jedoch zurückgewieſen. 
1792 unternahm die ruffifhe Regierung eine Erpedition nah Japan, um ſich 
mit dem Siogun in diplomatifchen Verkehr zu fegen und wo möglih im Lande 
Fuß zu faſſen. Zehn Fahre vorher hatte eine japanefifche Dſchonke im Meer von 
Ochotsk Schiffbruh gelitten, die Rufen hatten die Mannfhaft gerettet und 
fie nach Irkutsk gebracht, wo fie blieben, bis 1792 Katharina die Zweite den 
Befehl. gab, fie in ihre ‚Heimath zurüdzuführen und fie von einem ruffifchen 
Gefandten begleiten zu Jaffen. Das Schiff, das fie trug, landete im Hafen 
von Hafodadi, von wo ſich der Gefandte mit feinen japanefifhen Begleitern 
nah Matsmai begab. Hier wurde er zwar mit großer Artigfeit empfangen, 
ihm aber zugleich bemerft, daß er die Reichsgeſetze verlegt, welche Fremden 
nur die Einfahrt in den Hafen von Nangafafi geftatteten, und daß er infolge 
deifen eigentlich mit emwiger Gefangenschaft zu beitrafen fei. Indeß wolle man 
auf feine gute Abfiht und feine Unfenntniß der Gefege Rüdfiht nehmen. So 
entlieg man ihn mit teihen Gefchenfen und verfah überdies fein Fahrzeug 
unentgeltlih mit Lebensmitteln. 1804 wiederholten die Ruffen ihren Beſuch, 
indem fie wieder mehre fhiffbrüchige Japanefen zurückbrachten. Sie landeten 
diegmal in Nangafafı, aber auch jest gelang es nicht, die Aufträge, melde 
der Gefandte hatte, durchzuſetzen. Schon vor der Landung erhob fi Streit. 
Die japanefifhen Behörden forderten die Kanonen fo wie die Munition des 
Schiffes und verlangten, daß die fremden fih vor ihnen ald Vertretern Sr, 
Majeftät des Mikado zur Erde würfen. Die Ruſſen lehnten beided ab, und 
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fo ging die Sache nad) Jeddo. Die Antwort ließ volle feh® Monate auf 
fih warten, und während diefer ganzen Zeit durfte nur der Gefandte mit 
feinem aus fieben Perſonen beftehenden Gefolge die Stadt betreten, alle andern 
"mußten auf dem Schiffe bleiben, welches mit Wachtbooten umftellt wurde. 
Endlich fam der Bejcheid vom Siogun. Er beitand in einer fehr höflich, aber 
zugleich fehr entjchieden abgefaßten Weigerung, fi) auf den Wunſch der Rufen 
nah Eröffnung eined Handeldverfehrs mit Japan einzulajfen. Nicht einmal 
die mitgebrachten Gefchenfe wurden angenommen, und zwar lehnte man fie unter 
dem Borwand ab, dag man durch ihre Annahme genöthigt fein würde, einen Ge- 
fandten mit Gegengefchenfen nad) Rußland zu ſchicken, wogegen das feit hundert 
und funfzig Jahren giltige Gefep- ftreite, welches allen Bewohnern Japans das 
Reifen in fremde Ränder unterfage. Was die gewünfchten Verfehräbeziehungen 
anlange, fo hätte Japan wenig oder feine Bedürfniffe, welche dad Ausland 
liefern könne, die Holländer fchafften herbei, wad man etwa nöthig habe, und 
fo gebe man ſich der zuverfichtlihen Hoffnung hin, daß die ruffiihe Regierung 
ihre Abſichten in diefer Hinficht fallen lajfen würde. Der Kaiſer danfe für 
die Heimführung feiner [hiffbrüchigen Unterthanen, bitte aber, diefelben fünftig 
nur in bolländifchen oder hinefiihen Schiffen zurüdzufenden. Damit wünſchte 
man dem Gefandten Gefundheit, Ruhm und Sieg über feine Feinde, womit 
er entlaffen war. | 

Der Gefandte war außer fih vor Nerger über diefe Abweifung. Er 
fegelte fofort nah Ochotsk und fhidte von hier zwei fleine Kriegsſchiffe nach 
Japan, welche den hochmüthigen Japaneſen feinen Verdruß fühlen laſſen foll- 
ten. Die Schiffe ſegelten an der Küſte von Sagalin hin, plünderten die dor- 
tigen Ortfhaften, führten mehre Bewohner ald Gefangene mit fich fort und 
ließen geſchriebene Befanntmadhungen zurüd, welche fagten, alles dies fei 
geichehen wegen der ungebührlihen Behandlung, welche dem Botjchafter Ruß: 
lands zu Theil geworden. 

Zu diefer Zeit wurde in Irkutsk eine japanefilhe Profelfur gegründet, 
die man mit einem fchiffbrüchigen Japaneſen befegte, welcher zum Chriften: 
thum übergetreten war. 1807 erfchien das amerifanifhe Schiff Eclipfe, welches 
für die ruffifh-amerifanifhe Gefeltlfchaft fuhr und deshalb die Auffifche Flagge 
führte, auf der Rhede von Nangafafi, um Handel zu treiben. Es mußte die 
Flagge ftreihen und wurde dann unentgeltlich mit Lebensmitteln und Waſſer 
verjeben, fonnte aber feine Abficht auf weiteren Verkehr mit dem Lande nicht 
erreichen. Im Herbft 1808 um die Zeit, wo das holländische Schiff fih ein- 
zuftellen pflegte, warf ein Fahrzeug in der Bucht von Nangaſaki Anker, welches 
Durch feine Größe und Bauart die Holländer wie die Japanefen in Beftürzung 
verfegte. Zwei Holländer in einem Boote und mehre japanefifhe Beamte 
in einem andern begaben fih nad demfelben, um zu fragen, wer man fei 
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und was man wolle. Die Holländer wurden in ihrer eignen Sprade an 
Bord eingeladen, wo fie fanden, daß es nicht das erwartete Schiff war, fon- 
dern die engliihe Fregatte Phaëton, welche jenes fuchte, um es zu fapern. 
Die Japanefen ruderten, ohne ſich mit der Fregatte in Verbindung gejept zu 
haben, nad der Stadt zurüd, wo ihr Bericht von dem fremden Fahrzeug die 
Behörden nicht wenig verwunderte. Der Gouverneur gerieth in den äußerften 
Zorn, der fich fteigerte, ala der Engländer ohne Lootſen bis vor den innern 
Hafen fuhr und ein Boot nach dem Ufer fchiete, welches einen Brief von 
den an Bord behaltenen Holländern überbrachte, in dem gejagt wurde, die 
Fremden forderten Rebendmittel und Waſſer und drohten im Weigerungsfall 
ſämmtliche Dſchonken im Hafen zu verbrennen. Der Gouverneur mußte, da 
die Beſatzung des Hafenwachthauſes ftatt aus taufend Mann nur aus Jiebzig 
beitand, dem Berlangen der Engländer nachgeben. Er fann aber auf Rache, 
indem er dad Schiff binzuhalten ftrebte, und mittlerweile Vorkehrungen traf, 
dafjelbe dur eine Flotille von Booten, die mit brennendem Schilf und Reis- 
ſtroh verfehen waren, in Brand zu fteden, Der Plan miplang, indem die 
Fregatte fih, nach dem fie die verlangten Provifionen eingenommen, entfernte, 
und der Gouverneur, welcher die Ungnade des Kaifers zu fürdten hatte, gab 
fih auf landesübliche Weife, d. h. indem er fih den Bauch auffihligte, den 
Tod, ein Beifpiel, welchem mehre andere Beamte folgten, 

Durch dieſes rückſichtsloſe Benehmen der Engländer wurden die Japa- 
nefen nur noch abgeneigter, fih mit ausländifchen Mächten in Berbindung zu 
fegen, und ihr Haß war gegen die britifhe Flagge jept fo groß wie gegen 
die ruſſiſche. 

Alle Schiffe, welche den Holländern in Rangafafı in diefen- Jahren zufamen, 
waren, da der Krieg die holländische Flagge von der See vertrieben, Amerifaner, 
Bremer oder Dänen. Bis 1809 famen dielelben regelmäßig jeded Jahr von Ba- 
tavia an, dann aber lieg fich bis 1813 Feines mehr ſehen, und nicht emmal eine 
Nachricht von daheim erreichte die einfamen Bewohner der holländifchen Fac- 
torei auf Decima. Ihre europätihe Kleidung wurde zu Fetzen, ihre Lebens— 
mittel begannen ihnen auszugehen. Sie mußten japanefifche Stoffe tragen, 
und fich ftatt der gewohnten holſteiniſchen Butter des einheimifchen Oels be 
dienen. Wie groß war daher ihr Entzjüden, ald im März 1813 die lang» 
eriehnten Schiffe erfchienen und die feit dem Befuch des Phaston verabredeten 
befondern Signale machten. Butter und Käfe und haarlemer Bier war wieder 
in Fülle vorhanden für die biöher jo ſchwer bedrängten Kinder des Landes 
der Windmühlen und Tredjchuiten. Aber die Schiffe braten zugleich etwas 
weniger Angenehmes, Sie brachten einen Brief, in welchem jtand, day Holland 
dem franzöſiſchen Kaiſerthum einverleibt »jei, dag England Befig von den 
niederländifchen Colonien in Oſtaſien ergriffen habe, und dag die Weberbringer 
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des Briefes von dem englifhen Gouverneur don Java beauftragt feien, die 
Stellen der biöherigen Beamten der Factorei auf Decima einzunehmen. Die 
legtern weigerten fih, darauf einzugehen. Sie fagten, wenn die Japanefen 
erführen, daß England fich bier feftfegen wolle, fo würden ſie die Schiffe 
verbrennen und alle Europäer in der Factorei niedermetzeln. Die neuen An— 
fommlinge begnügten ſich daher mit Beſetzung einiger untergeordneter Stellen 
durch Engländer, die den Japanefen, die man bei dem Glauben lieh, Holland 
fei noch immer eine Macht für fih, ald Eingeborne der Vereinigten Staaten 
dargeftellt wurden. 1814 fam wieder ein engliſches Schiff von Batavia an. 
Es brachte die Meldung, daß Europa fich gegen Frankreih erhoben habe, und 
dag Java wahriheinlich wieder an Holland fallen werde. Der holländifche 
Director der Factorei wurde aufgefordert, fi für furze Zeit bis zur Feſtſtellung 
der Berhältniffe den Befehlen des englifchen Gouverneurs in Batavia zu unter 
werfen. Er weigerte fih, und die folge war, dag man englifcherfeitö feine 
Schiffe mehr ſchickte und die Holländer wieder drei Jahre hindurch ohne allen 
Zufammenhang mit Europa waren. Sin diefer Zeit befchäftigte die japanefifche 
Regierung, welche die Holländer zu unterhalten hatte, ihre Bäfte auf eine jehr 
nügliche Weife. Sie mußten nämlich in Gemeinfhaft mit zehn Dolmetfchern 
ein bolländifch-japanefifches Wörterbuch für den Gebrauch der japanefifchen Ges 
fehrten und des Hofes in Jeddo zufammenftellen. Das Werk wurde vollendet 
und eine Abſchrift davon in der faiferlihen Bibliothek zu Jeddo niedergelegt. 
Ein Beamter der Factorei nahm fpäter davon eine Copie, welche er bei feiner 
Rückkehr im Jahr 1829 dem königlihen Mufeum zu Amfterdam übergab. 

1811 fanden die Japanefen Gelegenheit, den Ruſſen ihre Plünderungen auf 
Sagalin heimzuzahlen. Die ruffifhe Kriegsſchaluppe Diana war beauftragt, die 
füdlihen Kurilen zu unterfuchen. Capitän Golownin, der Vefehlähaber des 
Schiffes, anferte in einer Bucht des zwanzigften diefer Eilande, wo die Ja— 
panefen eine Niederlaffung und ein ftarfbefekted Fort hatten. Als er ana 
Ufer ging, wurde er von den Japanefen in das Fort gelodt und fammt einem 
Theil feiner Leute zum Gefangenen gemadt, Man fchaffte fie von hier in 
Teffeln nad Hafodadi, wo fie über zwei Jahr im Gefängniß faßen. Endlich 
entließ man fie, wobei ihnen eine fchriftliche Wärnung mitgegeben wurde, des 
Anhalt, daß fünftig jedes ruffiihe Schiff, welches in einen japanefifhen Hafen 
einzulaufen wage, mit Kanonenfugeln empfangen werden würde. 

1818 trafen in Nangafafi zwei Schiffe aus Batavia ein, melde die 
Nachricht braten, daß Java den Holländern zurüderjtattet worden. An 
Bord de3 einen befand fih auch eine rau, und mas in den Augen der Ja- 
paner noch fhlimmer war, fie hatte ein Kind bei fih. Sie war die Gattin 
eined Holländers, welcher den bisherigen Director der Factorei ablöfen follte. 
Die japanefifhen Behörden liefen fie, vermuthlich eine Vermehrung der bol 
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ländifhen Golonie befürchtend, nur fo lange fih in Decima aufhalten, ala 
das Schiff, das fie hergeführt, zum Köfchen feiner Waaren und jur Einnahme 
der Rüdfracht bedurfte, dann mußte fie fih wieder nah Batavia einfchiffen, 
während ihr Gatte in Nangaſaki zurüdblieb. | 

Kurz nad der Wiederaufnahme der alten Beziehungen zwiſchen Holland 
und Japan wagte fih eine englifche Brigg, die von dem Gapitän Gordon 
befehligt war und zur englifchen flotte gehörte, in die Bucht von Jeddo. 
Diefelbe wurde fofort mit einem Gordon von bewaffneten Booten umgeben, 
deren Anführer das Schiff beftieg und die üblichen. Fragen that, welchem 
Lande man angehöre und was man wolle. Der Capitän antwortete, er 
wolle um die Bergünftigung bitten, bier Handel zu treiben. Die Japanefen 
entgegneten, daß dies nicht gewährt werden fünne, und daf man ihm bie 
auf meitered fein Steuerruder und die am Bord befindlichen Waffen weg- 
nehmen müffe. Er mußte fih wohl oder übel darein ergeben, da er von 
nicht weniger als hundert und zwanzig Booten und einem halben Dußend 
großer Dſchonken, die Kanonen führten, umgeben war. Im Uebrigen war 
man fehr artig, bot dem Gapitän Pfeifen und Thee an, erfundigte fih nad 
dem Befinden Napoleons, des Königs von England und des Königs der 
Niederlande, über welche man mindeften® ebenfo gut unterrichtet war als der 
wadere Capitän, und fhidte, ald ein geeigneter Wind fich einftellte, alles 
was man weggenommen, wieder, worauf die Brigg von funfjig Ruderbooten 
aus der Bucht hinausbugfirt wurde. . 

1830 verfuhten englifche Deportirte, welche fi auf der Brigg Cyprus, 
die fie nah Neufüdwales bringen follte, empört und ſich des Schiffes be- 
mädhtigt hatten, an der Küfte Japans zu landen, wurden indeg mit Kanonen- 
ſchüſſen verjagt. Im folgenden Jahre landeten drei Japanefen, die einzigen 
Ueberlebenden von der Mannfchaft einer Dſchonke, weldhe durh einen Sturm 
über den ftillen Ocean verfchlagen worden, auf der Königin -Charlotte- Fnfel 
an der Nordfüfte von Amerifa. Hier rettete fie ein Agent der Hudſonsbai— 
gefellihaft aus den Händen der Eingebornen und fandte fie nad England. 
Bon dort ſchickte man fie nah Mafao, wo ein englifher Miffionär fih ihrer 
annahm. Bald darauf trafengvier andere Japanefen, die bei den Philippinen 
Schiffbruch erlitten, in Mafao ein. Die Lage diefer Reute fchien Gelegenheit 
zu bieten zur Eröffnung von Berbindungen mit Japan, und fo rüftete ein 
ameritanifches Haus jenes Plages die Brigg Morrifon aus und fhidte fie mit 
den Japanefen in Begleitung ven zwei proteftantifhen Miffionären nah Ja— 
pan. Hier warf dad Schiff am 27. Juli 1837 in der Bucht von Jeddo 
Anker. Aber fhon in der folgenden Nacht pflanzten die Japanefen am Ufer 
Kanonen auf und begannen ein feuer, weldhed die Brigg das Weite fuchen 
ließ. Es war ein Mifverftändniß, an welchem der Capitän des Schiffes 
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ſhuld war, welcher den von ihm hergeführten Japanefen nicht geftattet hatte, 
mit ipren Landsleuten zu fprechen und ihnen den Grund des Beſuchs an- 
zugeben. Der Morrifon begab fih nad diefem unfreundlihen Empfang nad 
der Bucht von Rangofima, wo man zunächſt ein Boot nach der Stadt fchidte, 
um anzuzeigen, weshalb man gefommen. Gin hoher Beamter kam darauf 
an Bord. Die ſchiffbrüchigen Japanefen wurden ihm vorgeftellt, worauf er 
den Gapitän benachrichtige, daf man zwar Mafregeln getroffen, fein Fahr⸗ 
wug in den Grund zu bohren, daß er indeß, da ihre Angaben befriedigend. 
ihienen, einen Auffhub der Feindfeligfeiten anordnen wolle, um fi von ſei⸗ 
nen Vorgeſetzten Verhaltungsbefehle einholen zu fünnen. Inzwiſchen könnte 
er niemand — auch den Japanefen niht — die Landung erlauben. Man 
boftte am Bord auf einen -günftigen Befcheid. * Allein am nächſten Tage 
fellten fih Truppen am Ufer auf und begannen ein Kleingemwehr- und 
Geihügfeuer, welches das Schiff zur Abfahrt nöthigte. Man kehrte nah 
Nalao zuruͤck, ohne die Schiffbrüchigen den Ihrigen wiedergegeben zu 
haben. | 

1845 drang die britifhe Fregatte Samarang in den Hafen von Nanga- 
fafi ein, die zum Zwed von Bermeffungen und aftronomifchen Beobachtungen 
diefe Meere befuhr. Gegen ein fo große® Schiff wagte man feine offne 
Feindſeligkeit. Indeß bemühten fih die japanefifhen Behörden nah Kräften, 
die Engländer vom Lande fern zu halten. Als das Schiff fih näherte, 
wurde es mit Wachtbooten umftellt, und dem Gapitän ein Brief übergeben, 
der ihm unterfagte in einer Rhede einzulaufen, bevor das Fahrzeug von den 
hafenbeamten unterfucht worden. Mit großer Mühe erlangte man die Er 
laubniß, zum Zweck aftronomifcher Beobachtungen an das Land zu geben, 
und e8 wurden dazu nur zwei Tage zugeftanden. Die Japanefen benahmen 
ih übrigens „ehr artig und verforgten das Schiff reichlich mit Lebensmitteln. 

In demfelben Jahr fifchte ein amerifanifher Walfifchfahrer zwiſchen 
den nördlichen Inſeln Japans dreiundzwanzig Japanefen auf, welche auf 
den Trümmern einer Dfehonfe herumſchwammen, und brachte fie nad der 
duht von Jeddo. Sofort fah der Capitän fein Schiff von vierhundert Booten 
umgeben, welche daffelbe bis zur Stadt Odawarra bugfirten, Hier hieß mar 
in Anfer werfen und nahm ihm die Kanonen weg, that ihm aber fonft 
nichts zu Leide. Nach drei Tagen fam ein Faiferliher Befehl an, in welchem 
td hieß, e8 fei zwar gegen die Gefege des Landes, ſchiffbrüchige Japaneſen 
in andern ala bofländifchen oder hinefiihen Schiffen beimzubringen, da er 
mdep dieſes Geſetz nicht gefannt zu haben fcheine, jo wolle man ihn in Frie— 
den ziehen laſſen, er möge fih aber damit beeilen. Dan verfahb dann den 
Capitän mit Waffer und Lebensmitteln, gab ihm feine Kanonen wieder, und 
num wurde dad Schiff von einer anderthalb Meilen langen flotte von 
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Booten unter dem Klang muſtkaliſcher Inſteumente nach * — der 
Bucht bugſirt. 

Bon jetzt an mehrten ſich die Beſuche der Fremden in — Die oſt⸗ 
aſiatiſchen Meere wurden von Amerikanern und Europäern mehr befahren 
ald bisher, und die Abgejchlojfenheit des Reiches mußte infolge. deijen über 
furz oder lang aufhören. Im Juli 1848 erſchienen das Linienfhiff Colum- 
bus und die Fregatte Vincennes in der Bucht von Jeddo, mo fie zehn Tage 
verweilten, nach deren Ablauf ihnen eine Abfchrift des Neichögefepes, welches 
den Verkehr mit dem Ausland verbot, in holländifcher Weberfegung zu— 
geftellt und. ihre augenblidliche Abfahrt verlangt wurde. Die Amerikaner 
entfernten fih, nachdem jie mit Lebensmitteln und Waffer verfehen worden, 
Nicht fo böflih wurden zwei franzöſiſche Kriegsfchiffe, die Fregatte Kleopatra 
und eine Corvette, behandelt, weldhe an demfelben Tage in die Bucht von 
Nangafafi einliefen. Man verwehrte ihnen allen und jeden Berfehr mit dem 
Rande und nöthigte fie, ohne Verzug die Anker zu lichten. 

Zwei Monate fpäter fam in Nangafafi eine Dſchonke mit funfzehn frem- 
den Seeleuten an, welche zur Mannfchaft eines amerifanifchen Walfifchfängers 
gehört, der an der Küfte von Japan geftrandet war. Man brachte fie aus 
Land und fihaffte fie in verſchloſſenen Sänften nad einem Tempel, der zu 
ihrer Wohnung bejtimmt worden, und wo man fie wie Gefangene eingefperrt 
bielt. Nachdem ihre Ankunft in Nangaſaki dem amerifanifhen Bevollmäd- 
tigten in Kanton gemeldet worden, ging von dort die amerikanische Kriegs. 
fhaluppe Preble ab, um fie abzuholen. Als diefe in der Bucht von Rangas 
fafi Anker warf, wurde fie in der gewohnten Weife behandelt, mit Wachtbooten 
umgeben, von Beamten unterfuht und an jedem Verkehr mit. dem Lande ge 
hindert, und nahdem man die funfzehn Schiffbrüdigen abgeliefert, wurde dem 
Gapitän ein Document eingehändigt, in. dem darauf aufmerffam gemacht war, 
daß wie nur holländifchen und chineſiſchen Schiffen geftattet fei, ſchiffbrüchige 
Sapanefen nah Haufe zu bringen, jo dürften ferner auch nur ſolche Schiffe 
die Schiffbrüchigen andrer Nationen aus Japan abholen. 

Fünf Wochen nach Abfahrt des Preble ankerte ein britiſches Sdiff. das 
mit Vermeſſungen beauftragt war, in der Bucht von Jeddo und der Capitän 
ließ ſich von den Japaneſen nicht hindern, ſeinen Auftrag zu vollziehen. Man 
legte ihm möglichſt viele Hinderniſſe in den Weg, aber von Kanonenſchüſſen 
und dergleichen war ſchon nicht mehr die Rede. Was weiter geſchah, um 
Japan zu öffnen, iſt den Leſern zu bekannt, als daß hier ausführlich davon 
zu ſprechen wäre. Am 3. Juli 1853 erſchien ein ſtarkes amerikaniſches Ge- 
ſchwader in der Bucht von Jeddo, um gewiſſe Bergünftigungen für den Handel 
und die Schiffahrt der Vereinigten Staaten zu fordern und nöthigenfalld zu 
erzwingen, und der Siogun fah fi genöthigt, nachzugeben. Während des 


Kriegs der Weftmächte mit Rußland wurde Japan von ruffifhen und englifchen 
Schiffen beſucht, und die Japanefen lernten die Weberlegenheit der europäifchen 
Flotten über ihre Vertheidigungsmittel hinreichend Fennen. Nachdem damit 
Boden gewonnen war, fandten Rußland und England Bevollmädhtigte nad 
Jeddo, um wegen Handelöverbindungen zu unterhandeln, und auch diefe er- 
zielten die gewwünfchten Verträge, während zu gleicher Zeit Amerifa Abänderung 
eines Artifeld in feinem Vertrag erlaugte, welcher die Erlaubnig zum Betrieb 
des Handels illuforifh machte, indem nad demfelben ein amerifanifcher Thaler 
einer japanefifhen Münze gleihgelten follte, die nur den Werth des dritten 
Theils eines Thalers hat, 

Die neuen Berträge Englands, Rußlands und Amerifad mit Japan gleichen, 
wie oben bemerkt, in den Hauptpunften denen, welche diefe Mächte mit China 
abſchloſſen, ja fie gewähren in einigen Beziehungen noch größere Freiheiten, 
Wir fragen, ob Deutfchland leer ausgehen ſoll? Ob unfer Handel, unfte 
Schiffahrt an diefen Küften fein Intereſſe hat? Ob wir nicht die Macht haben, 
wenn ein ſolches Intereſſe vorhanden iſt, es geltend zu machen? Die erfte 
Frage wird an unjre Regierungen, vor allem an Preußen zu richten fein. 
Die beiden andern fönnen bier beantwortet, und zwar müffen fie bejaht werden. 
Unjre Rheder, unjre Kaufleute, unfre Fabrikanten haben in China, haben in 
Japan ein ſehr großes Interejfe, und die Macht, es geltend zu machen, wäre 
zu ſchaffen, ja fie ift jet ſchon bereit. 

Die deutſche Schiffahrt ift befanntlih mach der amerifanifchen und eng- 
liſchen die ftärffte der Welt. Sie nimmt aber auch, wie Neumann in feiner 
foeben erſchienenen Denfihrift „Die Ereigniffe in Dftafien und die Nothwendig- 
feit deutjcher Handeläverträge mit Siam, China und Japan“, der wir im 
Nachftehenden theilweile folgen, in den chineſiſchen Häfen den dritten Rang 
ein, Während der Monate Auguft und September lagen im vorigen Jahr 
in diefen 1440 fremde Fahrzeuge, und von diefen führten 696 die britifche, 
236 die amerifanifhe und 117 die holländifche Flagge. 121 Schiffe vertheil- 
ten fih auf Spanien, Frankreich, die jfandinavifchen Länder und die füdame- 
rifanifhen Staaten, 90 gehörten nah Siam. Deutichland aber war mit 
180 Schiffen vertreten. Ganz; Deutfchland ift hierbei, wenn auch zum Theil 
nur mittelbar, betbeiligt. Die hamburger und bremer Rheder, die lübeder 
und oldenburger verführen die Erzeugniſſe der binnenländifchen Fabriken nad 
DOftafien, und fie nehmen dafür in Rüdfracht die Producte jener Landftriche 
mit, welde in Deutichland und Deftreich verbraudht werden. Sie dienen 
aber zugleih dem englifchen und amerifanifchen Verkehr, ja felbft dem Handel 
Siams mit China. Würden und diefelben Vergünftigungen wie England zu 
Theil, fo fünnte die hanfeatifhe Schiffahrt einen großen Theil des Küften- 
verkehrs an ſich zieken, und jo würde von ihr auch die Eröffnung des Yangt- 
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fefiang benupt werden können. Außerdem aber müßte fich durch Berträge 
Deutfhlands mit China auch die deutfhe Ausfuhr erheblich fteigern. 

In China, diefem ſtark bevölferten und bis auf die unfruhtbarften 
Streden angebauten Lande gibt es nur wenig Raum für den Betrieb der 
Schaf. und Ziegenzucht. Die Dreifelderwirtbfhaft ift unbefannt, zu feiner 
Zeit bleibt ein Ader brach liegen. Ferner find füdlih vom gelben Fluß faft 
alle Wälder und mit ihnen das Hochwild ausgerottet. China ift deshalb in 
Betreff wollener Stoffe fo wie der Rauchwaaren beinahe ganz vom Ausland 
abhängig, und da es bei dem Klima Dftafiend, welches unter gleichen Breiten 
drei bis vier Grad fälter als das europäifche ift, warmer Kleider dringend 
bedarf, fo waren jene Stoffe und Waaren vom Beginn des Verkehrs mit 
Europa der Haupteinfuhrartifel. Namentlich waren feine Tuche gefucht, indem 
gröbere aus Tibet und andern Nachbarländern geliefert wurden. Sekt, bei 
der grogen Ermäßigung der Einfuhrzölle, fönnen auch grobe Wollenwaaren 
mit Bortheil eingeführt werden. Es würde dadurch der ruffifhe Handel über 
Kiachta vorausjihtlih einen Stoß erhalten. „Seitdem nämlich,“ fagt Neu: 
mann, „die ruſſiſche Regierung ihr Land hermetifch verfchloffen hält und mit 
Gewalt ein induftrieller, alles fabricirender Staat werden will, find die Chi— 
nefen mit den Waaren, welche die Ruffen zu Marfte bringen, obgleich ihnen 
die herföümmlichen deutfchen Fabrikzeichen anfleben, höchft unzufrieden. Nament:- 
lich ift died bei den Tüchern der Kal. Die Tucheinfuhr hat felbft in Kanton, 
infolge der Unzufriedenheit mit den ruffifhen Wollmaren, während der legten 
Jahrzehnte fehr zugenommen. Niederländifhe Gamelote und die Gattungen 
Tuches, welche von den Engländern Longells oder Longcloth genannt werden, 
find am leichteften verfäuflich.* 

Ebenfalls fehr bedeutend ift die Einfuhr roher und zu Garn oder 
Zeugen verarbeiteter Baummolle. Die Baunmollenftaude ift zwar ſchon feit 
Urzeiten in China heimifh, ihr Anbau bejchränft fich jedoch auf einen ver- 
hältnißmäßig fleinen Kreis, und da diefer nicht genug producirt, fo führten 
die Engländer ſchon 1770 große Maffen ein. Die Einfuhr mußte fih nach 
Einrihtung der Mafchinen fteigern, da die chineſiſchen Handfpinner troß ihrer 
Wohlfeilheit mit den Fabriken ded Weſtens nicht wetteifern fonnten und eine 
Neuerung wie die Einführung von Mafchinen in dem ftarren Ehina ebenfo zu 
den Unmöglichfeiten gehörte, wie die Einführung des Baummollenbaus in 
Strien, welche bi8 dahin nur Getreide gebaut. Im Handelsjahr 1836 auf 
1837 betrug die Einfuhr von roher und verarbeiteter Baummolle ſchon fünf- 
undfiebzig Millionen Pfund, und man fann annehmen, daß fie jept hundert 
Millionen Pfund beträgt. 

Wie in vielen Dingen find die Chinefen auh in der Gewinnung und 
Bearbeitung der Metalle hinter den Bewohnern des Weftend weit zurüdgeblie- 
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ben. Ihr Eiſen iſt weich und ſpröde und kann zu mancher Verrichtung gar 
nicht verwendet werden, ihr Stahl iſt ebenfalls wenig werth, und ſo muß 
auch hiervon viel vom Ausland bezogen werden. Eiſen und Stahl werden 
theils roh, theils zu Meſſern, Scheeren, Beilen und andern Werkzeugen ver— 
arbeitet auf die chineſiſchen Märkte gebracht. Gegenſtände der Einfuhr ſind 
ferner Bronze- und Bijouteriewaaren, meſſingne Ringe und Ohrglocken, Haar- 
und Nähnadeln, böhmifhe Steine, Gladwaaren, Goldpapier, Brillen und 
Uhren aller Gattungen. Sodann lohnt die Einfuhr von Tapeten, wofern 
der Fabrifant den hinefifhen Geſchmack berüdfihtigt, von Kupferſtichen und 
Lithographien, von berliner Blau und von Arzeneien, wenn in inefifcher 
Schrift angegeben ift, wofür fie gut find. Endlich ift der Verbrauch von 
Zinn, Blei und Quedfilber in China fo bedeutend, daß die einheimifchen Er. 
zeugniſſe bei aller Fülle nicht ausreichen, und die Zinneinfuhr der Engländer 
der des Eiſens faft gleihfommt. Man darf indeß von diefen Gegenftänden 
nicht zu viel auf einmal bringen, weil fonft der Markt überführt wird und 
die Preife herabgedrüdt werden, auch muß man die Abfahrt von Europa fo 
einrichten, daß man während der Handeldmonate ankommt, welche zu Kanton 
und Schanghai in die legte Hälfte ded Jahres fallen. 

Die Ausfuhr von China nah Europa und Amerifa ift bi® jest weit 
ſtärker geweſen al® die Einfuhr. Die legtere belief fih zu Schanghai im 
festen Handelsjahr — 1. Juli 1857 bis 30. Juni 1858 auf 9,383,059, die 
erftere dagegen auf 11,323,214 Pfd. St. Wird nun, was faum zu bezweifeln, 
die Einfuhr in den nächſten Jahren infolge der neuen Verträge in noch größerm 
Mapftab zunehmen, ala im leptverfloffenen Jahrzehnt, wo fie fich in verſchie— 
denen Zweigen verdoppelte, jo entjteht die Frage, ob jih in demfelben Grad 
eine vortheilhafte Rüdfracht finden wird, oder ob die Chinefen den Ausfall 
werden mit baarem Gelde deden müſſen. Letzteres würde nur möglich fein, 
wenn die chinefifhe Regierung fo viel Einficht befähe, den Betrieb der Berg- 
werke des Landes, der ſich jetzt auf der Stufe der Kindheit befindet und ver- 
hältnißmäßig fehr unbedeutende Erträgniffe liefert, zu ändern und entweder 
europäifche Bergleute fommen zu laffen oder die Minen an europäifche Gefell- 
fchaften zu verpachten. Die Hauptaudfuhrartifel Chinas find Thee und Seide. 
Die Ausfuhr des Thees, welche jährlich wenigftend 180 Millionen Pfund be- 
trägt, muß in der nächſten Zeit noch zunehmen, die Verträge von 1858, nad) 
denen der Thee nicht fern von den Gegenden, die ihn vorzüglich bauen, an« 
gefauft werden fann und nur geringern Dinnenzöllen unterliegt, werden be 
wirfen, daß alle Gattungen wohlfeiler werden, und je mehr den ärmern Glajjen 
in England und feinen Colonien, in Amerifa und Norddeutfchland, in Rup- 
land und Skandinavien der Theegenup erleichtert wird, um jo ftärfer wird 
die Nachfrage nad diefem Product werden. Die Chinamwurzel, Rhabarber, 


Drachenblut und einige andere Arzneimittel wurden in manchen Jahren von 
den Europäern und Amerifanern in Maſſen gekauft, indeß fann die Nachfrage 
nah diejen Ausfuhrartifeln nicht in dem Maße wachſen als die Nachfrage der 
Chineſen nah eurvpäifhen und amerikaniſchen Waaren. Dagegen wird ſich 
die Ausfuhr der verjchiedenen Papierforten, die man in China aus der Rinde 
des Bambus macht, der funftreihen Arbeiten in Elfenbein und Perlmutter, 
der ladirten Waaren, der Gegenftände von weißem Kupfer, einem Metall, 
welches dem chinefiihen Boden eigenthümlich ift, jedenfalls beträchtlich fteigern. 
Nanfing könnte gbenfall® wieder fo lebhaft begehrt werden, wie früher, als 
er in der Mode war. Vor allem aber wird die Ausfuhr von Seide zunehmen, 
von der allein nad Großbritannien im Handelsjahr 1852 bis 1853 25,040 Ballen 
und 1856 bid 1857 bereits 74,215 Ballen gingen. 

„Wir find überzeugt,“ ſchließt Neumann feine Betrachtungen über diefen 
Berfehr, „dab China und Japan jede beliebige Summe Seide und Thee er- 
zeugen fönnen, follte fib auch der Bedarf der Welt jährlich nd 500 Millionen 
Pfund Thee und 200,000 Ballen Seide fteigern.“ - 

Ueber die Einfuhrartifel, welche fih für Japan eignen mödhten, entnehmen 
wir dem foeben erfchienenen Werke ded Amerifanerd Kinahan Cornwallis 

„Two Journeys to Japan“ Folgendes: 

„Die von den Holländern nach ihrer japanifchen Factorei eingeführten 
Waaren beftanden hauptfählih in roher Seide von China, Bengalen und 
Perfien, allen Arten wollner, feidner und andrer Stoffe (mit Ausnahme von 
Kaſchimirſhawls), Büffel- und andere Felle, Pelze, Wachs, Büffelhörner, 
Pfeffer, Zuder in Hüten fo wie Mar, Gewürznäglein und Muskatnüſſe, Kam— 
pher von Borneo und Sumatra,-Quedfilber und Zinnober, Blei, Salpeter, 
Borax, Alaun, Benzoeharz und Gummi arabicum, flüffiges Storar und Ka: 
tehu, Bernftein, Korallen, Antimonium zum Färben des Porzelland, Spiegel, 
unreife oftindifche Früchte in Eifig und Senf, Bleiftifte, Quedfilberfublimat, 
feine Feilen und Nadeln, Brillen, Trinkgläſer, ausgejtopfte Vögel und ähnliche 
Euriofitäten.“ Wir fügen binzu, dag man nach dem Bericht des deutjchen 
Kaufmanns Lühdorf, der fih 1855 acht Monate in verfchiedenen Küftenftädten 
Japans aufbielt, auh Schießgewehre mit Bortheil dort abfegt, und daß auch 
Champagner und Liqueure, Fernröhre, Spieldofen und Uhren Käufer finden. 

Ueber die Erzeugniffe Japans berichtet Kühdorf Folgendes: der Kampher— 
baum wählt in vielen Provinzen, und es wird viel Kampher gewonnen. 
Seidenraupenzucht wird befonders im Norden getrieben, mo viele Städte und 
‚Dörfer allein davon leben. Doc ift die japanefifche Seide grob und bei mei. 
tem nicht fo gut als die hinefifche, was daran liegt, daß man die Maufbeer- 
bäume zu alt werden läßt, und daß die Grobheit der alten Blätter fi dem 
Gefpinnft der damit gefütterten Würmer mittheilt. Ferner gewinnt man aus 
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den Wiuribaum einen vortrefflihen Firniß. Der Theeftrauch wird in Japan 
viel.gebaut, aber ‚feine Blätter find meniger gut als die des chineſiſchen. 
Da Japan weder Schafe noch Ziegen hat, jo iſt der Gebrauch der Wolle un: 
befannt. „Was über den Mineralreichthum in Japan und den Ueberfluß an 
foftbaren Metallen erzählt wird, flingt fabelhaft, ed ijt aber durchaus nicht 
zu bezweifeln, dag beide jehr groß find. Gold findet ſich faſt überall, am 
meiften im Norden Japans, es wird theild im Kupfer gefunden, theils aus 
Golvderzen, theild duch Auswaihen von Sand gewonnen, Da die Ausfuhr 
der edlen Metalle verboten ift, jo befommt man jelten japgnefifches Gold zu 
Gefiht. Perfonen, die jolches gejehen, behaupten, daß es ungewöhnlich rein 
und faft jungfräulices Gold iſt. In Jeddo und Miafo follen nicht allein 
die kaiſerlichen Paläſte, jondern aud die vieler großen Herren mit mafjiven 
Goldplatten gededt jein, vieled Mobiliar aus gedieguem Gold beitehen, Zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts betrug die jährliche Ausfuhr an Gold 
57/, Millionen preußifche Thaler. Die Höhe diefer Ausfuhr erregte die Beſorg 
niß der Regierung, fie wurde daher beichränft und 1680. ganz verboten. Silber, 
deifen Qualität ebenfo auögezeichnet if, wie die des Goldes, wird ebenjo 
reichlich wie dieſes Metall gefunden, feine Ausfuhr wurde indeß gleichzeuig 
mit der ded Goldes verboten. . Kupfer wird nod mehr gewonnen; ed fol 
das befte der Welt fein. .Ebenjo werden Blei und Quedfilber in Menge ge— 
funden, Zinn dagegen nur in geringer Menge, aber wahrjcheinlid blos deö- 
halb, weil die Japaneſen dafjelbe nicht befonders ſchätzen, übrigens ift es fo 
fein und weis wie Silber. Eifen wird nur in drei Provinzen gegraben, iſt 
aber ohne Zweifel in vielen andern Gegenden des Yandes zu. finden. Es it 
von ausgezeichneter Güte. Steinfohlen jind überall, befonderd aber in der 
Provinz Sikuſen vorhanden, doch find fie von ſchlechter Beſchaffenheit. Schwefel 
producirt Japan in unausjprehliger Menge. Endlih wird an den Küjten 
eine Perle von blaßrother Farbe, runder Form und aniehnlicher Größe gefun- 
den, deren Werth den der weißen Perlen bei weitem übertrifft.“ Bon japa- 
niſchen Fabrikaten find zunächſt die ladirten Waaren zu nennen, die in ıhrer 
Art alled übertreffen, was von andern Bölfern geleiftet wird. Sie bedienen 
fih dazu des aus dem erwähnten Ufuri quellenden Firniſſes, und verjtehen 
den Grund zu malen und auf das fünftlichfte mit Gold, Perlmutter u. a. m’ 
auszulegen. „Die Kadwaaren Japans zeichnen ſich Dur ihre Vorzüglichkeit 
vor den chinefiihen ebenjo fehr aus, wie das japanefifche Porzellan vor den 
gewöhnlichen Töpferwaaren, und der Lad ift fo gut, daß ihm felbit heißes 
Waſſer nichts anhat, und dag man die damit überzogenen Geräthe bei Gaſt— 
mählern ald Schüffeln gebraucht.“ Iſt der. Berfehr nur geregelter, jo werden 
die Japanefen fiber auch Sachen in europäischen Formen nad ihnen gegebenen 
Muſtern arbeiten. Ein andrer Artikel, den fie mit großem Geſchick verfertigen, 
Örenzboten L 1859. 8 
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ift Papier; es wird in großer Menge vorzüglich aus der Rinde des Maulbeer- 
baums bereitet, und nicht nur zum Schreiben gebraucht, fondern auch zu Ta- 
peten, Taſchentüchern, Servietten, zum Einpaden von Waaren und namentlich 
zu Kleidern verwendet, indem es die Stelle von Kattun oder Muffelin vertritt, 
von deren Anfertigung man in Japan nur wenig zu verftehen feheint. Durch 
Einreiben mit einem vegetabilifhen Del wird dieled Papier fo volllommen 
waſſerdicht gemacht, daß man e8 zu Regenfchirmen und Regenmänteln benußen 
fann. „Sch benußte,” erzählt Heine einer englifchen Quelle nah, „einen 
folhen Regenmantel bei ftetem Bootsdienft mehre Monate lang, wo er mir 
vortreffliche Dienfte leiftete, und als ich ihn zulegt einem Freunde in San Fran. 
ci8to fchenfte, war er noch ebenfo waſſerdicht. Obgleih die japaniſche Seide 
von geringer Güte ift, fo werden doch brauchbare Stoffe daraus gewebt. 
„Sehr reihe und wundervolle, häufig mit Gold und Silber durchwirkte Stoffe 
werden ſchöner ald in China aus dinefifcher Seide angefertigt, wie man fagt, 
von unglüdlichen - Edelleuten, welche auf eine 'einfame Inſel verbannt und. ge- 
nöthigt find, für ihrem Lebensunterhalt zu arbeiten. Die Ausfuhr. diefer vor- 
züglihen Gattung von Seidenzeugen it nicht geftatiet,“. Das Porzellan 
Japans ift dem chinefifchen ühnlich, doch fol es Porzellan von ausgezeichneter 
Feinheit und Schönheit geben, und die Teller und Taſſen, womit der Kaifer 
in den legten Jahren den Europäern Geſchenke machte, übertrafen alles, was 
diefe bis dahin gefehen hatten. Glas wird in Japan nicht gefertigt, Leber 
ift feht wenig im Gebrauch, da altes. fi der Reisſtrohſandalen bedient. 

Endlich muß als die Krone der japanefifhen Induſtrie die grope Menge 
der fhönen Metallmaaren genannt werden, weldhe der Gewerbfleiß ſeiner Be 
wohner bervorbringt. „Sie werden in den.verfchiedenen Metallen, namentlich 
in Kupfer, Gold und Silber und einer Mifhung von Gold und Kupfer (von 
den Fapanejen Sowas genannt), die fie ſchwarz und blau zu färben verfiehen, 
fehr hübſch und kunſtreich gearbeitet; ganz vorzüglid verfieben fie aber das 
Eifen zu bearbeiten. In der Bereitung und Bearbeitung des Stahls find 
fie vollfommen Meifter; neben ihrer Geſchicklichkeit hierfür befigen jie ohne 
Zweifel ein fehr werthvolles Geheimnig für die Kunft, den Stahl zu härten. 
Ihre Schwerter liefern den Beweis für die Borzüglichfeit ihre® Stahls und 
ihrer Arbeit. „Es wird," fagt Lühdorf, als eine notorifhe Thatſache be 
bauptet, daß ein gutes japaneſiſches Schwert einen menſchlichen Körper auf 
einen Schlag fpalten fünne, und ich für meine Perſon habe feinen Grund, 
dies zu bezweifein.“ | 

Wenn aus dem Gefagten hervorgeht, daß der deutiche Handel und Ge- 
werbfleiß auch in China und Japan Intereſſen hat, fo ift nicht fchwer, zu 
zeigen, daß die deutſche Macht, welche in gemiffem Sinne die Erbichaft der 
deutihen Flotte angetreten bat, und welche an der Spipe des Bollvereind 


ſteht (vom Bunde ift in diefer Hinſicht nichts zu hoffen, ſchon darum nicht, 
weil er die Mittel, die dazu nöthig wären, verkauft hat), daß alſo Preußen 
zunächſt vielleicht für fich jelbkt, dann für das im Zollverein vertretne Deutſch⸗ 
land ähnliche Bortheile wie Amerifa, Rußland und England erwerben Tönnte, 
Der Starrfinn der oftafiatifhen Reiche ift gebrochen, und es bedürfte, um 
Japan fowol wie China zu Handelöverträgen mit Deutfchland gu beftimmen, 
unſrer Meinung nah durchaus feiner übergrogen Machtentwidelung. Deutſch ⸗ 
land ift den Ehinejen allerdingd unbekannt, was nicht zu verwundern, da es 
felbft Deutſche gegeben hat, die ed für einen bloßen geographifchen Begriff 
bieten. Man fennt im Reich der Mitte nur ein Rand bes Doppeladler, 
Manjing, d. i. Deftreih und ein Land des einfachen Adler, Tanjing, d. i— 
Preußen. Ein gelehrter Geograph Kantons gibt in einem feiner Werke fol- 
gende Notizen über diefe beiden Staaten: „Die Deftreicher fuhren zum erften 
Mal durch die Tigermündung im 45. Jahre der Periode Kienlong (1781) 
und heißen Taſchne, Deutfhe, Sie haben die Religion ded Himmeldheren 
angenommen (das Chriſtenthum). In ihren Sitten und Gebräuden find fie 
von den Portugiefen nicht verfchieden; fie und die Preußen find Brüder und 
heifen fich gegenfeitig. Die Preußen fuhren zum erftien Mal durch die Tiger- 
mündung im 52. Jahre der Periode NKienlong (1788); fie wohnen nord» 
weitlih von den Deftreihern und gleichen ihnen volllommen an Sitten und Ber 
wohnheiten,“ Es dürfte an der Zeit fein, die dinefifche Regierung durch 
eine Erpedition etwas mehr über deutfche Berhältniffe aufzuflären. Es ver 
ſteht fih von felbft, dag wir damit nicht die unmittelbare Gegenwart meinen, 
wo allerdingd an näher liegende Dinge zu denken fein wird. Es genügt, 
daß die Frage angeregt, an der rechten Stelle ind Auge und ein Ent- 
ſchluß für die nächſten, hoffentlich rubigeren Jahre gefapt wird. Ein 
Geſchwader von der Größe deifen, mit welchem die Umerifaner vor Jeddo 
erfchienen, würde füe China genügen, da es höchſt wahrfiheinlih nur darauf 
anfommen würde, einigermaßen zu imponiren. Zwei oder drei Fregatten 
und einige-fleinere Fahrzeuge nad) dem Golf von Petfcheli zu fenden, würde 
feine unverhältnigmäßigen Koften verurfachen, zumal da Preußen feine Flotte 
ohnehin vergrößern muß, wenn fie überhaupt etwas bedeuten jol. Im Ueb- 
rigen wäre. es, wie und jcheint, nicht gradezu unmöglih, daß Preußen und 
Deftreih ſich zu einer gemeinfchaftlihen Expedition nach den vitafiatifchen 
Gewäſſern vereinigten, ed könnte wie im Krieg der Engländer und Fran— 
zofen mit China geſchah, jede Schiffeabtheilung unter befonderem Commando 
bleiben, nur ein gemeinfames Handeln nah aupen, gegen fremde Staaten 
wäre nothwendig. | 

In Japan fcheinen die Ausfihten auf Erfolg einer folhen Geſandiſchaft 
noch günftiger zu fein ald in China, Hier ‚hat der erwähnte Lühdorf in ge 
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wiſſem Sinn als Pionnier für ein derartiged Unternehmen gewirkt, und wenn 
er nicht? ausrichtete, was von Bedeutung wäre, fo ift fein patriotifher Sinn 
aller Ehren werth und die Wahrhaftigkeit feiner Angaben nicht wohl zu bes 
zweifeln. Derjelbe übergab mit dem Gapitän Thaulom dem Gouverneur 
von Simoda am 4. Juli 1855 ein Schreiben, in dem er bat, bei der faifer- 
lichen Regierung in Jeddo beantragen zu wollen, daß Deutfihland diefelben 
Privilegien gemährt würden, welche man England und den Ber. Staaten zu: 
geitanden. Er begründete fein Geſuch damit, daß es die Pflicht jedes Deut- 
fchen fei, das Intereſſe feines Baterlandes zu vertreten, wo e8 auch fein möge, 
dab ferner die deutihe Nation mit Recht die gebildetfte in Europa heiße, 
und daß Deutfchland zwar wenig NKriegsfchiffe, aber nächſt England‘ die 
größte Handelöflotte befige, von deren Schiffen fehr viele die japanefifchen 
Gewäfler befahren. Der Gouverneur fandte den Brief nah Jeddo und lieh 
dem Abſender fagen, daß feiner Anfiht nad die japanefifche Negierung mit der- 
felben Bereitwilligkeit einen Bertrag mit den Deutfchen wie mit den Amerikanern, 
GEngländern und Ruffen fehliegen würde, falls Deutfchland einen mit gehöriger 
Vollmacht verfehenen Gefandten ſchicke; ihm (Rühdorf) aber fünne darüber 
als einem bloßen Privatmann keine officielle Mittheilung gemacht werden. 
Die Antwort von Jeddo beftätigte diefe Meinung in allen Punkten. Wir 
lefen darüber in-dem Tagebuche Lühdorfs unterm 22. October Folgendes: 

„Die kaiſerlich japanefifhe Regierung, die mich für einen Amerikaner an- 
fieht (das Schiff, mit dem er al® Supercargo angefommen, fuhr unter ameri« 
kaniſcher Flagge) und als ſolchen behandelt, bedauert, mein Geſuch aus dies 
fem Grunde nicht in dem gewünfchten Licht betrachten zu fönnen. Die ein- 
jige Antwort, die.mir darauf ertheilt werden fünne, fei die, daß ein mit den 
nöthigen Bollmahten und Beglaubigungsfchreiben verfehener Gefandter der 
deutſchen Staaten diefelbe Berüdfihtigung wie die Gefandten der bereit3 mit 
Japan befreundeten Mächte erhalten werde. 

Wie ich Gelegenheit gehabt habe, aus ficherer Quelle zu erfahren, wird 
die japanefifche Regierung mit derfelben Bereitwilligfeit einen Vertrag mit 
Deutihland, wie mit Umerifa, England und Rußland eingehen, und es ift 
durchaus unnöthig, deshalb eine ftarfe Kriegsmacht, wie die genannten Mächte 
gethan haben, nach Japan zu fenden. Ein einziges Kriegsſchiff würde diefen Zweck 
erreichen, und ohne viele Schwierigkeiten und große Roiten würde fih ein Ver— 
trag mit Japan auf denfelben, vielleicht auf noch weit beſſeren (Deutichland 
als wenig mächtig zur See ift wenig oder gar nicht gefährlich für Japan) 
ſchließen laffen, wie der amerifanifche, der bis jegt noch immer zum Vorbild 
genommen worden ift. Die Vortheile eines Vertrags müſſen jedermann ein 
leuchten; denn ohne einen ſolchen ift an feine directe Handelöbeziehungen, ja 
wicht einmal daran zu denken, daß deutfhe Schiffe zum Frachtverkehr nad 
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Japan benußt werden fünnen, denen überdies, wenn fie hierher verfchlagen 
werden, jeder Schuß mangelt.“ — 

War man in Jeddo fhon damals, wo die Gröffnung der Häfen Japans 
noch in weit beichränfterem Maße ftattfand, ala jekt nah Lord Elgins Be— 
fuh beim Siogun, geneigt,. auf Handeläverträge mit den Deutſchen einzu: 
geben, fo follte man meinen, daß dies jet, wo das Neich für Ruffen, Ame— 
rifaner und Engländer vollfommen zugänglich iſt, noch weit mehr der Fall 
fein müfle. Die Japanefen find ein verftändiges Volf, und fo dürften fie, 
ganz abgejehen davon, dak die Deutfchen ihnen nur nügen, durchaus nicht 
fhaden fönnen, wiffen, dag je mehr Handelsleute verfehiedener Nationen auf 
dem Marfte erfcheinen, deſto vortheilhafter nad dem Gefeg von Angebot und 
Nachfrage fih die Preife für die einheimifchen Ein» und PBerfäufer ftellen. *) 
Engländer und Amerifaner werden ihnen ohnedies in den nächften Jahren 
nah Kräften Geld und Geldeswerth abnehmen. 


Die italienische Frage. 
I. 


Deftreih und das italienifhe Staatenfyftem. 

Die itafienifhe Frage an ſich ift mehr denn ein Jahrtauſend alt, in 
ihrer jetzigen Geftalt aber datirt fie erſt fett 1815. Wenn früher Italien 
weſentlich der Schauplag war, wo zwei fremde feindliche Mächte ihre Kräfte 
maßen, im Mittelalter Kaifertbum und Papſtthum, fpäter die Häufer von 
Bourbon und Hababurg, fo ift feit dem Ende der lekten großen Gontinental- 
friege der Kampf ein nationaler geworden. Die franzöfifhe Revolution warf 
das alte Syſtem von nur geographifh verbundenen Staaten über den Haufen 
und die eiferne Hand Napoleons ſchweißte das bisher Getrennte in mehre 
politifche Körper zufammen. Zwar das Königreich Italien und die italienifchen 
Lehen hatten fo wenig Beftand wie dad Königreich Weftphalen und das Herzog- 

*) Dem toiderfpriht nicht, daß wir foeben lefen, ein dänische Schiff fei in Japan nicht 
zugelaffen worden. Dänemark bat eben noch feinen Handelävertrag mit Japan abgefchloffen. 
Neuere Nachrichten melden indeh, daß das fchmwedifche Babinet in Kopenhagen den Antrag 
geftellt bat, eine gemeinfhaftlihe Miffion der drei jfandinavifhen Staaten nad Japan und 


China zu jenden, zu welcher Schweden eine Fregatte und den ——— Dänemark eben⸗ 
falls eine Fregatte und Norwegen eine Korvette ſtellen ſoll. 





thbum Berg, doh ward diefe Epoche für Jtalien wie für Deutfchland der Au 
gangspunft einer neuen Zeit, indem eine Menge von Unlebendfähigem befeitigt 
und frifche Keime gelegt wurden. Nicht allein Straßenbauten, Prachtgebäube, 
öffentliche Spaziergänge und Anftalten für Wiffenihaft und Kunft, bezeichnen 
die Regierung Rapoleon® und Gugend, fondern namentlih die Reform der 
innern Verwaltung und Gefeggebung; im Bergleih zu dieſem Fortſchritt 
fühlte man den Mangel wirklicher politifcher Freiheit, die man feit Jahr: 
hunderten nicht mehr gekannt, wenig. Der übermäßige Einfluß der Geiſtlich— 
feit ward befchränft, die Literatur nahm einen neuen Aufihwung, indem man 
wie in Deutfhland auf die alten Dichter und Gefchichtfchreiber zurüdging, 
und die Feldzüge unter Napoleons Fahnen brachten zum erftenmal feit langer 
Zeit den italienischen Waffen wieder Ehre und Ruhm. Freilih fand man zulept, 
dag dies etwas theuer zu fliehen fomme, man hatte den Soldatenfaifer auch 
nicht um feiner felbft willen geliebt und fab feinem Fall ziemlich gleichgiltig zu. 

Der lachende Erbe der Revolution, wie treffend gejagt ift, ward in Ita— 
lien da8 Haus Deftreih, dem auf dem wiener Congrek die ganze Lombardei 
nebft dem venetianifchen Gebiet zufiel. Bor 1789 hatten feine italienifchen 
Befigungen den Charakter einzelner Borlande, die mit dem eigentlichen Reich®- 
förper fo wenig in Verbindung ftanden wie der Breidgau und Belgien. Durch 
den Frieden von Campo Formio verlor ed Mailand, aber behielt dad Bene- 
tianifhe. Die Verträge von 1815 brachten ihm die Lombardei, fo daß feine 
trandalpinifchen Befibungen zu einem großen Ganzen mit den deutfch-ungari- 
fhen Erblanden abgerundet waren. 

‚Diefe Verträge find der einzige Titel Oeſtreichs für den Beſitz des lom— 
bardifch-venetianifhen Königreichs. Es ift nicht mehr das alte heilige römifche 
Reich, das feine italienischen Traditionen wieder aufnimmt und dad mailändifche 
Lehen zurüderhält, das Reich war längft mit Deftreih® Zuftimmung begraben, 
Benedig und die Lombardei waren Entfhädigungen für anderweitige Gebietd- 
verlufte, nah dem alleinigen Grundfag der Zmwedmäßigfeit zuerfannt. Der 
erfte kaiſerliche Commiſſar, Graf Sommariva, nahm in Mailand Befig von 
diefen Provinzen nicht im Namen alter Reihdanfprühe, fondern im Namen 
der hohen verbündeten Mächte, welche damald Europa vertheilten. Unzweifel⸗ 
baft ift diefer Beſitztitel völferrechtlih grade fo gut wie der Sardiniens auf 
Genua oder Preußens auf Köln, aber er hebt feine der innern Schwierigkeiten 
auf, welchen feine Herrfchaft begegnete. 

Die Revolution weckte das Gefühl der Nationalität, indem fie die In— 
ftincte der Völker gegen jede Unterdrüdung aufrief, das Kaiſerthum brachte 
innere Fortfchritte und zum erftenmal ward der Name Stalien in einer be 
ftimmten politifhen Bedeutung gehört; died mußte magifh wirken. Wenn 
das Königreih Italien aud nur einen Theil der Halbinfel begriff, fo ſah 


man es als Kern des zufünftigen großen Staated an. Und nicht allein Na— 
poleon wandte fih an dad nationale Gefühl, 1805 fagte der Erzherzog Jo— 
bann in einer Proclamation: „Das Königreich Italien ift nur ein Traum, ein 
leerer Name, die wirklichen Thatfahen find Aushebungen, Steuern, Tyrannei 
in jeder Geftalt, Nichtigkeit der politiſchen Eriftenz. In diefem Zuftande der 
Erniedrigung könnt ihr weder geachtet noch in Frieden bleiben, noch Staliener 
fein. Wollt ihr es wieder werden? Ich bin den Italienern von meinem Bruder, 
dem Kaifer, geſchickt, nicht um einem eiteln Groberungsdurft zu fröhnen, fondern 
um ihre Unabhängigkeit und die der andern Bölfer zu vextheidigen, und im 
Namen des Kaiferd eine Verfaffung zu verfpreden, die auf die natürlichen 
Berhältniffe und eine aufrichtige Politit begründet fein wird.“ — Und am 
16. April 1815 machte der Marfchall Bellegarde in Mailand ein Patent des 
Kaiferd Franz vom 7. April d. 3. bekannt, wodurch derfelbe getreu den Ge. 
fühlen der Vorliebe für feine italienifhen „Befigungen“ Ddiefelben zum lom— 
bardifch-venetianifchen Königreich erhob, Diefer Beſchluß folle feinen italieni- 
[hen Untertbanen jene Nationalität, auf welche fie mit Recht einen fo hoben 
Werth legten, erhalten. Ein Bicefönig foll den Kaifer repräfentiren und die 
Drganifation diefed Königreihs foll dem Charakter und den Sitten der Ita- 
liener entfpredhend fein. — 

Slaubte Deftreih damals diefe Verſprechungen erfüllen zu können oder 
ließ der lebhafte Wunſch des Beſitzes vergeffen, was doch Metternich felbft 
bei dem treuen Tirol fühlte, dag es für Deftreich gefährlich fei, an nationale 
Gefühle zu appellicen? Konnte e8 den talienern mehr bieten, als einen 
Wechſel in der Fremdherrfchaft? An die Stelle der Franzofen traten die Kai— 
ferlihen. Und died war nicht mehr die patriarhalifhe Regierung Maria 
Therefiad und Firmians, welhe Mailand durch Staliener und den Berhält- 
niffen nach liberal verwalteten, nicht mehr das aufflärende Gingreifen Jo— 
ſefs ded Zweiten, ed war die Regierung eines fremden Herrſcherhauſes über 
eine neu erworbene Provinz, von der viele bedeutende Theile, wie Bergamo, 
Brescia, Erema, das Beltelin u. a. zuvor in feiner Verbindung mit Deft- 
reich geftanden hatten. 

Nichts defto weniger wäre ed gewiß möglich geweſen, aus dem lombardifeh- 
venetianifchen Königreich eine treue Provinz zu machen, wenn man den Muth 
gehabt, es, wie jenes Patent verhieß, unabhängig und national zu conftituiren 
und nur die oberfte Leitung dem wiener Gabinet vorzubehalten. Aber dazu 
hätte es allerding® einer Aenderung der öftreihifchen Staatdgrundfäge bes 
durft und dazu waren weder Zeit noch Menfchen angethan, die europäifche 
Reaction hatte begonnen und ging in auffteigender Linie, jede Mitwirkung 
der Unterthanen bei der Regierung war ald eine mipliebige betrachtet und 
ala eine Gefahr bezeichnet, der man fi nur im Nothfall zu fügen habe, 
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der Abſolutismus in feinen verfchiedenen Abftufungen vom Scheinconftitutie- 
nalismus bis zur ruſſiſchen Willfür beherrfchte den Gontinent außer Frank— 
veih. Um jo fchlimmer, dag man Beriprechungen gab, die man nicht halten 
zu können glaubte, es erbittert immer mehr, wenn man den Schein eines 
Dinged gibt, ald wenn man alles vorenthält.*) So fandte Kaiſer Franz 
wol feinen Bruder, den Erzherjog Rainer ald Vicefönig, deifen falte und 
zögernde Natur außerdem den Jtalienern wenig ſympathiſch fein mußte, aber 
er gab ihm feine eigne Föniglihe Gewalt. In Wien beftand nicht einmal 
für die italienifhen Befigungen eine befondere Kanzlei, wie Ungaın und Sie 
benbürgen feıt Alters hatten, fondern das Königreih ward rein vom Gabinet 
und den Gentralbehörden regiert. Das Patent vom 15. April hatte rt. 
12 und 13) eine Repräfentation in Form zweier berathender Gentralverfamm- 
lungen in Mailand und Venedig verfprochen, außerdem follte eine ähnliche 
Provinzialvertietung in jedem Bezirke ftattfinden. Die Zufammenfegung beider 
war jo unpolitiſch und engberzig wie möglich, die Vertreter follten ehrfurchts— 
voll ihre Wünfche ausdrüden dürfen, während Die Regierung ihrerſeits fich vor- 
behielt, „fie um Rath zu fragen, wenn fie es für zweddienlih erachte“ (Patent 
vom 24, April 1815). Aber während fünfunddreigig Jahren hat man feiner der 
Berfammlungen jemald eins der vielen Gefege unterbreitet, welche erlaſſen 
wurden, und ald 1825 die mailändiſchen Vertreter einmal von jenem Recht, ihre 
Wünſche ehrfurchtsvoll auszudrüden, Gebrauch machten, indem fie eine Adreſſe an 
den Kaifer aufjegten, worin gewiffe Berwaltungäreformen erbeten wurden, ward 
die Ueberreichung derjelben vom Gouverneur unterfagt und vom Kaiſer abge 
fhlagen. . Begreiflih genug war es allerdings, dag ein bürcaufratifcher Kopf 
wie Franz, welder wollte, dag alle Fäden der Derwaltung in feinem Privat 
cabinet zufammenliefen, vepräjentative Berfammlungen nicht lieben konnte; 
dazu hatte er in Italien dad Dangergeſchenk eines centralifirten Berwaltungd« 
mechanismus gefunden, welchen Napoleon in allen Bafallenjtaaten eingeführt, 
und feinem regelrechten Geiſt gefiel. diefe bequeme Mechanik nur zu ſehr. 
Auh mug man zugeftehben, daß eine ſolche bürcaufratiih-abjolute Regierung 
eine Nothwendigkeit war, wenn man die italienischen Provinzen in der Weiſe 
der öftreichifchen Gabinetöpolitif regieren wollte, e8 war dann aber ſchon eın 
großer Fehler, eine auch nur berathende Vertretung zu ſchaffen, melde nicht 
in Thätigfeit fommen follte. Aber felbit die Organifation der Burcaufratie 
war fehlerhaft, man fonnte wenigitend die Jtaliener durch italienische Be— 

) Ganz confequent tadelt daher auh Graf Ficquelmont die Errichtung des lombardifch- 
venetianifhen Königreihs als „eine falfche Conceſſion an das italienifhe Nationaigefühl, die 
eine Gefahr für Deftreih werden mußte.” Denn Geſchichte und Geographie mußten vereint 
rathen, fein andre Band der politifhen Solidarität zwiſchen den beiden großen Theilen, 


weiche das neue Königreich bilden, beftehen zu laffen, ald das des gemeinfamen Gehorſams 
gegen den Kaijer. (Kd. Palmerfton x, 2 p. 211.) 


amte regieren; ſtatt deifen fepte man oft Deutfche oder Böhmen in gerict- 
liche oder Berwaltungscollegien, welche faum der Sprache, geſchweige der 
Zuftände fundig waren, die italienifchen-Regimenter lagen: in entfernten Tbei- 
len der Monarchie, Kroaten und Gzechen in den lombardifchen Städten, die 
Cenſur verfümmerte jeden geiftigen Aufihwung, für Kunft und Wiſſenſchaft 
geihab nichts, der Kaiſer felbit fagte den Profefforen von Padua, ihre Pflicht 
fei, nicht fowol gelehrte als getreue Untertbanen zu bilden, ein officieller Leit— 
faden für die Elementarfihulen, aus dem Deutfchen ohne alle Rückſicht auf die 
italieniſchen Verhälmiſſe überfept, prägte die abjolute Unterthänigfeit: gegen 
alle Borfchriften der Regierung ein. Das Gefühl der Gleichgiltigfeit, mit der 
man anfangs die öftreichifche Herrſchaft hingenommen, fing an in Haß über: 
zugeben und Verſchwörungen begannen. 1814 waren ed nur einige Militärs, 
die einen mihlungenen Aufſtandöverſuch machten, die Verſchwörung der Gar- 
bonari von 1821 war erniter, um fo mehr, ald ihre Mitglieder den höhern 
Ständen angehörten. Wie Deſtreich fie beftrafte, weiß man bon Silvio PBellico, 
eine Amneſtie wurde bei der Krönung in Mailand verweigert, die Unzufrieden- 
heit wurde fortan nur durch die Waffen niedergehalten, 

Aber die Eonfequenzen des öftreihifhen Syitemd gingen über die. Gren- 
zen feiner italtenifchen Beligungen heraus, die Fremdherrfchaft mußte ſich auch 
gegen den Einfluß entgegengefegter nationaler umd.liberaler Tendenzen an- 
derer Staaten der Halbinfel fihern, die Lombardei durfte ‚nicht: von oonftitu- 
ttonellen Staaten umgeben werden. In den Rovolutiondfriegen. hatte Deft: 
reich geftrebt, ganz Oberitalien- zu erhalten, ſpäter verlangte.e3 die Legationen 
und Marken, und nur Conſalvis Gefchid, unterftügt durch die drei nichtkatho— 
tifhen Mächte, gab dem Papft fein altes Gebiet zurüd. Was dem wiener 
Gabinet an materiellem Befig entgangen war, fuchte ed durch Einfluß zu er- 
fangen, es ficherte ſich ſchon 1815 gewiſſe Beſatzungsrechte ald vorgefchobene 
Poften in den päpftlichen Staaten, 1817 durch europäifchen. Bertrag. auch in 
Piacenza. Außerdem begann es die italienischen Fürften durch eine Reihe. von 
Epecialverträgen an fi zu fetten. Dies konnte dem Geſchick der öftreihifchen 
Diplomatie nicht ſchwer fallen. Italien wird von ‚Souveränen beherrſcht, 

-mwelche in feinem politifchen Verband ftehen, im Bolf dagegen begann ſich 

‚ein Gefühl der nationalen ‚Ginigung zu regen, die ſich nur auf Koſten der 

Einzelſouveränctäten .verwirflichen fonnte. Dem trat Deftreih, eine europäische 
Großmacht, mit feinen gewaltigen Mitteln entgegen: was war natürlicher, als 
daß Die andern Fürſten, die theild ſchon mit ihm verwandt, theild wie der 
Papſt direct auf feine Hilfe angewieſen waren, ſich ihm anfchloffen. 

Unzweifelhaft hat nun jeder Souverän dad Recht, Verträge zu ſchließen. 
Aber die italienischen Staaten waren durch die wiener Gongrehacte ald uns 


abhängige Staaten erklärt: wie wenn fie ſich nun vertragdmäßig — Unab- 
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hängigfeit entäußerten? Kommt es nicht aber darauf hinaus, wenn der König 
von Neapel fih am 12. Juli 1815 durch einen geheimen Artikel dazu ver- 
- pflichtet, feine Veränderungen in feinem Lande zuzugeben, die unverträglich, 
fei ed mit den monarchiſchen Jnftitutionen, fei ed mit den Grundfägen, welche 
‚Seine Kaiferl. Königl. Apoftolifhe Majeftät für die innere Regierung ihrer 
italienifhen Provinzen angenommen? — oder wenn 1847 der Herjog von 
Modena den öftreichiihen Truppen das Necht einräumt, in fein Gebiet ein- 
zurüden toutes les fois, que l’exigera l’inter&t de la commune defense ou 
la prudence militaire? Sind die Verträge von 1815, die Oeſtreichs Grenzen 
feftfegen, nicht überfchritten, wenn jener Vertrag erflärt, daß die Staaten des 
Herzjogd von Modena „entrent dans la ligne de defense des provinces ita- 
liennes de S. M. l’Empereur d’Autriche“, und, wie auch Parma, auf das 
Recht der Militärconventionen mit andern Staaten verzichtet? Iſt nicht aud 
alle Gegenfeitigkeit iluforifch, wenn der Herzog für folde eyorbitante Zuge: 
ftändniffe verfpricht, mit feinen Waffen Deftreih zu fhügen, oder felbft wenn 
Toscana (1. Juli 1815) zur Garantie des beiderfeitigen Befisftandes 6000 Mann 
und das wiener Cabinet 80,000 Mann zufagt? 

» Die Folge diefer Verträge ift eine fortdauernde militärifche Intervention 
Deftreichd in den Staaten der Halbinjel geweſen, 1821 in Piemont und 
Neapel; wo es ſechs Jahre bleibt und fein Aufenthalt dem Lande 85 Mil. 
Dufati foftet, 1831 in Modena, Parına und den Legationen, wo es jieben 
Jahre bleibt, Toscana entging der Befegung nur duch die Energie feines 
Minifterd Foſſombroni. Nach 1848 beginnt daſſelbe Schaufpiel, die öftreichi- 
fhen Truppen waren ſechs Jahre in Livorno und Florenz, haben Parma erft 
1855 verlaffen und find nach zehn Jahren noh in Bologna und Ancona. 
Und diefe Interventionen gefchahen nicht blos zur Aufrechthaltung der Ruhe, 
während derfelben lag meift die ganze NRegierungsgewalt in den Händen der 
Gommandanten, öſtreichiſche Militärcommifjionen richteten überall. War es 
nicht natürlich, dag durch einen ſolchen Zuftand die italienischen Regierungen 
ihren Unterthanen gegenüber jeder Autorität und Unabhängigfeit beraubt wur. 
den, dab man an ihnen verzweifelte und gewaltjam andere Berhältnife ber- 
beiführen wollte? In noch viel höherm Mage ald in Deutfchland war unter 
Metternih in Jtalien jeded nationale Gefühl verpönt, jeder liberale Gedanfe 
erwedte Befürchtungen von Unabhängigkeit. Die Folge folchen ungefunden 
Drudes war wie immer, dag ſich die Geifter, denen jede Möglichfeit einer 
regelmäßigen politifhen Thätigkeit abgejchnitten war, in unmöglichen Spe- 
culationen verloren und diefelben gewaltfam zu verwirklichen fuchten. Bei 
dem Gharafter der taliener ward die Berihwörung zur Kunſt ausgebildet, 
Gomplotte und graufame Beftrafung derjelben folgten fih und jeder unglüd- 
liche Verſuch warf wie die zurüdtretende Flut eine neue Ablagerung Heimath- 
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flüchtiger in das Eril, mo fie die geheimen Gefellfchaften vergrößerten. Und 
um fo tiefer dringt das Uebel, ald jene Ungufriedenen meift den höhern Glaf- 
fen angehören, die gebildet und gereift, lebhaft den traurigen Zuftand ihres 
Baterlandes fühlen und ihn verbeffern möchten. Wie aber Deftreih und Ne 
apel ftrafen, weiß die Welt und bat fih einftimmig entrüftet darüber aud- 
geſprochen. Dem gegenüber verhält fich das wiener Gabinet rein negativ und 
unterdrüdend, aber die Berhältniffe machen ihm diefe Stellung immer ſchwerer. 
Sie war ftarf., fo lange fie folidarifh mit einem großen Syftem der Reaction 
auf dem Gontinent verbunden war, Deftreih war damals der Mandatar der 
heiligen Allianz in italien. Sept eriftirt Diefelbe nicht meht, ganz andere 
Ideen bewegen die Welt, die Gonflellation der Mächte hat vollfommen ge 
wechſelt, und doch ift Deftreich feine Stellung in Stalien wichtiger ald je zu- 
vor, nicht blos um feine Befitungen zu ſchützen, fondern auch wegen feines 
Einfluffes, den e8 dadurd auf den Papft hat. Nachdem die Revolution von 
1848—50 gezeigt hat, wie tief die faiferliche Autorität erfchüttert ift, glaubt 
man in Wien mit Redt oder Unrecht nur durch den Einfluß des Katholicie- 
mus die Völker wieder zur Ruhe bringen zu fönnen, daher das Goncordat. 
Aber fo -große Befugniffe ed auch der Curie einräumt, fo muß der Kaifer doch 
ſtets auf diefelbe einen enticheidenden Einflug haben, und dies geſchieht durch 
nichts fo ficher ald durch eine materiell befhügende Nachbarſchaft. Oeſtreich 
befipt Bologna und Ferrara und gewährt dem Papft dafür geiftlihe Cenfur 
in feinen Staaten, um fo jhlimmern Eindrud aber muß dies in Italien felbft 
maden, als dad Papftthum fih dadurch mit der Fremdherrſchaft folidarifch 
madht. 

Bei einem foldhen allgemeinen Zuftand fommt verhältnigmäßig wenig 
darauf an, ob in einem Staate der Druck geringer ift, als in dem andern. 
Es ift befannt, daß die Reaction in Toscana niemald auf den Höhepunft ge- 
langt ift, wie in Neapel oder Modena. Der Großherzog ift ein wohlmollender 
Gharafter, er hat dem Dringen auf ein Concordat widerftanden, aber der 
etwas größere Spielraum, der hier gelaffen wird, läßt nur mehr fordern. 

Nur ein Staat der Halbinfel befindet ſich in einer diametral entgegen- 
gefegten Stellung, Sardinien. Aus kleinen Anfängen erwuchs diefer Staat 
zwifchen mächtigen Nahbarn. Durch gefchidte Benugung der Umftände wuß- 
ten fi die Herzöge von Savoyen zu vergrößern, Papſt Felix V., der ſelbſt 
Herzog gewejen, jagte: die Fürften feines Reiches feien nicht gewohnt, Dinge, 
welche fie gewonnen, zurüdzugeben, fondern neue zu gewinnen. Bald nad 
Preußen erwarb es die Königäfrone, und der öſtreichiſche Erbfolgefrieg brachte 
ein Stüd von Mailand, der fpanifhe Vigevano, Montferrat, Comilina, das 
Sefiathal, der Frieden von Worms Novara und Tortona. Die Fürften, die 
an der Spige diefed friegerifchen und ſcharf disciplinirten Staates ftanden, 
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waren ded Wortes ihres Ahnherrn gedenf: Surtout hi qu’en Europe rien 
ne se fasse, sans que vous y Soyez. 

Deftreich fühlte, das diefer aufitrebende Staat feinem Wunſch auf gang 
Dberitalien ftetd entgegentreten mußte. In den Revolntiondfriegen verjuchte 
es mehrfach ihn einzuverleiben, nachdem ed.ihn erft in die Coalition gegen 
Frankreich gezogen und vorangeftellt, jo daß fein König flüchtig werden mußte. 
Die Suwarowſche Eorrefpondenz und die Grenvilleſchen Papiere haben dar- 
auf ein merfiwürdiges Licht geworfen, Lord Minto, der engliihe Gefandte 
im Wien, fchreibt 17. Auguft 1799: „Der Haifer hat die Abficht, Piemont 
zu behalten und alled von Savoyen zu nehmen, was militärische Wichtigkeit 
bat. Ich zweifle nicht, daß er beabfichtigt, auch die Grafihaft Nizza zu neh⸗ 
men und den Bar zur Grenze gegen Frankreich zu machen. Auch das ganze 
genuefifche Gebiet fheint für ihn ein Gegenftand ernfihafter Speculation zu 
fein.“ Niemand drüdt fich lebhafter hierüber aus, ald der Graf de Maiftre, 
der. zwar hochconſervativ, aber als treuer Anhänger des Haufed Savoyen 
antiöftreihifh war. Wenn Deftreih in Venedig: umd Pavia herrſcht, fchreibt 
er, fo it e8 um dad Haus Savoyen geſchehen, ed hat gelebt. Durd die 
Natur der Dinge und in Folge eined unabweiöbaren Zuges muß Dejtreich, 
fo. lange die Dinge in talien fo ftehen, immer gegen und gehen, und be 
nutzt jede dazu pajlende Gelegenheit. Unſer Intereſſe, wie das ganz Italiens 
wäre, dab Deftreih in diefem Lande gar feine Befigungen hätte und in 
Deutſchland entfhädigt würde, In diefen Behauptungen liegt nichts, was 
unehrerbietig gegen eins der erlauchteften Häufer wäre, man bezeichnet nur die 
Lage der Dinge damit. Auf dem wiener Congreß fanden dieſe Befürchtungen 
Maiftres ihrem Ausdrud in einer Denkſchriſt, welche der fardinifhe Gefandte 
Graf d'Aglie an Rord Caſtlereagh übergab. Nach einer Schilderung der frü- 
hern Lage des italienifchen Staatenjyftemd und der befondern Stellung Pie: 
montd ald Grenzwädter der Alpen, welche es gegen Frankreich natürlich und 
gegen Deftreih durch die Zerfplitterung von deſſen Befigungen habe. aus- 
füllen können, heißt es bier: 

„Mit der Ausbreitung des Militärfgftemd in Europa und im Verhältniß 
zu den Vergrößerungen Frankreichs und Oeſtreichs hielt au die lebhafte 
Fürforge der Mächte, denen die Aufrechthaltung des allgemeinen Gleichgewichts 
am Herzen lag, namentlih Englands Fürſorge gleihen Schritt, den König 
von Sardinien ſtark zu-mahen. In allen bedeutenden Friedensihlüffen des 
vorigen Jahrhunderts erhielt dad Haus Savoyen PVergrößerungen in Jtalien. 
Dennoch bewied die Erfahrung der legten Kriege, daß feine Mittel nicht im 
Verhältniß zu der großen Bedeutung feiner Weltftellung ftanden. So beträdht: 
lih aber aud die Webelftände der alten Eintheilung Oberitaliens fein 
mochten, fo iſt doch die jept beabfichtigte Eintheilung unermeßlich unheil«- 


voller ſowol für Italien im Allgemeinen, ald für den König von Sardinien 
insbefondere. Wenn eine jchon jegt furchtbare Macht die Abficht fund gibt, 
jih den beiten und größten Theil Italien anzueignen und ihr Gebiet bis zur 
Grenze Piemontd auszudehnen, fo darf man die Anftrengungen, die der tu- 
riner Hof machen würde, um eine Gebietserweiterung zu erhalten, welche der 
Gefahr, von der er bedroht ift, entipräche, nicht ala Begehrlichfeit bezeichnen. 
In diefem Fall ift Vergrögerung nicht Ehrgeiz, fondern eine Garantie, ein 
unentbehrliches Mittel, feine Unabhängigfeit zu bewahren. Dagegen find die 
Abfichten Deftreihd durch feine Nothwendigfeit gerechtfertigt und berühren 
weder feine Sicherheit noch feine Unabhängigkeit. Man darf felbft weiter 
gehen und behaupten, daß die in frage ftehende Vergrößerung, obfihon an 
ich beträchtlich, fein anderes Ergebniß haben würde, ala die Knechtung (asser- 
vissement) Italiens und die Zerflörung des Gleihgewicht® in Südeuropa, 
„ohne Deftreich wahre und tauernde Vortheile zu bringen. Diefe Behauptung, 
jo auffallend fie auch fcheinen mag, ift auf Vernunft und Erfahrung gegrün- 
det, Die natürlichen Grenzen zwijchen Italien und Deutichland find zu klar, 
als das diefe beiden Länder jemald zu einem verfchmolzen werden fünnten. 
Die Bewohner der Deftreih untergebenen italienischen Provinzen können fi 
beute jo wenig als vor hundert Jahren den Deutfhen affimiliren.” — 
Irop diefer gewichtigen Gründe fam es zu der heute noch beftehenden 
Bejigvertheilung, Sardinien hing fortan nur durch die fchmale parmefanifche 
Grenze mit dem übrigen Jtalien zufammen. Das ftarre Reactionsfyftem, 
welches nad 1815 in Turin Plag griff, ſchläferte Oeſtreichs Beforgniffe nicht 
ein, bei der eriten Gelegenheit 1521 intervenirte e8 und 1830 noch fagte 
Metternich offen dem franzöjifchen Botichafter, ihm fei die frage Piemontd 
die Frage von ganz Italien. Ebenſo wenig vertraute der Minifter jener Ne 
action, Graf Solar della Margherita, dem mwiener Gabinet, 1835 ermahnte er 
feine Diplomaten ausdrücklich, Deftreih und feinen Verſicherungen ſtets zu 
mißtrauen; wenn Genua Sardinien einverleibt fei, fo fei es nur gefchehen, 
weil Deftreih ed nicht habe hindern fünnen. — Das Berhältnig beider Staa- 
ten blieb indeß mejentlich in statu quo, bis 1847 die Anzeichen ſich mehrten, 
dag Karl Albert die Ideen feiner Jugend wieder aufnehmen und eine neue 
Drdnung der Dinge begründen wolle. Der Krieg von 1848 und 1849 ift 
befannt, Dejtreih war Sieger geblieben, aber die europäiihen Mächte hatten 
feine Beränderung der Grenzen zum Nachtheil feined Gegners geftattet. 
Deftreih hatte durch den Sieg feine Provinzen gerettet, aber ed blieb ihm 
in Sardinien ein unverföhnlicher Feind, der wol die erzwungene Entfchä- 
digung zablte, jedoch ſich gegen jede andere Gonceifion verſchloß. Umfonft 
versuchte das wiener Gabinet dem neuen Souverän feine Niederlage ale 
Strafe der revolutionären Ideen darzuftellen und ihm mit der Wiedererlangung 
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der unumfohränften Gewalt zu fehmeicheln. Die Loyalität Victor Emanueld 
zog es vor, mit feinem Volk befiegt zu erfcheinen, er fah mit gejundem Blid, 
daß die Aufrehthaltung der repräfentativen Regierung in ihrer Grundver- 
fhiedenheit mit der lombardifhen Verwaltung ein moralifher Schlagbaum 
und ein eventuelled Kriegdmittel gegen Deftreih fei. Und aud das Bolf 
liebt feine Inftitutionen ſowol deshalb, weil fie antiöftreihifh ala weil 
fie liberal find, und mehr aus erfterem als aus legterem Grund trägt 
ed geduldig die ſchweren Steuern, welche ihm ein Kriegsbudget von vier 
zig Milk Franfen umd die vierzig Mill. Zinfen für die Staatsfhuld auflegen. 
Danf diefem Muthe repräfentirt Sardinien noch mehr als zuvor die Möglich- 
feit eine® unabhängigen Italiens. Diefe Idee fpuft jept nicht blo8 im Kopfe 
von Flüchtlingen, fondern wird durch einen vrganifirten Staat mit Heer, 
Flotte, Budget und Diplomatie vertreten, an deffen Spike eine der älteften 
Herrfcherfamilien Europas fteht. 

Das italienifhe ntereffe hat auch allein Sardinien am Krimfrieg theil- 
nehmen laffen, der ihm wol große Opfer gefoftet, aber e8 auch durch feine 
active Bolitit fehr gehoben hat. Es mar doch etwas, Deftreich zum Trotz fich 
neben die Großmächte im Congreß zu ſetzen. Graf Cavour, der ala Verkör—⸗ 
perung diefer fardinifchen Politif gelten darf, hat dort die italienifhe Frage 
zur Sprache gebradt, und von europäifhen Staatsmännern ward anerkannt, 
dat der Zuftand Staliend bedenklich fei und ein Heilmittel erheifche. Seit 
jener Zeit find die Verhältniffe in der Schwebe geblieben. Sardinien ver- 
ſuchte mehrmals einzelne Streitfälle mit andern italienifhen Staaten durch— 
zufechten, war aber dabei nicht glüdlih. Bon England in der Gagliarifadhe 
unflug im Stich gelaffen, neigte es fi immer mehr Frankreich zu, bis e8 zu 
der jegigen Allianz fam. Im dritten Artikel wollen wir jehen, welche Aus— 
ſichten dieſe Italien bietet, zunächft aber die päpftlihe Frage und flar zu 
machen fuchen. — 


Ruſſiſche Denkwürdigkeiten. 


Memoiren der Kaiſerin Katharina der Zweiten. Bon ihr ſelbſt geſchrieben. Nebft 
einer Vorrede von A. Herzen. Autoriſirte deutſche Ueberſezung. Hannover, 
Rümpler. — 

Mit dieſen Memoiren, die von 1744 bis 1759 reichen, hat es nach der 

Angabe des Herausgebers folgende Bewandtniß. 

Gleich nach dem Tode der Kaiſerin ließ ſie ihr Nachfolger verſiegeln; 
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eine Abſchrift, die fein Günftling, Graf Kurakin genommen, wurde unter Rifo- 
laus configeirt. Eine neue Abfchrift wurde im März 1855 genommen und 
von diefer ſtammt der vorliegende Abdrud, Die Echtheit kann hier nicht unter- 
ſucht werden; innere Gründe ſprechen fehr dafür. Sollte das Manuſeript 
gejälicht fein, fo müßte ed von einer wunderbar gefhidten Hand herrühren. 
Als Beleg für dad Weiberregiment, dad damald mit. der gewaltigften Mon: 
archie der Welt ein wunderliche® Spiel trieb, theilen wir einige Züge daraus 
mit. Katharina die Zweite war am 25. April 1729 .(alfo gleichzeitig mit 
Zeffing) geboren; ihr fpäterer Gemahl, der Gropfürft Peter, den 9. Februar 
1728. Seine Mutter war befanntlih eine Tochter Peter des Großen, fein 
Bater ein Herzog von Holflein. Die Kinder ſahen fih zum erften Mal 1739 
in Eutin. Nach der Thronbefteigung der Kaiferin Elifabeth wurde Peter zum 
Zhronfolger beftimmt, und als foldher in Rußland erzogen. Katharina ala 
feine Braut fam den 9. ebruar 1744 in Mosfau an. Der fechzehn- 
jährige Großfürſt befhäftigte fih ſchon damals ausfchließlih damit, ein paar 
Bediente ergereiren zu laffen, und fie zu den höchſten Ehrenftellen der Arınee 
zu befördern, natürlih nur im Epiel. Er machte feiner Braut fofort die 
Eröffnung, daß er in eine der Ehrendamen der Kaiferin verliebt fei und ſehr 
gewünfcht habe, fie zu heiratben, dag er fih aber dem Willen feiner Tante 
füge. „Ich hörte diefe Mittheilungen erröthend an und dankte ihm für fein 
Bertrauen; aber im Grund meines Herzend betrachtete ich mit Erftaunen jeine 
Unvorfichtigfeit.* 

Bald nah ihrer Ankunft verfiel Katharina in ein higiges Fieber; bei 
ihrer Genefung im April 1744 legte fie auf Befehl der Kaiferin zuerft Schminfe 
an; ihre Mutter machte ihr und den andern höchſten Perfonen zuweilen arge 
Scenen, Katharina wurde nicht felten geohrfeigt, und der junge Großfürſt mußte 
im Auguft von ihr hören, er fei ein fchlecht erzogener kleiner Junge. Die 
Kaiferin war in ihrem Berdruß zumeilen nahe daran, die ganze Familie nad 
Haufe zu fhiden. Katharina war zwar im Allgemeinen ihr Liebling, weil 
jie ſich fehr eifrig auf das Studium der ruffifhen Sprache legte, die Religions 
gebräuche forgfältig erfüllte, und in der Faſtenzeit fein Fleiſch verlangte, doch 
hatte fie auch an ihr mandes audzufegen, namentlich ihre Neigung zum Schuls 
denmaden. „Man hatte mir gejagt, daß man in Rußland gern Geſchenke 
empfange, und daß man fih durh Großmuth Freunde erwerbe.* Unter der 
Anleitung eines Grafen Gyllenburg beſchäftigte fih Katharina ſchon damals 
mit ernfter Rectüre; während ihr Bräutigam mit Puppen fpielte, las fie den Plu— 
tarch und Montesquieu, und fchrieb für ihren Lehrer einen Auffag, Borträt einer 
funfzehnjährigen Philofophin, den diefer natürlich fehr geiftreich fand und mit 
moralifhen Anmerkungen begleitete. Webrigens hielt man fie jehr ftreng und 
die Kaiferin metteiferte mit ihrer Mutter, allen ihren Neigungen entgegen- 
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zutreten. Wenn eine junge Dame ihre befondere Gunft erwarb, fo fonnte fie 
ziemlich fiber darauf rechnen, vom Hofe verbannt zu werden. Den 21. Auguſt 
1745 fand die Hochzeit ftatt, die Mutter der neuen Grosfürftin wurde bald 
darauf entlaffen und fing nun mit ihrer Tochter, die fie bis dahin auf jede 
Weife gemißhandelt hatte, eine heimliche Correſpondenz an. „Mein lieber 
Gemahl befümmerte ſich durhaus nicht um mich, fondern war fortwährend 
in feinem Zimmer mit dem Einerereiren feiner Bedienten befchäftigt, wobei 
er zwanzigmal in einem Tag die Uniform wechfelte. Ich gähnte, langmeilte 
nich, da ich mit niemand reden Fonnte, oder ich war bei öffentlichen Feſtlich— 
feiten zugegen.“ Sie ging au nur fehr felten in die Zimmer ihres Gemable, 
und wenn das gefhah, fo fonnte man auf irgend eine Unfhidlichkeit rechnen. 
Einmal, Oftern 1746, ließ er in feinem Zimmer ein Marionettentheater errichten 
und lud die Damen dazu ein. Dad Zimmer hatte eine verbotene Thür, 
welche in ein Gemach der Kaiferin führte, wo ein Tifh war, den man ver- 
mittelft einer Mafchine fenken und heben fonnte, um ohne Bedienung zu Tpei- 
fen. Der neugierige Großfürſt bohrt ein Lob durch die Thür und. bemerft 
den Oberjägermeifter, der im Schlafrod mit der Haiferin dinirte. Das Schau- 
fpiel wurde allen Anweſenden mitgetheilt, die Kaiferin erfuhr es und bielt 
dem Groffürften eine zornige Strafpredigt: unter ihrer Borgängerin wäre fo 
etwas jedenfalld mit der Feſtung beftraft worden; er fei nicht® ald ein dummer 
unge, dem ſie Lebensart lehren müſſe. Mebrigens war fie bei aller Leiden: 
ihaftlichfeit im Grunde fehr gutmüthig, man fonnte ihren heftigen Zom 
beihmwichtigen, wenn man ihr auf ruffiich: Vergebung, Müttercben, ſagte. 

In diefe Periode fällt die erite Neigung der Groffürftin, ed war em 
Gavalier ihres Mannes, Andreas Cernitſchef; die Kaiſerin wurde jehr unge: 
halten darüber, man fuchte fogar durch Beichtväter auf die junge Dame zu 
wirken, und Gernitjchef wurde in eine Feſtung geiperrt. 

Zur Zerftreuung las die Groffürftin ein Jahr lang nichts ald Romane: 
„Doch diefe begannen mich zu langmweuen; zufällig fam ich, auf die Briefe der 
Madame Sevigne, eine Lectüre, die mich amüſitte. Nachdem ich fie ver- 
ſchlungen hatte, fielen mir die Werke Boltaired in die Hand. Nach diejer 
Lectüre fuchte ich meine Bücher mit größerer Wahl. aus.“ 

Einige Zeit darauf erfuhr fie den Tod ihres Vaters. „Man lief mic 
acht Tage meinen fo viel ih wollte, doch am Ende dieſer acht Tage erklärte 
mir die Oberhofmeifterin, e8 fei nun des Weinend genug, die Kaiferin. befehle 
mir aufjuhöten, denn es ſchicke fih für eine Großfürftin nicht, länger. um 
einen Vater zu weinen, der fein König gewejen fei.“ 

Waährend eines Landaufenthaltes fing der Groffürft an, Hunde zu drei: 
firen; wenn er müde wurde fie zu quälen, fpielte er mit großer SHeftigfeit 
die Violine, obgleich er feine Note fannte. Eine Kammerfrau verfchaffte ibm 
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Spielzeug und Puppen. „Während des Tages verbarg man diefelben in und 
unter meinem Bett, der Gropfürft legte ſich zuerit nad) dem Abendeflen nieder 
und fpielte damit. bis ein oder zwei Uhr Morgens.“ „Um ſich während des 
Winters mehr Unterhaltung zu verihaffen, lieg der Großfürſt acht bis zehn 
Jagdhunde vom Lande fommen und placirte jie hinter einen Holzverfchlag, 
welcher den Alfoven meines Schlafzimmerd von einem großen hinter unfern 
Gemädern liegenden Vorhof trennte. Da nun der Alfoven nur eine Breter- 
wand hatte, drang der Geruch des Hundeftalled herein. Wenn ich mich dar: 
über beflagte, erwiderte er: es jei unmöglich zu änden. Da der Hunde» 
fall ein großed Geheimniß wat, fo ertrug ich diefe Unannehmlichkeit und 
bewahrte das Geheimniß feiner faiferlihen Hobeit. — Weil ed während 
diefed Garnevald durchaus feine Unterhaltung bei Hofe gab, fiel es dem 
Groffürften ein, in meinem Zimmer Madfenbälle zu veranftalten. Gr lieh 
feine Diener, die meinigen und meinen frauen Madfencoftüme anlegen und 
in meinem Schlafjimmer tanzen. Er felbft fpielte die. Geige und tanzte mit.“ 
Neue Schulden, weldhe die Großfürftin machte, zogen ihr wiederum. die Un- 
gunft der Kaiferin zu, die ihr fagen lieg: „alled was ich thue, habe einen 
Anftrih von Dummheit, dennoch bilde ih mir ein, daß ich viel Geiſt babe, 
allein außer mir felbft denfe niemand fo vortheilhaft von mir.“ Diesmal 
Iheinen ed hauptſächlich Spielfchulden gemefen zu fein; das Spiel war das 
Hauptvergnügen des Hofed und auch im Innern der familie wichen die Hunde 
den Karten. „Aus Langermeile fpielte der Gropfürft mit mir jeden Nach- 
mittag Lhombre; wenn ich gewann, wurde er ärgerlich, wenn ich verlor, wollte 
er fofort bezahlt fein.“ 

Eine andere Phyfiognomie gewann einige Zeit. darauf dad Xeben in 
Dranienbaum. „Sch ftand um drei Uhr Morgens auf und kleidete mich felbit 
von Kopf zu Fuß in Männdrzeug; einer meiner Diener, ein alter Jäger, er- 
wartete mich ſchon mit den Flinten; ein Fifherboot lag am Ufer des Meeres 
bereit; wir durchſchritten den Garten zu Fuß, die Flinte auf der Schulter und 
beftiegen, ih, ein Hund und der Fifcher, welcher uns fuhr, dad Boot. Ich 
ſchoß darauf Enten in dem Schilfrohr, welches das Meer auf beiden Seiten 
ded Kanales von Dranienbaum, welcher zwei Werfte weit in dad Meer hin- 
ausläuft, begrenzt. Wir fuhren oft über diefen Kanal hinaus und wurden 
daher biöweilen bei ftürmifchem Wetter in unferm Boote aufd offene Meer 
binausgetrieben. Der Großfürſt folgte uns ein bi® zwei Stunden fpäter, 
weil er immer ein Frühſtück und Gott weiß was fonft noch nöthig hatte. 
Wenn er und begegnete, gingen mir zufammen, wenn nicht, ſchoß und jagte 
jeded für fih.“ Außerdem gewöhnte fih Katharina in dieſer Zeit leiden. 
ſchaftliches Reiten an, wobei fie auf Männerart im Sattel faß, fehr zum 
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war. — Damit man aber über diefen idyllifhen Beihäftigungen nicht vergikt, 
dag die Gefhichte in Rußland fpielt, wird man zuweilen durh heimliche Ber- 
bannungen nah Sibirien, durch PBerhaftungen und felbft durch die Folter 
an die öffentlichen Staatsgeſchäfte erinnert. 

Im Jahr 1749 fludirte Katharina den Plato, was um fo verdienftlicher 
war, da gleichzeitig der Großfürſt in den Nebenzimmern unter lautem Peitfchen- 
fnallen und mit Jägerfchrei wiederum eine Meute Hunde dreffirte, wobei die grau— 
famften Hiebe vorfamen. Neben der Rectüre des Plato hatte Katharina die Kühn- 
' heit, eine heimliche Gorrefpondenz mit Gernitfchef zu unterhalten, bis es dem 
Hetman Graf Rapumoföfy einfiel, ihr feierlich feine Liebe zu befennen. „Und 
er war in der That ein fchöner Menfch, von originellem Geift und gefälligem 
Benehmen. * 

Eine reizende Scene findet in Sophino ftatt, fiebzig Werft von Mosfau. 
„Wir lagerten dort in Zelten. Den Tag nad unſrer Ankunft gingen wir in 
das Zelt der Kaiferin und fanden fie befihäftigt, den Verwalter des Guts zu 
ſchelten. Sie war gefommen, um auf die Jagd zu gehn, und hatte feine 
Hafen vorgefunden. Der Menſch war blaß und zitterte — fie überhäufte ibn 
mit Schmähungen jeder Art; in der That, fie war außer fi vor Wuth. Ale 
fie und zum Handkuß fommen ſah, umarmte fie und wie gewöhnlich und 
feste dann ihr Scelten fort. In ihrem Zorn fchleuderte fie Pfeile nach alten 
Seiten. Sie fprang von einem auf andere und ihre Zungenfertigfeit war 
großartig. Uuter andern bemerkte fie: fie verftehe ſich vollfommen auf die 
Verwaltung von Gütern, die Regierung der Kaiferin Anna babe fie darüber 
belehrt; ald fie wenig gehabt, habe fie fich gehütet viel auszugeben; wenn 
fie Schulden gemacht hätte, würde fie gefürchtet haben, fih in VBerdammniß 
zu flürzen; wäre fie mit Schulden geftorben, fo würde niemand fie bezahlt 
haben, ihre Seele würde zur Hölle gefahren fein, was fie nicht wolle; fie 
trage deshalb zu Haufe, auch wenn fie ed nicht nöthig habe, fehr einfache 
Kleider, oben aus weißem Tafft, unten aus ſchwarzem Tuch; auf diefe Weife 
fpare fie viel; und fie hüte fi, foftbare Stoffe auf der Reife oder auf dem 
Lande zu tragen. Das follte auf mich gehn, denn ich trug ein Lilafleid mit 
Silber; ich ließ es mir alſo gejagt fein. Diefe Borlefung (denn eine foldhe 
war ed, da niemand, wenn er fie von Zorn roth und flammend ſah, ein 
Wort redete) dauerte menigitend dreiviertel Stunden. Endlih bradte ein 
Narr der Kaiferin, Namens Akſakoff, fie zum Schluß. Er trat mit einem 
fleinen Stachelſchwein herein, welches er ihr in feinem Hute darreihte. Sie 
näherte fih ihm, um es zu betrachten, ſtieß aber, fo mie fie e8 ſah, einen 
lauten Schrei aus, erflärte, es gleiche einer Maus und entfloh fpornftreihs in 
ihr Zelt. Sie hatte die größte Furcht vor Mäufen. Wir fahen fie dann 
nicht mehr, fie dinirte allein.“ 
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Auch der Großfürſt wurde zumweilen daran crinnert, daß er in Rußland 
fei. „Zu Anfang ded Winterd (1749) bemerkte ih an ihm eine ernfte Un— 
rube. Ich wußte nicht, was dies zu bedeuten habe. Er richtete feine Meute 
nicht mehr ab, fam zwanzigmal ded Tags in mein Zimmer, hatte ein lei« 
dendes Ausfehn, war träumerifch und zerftreut. Er faufte fich deutfche Bücher; 
aber was für Bücher! Ein Theil davon beftand aus Lutheriſchen Gebetbüchern, 
ein anderer aus Geſchichten und Proceffen von Straßenräubern, welche man 
gehängt oder gerädert hatte. Er lad beided abwechſelnd, wenn er nicht mit 
der Dioline befhäftigt war. Da er gewöhnlich nicht lange bei ſich behielt, 
was er auf dem Herzen hatte, und da er niemand außer mir davon erzählen 
fonnte, wartete ich geduldig feine Geftändniffe ab. Eines Tages entdedie er 
mir denn aud endlich, was ihn quälte, und ich fand, daß es eine bei mei« 
tem ernjtere Angelegenheit war, als ich vorausgefegt hatte,“ Die Jägers. 
leute, mit denen fich Peter damals ausſchließlich beihäftigte, hatten ihm er 
zählt, im Regiment Butiosky fei ein Lieutenant Baturin, der große Ergebenbeit 
gegen ©. Faif. Hoheit an den Tag lege. Der Großfürft hörte dieſe Erzähr 
lung mit Wohlgefallen, endlih fie ihn Baturin um eine Audienz auf der 
Jagd erfuhen. In der That erwartete er ihn eines Tages an einem vers 
borgenen Drt, fiel, ſobald er ihn erblicdte, auf die Knie und ſchwur, er erkenne 
feinen andern Herrn ala ihn an. „Der Großfürft fagte mir, ala er diefen 
Eid gehört, habe er erfchroden feinem Pferd die Sporen gegeben und jenen 
auf den Knien im Walde liegen laſſen.“ Nun war Baturin, und bald nach 
ihm die Jäger verhaftet, und Peter ſchwebte in der größten Angſt. Doch 
wurde fein Name nicht genannt: die Jäger wurden über die Grenze gebracht; 
Baturin gefoltert und verurtheilt, den Reft feiner Tage auf der Feſtung 
Schlüffelburg zu figen. Bon dort fuchte er fpäter zu entfommen, wurde nad 
Kamtſchatka gebracht, entfloh mit Benjomäfi und fand feinen Tod auf der 
Inſel Focmoſa. 

In politiſchen Dingen war Katharina ſtets die Vertraute ihres Gemahls; 
feine Neigung fonnte fie nicht erwerben. Im März 1750 zeigte der Gropfürft, 
„befonderd wenn er getrunfen hatte, was er jeden Tag that,“ eine entjchiedene 
Neigung für die Prinzefjin von Kurland. Nach einer fehr lebhaften Scene 
entfernte ji eines Abends die Gropfürftin, um zu Bett zu gehen. „Kaum 
war ich eingeihlafen, als der Gropfürft fam. Da er betrunfen war, richtete 
er das Wort an mich, um mich von den ausgezeichneten Gigenfchaften feiner 
Schönen zu unterhalten. Da ich fein Zeichen ded Wachſeins gab — verfepte 
er mir zwei bis drei heftige Fauſtſchläge, indem er über meinen tiefen Schlaf 
grollte. Dann wandte er fib um und fehlief ein.“ Zumeilen ſtürzte er mit- 
ten des Nachts an ihr Bett, und fie mußte aufftehn und frifche holfteinifche 
Auftern mit ihm eſſen. — Einen Winter hindurch war ein dreffirter Pudel 
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das Hauptvergnügen des Paared. Uebrigens befchränften ſich die Poſſen nicht 
auf die Großfürftin; Ihre Majeftät gab nicht felten Bälle, wo die Herren 
ald Damen, die Damen ald Gavaliere erfiheinen mußten: fie mar die einzige, 
die in der Herrenfleidung ftattlih ausſah. 

Mit der Zeit nahm Katharina eine felbfttändigere Stellung ein; feit 
1752 nahm fie ihrem Gemahl die holfteinifchen Regierungsforgen ab; Hof 
leute, die gegen fie intriguirten, befehrte fie durch derbe Ohrfeigen; fie bil- 
dete ſich einen’ eignen Hofftaat und nahm endlih auch einen anerfannten 
Günftling, Sergius Soltikoff. „Er war fhön wie der Tag und niemand 
fam ihm gleih.” „Ich miderftand ihm während des Frühlings umd eines 
Theild des Sommers.“ „Eines Tages fam mir der Gedanke, mich feiner zu 
entledigen, indem ih ihm fagte: vielleicht ift mein Herz fihon von einem 
andern ‚erobert! Doc ich bemerfte, daß diefe Worte, ftatt ihn zu entmutbigen, 
feinen Bewerbungen nur eine heißere Reidenfchaft einflößten. Bon meinem 
lieben Gemahl war bei allen diefen Vorgängen nicht die Rede.“ Einmals, 
als fie ihn „aufmerffamer als gewöhnlich anhörte,“ drang er in fie, fie folle 
ihm wenigſtens geftatten zu glauben, daß er ihr nicht gleichgiltig fei. „Ich 
erwiderte, ich fönne ihn nicht hindern, fich feinen Phantafien hinzugeben.“ 
Die Intrigue wurde diedmal vom Hof begünftigt. — Was weiter folgt, mag 
man doch lieber im Buche felbft nachlefen. Die Oberhofmeifterin, die das 
Berhältnig vermittelt, behauptete, das Reich ſei ihr zu großem Danf verpflichtet, 

Statt diefer Staatdangelegenheiten lieber noch eine anmuthige Gefchichte 
von Peter (1758). Der Großfürſt hielt fih meift in feinen Zimmern auf, 
wo ihn einer feiner Kammerdiener nah Kräften unterhielt, indem er ihm 
Spielfahen und ftarfe Getränfe bradte. Während dieler Bachanalien vergaß 
man oft, daß er der Groffürft fei. „Dann nahm ©. faif. Hoheit zu Stodichlägen 
und flahen Säbelhieben feine Zuffuht, — aber trogdem gehorchte ihm die 
Genoſſenſchaft ſchlecht und mehr ald einmal beflagte er fich über feine Leute 
bei mir und bat mich, fie zur Vernunft zu bringen. Ich ging darauf in fein 
Zimmer, [halt fie, erinnerte fie an ihre Pflichten und brachte jie foforf zum 
Gehorſam — fo daß der Groffürft wiederholt gegen mich äußerte und aud 
gegen Breffon wiederholte, er wiſſe nicht, was ich mit feinen Leuten made; 
er ſelbſt fchelte fie und könne fie nicht zum Gehorfam bringen und ich erlange 
von ihnen alle® mit einem Worte. Als ich eines Taged zu demfelben 
Zweck dad Zimmer ©. kaiſ. Hoheit betrat, fiel mein Blick auf eine todte 
Ratte, die er mit dem ganzen Apparat einer Hinrichtung in der Mitte 
eine® dur eine Bretermand gebildeten Gabinet? hatte aufhängen laſſen. 
Ich fragte, mad dies bedeute, worauf er erwiderte, dieſe Ratte habe 
eine verbrecherifhe Handlung begangen, melde nah den Kriegsgeſetzen 
mit Hinrichtung beftraft werde. Sie fei über die Wälle einer Feſtung von 
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Pappe gefprungen, die auf dem Tifche in diefem Gabinet ftand, und habe 
zwei aus Teig verfertigte Schildwadhen, die auf den Baftionen im Dienft 
geweſen, aufgefreifen. Gr babe den Berbrecher nach den Kriegsgeſetzen ver« 
urtheilen laſſen. Sein Hühnerhund habe die Natte erwifcht, und fie fei ſo— 
fort erhängt worden, wie ich fie ſehe und folle ald warnendes Beifpiel drei 
Tage vor den Augen des Publicums außgeftellt bleiben. Ich konnte nicht 
umbin, in lautes Lachen auszubrechen, erregte jedoch dadurch großes Miß— 
fallen bei ihm. Im Anbetracht der Wichtigkeit, die er der Sache beimaf, 
zog ich mich zurück und verfhanzte mich ald Frau binter meine Unkenntniß 
der Kriegsgeſetze. Allein er ließ nicht nah, mich wegen meines Lachens zu 
fhelten, und doch fonnte man zur Rechtfertigung der Ratte mindeftend das 
anführen, daß fie gehängt worden war, ohne daß man fie aufgefordert, ſich 
zu rechtfertigen, oder daß man ihre Rechtfertigung. gehört hätte.“ — 

Es find in dem Buch, das zuletzt ſich faft zur-Vollitändigfeit eines Tage: 
buchs erweitert, noch viele fehr intereifante Gefchichten aus Gabinet und Al- 
foven, und die erlauchte Schreiberin gebt in Bezug auf fich ſelbſt offenherzig 
genug zu Werke; da e8 und aber bier mehr darauf anfam, ein Bild von 
dem Ton diefer apokryphiſchen Schrift zu geben, als das hiftorifche Material 
zu erfchöpfen, fo laſſen wir es bei der hingerichteten Ratte bewenden. 


Bon der preußischen Grenze. 


Zu den verfchiedenen Zmoifchenfällen, durch melde die italienische Frage noch 
verwidelter wird als fie ſchon ift, tritt nun auch die englifche Gabinetäfrifie. Die 
Whigs benuken in factiöfer Oppofition in einer Zeit, mo wegen jener europäifchen 
Frage alles darauf anfommt, daß England eine ftarfe Regierung bat, einen mit 
jener Frage nicht zufammenbängenden Gefekvorfchlag, die Gegner der Regierung von 
allen möglihen Farben zu vereinigen und die Regierung zu flürzen. Die Tories 
befchliegen — mobei ihnen freilich fein Gefeß, mol aber der Brauch entgegenfteht — 
jene Frage dennoch in der Hand zu behalten, und deshalb die für ihr Bleiben noth- 
mwendige Auflöfung des Parlaments zu vertagen. Daß fie damit bezweden follten, 
im nächſten Parlament die Majorität zu haben, tft faum anzunehmen, jedenfalls 
wäre das von ihnen gewählte Mittel das zweckwidrigſte; aber es gelingt ihnen da» 
mit auch nicht, während der europäifchen Krifis das Anfehn Englands zu behaupten. 
Wenn nun der europäifche Congreß im Mai jufammentritt, welches Gewicht foll man 
den Erflärungen der britifchen Bevollmächtigten beilegen, da fie vielleicht oder wahrſchein— 
lich zwei Monate darauf bereitd dur andere erfegt fein werden? Durd andere, deren 
Anftructionen vieleicht ganz verfchieden lauten! Wenigftens fcheint der Berfaffer der 
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parifer Revslations fo etwas vorauszuſetzen. Diefer Umftand allein würde vielleicht 
bingihen, die Verhandlungen des Congreſſes völlig wirkungslos zu madhen. — Die 
Sache hat aber noch eine andere Seite, und wir müffen darauf zurüdtommen, was 
wir vor beinahe zwei Jahren bei dem Sturz Lord Palmerftons gefagt haben. — 
Es war bisher — nicht Gefeß, aber Brauch — in England, daß die Regierung 
dur die Majorität des Unterhaufes beftimmt, mit andern Worten, ernannt und 
abgefegt wurde. Dieſer Brauch febte voraus, dag die Majorität einige Conſiſtenz babe, 
denn alle Vierteljahr mit der Regierung zu wechſeln, ift nicht möglid. Die Eon 
fitenz Tag in dem Beſtehn zweier mächtiger Parteien, denen ſich die unabhängigen 
Mitglieder — an Zahl für fih ganz unbedeutend — anſchließen mußten; verlor 
der Führer der einen Partei die Majorität, fo hatte fie unmittelbar der Führer der 
andern. — Seht ift die Sachlage andere, Die Etärfe der organifirten Parteien ift 
bedeutend gefhmächt, die Zabl der unabhängigen Mitglieder unendlih gemwadien; 
und welhem von den Parteiführern dieſe leßteren, in deren Händen der Ausfchlag 
liegt, den Borzug geben, fällt außer aller Berechnung. — Bei fo bewandten Um— 
tänden haben wir damals behauptet und wiederholen die Behauptung: daB der 
(durch fein pofitives Geſetz fanctionirte) Brauch, daß die Minifter einer feindfeligen 
Majorität gegenüber abdanken müſſen, einer fehr bedenklihen Probe entgegengebt; 
daß er bereits gefährdet fein würde, wenn nicht glüdlicherweife eine der Berfaffung 
treu ergebene Königin regierte, und daß er, bei Wiederholung foldher Fälle, wie der 
jeßige und der vor zwei Jahren, durch die einfache Logik der Thatjachen befeitigt 
wird. — Vielleicht hätte e8 fhon damals Lord Balmerfton verfucht, wenn er nicht 
auch mit dem Hof zerfallen wäre. 

In der Lage der feindlichen Mächte ift feine Aenderung eingetreten, die Schmäs 
bungen zwifchen Deftreih und Sardinien dauern fort; mas die beiden Theile mol: 
len‘, ift ebenfo unklar als früher. — Wenn Deftreih fih der Aufnahme Sardiniens 
in den Rath der Großmächte widerfegt, fo ift es vollftändig in feinem Recht; wenn 
es feine Betheiligung am Congreß von der vorhergehenden Entwaffnung Sardinien? 
abhängig macht, fo ift dieſe erorbitante Forderung faum ernft gemeint; denn bei 
dem Machtverhältnig der beiden fich entgegenftehenden Staaten hieße das nichts an- 
dere, als fih der Discretion des übermächtigen Gegners Preis geben, was man 
doch erft infolge entjcheidender Siege erlangen fann. Freilich bat Sardinien die 
öſtreichiſchen Rüftungen provocirt; aber die Bewaffnung Sardiniens iſt doch nur 
eine Folge der letzteren. 

In den deutfchen Zuftänden ift auch noch vieles unficher. Daß die Entlaffung 
des Herrn v. d. Pfordten angenommen wird, ift jept, nad dem unerbörten De 
menti in Bezug auf die an bolfteinifche Abgeordnete gerichteten Arußerungen wabhr- 
feheinlicher als früher; aber damit if für das, mas und das Wichtigfte fein muß, 
noch wenig gewonnen, fo lange die Erklärung der bisherigen Oppofition in Kraft 
bleibt, fie fei mit der auswärtigen (d. b. deutfchen) Politik diefes Minifters völlig 
einverftanden. — In Hamburg bat der Senat es für angemeflen erachtet, die Bür- 
gerichaft durch weitgehende Mapregeln zu reizen, er bat fi fogar an den Bundes- 
tag gewandt; und fo würde die gerühmte deutiche Einigkeit an vielen Orten noch 
die Probe zu beftehen haben. Leider auch bei und. 

„ Die Seffion unferes Landtages geht allmälig zu Ende, man folgt diefem Ende 
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mit fehr gemifhten Empfindungen. Große Refultate hatte man von diefer Sikung 
nicht erwartet, und durfte es auch nicht, im Allgemeinen fann man fagen, daß die 
Abgeordneten wie die Minifter ihre Schuldigfeit getan haben. — Der Finanzminifter 
bat in Bezug auf die Grundfteuer einen Gefekentwurf eingebradt, der, wenn er 
auch diesmal nicht durchgeht, mit feiner ernften, durchdachten Faſſung die endliche 
Entſcheidung diefer fehr verwidelten Frage weſentlich fördert; der Cultusminifter hat 
in Bezug auf die Glaubendfreiheit die vortrefflichiten Ideen ausgefproden und ihnen 
die gefeßliche Sanction verheißen; der Kriegsminifter hat die Befürdtung, es könne 
an der biäherigen fo höchſt populären Einrichtung des Kriegsweſens durch bloßes 
Reglement etwas geändert werden, entichieden aufgehoben; allen gerechten Befchwerden 
ift Abhilfe verfihert oder ſchon geleiftet. Bis dahin wäre alles in der [hönften Har- 
monie, und doch madhen die Zuftände nur zu fehr den Eindruf des Proviforifchen. 

Man fpriht von dem Zurüdtritt mehrer Minifter nach Bollendung der Eef- 
fion. Hr. Flottwell foll duch den Grafen Büdler erfeht werden; aud die Gerüchte 
von der Abficht des Fürften von Hohenzollern, den Vorſitz niederzulegen, find feider 
noch nicht befeitigt. In den höhern Beamten, die dem Minifterium cine leidenfchaft- 
fihe Oppofition machen, ift nichts geändert; das Herrenhaus fährt in feiner Rück— 
fichtslofigkeit fort. — Daß der neuliche Einfall der Kreuzzeitung, die Armee zum 
Richter der innern Staatsverwaltung zu madhen, und die Aufforderung, den Frei— 
berrn dv. Binde unter die Juden zu verbannen, von der liberalen Preſſe nur mit Ge: 
lächter aufgenommen ift, wäre ganz in der Ordnung, wenn es fih nur um jenes 
Blatt handelte: daß aber die Partei, welche in jenem Blatt ihr Wefen treibt, ohne 
volftändig rafend zu fein, eine folhe Sprache zuläßt, muß das nicht den Verdacht 
erregen, daß fie auf irgend einen Hinterhalt rechnet? Und bier wäre es wol die Auf: 
gabe der Herren Minifter, der Beforgniß des Landes durch eine unummundene Er- 
klärung ein Ende zu madhen, falls fie beſſer unterrichtet find als das Publicum, 
was wir doch hoffen. Denn nie war eine Einigung aller Kräfte in Preußen fo 
nothwendig, als in diefem kritiſchen Augenblid. 

Daß in Bezug auf die Preßgefeßgebung feftere Normen nöthig find, zeigen die 
abweichenden Entſcheidungen verfchiedener Gerichte. Das Kammergeriht bat feſt— 
geftellt, daß die Greigniffe von 1849 bereits der Gejchichte angehören und darum 
dem freien Urtheil anheimfallen: ein Princip, deſſen Verlegung freilih allem ge 
funden Menfchenverftand widerftreitet, aber was hätte in diefer Sphäre feit mehren 
Fahren nicht dem gefunden Menjchenveritand widerſprochen? — Das kölnifhe Stadt: 
gericht findet eine Beleidigung von Staatsbeamten ſchon darin, wenn zwei (an ſich 
richtige) Facta nebeneinandergeftellt werden, deren Zufammenftellung bei irgend 
einem Lefer die Bermuthung erregen könnte, es folle zwifchen ihnen ein Gaufalnerus 
angedeutet werden: ein Brincip, infolge deflen, wie ſchon anderwärts richtig be 
merkt ift, die Zeitungen ihre fämmtlichen. Eorrefpondenzen in den Papierkorb werfen 
müßten, denn danach ließe fih aus jeder Zeile ein Vergeben oder Berbrechen dedus 
eiren. — Man ficht daraus, daß die Gefege doch nicht fo Mar find, jeden Mißver- 
ftand abzufchneiden; und da man doch mieder einmal in die Lage kommen könnte, 
wo der böfe Wille folche Unklarheiten benußt, fo genügt es nicht, die augenblid- 
lihe Praris zu laſſen, fondern es ift nothwendig, auf die Grundlage derfelben, die 
Geſetzgebung zurüdzugehen. 17 
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Befanntes. Zufammengeftellt von einem Zeitgenoffen. — Koblenz, Bädeder. 
— Der Berfaffer ftellt in kurzen Sägen den Gang der europälfhen Politik feit den 
polnifhen Theilungen zuſammen, bauptfählih um die Nothwendigkeit darzutbun, 
daß Deftreih und Preußen bei jedem europäifhen Conflict zufammenhalten. Bir 
ſtimmen ganz mit ihm überein, halten aber eben darum für nöthig, daß Deftreic, 
welches bisher nur fordert und nichts gewährt, dem kleineren Staat Garantien gibt, 
daß feine großen Opfer ihm aud etwas einbringen. In diefer Beziehung leben die 
Öftreichifhen Staatsmänner noch immer in der unbeilvollen Berblendung, Preußen 
als einen Bafallenftaat zu betradten. — 

Ueber die Einheit Italiens. Vortrag gehalten zu Düffeldorf 1. Mär 
1859 von Prof. Loebell. — Bonn, Henry. — Der Verfaſſer fucht durd eine 
fummarifche Ueberfiht der Gefhichte „das Verlangen nad einem einheitlichen Italien, 
wie laut es fih auch in Worten äußern mag“, als „ein unbeftimmtes und farb- 
loſes Xichtgebilde ohne Anknüpfung an die Realität“ zu ermeifen. Freilich gebt er 
nicht fo weit, wie die leidenfchaftlihen Anhänger Deftreihe. „Man hat kürzlich jo: 
gar behauptet, das Einheitöftreben der Italiener fei nichts als ein Krankheitsfpmptom, 
ein Gefühl, daß die gänzliche Auflöfung der Nation nahe bevorfiche. Eine höchſt 
feltfame, gehäffige Anfiht, welcher beizuftimmen mir nicht entfernt in den Sinn 
fommt. Nur das habe ich zeigen wollen, daß wenn die Italiener noch einmal zu 
einem nicht durh Gewalt auf kurze Zeit gegründeten, fondern durch inneres Zu 
fammenftimmen dienenden Sefammtftaat gelangen follten, diefes Ziel noch ein außer 
ordentlich fernes ift, und daß fie auf dem Wege dahin größere und mannigfaltigere 
Schwierigfeiten zu überwinden haben möchten, ale irgend (??) ein anderes Boll”. 
— Denn dies auch bis auf einen gewiſſen Grad richtig fein mag; wenn wir die 
MWüblereien der revolutionären Propaganda nur auf eine Linie mit denen der pol: 
nifhen Emigration ftellen können; wenn wir den engen Anſchluß Sardiniens an 
Frankreich höchſt bedenklich finden, da im beften Fall dadurd ein Joh nur mit dem 
andern vertaujcht wird, jo bleibt doch in den Wünſchen der Jtaliener fehr viel Be 
rechtigtes, das durd jene einfeitige Darftellung nicht hervorgehoben wird. Der Be 
wohner des Kirchenftaats it in vollem Recht, wenn er die geiftlihe Mipregierung 
abzufchaffen ftrebt; der Bewohner von Toskana, Parma, Modena ift in vollem Recht, 
wenn er eine Betheiligung an den Öffentlihen Angelegenheiten feines Baterlandee 
begehrt, wie fie feiner Bildung angemeffen it. Wenn nundiefe gerechten Wünſche 
lediglich durh das Bündniß der Regierungen mit Deftreih vereitelt werden, welches 
jene Regierungen berechtigt, jedes Streben nah Reform mit öftreihifhen Bajonetten 
niederzufchlagen: fol man fih dann darüber wundern, daß der Patriot, um dieſe 
Bündniffe zu breden, fidh dem Feinde Deftreihs auf alle Bedingungen in die Arme 
wirft? Freilich bleibt es darum nicht minder thöricht, aber eben darum haben jegt 
die europäifhen Staaten, namentlich diejenigen, auf deren Hilfe Deftreih im Eolli- 
fionefall rechnet, nicht nur das Recht, ſondern aud die Pflicht, Deftreih zum Mas 
in feinen Anſprüchen auf die italienifche Hegemonie zu veranlaflen. Und darum 
handelt es fih zunädit. — * 

Berantwortlicher Redacteur: D. Morig Buſch — Berlag von F. 8. Herbig 

in Leipzig. 
Drud von C. E, Elbert in Leipzig. 


Ron der ſpamniſchen Nordküſte. 


Die fehr auch feit den lekten Jahrzehnten die ganze Erde von Neu- und 
Wipbegierigen nah allen Richtungen durchzogen worden ift, fo enthält doch 
jelbit unfer Welttheil noch manchen ‚entlegenen Winkel, der, ob aud noch fo 
reih an Schönheiten und Intereſſe, doch felten einen Gaft aus der Ferne an- 
lodt und wohin die auägetretenen Bahnen der Touriften nicht reihen. In 
einen folhen und zwar einen, der wahrhaftig nicht zu den reizlofeften Theilen 
des mweftlihen Europas gehört, nämlich an die nördliche Küfte der pyrenäi— 
ihen Halbinfel, führten mich meine perfönlichen Berhältniffe gegen Ende des 
Jahres 1857 und fügten ed, daß ich feitdem meinen bleibenden Wohnfik 
dort nahın. 

Der bequemite und tutzeſte Weg dahin führt von Paris aus über Nan— 
tes, welches mit Santander durch eine Dampfbootlinie in regelmäßiger Ver— 
bindung ſteht. Da aber der der Winterszeit wegen auf eine einmalige Fahrt 
im Monat beſchränkte Dienſt auf derſelben mich zu langem Verweilen in 
Paris genöthigt haben würde, fo fuhr ich nah Bayonne, in der Hoffnung, 
dort eine günffigere Gelegenheit zum Weiterfommen zu finden. Allerdings 
vermittelt ein ſpaniſches Dampfboot allmonatlich einmal die Verbindung zwi— 
ſchen den wichtigften Bunften der fpanischen Nordfüfte bis nach Coruña; wollte 
ich jedoch nicht wenigftens acht Tage auf feine Abfahrt warten, jo blieb mir 
nicht übrig, als zu Lande weiter nah Bilbao zu gehen, und man. machte 
mir Hoffnung, dab ich dort ein zeitiger abgehendes Boot treffen würde. 
Denn ih hatte einmal den lebhaften Wunfh, zur See zu reifen, um nicht 
in der Poft den gewaltigen Bogen machen zu müffen, den die Straße nad 
Dviedo über Burgos, Balladolid und Xeon befchreibt. Die Fahrt nah Bil- 
bao in der Diligenza auf den ihrer Bortrefflichfeit wegen mit Recht berühm- 
ten Strafen Biscayas ging fo raſch und gemächlich von ftatten, daß ich die 
abſchreckenden Borftellungen von Reifen in Spanien ind Reich der Fabel zu 
verweiſen anfing, freilich. nur um ſchon in den, nächſten Tagen deſto gründ- 
licher überzeugt zu werden, wie jehr [e gegründet find. Bald famen un? die 
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ſchwarzen, fchroffen Gipfel der Pyrenäen zu Gefiht. Troß des Novemberd | 
war die Luft frühlingslau, Bäume und Sträucher noch belaubt, Wäldchen 
von Kaftanien und immergrünen Eichen fäumten ftellenweife die Straße. So 
gelangten wir auf die angenehmfte Weife nach run, wo und die allgemeine 
Paßreviſion belehrte, daß wir nunmehr das Reich Ihrer Fatholifhen Mazeftät 
betreten hatten; nicht minder deutlich bewies die fcharfe Scheidung der fran- 
zöjifhen von der fpanifchen Sprache, daß die Grenze und nunmehr im Rüden 
lag. Bor Einbruch der Nacht waren wir in San Sebaftian und ſetzten unfere 
Reife von da am andern Morgen fort. Bid zu dem Städtchen Drio läuft 
die Straße in geringer Entfernung vom Meere hin, von da an dringt fie, ſich 
Iandeinwärt® wendend, in ein wildes Gebirgsland ein. Einige der Berg: 
rüden, welche fie überfteigt, find ſo fteil, daß dem PBoftwagen noch vier Ochſen 
vorgelegt werden mußten, um fie zu bewältigen. Diefen Charakter behielt 
die Gegend bis nah Bilbao, welches wir am Abend erreichten. Abermald | 
Gepädrevifion. Die Mühe, die e8 mich bier, mehr noch ald in Bayonne, 
foftete, Genaues über den Cours der Dampfboote nah dem Weiten zu 
erfahren, berechtigte zu feinem befriedigenden Schluß auf feine Lebhaftigkeit 
und Regelmäßigfeit. Der Anblid der kleinen, fchmuzigen und winfligen 
Stadt bot geringen Erfaß für meine Ungeduld. Erſt am folgenden Tag: ge | 
lang es mir zu ermitteln, dag dad nächſte Schiff nicht vor drei Tagen ab- | 
gebe. Drei Tage in Bilbao, wo ſchon einer hingereicht hatte, mich tödtlich 
zu langweilen! Allein der Zufall, diefer mächtige Gott der Reifenden, ſchien 
fi) meiner erbarmen zu wollen. Zwei Spanier, deren Bekanntſchaft ih in 
der Fonda gemacht hatte, beide aus den füdlichen Provinzen gebürtig, boten 
mir, durch meine Berlegenheit zum Mitleid geftimmt, einen Plag in ihrem 
Wagen an, den fie zu einer Reife nah Santander gemiethet hatten. Ich 
brauche nicht zu fagen, daß ich ihn dankbar annahm. 

Mit Wein, Brot und Fleiſch hinreichend verfehen, brachen wir noch am 
nämlihen Tage auf. So langfam auch die Fahrt ging, — denn dafjelbe 
Gefpann diente und für die ganze Fahrt, — fo wurden wir doch, da der 
Dagen nicht in Federn hing, auf der ſchlechten Straße Häglih gerüttelt 
und gefhüttelt. Sie wand fih dur wildes, faft unbebautes Gebirgsland, - 
immer höher fliegen wir aufwärts, der Regen, der uns ſchon feit unferer Ab- 
fahrt begleitete, verwandelte fi) in Schnee. Plöglih wurden dur dad Ger 
ftöber hindurch die Umriffe menfchlicher Geftalten fihtbar, die auf unfern 
Wagen zufamen, und ſchon fliegen in mir Erinnerungen an die fchredlichiten 
ſpaniſchen Räubergefchichten auf, als fie ſich als friedfame Garabinero® (Zoll 
wöächter) erwiefen. Trotz Kälte, Regen und Schnee wurden wir angehalten, 
Wagen, Gepäd und Taſchen vifitirt, bis fie fi von der Harmlofigfeit der- 
jelben, vermutblih auch von der Unzugänglichfeit unferer Börfen, die fich 


nicht öffnen wollten, überzeugt hatten. Unſer Mittag®brot hielten wir in 
einem Wirthshaus, das freilich weder wirthlich war, noch auch in Deutfchland 
mit dem Namen eined Haufed beehrt worden wäre, es war nichts ald eine 
elende, ſchmuzige Hütte, doch gelang es und wenigſtens einiger Eier zur Ber- 
vollftändigung unferer Mahlzeit habhaft zu werden. 

Noch eine bedeutende Strede mußten wir auf immer fchlechteren Wegen 
eınporflimmen, bevor wir den Kamm des Gebirges erreihten. Dann ging 
ed auf halsbrechend fteilen Wegen, bier und da an graufigen Abgründen vor- 
bei, fchnell abwärts, die Luft ward wieder milder, aber es mußte am folgen: 
den Tag ein zweiter Gebirgspaß überftiegen werden, der fo hoch war, daß 
wir auf feinem Gipfel eine Zeit lang rings von Wolfen umgeben waren. 
Als wir aus der dichten Umhüllung heraustraten, lag endlich tief unter und 
da8 Meer, und über dafjelbe weg winkten aus der Ferne die Thürme von 
Santander. Hätten wir eine Ahnung davon gehabt, was noch zu beftehen 
jei, bevor wir dort ein Obdach finden follten, wir würden den Anblid diejed 
erfehnten Zieles mit geringerer freude begrüßt haben. Denn faum hatten 
mir und am Fuß ded Gebirged in einem elenden Gafthaus zu einem fru- 
galen Mahl niedergelaffen, zufrieden, mit ganzen Gliedern bis hierher ge: 
fommen zu fein, da trat das Schidjal in Geftalt unfered Kutfcherd drohend 
und gegenüber. Der Mann erfhien, um uns rund heraus zu erflären: bie 
hierher habe er und gefahren und nicht weiter, von nun an fei der Weg fo 
ſchlecht, daß fein Wagen darauf nicht fortfommen fünne. Sprachs, drehte 
feinen Wagen um und rüftete fich zur Heimfehr. 

Es klang mir dad anfangs fo unglaublich, daß ich es für nichts Anderes 
als eine ungeſchickte Epeculation auf unfern Beutel hielt, aber bald lernte 
ich es anders anjehen. Die herjugerufenen Leute aus dem Wirthshauſe be- 
ftätigten, was der Kuticher fagte, fie fchienen e8 ganz in der Ordnung zu 
finden. Santander ift neben Corußa die bedeutendfte Stadt der fpanifchen 
Nordfüfte: zwei Stunden vor derjelben mußten wir unfern Wagen abdanfen, 
weil fein fahrbarerWeg bis zu ihr hin führte. Diefe Thatfache fpricht be- 
redter ald ein ganzes Buch über den volfdwirthichaftlihen Zuftand des Lan— 
ded. Gegen Norden zwar hat die Natur felbit für eine Fahrſtraße geforgt, 
dort iſt das Meer, das fih zum Glüd felber in gutem Zuftand erhält, aber 
fie auf dem trodnen Lande zu ergänzen, ſelbſt dazu ift der Menfch zu träge. 
Die einzige Hauptftraße, die von Santander audläuft, w. die, melde recht- 
winflig mit der Küfte nah Burgos führt. 

Der Macht der Thatſachen ohnmächtigen Aerger — nützt 
nichts. Wir verabſchiedeten alfo unfer Gefährt, luden unfer Gepäd auf den 
Rüden zweier Männer, die und zugleih ald Wegweiſer dienen follten, um 
weiter abwärtd an dem Flüßchen, welches in die Bucht von Santander fließt, 
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die Barke zu erreichen, in der wir unſere Reiſe mit einer ruhigen Fahrt über 
den Meerbuſen zu beſchließen gedachten. Nach einem einſtündigen Marſch über 
ſteinigen und unebenen Boden kamen wir zwar zu dem Schifferhaus, auch 
dad Boot war da, aber jtatt ſich auf dem erſehnten Waſſer zu ſchaukeln, ſaß 
e3 in tiefem Schlamme feft: e8 war Ebbe! Die Nüdfehr der Flut in folchen 
Umgebungen abzuwarten, war eine Unmöglichkeit, e8 galt, unjere Wanderung 
bis an die Küfte felbft fortzufegen. Die Dunfelheit brach, ein, feine Spur 
von einem Wege war zu fehn, und- felbft das Licht der Sonne hatte bier 
nie einen befhienen, big über die Anöchel wateten wir im Sumpf, während 
von oben ein Falter Regen und durchnäßte. Obendrein mußten zwei Bäche 
pafjirt werden, die beide noch nie das Joch einer Brüde oder eined Eteges 
getragen hatten, und wo dad Waſſer und bid an die Mitte des Schenfels 
reichte. Zwei volle Stunden brachten wir auf diefem fehredlihen Marfch zu, 
denn ſchwerer noch als uns jelbjt ward ed den Trägern, fih in dem pfad— 
lofen Moraft vorwärts zu bewegen, und ich will es meinen Leſern felbit über- 
lafjen, fich den Zuftand auszumalen, ın welhem wir das Fahrhaus erreich— 
ten. Trotz Näſſe, Shmuz und Schlamm durhftrömte und doch ein wahres 
Wonnegefühl, ald wir und endlih auf der Bank des Booted ausftredten, 
der Fährmann die Segel aufipannte und ein friiher Wind und nah San- 
tander hinüberblie®, deſſen Lichtern wir immer näher kamen, 

Kurz nah neun Uhr ftieß unfer Boot an den Quai. Daß unfer Gepäd 
fogleih mit Befchlag belegt und auf die Douane geichafft wurde, überrafchte 
mich nicht mehr, aber begierig es wieder in meine Hände zu befommen, fab 
ih mid) ungeduldig nad dem Beamten um, dem ich es öffnen fünnte. Des 
Wartens überdrüffig, richtete ich eine frage deshalb an einen Danebenftehen- 
den, der Mann ſah mich groß an, zeigte mit dem Finger nad) einer verjchlof: 
fenen Thür und ertheilte mir troden den Beſcheid, das Büreau fei heute nicht 
mehr offen und mein Gepäd habe daher bis morgen bier zu bleiben. Hätte 
ih damals jhon etwas mehr Erfahrung über das fpanifche Zollweien ge: 
babt, fo würde ed mir wol gelungen fein, diejer ärgerlichen Lage zu ent: 
geben. So aber blieb mir nichts übrig,. ale zum böfen Spiel gute Miene 
zu madhen, fchleunigfi die fonda de Abeilh& aufjufuchen, und um nur der 
Näffe und des Schmuzes ledig zu werden, mich ohne Berzug ind Bett zu legen. 

Auch von Santander ging, wie fih am nächſten Tag ergab, in der näch— 
fien Zeit fein Dampfer ab, dagegen half mir eine zufällig angefnüpfte Be- 
kanntſchaft aus der Berlegenheit. Senor P., Director einer Galmeigrube bei 
Torre de la Vega, etliche Meilen ſüdweſtlich von Santander, ein höchſt liebens— 
würdiger und gebildeter Mann, hatte im Geſpräch gehört, wohin ich zu reifen 
beabfichtigte und lud mich aufs artigfte ein, ihn nad feinem Wohnort zu be: 
gleiten, und verſprach von da für meine Weiterreife Sorge zu tragen. Das 


‘Anerbieten war nah den Erfahrungen der lebten Tage zu lodend, um es 
auszufhlagen. Ich hatte nody Zeit genug, mich an der entzücdenden Lage 
der Etadt jatt zu fehen, die gegen Süden von einem Kranz jebt fchneebededter 
Berge, derfelben, die ich geitern überflettert hatte, eingefihloffen, auf einer 
Ihmalen Landzunge am Eingang einer Bucht erbaut ift, welhe dad Meer 
in die fteile Felſenküſte gehöhlt zu haben fcheint. So fuhren wir denn nad 
Torre de la Vega, und nachdem mir mein gütiger Wirth den Aufenthalt bei 
ſich auf alle Weife angenehm gemadt hatte, beforgte er mir auch noch ein 
Paar Pferde. Denn im nördlichen Spanien bietet das Reiten auf vielen 
Wegen die einzige Möglichkeit des Kortfommend. Das zweite Pferd war für 
mein Gepäd und den Arbeiter beflimmt, der die Thiere zurücdbringen follte, 
Bei dem Küftenort Cumillas begrüßte ih zum erften Mal Myrthen und Ci— 
tronenbäume, die mit Früchten beladen gruppenmeile beifammenftanden. Bon 
da an läuft der Weg bis Gijon in unaufhörlihem Wechfel von Berg und 
Ihal immer dit am Meer bin oder entfernt fih nur wenig davon. Wenn 
ich jage der Weg, fo möchte freilich der Ausdruck deutjche Leſer leicht irre 
führen, denn was bier fo heißt, hat mit dem, was man in Deutfchland dar» 
unter verfteht, nur eine jehr entfernte Aebnlichkeit. 

Nah einem dreitägigen anftrengenden Ritt erreichten wir Billaviciofa und 
den folgenden Mittag liegen wir in das weite, lachende Beden hinab, in 
welchem Gijon liegt. Diefes Städtchen verdient vor allen andern der Nord» 
füjte den Vorzug; es iſt um vieles freundlicher, reinlicher und belebter und 
ift reigend gelegen. Die Umgegend ift trefflih angebaut und mit Maisfeldern, 
Aepfel-, Feigen- und Drangebäumen überjäet. Bon dem Hafenquai genießt 
man die herrlichite Ausficht, bier auf die Meeresbucht und das geichäftige 
Leben am Ufer, dort die bergigen Küften, die ſich landeinwärts zur Kette des 
afturifchen Gebirged erheben und in der ferne von dem Gipfel ded Pajares 
überragt werden. Weiter nah Weiten zu nähert fih das Gebirge wieder 
mehr dem Meere, die Küfte wird felfiger und die Berge höher. 

Wir famen über die Eifenbahn, welche gegenwärtig Gijon mit Dviedo 
verbindet und dereinft mit Leon verbinden foll. Mein Begleiter begriff nicht, 
daß ich nicht halten wollte, um die Dampfwagen zu bejehben. Ich fonnte mir 
nicht verfagen, ihm zu verfihern, daß in meiner Heimath jede Stadt von 
der Größe Gijond ihre Eifenbahn habe, und daß es dort Städte mit fünf 
und ſechs Bahnhöfen gäbe. Er hörte ernit zu, von Stund an aber war der 
bisher fo freundliche und geſprächige Burfche zurüdbaltend und einfilbig, offen: 
bar verftimmt, daß ich ihm eine jo dumme Leichtgläubigfeit zutraue und er 
fhien froh zu fein, ald er fih in Aviles von feinem undanfbaren Beleidiger 
trennen durfte, oo 

So befand ich mich denn nunmehr auf dem Boden Aſturiens, jened von Ge- 
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birg und Meer eingeſchloſſenen ſchmalen Landes, welches vor Zeiten in der Ge- 
ſchichte Spaniens eine fo bedeutende Rolle gefpielt hat. Von hier aus begann Pe- 
layo feinen Heldenfampf gegen die maurifchen Eroberer, von hier aud wurde 
das Land füdlich ded Gebirges ihnen wieder abgenommen, und bi® auf den 
heutigen Tag trägt ‚darum der fpanifche Thronerbe den Titel eines Prinzen 
von Afturien. Auch it das Land einer ſolchen Auszeichnung, nicht blos wegen 
diefer biftorifchen Reminidcen;, wol werth. Freilih ift es ein abgelegener 
Winkel; meine Herreife hatte mich ſchon überzeugt, daß die Verbindung mit 
der Außenwelt einiges zu wünfchen übrig laffe, und diefe Wahrnehmung zu 
wiederholen, bot fih mir noch oft Gelegenheit, zum Beifpiel in Bezug auf 
den brieflihen Berfehr. Er wird dur reitende Postboten vermittelt, in deren 
Gange des fhlehten Wetters halber, befonderd im Winter, häufige Unregel- 
mäpigfeiten vorfommen. Wenn der hohe Paß des Pajares, der nach Xeon 
führt, verjchneit ift, jo fommt ed vor, daß wochenlang gar feine Briefe hier: 
ber gelangen. Manchmal waltet auch ein eigenthümliches Schidjal über den 
Gegenſtänden, die der fpanifchen PBoftverwaltung verfallen. So fam die Köl- 
niſche Zeitung, welche ich leſe, eine Zeit lang fehr unregelmäßig, und fonder- 
barerweife jedesmal über Goruün hierher. Vermuthlich nahm irgend ein’ Poft: 
beamter in Burgos oder Leon die Angabe auf dem Gouvert: Gazette de 
Cologne für Coruna und dirigirte jie wohlgemuth dahin, wa® mir um fo 
wahrſcheinlicher iſt, als fie regelmäßig eintrifft, ſeitdem die Erpedition auf 
unjre VBeranlaffung die franzöfiihe Angabe auf der Adreſſe wegläßt. 

Bon diefen und etlihen andern für einen ciilifirten Menſchen manchmal 
etwas läftigen Mebelftänden abgejehn, ift aber Witurien ein wunderſchönes 
Land. Infolge feiner füdlicheren Lage ift der Unterfchied in den Tag- umd 
Nachtlängen merklich geringer, die Dämmerung fürzer, der Mond ift Doppelt fo 
beit als bei und und ſteht, wenn er auf feinem größten Bogen culminirt, 
fo bob, dag man feinen eignen Schatten unter den Füßen ſuchen muß. 
Danf der Nahbarfhaft des Meeres ift das Klima höchſt gleihmäfig und 
dürfte vielleicht der gejundefte Strih auf der Halbinfel fein. Es fennt ebenfo 
wenig die dörrende Hite und Trockenheit der caftilifchen Hochebene ala die 
Fieberluft vieler Küftengegenden am Mittelmeer. eden Morgen mit dem 
Erſcheinen der Sonne jpringt der nächtliche Yandwind in eine Brife von der 
See her um. Der Winter überzieht nur den Kamm des Gebirge mit Schnee, 
dafür ftellen fih in der Nähe der Hüfte von November bis März bei heftigen 
MWeftftürmen, die jih befonderd zur Zeit der Yequinoctien- zu wahrer Wuth 
fteigern, bäufige Gewitter und Plagregen ein. Dadurch ſchwellen die Gewäſſer, 
welche ohnehin in rafhem Gefälle die fteile Böſchung des Gebirged berab- 
eilen, in wenigen Stunden dermaßen an, daf die Gommunitationen nad allen 
Seitn bin erfhwert, meift aber ganz unterbroden werden. Denn Brüden 
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gibt es faſt nirgend und das hohe Waſſer läßt fich nicht mehr durchwaten. 
Große juchtene Wafferftiefeln umd Kautſchukmäntel find dann für jeden, der ' 
fh im Freien bewegt, unentbehrlih. Bor furzem hatte ih in Begleituug 
eines Bekannten in ſolcher Jahreszeit einen Ausflug in das Innere zu machen: 
zwei Stunden vor Dviedo von der Fahrſtraße abbiegend, hatten wir auf pfad- 
lofem Weg faft unfer Ziel erreicht, al8 uns furz davor ein Nebenflügchen des 
Nalou den Weg verfperrte, das durch die Negengüffe zu einem anjehnlichen 
Strom geihwollen war. Wir liefen die Pferde in einer Bauernhütte, und 
da e8 feinen Nahen gab, fuhren wir in einem hohlen Baumftamm über den 
Fluß. Zum Rudern diefed improvifirten Kanoes lieferte und der Bauer eine 
alte Schippe und das Inſtrument, womit er dad Brot in den Badofen fchiebt. 

Nie, mit Audnahme einiger Nächte im Januar, wo es fchneeig riecht, 
finft dad Thermometer unter 0. Bald darauf erwacht die Pflanzenwelt von 
neuem, und Anfang Februar ift ſchon wieder alles, von der Wieſe bis zu 
den Feigen und Kaſtanien mit dem frifcheften Grün bededt. Im Mai beträgt 
die mittlere Tagestemperatur 20° C. Schon Dviedo, welches ringe von 
Gebirgen umfchloffen, bedeutend höher liegt, hat ein viel rauheres Klima. 
Die gefunde Luft an der Küfte lodt daher alljährlich viele Gäfte aus dem 
Innern herbei. Ganze Karavanen derfelben fommen im Sommer herbei, 
namentlih um auf dem Arenat (den Dünen) von Gijon und Aviles das See 
bad zu genießen, und alle, Herren und Damen auf ihren buntgefchirrten, mit 
Glöckchen behangenen Maulthieren reitend, beleben dann die Gegend aufs 
anmuthigite. , 

Diefed milde Klima zeitigt die fhönften Früchte und Gemüfe in feltener 
Güte. Im Januar erfheinen täglich fat auf unferm Tifhe Schoten, Blumen» 
kohl zc., die im neuen Jahr in unferm Garten gepflücdt find, Anfang April 
gibt ed die aromatifcheiten Erdbeeren und Melonen, und beides in folder 
Fülle, daß man fie um einen Spottprei® kauft. Pfirfihe, Aprifofen und 
Feigen werden wie in Deutjchland die Aepfel verkauft und gegeifen. | 

Einzelne Gegenden find von hoher landichaftliher Schönheit. Am Gin- 
gang ded Hafens von Aviles auf einer fenfrehten Felswand liegen Die 
Ruinen eined alten Forts, das ehedem zur Vertheidigung der Hafeneinfahrt 
gedient hat; unter dem Trümmerhaufen liegen noch viele lange gußeiferne 
Kanonen, die aber feine Infchrift tragen. Bon diefem Caftillo aud hat man 
eine wundervolle Ausficht auf dad Meer, das fih zu Füßen an dem Felſen 
bricht, auf die Stadt Aviles felbit, auf einen großen Theil der Küfte und des 
Innern, wo die Schneeberge den Horizont begrenzen. Einen unbejchreiblihen 
Anblid gewährt ed, wenn beim heiterften Wetter plöglih da® Meer anfängt 
wild zu werden. Dann wiſſen wir, daß es weiter nöwlich, im Kanal, Sturm 
gegeben bat. Bis hierher wird dann die Fläche aufgewühlt und ſchäumt 

5 


N 


88 


und wirft flafterbohe Wellen, während über dem zornigen Elemente die reinfte 
Himmelsbläue fih fpannt. Wen liege es wol gleihgiltig, wenn er in dunk— 
ler Nacht die Meereswogen beobashtet, die jih dumpf braufend und phosphor- 
artig leuchtend an der Küfte brechen, während aus den Bergen die eigen- 
thümlichen, ſchwermüthigen Melodien der afturifhen Volkslieder herüber- 
fingen! 

Leider find die der Küfte zumächit liegenden Anhöhen ganz fahl, weil 
in früherer Zeit aller Wald dort mweggefchlagen worden ift, um das Holz zu 
Schiff nah dem füdlihen Spanien zu fchaffen. Weiter oben im Gebirge und 
in Galizien gibt es noch große Maſſen Wald, nur wird damit jekt dafjelbe 
Unmefen getrieben wie früher mit jenen. In Muros, einige Stunden weiter 
hinauf, tief in den Bergen und Wäldern lebt feit etlichen Jahren ein deuticher 
Forſtmann, aus Darınftadt gebürtig, und dirigirt dort für eine englijche Ge— 
ſellſchaft die Fällung von Eihenwäldern zu Schiffbauholz, dad dann in dem 
kleinen Hafen Pravia nah England verfhifft wird. Dort ift dad Land auf 
weite Streden ganz unbewohnt, fehr raub, im Winter mit tiefem Schnee be- 
deft und mit nichts als dichtem Wald, wahrem Urwald bewadhfen. Dort 
haufen noh Wölfe und Bären, aud einzelne Gemfen werden angetroffen, das 
Naturaliencabinet der Univerfität Oviedo enthält von allen dreien ſehr jchöne 
einheimifche Gremplare. In befonders großer Menge gibt ed aber im ganzen 
Lande Raubvögel; unter ihnen zeichnen fih die Geier aus, von denen man 
mitunter folojfale Eremplare zu Geficht befommt. In den untern Gegenden 
find die Füchfe über die Maßen zablreih und unverſchämt. Kürzlich erſt ſchoß 
ich einen von meinem Fenfter aus, grade ald er im Begriff war, mit einem 
unfrer fetteften Häbne zu entwilchen. Das Gouvernement in Dpiedo zahlt 
für jeden erlegten Fuhs eine Prämie von ſechs Nealen, weshalb die Bauern 
fie häufig jagen und die Ohren der erlegten nad Dviedo tragen, um fie gegen 
den ausgefepten Preis audjutaujchen. 

Sehr reich iſt Afturien an geflügeltem Wildpret, an wilden Enten, Gän- 
fen, Schnepfen, Wachteln und Rebhühnern; legtere find von dem gemeinen deut- 
ſchen Rebhuhn verfchieden, fie haben rothe Köpfe und Beine, was ihnen ein fehr 
zierliches Ausjehen gibt. Es iſt merfwärdig, welche große Zahl von Barie- 
täten der nämlichen Art, befonderö unter den Waſſervögeln hier vorfommt; 
von Enten, Waiferhühnern und dergl. find mir deren ſchon fünf bis ſechs 
vorgefommen. Gtwa anderthalb Stunden nordweitlih von Aviles liegt eine 
fleine unbewohnte Felfeninfel, Deba. Sie ift ganz von wildwachſendem 
Rieſenkohl bededt, in welhem viele Taufende von wilden Kaninchen haufen, 
und der fie aller Nahrungsſorgen überhebt. Außer ihnen wird das Eiland 
nur noch von einer zahllofen Menge Seemöven bewohnt, die auf den fahlen, 
der Sonne zugefehrten Theilen des Bodens ihre Nejter bauen und den Felſen 
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in dichten Schwärmen umfreifen. In Begleitung etlicher anderer jungen Leute 
unternahmen wir neulih eine Spazierfahrt dahin. Wir hatten uns mit 
Lebensmitteln, Deden und Kleidern verfehen und fchlugen damit, nachdem 
wir die öde Inſel durftrihen, Eier gefammelt und ein paar Kaninchen ger. 
[hoffen hatten, unfer Bivouac für die Nacht auf, doch dachte niemand von 
und an Schlaf: die Majeftät des geſtirnten Himmeld, das Braufen des 
brandenden Meeres hielten Auge, Ohr und Gemüth mad. 

Obgleich das Land mit Ausnahme einzelner Strihe, wo, wie in der 
feinen Halbinfel de Penas, der Boden aus nichts ald dem nadten Felſen beftebt, 
eine große Fruchtbarkeit befigt, fo ift doch die Bevölkerung dünn und der Anbau 
noch höchſt mangelhaft. Oben im Gebirg ift e8, wie ſchon erwähnt, fo gut 
wie gar nicht bebaut, höchſtens daß bier und da ein ärmliches Häuschen von 
einem fleinen Stüd Maisfeld umgeben zu finden ift, dad Uebrige, was nicht Wald 
ift, dient nur zur Weide für etliche frei herumlaufende Pferde und Rinder. Die 
aldeas oder pueblos, die Fleinen Dörfer, in denen der afturifche Bauer wohnt, 
führen faft alle den Namen irgend eines Heiligen, wie San Juan, Santiago, 
San Martin, San Eriftobal, Santa- Maria del mar. Sie beftehen nur aus 
wenigen zerftreuten Fleinen Häufern, aber felbft dem kleinſten fehlt gewiß nicht 
eine Kirche oder Kapelle, die größeren haben deren gar zmei. Jede Bejigung 
pflegt mit einer niedrigen Mauer von-lofen Steinen umgeben zu fein, drin 
ſteht das Häuschen tief in frifchem grünen Buſchwerk zwifhen Tamarinden, 
Feigen und orbeerbäumen. Die Maisfelder daneben erhöhen die Anmuth 
eines foldhen Bildes, befonderd zur Zeit ihrer Blüte. Mber wie viel Land 
liegt daneben unbenugt, welches die fhönften Feldfrüchte tragen könnte! Bon 
unfern Getreidearten wird nur wenig gebaut und diefed Wenige auf eine 
ganz eigenthümliche Art eingeerntet. Man fchneidet nämlich zuvörderſt 
mit einer Art bölgerner Scheere die Aehren einzenm ab und erft wenn 
diefe gefammelt find, wird das Stroh für fihb mit Sicheln abgemäht. 
— Außer dem Maid cultivirt der afturifhe Bauer noch eine Art Diftel, 
rosa genannt, die eine bedeutende Höhe erreiht und förmlih baumartig 
wächſt; er benußt fie ald Brennmaterial, da bei dem Mangel an Wegen e8 
ſchwierig ift, Holz aus dem Gebirge zu beziehen, denn fie fängt, felbft bevor 
fie noch getrodnet ift, ungemein leicht Feuer, und erzeugt eine helle prajjelnde 
Flamme. 

Feder von diefen paisanos befigt ein paar Kühe, Ochfen, Schweine und 
Hühner, die vollftändig zu feiner Familie gehören und mit denen er auf dem 
vertrauteften Fuße lebt. Das Innere der Häufer befteht in der Regel nur 
aus zwei Räumen, der eine davon dient ald Küche, der andere zum übrigen 
gemeinfhaftlihen Gebrauh für Menſch und Vieh; übrigens haben beide 
ohne Unterfhied auch zur Kühe freien Zutritt. Dad ganze Innere de 
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Haufes ift kohlſchwarz von Rus, denn in der Küche brennt das Feuer un- 
mittelbar auf dem Erdboden, der Luxus eines Herdes ift bier noch unbefannt 
und der Rauch zieht ab, wohinaus er will und fann. Um das euer herum 
fochen die Bucheros eine? der ſpaniſchen Nationalgerichte, beſtehend aus 
Saubohnen, Kohl, Sped und Erbfen, die zufammengefoht und dann mit 
ranzigem Del angemacht werden. Denn ranzig fchmedt alles Del in Spanien; 
e8 fommt da® daher, daß man die Oliven erſt faulen läßt, weil ſie dann 
mehr Ausbeute an Del geben, und daher befommt es jenen abſcheulichen 
widerlihen Geruh und Gejhmad, die es für den Ausländer gradezu un- 
genießbar machen, die aber der Spanier grade überaus köſtlich finde. — 
Die reicheren Bauern, die etwas mehr Feld befisen, haben außer dieſem 
Häuschen noh ein zweited, dad ald Scheune dient, und darin jchlafen jie 
dann auch vom Bieh getrennt. Um diefe Scheunen den Ratten und andern 
Zhieren unzugänglich zu maden, jtehen fie nicht unmittelbar auf dem Erd— 
boden, ſondern auf vier niedrigen fteinernen Säulen, und zum Eingang füh— 
ren etliche funftlofe Stufen hinauf. An der Außenwand hängen rings herum, 
geihügt dur dad weit überhbangende, nah allen vier Seiten abfallende 
Breterdach, das mit Steinen beihwert ift, die fehönen gelben Maiskolben, 
die diefem ſchwebenden Häuschen ein äußert freundliches Anfehen geben. 
Die Geräthihaften, deren ſich der afturifhe Bauer bedient, können nicht 
einfacher gedacht werden, fo daß fie lebhaft an die patriarhaliiche Urzeit 
des menfhlihen Gefchlehts erinnern. Jeder von ihnen bejikt einen oder 
zwei Ochfenfarren, welche das dürftigfte Fuhrwerk repräfentiren, das es geben 
fann. Dan deufe fich zwei eifenbefchlagne kreisrunde Holzfcheiben, die an 
einer Are feitfigen ‚und die Stelle der Näder vertreten, auf der Are Tiegen 
zwei hölzerne Stangen, welche „Die doppelte Beftimmung haben, die Laſt zu 
tragen und ala Deichfel zu dienen, denn an fie werden die Ochſen, welche 
den Karren ziehen, mit den Hörnern fejtgebunden. Das ift die ganze Ma- 
fhine, Die Karrenräder und die Achſe werden abſichtlich nie gefchmiert, da- 
mit fie fo ſtark als möglich freifhen, denn der Afturier behauptet, daß die 
Ochſen dann defto beffer gehen. Daher ift e8 nicht zu verwundern, daß 
diefe Karren einen ohrenzerreißenden Lärm machen, den man, ohne Weber- 
treibung, Viertelftunden weit hört. Dieſes einfachite aller Fuhrwerke leiftet den. 
noch dem Aſturier auf feinen ſchlechten Wegen die beiten Dienfte. Er fümmert 
ih aud nicht viel darum, ob er Weg findet oder nicht, mit feinem Karren 
fommt er überall durch, fein Berg ift ihm zu fteil, fein Steinicht zu holperig. Zur 
Führung feines Ochſengeſpanns hat er nichts weiter ald eine lange Stange; 
will er fie antreiben, fo fticht oder fchlägt er fie damit, um fie zu lenfen, 
hält er fie bald auf der einen bald auf der andern Seite, und follen fie 
ftehen bleiben, fo hält er fie ihnen quer vor den Kopf. Wo möglih noch 
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einfacher ift der Pflug. Derfelbe bat gar fein Rädergeftelle; wie auf den 
älteften Scufpturen des Orient? vertritt die Pflugſchar ein verticale®, unten 
mit Eifen befhlagnes Stück Holz, welches die Erde, wie natürlich, nur noth— 
dürftig aufreißt, dieſes ift vermittelt eine® Pflodes an eine horizontale 
Stange befeftigt, die ald Deichfel dient und fomit den Pflug vollendet. 

Die Hauptbefhäftigung der ländlichen Bevölkerung Afturiend bleibt die 
Viehzucht, und ihr verdanfen wir, wonach man ſich im übrigen Spanien ver- 
geben fehnt, reihlihe und trefflihe Butter; fie wird in Därme gefüllt und 
fommt dahin in Geftalt von Würften zum Berfauf. Auch das Fleifh ıft 
billig, ein Ochſe ift durchfehnittlih 40 Thlr. werth, ein Schaf 1'/, Thlr. Daf- 
felbe gilt von Wildpret und Fifchen; einen Hafen fauft man für 8 Sgr., 
einen großen Hummer für die Hälfte, von den Auftern fann man ohne große 
Uebertreibung fagen, fie feien umfonft zu haben. 8 ergibt fi bieraus, 
daß die Lebensmittel bier zu Lande überhaupt billig find. Dagegen trinft 
man im Allgemeinen wenig Wein, da das Land fo gut wie gar feinen baut, 
dafür wird aber cidra, Aepfelwein, in defto größeren Quantitäten verbraudht, 
und der genügfame Magen eines Afturierd ift vollfommen zufrieden geftellt, 
wenn er zu feinem Wepfelwein ein paar Hände voll Kaftanien hat. Der 
Wein wird in der Regel nicht anders ald in ledernen Schläuchen aufbewahrt. 
Die maragates, Maulthiertreiber, bringen ihn und vorzugsweife den weißen 
caftilifchen über das Gebirge hierher. Natürlich nimmt der edle Trank von dem 
Bocksfell einen häßlichen Gerud und Beigefhmad an, der einem nichtfpanifchen 
Magen keineswegs eine Beredelung der Blume dünft. Unter den Küften- 
gegenden des biscayiihen Meeres ift Navarra die einzige, welche nennens— 
werthen Weibau treibt; es erzeugt einen feurigen, fehr wohlichmedenden Roth» 
wein, .allein infolge der höchit mangelhaften Communicationen hat derjelbe, da er 
‚in großer Menge producirt wird, nämlich auf Boden, der für nichts Anderes 
taugt, nur einen fehr geringen Werth im Lande. Ya es fommt dort häufig 
vor, daß er flatt in Fäſſern in fteinernen Eifternen aufbewahrt, und um 
ihn vor der Berührung der Luft zu ſchützen, einfach mit einer Schicht Del 
bededt wird. 

Will man ein Beifpiel davon haben, was die Mechanik dem Afturier 
bedeutet, fo muß man fih die Mühlen anfehn, die von den fleinen Gebirgs— 
wäfferchen getrieben werden. Wie oft trifft man an deutfhen Bähen Mühl: 
werfe, die beredte Zeugen dafür find, mit welcher Zähigfeit ſich die Liebe zum 
Hergebrachten, fei ed auch noch jo unvollfommen, gegen die Fortjchritte der 
Wiffenfhaft wehrt; fie find aber wahre Kunftwerfe gegen die hiefigen. Diefe 
beftehen aus einem ganz kleinen Häuschen, etwa ſechs Fuß breit, zehn Fuß 
lang und acht Fuß hoch und find fo gebaut, daß der Bach durch fie hindurch— 
fließend ein Fleines horizontaled Waſſerrad, eine Art Turbine, ſchnell umdreht. 
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Unmittelbar an der Arge diefed Rades ift der Läufer befeftigt, der die Maid. 
förner mahlt, welche ihm durch einen großen hölzernen Trichter zugeführt mer 
den. . Un der Peripherie des Läufers fällt das gelbe Mehl heraus in den 
Kaften und ift zum Brotbaden fertig. Auch hierin ift alfo das Aeußerſte an 
Einfachheit geleiftet. Es hat hier wahrfheinlih ſchon Jahrhunderte lang 
Turbinen gegeben, ehe fie bei und zur Anwendung gefommen find. Früh 
Morgend nun gebt der Müller hinaus zu feiner Mühle, fchüttet in den gro- 
hen Holztrichter fo viel Maid, als den Tag über gemahlen werden fann und 
fümmert fib dann vor dem Abend nit weiter darum. An den Kajten aber, 
in welchem das Mehl aufgefangen wird, bindet er eine Kape mit einem Strid 
feft, damit nicht etwa die Ratten in Abwejenheit des Müllers dad Mehl weg— 
frejfen. 

Im Spätfommer, wenn die Erntezeit vorüber ift, werden in den Dör 
fern die romerias, die Kirchmweihen gefeiert. Das junge Volk, Burfchen und 
Mädchen in ihren beften Staat mit fhreiend bunten Farben aufgepupt, ver- 
fammelt fih dann unter einem großen Baume neben der Kirche, der Dudek 
fat läßt fih hören, die Paare ftellen fih in zwei geraden Linien einander 
gegenüber, und nun beginnt, ohne daß ſich die Tanzenden von ihrem Plage 
bewegen, einer jener ausdrudsvollen Tänze, der mit feinen beredten, zulegt 
oft leidenichaftlihen Geberden zu einer wahren mimifhen Spracde fih geital: 
tet. Kein folches Feſt ift vollftändig, wenn ed nicht am Ende dur eine Schlä- 
gerei gefrönt wird. Dann ziehen die Burichen ihre großen Kneife aus dem 
Gürtel, doch meift nur um unblutige Demonftrationen damit zu machen, denn 
der Aſturier ift nicht jo heipblütig wie der Andalufier, der feine Freude am 
Blut bat, er ift vielmehr gutmüthig und gefügig, dafür geht ihm aber aud 
die ſchwungfertige Beweglichkeit diejed ab, er zeigt jih im Allgemeinen fchwer- 
fällig und befchränft. 

Um die Sittlichfeit der Bevölkerung überhaupt fteht es höchſt bedauerlich, 
es liege fih über diefen Punft viel fagen, wenn bier der Ort dazu wäre. 
Den Basken rühmt man nab, daß fie fih in diefer Hinfiht rühmlich vor 
ihren Landsleuten auszeichnen. Bei alledem find die Leutchen gewaltig fromm 
und fehlen niemald in der Meile und Beichte. Freilich gehen ihnen die Pfaffen 
nicht eben mit dem beften Beifpiel voran; viele derjelben jcheuen ſich nicht, 
öffentlih den ärgiten Scandal zu treiben. Schon ihre äußere Erſcheinung 
ftößt gemeiniglich durch ihre Widerwärtigfeit ab, fie find did und feift, und 
bejonderd die Landgeiftlihen über die Maßen fhmuzig. Nicht beifer feben 
die Kirhen und Kapellen der Dörfer aus; Hunde laufen ungehindert darin 
berum, und während die Gemeindemitglieder ihre vorgefchriebenen Gebete 
berplappern, ſuchen fie fih — es ift die der einzige Fall, wo fie mit der 
Zeit geizen, — gegenfeitig das Ungeziefer ab, eine Kunft, in der fie es in 


der That zu einer unglaublichen Fertigkeit gebracht haben. Einen noch wider: 
liheren Eindrud ald die Kirchen machen die Begräbnikpläge. Ich befuchte fürzlich 
einen derfelben, es war ein Heiner vierediger, von Mauern umfchloffener Raum. 
Dorthin werden die Reichen, in ein alted Tuch oder Kleidungaftüd eingewidelt, 
gelegt, und etwa einen Buß hoch mit Erde bededt. Fehlt ed an Platz, fo 
legt man fie übereinander, wie ed grade trifft. Manchmal wäſcht der Regen 
die dünne Erdfchicht weg, und es fommen dann die Gebeine oder Gliedmapen 
in Gfel erregender Weile zum Borfchein. Gewiß, die Art, wie ein Volk mit 
feinen Todten umgeht, darf als ein fichered Zeichen feiner ganzen fittlichen 
Gultur angefehen werden. Wie lernt man in folcher Umgebung die finnige 
Sorgfalt lieben, die in Deutfchland die Stätte der Verweſung mit dem ftill- 
freundlichen Gewand eines Blumengartend umbüllt! — 

Im November beginnt in Afturien die Zeit der Auswanderung nach der 
Habana, Die Häfen von Gijon und Aviles beleben jih dann in ungewöhn- 
liher Weife. Es ift nämlich von Alters her Sitte, daß die jungen Burfchen 
von zwölf bis zwanzig Jahren dorthin auswandern, um ihr Glück zu fuchen, 
und womöglich als reiche Leute zurücdzufehren. Sobald daher ein Junge 
durch Sparen und Arbeiten Geld genug sulammengebracht bat, um die Heber- 
fahrt zu beftreiten, jo ſchifft er fi ein, und feine Eltern find ihm mit allen 
Kräften behilflih, um dies zu ermöglichen, denn es ift ein förmlicher Stolz 
für fie, einen, zwei, auch noch mehr Söhne in der Habana zu haben. Sie 
fahren zu Anfang des Winters hier fort, um nicht in der heißen Jahreszeit 
drüben anzukommen. Aber trogdem ift die Sterblichkeit unter diejen jungen 
Auswanderern fowol auf der Reife ald in Guba entieklib, man rechnet, daß 
über die Hälfte von ihnen ihr Baterland nicht wiederſehen, und doch ift ihre 
Anzahl von Fahr zu Fahr im Zunehmen begriffen, weil e8 zu fehr in die 
Augen ftiht, von Zeit zu Zeit einmal einen, der als armer Burfche von zu 
Haufe fortgegangen war, al® reichen Americano zurüdfommen zu fehen. Eine 
Folge diefer fortmährenden Auswanderung ift, daß die männliche Bevölkerung 
Afturiend um vieles ſchwächer ift ald die weibliche, und daß es dem Aderbau 
und der auffeimenden Jnduftrie, die beide im diefem Lande den ergiebigiten 
Boden finden fönnten, außerordentlih an Armen fehlt. Man fann diefe 
Scharen der fräftigften Leute nicht ohne Sammer jo aus ihrer fchönen Hei: 
math fortziehen fehen, die fo dünn bevölkert ift, day fie die dreifache Anzahl 
der gegenwärtigen Bewohner tragen, ernähren und felbft reih machen fünnte, 
aber es ift wie ein dämonifcher Zug, der fie dem Tode in einer der ungeſun⸗ 
deften Gegenden der Welt in die Arme treibt. Uber es fehlt einmal dem 
Afturier wie dem Spanier überhaupt die Fähigkeit, im Schweiß feines An» 
geficht8 fein Brot zu verdienen. Genügſam wie er ift, fennt er nicht die raſt— 
lofe ‚Betriebfamtfeit der. germanifchen Race, und der. Zwed feiner Arbeit iſt 


eigentlih doch nur der, fih den Mükiggang zu verdienen. Wer von einem 
fpanifhen Dienftboten auch nur die Leiftungen des gewöhnlichften deutfchen 
Dienſtmädchens erwarten wollte, würde ſich arg verrechnen. Wir ſelbſt hatten 
dieſe Erfahrung zu machen. Wir hatten eine Spanierin in Dienft genommen, 
um die Wäſche zu waſchen und in Stand zu halten; aber um feinen Preis 
wolite fie vor "/,9 Uhr aufftehen. Dann brauchte fie eine volle Stunde zu 
ihrer Toilette exclufive des Wafchens, denn diefe Operation, glaube ich, führte 
fie an fi felbft niemald aus, — fo daß fie nad) überftandenem Frühſtück 
gegen 11 oder 12 Uhr bereit war, an die Arbeit zu gehn. Die größte täg- 
liche Arbeit, die fie jemald in unferm Dienſt vollbradht bat, ift drei Hemden 
geplättet zu haben. Dies ald ein Beifpiel unter vielen. Um daher unfern 
Haushalt zu verforgen, namentlih auch um der fpanifchen Küche zu entgehen 
baben wir eine franzöfifche Köchin angenommen. Es läßt fih nicht verfennen, 
dag die große Anzahl der fatholifchen Feiertage, an denen die Arbeit ftreng 
unterfagt ift, diefen allgemeinen Hang zum Müßiggehen unterftügt. Der 
December allein zählt mit Einſchluß der Sonntage fechzehn Feiertage. Bei- 
läufig gefagt find dieſe zugleich Fafttage, doch ift die Pflicht nicht allzu fehmer: 
man fann ſich die Dispenjation davon für monatlich vier Realen faufen, 
Bei diefer Lage der Dinge £ ed denn auch gefommen, daß hier wie an 
unzähligen andern Orten der Halbinfel die Schäte ded Bodens ungehoben 
geblieben find, weil ed dem Bolfe an Fleiß und Unternehmungsgeift gebrict. 
Afturien gehört in Bezug auf diejenigen Gaben der Natur, welche die Vor— 
bedingungen einer blühenden Anduftrie find, zu den bevorzugteften Theilen 
de8 Landes; ed hat mächtige Kohlenlager und die ganze nördliche Gebirgs- 
fette befigt einen unerſchöpflichen Reichthum an Galmei, Blei und felbit Sitber, 
aber man braucht nur das mineralogifche Gabinet zu Dviedo zu befuchen, um 
fih zu überzeugen, wie fehr der Spanier diefe Schäße vernadhläffigt: es bejigt 
einheimifhe Mineralien fo gut wie gar nit. Um einen Anfang zu ihrer 
Ausnutzung zu machen, hat es audländifcher Kräfte und fremder Bapitalien 
bedurft. Ein in dieſer Beziehung höchſt bemerfensmertbed Unternehmen ift 
das in der Nähe von Aviles bei Arnao gelegene, von belgiſchen und franzö— 
fiihen Gapitaliften feit einigen Jahren begründete Etabliffement, welches die 
Ausbeutung der Mineralihäge Afturiend zum Zweck hat. Die Gefellihaft 
führt den officiellen Titel Real Compañia Asturiana. Das großartige Hütten» 
werk liegt in einer höchſt malerifhen Thalſenkung dit an der Küfte, dicht 
daneben befindet ſich eıne Koblengrube; nahdem die obern Schichten des Kohlen- 
flöges aufgebaut worden find, ift die Gefellichaft jept damit beichäftigt, in einer 
Tiefe von zweihundert funfzig Fuß und zwar unter dem Meeredboden, wohin der 
Stollen reiht, eine Dampfmafchine aufzuftellen, um die Förderung weiter fort- 
fegen zu können. Auch weiter landeinwärts hat die Gefellichaft mehre Kohlen: 


felder erworben, welche die Unterfuhung bereits ald abbaumürdig erfannt hat, 
aber die größte Schwierigkeit für ihre Benupung liegt in der baaren Un— 
möglichkeit, die Kohle an der Stelle, wo fie gu Tage gefördert wird, auf den 
jegt vorhandenen Wegen zu irandportiren. Sie wird ſich daher, um fie: be- 
nugen zu können, genötbigt fehen, auf eigne Rehnung fi Straßen zu bauen, 
Hat fie ja doch ſchon von der Hütte aus eine vier Kilometer lange Eifenbabn, 
welche mittelft eines Tunnels von ſechshundert Metres Länge einen Berg durch— 
Schneidet und mit Maulthieren betrieben wird, bis nah San’ Yuan, dem 
Hafen von Aviled, gebaut, wo die Fabrifate unmittelbar zu Schiffe verladen 
werden. Der grimmigfte Feind derjelben ift Flugfand, denn bei ftarfem Wind 
und, trodnem Wetter rüden die Kämme der Dünen mit großer Geſchwindigkeit 
und unaufhaltſam von ihrer Stelle und bededen fie dann oft in Zeit von 
wenigen Stunden mannshoch mit dem feinen, rundförnigen Meeresfand, deifen 
Entfernung gropen Aufwand an Zeit und Geld erfordert. Darum hat die 
Gefellfhaft die Dünen, die in ihrem jepigen nadten Zuftand nicht den min. 
deften Werth haben, um ein Spottgeld angefauft und fie mit Esparto be- 
pflanzt, um fie zu firiren. Sollte ihr die Fertilifirung dieſes Sandftriches 
ebenjo gelingen, wie der franzöfiichen Regierung die der Landes, fo wäre 
died allein ein glänzendes Geſchäft. Es hat aber diefe Firirung des Arenals 
noch eine weitergehende Wichtigkeit: es fcheint nämlid von ihr die Erhaltung 
ded Hafens von Aviles abzuhängen, weil dann des Sand von dem Winde 
nicht mebr in denfelben getrieben werden und ihn mehr und mehr verfanden” 
fönnte, wie bis jept unaufhörlich geſchehen ift und noch geſchieht. Die Zu- 
nahme des Sanded und infolge deffen das Zurüdtreten des Meeres fcheint 
ziemlich. ſchnell vor fi zu gehen. Es wird behauptet, daß vor etwa hundert 
Jahren Aviles noch dit am Meer gelegen habe, während es gegenwärtig 
nur noch dur die Ria mit demjelben in Berbindung fteht, und eine halbe 
Stunde davon entfernt ift. Auch das alte Klofter von Raices, deffen Ruinen 
jegt einem Bauer mit jeinem Vieh zur Wohnung dienen, foll damals dicht 
an der Brandung geftanden haben, jept wird es durch einen Sandgürtel von 
mehr ald einer Viertelftunde Breite davon getrennt. 

Die günitigen Borbedingungen diejer jungen Jnduftrie, welche geeignet 
wären, fie zur Rivalın der beigifchen und engliſchen zu machen, erleiden frei- 
li durch die trübfelige Lage des Landes vielerlei Einfchränfungen. Zunächft 
hält ſchon der jpanifhe Arbeiter durchaus feinen Vergleih mit dem beigifchen 
oder britifhen aud. Man muB einen folhen felbit gefehen haben, wie er 
mit der höchſten Gemüthsruhe und Gemüthlichkeit feinen Tabak aus der Taſche 
holt, ihn dann fohneidet, darauf in das Papier rollt, und nun erft dahin 
gelangt, die fertige Gigareta anzuzünden, die in wenigen Minuten zu Afche 
gebrannt ijt und daher bald wieder durch eine neue erfegt werden muß; man 
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wird dann gefteben, daß der berüchtigte deutfhe Maurerſchwamm hier meit 
übertroffen wird. Vergebens haben die Directoren der Fabrik verfucht, den 
Arbeitern dieſe Zeitverſchwendung abzugemwöhnen, alle Verbote, bei der Arbeit 
in der Fabrik zu rauchen, haben dieſe als einen unerhörten Eingriff in ihre 
Rechte zurückgewieſen. Da ich einmal von diefen Arbeitern ſpreche, muß ic 
doch auch einer fonderbaren Naſchhaftigkelt erwähnen, die ihmen eigen ift. 
Sie ziehen ed nämlich gern vor, das Del, welches ihnen zum Schmieren der 
Maſchinen verabfolgt wird, felbft zu trinfen, und man ift dadurch genöthigt 
worden, ed vor dem Gebrauch auf eine befondere Art zu präpariren, um 
ihnen das Gelüft danach zu verbieten. Wie ſchwierig und koſtſpielig ferner 
die Transporte bier zu Lande find, erhellt fchon aus dem, mad ich oben an- 
geführt habe. Wo es Straßen gibt, find fie zwar vortrefflih, aber es gibt 
eben nur wenige. Es fei beifpielömeife nur bemerft, daß von Aviles nad 
Bijon feine directe Straße führt, wer zu Wagen von dem einen Orte zum 
andern reifen will, muß den Umweg über Dviedo machen! Nicht das Näm- 
liche gilt von den Eijenbahnen. Allerdings ift ihre Zahl und Länge auch 
geringfügig, aber der Betrieb darauf, — ich rede zunächſt von der Gijon- 
Dviedobahn — über alle Begriffe nadhläffig, fo daß fie, die von fo großer Be: 
deutung fein fönnte, faft zu gar nichts nügt. An beitimmte Abfahrts- und 
Ankunftszeit ift nicht zu denken, der Mafchinift fährt fort oder wartet, wie 
e3 ihm eben beliebt. Oft bleibt ein Zug ohne allen nachweislichen Grund 
auf einer Station liegen und die Paffagiere mit ihm. Ein Tunnel, durd 
den die Bahn gebt, ift dem Einſturz nahe, jo dag die Paifagiere vor dem- 
felben audfteigen und zu Fuß über den Berg gehen müſſen, um auf der 
andern Seite wieder einzufteigen. Das Nämliche geſchieht bei einer fchiefen 
Ebene, die fo lang und fo fteil it, dag fchon unzählig oft die Seile geriffen 
find. Es ift niemandem zu verdenfen, wenn er died für eine Satire hält, 
ih fann aber verfihern, daß es buchſtäblich wahr. ift. 

Rechne man nun noch hinzu, dad die Regierung in ihrer chronifchen 
Finanznoth ein Auskunftsmittel in drüdenden Steuern und Zöllen ſucht, fo 
fann es nicht Wunder nehmen, wenn es die Gefellfhaft vortheilhafter findet, 
nur einen Theil ihrer Erze an Drt und Stelle zu verhätten und das Mebrige 
nah Belgien und England zu verkaufen, wo ihr fehr hohe Preife dafür be 
zahlt werden. Gelbft da aber, wo die Regierung Miene macht, die Indu— 
ftrie zu unterftügen, vergreift fie fih gemöhnlich in ihren Mitteln ganz und 
gar. So hat fie vor kurzer Zeit viele Millionen Realen darauf verwendet, 
in Ribadefella, mweitlih von Gijon, einen großen und wirflid prächtigen 
Hafen anzulegen, und der ganze Verkehr dieſes Plapes befchränft ſich jährlich 
auf zwanzig bis fünfundzwanzig ein- und auslaufende Schiffe. Wäre nur 
die Hälfte diefer Summe auf den Hafen von Aviles verwendet worden, deffen 
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Verkehr ſich auf dreihundert Schiffe in der gleichen Zeit beläuft, fo wäre 
feiner Induſtrie ſchon längft geholfen, und man würde nicht alljährlih mehr- 
mald das Schaufpiel eines in der Ria geftrandeten Fahrzeuges haben. 

Das ärgite yon allen Hinderniffen für dad Emporkommen einer -einhei- 
miſchen Fnduftrie in Spanien ift und bleibt aber immer der ſchwankende poli- 
tiihe Zuftand des Landes. Jeder Miniftermechfel, und alle Welt weiß, wie 
viele es im den lepten zehn Jahren erlebt hat, bringt veränderte volkswirth— 
ſchaftliche Anfichten, oder was vielleicht richtiger wäre, veränderte Gunft und 
Ungunjt zur Geltung, fo daß der induftrielle Unternehmer nie mit Sicherheit 
darauf bauen fann, auf wie lange feine Berechnungen zu den wirklichen Ber 
bättniffen paſſen werden. Selbſt die Gerechtigfeitspflege folgf dieſen Schwan: 
tungen der Politit. Daraus ergibt jich bereitd, daß es vor der Hand nur dem 
grogen Capital möglich ift, in Spanien Erfolge zu erzielen. Beifpiele erläu- 
tern diefe Lage weit eindringlicher ald Beweisführungen. Die eben’ genannte 
Gelellfehaft hat bei Cumilias eine Galmeigrube, für deren Befig fie bereits 
ſechs Proceffe mit ein und demfelben Gegner bat führen müſſen; diefe hat 
fe abwechjelnd gewonnen und verloren, und e8 find in diefer Sache: ebenfo 
viele -fönigliche Decrete erlaffen worden, die derfelben den Befig daB eine Mal 
jr, das andere Mal abfprehen. Das lepte Mal hat fie den Proteß ge 
wonnen, und ift demzufolge zum dritten Mal dur königliches Decret für 
die rechtmäßige Befigerin der Grube erklärt, aber niemand fteht ihr dafür, 
daß beim nächften Miniftermechfel diefes Urtheil durch königliches Decret cal 
fit und die Sache zum fiebenten Mal von born angefangen werden muß. - 

So muß es denn ebenfalld eine Folge der politifchen Zerrüttung genannt 
werden, daß nirgeno in der Verwaltung ein geregelter, ftetiger Gang herrſcht. 
Die redlichfte, mwohlmeinendfte Regierung wird fih in den wohlthätigiten Maß— 
regeln gehemmt, in dem ehrlichften Streben aufgehalten fehen, weil fie fi 
auf ihre Organe nicht verlaffen fann. Die Depravation ded Beamtenftandes 
it die Quelle der fehlimmften Uebel in Spanien, fie fhadet gegenwärtig dem 
Lande nicht weniger ald feit Jahrhunderten der blinde Fanatismus der Kirche. 
Welches Land, diefes Spanien, das mit feinen Reihthümern und feiner herr— 
lihen Page eines der erften Europas fein fönnte, wenn nicht feiner Bevöl— 
terung glle Tüchtigkeit abhanden gekommen wäre! Aud hier möge ein Beiſpiel 
aus vielen‘ das Gefagte erläutern. Kürzlich war auf der Rhede eines der 
nörblihen Häfen ein holländifches Schiff geleitet. Durch Sachverſtändige 
wurde es für verloren erflärt und der Capitän verzichtete darauf, indem er 
e8 der Berfiherungsgefellfchaft überließ. Nach ſpaniſchem Gefep hatte die 
Hafenbehörde dad Wrad and Land zu fohaffen, es öffentlich zu verfteigern und 
den Ertrag nah Abzug der Koften der Berfiherungdgelellihaft, ald der nun- 
mehrigen Befigerin des Schiffes, zuzuftellen. So gefhah denn aud. Die 
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Koſten der Bergung betrugen 23,000 Realen und das Schiff wurde für 
65,000 Realen verkauft. Allein der Hafencommandant jegte für Bergung?- 
foften 56,000 Realen in Rechnung, lieferte demnah 9000 Realen alö Ueber⸗ 
ſchuß ab und behielt die andern 33,000 Realen ald Provifion für feine per- 
fönlihen Bemühungen. Eine folhe fhamlofe Handlung ift ſchlimm genug, 
aber dad Schlimmfte dabei bleibt immer die Deffentlichkeit, mit welcher der 
gleihen ſchmuzige Geichäfte betrieben werden, denn fie zeigen, daß eines der 
größten Güter der wirflihen Civilifation, die Gontrole dur die öffentliche 
Meinung, vollftändig fehlt. Alle Welt weiß diefe Gefchichte, und man ſpricht 
davon ald von etwas, das ſich eben von felbit verfteht. Der Poſten des 
Zollbeamten in Jrun trägt nur den fpärlihen Gehalt von 4000. Realen, den 
noch wird er mit dem größten Eifer gefucht. Denn die auf dem gropartigfien 
Fuße betriebene Pafcherei macht ihn zu einer der einträglichiten Stellen, die 
von den madrider Behörden nur beſonders Begünftigten vergeben wird. 

Wer diefe Erfheinungen, wie ich fie zum Theil im Vorftehenden zu ſchil⸗ 
dern verfucht habe, rings um fi her beobachtet, wird der noch im Zweifel 
darüber bleiben können, warum alle Anftrengungen, die nunmehr feit. einem 
halben Jahrhundert gemacht worden find, Spanien die politifche Freiheit zu 
erringen, nicht weiter geführt haben, als zu immer neuen frampfhaften Zu 
dungen, die wie ein innerliches Fieber die Lebenskraft mehr und mehr: fhwö- 
hen und abtödten? Nicht auf dem Gebiet der politifshen Doctrin ift zunächſt 
das zu ſuchen, was Spanien noththut, weder die noch jene Konftitution 
vermag feine Gebrechen zu heilen, und mögen nun Progrefülten oder Modera- 
do8 oder fonft welche Partei am Ruder fein, dad Land verfommt unter den 
einen fo gut wie unter den andern. Soll ed in Spanien beifer werden, fo 
muß der fittlihe Zuftand des Bolfed gehoben werden, ed muß arbeiten lernen, 


es muß das lebendige Gefühl für Recht und Unrecht wieder finden, es mus 


auch über feine materiellen Bedürfniffe und Hilfäquellen aufgeflärt werden, 
ed muß Vertrauen faffen zur Verwaltung und zur Unparteilichkeit der Rechts 
pflege, — lauter Dinge, für die ihm heute die Begriffe ganz und gar ab- 
geben. Dies ift nach meinen Beobachtungen die erfte und vornehmſte Auf- 
gabe einer vernünftigen Regierung in Spanien, und nur infofern ‚von einer 
liberalen Regierung das Erfajjen derfelben eher zu boffen fieht, muß man 
auch jet der liberalen Partei das Uebergewicht im Rande wünfchen,’ 


Die Debatte über die Eivilehe. 


Nachdem der preußiſche Landtag faft während der ganzen Dauer diefer 
Seffion ſich vorzugsweiſe mit der Erledigung der Bitten und Befchwerden 
beichäftigt, einer nicht zu umgebenden Pflicht, die grade diedmal in den Bor- 
dergrund treten mußte, die aber nicht dazu dient, eine zufammenhängende und 
glänzende Thätigfeit möglich zu machen, hat er bei der erften großen Trage 
der Gefeggebung, die zur Sprache fam, dem Gefepentwurf über die Eivilehe, 
alt feine Kräfte auf eine erfreuliche Weife ind Feld geführt. Wer diefe De- 
batte aufinerffam verfolgt bat, wird fih überzeugen, daß unfer Parlament 
wenigſtens ebenſo viel wenn nicht mehr Berftand und Gewiſſenhaftigkeit 
entwidelt hat, als das englifche Parlament in ähnlichen Fällen. Die Sachlage 
und die Principien find aufs gründlichite geprüft, der Ton der Debatte war 
fo würdig wie es dem Gegenftand ziemt, und die einzelnen Redner haben 
.theilweife ein nicht gemeined Talent entwidel. Mit der größten Freude 
baben wir die Rede des Eultusminifterd begrüßt, wie auch ſchon früher die 
Anſichten, die er in der Diffidentenfrage entwidelte. Man fah feiner Er- 
nennung mit einigem Mißtrauen entgegen, meiler aus dem Schooß des ftren- 
gen Kirchenthums hervorgegangen war, und auch wir konnten und dieſes Miß— 
trauend niht ganz erwehren; wie die Sachen aber jegt fteben, gibt grade 
diefer Umftand feinem Auftreten eine größere Bedeutung, denn er zeigt, was 
man häufig leugnen wollte, daß auch das rechtgläubige proteftantifche Ehriften- 
thum mit den Principien der freiheit und Humanität keineswegs unvereinbar 
if. Dies ift der wahre Weg, den überlieferten Kirchenglauben mit dem Geift 
der Bildung und des Rechtsſinns, der fich theilmeife aus einer andern Quelle, 
aus dem claffifchen Alterthum herfchreibt, zu verföhnen: wenn der Glaube 
feiner felbft fo gewiß. ift, dad er dem Unglauben Luft und Erde nicht ver- 
fagt. Auch die wahre Kirche wird am beften gedeihen in der Luft der Frei— 
beit, auf dem feften Boden des Rechts; der Yefuitidmus, der angeblich zur 
größern Ehre Gottes Recht und freiheit untergräbt, gräbt eben damit ſchließ— 
lich feiner eignen Sache das Grab. Wenn wir auf den Inhalt der Frage 
eingehn, fo ift der Conflict ein fehr einfacher. Der preußifhe Staat umfaßt 
‚zwei Hauptfirhen, deren jede ein verfchiedenes Eherecht beſitzt, er felber hat 
fih in einer Zeit, wo man die politiihen Dinge ganz von den kirchlichen 
trennte, ein drittes gegeben. Allein er hatte nicht die Kraft, diejenigen feiner 
Bürger, die fih des duch ihm gewahrten Rechts bedienen wollten, darin zu 
fehügen, weil die Handhabung des Eherechts (abgefehn von der Rheinprovinz) 
in feiner vorzüglichften Function, in der Trauung, ausſchließlich in den Hün- 
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den der Geiftlihen war und diefe, fobald das firchliche Bewußtſein wieder er: 
ftarft war, fich weigerten, eine ihrem Gewiſſen d. h. den kirchlichen Satzungen 
wideriprechende Ehe einzufegnen. Wie ernft umd bedeutungsvoll diefer Eonflict 
war, erfahren wir am deutlichiten aus der Rede des Cultusminiſters, der die 
Fälle der Ehevermweigerung zu Taufenden zählt und auf die Unfitttichkeit auf- 
merfjam madt, die aus einem fo fchreienden Widerſpruch der verfchiedenen 
pofitiven Nechte hervorgehn mußte. 

Für die Löfung diefed Conflict? boten fi drei Wege. 

(Entweder man modificirte dad Staatsrecht nah dem Kirchenrecht. 

Oder man zwang die Geiftlihen, infofern fie die bürgerliche Yunction 
der Trauung augübten, mit Hintanfegung des Kirchenrehtd dem Staatsrecht 
zu folgen. 

Oder man ſchied, um dad Gewiffen der Geiftlihen zu fehonen, die bür- 
gerlihe, dem Staatsrecht folgende Trauung von der kirchlichen und legte beiden 
gleihe Berechtigung bei. 

Für den erften Weg konnten ſich confequent nur die firenggläubigen Ka- 
tholiken entfcheiden, denen die Ehe ein Sacrament und darum unauflöslich 
it. Zwar gab ed auf der äußerſten Rechten, (oder wie man fih jept aus— 
drücken muß, äußerften Linken) Fanatiker, die mit Preiögebung des bisherigen 
preußiſchen Staatöredht® die gejeglichen Beftimmungen über die Ehe mit Be: 
zug auf einzelne Bibelworte dem fanonifchen Recht der katholiſchen Kirche jo 
viel ald möglich nähern wollten; aber feiner. ging fo weit, die Katholiken 
wirflih zu befriedigen d. h. der Ehe einen gradezu facrramentalen Charafter 
zu geben. Sämmtliche Proteftanten ertennen den Ehebruch als einen redt- 
lichen Scheidungdgrund. Aber felbft wenn der Proteftantismus diefe Poſi— 
tion aufgegeben hätte, würde er damit feinen Gegner noch keineswegs be- 
friedigt haben, denn dann famen die verbotenen Grade der Verwandtſchaft 
und vieles andere, was den Conflict immer noch fortdauern lief. Die fa- 
tholiſche Fraction des vorigen Landtags hat auch conjequent jede Abfchlags- 
zablung verfhmäht, und wenn nicht ihr eignes Kirchenrecht als Staatsrecht 
proclamirt würde, fi jeder Abänderung des beftebenden Rechts miderfegt. 
Da nun Sitte und gefunder Menfcbenverjtand, wie fie in unferer Periode ſich 
entwidelt haben, den fatholifhen Beltimmungen des Eherechts auf das bär- 
tefte widerfprechen, da diejer Conflict in die innerften Rebendbeziehungen des 
Bolfes eingreift und da alfo eine jede ftraffere Handhabung des Zügeld eine 
Beförderung der Unfittlichfeit jein würde, jo fonnte von diefem erfteren Weg 
nicht die Rede fein. 

Der zweite Weg, die Geiftlichen zu zwingen, eine dem Staatägejep nicht 
twiderfprechende Ehe einzufegnen, wäre innerhalb der proteftantifhen Kirche 

viefteicht möglich geweſen; wie. denn diefe Eonflicte zwifchen proteftantifchem 
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Kirchenrecht und Staatöreht fih erft in den lepten Jahrzehnten gezeigt: haben 
und meiſtens aus dem Fanatismus einzelner hochitehender Geiftlichen hervor: 
gegangen find. Andrerſeits enthält jeder Gewiſſenszwang etwas Gehäffiges, 
dad do nur felten jeinen Zwed erreicht. Die Mafregeln der conftituirenden 
Berfammlung von 1789—91 haben viele Märtyrer hervorgebradt, aber die 
Grundfeiten ded alten Kirchenthums nicht zu erfchüttern vermocht; ed war 
mit den preußifchen Mapregeln gegen die Altlutheraner, wenn aud in viel 
geringerem Umfang, der nämliche Fall. 

Böllig ungerechtfertigt aber war dieſe Härte gegen bie proteftantifpen 

Geiftlihen, wenn man fie nicht auch auf die fatbolifchen ausdehnte. Der lep- 
tere Verſuch wurde 1838 gemacht, dann aber wieder aufgegeben, und diefe 
Haltlofigkeit des Staats der Kirche gegenüber hat nicht wenig dazu beigetra- 
gen, den preufifhen Etaat in den Augen des deutichen Volks herabzufegen. 
Wir glaubten, day dieſer Weg auf immer aufgegeben ſei, und doch hat er in 
der gegenwärtigen Debatte einen Bertheidiger gefunden, freili ‚nur einen, 
aber einen glänzenden. 
.x Mit nicht geringer Spannung batten wir dem erften Auftreten des Ab- 
geordneten Gneift in einer frage von größerem Belang entgegengefeben, 
da wir aus dem Nachtrag zu feiner Geſchichte des englifhen Staatsrechts 
wußten, daß feine Ueberzeugung von der nothwendigen Gntwidiung des 
preußiſchen Staats der Weberzeugung aller beftehenden Parteien, der reactio- 
nären, der conftitutionellen, der demofratifchen, diametral entgegengefegt fei. 
Wir halten es für einen großen Geminn, wenn ein geiftvoller Mann, der 
die politifchen Schlagwörter der Menge jcharf Fritifirt, an der gefeggebenden 
Berfammlung Theil nimmt, die dadurch zu einer fehärferen Selbftkritif und 
zu einem lebendigeren Fluß veranlaßt wird. Wir find dur die erſte Probe 
feiner Beredjamfeit in hohem Grade befriedigt; ald Kunſtwerk betrachtet war 
fie die glänzendfte Leiftung diefer Debatte, und wenn fie fait gar feinen Ein- 
druck gemacht, wenn. man fajt gar nicht verfucht hat, fie zu beantworten, fo 
liegt der Grund wol hauptſächlich darin, daß der Redner feinen Anfichten 
feine Folge gegeben und was er mıt diefer Deduction beabjichtigt, im Dunfel 
gelaffen bat. Wir wollen das keineswegs als nconfequenz auslegen; er 
fonnte das Mittel, dad man zur Löſung des Conflict? anmenden wollte, im 
Princip mißbilligen und doch unter den obmwaltenden Umſtänden, da die Lö— 
fung drängte und fein anderer Ausweg fih bot, es gelten laffen: aber die 
Wirkung feiner Rede hat er jedenfall® dadurch beeinträchtigt. 

Er beginnt feine Deduction mit dem Ausdrud eines Gefühld, dem au 
wir freudig beitreten und das die ganze Berfammlung als das ihrige befennt. 
„Rob heute fann das Volksbewußtſein die fittlihe Weihe und Unmiderruflich- 
keit der Ehe nicht trennen von dem Ort und der fombolifhen Trauung, die 
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nit blos in Firdlicher, fondern in volfäthümlicher Auffaffung ein beiden 
Kirchen gemeinfamer religiöfer Act geworden. Dem einen oder andern ftu- 
dirten Mann, dem philofophirenden Handwerker oder Mafchinenbauer mag 
hier und da eine dee von Eivileheftandäregifter und Vertragsöſchließung ge- 
fommen fein; die große Maffe der denfenden und fühlenden Bevölkerung weiß 
und will fie nicht, und auch jenen bochgebildeten und philofophirenden Män- 
nen, aub den Hochgeftellten, die jih bier verfammeln, um Gefege zu 
berathen, bedeutet in mancher fritiihen Stunde die Erinnerung an: das Ber- 
fprehen am Altar dach etwas mehr ald die Grinnerung an einen MWochen- 
deputirten und ein Negifter. Wir verfündigen und an einem tiefen Charafterzug 
unferer Nation, wenn wir dad Mangel an Bildung nennen wollen; weil wir 
fo denfen, haben wir deutiche Frauen und darum verdienen wir fie zu haben.“ 
Mit vollem Herzen treten wir dieſer fhönen Ausführung bei, und wenn der 
Nedner und den Weg gezeigt hätte, die Wohlthat der firhlihen Trauung 
jedem Bedürftigen zu gewähren, fo würden wir diefen als den allein rich 
tigen erfannt haben: 

Gneift jtellt hauptlächlich dem preußifchen Staat die Aufgabe, die über- 
haupt der Abſolutismus durchzuführen ſuchte: die fittlihen Glemente der 
mittelalterliben Gefeggebung aus dem Streit der Gonfefjionen zu retten, in 
feiner höhern Einheit die Kirchenfitte zu bewahren und mit ihr in Form und 
Volkẽbewußtſein die Ginheit des Rechtlichen und Sittlihen in der Ehe. „Dur 
feine. Gefchihte und Lage gezwungen, ift diefer Staat darin ald Mufter voran- 
gegangen, bat bald bewußt, bald unbewußt für die Aufgabe der Zukunft 
gearbeitet, ‚für die Möglichkeit eined großen deutfhen Staats mit der wefent- 
liben Grundlage der Ginheit d. h. einem Gherecht und doch mit zwei felbft- 
fländigen Kirchen, die gleich eng mit dem Volksbewußtſein verbunden, gleiche 
Anſprüche auf Selbititändigfeit und Ehre haben.“ — „Eine Geiſtlichkeit, die 
im Gölibat lebt und eine Geiftlichfeit, welche in der Ehe lebt, werden ſtets 
ſehr verſchiedene Eherehte wollen. Beiden gegenüber mußte der Staat, wenn 
er Herr im Lande bleiben wollte, die Trauung erzwingen.“ Erft in unfrer 
Zeit habe der Staat diefe Anfprüche aufgegeben: „und cd entwidelte ſich nun 
jene heimliche Anarchie, die ſich weiter zu förmlichen Verbindungen gegen die 
‚Landedgefege confolidirte und endlich zu dem feltfamen Irrthum erhob, daß 
das Firchliche Aufruhrswort, man müffe Gott mehr gehorhen ald den Men- 
fhen, zur Grundlage von Inftitutionen des preußifchen Staatd werden könne. 
Es iſt nur Selbfttäufhung zu glauben, daß diefer Zuftand geheilt werden 
fönne durch Ausweichen und meitere Nachgiebigfeit. Die Eivilehe, wenn fie 
died bedeuten foll, ald dauerndes Inſtitut, zieht Icheinbar den Staat au® dem 
Conflict, aber nur um die Unterthanen dafür ſchutzlos den Unteriiheidungs- 
lehren, dem Glaubenseifer und der Herrfchfucht ihrer geiftlihen Oberen zu 
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überliefern. Denn die freie Kirche bedeutet bei dem dermaligen Zuftand der 
Kirchenverfaffung auf beiden Seiten nichtd weiter ala das freie Walten der 
geiftlihen Oberen über ihre Pfarrfinder. Wir conftruiren jegt eine fünftliche 
Ehe, welche dem Volk ftet? fremd bleibt. Wer eine ordentliche Ehe will, muß 
fie bei der Kirche nadhjuchen, die nah ihren Dogmen gewähren und verfagen 
foll. Für den gewiſſenhaften Ichwächern Theil, für die Maffe des Volks, auf 
die ed anfommt, bleibt nicht übrig, als fich zu fügen.“ — „Gin preußiſcher 
Staat, der jo ein neues Corpus Catholicorum und Evangelicorum von unten 
auf erzeugt und nährt, fann nicht der zukünftige deutſche Staat fein, der vor 
allen Dingen einheitliher und gerechter Herr fein muß.” — „Pflicht des 
Königs it, dad was er für Necht hält, zu vertreten gegen die firchlichen Ge— 
walten.“ — Aber: „wie ift es praftifh möglich, eine Kirhengewalt zur Nach— 
giebigfeit zu nöthigen?“ — Es iſt ein Sa des englifhen Staatsrechts: „daß 
die Geiftlihen durch Strafbefehle auh zu Pfarramtshandlungen gezwungen, 
wegen Gompetenzüberfchreitungen geftraft werden; eine andere Weiſe, einen 
verfaſſungsmäßigen Staat verfaſſungsmäßig zu regieren, gibt es überhaupt 
nicht.“ „Es ift der einzige- Weg, der Regierung die Mittel wiederzugeben, 
um zu regieren, d. h. um die föniglihen Pflichten zu erfüllen, die erfüllt 
werden müffen, um die Einheit des deutichen Volks zu erhalten.“ 

Diefed Glaubensſyſtem ift, grade herausgefagt, dad Syſtem des aufge 
flärten Despotismus; daß der Redner zwifchen die königliche Gewalt und die 
Kirche noch „freie Gorporationen“ einfhieben will, ändert an der Sache um 
fo weniger, da für den beftimmten Fall vollftändig unklar gelaffen ift, wie 
dieſe vermittelnden Gorporationen beſchaffen fein follen. 

Indeſſen find wir nicht gemeint, und durch Namen fchreden zu laſſen; 
wenn der aufgeflärte Despotismus für den bejtimmten Fall das zweckmäßigſte 
Mittel, und vor allem ausführbar ift, fo werden und abftracte Principien 
nicht unbedingt bejtimmen. Malen wir uns die Sade aus, und zwar bier 
zunähft in Bezug auf den Punkt, auf den alles anfommt, auf die fatholifche 
Kirche; denn daß mit dem bloßen Zwang gegen die protefiantifchen Geiftlihen 
noch nichts ausgemacht ift, dürfen wir nicht erjt erwähnen. 

Der Staat fcheiterte bereitd an dem gelindeften Conflict, an dem Conflict, 
wo er wenigftend theilweife im Recht war: an der Frage über ‚Einfegnung 
der gemifchten Ehen. — Run follen aber die fatholifchen Beiftlichen gezwungen 
werden, u. a. folgende Ehen einzufegnen: Ehen in verbotenen Graden; Chen 
Gefchiedener, während die Ehe nah dem fatholifchen Lehrbegriff den Cha- 
rafter der Jndelibilität hat; Ehen von Priejtern, die ihr Amt niederlegen, welches , 
kanoniſch gleihfall® unauslöſchlich iſt. — Das jind nur einzelne Eonflicte, fie 
genügen aber, zu beweijen, daß alle diefe Zumuthungen an fatholifche Geift- 
liche Ausflüſſe der entleglichiten Tyrannei wären, einer Tyrannei, wie fie in 
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der Welt noch nicht erhört, einer Tyrannei, welche die gefammte katholiſche 
Bevölferung zu einer leidenſchaftlichen Oppoſition gegen den preußifchen Staat, 
und dadurch den Staat in die Nothwendigkeit eines ſchmählichen Nachgebens 
bringen würde. 

Die Sache iſt fo evident, dag wir in der Meinung, uns geirtt zu haben, 
die Rede mehrmald genau durchlaſen; aber es ift fein Irrthum möglich: 
Gneift . verlangt vom ‚Staat, die Geiftlichen jeder Eonfeifion, alfo auch der 
fatbolifhen, dazu zu zwingen, jede ftaatlih erlaubte Ehe einzufegnen, alfo 
au die vorhin aufgezählten. — Die Rede mu von den nachfolgenden Red- 
nern nicht richtig verftanden fein, weil fonft viel — Entgegnungen nicht 
ausgeblieben ſein würden. 

Wahr iſt es, viele Perſonen werden nicht wagen, das von dem Staat 
ihnen gebotene Mittel der Civilehe zu ergreifen, aus Scheu vor der Geiftlich- 
feit; aber der Staat hat auch garnicht die Aufgabe, die Furchtſamen glücklich 
zu machen; er bat ihnen nur die Dlittel zu bieten, nah Maßgabe feiner Ger 
fege ihr Glüd felbititändig zu ergreifen umd fie vor äußerer Verfolgung zu 
ſchüßen; gegen die Meinung mögen fie felbft fih mehren oder ihr nachgeben, 
wie es ihnen zweckmäßig ſcheint: der Staat ift nicht die Vorfehung auf 
Erden. 

Mit Ausnahme dieſes Rednerd und der Fatholifchen — die jedes 
Nachgeben ablehnte, war daher auch das geſammte Haus einig, zur Löſung 
des Conflicts den dritten Weg einzuſchlagen, den Weg der Civilehe; es handelte 
ſich nur um den Umfang und die Dignität derſelben. 

Die „Linke“ läpt die Nothehe gelten, d. h. die Eivilehe unter erſchwe— 
renden Umftänden, die einen gewilfen Makel auf diefed Inftitut werfen, fo 
daß die bürgerlich gefchlojfene Ehe an Würde und Berechtigung binter der 
andern zurüdftehn foll. 

Dir (und mit Ddiefem „wir“ ift wol die Mehrheit der „Rechten“ zu 
bezeichnen) halten die allgemeine Zwangspflicht zur Einzeichnung in die Eivil- 
ftanderegifter, welche die gefepliche Giltigfeit der Ehe beftimmt, für dem bes 
Staat? und der Kirche einzig würdigen Ausweg; wobei wir überzeugt find, 
dag die unendliche Mehrheit trogdem an der firchlihen Einfegnung fefthalten 
würde — von der wir ganz fo denfen wie der Abgeordnete-Gneift. 

Die Regierung beftreitet keineswegs das Logiſche diefer Forderung; aber 
aus Gründen momentaner Zwedmäpigfeit (der Abneigung des Bold, der 
vergrößerten Koften u. f. mw.) fehlägt fie einen Mittelmeg ein, der nicht ganz 
correct ift, den wir und aber als Abjchlagszahlung können gefallen laffen: 
der Nothehe ohne anklebenden Makel, mit gleicher Berechtigung (denn fo um 
gefähr wird fih die „facultative” Civilche überlegen laffen). Diefer Ausmeg 
bebt den augenblidlihen Nothftand, und er gewöhnt das Volk (falld es wirf- 
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lich gegen die Givilftandäregifter fo eingenommen fein —— daran, * * 
Sache ruhiger zu überlegen. 

Durch die Civilehe gewinnt der Staat ſein freies Recht, das er mit — 
Waffen des Geſetzes vertreten kann, da er zugleich den Kirchen ihr freies Recht 
läßt. Freilich wäre Einheit der Kirche und des Staats beſſer — das bat ja 
auch Ferdinand der Zweite gemeint, Ludwig der Vierzehnte und wie die blu— 
tigen Verfolger alle heißen, die den Grundſatz des Abgeordneten Gneift ver 
traten: „Pflicht des Königs ift, das maß er für recht Hält, zu vertreten gegen 
die firblihen Gewalten“ (z. B. gegen die ſtetzer). — Wir wollen tieber. bei 
der bejcheidneren Pflicht bleiben: das Recht zu ebren, auch mo es dem: Thoren 
zu gute fommt. „Die Gewiſſensöfreiheitz“ fagt der Minifter mit Recht, „bleibt 
ein heiliges Gut, wenn fie aud von einem Gewiſſenloſen gemiß braucht werden 
fann ;* — umd von einem Unfreien, feßen wir hinzu. ’ 


Die Elbzölle. *) 

Seit die Elbacte durch den Beſchluß der Bundesverfammlung des Jahres 
1822 in Kraft getreten ift, hat fich der Verkehr überhaupt und namentlich 
au der Berfehr der an dem Elbflujfe participirenden Staaten, als deren 
Mittelpunkt man mit Recht die Stadt Hamburg erbliden darf, in einer fol 
ben Weife gemweitet und gehoben, daß die Stipulationen jener Acte den For. 
derungen dieſes Verkehrs nah möglichfter Freiheit der Bewegung gegenüber 
längft antiquirt erfheinen mußten. Died wurde fhon nah dem Abſchluß der 
Elbacte gar bald in einigem Maße der Fall und daher fam ed, daß Bei 
den Zufammenfünften der dur die Acte beftimmten Revifionscommifjionen 
für die Elbſchiffahrt ſtets diejenige Beratbung in den Bordergrund trat, „mie 
man Beranftaltuugen und Mapregeln treffen fönne, um nad neueren Erfah: 
rungen Handel und Schiffahrt auf dem Fluſſe zu erleichtern“, Beim Zu- 
fammenfeiri der Revifiondcommifjion, welche 1824 in Hamburg, 1842—44 
in Dresden, 1850—54 in Magdeburg und 1858 wieder in Hamburg tagte, 
war alfo von Anfang an der Hanpfgegenftand für die Berathung die Zoll: 
frage, und da rüdffichtlih der Verkehrserleichterung .eine Erhöhung derfelben 
nicht in Frage Fommen fonnte, fo handelte es ſich ebenfall® vom Anfang 
annurumdie Herabfegung der Zollerhbebungen. Es lag hierbei in der 
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Sache ſelbſt, daß die an der unteren Elbe gelegenen Staaten, theil® weil fie 
felbft von dem zum Meere gehenden Verkehr und deſſen Zollbefchränfungen 
wenig berührt wurden, theild weil fie von diefen eine bei der geringeren 
Größe ihres Gebietes fehr wichtige Erhebung genojjen, die Zollfrage haupt: 
fählih von der finanziellen Seite betrachteten und für die Erhaltung. der 
Zölle bemüht waren. Umgekehrt waren aus ebenfo natürlichen Gründen 
die oberelbifchen Staaten, deren Berfehr dur die vorweg auf der Niederelbe 
erhobenen Abgaben bedrüdt und befchränft wurde, bei deren größerem Um: 
fang und hauptfäcdhlich binnenländifhem Handel die Flußzollintraden über: 
haupt nur Nebenjahe fein konnten, aus volkswirthſchaftlichen Gründen von 
vornherein zu einer Herabfegung oder Modification der Elbzölle geneigt. Es 
tann demnad nicht auffallen, daß Hannover, Medlenburg und Dünemarf 
(für Lauenburg) auf der erfteren, Preugen, Sachſen und Deftreich auf der 
jweiten Seite ftanden; die anbaltinifhen Staaten zogen wieder aus den 
Zöllen eine verhältnißmäßig große Einnahme (20 bis 30,000 XThlr.) und 
bielten deshalb zu den unterelbifhen Rändern, während Hamburg, weldes 
überhaupt feinen Antheil an den Zolleinnahmen hatte, mit natürlicher Notb- 
wendigfeit auf Seiten der oberelbifchen Länder fand. In den Revijions 
commiffionen gingen demnach die Anträge; auf Herabfegung der Zollſätze 
ſtets von den oberelbifchen Staaten und Hamburg aus, gleihwie der Wider 
ftand gegen fie von den niederelbifchen Staaten unterhalten wurde. Wenn 
aber die erfteren hiermit dem allgemeinen Verkehrsintereſſe Rechnung zu 
tragen fcheinen, dem Intereſſe, welches auf Erleichterung der Verkehrösſchranken 
überhaupt gerichtet ift und welches durch die heute mehr oder minder allge- 
meine, aber immer durch wohlberechtigte volköwirthſchaftliche Gründe unter 
ftügte Einfiht von der Schädlichkeit der eine Straße örtlich befchränfenden 
Erhebungen getragen wird — fo ift died durchaus der Sache nad nur ein 
Scheinbared, da die oberelbifhen Staaten den Flußdurchgangs- in einen 
Einfuhr-Zol umgewandelt haben. Es läßt ſich nicht verfennen, daß die ein- 
malige Zahlung Vortheile vor der häufigeren Zahlung hat, felbft wenn die 
Summe in beiden Fällen gleih ift; aber es kann doc diefe Mopdification der 
Erhebung immer nicht mit einer völligen Siftirung derfelben gleichgeftellt 
werden, eine Auffafjung, welche dad Auftreten der Commiffäre jener Staaten 
den niederelbijchen gegenüber doch zur Geltung bringen zu wollen ſcheint. 
Obwol wir der gänzlichen Aufhebung aller hier zur Rede ftehenden Beſchrän— 
fungen, fo weit fie nicht rein die Erhaltung des Verkehrsweges (des Fluſſes) 
bezwecken, unbedingt zugethan find, fordert doch die Gerechtigkeit, dag diefe 
Momente hervorgehoben werden; denn es ift jedenfalld ein gleihmäßiges 
Streben nicht, wenn ein Staat, der die Einfünfte folder Erhebungen unter 
veränderten Namen ganz oder theilweife in die Tafche ftedt, von dem an: 





deren, welchem bierzu die Gelegenheit fehlt, die einfache Aufhebung derfelben 
fordert und fih, falld diefer der Forderung nicht nachlommt, mit moralifcher 
Entrüftung glaubt von ihm abwenden zu dürfen. 

Die Auffünfte aus den Eibzöllen betrugen: 


im Sabre 1845. im Jabte 1858, Berhältniß. 


DE Re 17,931 Thlr. — — 

.Sachſen..... .. 27012, 13,407 Ihlr. 1:0,50 
— 32,226 „ 22100 „ 1:0,69 
= SBERDBEN ae 118,263 „ 44,404 „ 1: 0,38 
„ Hannover....... . . 1 359,230 „ 188,673 „ 1:0,53 
„ (dazu der ftader Zoll ... } 206,133 „ 266,056 „ 1:11,29) 
„ Mediendurg ........ 258,688 „ -119,077 „ 1:0,46 
„ Dänemark (Lauenburg) . . 118,281 „ 56,832 „ 1:0,48 
„ Eplinger Zol...... a: 13,849 „ 2406 „ 1:0,17 


Aus dieſer Zufammenftellung zeigt fich leicht, in welcher Weife die ver- 
fhiedenen Staaten bisher die auf dem Elbverkehr ruhenden Beläftigungen 
erleichtert haben; denn die auf den Zulammenfünften der Revifiondcom- 
miſſionen wiederholt gejtellten Anträge hatten, allerding® eine Herabiegung 
der Zölle im Allgemeinen zur Folge. Die hierauf bejüglichen Beſchlüſſe wur- 
den vornämlich bei der dritten Reviſion gefaßt. Oeſtreich hatte feit 1850 
die Erhebung der Elbzölle gänzlich fuspendirt, Preußen und Sachſen erhoben 
damald nur noch eine Gontrolegebühr von 3°/, Pf. pro Zollcentner für 
den eigenen Verkehr, während fie den Durihgangsverfehr nach Deftreich eben- 
falld ermäßigten. Sachſen und Anhalt hatten den Zoll im beiderfeitigen Ber- 
kehr fehr bedeutend herabgejegt oder gänzlih aufgehoben, während Preugen 
an Anhalt für die völlige Aufgabe der Zollerhebung in ihrem beiderjeitigen 
Verkehr ein jährlihes Acquivalent von 10,000 Thlr. zahlte. Die nieder: 
elbifhen Staaten aber hatten damals (1850) den vollen Zollfaß beibehalten 
und jtanden fih um fo beifer, ald natürlich die oberelbifche Erleichterung der 
Abgaben den Berfehr belebte und hob. 

Gonventiondmäßig waren von jedem Normalcentner zu erpeben be- 
rechtigt: 

von und nach Böhmen. 


Lauenburg 1 Sgr. — Pf. 1850 erhoben 1 Sgt. — Pf. 
Mediendtug 2 „ 8, „ 232. 8 .,66gr 5 Pf. 6 Gyr 5 Pf. 


Hannover BE „8 „ ” 

Preußen 16 Pr 7 ” “ * — 8) n ” „ 11 [7 1 " 

Anbalt 2 u 6 ” " ” er Tr Ser? ” ” 2 ” 6 [7 

Sadjen 6 ” 4 " Pr ” — ⸗ — —⸗, An 

Deftreich - a: — ir 
Summe: 33 Sar. 11 Pf. 66 — HH. Pr 2% Pf. 
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Zu diefem Nörmalfag gab es aber eine Menge, wenn wir nicht irren 
96, Unterabtheilungen, wonadh einzelne Waaren zu %, '/, (Getreide ꝛc.), 
Yo bis !/,0 des Normalfages tarifirt waren. Daß demnach hieraus eine fo 
beträchtliche Abgabe erhoben werden fonnte, beweift die Größe des Berfehrä. 
Nimmt man hierzu, da ſchon 1850 thatſächlich der größte Theil aller werth— 
volleren, höher tarifirten Waaren fih vom Elbweg ab den an den Ufern 
des Stromes von Hamburg aus erbauten Eifenbahnen zugewandt hatte, fo 
ergibt ſich felbitveritändlih das große nterejfe, welches die oberelbifchen 
Staaten an einer noch größeren Erleichterung der Zollerhebungen auf der 
Niederelbe hatten. Gleicherweiſe ergibt ſich aber auch das Intereſſe de 
Widerftandes von Seiten der lepteren Staaten, und wenn auch Hannover 
1851, beim Abſchluß ded Septembervertrages, welcher feinen Anſchluß an 
den Zollverein zur Folge hatte, eine Zeit lang’ ſchwankte, jo fam ed doc bald 
biervon zurüd und ſchloß jih wieder an die von Dänemark und Medlenburg 
gebildete Oppofition gegen die beantragten Erleichterungen. Hierzu bewog dieſe 
Staaten um fo mehr der Umftand, das fie ohne Einbuße einer erheblichen 
Ginnahme, für melde fie ein Wequivalent nit befaßen, eine größere Er. 
leihterung nicht wohl zulaffen fonnten. Auf dem Elbweg bezog der Verkehr 
nur noch volumindfe, verhältnigmägig minder werthvolle Güter, und wenn 
auch die Geſammtmaſſe der legteren geftiegen war,.fo war doch dadurd, das 
fie in ihre natürlichen Zollclaffen gefegt wurden, jchon eine bedeutende Minder: 
einnahme hervorgebradt. Der Elbverkehr bei Wittenberge umfaßte jtrom- 
auf und ab im Jahre 1845 Etr. 8,287,104, im Jabre 1858 Etr. 11,065,790 
und dieſe Waaren brachten im Ganzen die oben näher bezeichneten Zollein- 
nahmen. Die Minderung der lepteren ging, wie erwähnt, theild aus der 
Serabfegung der Zollelaffen, theil® aus der Berjendung der mwerthvolleren 
Güter durch die Eifenbahnen hervor. Es muß jedoch erwähnt werden, daß 
ein wirfliher Verluſt diefer Staaten keineswegs ftattfand. Medlenburg fand 
feinen Eriag in dem wachſenden Ertrag der Durchgangsabgaben auf der 
Berlin: Hamburger Eifenbahn, weldhe 1846/47 21,400 Thlr., 1857/58 aber 
182,962 Thlr. betrugen. Der gleiche Fall fand für Lauenburg ftatt, wo die: 
felben von im Ganzen 44,717 Thlr. im Jahre 1847 auf 146,115 Tblr. 
im Jahre 1858 fliegen, während Hannover zwar eine eigentlihe Landtranfit- 
abgabe nicht mehr erhob, jedoh in dem zunehmenden Frachtverfehr auf 
feinen Staatöeijenbabnen und deren größerer Rentabilität Erfag fand. Die 
Geſammterhebung aber der. Flußzölle und der Durchgangszölle auf der 
Eiſenbahn betrug für Medienburg umd Lauenburg im Jahre 1857 eine 
nur unbedeutend höhere Summe, ale im Jahre 1847, fo daf, wenn ber 
überhaupt geftiegene Berfehr mit in Anſchlag gebracht wird, mindeften® der 
Wunſch vun Seiten dieſer Staaten  fih far herausſtellt, den Verkehr 
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felbft zum Vortheil feiner Zollelaffen nicht befchränfen umd beläftigen zu 
wollen. 

Died nun waren die Verhältmiffe, wie fie thatſächlich 1850 ſchon beitan- 
den und heute noch beftehen. Indem wir gern anerfennen, daß die gedach— 
ten Flußzölle mit den auf möglichſte Befreiung der Verkehrswege gerichteten 
Beftrebungen der Gegenwart im Widerfpruch ftehen, miederhofen wir, daß 
wir jene keineswegs baben an und für ſich vertheidigen, fondern nur darftel- 
fen wollen. Zugleih war e8 allerdings unſer Wunſch, die Rüdjichtnahme 
hervorzuheben, welche diefe Staaten auf den Verkehr infofern nehmen, als fie 
Durch denfelben eine Erhöhung ihrer Ginnahmen offenbar nicht beabfichtigen. 
Es ift nicht zu leugnen, day eine ſolche Nüdjichtnabme an und für fih auf 
Anerkennung Anfpruch machen darf. Und je mehr man die Befeitigung der 
in Rede ftehenden Beichränfungen, wie der particulären ntereffen unferer 
deutſchen Staaten überhaupt, lebhaft wünfhen muß, defto nothiwendiger ift 
die flare und vorurtheilsiofe Erkenntniß derjelben, gleichwie die zuvorige An- 
erfennung der Jutereſſen felbft nach dem vollen Werthe, welchen fie für die 
einzelnen Staaten haben. 

Diefe Erkenntniß fhien die im vorigen Jahre nah Hamburg binberu- 
fene Revifionscommiffion nicht in genügender Weife zu befigen. Es ban- 
deite fich offenbar darum, dag ein Weg aufgefunden werde, meldher die nie- 
derelbifhen Staaten zur Herabſetzung des Elbzolltarifs führen könne, d. h. 
daß für den verhältnißmäßig bedeutenden Berluft, welchen fie erleiden wür- 
den und aus ihren eigenen Mitteln nicht erfegen fönnen, eine Ausgleihung 
gefunden und befchloffen werde. Hamburg hatte died erfannt und brachte im 
uni v. J. kurz nah dem AZufammentritt der Commiſſion, einen Antrag 
zur gänzlihen Ablöſung der Elbzölle, nach Analogie der Sundzollablöfung 
ein. Alle anderen Regierungen waren geneigt, über dies Project zu verhan- 
dein, doch fheiterte ed an dem von Anfang an beigebrachten entichiedenen 
MWiderfpruh Preußens und Deftreihd. Dieſe beiden Staaten bradten an 
feiner Statt nur Zollermäßigungsanträge vor, und obgleich der fidcalifche 
Nachtbeil der niederelbifchen Staaten aus der Annahme folder klar vor Augen 
lag, erklärten fih dennoh Hannover und Mecdlenburg bereit, für eine Reihe 
von Jahren verfuhdweife den Zolljak im Allgemeinen um A denjenigen für 
den Verkehr nah Böhmen hin (feiner großen Belaftung wegen) um *%, den: 
jenigen aller niedrigeren Berzollungscajfen überhaupt aber nur um ?/, der 
normalen Höhe abmindern zu wollen. Gerechtermweife fann man bierin nur 
ein bereitwilliged Entgegentommen erbliden und hätte deſſen Anerkennung 
erwarten dürfen. Died gefhah nit, im Gegentheil wurden jene Ermäßi— 
gungen für völlig ungenügend erflärt und ftatt die Verhandlungen, melden 
noch andere Gegenftände, 3. B. die fehr dringende Gorrertion des Fluſſes, 


= 


110 

vorfagen, fortzufegen, machten die oberelbifhen Staaten den Verſuch, fie durch 
die Erklärung zu fchliegen, das die Commiſſion bei der Weigerung, die Er- 
bebungen gemäß dem Bedürfniffe ded Verkehrs und dem Art. 30 der Elbacte 
modificiren zu wollen, ihre, Berpflichtungen nicht erfüllen könne. Diefer Ber- 
ſuch, rechtlich unbegründet, weil durd ihn ein Zwang auf die Verhandlungen 
ausgeübt und eine Verpflichtung vorausgefegt werden ſollte, begegnete natür- 
lich der entjchiedenften Proteftation von Seiten der niederelbifchen Staaten. 
Gleiches war der Fall, ald Anbalt, welches bisher eine Ermäßigung des Ta- 
rifs bebarrlich abgelehnt hatte, auf die Seite der oberelbiihen Staaten trat 
und diefe nun den Berfuch machten, durh Stimmenmehrheit ihre Gegner zur 
Bewilligung ihrer Forderungen zu vermögen. Hierdurch fonnte nicht? Anderes 
erreicht werden follen, als die unter allen Umftänden ungerechte Verlegung der 
Rechte Ginzelner durh die Mebrbeit, abgejeben davon, das die Repifiond, 
commilfton zur Faſſung giltiger Befchlüffe an und für ſich gar nicht beredh- 
tigt war, fondern nur zur Begutachtung ihr unterbreiteter Berhältniffe. Irog 
aller Proteftationen beharrte man aber dennoch auf diefem neuen Modus 
der Abftimmung, wodurd fich die Commiſſare der Diffentirenden (niederelbi- 
ſchen) Staaten genöthigt jaben, die Commiſſion ihrerfeitd für aufgelöft und 
ihre Vollmachten für erloichen zu erflären. So endigten diefe Verhandlun— 
gen mit einem Bruch, welcder feiner Zeit (im November vorigen Jahres) 
jo großes Aufieben und jo widerfprechende Beurtheilung hervorrief. 

Durch das Tagen der — vierten — Reviſionscommiſſion ift die rechtliche 
Seite der obichwebenden Trage, rejp. die rechtliche Berpflichtung der- Regıe- 
rungen zur Abminderung der Elbzollfähe oder deren gänzlicher Aufhebung, in 
den Bordergrund getreten, denn jene Commiſſare der oberelbifhen Staaten 
bradhten zur Begründung ibrer Forderungen und Anträge den Artikel 30. der 
Elbzollacte wiederholt berbei. Die rechtliche Bedeutung der’ Angelegenbeit 
ergibt ſich aus deren geichichtlicher Entwidlung. Vorerſt ift zu bemerken, daß, 
wenn. die Berfehröverhältniffe durch Zölle und fonftige Abgaben auf eine Weife 
beihränft find, durch welche die fegendreiche Entfaltung von Handel und 
Wandel unterdrüdt, mehr oder minder unmöglich gemadt wird, daß alddann 
die moralifche Verpflichtung der Regierungen, durch Befreiung von ſolchen 
Hemmniſſen dem Aufitreben ihred Landes zu Hilfe zu fommen, nicht beftritten 
werden fann und foll. Es fann aber der Mapftab, nad welchem fie in die— 
fem Fall handeln müffen, immer nur ihrer eigenen Ueberzeugung anheim- 
gegeben fein und durch diefe wird jene Verpflichtung nur bis zu der Grenze 
geführt werden, wo fie mit andern höhern oder gleichberechtigten Verpflich— 
tungen zufammentrifft. in unbedingtes Aufheben läftiger Erhebungen ift 
durch fie an und für fih dann noch nicht geboten, wenn dur eine ſolche 
dem Rande unverhältnigmäßige Opfer bereitet werden. Es liegt für Mecklen⸗ 
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burg nicht die Verpflichtung vor, die Summe von 119,077 Thlr., melde «8 
aus dem Gibzoll nur zum geringen Theil von feinen eignen Unterthanen 
bezieht, gänzlich fallen zu fallen und, da es ihrer für feinen Staatshaushalt 
nicht eutbehren fann, auf die Schultern feiner eignen Untertanen zu merfen. 
Für Hannover und Lauenburg ift das Gleiche der Fal. Man mag dieie 
Anfiht eine particuläre nennen und fie iſt ed allerdings, aber fie it im Weſen 
det deutihen Staatentheilung begründet und es können fie, fo lange dieje 
befteht, wie fie jest ift, fowol die fleinen wie auch die großen Staaten nicht 
ohne weiteres abweilen. Preußen und Deftreih haben die Eibzölle ermäßigt 
und aufgehoben, weil fie Gelegenheit hatten, die Abgabe ohne Berluft auf 
minder drüdende Weife durh Ginfuhrzölle zu beziehen; fie wünſchen nun die 
Aufhebung jener aud Seiten der übrigen Staaten, damit ihre Schiffahrt 
und ihr Handel durd fie nicht bedrüdt werde. Auch dies. ift ein rein partie 
tuläre® Streben, wenn der zufällige Umftand, daß die Verfehrderleichterung 
mit allgemeinen ntereffen zufammenfällt, gebührenderweife von ihm ent- 
fernt wird. Es wäre jedenfalld beiden Rändern zu großes Verdienſt zugerech— 
net, wenn man fagen wollte, daß fie dabei nicht ihre eignen, fondern die 
allgeineinen Intereſſen hauptfählih im Auge gehabt hätten. Die tägliche 
Erfahrung lehrt, daß wir bis zu diefem Punkt leider noch nicht gelangt find 
und in der Eibzollangelegenbeit lehrt e8 Preußen mehr ald deutlich. 

Mit der Abminderung der Zölle nämlich feheint diefem auch das Inter— 
effe für den Fluß, fo weit es Geld koſtet und nicht andere Länder allein ber 
trifft, abhanden gefommen. Die Stromfchaucommilfion hat fih davon felbft 
überzeugen müflen, als ſie die Elbe auf einem Schiff, welches den ftatuten- 
mäßigen Tiefgang noch micht erreichte, zwecks der Befichtigung befuhr. Es 
ereignete fih dabei, daß fie auf preußifhem Gebiet auf den Grund gerieth 
und fomit ihrerfeit® ein Seitenſtück zu den Elbzollverhandlungen im Allge- 
meinen darftellte. Ueberhaupt waren die Schwierigfeiten, welche jich in den 
oberelbifhen Staaten der Befichtigungsbehörde in den Weg legten, außer 
ordentlih zahlreich und bedeutend, mährend aud bei dem niedrigen Wajfer« 
ſtand der legten Jahre die Schiffahrt auf der Niederelbe, wo fie an einigen 
Stellen bei der Breite und geringen Tiefe des Fluffes ſehr ſchwer zu reguliren 
iſt, nicht unterbrochen wurde. Wir wiffen zwar, daß Preußen an die Erhal- 
tung des Fahrwaffers große Summen gewandt hatte und behaupten nicht das 
Segentheil, wol aber, daß es jeneö dennoch nicht im wünſchenswerthen Stande 
erhalten. Aus diefem Grunde ift aber eine gänzliche Aufhebung der Elbzölle 
von bornherein nicht zu befürworten, fo lange nit auch für ſolchen Fall 
genügende Garantien für die Unterhaltung der Waſſerſtraße geboten jind. 
Eine Abgabe hierzu wird alfo im ntereffe der Schiffer jelbft liegen und für 
den, welcher mit diejem Fluſſe einigermapen befannt ift, bedarf es nicht der 
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Andentung, daß diefelbe fo gar gering nicht fein darf. In den legten adht 
Jahren find die Klagen der Schiffer umfangreich und zahllos geweſen, da «8, 
eben wegen VBernadläffigung der oberelbiichen Fahrſtraße, der Schiffahrt felbit 
unmöglich war, alle ihr zur Bejorgung zueilenden Güter zu tranäportiren 
und diefe zum großen Theil auf die für volumindfe Güter viel theurere Eifen- 
babn übergehen mußten. Die Dentfchrift der hamburger. Gommerzdeputation, 
welche dieſe Berhältnijfe berührt, macht deshalb ausdrüdlich darauf aufmerf: 
fam, daß es durchaus wünſchenswerth fein müffe, wenn mindeftend eine zur 
Erhaltung des Fahrwaſſers genügende Elbabgabe firirt bleibe. Died darf 
nicht überfehen werden und muß die gänzlihe Befreiung der Schiffahrt von 
vornherein unmöglih machen. Werden nun aber die Zölle auf der Nieder 
elbe auf das durch das Bedürfniß des Fluſſes bezeichnete Minimum berab- 
gefept , fo geht der Transport in viel höherem Maße ala jet auf die Eifen- 
bahnen, wodurd die oberelbifhen Staaten dann auch direct und indirect 
höhere Erhebungen haben. Wer will da nod glauben, daß dad particuläre 
ntereffe bei den Beitrebungen diefer Staaten ganz verftummt fei? 

Die Zollgerechtiame auf der Elbe find fehr hohen Alterd. Anfangs un— 
bedeutende Abgaben wuchſen fie durch Faiferlihe Berleihungen heran, und 
diefe waren WUequivalente für im deutſchen ntereffe errungene Berdienfte und 
gehabte Kriegdeinbugen. Am 21. Zuli 1546 ertheilte der Kaifer dem Herzog 
Albrecht von Medlenburg die Erhebung des Eibzolled ald Entfhädigung für 
die Einbußen, welche diefer bei feiner auf faiferlihen Befehl unternommenen 
Betheiligung am dänifchen Kriege erlitten hatte, — Durch den Abſchluß des 
weitphäliichen Friedens verlor Medlenburg an Schweden, wie es in der 
faiferlihen Beftätigung wörtlich heißt „das befte Kleinod ded Landes“, die 
Stadt Wismar mit dem Amte Neuflofter und der Inſel Poel, und erhielt 
dafür die Betätigung der Elbzollgerechtiame. (Kaif. Eonf.-Urf. von 1648, 
11. März 1651, 17, Juni 1659, 26. Auguſt 1693.) Widmar mit den eben 
gedachten Pertinentien wurde erft im Jahre 1803 von Schweden für die 
baare Summe von 1,875,000 Ihalern wieder erfauft; man fann aljo mol 
fagen, dab Medlenburg wenigſtens die Elbzollgerechtiame theuer genug er: 
ftanden hat. Jene Summe hat fih in der früheren Zeit aus dem Zoll felbft 
nicht über 260,000 Thaler verzinft und iſt diefer Zins in den lepten Jahren 
auf 100,000 Thaler geſunken. Im Laufe des 18. Jahrbunderts erlaubten 
fih freilid mande Staaten, indem fie den Rechtspunkt verfannten, allerlei 
Uebergriffe, bis dann 1815 die Flußſchiffahrt auf Grund der Stipulationen 
der wiener Congreßacte geregelt und die Rechte der einzelnen Staaten auf 
die Zollerhebungen beftimmt wurden. Was Medienburg betrifft, fo erhielt 
ed die Beftätigung feiner Gerechtfame wiederum ald Entfhädigung, und außer 
ihr und der Erhöhung feines Fürften zum Großherzog ging ed bei der Länder: 
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tbeilung, ‚aus. welcher manche Staaten 1815 fich bereicherten, gänzlich leer: aus. 
Mit Hannover war es ähnlich und ed bleibt. demnach beftchen,. daß dieſe 
Staaten ihre Rechte tbeuer erfauft hatten. Sind nun aber die deitichen 
Bundesregierungen verpflichtet, dieſe Stipulationen der. wiener Congreßaete 
ala woblerworbene Rechte anzuſehen, worüber wol fein Zweifel berrfchen 
kann, fo. muß Died um jo mehr unter den Elbftaaten der all fein, welche 
unter fih noch wieder auf die Schiffahrt bezügliche Verträge ſchloſſen. Diefe 
find niedergelegt in der Glbjchıffahrtaacte vom 23. Juni 1821 und wurden 
von allen Elbitaaten ohne Vorbehalt ratifieirt. Man bielt damals. diefen 
Bertrag, welder ‚den Gefammtzoll für die ganze Länge ded. Stromes von 
2 Zhlr. 8-20 Ggr. auf 1 Thlr. 3, Gyr. ald Marımum herabſeßte, für 
einen der Schiffahrt ſehr günjtigen; die Zollhebeſtellen waren von 35 auf 14 
befhränft und eine Verminderung derfelben noch in Audficht geitellt. Obwol 
aber der Bertrag als ein „für das Gedeihen des Handeld wohlthätiger" (5. Sikung 
der Bundesverjammlung v. %. 1822) betrachtet wurde und auch wirklich nad 
feinem Abſchluß Handel und Schiffahrt auf der Elbe einen fehr bedeutenden 
Aufihivung nahmen, hatten doch die contrahirenden Staaten auch für. die 
Zukunft Sorge getragen. Art. 30 der Elbacte fegte feit, daß von Zeit zu 
Zeit Reviſionscommiſſionen, je ein Bevollmächtigter jeden Staates, zufammen- 
treten, die Beobahtung des Bertraged prüfen, auch „Beranftaltungen und 
Maßregeln, melde nach neuerer Erfahrung Handel und Schiffahrt ferner er 
feichtern könnten, berathen“ follten. Cine ſolche Erleichterung wurde u. a. 
dur die Additionalacte vom 13, April 1844 befchloffen, nach welcher die 
Recognitiondgebühr von den Schiffen. ala folche mwegfiel, dem Waarenzofl 
eingerechnet und eine große Menge von Waaren in pajfendere Tariföckaffen 
verſetzt wurde. Letzteres geihah jedoch ausſchließlich durch Herabfepung in 
niedrigere. Elaffen, eine Erhöhung fand nirgend ſtatt. 

- Aus: dem Gefagten ergibt fih zur Genüge, daß die Elbzollintraden 
den betreffenden Staaten zu finanziellen Zweden eingeräumt waren. Es folgt 
died auch daraud, daß im Art. 111 der wiener Congreßacte fich der’ durch 
fie regulirte Rheinſchiffahrtsoctroi ala norme approximative für die Schiffahrte- 
abgaben auf anderen conventionellen (mit Verträgen belegten) Flüſſen vor 
geichrieben findet.“ Sener aber hatte einen unverfennbar finanziellen Zweck, 
indem. die durch dem Reichödeputationshauptichluß vom Jahre 1803 darauf 
fundirten Renten als folche durch die Congreßacte beftätigt wurden. Ueber— 
haupt fann nach den Verhandlungen der Specialtommiffion des wiener 
Congreſſes nicht zweifelhaft ‚fein, daß die Abficht gänzlich fern lag, in den 
Elbzöllen nur eine Vergütung für die Koſten der Unterhaltung des Fluſſes 
und Fahrwaifers ftipuliren zu wollen. Endlich bezeugt die hiftorifhe Ent: 
wicdelung der Zollgerehtsjame deutlich, daß von vornherem ein eigentliche® 
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Recht und ein finanzieller Zweck ins Auge gefaßt wurde. Die Anficht alfo, 
daß die Zölle nur zum Zwed der Erhaltung des Fluſſes erhoben werden, 
eine Anficht, welcher ſich die oberelbifchen Staaten und Hanıburg als der mit 
ihren Intereſſen übereinftimmenden zuneigen, ift eine irrige und die nieder: 
elbifhen Staaten find nicht ohne weiteres zu tadeln, wenn fie an der Zoll: 
erhebung ald einem Rechte feithalten und die Hebungsfumme für ihren Staats 
haushalt benugen. Wäre es nöthig, noch einen jpeciellen Beweis dafür 
beizubringen, daß die Elbzölle wirklih einen finanziellen Zwei batten und 
haben, fo braucdten wir nur darauf binzumeifen, daß Medlenburg + Strelik, 
welches mit der Elbe gar nicht in Berührung fteht, aud der Erhebungsſumme 
zur Bergütung feiner Kriegdeinbußen -jährlih 9000 Thlr. befommt, grad 
wie Medlenburg-Schwerin aus dem Rheinſchiffahrtsoctroi eine jährliche Erhebung 
von 10,000 Thlr. erhalten hat. Jedenfalls ift jo viel gewiß, daß die Elb— 
ftaaten an den von ihnen erhobenen Flußzöllen ein Recht an ſich befapen und 
bejigen und es fann fid bei der Aufhebung oder Abminderung der Zölle nur 
darum handeln, daß died Recht auf irgend eine Weile entfehädigt werde. 
Ungerecht aber it und bleibt ed, wenn ein: ſolches Recht durch Zwang, 
Majorität der Stimmen oder auf fonft eine äußere. Weife furzweg bejeitigt 
werden foll. 

Wir fonnten bisher zur TS EEE SEIEN des Sachverhalles nur dieſen 
ind Auge faſſen und mußten die Wirkung der Zölle auf den Handel über: 
haupt dahingeftellt fein laſſen. Da jeder Elbitaat in der Commiſſion eine 
gleihberechtigte Stimme hat und alle übrigen Staaten das Veto. eined einzel 
nen nicht überſtimmen oder gegen deſſen Diffens für ihn giltige Beſchlüſſe 
faſſen können; da ferner die niederelbiihen Staaten, für deren. Haushalt 
die Einnahme aus den Elbzöllen von der größten Wichtigkeit ift, um ibrer 
felbft willen die Aufhebung jener ohne Erfag nicht acceptiren können, fo darf 
man. mit Beſtimmtheit behaupten, dap eine — allein die Unigabe 
derjelben erzielen fann, ul 

Die Elbzölle wirken befäftigend und. in manchen Fällen auch hemmen? 
auf die Schiffahrt und den Handel — dies läßt ſich nicht mol ‚leugnen. um 
ift auch von allen betreffenden Regierungen anerkannt. . Es ift ein Irtrthum 
wenn mah glaubt, dag die niederelbiihen Staaten diefe Anerkennung. ver 
weigern. Es hat vielmehr ein jeder der lepteren. der Berfehröfreiheit zuge 
fimmt, und nur -rüdfihtlih feiner Finanzen eine Entihädigung: beantragt 
Wie ſchon erwähnt, hält feiner diefer. Staaten an den gedachten Zöllen: ji 
dem Zwede fet, um in ihnen eine. Quelle steigender Einnahmen zu haben 
Darin aber manifeftirt fih ſchon der gute Wille und hat dies längſt gethan 
ohne die freiwillige Ermäßigung der Zölle würde fih die Gefammteinnahm 
aus ihnen von Jahr zu Jahr gehoben haben, und wenn man Dies, mie: bi 
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Gerechtigkeit fordert, mit in Betracht zieht, muß man wol geftehen, daß zum 
Tadel nicht unbedingt Grund vorhanden if. 

Der Gefammtbetrag der Elbzölle it nicht mehr ein bedeutender; er ift 
bon 945,480 Thlr. im Jahre 1845 auf 446,899 Thlr. im Jahre 1858 ge⸗ 
ſunken. Hierin iſt jedoch der ſtader (brunshauſer) Zoll nicht mit eingerechnet, 
welchet reſp. 206,133 und 266.056 Thlr. betrug. Die Summe iſt offenbar 
an und für ji, wenn man von ihr die Berwaltungd- und für die Flußſchif— 
fahrt nothwendigen Erhaltungskoſten abrechnet, von einer dem großen darüber 
erregten Streit wenig analogen Bedeutung. Dies um fo mehr, wenn man 
die Abldſung des Sundzolles, deſſen rechtliche Baſis beharrlich beftritten wurde, 
mit ihr in Vergleich ftellt. Es läßt fi) erwarten, das, wenn der ernfte Wille 


in der That vorhanden ift, auch die Mittel fih aufbringen lajfen. Uns 


onne es hier nur um die Darlegung des Thatbeftandes zu thun fein; wir 
erfennen deifen läftige Seiten jehr wohl, find aber doch der Meinung, daß 
fe, gleich wanden anderen Ausflüſſen des Barticularismus, nur auf dem Wege 
der rechtlichen Anerkennung und Vereinbarung gehoben werden fönnen. So 
weit es fich heute überfehen läßt, findet die Eibzollfrage nur auf diefe Weife 
ihre fihere: und ſchnelle Erledigung, beides, weil im Grunde die Wünſche 
after Regierungen ebenſo entfchieden auf dies Ziel gerichtet find, wie es die 
Wünſche aller Urtheilsfähigen überhaupt nur fein können, 


Bon der preufjifchen Grenze. 


‘ Unter den zahlreichen Angriffen, welche die preußifche Politik in der — Zeit 
erfahren hat, iſt der ſchärfſte die neuerſchienene Vorrede zu einem 1853 herausge— 
gebenen Buch: Grundſätze der Realpolitik, angewendet auf die ſtaatlichen Zu: 
Hände Deutſchlande (Stuttgart, Göpel). Weber das Buch ſelbſt haben wir bier 
weiter nichts zu fagen, da es feiner Zeit in den Grenzboten als eine geiftvolle Kritik 
der beftehbenden Parteiungen befprochen worden ift, die Vorrede hat das Unglüd ge 
habt, mehre Wochen zu fpät zu erfcheinen, denn das Verbot . der Pferdeausfuhr, 
welhes fie mit ſo großer Heftigkeit verlangt, ift längft erfolgt. Da aber der Ber- 
faffer bei feinem großen Talent allgemeines Gehör beanſpruchen kann, und da es 
richt ohne Jntereſſe iſt, grade der Realpolitik gegenüber die reale Politik gegen das 
oouverãne Gefühl zu vertheidigen, das Gefühl, welches nirgend beredter und kräftiger 

äußert, als in diefer Schrift, fo gehen wir ausführlicher darauf ein. 
} - Die Sasisge harakterifirt der Berfaffer, und wie wir glauben volllommen 
richtig, folgendermaßen. „Deftreih und Preußen, als geborne und nothwendige 


Rebenbuhler, haben im Allgemeinen wenig Urfgche, ‚einander zu unterftügen oder 


15” 


116 


‚gar Dpfer zu bringen. . . Welchen Grund bätte Preußen imabefondere, die öftrei- 
hifhe Herrfhaft in Italien zu begünftigen? Wenn: Deitreih ‚vor neun Jabren ein 
Heer gegen SchleswigsHolftein abſchickte, fo hatte es dabei feinen andern Zweck, als 
den preußifchen Einfluß aus den deutfchen Landſchaften zu verdrängen, in denen £# 
die dänische Fremdherrſchaft wieder herftellte. Und jegt foll Preußen feine Heere aue- 
rücken laffen, um Deftreih im Befig feiner italienifchen Provinzen zu ſchüten?“ — 
„Aber nicht genug, daß Preußen, um für Deftreih Partei zu nehmen, Böſes mit 
Gutem vergelten muß, bat es dabei einen Einfaß zu machen, welcher weit größer 
iſt als derjenige, welcher für Deftreih felbit auf dem Epiel ftebt. Für Deſtreich 
‚handelt es fih um eine Provinz, deren Berluft es im ſchlimmſten Fall verfchmerzen 

könnte, für Preußen dagegen um feine ganze Rolle ald Großmacht. (Bielmehr um 
‘ feine Eriftenz!) Bon dem Augenblid an, wo Preußen in den Krieg eintritt, wird 
der Hauptihauplag deſſelben natürlich an den-Rhein verlegt. werden, und -dag Preu: 
gen bier auf den wirffamen Beiftand Oeſtreichs mit einiger Sicherheit rechnen fünnte, 
wird ein umſichtiges Urtheil fhmwerlib zu behaupten wagen. Gin Kampf mit einem 
übermächtigen Gegner, und für einen Bundesgenofien, der im voraus mit Undanf 
gezablt, und deſſen nadhträglicher Undant fo gewiß ift wie ein mathematifcher Eak, 
ein Kampf auf Leben und Tod für eine fremde, für eine beinahe feindliche Sache, 
das ift es, mas Preugen mit der öftreichifchen Bundesgenoffenfchaft zu übernehmen 
hat." — Ferner im Folgenden: „Es ift nichts natürlicher, ale daß Preußen eifrig 
bemüht ift, einen Krieg hinterzubalten, der ihm im glüdlichften Fall kaum einen 
andern Vortheil verfpriht, als die Aufrechthaltung des biäherigen Zuftandes ber 
Dinge mit allen feinen Unzuträglichkeiten, ſchwierigen Aufgaben und Rebenbubler: 
ſchaften.“ — 

Jeder unbefangene Xefer erwartet nach diefer fehr deutlichen und fehr ſachge— 
mäßen Auseinanderfegung, der DBerfaffer werde ähnlich fchließen, mie die von 
9. v. Arnim als „unftaatsmännifch, und unpreußiſch“ qualificirte Brofhüre: 
„Preußen und die italienifhe Frage;* um fo mehr, ale im PBorigen Sardiniene 
Sache (freilich nicht feine Mittel) warm gelobt war.*!) Man wird alfo nicht wenig 
überrafht, als er plößlich cine ganz entgegengefepte Wendung nimmt. 

„GBleichwol will diefe Bundesgenoffenfhaft mit allen ihren Nachtheilen und Ge 
fahren übernommen fein.“ Nicht aus andern Gründen, fondern „im eigen um 
mittelbaren Intereffe muß und wird Preußen mit Oeſtreich gegen Frankteich unter 
allen Umftänden gemeinfhaftlihe" Sache machen. Denn (1,) der Sieg Frant: 
reichs über Deftreih wäre unfehlbar der Anfang des Unterganges Preußens. Ueber: 
haupt (2,) aber ift die Zukunft Preußens bedingt durch eine endliche Berföhnung mit der 
‚Öffentlihen Meinung in Deutfhland, welche einen Rüdfall in die Politik des baster 
Friedens, gleihviel ob mit Rebt oder mit Unrecht (!), wie eine namenfoie 


) „Daß Sardinien feit nunmehr elf Jahren und inmitten der ſchwierigſten Umftänd: 
unerfchütterlih an dem Gedanfen, an dem Entſchluß feftgehalten bat, Jtalien von der Fremd» 


berrichaft zu befreien, das ift die Ehre feines Volks und der Ruhm feiner Staatsmänner, und 


es gebört eine feltene Stupidität oder eine wahrhaft dänifhe Riederträchtigkeit dazu, dem 
Nationalpatriotismus der fardinijchen Staats» und Bolköpolitit nicht blos die verdiente An- 
‚ erfennung. zu verweigern, fondern deyjelben gar mit Schmach zu überſchütten.“ 

’ 
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Infamie aufnehmen würde. Mitieinem Worte, die Rruieiitt Preußens mwäre 
eine Politik des Wahnſinns.“ 

Schon der — höchſt überzeugende und lichtvolle Schluß verräth, daß der Ber: 
fafter durch die Heftigkeit feiner Sprahe nur feine eigne Unficherheit betäubt. Wäh— 
rend er das, was gegen feine Anſicht fpricht, deutlich, correct und mit ermogenen 
Gründen ausführt, deutet er das, was für fle fpricht, nur durch einige oberflächliche 
Phrafen an, die im Grunde nichts fagen. 

Was den zweiten Grund betrifft, die „Verſöhnung“ mit dem deutfchen Publi— 
cum, fo erlauben wir und folgendes zu bemerken. — Unfere füddeutichen Freunde 
überfhägen ihren Einfluß. — Wir wiſſen fehr gut, daß dort auf Preußen von 
Weifen und Thoren viel geihmäht wird, wir empfinden es zumeilen mit Schmerz; 
aber die Vorwürfe, die man uns macht, find fo abfurd und lächerlich, daß es von 
unfzer Eeite eine „Politit des Wahnſinns“ wäre, uns von diefen Vorwürfen irgend 
wie beftimmen zu laffen. — Die gute Meinung des deutfchen Publicume führt und 
heute ebenſo wenig auch nur ein einziges Bajonett zu, als fie es zur Beit der 
Schlacht ron Bronzell getban haben würde; und die Situation ift zu ernfl, es han- 
delt fih in der Gefahr, der wir und unterziehn follen, fo. um unfere Exiſtenz, daß 
der Applaus oder das Zifchen des Parterre uns im Berhältniß dazu ganz; gleich— 
giltig- fein kann. 

Da nun aber der Borwurf des Berfaflers bauptfäßlich die preußiſchen Kammern 
trifft, und da nad unſrer Meberzeugung weder die Kammern nod die Regierung, , 
ohne andere zu beleidigen, über die Motive der preußifchen. Bolitit fi ausiprechen 
fönnen, fo übernehmen wir es, auszuſprechen, was in Preußen jedermann denft. 

So fehr der Kaifer Napoleon jegt mit uns kokettirt — nod die neufte Moni» 
teurnote ift ja eine Berherrlihung unfrer Unionspolitik — fo wiflen wir dody ſehr 
wohl, daß es den Rranzofen viel mehr um den Erwerb der Rheingrenze, als um 
einen Beutezug in Italien zu thun ift; mir wiſſen fehr wohl, daß diefer Inftinct des 
Volks zulcht den Kaiſer beftimmen wird. Freilich mürde er unter Umftänden den 
Verſuch madhen, uns für den Rhein irgend. welche Gntfhädigung anzubieten, da 
aber Preußen in diefe Infamie niemals willigen wird, fo fehen wir über kurz oder 
lang einem ernften Conflict entgegen; unfere Aufgabe ift nur die, es fo — 
daß dieſer Confliet in der. für uns günſtigſten Zeit eintritt. 

Wenn Napoleon anftatt mit Deſtreich nicht gleich mit uns angefangen — ſo 
liegt das zum Theil in feinen Beziehungen zu England, zum Theil aber auch dar— 
in, daß die öffentliche Meinung einen größern Einfluß auf ihn übt, ald man glaubt. 
Gegen Preußen hat er nicht den geringften Borwand, indem er aber die italienische Sache 
au der feinigen machte, rechnete er auf die laute oder ftille Sympathie aller Völker. 
Er bat fih darin bitter getäufht, und wir find feft überzeugt, daß er im dieſem 
Augenblid, wenn er es könnte, Die Sache wieder rüdgängig.maden würde, Er 
fann es nicht mehr, wie wir fürdten. Um fo freudiger aber würde er jeden Bor- 
wand ergreifen, der Sache eine Wendung zu geben, die mit dem Imftinct feines 
Volks zufammenhinge. Die doppelte Spite feiner Rüftung ift bereits gegen den 
Nhein gekehrt und jede Drohung Preußens würde fein Heer im das Herz unferes 
Reichs ziehn. 

Für diefen Fall m wir nicht blos berechtigt, ‚ jpndern verpflichtet, von unſern 


> 
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Berbündeten Garantien zu fordern, daß wir. nicht; allein die Zeche zu bezahlen haben. 


Der Realpolititer fagt zwar in feiner gewöhnlichen bündigen Weile: „wenn man 
davon fpricht, daß Preußen als Gegenleiftung für feinen Beiftand von. Deftreich 
Bürgfchaften diefer oder jener Art verlangen müfle, fo würde ſolchen Sirngefpiun- 
ſten durch jede Art von Erörterung zu viel Ehre geſchehn.“ Das find aber bios 


‚Worte, und wir wollen ftatt der Worte die Sachen hervorheben. 


Wenn jene Bürgſchaft freilih nur in Verfprehungen betände, jo würden wir 
über: ihr Gewicht grade fo denken, wie der Nealpolitiker; wir fordern aber eine 
Bürgſchaft anderer XArt. 

Wir fordern eine Bürgſchaft Yofüc, dag der Krieg auf eine zweckmäßige Art 
geführt wird; eine Bürgichaft dafür, daß wir ihn nicht allein zw führen haben; eine 
Bürgichaft endlih dafür, daß Deftreih oder ein anderer deutſcher Bundesftaat nicht 


‘auf unfere Koften Frieden macht, fondern dag wir für unfere grenzenlofen Opfer 


eine angemeffene Entſchädigung erhalten. 

Ueber die Möglichkeit und ſogar Wahrfcheinlichkeit diefer Eventualitäten denkt 
der Berfaffer genau fo wie wir, es ift alfo nicht nöthig, mit ihm.darüber zu ftreiten. 

Auf welche Weife Deftreih für das Nichteintreten dieſer Eventualitäten genü- 
gende Bürgichaft leiften will, das zu finden, ift feine Sache, da im diefem Augen: 
blick Deftreih um Hilfe bittet, nicht wir; vor allen Dingen gehörte dazu die Er: 
theilung des umbedingten Dbercommandos an Preußen mit der Berechtigung, gegen 
jeden General, der Separatinftructionen vorfhüst, nah Kriegsrecht zu verfahren. 
Kann Deftreih für diefen Punkt genügende Garantien nicht bieten, jo wäre es von 
Preußen eine Politik des Wahnſinns, fih freiwillig in die Gefahr zu verfeßen, halb 
jertrümmert die Hilfe des unberührten Deftreich zu erflehen. Es wird fi in diefem 
Fall vielmehr darauf beſchränken, feine Bundespflicht zu erfüllen, d. h. die Gren- 
gen des deutſchen Bundesgebiet? zu ſchützen. Diefer Pfliht wird es unter allen 
Umftänden genügen, denn über die Berbindlichkeit der Verträge denft Preußen ern- 
fter ala der Realpotitifer. Wenn Preußen den Eintritt diefer Eventualität abwartet, 


bedarf es weiter feiner Bürgfchaften, es nimmt ‚fie dann fich felber, 


Freilich widerfpricht diefe Politit auch unferm Gefühl; auch wir, die wir von 
Deftreich Feimesmegs fo fchlecht denken als fein Anwalt, würden eine vorbergebende 
Berhandlung mit Deftreih und ein unbedingt gemeinfames Handeln, das wir für 
fcht möglich halten, vorziehn: wenn man aber darüber klagt, dab diefe Einigung 
nicht zu Stande kommt, fo flage man ‚Deftreih. an und nicht Preußen. 

Was verlangt man denn eigentluh von dem preußifhen Landtag? Der preu— 
Biiche Randtag könnte nichts Anderes fagen, ald mas wir eben gefagt haben, nur 
mehr oder minder fchwarz gefärbt; mit: Declamationen, wie wir fie neuerdings 
wieder in Kafiel gehört, ifts in Berlin nicht gethan. Wenn aber der Landtag nicht 
anders reden kann, fo ift ed nad unjerer Ueberzeugung beffer, daß. er ſchweigt; die 
Preffe kann die Wahrbeit unbedingt ausfprechen, meil fie niemand: die Berantwort- 
fihkeit aufbürdet, eine politifche Körperfchaft aber hat Rüdfichten zu nehmen. 

Freilich find es grade diefe Rüdfichten, die den Nealpolitifer beleidigen, er äußert 
fih darüber ziemlih ftart. „In einer Zeit, wo ein Wort des preußiichen Land— 
tags eine That fein könnte, macht der preußifche Landtag den Mann des blechernen 
Pathos und der a ar Phrafe zu ſeinem Wortführer, mm jeine aller 
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unterthänigften Gefühle zu bezeugen.“ „Wenn die politifche Freiheit und das par: 
lamentarifhe Recht fich erfchleihen ließe, jo möchte der von dem preupifchen Land: 
tag eingefhlagene Weg zum Ziel führen, da es aber auf dem Gebiet des Staats: 
lebens feinen andern Befig gibt als denjenigen, welcher mit gewaffneter Hand 
erobert und mit jelbitftändiger Macht behauptet wird, fo ift es eine faljche Rechnung, 
wenn der preußifhe Landtag . .. . ein zartfühlendes Stillfhweigen über die cm: 
pörenden Ihatfachen der jüngften Vergangenheit beobachtet.” — Die legte Behauptung 
it wol nur daraus zu erflären, daß der Realpolitiker feine Zeitungen lieſt. Wenn 
ihm der Randtag über die Thaten der jüngften Vergangenheit noch nicht laut genug 
ſpricht oder ſchreit, fo if er wirklich ſchwer zu befriedigen. Man ficht bei ihm 
aber recht deutlih, wie feiner mehr der Gefahr ausgelegt ift, in Phrafen zu ver 
fallen als wer fortwährend ausruft: „nur feine Phrafen!“ Denn jene Bemerkung 
über die Nothwendigkeit, die Freiheit mit gewaffneter Hand zu erobern, ift für den 
gegenwärtigen Fall wirklich eine leere, ja finnlofe Phrafe.. Wenn der Randtag in 
der That etwas damit ausrichten fünnte, mit Schwert und Spieß vor das könig— 
liche Schloß zu rüden, jo hätte er jedenfalls jept dazu feine Veranlaffung, da man 
ihm von dort aus auf das bereitwilligfte entgegenfommt, da die Majorität des Land. 
tags und mit ihm faft das ganze Rand mit der Regierung in den Hauptfachen voll 
fommen einig it; wenn man in Süddeutſchland diefe Einigkeit nicht billigt, fo if 
das bedauern, aber wir werden fuchen müffen, es zu ertragen. 

Mas den Berlauf der politifchen Angelegenheiten felbft betrifft, fo erfennt die 
Gonferenz über die Donaufürftenthümer, wie wir ed vorausfagten, die vollendete 
Thatfahe an; mit der ſchweizer Neutralität haben ſich Deftreih und Preußen ein- 
verftanden erklärt, über die Präliminarien der beabfichtigten Gonferenz wiffen wir 
grade fo viel als früher, wir wiſſen nur, daß ftatt der Entwaffnung alle Welt die 
Rüfungen vermehrt. Englands Einfluß ift durch die Minifterkrifis faft ganz para+ 
Infirt, Rußland fpielt ein verftedtes Spiel; wenn wir von unferm Standpunkt aus 
an die preußifche Regierung eine Interpellation zu richten hätten, fo wäre es die, 
ob fie bereits verfucht hat, fih mit den übrigen Bundesregierungen zu verftändigen. 
Diefe Verſtändigung ift nothmendig, da Preußen unmöglid daran denfen kann, ji 
zu ifoliren, fie ift möglih, da diesmal glüdlicherweife alle diefe Regierungen mit 
Ausnahme Oeſtreichs ein vollſtändig identifches Intereffe haben. Aud eine Verband» 
lung mit Deftreih fann nur dann mit einiger Ausficht auf Erfolg verfucht werden, 
wenn vorher die Übrigen Regierungen über alle Gventualitäten der Zukunft einig 
geworden find, +} 

Nachtrag. Die Erklärung, welche foeben die „Preußiſche Zeitung“ über die Anftalten 
gibt, welche Preußen trifft, um feinerBundeepflicht zu genügen, werden boffentlih auch 
in Süddeutſchland beruhigend wirken. — Nur noch eine Bemerkung in, Bezug auf 
die Forderungen ſüddeutſcher Blätter, eine gemeinjhaftlihe Rüftung des Bundes be 
treffend. Dieſe kann nur vom Bundestag ausgehn; das Präfivium des Bundes 
führt Deftreih, und fo würde nad einem folhen Borgang Preußen auf jede Mög- 
lichkeit einer Vermittlung Verzicht leiften — die bis jetzt, wie wir von der Pr. 3. 
mit großer Freude hören, noch wicht ganz abgefchnitten if. — Die Ereigniffe gehn 
ſo raſch, daß diefe Bemerkung vielleicht antiquirt fein wird, wenn fie im Drud 
erſcheint; jedenfalls ſcheint fie für das Vergangene nicht überflüffig. +t 
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Politifche Literatur. | 


Der deutfhe Patriotismus vor dem Richterſtuhl des franzöſiſchen 
Moniteur. — Bien, Manz. — Die Mleine Schrift ift im Intereffe Deftreihs mebr 
gegen Preußen, als gegen Frankreich gerichtet. Zwar erhält die preußifche Regierung 
einiges Lob, aber die „preußifche Preſſe“ wird für alle Uneinigkeit Deutfchlands ver: 
antwortlih gemacht. — Ueber die Regierungsmethode des modernen Franfreiche ift 
viel Richtiges gefagt; und es wäre erfreulich, wenn ſich Deftreich ein Beifpiel daran 
nähme, und die beredte Kritit des Abfolutismus auf fein eignes Syſtem anwendete. 
Aus den gegenfeitigen Anflagen der abfolutiftiihen Mächte ift für den Unbetheiligten 
viel zu lernen. Der Berfaffer ftellt den orientalifhen Krieg als Refultat der ehr— 
geigigen Napoleonifhen Pläne dar; er fagt zum Schluß: „Das unerwartete Ab 
brechen des Krieges nad der Eroberung einer halben Stadt und in dem Augen: 
blit, wo man erſt große Dinge erwartete, erregte in England und Deutihland 
eine unangenehme Enttäufchung.“ Wer gab denn aber das Signal zum Abbrechen? 
wer entmwaffnete zuerſt? Uns feheint, es mar Deftreih: ift das Gedächtniß wirklich 
fo kurz, dag es nicht über drei Jahre hinausgeht? — Deftreih habe fih in Italien 
an die Spitze der liberalen Sache geftellt. — „Der Kaifer faßte den hochherzigen 
Entihluß, ein edles Beifpiel zu geben und dadurch alle italienifchen Fürften zur 
Nachfolge zu ermuntern. In Begleitung feiner Gemahlin bereifte er feine italieniſchen 
Provinzen, hielt fi viele Monate dort auf und verkündete eine ausnahmloſe Am- 
neftie... Mit erweiterten Befugniffen wurde eine Landesvertretung bergeftellt u. f. mw.” 
— In der That ift es fehr die Frage, ob die Lombarden weile handeln, auf eine 
gewaltfame Erfchütterung des Beftebenden hinzuarbeiten; aber warum foll Deutid- 
land für die Vernunft der Lombarden eintreten? — Es handelt ſich lediglich darum, 
ob es das Interefie des deutihen Bundesgebiets ift, das am Po verfochten werden 
fol, und da kommen die öſtreichiſchen Publiciften ftets auf das Argument zurüd: 
läßt Deutfhland Deftreih dies Jahr im Stih, fo rüdt Napoleon im nächften an den 
Rhein. — Aber eröffnet fich der Krieg in Norddeutfchland, che er in Italien ernftlid los 
gebrohen iR, fo wird er ausfhlichlih am Rhein geführt; diefe Logik der That: 
fachen ift deutlicher als die Wahrfcheinlichkeit eines Rheinfeldzugs im nächſten Jahr. — 
„In Süddeutfchland erwachte eine fo nationale Begeifterung, daß... es unverkennbar 
wurde: das Gefchleht von 1813 lebt in feinen Söhnen und Enkeln unverändert 
fort.* Iſt das nun Ironie oder Unmwiffenpeit? Das Letztere wäre doch etwas ſtark! 
— „Die königliche Regierung in Berlin weiß, daß Deftreih den Rathſchlägen feiner 
Freunde gern Gehör gibt.“ Weiß fie das wirklih, fo verdient fie ernften Tadel, 
diefe bisher völlig unbekannte Thatfache dem Publicum vorenthalten zu -baben. War- 
um fommt ibr aber Deftreich nicht mit diefer Publication zu Hilfe? — Schließlich 
witd die Betheiligung Deftreihe am Congreß davon abhängig gemadt: 1) daß 
Sardinien im Rath der Großmädhte keine Stimme bat, 2) daß es vorher entwaff⸗ 
net. — Die erfte Forderung ift volltommen gerecht, die zweite aber unhaltbar. Einem 
zehnfach übermädtigen Gegner gegenüber, der — freilich provocirt — zuerſt ge 
rüftet hat und mit einer furchtbaren Armee hart an den Grenzen fieht, die Waffen 
zu fireden — fo etwas verlangt man erft nah einem entfcheidenden Sieg. — Bir 
es nad der neueften Depefche fcheint, hat man einen Mittelweg gefunden. — 

u “ Berantwortlicher Redacteur: D. Morig Bufh — Verlag von F. 8. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 





Ueber die rechtliche Stellung der deutſchen Iuden im Mittelalter. 


Sowol von jüdifhen, ald von riftlichen Schriftftellern beſitzen wir eine 
große Reihe von Werfen, welche die Geſchichte des jüdifchen ‚Wolf nad der 
Zerftörung feined Staat? und feiner Zerftreuung über die Erde behandeln 
und ſich aud mit ihren Berhältniffen im Mittelalter befchäftigen; ich hebe 
unter ihnen hervor: Joſt, Geſchichte der Israeliten von der Zeit der Maffa- 
bäer bis auf unfere Tage in neun Bänden; Depping, histoire des Juifs 
au moyen äge, auch in deutſcher Ueberſetzung erfchienen; da® an Urkunden 
und Mittheilungen aus Chroniken fehr reihe Wert von Schaab, diploma. 
tifche Gejhichte der Juden zu Mainz und deffen Umgebung. Aber diefe und 
alte fonftigen Schriften über dies Thema behandeln mehr die Gefchichte der 
jüdifhen Gemeinden von einzelnen Orten, ihre gefellihaftlihen Verhältniſſe, 
die Berfolgungen,, denen fie Zahrhunderte hindurch audgefegt find, ala ihre 
rechtliche Stellung: fie bildet den Gegenftand der folgenden Mittheilungen. 
Schon lange vor der Zerftörung Jerufalems durd Titus begann die Zerftreu- 
ung des jüdifchen Volks; die Juden waren über den ganzen Drient, aber 
auch in Kleinafien und auf den jonifhen Inſeln verbreitet und lebten bier. 
unter römifcher Herrfchaft, vom Kriegsdienſt befreit und in der Ausübung 
ihrer religiöfen Vorſchriften gefhüst. Zu vielen Taufenden wurden fie von 
Pompejus nah Rom geführt und ald Sklaven verfauft; fie erreichten bald 
eine leidlihe Eriftenz; und wurden nad ihrer Freilaffung römifche Bürger. 
Aber wefentlich verfehlimmerte fich ihre Rage, ala die Juden der Heimath 
fih gegen die Herrfehaft der Römer empörten und es begannen feit Tiber die 
Audenverfolgungen und Bertreibungen aus Nom. Als Titus Jeruſalem zer- 
ftörte (im Jahre 70 n. Chr.) follen 97,000 Juden gefangen genommen fein; 
viele wurden niedergemadt oder farben in Noth, die meiften wurden in die 
Sklaverei geführt. Jetzt verbreiten fie fih in größerer Zahl nicht blos über 
Stalien, fondern auch in den mweftlihen Theilen Europas, in Gallien, auf 
der pyrenäifchen Halbinfel und in einzelnen Theilen Deutfhlands, ohne daß 
fih genauer beftimmen liege, wann fie hierher famen und was fie hierher 
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führte. Im römifchen Rei war die Stellung der Juden je nah dem Sinn 
der einzelnen Kaifer und den äußern Berhältniffen verfchieden: harte Behand: 
lung und ftrenge Gefepe wechfeln mit mildern Grundfägen ab. Während in 
der erften Zeit des Chriſtenthums die Juden zu Berfolgungen der Ehriften 
angereist hatten, änderte fich ihre Stellung, als mit Konftantin die criftliche 
Religion zur Staatöreligion erhoben wurde. Jetzt gebieten die Eoncilien die 
Abfonderung der Juden von den Chriften, verbieten die Ehen zwifchen ihnen, 
das Zufammenfpeifen derfelben untereinander, und geftatten nicht, daß Juden 
chriſtliche Sklaven halten. 

Das römifhe Weltreih wurde zerftört und es enttanden auf feinem 
Boden eine Reihe größerer deutfcher Staaten; in allen treffen wir Juden und 
ed werden ihre Nechtöverhältniffe in den Gefeben der Burgunder, der Oſt- und 
Weftgothen und der Franken erwähnt. Während in dem weſtgothiſchen Recht 
ein bis zum Fanatismus ftarrer, ftrenggläubiger Sinn herrſcht, welcher fich 
fpäter in der Inquifition Spaniens auf eine Schauder erregende Weiſe Gel- 
tung verfchafft, und das Judenthum hier mit Stumpf und Stiel audgerottet 
werden follte, ſcheinen fie bei den Oftgothen eine angefehenere Stellung gehabt 
zu haben. Wir übergehen diefe deutfchen Neihe, um nur furz bei den 
Tranfen zu verweilen. 

Da die Juden unter meropingifcher Herrfchaft öfter Beamte geweſen waren, 
ſuchte die Kirche ihren Einfluß zu ſchmälern und entzog ihnen dad Zoll- und 
Nichteramt; wiederholt werden die gemifchten Ehen zwiſchen Juden und Ehriften 
verboten. Exceſſe, welche die Juden an riftlichen Feiertagen verübt hatten, waren 
die Beranlaffung zu einer Verordnung König Childebertd, daß fie in der Ofterzeit 
fih jeder Gemeinfchaft mit Chriften enthalten und nirgend auf Straßen oder 
Märkten „gewilfermaßen den Chriften zum Spott erfcheinen follten.* König 
Ehilperih von Soiſſons (562—564), welcher mit einem ruchlofen Leben Inter— 
ejje für die Theologie verband und Schriften über die Dreieinigfeit und Menſch— 
werdung Ehrifti verfaßte, fuchte die Juden durch Ueberredung und mit Gewalt 
zum Chriſtenthum zu führen und zwang viele fih taufen zu laſſen. Während 
feine Nachfolger den Juden eine erträglie Stellung gewährten, gebot König 
Dagobert, daß fie fi) entweder taufen ließen, oder auswanderten. In wie 
weit fein Befehl ausgeführt wurde, wiſſen wir nicht; auffallend ift es, daß 
auch noch fpäter trotz alles Widerſpruchs der Kirche Juden Beamte, befonders 
Zollbeamte waren. Indbefondere ſcheint fih unter den Karolingern ihre Lage 
verbefjert zu haben; fie befaßen Häufer und Landgüter. Ja Karl der Große 
fhenfte ihnen fo weit fein Vertrauen, daß er einen Juden Iſaak mit zwei 
deutfchen Grafen zum Kalifen Harun al Raſchid als Gefandten fhidte. 
Wir befipen einige Beitimmungen von Karl dem Großen und feinem Sobne 
Ludwig dem Frommen, welche nur gewiſſe Beſchränkungen im Intereſſe des 
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Chriſtenthums und der Kirche gegen fie audfprechen: fie follen fein Kirchengut, 
Silber, Gold oder fonft etwas, was der Kirche gehört, weder zu Eigenthum 
noch ald Pfand annehmen; die Webertretung ded Gebot wird mit dem Ber 
luft der rechten Hand und des Vermögens beftraft; fein Jude foll einen Ehriften 
der Schuldfnechtichaft unterwerfen; er foll feine Münze in feinem Haufe haben 
und feine Nahrungsmittel verkaufen. 

Nach dem Innern Deutfchlands fcheinen die Juden erft unter den ſpatern 
Karolingern gekommen zu ſein; denn in den bis in den Anfang des neunten 
Jahrhunderts hinein entſtandenen Geſetzbüchern der Deutſchland bewohnenden 
Stämme wird der Juden nirgend gedacht. In größerer Zahl ſcheinen ſie ſich 
in Deutſchland erſt angeſiedelt zu haben, als das ſtädtiſche Leben und der 
Handel emporkam; in den Städten läng® des Rheins und der Donau, wo 
ſie ihren Gewerben am bequemſten nachgehn konnten, werden ſie zuerſt 
erwähnt. 

Ueberall im deutfchen Reiche, mochten fih die Juden in einem Gebiet 
niedergelaffen haben, welches unmittelbar dem deutfchen Kaifer unterworfen 
war, oder in einem Sande oder in einer Stadt wohnen, welche einen befondern 
Herrn hatten, flanden fie unter dem Schuß des Kaiferd. Die fpätere Sage 
führte diefen Schuß auf Kaifer Bespafianus zurüd, welcher durch Ertheilung 
defjelben dem Juden Joſephus feinen Dank dafür bezeugen mollte, daß er 
feinen Sohn Titus von der Gicht geheilt hatte. Der Grund dieſes allgemeinen 
faiferlihen Schupes ift, daß die Juden ald Fremde angefehen wurden, welche 
niemals ein wahres Bürgerrecht in der Gemeinde erwerben konnten, und da— 
ber feiner Rechtögenoffenfchaft angehörten, innerhalb deren ihre Rechte allgemein 
geihügt wurden. Ebenfo wie der Fremde in der ältern Zeit an fich rechtlos 
ift, fo auch der Jude; er fann nur dadurch eine rechtliche Sicherheit erlangen, 
daß der Kaifer ihm feinen Schuß angedeihen läßt. Aber der Schu des Kai- 
ſers und fpäter des Randesherrn, hat nicht diejelbe Bedeutung, wie der Schutz 
de8 Geſetzes; wenn auch der Kaifer ihn gegen Angriffe von außen ber fichert, 
fo bleibt er doch dem faiferlihen Willen und feiner Willfür ſchonungslos 
Preis gegeben. | 

In den Randfrieden verbieten die Kaifer feit dem Beginn des zwölften Jahr- 
hundert? ebenfo die Bedrüdungen der Juden, wie der Witwen und Waifen, 
der Kirchen und der Geiftlichkeit. Wer einen Juden in religiöfem Fanatis- 
mus verfolgt, folle als Landfriedendbrecher, ebenfo ald wenn er einen Chriften 
verlegt hätte, beftraft werden. Die Kaifer ftellen die Juden unter die befon- 
dere Obhut ihrer Beamten und begünftigen nicht die Egceffe, in welchen National» 
haß oder religiöfe Befchränftheit, Hang zu wilder Graufamfeit oder das Ver— 
langen nad fremden Reichthümern ſich Luft machte. Sie verfprehen, ſich 
felbft aller Feindfeligkeiten gegen die Juden zu enthalten und fordern biswei— 
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fen ihre Beamten auf, fih der Juden anzunehmen, falls fie felbit ihrem Ber- 
ſprechen nicht nachkämen und fich Ungerechtigfeiten gegen fie zu Schulden fom- 
men ließen, 

68 waren nicht Motive der reinften Art, welche die Kaifer fih zu Beihügern 
der Juden aufmwerfen ließen, es ift weniger dad Bewußtſein, dag der Jude 
ebenfo gut mie jeder andere im Reiche unter dem Geſetz fteben müſſe, als 
die Möglichkeit, da8 Schupverhältniß zum Gedeihen der faiferlihen Kaſſe aus- 
zubeuten. Abgefehn von den fonftigen Steuern, welche die Juden an Kaifer 
und Landesherrn abzuführen hatten, zahlten fie dem Kaifer für feinen Schup 
ein jährlihe® Kopfgeld, einen Leibzins, welcher zum Gedächtniß an ihr Ber- 
fahren gegen Chriſtus am Weihnachtstag zu zahlen war und den Namen 
„goldener Pfenning“ oder „Opferpfenning“ führte. Im Jahr 1342 famz. 2. 
König Ludwig mit der Judenfchaft im Reiche überein, daß jeder Jude und 
jede Judenwitwe, fobald fie über zwölf Jahr alt find und ein Bermögen von 
wenigftend zwanzig Gulden befigen, ihm jährlich einen Gulden Leibzins zahlen 
fole. Wegen diefer Abgabe an den faiferlihen Schap, an die Faiferliche 
Kammer heißen die Juden im Mittelalter faiferliche Kammerfnedhte (servi came- 
rae imperialis speciales) und die Kaifer nennen fie wol auch, wenn fie von 
ihnen Geld erhalten haben oder noch verlangen, „ihre lieben Kammerknechte“. 

Aber ed blieb nicht bei diefer feiten Abgabe, fondern fo wie jeder Grund- 
herr von feinen Bauern und Hörigen dann Geldzahlungen verlangte, wenn 
er fie brauchte, fo hielten fih aud die Kaifer, wenn fie in Geldnoth waren, 
an ihre Juden, welche auf der einen Seite ihre Kammerfnechte und auf der 
andern die reichen Leute waren. Die faijerlihen Einkünfte floifen das ganze 
Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit aus fehr verfchiedenen Quellen 
und wurden, wie es an gleihmäßigen Grundfägen für die Verwaltung des 
deutichen Reichs überhaupt fehlte, für die einzelnen Randesherrfchaften, Städte, 
Gemeinden u. ſ. w. nad bejondern Grundfägen geregelt und dur eigne Ber- 
einbarungen oder Erlafje feſtgeſezſßt. So wie der König mit den einzelnen 
Reichsſtädten, welche noch beim Reich geblieben waren, über die jährlich von 
der Bürgerfchaft aufzubringende Reichäfteuer verhandelte, fo fehen wir ihn 
auch mit den Juden jeder Stadt, in welcher fie anfäffig und ihm fteuerpflichtig 
waren, in Unterhandlung über die von ihnen zu tragenden Abgaben treten, 
welche dann nicht blos in den Jahren, in melden fi ein Bedürfnig heraus: 
ſtellte, fondern jedes Jahr als feite Steuer zu entrichten waren. Bergleichen 
wir die Steuer, welche eine Stadtgemeinde, mit der, melde die Judenſchaft 
derfelben Stadt aufzubringen hatte, fo erſcheint die leptere unerhört hoch, und 
wir lernen das nterefje der Kaifer würdigen, die Juden als ihre unmittel- 
baren Unterthanen fi) zu erhalten und fie vor jeder anderweitigen Beſchwerung 
ihrer Perfon oder ihres Vermögens zu fehügen, Sie nehmen ſich der Juden, 
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ihrer fieben Kammerfnechte, an, um deren Befteuerung als ein faiferlihes Re- 
gal für fich allein auszuüben. Ich führe einzelne Beifpiele an. Die augdburger 
Juden zahlten im Jahr 1330 eine jährliche Steuer von 80 Pfund Piennigen, die 
Stadt Augdburg in den erften Decennien des vierzehnten Jahrhunderts 
nur den fünffachen Betrag, 400 Pfund. — Dad gleiche Verhältnig fand im 
Jahr 1331 zu Nürnberg ftatt: die Juden zahlen 400 Pfund Heller, die 
Stadt 2000 Pfund Heller. — Im Jahr 1297 verpfändete König Adolph dem 
Erzbifhof von Mainz feine Juden zu Frankfurt, d. h. die Steuer, welche 
er von ihnen bezog, für 300 Mark jährliher Einkünfte und König Albrecht 
wies im Jahr 1299 demfelben Erzbifhof noch weitere 500 Pfund Heller auf 
die franffurter Juden an; fie zahlten alfo nach dem damaligen Münzfuß jähr— 
ih über 1,100 Pfund Heller, etwa 11,000 Thaler; die Steuer der Stadt bes 
trug im Jahr 1336 nur 960 Pfund, etwa 9,600 Thaler. Mit dem ſich immer 
vermehrenden Bedürfniß der Kaifer und Landesherrn und mit dem zunehmen- 
den Reihthum der Juden wurden ihre Steuern immer mehr erhöht, im Jahr 
1349 fcheint die AJudenfteuer Frankfurts bereit3 1,520 Pfund, alfo 400 Pfd. 
mehr, ald funfzig Jahr vorher betragen zu haben. 

Urfunden fegen und in den Stand zu berechnen, wie viel von der Steuer 
durdhfchnittlih auf jeden Juden fam. König Rudolf bewilligte einem Grafen, 
fünf Juden zu halten und beftimmte, daß diefed Recht vom Kaiſer mit 300 
Mark wieder eingelöft werden fönne. Da alfo die Ginfünfte von fünf Juden 
dem Genuß eined Gapitald von 300 Mark gleichgeftellt werden und die jähr- 
liche Rente damals durchichnittlih den zehnten Theil des Capitals betrug, fo 
bezog der Graf von den fünf Juden jährlich dreigig Mark. Im Jahr 1323 
mußte der Jude Lamp zu München dem Kaifer Ludwig dem Baiern für fi 
und feine Familie jährlich zwanzig Pfund Heller bezahlen, 1357 wurden Juden 
in die Pfalz aufgenommen mit der Verpflichtung, jährlih zehn florentiner 
Gulden zu bezahlen. 

Die Vereinbarung über die Steuer follte meiſtens nur für ein paar Jahr 
gelten und es fügten die Kaifer derfelben bisweilen gleich die Glaufel hinzu, 
daß fie erhöht werden folle, wenn ſich die Bermögenöverhältniffe der Juden 
erweislich verbefferten. Und felbft wenn die Kaifer ihnen ihre Rechte verbrieft 
und Urfunden über ihre Steuerpflicht gegeben hatten, fo glaubten fie ſich doch 
durch die Umflände von allen Schranfen befreit und machten von ihrem will: 
fürliben Beſteuerungsrecht häufigen Gebrauh. Als Graf Adolph von 
Naffau zum deutichen König gekrönt war und er die Wirthshausrechnungen 
in Frankfurt für fih und fein Gefolge nicht bezahlen fonnte, wollte er das 
Geld von den Juden Frankfurt erpreifen und wurde nur durch den Wider: 
ſpruch des Schultheigen verhindert. Als er darauf im Jahr 1297 300 Mark 
von den franffurter Judeneinfünften verpfändete, fah er zugleich den Fall vor, 
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daß er pro tali liberacione dictorum reddituum ab ipsis Judeis ein Sub» 
fidium fordern follte: die Juden ſelbſt müſſen alfo neues Geld aufbringen, 
damit der Kaifer die verpfändeten Judenfteuern wieder einlöfe. — König Konrad 
der Bierte trug im Jahr 1243 dem Burggrafen von Sinzih am Rhein auf, 
von den Juden zu Sinzich 500 Mark einzutreiben et per captivitatem, si ne- 
cesse fuerit, extorquere. „ Die Juden gefangen zu nehmen war ein fehr be 
liebted und wirffames Mittel, fei e8 um fie durch die Gewalt zum Verfprechen 
eined großen Löfegelded zu nöthigen, jei ed um in Ruhe nah den in ihren 
Häufern verborgenen Schägen zu fuchen. Wie die Verhandlungen mit den Juden 
geführt fein mögen, erfehen wir 3. B. daraus, daß der König Ludwig im 
Jahr 1338 mit den Juden von Wormd übereinfommt, daß fie ihm ihrer 
Verfchuldungen wegen und weil er einen Kriegszug gegen ranfreih unter 
nehmen will, 2000 Gulden in beftimmten Friften zahlen follen; das Geld 
jolle der Rath, wenn es nöthig fei, allenfall® mit Gewalt eintreiben. ihre 
Berfhuldungen werden weniger die Urſache der neuen Steuern geweſen fein, 
ald das Bedürfnig Geld für den Krieg gegen Frankreich zu haben; brauchte 
man Geld, fo fand fich leicht ein Vorwand, ed von den Juden einzutreiben. 
Zur Zeit des Huffitenfrieged forderte der Kaifer im Jahr 1425 von den Juden 
ein Drittheil ihrer Einkünfte; als Kaifer Mazimilian zu einem Kriege gegen 
Benedig auperordentlicher Geldmittel bedurfte, fchrieb er eine Judenſteuer für 
das ganze Reich aus und lie fie auch von denjenigen Juden erheben, welche 
vom Reich veräußert waren und den deutjchen Landesherrn gehörten. Ja 
man ging wol in jpäterer Zeit noch weiter und behauptete, daß die Auden 
dem Kaifer gegenüber völlig rechtlo® feien und der Kaifer bei feiner Krönung 
ihnen -im ganzen Reich ihr Gut nehmen und fie tödten fönne, falld fie nicht 
ihr Leben mit dem dritten Theil ihres Vermögens einlöften. 

Wie e8 mit den meilten Regalien und Reichseinfünften ging, fo auch 
mit den Yudenfteuern, fie famen aus der Hand des Kaiferd und wurden an 
Landesherrn und andere Perfonen, um augenblidlihe Bedürfniffe zu befriedi- 
gen, verzettelt. Bei ihrer fortwährenden Geldnoth fahen ſich die Kaijer oft ge 
nöthigt, um für den Augenblid über eine größere Summe gebieten zu fünnen, ihr 
Befteuerungsrecht der Juden an Landesheren oder Städte, in deren Gebiet Juden 
angefejlen waren, oder auch an andere Landesherrn zu veräußern. Seit dem 
Interregnum beginnen diefe Uebertragungen des Judenſchutzes und merden 
unter Ludwig dem Baiern und Karl dem Vierten immer zahlreicher. Wenn die 
Kaifer einem Randesherrn, einer Stadt oder einem ihrer Bafallen eine Schen- 
fung machen, oder ihre Gläubiger befriedigen oder überhaupt fchnell zu Geld 
fommen wollten, fo übertrugen fie entweder dad Schuprecht über die Juden 
eined Orts mit den Einfünften aus demfelben, oder wiefen einfach die Zahlung 
auf ihre Einnahmen aus dem Audenfhugreht an. Bald gefhah die Ueber 
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tragung auf Zeit, bald auf immer; bald zu Eigenthbum oder Lehnrecht, bald 
zu Pfandrecht. Auch die Berpfändungen waren im Wefentfichen nichts Anderes 
ala Beräußerungen für immer, denn nur felten famen bejlere, reichere Zeiten 
für die Kaifer, um die verpfändeten Reichsgüter bei den Gläubigern wieder 
einzulöfen. — Aus den Händen der Landesherrn fam dann der Judenſchutz, 
ebenfo wie die andern Regalien, an ihre VBafallen und wurde ein Gegenftand 
des Berfehrd. Gin Beiſpiel ftatt vieler: König Adolph hatte dem Herrn Got- 
frid von Merenberg 200 Mark jährlihe Einfünfte von den Juden Frankfurts 
zu Lehen gegeben und diefer wiederum verlieh von ihnen vier Marf dem 
Ritter Heinrih von Sachſenhauſen. 

Später verfuchten es allerdingd die Kaifer, ſich wieder in den Beſitz 
dieſer wichtigen finanziellen Quelle zu ſetzen; König Wenzel beanſpruchte im 
Jahr 1383 von allen Fürſten und Städten den zehnten Theil der Juden zu 
erhalten, aber wir erfahren nicht, daß er in feinem Bejtreben beſonders glüd- 
fich gemefen fei. In der Reichöpolizeiordnung von 1548 wurde eingefchärft, 
daß niemand Rechte über die Juden haben könne, als wer fie von dem Kaifer 
empfangen habe und fich darüber ausweiſen könne. 

Den Landesherrn gegenüber war ihre Stellung nicht geficherter, ald dem 
Kaifer gegenüber. Sie find jept landeöherrlihe Kammerfnechte und zahlen 
nicht blos die regelmäßigen Steuern, fondern müfjen Geld hergeben, fobald 
die Landesherrn dejfelben bedürfen. Um ſich für die Koften feiner Reife nach 
Rom zu entichädigen, ließ der Erzbifchof von Magdeburg einmal zur Zeit 
ded Yaubhüttenfefted die Juden zu Halle und Magdeburg gefangen nehmen, 
ihre Häufer erbrehen und ihnen ihr Gold und Silber nehmen. Der Raub 
murde auf 100,000 Mark gefhäpt. Privilegien, welche man ihnen gegeben 
hatte, wurden für nicht geachtet und felbft die Kaifer zwangen bisweilen die 
Fuden, die Unfunden herauszugeben, welche fie in Händen hatten. 

Kaifer und Landeöherrn, welche auf der einen Seite das Vorrecht der 
Juden, Geld auf Zinfen zu leihen, anerkannten, vernichteten auf der andern 
Geite zum Bortheil der Schuldner öfter die Forderungen der Juden durch 
ihren bloßen faiferlihen Willen. Es ſpricht fich hier wiederum der Gedanfe 
aus, daß der Jude der unumfchränften Willkür des Kaiferd oder Schukherrn 
unterworfen ift und daß es in der faiferlihen und landesherrlihen Machtvoll- 
fommenpheit fteht, die ihm eingeräumten Rechte und Privilegien für nicht ge 
geben zu betrachten. Derartige -Schuldentilgungen waren zunächſt eine Er» 
findung der Päpfte: Eugenius der Dritte erließ im Jahr 1147 allen Pilgern, 
welche das heilige Land zu erobern auszogen, ihre Schulden an die Juden; 
Innocenz der Dritte gebot im Jahr 1215, den Kreuzrittern, welche zur Zah» 
lung unfähig waren, ein Moratorium zu gewähren und hob für die Zeit ihrer 
Abweſenheit den Lauf der Zinjen auf. Aehnlich verfuhren Kaifer und Landes— 
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herrn feit dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts gegen die Juden. Sie 
heben zu Gunften einzelner Landesherrn deren Schulden auf und befeblen den 
Juden, alle auf diefelben bezüglihen Documente herauszugeben, fie erlaſſen 
die Zinjen oder ordnen Theilzahlungen an; ja es tragen felbit geiftliche Für— 
ften fein Bedenken, Schuldner, welche mit ihrem Eide die Rüdzahlung von 
Gapital und Zinfen gelobt haben, des Eides zu entbinden. Es befreite z. B. 
König Ludwig im Fahr 1343 den Burggrafen zu Nürnberg von allen For— 
derungen, welche mehr ald achtzig Juden gegen ihn hatten, und bemerkte zur 
Motivirung, daß die Juden mit allem ihrem Befig ihm gehörten und er mit 
ihnen anfangen dürfe, was ihm beliebe. Noch weiter ging König Wenzel, 
al® er im Jahr 1390 die Judenſchulden aller Chriften ded gefammten Franfen- 
landed zu tilgen gedachte; feine Abfiht war aber weniger, den unglüd- 
lihen Schuldnern zu beifen, ala des Königs leeren Beutel zu füllen. Er lieg 
fih nämlich für diejed Privileg von den Reiheftänden, den Landesherrn und 
Städten bedeutende Summen bezahlen und diefe erhoben fie wieder von den 
Schuldnern, fo dag die Schuld nur zum Theil getilgt wurde und für das 
Mebrige jept nicht mehr der Jude, fondern der Kaifer Gläubiger war. Eine 
ähnliche Finanzoperation hatte fhon zwei Jahrhunderte vorher König Philipp 
von Franfreih gegen die Juden unternommen, indem er ihre fänmtlichen 
Forderungen mit Ausnahme des fünften Theil® für erlofchen erflärte, welchen 
er fich vorbebielt. 

Freilih verftand es ſich von felbit, daß der Jude zu Darlehen nicht ge 
jwungen werden durfte und zum leberfluß bob man ed noch in befonderen 
Beſtimmungen hervor, aber auch in diefer Hinficht ging man ohne Bedenfen 
über dad Recht hinaus und forderte mit Gewalt, wo es freier Uebereinfunft 
bedurft hätte. - 

Nicht Diefelbe Stellung wie ein gewöhnlicher Landesherr hatte der Erz. 
bifhof von Mainz zu den Juden. Der Schwabenfpiegel fagt, der Kaifer folte 
ihm, feinem Kanzler, alle Juden in den deutfchen Landen empfehlen und 
auch, wenn es nicht gefchehe, übe der Erzbifchof über fie ein allgemeines 
Schugreht aud. Demgemäß befahl z. B. König Ludwig im Jahr 1337 dem 
Rath von Frankfurt, dem Erzbifhof von Mainz in der Beihirmung der Fur 
den des Reichs beizuftehen. Der höchfte geiftlihe Fürft in Deutfchland ift es 
alfo, welchem die Bertheidigung der der hriftlichen Kirche fo verhaßten Juden 
anvertraut ift. Meinem Ermeffen nad ift diefe Pflicht ded Erzbiſchofs damit 
in Zufammenhang zu bringen, daß er der oberfte Beamte des Reiches und 
wenn dafjelbe erledigt oder der Kaifer fonft behindert ift, grade er es ift, 
welcher die Reichsrechte ald Stellvertreter zu verwalten hat. Und in der That 
bat fih auch der Erzbifchof von Mainz bei den ſchweren Judenverfolgungen 
zur Zeit der Kreuzzüge der Bedrängten in würdiger Weife angenommen. 
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Für die Ausübung des Schutzes bezog er den zehnten Theil der Faiferlichen 
Ginfünfte von den Juden, die decima pecuniae Judaeorum, u. f. w. Da 
e8 aber ſchwierig war, die in die faiferlihe Kammer fließenden Steuern 
genauer zu berechnen, fo wurde es fpäter gebräuhlih, dem Erzbiſchof ftatt 
des mannigfahem Wechfel unterworfenen Zehnten eine beftimmte Summe 
aus dem Staatefhag zu bezahlen, durch melde er mit allen feinen An-⸗ 
fprühen abgefunden wurde. m Jahr 1299 betrug fie 500 Pfund Heller, 
zehn Jahre fpäter 600 Pfund Heller. Dennoh können wir in erwünfchter 
Weife zugleih das Einfommen des Kaiferd von den Juden veranfchlagen: es 
betrug -im Jahr 1299 etwa 5090 Pfund Heller, 1303 etwa 6000 Pfund 
Heller, d. h. nach unſerm Gelde etwa 30,000, refp. 36,000 Thaler. 

Obgleich die Kaifer ihr Recht des Judenſchutzes in vielen Städten oder 
in größeren Bezirken aus den Händen gegeben hatten, blieb der Judenſchutz 
doch noch immer ein Regal, d. h. e8 durfte Fein Landesherr und feine Ge 
meinde, in welcher bisher nicht feit geraumer Zeit oder infolge faiferlicher 
Genehmigung Juden gefeffen hatten, ohne ſpecielles Privileg des Kaiſers Zus 
den bei fih aufnehmen. Beſonders feit dem dreizehnten Jahrhundert fehen 
wir viele Gemeinden oder Landesherrn bei dem Kaifer um das Recht fich be- 
werben, Juden zu halten (Judaeos habere, tenere). Die Kaifer bewilligten 
es ihnen entweder allgemein oder geftatteten, daß fie eine beftimmte Zahl von 
Juden, fei es für immer oder nur für eine beftimmte Zeit, pfandweife oder 
auf Widerruf bei fih aufnehmen durften. Und was die Kaifer den Landes— 
bern, das gewährten diefe dann weiter ihren Landſaſſen, befonders ihren ge, 
treuen Rittern. König Albrecht geftattete 3. B. dem Wildgrafen Konrad, drei 
Juden zu halten, bis das Reich died Necht mit 150 Mark einlöfen würde. 
König Ludwig erlaubt der Altftadt Brandenburg auf Bitte des Raths und 
der Ginwohner zwei oder drei Juden zu halten; die Grafen von Salm dür- 
fen funfzehn Juden, die von Kapenelnbogen vierundzwanzig Juden auf ihren 
Gebieten halten, wo fie wollen. Ganz allgemein verlieh Karl der Vierte in 
der goldenen Bulle den Kurfürften das Necht Judaeos habere und aud das 
unechte Privileg für das Herzogthum Deftreih, welches fih für im Jahr 
1156 entitanden ausgibt, in der That aber der goldenen Bulle nachgebildet 
ift, fchreibt das Necht des Judenhaltens dem Herzog von Deftreih zu. Bei 
der Aufnahme der Juden an einen Ort wurde dann regelmäßig zugleich ein 
Uebereinfommen über die von ihnen aufzubringenden Steuern getroffen. 

Ein Grund, warum Landesherrn und Städte die Juden in ihre Gebiete 
bineinzuziehn fuchten, liegt fehr nahe: man vergaß den Nationalhap und die 
Verachtung der jüdifhen Religion, wenn man reiche Einwohner, welche hobe 
Steuern zu zahlen im Stande waren, gewinnen fonnte. Häufig ertheilten 
die Kaifer ihre derartigen Privilegien unter bejonderer Berüdfichtigung eined 
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Geldbedürfniffes: König Heinrich der Siebente erlaubt einem Adligen, Juden 
in einer Burg zu halten, um feine Lehen zu verbeijern; als zu Frankfurt 
Schaden an der Mainbrüde geihehen war, geitattete Karl der Vierte, Juden 
in die Stadt aufzunehmen und mit ihnen fi über die Steuer zu verabreden, 
ein Theil derfelben folie an den Kaifer und feine Gläubiger fallen, der andere 
von der Stadt zur Wiederherftellung der Brüde verwendet werden. Außer 
den Steuern an Kaifer und Landesherrn waren die Juden noch manchen fon- 
ftigen Abgaben an die ftädtiichen Beamten und für die Bedürfniffe der Städte 
unterworfen. In Olmütz zahlen fie Communalſteuern, wie alle übrigen Bür- 
ger; in Brünn bringen fie den vierten Theil auf pro reparatione murorum 
et fossati eivitatis; in Trier zahlten im zwölften Jahrhundert die Juden an 
die Münze 150 Mark, an den Erzbifhof 6 und an den Kämmerer 2 Pfund 
Pfeffer. In Köln entrihteten fie für das Geleit in der Diöcefe dem Burg- 
grafen jährlih 10 Mark und 6 Pfund Pfeffer. Außerdem waren fie no 
dem firchlihen Zehnten und manchen fonftigen Abgaben unterworfen. Ach 
bebe den Mürfelzoll hervor, welcher an allen mainzifchen Zollftätten zu Waffer 
und zu Sande von ihnen erhoben wurde und weniger den Bortheil des Grj- 
bifhof?, als die Demüthigung der Juden bezwedte. Jeder Jude, welcher 
das Zollamt pajfirte, mußte drei Würfel, wahrfcheinlih zum Andenfen daran 
geben, daf die Kriegäfnechte um den Rod Jeſu loften. Diefe mehr fymbo: 
fifhe Abgabe wurde erft im Jahr 1384 aufgehoben. Begab fih ein Jude 
auf Reifen, fo mußte er noch Geld für das Geleit bezahlen, um ficher über 
die Landſtraße zu ziehen und in andern Städten verweilen zu dürfen. 

Die Judenfteuern waren aber nicht das einzige Motiv für die Landes: 
heren, Juden in ihrem Rande aufzunehmen. Zu der Möglichkeit, durch recht: 
fihes Verlangen oder widerrehtlihe Gewalt den erſchöpften Kaffen zu Hilfe 
zu fommen, fam nod die Fürſorge für den Verkehr. Leute, melde Geld» 
gefhäfte betrieben, Geld lieben, Zahlungen vermittelten u. f. w. waren bei 
dem zunehmenden Verkehr allmälig unentbehrlih geworden. Und wer trieb 
folche Gefhäfte, ald grade die Juden? Dies Motiv ergibt fi aus einer Reihe 
von Privilegien. Der Erzbifchof von Speier jagt in dem fehr alten (1084) 
Privileg für feine Stadt: putavi milies amplificare honorem loci, si et judeos 
colligerem, und König Johann von Böhmen geftattete im Jahr 1341 der 
Stadt Budweis in Böhmen, zwei Juden bei fih aufzunehmen, weil die Schuld» 
verhältniffe der Bürger zu auswärtigen Gläubigern viele Ungelegenheiten ber- 
beiführten. Es werden alfo in den Juden reiche Leute nach der Stadt ge 
zogen, welche aus dem Geldleihen ein Gewerbe machen. So erflärt es ſich, 
wenn biöweilen eine Judengemeinde gegen die Aufnahme von noch mehren 
Juden proteftirt; fie fürchtet durch die größere Goncurrenz in ihren Gefchäften 
beeinträchtigt zu werden, 
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Betrachten mir ferner die Stellung der Juden in den Gemeinden, fo 
batten fie fein Bürgerrecht, fondern wurden nur als Schukverwandte betrach— 
tet. Sie nahmen an den Gemeindeverfammlungen feinen Theil, Leifteten 
feinen Kriegädienft, fonnten nicht in den Rath der Stadt fommen, feine Ge 
meindeämter befleiden und hatten feinen Antheil an der Nupung der Gemeinde 
güter. Echon die älteften firhlichen Gefege verbieten die Ehe zwifchen Juden 
und Chriften und fuchen fie von gegenfeitiger Annäherung. fern zu halten, 
Die Juden lebten im Mittelalter abgefondert von den Chriften in Wohnung, 
Kleidung, Gericht u. f. w, und bildeten in den Städten gewijfermaßen wieder 
befondere Gemeinden. Sie wohnten infolge befonderer Beftimmungen in ein- 
zelnen, ihnen angewiefenen Straßen und Quartieren, welche auch heute noch 
den Namen Judenviertel, Judenftragen führen. Schon im Jahr 1084 er 
bielten fie zu Speier Wohnfige extra communionem et habitäcionem cetero- 
rum civium und wurde ihr Quartier mit einer Mauer umgeben, um jie vor 
den Angriffen ded Pöbels zu fhügen. Joſts Anficht, daß diefe Abfonderung 
erft in fpäterer Zeit erfolgte und in Frankfurt die Juden erft im Jahr 1462 
ihr beſonderes Judenviertel erhielten, erjcheint als unrichtig; denn fchon 
1280 wird zu Frankfurt ein Fridericus, qui moratur inter Judeos genannt, 
woraus fich ergibt, daß die Juden ihre befondern Wohnfige hatten, daß aber 
auch hier und da unter ihnen Chriften wohnten. Man fonderte fie in ihrer 
Wohnung ab, wol weniger um fie vor den Bedrüdungen der Bürger zu ſchü— 
gen, ald um das häufigere Zufammenfommen der Ehriften mit den verach— 
teten Juden zu verhindern. Den Mittelpunft ihres Quartierd bildete gewöhn- 
lih die Synagoge; außerhalb der Mauern hatten fie ihren befondern Kirchhof, 

Aber auch fonft befchränfte man die Gemeinfchaft der Juden und Chriſten. 
Bereit im achten Jahrhundert verboten Synoden den Chriften bei Strafe der 
Excommunication, fih an den jüdifchen Feiten zu betheiligen, mit den Juden 
zufammen zu wohnen, zju baden oder einen jüdischen Arzt zu brauchen. Die 
Kirhenverfammlung zu Wien verbot den Juden den Befuh hriftliher Wirths— 
häuſer und Badeanftalten, und beftraffe den Beifchlaf einer Ehriftin mit einem 
Juden an dem leptern mit zehn Mark Silber und an der Chriſtin mit Stäu— 
pung und Randeöverweifung. Nah dem Schwabenfpiegel fol fein Chriſt bei 
einem Juden nach jüdifhem Gebraud bereitete Speifen effen, einen Juden 
zu einer Hochzeit oder einem Gaftmahl laden, mit ihm an Feiertagen zufam- 
men baden; die fleifchliche Vermifchung zwifchen Juden und Ehriften wird mit 
dem Feuertode an beiden geahndet, da der Chriſt durch eine ſolche Ihat 
feinen Glauben verleugnet. Sehr alt ift die fortwährend wiederholte Be— 
flimmung, daß die Juden feine chriftlihen Dienftboten haben follen, meil 
man die Verführung oder Annäherung zum Judenthum befürchtete. Während 
der. chriftlihen Feiertage, befonderd um die Dfterzeit herum, follen fie ihre 
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Ihüren und Fenſter fchliegen und fih auf den Straßen nicht fehen laffen; 
ihr Erſcheinen wird ald Berfpottung der chriftlichen Religion audgelegt (in 
‚contfimeliam fidei christianae). Und in der That mag ihr Benehmen an 
den hohen chriftlihen Teiertagen died Gebot gerechtfertigt haben. Schon die 
Kaifer Honorius und Teodofius rügen es, daß die Juden zum Zeichen ihrer 
Verachtung des Chriſtenthums an ihren Feittagen ein Kreuz verbrennen, und 
aub aus Deutſchland erfahren wir, dab Juden am Charfreitag ſich feitlich 
anfjeideten, auf der Straße herumftanden und die Procejjionen verfpotteten. So 
wie in Spanien unter maurifcher Herrichaft die Juden ſchweinslederne Gürtel 
tragen und nicht zu Pferde, jondern auf Maulefeln und Eſeln reiten follen, 
um fih von den Chriſten zu unterfcheiden, fo wurden auch in den hriftlıcyen 
Staaten befondere Abzeichen in der Kleidung für fie beftimmt, um fie von andern 
ehrbaren Reuten zu unterfcheiden. Nach dem Schmwabenipiegel follen fie jpige Hüte 
— das charakteriſtiſche Zeichen der Heiden — von gelber Farbe tragen, vielleicht 
weil gelb die farbe des Reichs war, damit fie durch diefelbe als faiferlihe Kammer: 
fnechte bezeichnet würden. Wer den Hut nicht trägt, wird beſtraft; demgemäß 
wird der Jude mit diefem ſpitzen weißen oder gelben Hut auch auf den Bildern 
bezeichnet, welche im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert zum Sachfen- 
fpiegel verfertigt wurden. Die Provincialfynode zu Mainz fehreibt vor, daß 
die Männer einen Zirkel gelber Fäden auf der Bruft, die Weiber zwei Strei: 
fen von Holjfarbe auf dem Kopftuche tragen follen. Nach der Reichöpolizei- 
ordnung von 1530 follen „die Zuden einen gelben Ring an dem Rod oder 
Kappen allenthalben unverborgen, zu ihrer Erfenntnig öffentlich tragen.“ Und 
auch außerhalb Deutſchlands ergehen ähnliche Vorſchriften, in Franfreih im Jahr 
1269, daß fie auf Bruft und Rüden ein Zeichen feharlachrother Farbe tragen; 
Philipp der Kühne beftimmte für die franzöfifhen Juden ein Horn, weldes 
in den Haaren befeftigt und von dem Fiscus gefauft werden mußte. Zu 
Malta mußten jie unter ihrem Bart ein rothes Zeichen von der Größe des 
föniglihen Siegeld tragen; Papſt Paul der Zweite befahl ihnen, rothe Mäntel 
zu tragen und nahm nur die Meditiger und Artiften aus u. j. w. Selbſt 
noch im Tode fonderte man den Juden vom Ehriften. Als im vierzehnten Jahr 
hundert zu Brünn ein Jude wegen Diebftabld gehängt wurde, ftefte man ibn 
in eine ganz befondere Kleidung, ut a christianis suspensis discerneretur; 
zu Nürmberg hing man einen Juden außerhalb des Galgend an einen Balfen 
auf und fegte ihm einen Judenhut. mit heißem Pech auf den Kopf. Zu 
Mainz richtete man im Jahr 1567 für einen Juden einen befondern halben 
Galgen auf und that ihm, wie ed heißt, die Gnade, daß man ibn am Hals 
und einen ſchwarzen Hund neben ihm aufbing. 

In den Städten bildeten die Juden eigne Gemeinden mit befondern Vor: 
ftehern, dem magister Judaorum Archisynagogus, Judenbiihof. In Worms 
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mäblten fie fich zwölf Rathöleute, welche zugleich das jüdische Gericht abhielten, 
aus ihrer Zahl ernannte der Bifchof einen Vorſteher, den Judenbiſchof. In 
vielen Städten ſtanden ſie nicht unter der ordentlichen Obrigkeit, dem Bürger— 
meiſter und Rath, ſondern unter beſondern landesherrlichen Beamten, z. B. 
in Schlefien unter dem Palatinus, in Thüringen unter einem landesherr— 
lichen Rath. 

Da man im ältern deutſchen Recht das Princip befolgte, daß der Fremde 
nicht nach dem Landesrecht, ſondern nach dem Recht ſeines Volks beurtheilt 
werde, ſo ließ man auch den Juden, welche immer Fremde, immer Angehörige 
des jüdiſchen Volks blieben, den Genuß ihres Rechts. Im ihren Privatrechts— 
verhältniſſen konnten ſie ſich des jüdiſchen Rechts bedienen, Streitigkeiten 
untereinander wurden nach jüdiſchem Recht beurtheilt und, da nur der Jude 
das jüdiſche Recht kennt, auch von Juden als Urtheilern entſchieden. Nur 
darin herrſchte Verſchiedenheit, daß dem Gericht bald ein von den Juden ge— 
wählter und von dem Landesherrn beſtätigter Jude, bald der Landesherr ſelbſt oder 
fein Stellvertreter vorſtand. Dies jüdiſche Gericht und Recht konnte aber nur 
da zur Anwendung fommen, wo Juden unter fih einen Streit hatten, 3. 2. 
ein Jude den andern verwundet hatte, oder eine frage des Erbrechts zu ent- 
jheiden war. Streitigkeiten zwifchen Juden und Chriſten und Verbrechen der 
Juden gehörten vor das allgemeine Gericht der Stadt. Allein die Juden 
ftrebten — und zum Theil mit Glück — danach, auch wenn fie von einem 
GEhriften beklagt wurden, nur ihrem eignen Gericht zu Necht ftehen zu dürfen. 
Als der Erzbiichof von Köln einmal in großer Geldnoth ſich befand, fah er 
fih genöthigt, den Juden das Privilegium zu verfaufen, daß Chriften, welche 
gegen fie Forderungen haben, fih an dad Synagogengericht wenden jollten, 
von weldhem feine weitere Appellation ftattfinden dürfe. Bald erhob fi 
wegen dieſes Privilegs zwiſchen dem Erzbifhof und dem Domcapitel Zwie— 
fpalt, welder nicht eher ein Ende nahm, als bis der Erzbifhof das Privileg 
zurüdgenommen hatte. | 

Auch was den Procep, befonderd das Bemeidverfahren betrifft, bildete 
man für die Juden befondere Grundfäge aus. Es war eine allgemeine Regel 
des deutichen Rechts, daß jeder nicht blos von feinen Standesgenoffen gerich- 
tet, jondern au nur von ihnen ald Zeugen überführt werden dürfe. Da 
man nun aber befürdtete, daß der Jude, welcher einen Chriſten beflagt, 
ſchwerlich den Beweis mit lauter Chriften würde führen fönnen, und es auf 
der andern Seite für unwürdig hielt, daß der chriftlihe Kläger den Juden 
nur mit jüdifchen Zeugen überführen follte, fo lieg man für folche Fälle ein 
aus Juden und Chriften gemifchtes Zeugnig zu. Sodann wandte man gegen 
Juden ebenjo wie gegen Leibeigne die Tortur ald Beweismittel an und bildete 
für fie einen eignen Formalismus des Eides aus; Eine franzöfifche Vorſchrift 


134 


fagt, daß man dem Juden, welcher einen Eid leiftet, einen Kranz von Brom- 
beerftaude um den Hald hängen, feine Knie damit umminden und eine Brom- 
beerftaude von fünf Ellen Länge mit tüchtigen Dornen zwifhen den Hüften 
durchziehen ſolle. Nah dem Schwabenfpiegel foll er auf einer Saubaut — 
als Schredmittel — ftehen, die fünf Bücher Moſis vor fih haben und die 
rechte Hand in das Buch hineinlegen; anderdwo heißt e8, er foll einen grauen 
Rod auf bloßem Leibe ohne Hemd, ein Paar graue Hofen ohne Vorfüße 
tragen, einen fpisen Hut auf dem Kopfe haben und auf einer mit Lammblut 
angefeuchteten Haut ftehen. 

Während der Chrift bei dem Eide in einfacher "N Gott zum Zeugen 
anruft, wurden für den Juden eigne, dem jüdiichen Glauben angepaßte, fehr 
ausführliche Formeln mit fchredlichen Berwünfchungen ausgearbeitet, von denen 
wol die ausführlichfte im weſtgothiſchen Geſetzbuch enthalten ift. Karl der Große 
hrieb died Formular vor: „So wahr mir Gott helfe, jener Gott, welcher 
Mofed auf dem Berge Sinai das Geſetz gab; möge der Ausfag nicht über 
mich fommen, wie er über Naman Siri fam, möge mich nicht die Erde ver- 
ihlingen, wie fie Dhatan und Abiron verfchlang, ich habe nicht? Böfes um 
dih verdient.“ Ohne die ausführlichen uns fonft erhaltenen Formulare an- 
führen zu wollen, theile ich nur noch das Eideöformular mit, welches Erzbifchof 
Konrad ungefähr ums Jahr 1160 für die erfurter Juden in deutfcher Sprache 
beftimmte: „deſſen dich diefer befhuldigt, bift du unfchuldig, fo dir Gott helfe, 
der Gott, der Himmel und Erde fchuf, Laub, Blumen und Gras, das vorber 
nicht war. Und ob du unrecht ſchwörſt, foll dich die Erde verfchlingen, welche 
Dhatan und Abiron verfhlang. Und ob du unrecht ſchwoͤrſt, ſoll dich der 
Ausſatz befallen, der Naman verzehrte und Jezi ergriff. Und ob' du unrecht 
ſchwörſt, ſoll dich das Geſetz vertilgen, welches Gott Moſes auf dem Berge 
Sinai gab, welches Gott ſelbſt mit feinen Fingern anf die ſteinerne Tafel 
fchrieb. Und ob du unrecht ſchwörſt, foll dich alle Schrift vernichten, welche 
geihrieben fteht in den fünf Büchern Moſes.“ 

Trotz aller diefer rechtlichen Zurüdjegung haben die Juden doh durch 
ihren Reihthum einen größern Einfluß und eine hervorragendere Bedeutung 
auch im Mittelalter erlangt, als wir nach den vielen Steuern, welchen fie unter: 
mworfen waren, und nach der Verachtung, in welcher fie lebten, vielleiht anneb- 
men möchten. Troß aller Verfolgungen, Bedrüdungen und Steuern find und blei— 
ben die Juden die Reichen; Wohlhabende und Arme mußten in Geldnotb an 
fie fih wenden, um Darlehn gegen fchwere Zinfen geliehen zu erhalten. Der: 
artige fociale Schäden liegen fih zum Bortheil der Chriften weder durh Be— 
drüdungen und Bertreibungen der Juden, noch durch polizeilihe Vorſchriften 
heilen. Was helfen Gefege, wenn die Gefellfhaft frank ift! Kaum waren die 
Juden von einem Drt vertrieben, jo kehren fie auch ſchon nad kurzer Zeit 
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dorthin wieder zurüd und werden mit neuen Privilegien ausgeftattet; faum 
haben fie all das Ihrige, Capital und Zinfen verloren, fo gewinnen fie doc, 
da der Wucher unter den gegebenen Verhältniffen nicht zu umgehen war und 
der Greditlofigkeit erft am Ende des funfzehnten Jahrhundert? dur die Stiftung 
von Pfandleihbanten begegnet wurde, in wenigen Jahren angeftrengter Thätigfeit 
den ehemaligen Reichthum wieder zurüd. Schon dur die Berhältniife waren 
fie auf den Handel angewiefen. Das Handwerk war ihnen- verfhlojjen, da 
es bis in die neuere Zeit hinein zünftig war und niemand ed ausüben durfte, 
ald wer in die Zunft, eine ftreng abgeichlojjene Corporation, aufgenommen 
war. Der Erwerb von Ländereien war ihnen durch fein allgemeines Berbot, 
fondern nur hier und da unterfagt. Wir haben auch Nachrichten, daß Juden 
bisweilen Gutöbefiger waren, aber es jcheint, daß fie fhon damals den Land- 
bau nicht liebten, fondern das Xeben in den Städten vorjogen. Der Handel 
war ihr eigentlicher Beruf; allein auch bier unterlagen fie Beichränfungen, 
indem ihnen 3. B. der Handel mit Nahrungsmitteln, mit Kleidungsitoffen u. ſ. w. 
verboten wurde, Ihre Geichäfte waren zweierlei Art: die Einen betrieben 
Shader, indem fie von einem Ort zum andern berumziehend fleine, werth— 
lofere Gegenftände verhandelten, — fie waren die verachtetſte Claſſe —; die 
Andern waren angefeilen und machten Geldgefchäfte, wechjelten oder lieben 
Geld auf Pfänder oder chne Pfand, Der Wucher ift dad Gewerbe, in wel— 
chem fie privilegirt find, in welchem fein Ehrift ihnen Concurrenz machen 
durfte; er war die Quelle ihres Reichthums, der Grund ihres Einfluffes und 
ihrer Unentbehrlichkeit. 

Zinfen zu nehmen verbot ſowol der Papſt, ald der Kaifer, das geift- 
liche und das weltlihe Recht. Karl der Große fagte: Justum foenus est, 
qui amplius non requirit quam praestat, und die Kirche erklärte es für 
Sünde mehr zu nehmen, ald man gegeben hat und fchloß den Wucherer von 
der kirchlichen Gemeinfhaft und dem chriftlichen Begräbuip aus. Dazu fanı, 
daß der Mangel an perfönlihem Credit einfache Darlehen felten zu Stande 
fommen lief. Wer Geld brauchte, erhielt gewöhnlih ein Darlehen nur dann, 
wenn er an einem Grundſtück ein Pfandrecht beftellte, von diefem den Nugen 
zu ziehen, ed wie das feinige zu beftellen und fo den Ausfall zu deden, wel 
sher durch das Darlehen erfolgt war, war dem Gläubiger unbedenklich geitat- 
tet. Hatte jemand eidlih die Zahlung von Zinjen angelobt, jo war die 
cafuiftiich-jophiftifhe Lehre um ein Ausfunftsmittel nicht verlegen, diejen Eid 
nichtig zu madhen. Wer dem Gläubiger verſprach, die gezahlten Zinfen nicht 
zurüdzufordern, ſoll e8 dem geiftlihen Richter befannt machen und diefer foll 
dann den Gläubiger ebenfo richten, als wenn der Schuldner felbit klagte; 
Klagen um Zinjen foll der Richter nit annehmen; von dem Eide, man 
wolle von den Zinfen niemand etwas fagen, abfolvirt der Biſchof. Mögen 
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nun auch Chriſten biöweilen ihren Vortheil verftanden und Geld auf Zinfen 
geliehen haben, fo war doch der Wucher das eigentlihe Gefhäft der Juden. 
Durch die Gebote der Kirche und des kanoniſchen Recht? nicht eingefchränft, 
durften fie, da ohne Darlehen fein Leben und fein Berfehr möglich ift, rubig 
das thun, was dem Chriſten die Kirche als Sünde verbot. Der Jude darf 
Zinfen, aber feinen übermäßigen Wucher nehmen, melder des Schuldners 
Bermögen in furzer Zeit aufzehrt; der Zindwucher ift fein Privileg, welches 
ihn für die fonftige Zurücfegung entfehädigt und auch feitdem dem Ghriften 
gleihfall® Zinfen geftattet waren, durfte der Jude aus diefem Grunde mebr 
Zinfen nehmen, als jener. 

War fhon bei der Pacht, dem Rentenfauf und andern Rentengeichäften 
des Mittelalterd die Rente fehr hoch im VBerhältnig zum Capital, oft zwanzig, 
meiften® zehn Procent, fo war die Höhe der Zinfen bei Darlehen noh um 
ein fehr beträchtliches höher und artete für den Schuldner zu der verderblichften 
Plage aus. Sie erfchien nicht fo groß, weil kleinere Darlehen meiftend auf 
furze Zeit gegeben und die Zinfen wöchentlich gezablt wurden; indem man 
aber die Zinfen zum Capital fchlug, wuchs die Schuld nicht felten zu einer 
erftaunlichen und für den Schuldner fehr. verderblichen Höbe. Bei dem Man- 
gel an geſetzlichen Beftimmungen über dad erlaubte Maß der Zinfen waren 
die Schuldner rettungslos den Juden verfallen und fonnten nur durch Wider: 
rechtlichfeiten, wie jene erwähnten faiferlihen und landesherrliche Erlaſſe, von 
Schulden und Zinfen Erleihterung finden. WYünfundftebenzig Procent, funfsig 
Procent jährlihe Zinfen gehören durchaus nicht zu den Seltenheiten. Wir 
führen als Beifpiel einen recht drüdenden Bertrag an. Es verpfändet je- 
mand feinen Hof für eine beftimmte Summe, verfpriht Zinfen, welche etwa 
bundertdreißig Procent ausmachen würden, und verabredet außerdem, daß wenn 
die aufgelaufenen Zinfen das Capital erreichen, d. b. alfo nah neun Monaten, 
der Jude den Hof als fein Eigentbum behalten und für die übrige Schuld 
das fonftige Vermögen des Schuldnerd angreifen dürfe, Erſt fpät trat die 
Gefeggebung dem unbefchränften Wucher gegenüber und jegte einen Zinsfuß 
feft, welcher aber im Berhältniß zu dem heutigen al® enorm bezeichnet werden 
muß. Auf dem Städtetage zu Worms wurde im Jahr 1255 befchloffen, daß, 
da riftliche Wucherer mit Excommunication beftraft und zur Neftitution der 
Zinfen angehalten würden, der Jude von einem Pfund zwei Pfennige Zinfen 
wöchentlich nehmen dürfe, d. b. etwa funfzig Procent jährlih. Demgemäß 
wurde der Zinsfuß in vielen Städten Baiernd, Deftreih®, Schwabend u. f. w. 
durch Gefeg oder Privileg firirt, nur fam bier meiften® hinzu, daß fie von 
auswärtigen Schuldnern höhere Zinfen nehmen dürften, gewöhnlih fünfund- 
fechzig Procent. Auch fuchte man zu großen Bedrüdungen durch die Vorſchrift 
vorzubeugen, daß die Schuldbriefe jährlich oder innerhalb einer kurzen Reibe 
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von Fahren zu erneuern feien, um in Kraft zu bleiben: man gedachte fo dem 
verborgenen Anfammeln von Zinfen und Zinfeszinfen zu begegnen. 

Natürlich wurde auf diefem Wege der Hilflofigfeit armer Schuldner nicht 
abgeholfen und man griff jept zu radicaleren Mitteln, durch welche man allerdings 
den Juden fchadete, aber das Uebel, welches in den focialen Gefammtverhält- 
nifen feinen Grund hatte, nicht befeitigte. Man vertrieb die Juden, fah 
fh aber bald nad einigen Jahren wieder gendthigt, fie bei fih aufzunehmen, 
oder man verfagte ihnen ganz und gar, Geld auf Zinfen audzuleihen. Die 
Reihöpolizeiordnung von 1577 beftimmte endlich auch für die Juden den Zind- 
fuß auf fünf Procent. - 

Abgefehen von dem Wucher bei Fleinen Darlehen mit dem Verſprechen 
wöchentlicher Zinfen, ftredten die Juden auch den Kaifern, Landesherrn u. ſ. w. 
große Geldfummen vor, bei melden fie ſich jährliche Zinfen verfprehen und 
bedeutende Unterpfänder geben liegen. War der Geldbeutel der hoben Herrn 
erihöpft, fo machten fie bei den Juden große Anleihen, welche zu derartigen 
ausgedehnteren Gefchäften in Gompagnien zufammentraten. So verpfändete 
„B. König Ludwig im Jahr 1315 die Stadt Münden auf ſechs Jahr an einige 
Juden, d. h. ertheilte diefen das Recht, für diefe Zeit die Einfünfte aus der 
Stadt zu beziehen, welche fonft in des Königs Kammer floffen. In demfelben 
Jahr verbürgt fih die Stadt Eßlingen für die Summe, welche der König 
den Juden zu Meberlingen fchuldig ift. Der Rheingraf bat im Jahr 1296 
den König Adolph, einen Zoll, welchen er vom Reich zu Lehen hat, an einen 
Juden aus Oppenheim für dreihundert Marf auf ſechs Jahr verpfänden zu 
dürfen. Der Herr von Limburg verpfändet im Jahr 1316 an zwei Juden . 
aus Wefel feine Burgmannen, Schöffen und Bürger zu Limburg, welche alfo 
mit ihrem gefammten Vermögen für die Schuld verhaftet find. Cine folde 
Berpfändung von Einfünften hatte bald den Sinn, daß die Juden aus ihnen 
ih für die Schuld und Zinfen bezahlt machten, bald daß die Einkünfte ftatt 
der Zinfen erhoben wurden. Aber aud foftbare bewegliche Gegenftände wur- 
den verpfändet; fo lieh der Erzbifchof von Mainz die Kleinodien vom Dom- 
capitel und ließ fi darauf von zwei mainzer Juden ein Darlehn von 1160 
Gulden auszahlen. 

Da fie überhaupt im Mittelalter die Kinanzmänner waren, fo übertrugen 
ihnen häufig Raifer und Landesherrn die Einfaffirung von Steuern, und zwar 
nicht bios der von den Juden, fondern auch der überhaupt von einem Bezirk 
aufzubringenden Abgoben. Wegen ihres Reihthums, ihrer Kenntniß der Hilfs— 
quellen, ihrer Gewandtbeit in der Ueberwindung fchwieriger Berhäftniffe, aber 
Auch wegen ihrer geringern Scheu vor frummen Wegen und der öffentlichen 
Meinung wußten fie dad Vertrauen der Großen und eine einflufreihe Gtel- 
lung zu gewinnen. In Polen und Ungarn wurden fie mit der Verwaltung 
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der Staatdeinfünfte betraut; aber auch in der Marf hatte 3. B. Ludwig der 


Römer einen Hofjuden Frißel, welcher in feinem Gefolge war und fpäter auch 
ein Amt in Spandau erhielt. 

Auch noch in anderer Beziehung, ald was ihre Darlehen betrifft, waren 
die Juden durh das Recht privilegirt. Es galt in Deutihland im Allgemei- 
nen der Satz, daß wer in den Beſitz einer geftohlenen oder geraubten Sadı 
— und mochte es auf die redlichfte Weife gefchehen fein — gefommen war, die 
felbe dem Eigenthümer oder einem andern Kläger, welcher ein ftärferes Recht 
nachwies, herausgeben mußte, ohne Anſpruch auf den Erſatz ded Kaufgeldes 
zu haben, für welches er fie erwarb, oder ded Darlehens, wegen deſſen jie 
ihm verpfändet wurde. Nur zu Gunften der Juden machte man eine Aus— 
nahme. Da fie gewerbsmäßig Sachen fauften oder Geld auf Pränder lieben, 
fo galt es als Beeinträchtigung ihres Geſchäfts, wenn man ſie denjelben 
firengen Grundfägen unterwerfen wollte. Man hielt e8 für eine Unmöglic- 
feit und unzweckmäßige Befchränfung des Verkehrs, wenn der Jude jedesmal 
zuerft unterfuchen follte, ob der Berfäufer oder der Berpfänder auch auf redht- 
mäßige Weife in den Beſitz gefommen fei, und verpflichtete ihn daher nur 
dann die Sache dem Eigenthümer herauszugeben, wenn ihm dieſer feinen 
Aufwand erfegte. Zuerft wird dies Borreht in dem Privileg für die Juden 
Speierd vom Jahr 1090 erwähnt: wenn ein Jude die bei ihm gefundenen 
geftohlenen Sachen gekauft zu haben behauptet, fann er mit feinem Eide die 
Höhe ded Kaufpreifed erhärten und gibt fie nur gegen GErlegung defjelben 
heraus. Vorausgeſetzt wird dabei aber immer, daß der Jude von dem vi- 
tium der Sache feine Kunde hatte, und einen Eid leiftet, er habe nicht ge 
mußt, daß fie geftohlen oder geraubt fei. Die Geſetze enthalten einzelne Be 
flimmungen, nad denen eine Präfumtion für den redlichen oder unredlichen 
Erwerb entftehen foll. Gegen den Juden wird vermuthet, wenn er Kirchen: 
gut kauft oder ald Pfand nimmt, Kelche, geiftlihe Bücher, Meßgewänder; 
fann er fi über den redlichen Erwerb nicht ausweifen, fo wird er ald Dieb 
beftraft. Er foll auf fein blutiged oder najjed Gewand Darlehen geben; er 
foll nicht Leuten, welche ald Räuber oder Diebe verdächtig find, Geld auf 
Pfänder leihen. Es entſteht ein Verdacht, wenn er die Sache nicht unver 
hohlen und unverftohlen bei Tageslicht, fondern bei verichloffenen Thüren fauft. 

. Einzelne den Juden wohlgefinnte Rechte heben auch diefe Beichränfungen 
auf; fo beftimmte der Grzbifchof von Mainz im Jahr 1517, ald er einem 
Juden den Aufenthalt zu Mainz gewährte, daß er auch auf Sachen, meld: 
er für geftohlen erachtet, Geld leihen oder fie faufen dürfe und dab dann 
der Eigenthümer fie von ihm löfen müſſe. Dieſes ganze Vorrecht bob die 
Reihepolizeiordnung von 1577 auf: werden in ihrem Befig geftohlene Sachen 
gefunden, fo follen fie fie ganz ohne alle Entfhädigung herausgeben. 
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Sie beſaßen noch weiter Vorrechte im Mittelalter: wird über die Höhe 
des Darlehens geftritten, fo beſchwört fie der Jude, wenn nit der Schuld- 
ner den Beweis* mit hriftlichen und jüdifhen Zeugen Teiften fann. Hatte ein 
Ehrift eine Sache verkauft und erhob fich zwifchen dem Käufer und einer 
dritten Perfon Streit über das Recht an der Sache, fo mußte der Berfäufer 
den Käufer im Proceß vertreten und ihm Gewährſchaft leiften. Bon dem 
Juden, welcher auch geftohlene Sachen kaufen fann und fie nicht unter allen 
Umftänden herauszugeben braudt, kann man nicht daſſelbe verlangen: er 
feiftet Gewährſchaft, wenn er will. 

Während alfo das Privatrecht des Mittelafter® ihnen manche Bortheile 
gegen die Chriſten gab, fihränfte die fpätere Reichögefepgebung fie immer 
mehr ein. orderungen gegen Ehriften follen fie nicht an andere Chriften 
cediren dürfen, weil der Chrift eine angefehenere Perſon ift und Mittel in 
den Händen hat, den Schuldner mehr zu bedrängen. Um jedem betrügerifchen 
Geſchäft zu begegnen, follen die Juden, ebenfo wie man für die Bauern die 
Gerichtlichfeit der Verträge beftimmte, ihre Obligationen vor der Hriftlichen 
Obrigkeit aufrichten. 

Died war die rechtliche und materielle Stellung der Juden im Mittel. 
alter. Aber weder die Gefege, noch der faiferlihe Schuß, noch ihr Reich— 
thum fonnte fie der Beratung und dem Haffe entziehen, mit welchem das 
niedere Volt fie verfolgte. Wenn auch der Kaifer und die größeren Landes— 
bern fie zu fhüsen und Eprceffe gegen fie nicht zu begünftigen pflegten, fo 
erging ſich doch die bis zum Fanatismus intolerante Geiſtlichkeit, der rohe 
und beuteluftige Adel und der auf ihre Reichthümer neidifhe, von ihrem 
Wucher hart bedrängte niedere Bürgerftand in den graufamjten Gewaltthaten - 
gegen fie. Bid zum Ende des elften Jahrhunderts fcheinen fie überall in Deutſch⸗ 
fand ein ziemlich friedliche®, gefichertes Leben geführt zu haben; von diefer 
Zeit an beginnen im Gefolge der Kreuzzüge die barbarifcheften Berfolgungen 
in allen Städten, in welchen fie in größerer Zahl angefeifen waren. Sie 
werden aus ihren Wohnfigen vertrieben, ihre Güter confiscirt, ihre Häufer 
den Flammen Preiß gegeben; zu Hunderten, ja Taufenden werden fie nieder 
gemacht oder fterben den Feuertod; die Synagogen reißt man nieder, um an | 
ihrer Stelle hriftlihe Kapellen zu erbauen, ja felbft die Reichenfteine ihrer 
Todtenhöfe verwendet man mit Erlaubniß der Landesherrn zum Feftungsbau. 
Um das Judenthum ganz zu vernichten, nimmt man ihnen ihre jungen Kin— 
der, tauft fie und erzieht fie zum chriftlihen Glauben. Man fcheute feine 
Gewaltthat, kein Verbrechen und nirgend tritt die Gewalt der Kaifer oder 
der Landesherrn den maßlos verübten Greueln fräftig gegenüber, nirgend 
wird ein ſtrenges Strafgeriht über die Mörder und Räuber abgehalten; die 
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allgemeine Straflofigfeit und die einmal bewiefene Schwäche läßt noch immer 
neue Gewaltthaten erftehen. 

Werfen wir zum Schluß noch einen turen Blid auf bie Yudenverfol- 
gungen und ihre Motive, fo ſehen wir, daß, was in. Deutjchland gefchab, 
nicht allein für fich dafteht, fondern die Rohheit der Zeit gleiche Gewaltthaten 
in Stalien, Franfreih und England erzeugte und überall diefelben Motive 
entwidelkte, 

As im Jahr 1096 unter Anführung ded Peter von Amiend der 
Zug der Kreuzfahrer, zum großen Theil aus Abenteurern und Habenichtfen 
beftebend, wegen ded Gott wohlgefälligen Wert! mit Ablag für jede Sünde 
ausgeftattet, dur die Mofel- und Rheingegenden binzog, glaubten fie Die 
Belehrung der Ungläubigen und die Berbreitung des Chriſtenthums gleich 
mit der Derfolgung der Juden beginnen zu fönnen. Die zügellofete Wuth 
gegen die Juden war ein Borfpiel zur Eroberung des heiligen Grabes; fie 
behaupteten Gottes Befehl zu folgen, wenn fie fo ihren Zug gegen die Feinde 
des hriftlihen Glaubens eröffneten. In Trier, Worms, Mainz, Köln, aber 
auch an der Donau, in Ungarn, Böhmen und Baiern begegnen wir den 
gräplihften Scenen, welche Taujenden das Leben Fofteten oder ihr Vermögen 
raubten. Gier nad dem Gelde, welches die Juden in reicher Fülle befigen 
und durch Wucher erworben haben, dad Verlangen, durch den Tod der Gläu- 
biger von allen Schulden befreit zu werden, der Haß gegen das Bolf, deffen 
Borfahren vor mehr als taufend Jahren Chriftum gefreuzigt haben, gegen 
welches fein Blut zum Himmel freie, das find die Motive, welche das zu« 
fammengelefene Heer und den Pöbel der Städte zu jenen Greueln ent- 
Hammten. 
+» Mit Gewalt verlangte man ihren UWebertritt zum Chriftentbum, aber 
. nur felten zogen fie die Taufe dem Tode vor und bewiefen überhaupt einen 
Muth und ein treued Felthalten an dem Glauben ihrer Väter und an dem, 
was fie für recht hielten, wie es nicht auf jedem Blatt der Gefchichte zu 
finden ift. Nicht blos bei den jüdifchen Gefchichtichreibern, fondern auch in 
den allgemeinen Chroniken chriſtlicher Schriftfteller begegnen wir vielen groß- 
artigen Zügen, welche beweifen, daß auch damals das tief verachtete —— 
Volk reich an edeln und energiſchen Charakteren war. 

Die zweite allgemeine Verfolgung begann im Jahr 1146 mit dem zwei— 
ten Kreuzzug. Gin Mönch Rudolph predigte "in den Rheingegenden den 
Kreuzzug, aber auch die Berfolgung der Juden, und wenn aud der Abt von 
Gluny, Peter der Einfiedler in feinem Schreiben.an Ludwig den Achten vom 
Morden abrieth, fo erläßt er doch die allgemeine Aufforderung, ihnen ihren 
übel erworbenen Reihthum zu nehmen. König Konrad und die Erzbifchöfe 
von Köln und von Mainz nahmen fi der Juden, fo viel ed an ihnen lag, 
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an und fuchten die Wuth der Verfolger von ihnen abzufenfen; aber mad 
vermodte ihr- Anfeheu, da die Leidenfchaften wild entfeffelt waren? 

Als im Jahr 1161 in Böhmen eine anftedende Krankheit ausbrach und 
am Anfange verhältnigmäßig wenige Juden dahinraffte, befchuldigte man fie, 
die Brunnen und Quellen vergiftet zu haben, verbrannte fünfundachtzig Juden und 
warf ihre Afche in die Moldau. Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts durch— 
309g ein Ritter, Rindfleifh mit Namen, die Städte Franken? und Schwabens, 
fammelte große Volkshaufen um fih und forderte zur Vertilgung der Juden 
auf. Einen gleihen Raub- und Mordfrieg unternahm im Jahr 1337 in den 
Nheingegenden ein Bauer Armieder aus dem Naffauifchen, an der Spipe 
einer Rotte von Bauern und Ebdelleuten. 

Die allgemeinfte Berfolgung fand aber in der Mitte des vierzehnten Jahr: 
hunderts zu gleicher Zeit in Stalien, Frankreich und Deutfchland ftatt. Als 
die verheerende Peft, eine bis dahin ungefannte Krankheit, in allen Theilen 
Europas ihre zahfreihen Opfer forderte, da follten e8, ebenfo wie in unferm 
Fahrhundert beim Ausbruch der Cholera, die Juden fein, welche die Brunnen 
vergiftet hatten, um ihre Feinde, die Chriften zu tödten. In allen Ländern 
des Abendlandes beherrfchte derfelbe Wahn das Volk und erzeugte die zügel- 
lofejten Berfolgungen. Man fpannte die Juden auf die Folter und erhielt da 
gemwünfchte Geftändniß, daß fie diefe Krankheit durch einen Giftftaub erzeugt 
hätten, man fand in den Brunnen Sädchen mit Gift und der Beweis, daß 
die Juden die TIhäter feien, war leicht geführt und die Verfolgung geredht- 
fertigt. / 

Aber auch andere Vorwände wurden gefucht und gefunden, um ihnen 
nah dem Leben und Bermögen zu traten. Jahrhunderte hindurch wirft 
man ihnen in den verfohiedenften Theilen der Welt diefelben Verbrechen gegen 
das Leben der Ehriften und die Heiligkeit der chriftlihen Religion vor, fei 
es aus irrgeleitetem, abergläubifhen Fanatismus, fei ed mit Bewußt— 
fein der Lüge aus böswilliger Verfolgungsſucht. Seit dem dreizehnten 
Sahrhundert ehren immer diefelben Anfchuldigungen wieder, zu welchen 
die Juden wol nur in den felteniten Fällen einen Anlaß gegeben haben 
mögen. Emfihtige Kaifer und Landesherrn, vorurtheildfreie Männer, ja 
felbjt die Päpfte treten diefen Behauptungen entgegen, um ihre Grund» 
loſigkeit darzuthum: aber in einer Zeit allgemeiner Rohheit und Berfinfterung 
vermag das Wort der Höchften und Erften nichts gegen den allgemeinen 
Aberglauben. 

Befonderd häufig ift die Befchuldigung, daß fie Chriftenfinder zur Zeit 
des Pafjahfeftes getödet hätten, um ſich mit ihrem Blut zu beftreihen. Als 
eine folhe Klage im Jahr 1236 vor Friedrich den Zweiten kam, erklärte der 
freigeiftige Kaifer zuerft, man folle die Kinder beerdigen, und als die Kläger 
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fi bei diefer Antwort nicht beruhigen wollten, legte er den Theologen die 
Frage vor, ob die Juden glaubten Chriftenbluted zu bedürfen; ala fie ihm 
verneint wurde, wies er die Ankläger zur Ruhe. Ihres grogen Intereſſes 
wegen theile ih nody eine Berordnung des Papfted Innocenz des Vierten vom 
Jahr 1247 mit: „Wir haben jämmerliche Klagen der Juden Deutſchlands ver- 
nommen, wie manche geiftlihe und weltliche Fürften und andere Adlige und 
Machthaber in euren Städten und Didcefen gegen fie gottlofe Anfchläge er: 
heben und die verfchiedenften Anläffe fuchen, um ihre Güter fih auf unrecht— 
mäßige Weife anzueignen, ohne zu bedenken, daß gewiffermaßen aus ihren 
Archiven die Zeugniffe chriftlihen Glaubend hervorgingen. Während Die 
heilige Schrift unter anderm fagt: Du follft nicht tödten, und ihnen verbietet, 
am Paffahfeft etwas Todtes zu berühren, erheben jene die falſche Befhuldigung, 
dag fie am Pafjahfeft das Herz eines gemordeten Kindes genöſſen und legen 
ihnen den Mord zur Laft, wenn irgendwo ein Leichnam gefunden wird, 
Solche und andere Vorwände nehmen fie, um fie wüthend zu verfolgen; ohne 
Anklage und ohne Geftändniß, gegen die Beftimmungen des apoftolifhen 
Stuhls, gottlod und wider Recht berauben fie fie ihres Vermögens, bedrängen 
fie mit Hunger, Gefängniß und andern Qualen, unterwerfen fie den verſchie— 
denften Strafen und tödten ihrer viele auf die gräßlichite Weife, fo daß die 
Juden unter der Herrfchaft diefer Fürften, Gemwalthaber und Adligen ein 
ſchrecklicheres Loos haben, ald unter Pharao in Aegypten, und gezwungen 
werden, die Wohnorte zu verlaffen, an denen ihre Vorfahren feit Menſchen— 
gedenken gefeffen haben. In der Furt vor gänzliher Vernichtung haben 
fie fih an die Vorfehung des apoftoliihen Stuhld gewendet“ u. f. w. Der 
Papſt empfiehlt darauf die Zuden dem Schuge der Fürften und verbietet alle 
fernern Berfolgungen., 

Insbeſondere fuchte man die Wuth des Volks dur die Beihuldigung 
zu erregen, daß fie fih auf unrehtmäßige Weife geweihte Hoftien verſchafft 
und mit ihnen ihren Spott getrieben hätten; fie follen fie durchſtochen haben, 
bis viel Blut gefloffen, oder gepeitfcht, bis fie den Blutſturz befommen; ſie 
hätten eine Hoftie in einen Keffel mit fiedend heißem Wafjer geworfen und feit- 
dem fchwimme das Jefusfind oben auf, ohne daß ed möglich fei, es unter 
zutauchen; ein Jude foll auf ein Frescobild gefchlagen haben, weldes die 
Mutter Gottes darftellt und aus der Mauer Blut gefloffen fein. Hier und 
da mögen Juden in ihrem Haß gegen die Ehriften die Heiligthümer ihres 
Glaubens profanirt und Anlaß zu blutigen Scenen gegeben haben; ebenfo 
gewiß ift e8 aber auch, daß die Priefter felbft Hoftien befledten, um die That 
den Juden zur Laft legen zu fönnen. 

Mögen wir nun au in Deutfchland in dem Bewußtſein leben, daß bei 
uns diefe Zeiten vorüber find, und ein Geift größerer Humanität und aus 
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gebreiteterer Bildung folhe Greuel unmöglich macht, fo führe ih doch zum 
Schluß noch ein, wie e8 fheint, wenig gefanntes Schrifthen vom Jahr 1846 
an „Anflagen der Juden in Rußland wegen Kindermorde, Gebrauchs von 
Chriftenblut und Gottesläfterung“, ‚woraus wir erfahren, daß auch noch in 
diefem Jahrhundert in Rupland Proceffe gegen Juden, denen der Mord von 
Ehriftenfindern, der Raub und die Entweihung von Hoftien und Meßgewän— 
dern Schuld gegeben wird, nicht zu den Seltenheiten gehören. Obgleich ein 
faiferliher Ulas vom Jahr 1817 verbietet, folhen Anklagen der Juden wegen 
Gebrauchs von Chriftenblut Gebör zu fehenfen, begann im Jahr 1823 ein 
derartiger Proceß gegen dreiundvierzig Juden zu Welifh im Gouvernement 
Witebsk wegen eines ermordeten Ehriftenfnaben, dem alled Blut abgezapft 
fei; er wurde zwölf Jahre hindurch in den verfchiedenften Inftanzen geführt 
und endete erft im Jahr 1835 mit der gänzlichen, vom Kaifer beftätigten 
Freifprehung wegen Mangel alle® Beweiſes. &t. 


Sidweitdeutiche. Bedenken. 


Der zmweifelhafte Congreß über die italienische Frage hat jedenfalld nicht 
6103 diplomatifche Vortheile für die Klarftellung der Streitobjecte, fondern 
auch für die Berfländigung über die Mifverftändnijfe zwifchen zufammengehö» 
rigen Nationalintereffen. So viel Zeit läßt er und jedoch nicht übrig, um 
fentimentale Klagen darüber zu erneuen, daß e8 bei der erften Gelegenheit, 
da ed gemeinfames Beſchließen und einheitliche® Handeln gilt, zwifchen den 
Deutihen abermald erſt der Berftändigung bedarf, daf, während wir im Was 
zufammenftimmen, das Wie einen beinah fpaltenden Hader heraufbejchwor. 
Man muf die Dinge eben nüchtern nehmen, wie fie find, nicht wie fie fein 
fönnten und follten. Wir haben fein Gefammtorgan zu ftetiger gegen: 
feitiger DBertretung des deutjchen Nordend, Südens, Oſtens und Weſtens. 
Dies weder in der Preffe, noch in der politifhen Organifation. Am erftern 
Mangel ift das Publicum felbft Schuld. Denn wer nur einigermaßen ver: 
firt ift in der Tagespreffe, der weiß auch, daß in den alltäglichen Zeiten ftillen 
Dabinleben? die nord» und mitteldeutfchen Zeitungen den deutichen Südweſten 
nicht blos als folden, fondern ſelbſt ald Baiern, Würtemberg, Baden u. f. w., 
blos höchſt gelegentlih und beiläufig abthun, mährend die füdmeftdeutiche 
Preſſe ihrerfeitd blo8 die Hauptorte Mittele und Norddeutjchlands, jedoch nicht _ 
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ala folche, fondern als fpecififh preußifche, ſächſiſche, hannoverſche ꝛc. Haupt: 
punkte im Auge hält. Das PBublicum beider Hälften des Baterlandes gegen- 
feitig auf dem Laufenden ihres ganzen Lebens zu erhalten, verfäumt man bier 
wie dort; ja der gefammte Südweften und Süden Deutfchlands befigt nicht 
einmal ein Organ, welches fich der Aufgabe vorwiegend widmet, die politi- 
fhen und focialen Lebensvorgänge in Deutfhland parteilo8 aus culturhifte- 
rifhem Standpunfte mit feinen Beobahtungen, Betrachtungen und Erläute- 
rungen zu begleiten. Diefer Mangel einer ftändigen gegenfeitigen Verftändigung 
durch die Preſſe wird fich vielleicht heben, weil das Bedürfniß danach allmä- 
lig auch in ſolchen Kreifen erwacht, welche der Politik fernſtehn; praftifche 
Anfänge dazu maht man ja auch ſchon längere Zeit auf volfdwirthichaft- 
lihem Gebiet. j 

Dagegen.fann fih gewiß fein nüchterner Politiker der [hmerzlichen Ueber— 
jeugung verfchließen, daf von einer lebendigen Nationalvertretung ganz Deutfc- 
lands, felbft blos Bundesdeutfchlands, unfere Gegenwart ferner fteht, als das 
ganze Menfchenalter feit Erſchaffung des Bundestags. Die Nothwendigkeit 
einer Bundesreform ftellt freilich feine officielle Bolitif der Bundesftaaten mehr 
in prineipielle Abrede; aber mit jedem Jahr mehr erftarft die wunderbare 
Uebereinftimmung ihrer Leiter in der Berfiherung,. „der geeignete Moment“ 
fei dafür noch nicht vorhanden. Ueberdies haben noch vor zwei Jahren 
Preußen und Deftreich feierlich erflärt, daß fie niemals auf eine „Bundesreform 
mit parlamentarifcher Grundlage“ eingehen würden. Troß der Veränderungen, 
welche unterdeffen in Preußen vorgegangen find, ift auch heute keineswegs 
anzunehmen, daß man dort einer folhen Umgeftaltung des deutſchen Gentral 
organd viel günftiger ald damals gefinnt ift. An Deftreich ift natürlich gar 
nicht zu denken, fo lange es in feinem Innern feine ftändifhen Inſtitutionen 
befigt. Wahrhaft komiſch nimmt ſich aljo die praftifhe Fähigkeit derjenigen 
gutmeinenden Politifer aus, welche allen Ernfted den Vorſchlag machen, jept 
grade den „fühnen Griff“ einer folhen Reform zu thun, da fo ziemlih über 
all die Kanonen vorgefahren find, um die erfte Salve eined Krieges erdröh- 
nen zu laffen, von dem wir faum recht wilfen, wo und warum er beginnt, 
noch weniger warın und wie er endet, fondern nur, daß er aller Wahrjdein- 
lihfeit nah ein Weltkrieg wird. 

So lange nun diefe Mängel einer ftetigen und confequenten gegenfeitigen 
Bertretung zwiſchen den geographifch gefchiedenen Gauen unfered Gefammt- 
vaterlandes fortbeftehen, werden wir bei außerordentlichen Zeitumftänden ftet® 
von neuem auf die Gegenfüge der Meinungen über die nächte nationale 
Nothwendigkeit ftoßen. Der Beginn der nothwendigen Gemeinfamfeit wird 
ftet3 ein Hader’ fcheinen, aber immerhin mehr fcheinen, als fein. Denn jede 
Hälfte des Vaterlandes (von eigentlihen Parteien fann man nit reden) 
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fpriht und fordert das Mithandeln der andern aus denjenigen Verhältniſſen 
heraus, welche fich feit der legten gegenfeitigen Begegnung bei ihr wieder 
eingelebt haben. Der Gine hört: den Andern nicht an, bis er feine Anfichten, 
Ueberzeugungen, Borfchläge ganz ausgefprodhen, fondern fällt ihm vorzeitig 
ins Wort, als Tiefe er felbit Gefahr, dad Wort zu verlieren. Died gibt der 
Meinungsverfchiedenheit dem gereizten Charakter. 

So war ed auch im Anfang der heutigen Berwidlungen. Preußen ſprach 
aus hoffnungsvollem Aufihwung feiner innern Zuftände heraus, der deutfche 
Südweſten nicht. Preußen ftand in lebhafter Bewegung des politifhen und 
focialen Lebens, der deutfhe Südweften fah in einem Krieg, in welchen 
Deutfhland erft nach einer gegebenen Zeit und unter gewiſſen Umftänden ein- 
treten folle, nur eine Periode, während welcher auch die einzige rechte Frifche 
feiner Lebensbewegungen, nämlich auf dein materiellen Gebiet, verdorrt fein 
würde. Preußen endlich fahte feine Meberzeugungen auf der Grundlage: eines 
Großſtaates und ohne tägliche, ftündliche Berührung mit dem weftlichen Nach- 
bar, der Südweften in der vom täglichen Verkehr bedingten Gereiztheit, mit 
dem Bewußtiein eine® auf kleinen, unfchlüfjigen, überrüdjichtsvollen Staatd- 
törpern rubenden Daſeins. Sollte diefe Verfchiedenheit der Standpunkte ohne 
Einflug auf die Gemüthsruhe bleiben, welche man einer unergründlidhen 
Kriegspolitit gegemüberftellt? So hatte man wol recht, wenn man dem Süd» 
weften vorwarf, er übertreibe die Beſorgniß vor Deutfhlands unmittelbarer 
Gefährdung durch Frankreichs Politif und ſchieße mit feinem Berlangen nad 
einer gewiffermaßen initiativen Abwehrdrohung über das Ziel des Zweckmä— 
Bigen hinaus. Allein ebenfo unrecht, als verlegend war fofort im erften Mo- 
ment die Art diefer Belehrung, welche das Beſſerwiſſen der „thatſächlichen 
Berhältniffe” mie eine norddeutfche Domäne anfab und den ſüddeutſchen 
Patriotismus von vornherein behandelte, als jei er die gefälfchte Driflamme 
einer für abfolut öftreichifhe Intereſſen agitirenden Partei. Wer unter und 
mit den Süddeutfchen lebte und feine Beobahtungen nicht blos aus der höchſt 
unvollfommnen Bertretung des öffentlichen Geifte® durch die nur in fehr ein- 
zelnen Organen felbftftändige Preſſe fhöpfte, der kann und fonnte nicht an« 
ders fagen, ald daß der füddeutiche Patriotismus echt, tüchtig, ohne Makel, 
befonder® auch ohne mißgünſtige Nebengedanfen gegen Preußen und die 
norddeutichen ntereffen fih fundgibt. Wenn er nah den officiellen Aeuße—⸗ 
rungen in mehren Kammern ein wejentliched Gewicht auf das Zuſammen— 
gehen mit Deftreich legt, fo verfennt jene gewiſſe norddeutfche Gereiztheit feine 
Lauterkeit, welche darin bereit? eine Gegnerichaft gegen Preußen erblidt. Es 
ift derfelbe Fehler, welchen ehedem die Manteuffeliche Politik activ verfolgte, 
indem fie jede moralifche oder materielle Beeinträchtigung Deftreih3 eimem 
Machtgewinn Preußens gleich erachtete. 

Grenzboten II. 1859. 19 
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Deftreih war nun zunächſt von der Kriegsdrohung betroffen, von welcher 
im eriten Moment des Alarm niemand mit Beftimmtbheit fagen fuunte, ob 
fie blos deſſen italienische Beziehungen berühren folle, oder ob nicht wenigftend 
fofort jener Winkel Deutichlands in unmittelbare Mitleidenfchaft gezogen werde, 
in welchem es mit Dejtreih und der Schweiz zufammengrenzt. Seit Jabren 
aber waren die zarten Rüdjichten der füdweftdeutichen Grenzitanten gegen den 
Imperialismus nur gewachſen, und die Beſorgniß des Publicums, daß jept 
aus lauter Rückſicht nicht an jeder Stelle die volle Pflicht gethan werde, um 
der gemeinſamen Bedrohung des Vaterlandes energiſch zu begegnen, oder 
wenigſtens nicht rechtzeitig, war nicht ohne innere Berechtigung. Dazu haben 
die einflußreichen Beziehungen Rußlands, welches der Süddeutſche ſeit der 
ftuttgarter Kaiſerconferenz nur als. feſten Alliirten des Napoleonismus dent, 
gleichzeitig ſeit dem Ende des orientaliſchen Krieges immer feſteren Fuß im 
Südweſten gefaßt. Dann endlich war dem Süddeutſchen von vornherein die 
künſtlich aufgewirbelte Verwicklung gar feine öſtreichiſch-italieniſche, ſondern 
weit unmittelbarer eine franzöſiſch⸗rheinländiſche Frage. 

Denn darauf, daß das linke Rheinland das eigentliche Ziel Napoleonijcher 
Politik, hat die öffentliche Meinung des deutjhen Südweſtens nicht etwa erft 
feit der. ominöſen Neujahrsflodfel des Kaiſers jeine Ueberzeugungen, fondern 
feit Jahren faft jchon fein Leben gerichtet. In diefem gewiſſermaßen inftine- 
tiven Bewußtſein beruhete weit mehr als in den genugſam dDurchgeredeten 
fonftigen Gründen jener noch heute unbeſchwichtigte Widermille gegen die fehler 
Rheinbrüde und gegen Rheinbrüden überhaupt, wie gegen die von Frankreich 
fo eifrig betriebenen Echugverträge für Literatur, Bilder-, Fabrikjtempeleigen- 
thum. In diefem Gefühl haben jih hunderte von jenen taufend und aber 
taufend täglichen und perfönlihen Beziehungen über die politijche Grenze 
berüber und hinüber allmälig gelodert oder verloren, welche leptere vor dem 
neunapoleonifchen Regiment bis zur Unerfennbarfeit ihrer Linie überflochten. 
In diefem Bewußtſein ift jene frühere, faſt bedenflihe Sympathie für Franf- 
reich wirklich abgeitorben und in ihr Gegentheil umgejchlagen, welche nament- 
lich der linkörheiniſchen Pfalz; und Mainz noch vor verhältnigmäpig wenigen 
Jahren mit Recht zum nationalen Borwurf gemacht wurde. 

Wenn aber dad ſüdweſtdeutſche Drängen nah einer fofortigen demon- 
ftrativen. Abwehrftellung Deutſchlands an manden Stellen den Anfchein ge 
wann, als ſei es gewiſſermaßen aus Mißſtimmung gegen Preußen bervor 
gegangen — fo mup man nicht blos den Moment ind Auge faffen, unter 
dem die nationale höchſte Gefahr über und hereinzubrechen drohte, fondern 
auch, was unmittelbar voranging. Die Regierungdveränderung in Preußen 
war im ganzen Südmelten mit der freudigen Zuverſicht bewillkommt worden, 
dag fie die Frage der nationalen Reform fofort auf die Tagesordnung fegen 
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werde, namentlih aber, daß fehon ihr bloßer Gintritt jene mittelftaatlihe Pos, 
litik zu einiger Mäßigung zurüdführen werde, melde bis dabin die verfaffungs; 
feindlihen Principe und die polizeifelige Praxis des größten Bundesftaates 
fo eifrig zur Norm genommen hatte. Die langgedrüdte Ungeduld erwartete 
alterdingd diefe Gonfequenzen zu rafch; auch. mochte man vielleicht in Preußen 
felbft beim Uebergang in das neue Syftem nicht erwartet haben, fo ſchweren 
Hemmniffen zu begegnen, fo fange noch mit Aufräumung übler Erbfhaften 
im Ganzen, wie im Detail zu jchaffen zu haben, ehe man entfhiedenen Griffes 
an die Entwidlung eines gefunden Staatdlebend aus dem kranken berantreten . 
fönnte. In Preußen führte diefe ernüchternde Erkenntniß zu dem praftifch 
fiherlih richtigen Entſchluß der patriotifhen Parteien, jedes Drängen der 
Regierung zu vermeiden. In Südmeltdeutfhland aber wuchs der alte Arg- 
wohn, daß ein im fich befriedigte® Preußen feine Beachtung von der nationa- 
len Frage nunmehr wegwende, daß Preußen fih auf fih zurüdziehe, nachdem 
jene Marimien objolet geworden, welche grade die legten Momente ihrer Herr 
ſchaft mit einer „zufunftpolitifchen“ Literatur bezeichnet hatten, die über „Preu- , 
Gens füddeutiches Einflußgebiet“ verfügte, wie über Lehnſtaaten der Tungufen 
und Tartaren. Der befte Eindrud des Weftphalenfchen Syftemd war eine er- 
oberungäfuftige Drohung gewefen, welche verheißen hatte, werm Deutfchland 
in preußifchem Befig fei, werde Preugen national werden; der erfte Eindrud 
der neuen Politik war, daß Preußen e8 dem übrigen Deutichland überlaffe, 
den moralifchen Impulſen ded neuen preußifchen Lebens zu folgen. Aber 
dazu gehörten andere Borausfegungen, als fie der deutfche Südweſten bot. 
Während der ganzen neunjährigen Herrfchaft des Manteuffel-Weftphalenfchen 

- Spitemd waren alle etwaige conjtitutionelle oder nationale Anregungen der 
füdweftdeutihen Kammern grade von Berlin aus entweder mit der Revolution 
identificirt oder mit fpottender Lächerlichmachung behandelt worden; wir er- 
innern beifpielßweife an die parlamentarifchen Mahnungen zur Bundedreforn 
nach. dem orientalifhen Krieg in Würtemberg, Baiern, Baden, Helfen, Nafjau. 
Bon Seite der einheimifchen Regierungen war folhen Aeußerungen ftetd Ber 
tagung oder Auflöfung gefolgt. Jetzt war, außer der. baierifchen, feine Landes— 
vertretung verfammelt und alfo momentan nicht einmal die Möglichkeit gegeben, 
mit Anlehnung an das preußifche Beifpiel einen ehrlichen Eonftitutionaliamus' zu 
fordern. In Baiern aber herrfähten Zuftände, welche denn doc ſelbſt im 
Südmweften faum ihres Gleichen fanden. Trotzdem war von einem moralifchen 
Einfluß der nunmehrigen preußifchen Principe auf die mittel- und kleinftaat- 
lihe Regierung &prarid weder bier noch fonft im deutichen Südmeften etwas 
zu verfpüren. Ya die officielle und fubvenirte Preſſe aller Einzelftaaten ſchien 
abfichtlich darauf bedacht, dad nationale Element des preußiſchen Umſchwunges, 
das Hervortreten des ehrlichen Nechtöftaates in den Hintergrund zu drängen, 

19* 


ı 


148 


wenn fie nicht gar Gefahren für Ruhe und Ordnung aus dem neuen preußi« 
fhen Leben deducirte. Dazu fam ein Umftand, welder, wenn auch nicht 
grade weſentlich, fo doch nicht ganz ohne Einfluß darauf blieb, dag vom 
gröfern Publicum im Südmweften die innern Entwicklungen Preußens geringer 
geglaubt wurden, ala fie find. Unter dem abgetretenen preußifchen Regiment 
war man ed nämlich gewohnt worden, jede preußifche Regierungömapregel 
in dem über den ganzen Südweften audgeiponnenen Syſtem des frankfurter 
Filialed des berliner Gentralpregburtaud. ald eine. nationale That oder min- 
deftend als nationaled Ereigniß verberrlicht zu finden. ept ſchwieg dieſes 
Orcheſter felbft bei den folgereichften Borgängen, während man doch feine Ber: 
fönlichkeiten noch in Function fah. Daraus wurde gefolgert, dab die Bor 
gänge in Preußen eben auch blos von fpeeififch preußiſchem Intereſſe fein 
fönnten. oder gar fein follten. So wirkte auch hier noch der Fluch jener 
foftemarifchen Fälſchung der öffentlichen Meinung nah, welche feit Jahren, 
anftatt die Berftändigung zwifchen dem Norden und Süden zu pflegen, jenen 
„ über fein moralifhes Einflußgebiet getäufeht und diefen fortwährend in einer 
gewiffen Gereiztheit gegen den Norden erhalten hatte. 

Trog alledem und alledem fühlte fi im Moment der Gefahr die mm 
terielle Sicherheit ded Südmeften? vom Einftehen des Nordens für die natio- 
nale Sache bedingt. Daß Deftreih unter den gewordenen Berbältniffen wicht 
daran denken fönne, der Bertheidigung des deutichen Südmweftend einen ma: 
teriellen Nahdrud zu geben, fagte fi) jeder. Die eignen fleinern und mitt- 
lern Regierungen erfand man dagegen nicht blo8 im erften Moment der heran» 
drohenden Gefahr flau in der Vorbereitung der Bertheidigungsmittel, jondern 
felbft noch fpäter faft ängftlih bemüht, die von der öffentlihen Meinung ab» 
gedrungenen Vorbereitungen abzuleugnen. Bon einem gegenfeitigen Ineinander⸗ 
greifen der in Bewegung geſetzten Mapregeln jhien vollends feine Rede. Bios 
Baiern rüftete faft oftentiös grade von dem Tage an, da 9. v. d. Pfordten 
dem Landtag erflärt hatte, an Preußens Widerſpruch fei felbft die höchſt in» 
offenfive Mafregel eines Pferdeausfuhrverbotes gefcheitert. Was follte dad 
beißen? Die nationale Politif diefes- Staatdmannes befaß am allerwenigften 
das öffentliche Bertrauen des deutfchen Sübmweftend. Im Gegentheil; dieſe 
auffälligen Rüftungen, zufammengehalten mit der damals ventilirten Idee. 
den Streit um das römifche Beſatungsrecht Oeſtreichs und Frankreichs gegen: 
ftandlos zu machen durch die Belegung des römifchen Gebiet? mit Truppen 
einer neutralen Macht, wedte den Argwohn, dat Baiern in den jegigen Ber: 
bhältniffen abermald eine der ‚oft verfehlten Gelegenheiten ſehen wolle, fi 
gewiffermaßen in die pentardifche Politik einzwdrängen und dadurch feiner 
natürlichen, coordinirten Stellung in der nationalen Gemeinfamleit enthoben 
zu fein. Dabei ſchienen aber feine Kundgebungen — und ed waren die ein» 
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zigen, welche man von officieller Seite empfing — faft unzweifelhaft anzu- 
deuten, daß Preußen eine nationale Gefahr noch gar nicht anerfenne, jeden« 
falld feine deutfhen Bundesgenoſſen ohne Aufklärung über feine Stellung zu 
der deutfhen Sphäre der europäifhen Frage gelaffen habe. Welche Uebel die 
Theorie der freien Hand und der Nondummeridieöpolitif bei den bisherigen 
europäifchen Ber widlungen über Deutichland und namentlich für das nationale 
Bemwußtfein gebracht, war noch in zu friiher Erinnerung, um nicht abermals 
bedrohlich vor dem geiftigen Blick des Patriotismus aufzutauchen, welcher, 
wir wiederholen es, in der Aufwirbelung des italienifhen Tumult® blos eine 
Diverfion ſah, um Oeſtreichs Waffenkraft an einem entfernten Punkte zu be 
fhäftigen, während das eigentliche Ziel der Napoleonifchen Erpanfjivplane das 
linfe Rheinufer blieb. Wie weit der Südweſten darin Recht hatte und hat 
— denn endgiltig ift es ja wahrlich auch heute noch micht entfhieden — fann 
bier nicht in Frage fonımen, In feinem Bemwußtfein aber hatte er jedenfalls 
vollfommen reiht, wenn er forderte, daß Preußen aufs entfchiedenfte gegen 
jede Bedrohung Deutichlands eintrete. Diefe Forderung wurde Tärmend 
geltend gemacht, lärmender vielleiht, ald es gefchehen wäre, wenn Preußen 
vieleicht einige Wochen früher in Bezug auf die nationale Sphäre der euro» 
päifchen Frage diefelben Erklärungen abgegeben hätte, mit denen es ben 
9. März bezeichnete. Denn gezweifelt am echtdeutfchen Sinn von Preußens 
jegiger Staatöleitung hatte niemand, aber daran hatte man. gejweifelt, ob 
diefelbe vollfommen ehrlich unterrichtet fei von den thatfächlichen Verhältniſſen 
an Deutſchlands Weftgrenzen und vom füdmweftdeutfchen Geifte. Denn daran 
liegen die berliner Aeugerungen in der Preffe am meiften zweifeln. 

» Man fchien dort nämlich zu glauben, oder affectirte den Glauben, ale 
wolle der deutfche Suüdweſten eine initiative Aggreſſion des dDeutfchen Bundes 
gegen Branfreih, um dieſes zu hindern, Deftreih in Italien anzugreifen oder 
durch Sardinien angreifen zu laffen. Dan fagte felbft rund heraus, der 
deutihe Südweſten wolle den Krieg vom Po an den Rhein verlegen. Außer 
in ein paar ultramontamen Parteiblättern, welche um fo lauter föhreien, je 
mebr fie fih der moralifhen Ohnmacht und politifhen Unwahrhaftigkeit ihrer 
Bartei bewußt find, vermag man jedoch die Aufforderung, den Napoleonifchen 
Planen das Prävenire zu fpielen und heißfpornig Deutfchland für Deftreich® 
begemoniftifche Intereffen in Italien einzufepen, in feinem füddeutfhen Or- 
gan nachzuweiſen. Und felbft die Ultramontanen rüdten bios verblümt und 
verſuchsweiſe mit diefer Idee hervor, indem fie Deftreih nannten und Rom 
meinten. : Denn an Deftreih in Stalien ift ihnen offenbar fehr wenig gelegen, 
mol dagegen fehr viel daran, daß die römiſche ftantlihe Wirthſchaft nicht 
etwa unfanft berührt werde, wohin die italienifche Frage im Beginn ihrer 
‚jepigen Phaſe allerdings ftark genug neigte. Wäre es ihnen nun gelungen, 
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den Krieg vom Po an den Rhein zu lenken, fo dab der, Bund fofort gend- 
thigt gewefen wäre, gewilfermagen ala Deftreih® Bortrab oder Lehnämann 
den Kampf mit Frankreich zu engagiren, dann hätte die Partei, melde ſich 
in ihrer öftreihifchen Herrſchaft noch keineswegs nah Wunfh gefeftigt fühlt, 
auf diefe® ihr Verdienft um Abmwendung ded Krieges vom Kaiferftaat aller 
ding? manchen weiteren Machtanſpruch ftügen können. 

Allein grade den Berfehr mit diefer Partei ift man leider im deutfchen 
Südmeften gewohnter, ald im Norden. Selbſt wo fie fih der allgemeinen 
öffentlihen Stimmung anzuſchließen ſcheint, verhandelt diefe mit ihr, fo zu 
fagen, mit gefpannter Piftole. Ein aggreffived Vorgehen Deutjchlands gegen 
Sranfreih, weil diefed Oeſtreichs Separatverträge mit Mittelitalien einer euro- 
päifhen Revifion unterziehen will, ift dem Südweften niemals in den Sinn 
gefommen; er forderte nur eine feite Defenfivftellung an der Rheingrenze, 
weil ihm die italienische Fragftellung eben blos ald ablenfende Diverfion zur 
Berhüllung der Plane gegen dad Rheinufer, ein blofer Scheinbeginn des 
eigentlihen Anfanges erſchien. Und weil für foldhe vorforglihe Defenfive im 
dem füdweftdeutfchen Staatencompler fein genügender Kern gegeben fein fann, 
weil Preugen nur ald deutiche Großmacht den materiellen und mora 
liſchen Nahdrud einer folhen Borforge Deutfchlands zu geben vermag — 
daher diefes Drängen nah Bundesbewaffnung, daher diefe grollenden Bor 
würfe gegen Preußens Zurüdhaltung, gegen feine hemmenden Einflüffe, die 
ed felbft der einft (im orientalifchen Krieg) mit der Neutralität vereinbaren 
Kriegäbereitfchaft ded Bundes entgegenftellte. 

Unterdeffen ift die Congreßidee aus der vermittelnden Thätigfeit Eng- 
lands, Rußland und Preußens hervorgegangen. Kommt der Congreß zu 
Stande, fo ift vorausfichtlich die kriegeriſche Exploſion, wenigitend auf Mo- 
nate vertagt; andernfalld freilich wol faum noch wenige Wochen. Der erftere 
Fall, welcher den Verhandlungen und Bereinbarungen über Deutfchlands Hal 
tung günftiger fein mag, fleigert im deutihen Südweſten zwei Uebel, von 
denen das deutfche Hinterland weit geringeren Maßes getroffen wird: Die 
allgemeine Gefhäftslofigfeit und die Ausfuhr von, Kriegsbedürfniſſen, welche 
unferen eigenen Regierungen, refp. dem Bund die Vorſorge nad diejer Rich— 
tung erſchwert und vertbeuert. Dies ift bereit jept ſo pofitiv und ſtatiſtiſch 
bei Tuchbeftellungen, Pulverlieferungen, den Pferdefutterpreifen zc. nachgewie⸗ 
fen, daß man hier nicht weiter darauf einzugeben braudt. Dem Pferdeaus 
fuhroerbot wurde die demonftrative Spipe dadurdh abgebrochen, daß man es 
vom Zollverein ausgeben lief. Anträge ähnlicher Art von Seite der Zoll» 
vereinftaaten hat Preußen neuerdings abgemwiejen, und zwar, wie die Zeitungen 
befagen, um Franfreich feinen Vorwand zur Gereiztheit gegen den Bund zu 
geben. Niemand wird diefed Motiv verwerfen fünnen. ber die Frage ift, 
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ob es ſtaͤrker ſein kann, als die entgegengeſetzte Nothwendigkeit. Denn wenn 
auch Frankreich ſeit der Moniteurnote vom 15. März feinen öffentlichen Ver— 
fuh wieder gemacht bat, intellectuelle Scheidungen zwiſchen den einzelnen 
Bundeötheilen wieder herzuitellen, fo find doch grade feit jenem Moment die 
ehellonirten Aufitellungen gegen die obere Rheingrenze bedeutend verftärft 
worden, und zwar mit Waffengattungen, von denen die fachwilfenfchaftlichen 
Drgane nahmeilen, daß jie auf eine Offenfive hinweiſen. In demfelben Mo— 
ment hat der Bund beichlojfen, die Bundesfeftungen auf den completen ars 
tiferiftifchen riedensftand zu ringen. Dies ift eine Demonftration, mit 
welcher factiſch dennoch feiner friegerifchen Eventualität begegnet wird; der 
deutihe Südmelten jieht darin blos eine nconfequenz im Prineip, ohne 
dag die felbitftändigen Vorbereitungsanftrengungen der Einzelftaaten dadurd 
jelbft nur eine moralijche Unterftügung gewönnen. Sollen nun diefelben auf 
die bloße Möglichkeit eined den Krieg vielleiht vertagenden Gongrejjes bin 
ihre militärifchen Vorbereitungen wieder einftellen, während die diplomatifche 
Gtifette verbietet, Frankreich ſelbſt nur die Berminderung feiner militärifchen 
Nüftungen während diejed fraglichen Congreſſes anzumuthen, nahdem dajfelbe 
beiläufig, der „irrgeleiteten Öffentlichen Meinung“ gegenüber erklärt hat, feine 
Rüftungen feien feine Rüjtungen, fondern blos Gompletirungen? Segen die 
füdmweftdeutichen Staaten ohne den Nachdruck eined Bundesbefhluffes ihre . 
Mapregeln zur Kriegäbereitichaft fort, fo handeln fie volllommen im Sinn 
und nah dem Wunjch ihrer Bevölkerungen, obichon man fich durchaus nicht 
verheblt, das im Kriegsfall, der nun einmal als gewiß angenommen wird, 
Frankreich die vollfte Schale jeined Zornes Über jie ausgießen würde. Gefept 
aber, fie fühlten fih zu ſchwach, dem erjten Andrang Widerſtand zu leiften, 
weil der verzögerte Beichluß ded Bundes zur Kridgäbereitichaft den marfch- 
fertigen franzöſiſchen Aufftellungen gegenüber ficherlich nicht rechtzeitig zur voll« 
endeten That werden fönnte, gefept, fie ließen ſich auf Trandactionen ein, 
um der Selbiterhaltung zu genügen, fo würde, wie fie damit factifch von 
Preußen geihieden würden, auch die Schuld eines folhen Ganges der Dinge 
vom gefammten Südweſten ausjchlieplih auf Preußen gewälzt werden. Deutjch- 
land ftände wieder auf dem Punkte, wie nad der Auflöſung des deutfchen 
Reiches; darüber follte man fih im Norden feine Jllufionen machen. Andern- 
falls geſetzt, daß die vereinigte Macht der ſüdweſtdeutſchen Staaten den erften 
Andrang aufbielte, daß preugifche oder Bundeshilfe ihrem Ermatten zu Hilfe 
füme und zu Hilfe fommen fönnte, fo brauchen wir wahrlich nicht weit zurüd- 
jugehen, um der keineswegs unwirkſamen Bejhuldigung zu begegnen, daß 
der größte Bundesftaat es abfichtlich habe dahin fommen laifen, um die Ab— 
bängigfeit der fleineren zu verftärfen. Preußens moralifches Ginflußgebiet 
fönnte auf diefe Weife nur eine Schmälerung erfahren, 
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Alte dieſe Gefahren würden natürlich nur drohender, wenn der Gongrek 
gar nicht zu Stande käme. Welche Hinderniſſe aber in diefem fall einer 
rechtzeitigen Defenfivftellung, einer militärifhen Bereithaltung des Bundes 
entgegenfteben fünnten, dafür hat man im deutfchen Südweſten fein Berftänd- 
nid. Darf Franfreich nicht um feine Rüftungen gefragt werden, fo bat der 
Bund doch wol dafjelbe Recht, auch feine Maßnahmen ohne fremde Einfprace 
zu treffen. Seine Stellung zur italienifh-öftreihifhen Frage wäre damit nicht 
berührt. Preußen aber gewönne ficherlih ebenfalls einen nicht zu veradhten- 
den Nachdruck für feine vermittelnde IThätigfeit ald europäifhe Macht, wenn 
es geftattete, daß der deutfche Bund in jedem Augenblid über feine materi- 
ellen Kräfte verfügen fünnte. Namentlich aber wäre damit vun vornherein die 
Gefahr befeitigt, dab das großmannfüchtige Sonderintereffe den Aufſchwung 
de8 ehrlihen Patriotismus vom Hauptziel ablenfen, auf falfhe Wege leiten, 
für feine Zmwede ausbeuten fönnte.*) 


Die Polfa.**) 


Zu Anfang der dreißiger Jabre tanzte ein junge Bauermädchen, das in 
Eibeteinig bei einem Bürger in Dienft ftand, eines Sonntagnachmittag® zur 
eignen Grheiterung einen Tanz, den es fich felbft erdaht, und fang bierzu 
eine pajjende Melodie. Der dortige Lehrer, Namens Yofef Neruda, der zw 
fällig anmwejend war, fehrieb die Melodie nieder, und der neue Tanz wurde 
kurze Zeit darauf zum erften Mal in Eibeteinig getanzt. Um das Yabr 
1835 fand er in der böhmijchen Metropole Eingang und erhielt dort, wahr: 
fheinlih wegen — in ihm waltenden Halbſchrittes von dem böhmiſchen 
Worte pulka, d. i. die Hälfte, den Namen „Polka“. Vier Jahre ſpäter 


J Anm. der Redact. Wir glaubten es dem deutſchen Südweſten ſchuldig zu fein, einmal 
feinen Anfihten auch in diefen Blättern Raum zu geben; was die leptere Bemerkung betrifft, 
fo iſt fie fhon in der vorigen Nummer erörtert worden. Könnte eine gemeinfame Rüftung 
des Bundes ohne Deftreich ftattfinden, jo wäre fie — und zum wahren Heile Oeſtreichs! — 
fhon ind Werk geſetzt; auf Antrag des Bundespräfidiums unternommen, biefe fie jo viel 
als unbedingte Parteinahme; und diefe bis nah dem Scheitern des lepten Verſuchs einer 
Berftändigung zu verſchieben, fheint und ebenfo im Intereffe des Sudweſtens ald Preufens 
zu liegen. — Da übrigens jeder Tag etwas Neues: bringt, fo bemerken wir, dab uns biefer 
Artikel heute, 14. April zugebt. 

*) NIS Probe aus dem intereffanten Büchlein: „Böhmische Nationaltänze.* Eultur- 
ftudie von Alfred Waldau. — Prag, Dominikus. — 
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‚wurde er durch eine Abtheilung des Muſilchors der. prager Scharfihügen unter 
der Leitung des Kapellmeifted Pergler nah Wien gebacht, wojelbft Muſik und 
Tanz fih einen auferordentlichen Beifall errangen. Im Jahre 1840 tanzte 
zuerft Raab, ftändifcher Tanzlehrer in Prag, diefe böhmiſche Polfa auf dem 
Dpeontheater zu Paris mit ausgezeichnetem Erfolg, worauf. derfelben mit jtau- 
nenswerther Schnelligkeit der Eingang in die eleganten Salons und Balljäle 
von Paris gejtattet wurde. 

Wie alle Dinge der Mode verbreitete ſich der lebhafte und aufregende 
Tanz von hier aus, wenn auch mannigfach modifieirt, beinahe über alle Län— 
der Europas, ja er pilgerte jogar über den atlantiichen Ocean und fand felbft 
in Neuyork ein jehr freundliches Willkommen. Alle Kreife der Gejellichaft be- 
eiferten fich gleihmäßig, ihm mit freudiger Vorliebe zu huldigen, und dies 
geichieht noch bis zu diefer Stunde; ed gibt feinen einzigen Gleganzball, wo 
nicht die Polka mindeftend zweimal auf der Tanzordnung ftände. In ihrer 
gegenwärtigen Geftalt gleicht ſie fehr dem befanunten Ecoſſaiſewalzer 
Schottiſch), nur daß die Pas ſchärfer markirt werden und der Tänzer den 
Fuß in die Höhe zieht, und hörbar, beinabe jtampfend, wieder niederfegt. Die 
Muſik ift in Zweivierteltaft geſetzt. Die erfte Polka, die im Mufifalienhandel‘ 
erjhien, war von Franz Hilmar, Lehrer in Kopidino, componirt. Sie wurde 
nob am 27, Februar 1859 in der mailänder Scala vom großen Orcheiter 
ausgezeichnet geipielt, indejfen die Prima ballerina auf der Bühne den. fchö- 
nen, einfachen böhmifchen Tanz aufführte. — Gute, echt nationale Polkas lieferten 
in der Folge vorzugsweife die Kapellmeifter: 3. Labitzky, J. Liehmann, 
3. Prochaska, F. W. Smwoboda, U. Emil Titl. — Das Mädchen aber, 
das diejen weltberühmten Tanz erfunden hatte, foll jeßt in dem Dorfe Kone- 
topy, auf der ehemaligen Herrfhaft Brandeis, verheirathei leben. Der Name 
dejielben ift aber unbefannt! — 

Als eine Abart der Polfa erjcheint der Trasäk, welcher nichts Geringeres 
ift, als die feit mehren Jahren in der Salonwelt fo jehr beliebt gewordene 
„Polka tremblante“. Im Jahr 1844 wurde er durch den berühmten Tanzlehrer 
Gellarius in Paris eingeführt, und wie groß die dadurch erregte Senfation 
gewejen, darüber finden wir in dem Bude: „Paris und die Franzofen. 
Skizzen von Jda Kohl“ viele intereffante Auskünfte. Unter anderm beit es 
über die eriten Glanztage des böhmiſchen Volfstanzes in der berühmten Welt: 
ftadt: „Da ericheint Monfieur Gellarius, der Retter, und ihm zur Seite die 
Polka, feine Adoptivtochter, denn fertig geharniicht war fie nicht aus feinem 
Gehirn entfprungen, er hatte fie nur aufgegriffen, ein. Kind fremden Landes 
im einfachen Gewande. Gr gab ihr eine Tournüre, Grazie und einen fehönen 
Namen — fo wurde fie vom Stapel gelaffen, und alles Volf jauchzt: „Bivat 


Cellarius!“ Und einen kräftigen Lebenskeim hat er herausgezogen. Das 
» @rengboten II. 1859, 20 
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Bolt jauchzte, und fand umber, und nahm feinen Antheil, ja wie wenige 
waren der Glüdlichen, die im beichränften Gentrum eined Salons fih dem 
lebhaften Bierfprung, dem Schieben, dem Retiriren, dem unerwarteten Um— 
ſchwunge, der Wendung von rechts nad linke, dem depart gracieux der be- 
wunderten Polka hingeben konnten. Weiß wie Schnee glänzten ihre Kleider 
unter dem Kronleuchter, der fie faſt ganz in feine Strahlen einhüllte, verflärt 
waren die Gefichter diefer Auserwählten. Selig pries fi, wer als Zufchauer 
in einem foldhen Salon fih befand.” 

Solches geſchah im Fahre 1844, und wenn ſeitdem der hikige Enthu— 
ſiasmus fih abgefühlt bat, fo ift, wie ich fchon früher erwähnte, der zur 
feintonigen „Polka tremblante“ metamorphofirte volksthümliche Trasäk aud 
noch heute ein mit Recht äußerft beliebter Geſellſchaftstanz; Tchade nur, daf 
er fo fehr von der Willfür ded Tänzerd abhängt, indem er dem Gancan eben» 
fowol gleichen fann, wie dem anmutbigiten, poetifcheften, finnreihften Spiel 
der Glieder. Wenn er aber fehön, wie es fih gehört, getanzt wird, dann 
ift er die Anmuth, Zierlihfeit und Gemüthlichfeit, der Tanz der Grazien felbft, 
und fann jeden Bergleih aushalten mit dem reizenden Bolero der Spanier, 
der poetifchen Koſſakka der Rufen, dem originellen Djofo der Walachen, und 
‚dem gemüthvollen, finnigen fteirifchen Nationaltanz! Die nächſten Anverwand- 
ten des Trasäk find wieder die Trinozka und die Skocnä, welche letztere ſich 
felbft in viele deutfhe Gegenden verirrt hat und, 3. B. in Wien unter dem 
Namen „Zäpperlpolfa”, ſehr häufig getanzt wird. Sie trägt einen mehr 
fherzbaften, nedifhen als erotifch zarten Charakter an fih, und auch die zu 
ihren Melodien gefungenen Terte find zum größten Theil humoriftifher Na— 
tur. Es gibt deren eine ziemlich bedeutende Anzahl; ih mill nur einige der 
gebzäudhlihiten hier dem Wortlaut nah anführen, und nebenbei erwähnen, 
daß fie, im Gegenfag zu den anmuthigen, rhythmusreichen, charakteriftifchen 
Zanzmelodien in fehr vielen Fällen eines poetifhen Werthed ermangeln und 
ih recht bizarr, manchmal fogar trivial ausnehmen. 


„Dalten bud aus weißem Mehl fie, 
Streut drauf Pfefferfuchen fein, 
Reicht fie dem Händchen in die 
Kammer durch das Fenfterlein. 
„Tanz mit mir, friegft einen Dalken, 
Tanz mit mir, friegft zwei von mir; 
Unfre Mutter bud fie geftern 
Und ich ftahl fie heute ihr!““ 
Ein anderer Text zu der Skocnä lautet folgendermaßen: 
„D das wär doh eine Schande, 
Möcht ein Weib den Mann mißhandeln: 
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D das wär doch eine Schande, 

Wenn ers ftill ertrüg! 
Sa, fie fhlug ihn — beim Kamine; 
Und womit denn? — Mit der Haspel! 
D das wär do eine Schande, 

Denn ers ftill ertrüg! 
D das wär doch eine Schande, 
Möcht ein Weib den Mann mißhandeln, 
D das wär do eine Schande, 

Wenn ers ftill ertrüg! 
Wo flug fie ihn? — Auf der Holzbank; 
Und womit denn? — Mit dem Handfhuh! 
D das ift doch eine Schande, 

Daß ers ftill ertrug!“ 


Eines der beliebteften und befannteften Lieder jedoch, das man in ganz 
Böhmen zu dem genannten Tanze fingt, ift das nachfolgende: 


„Käthen fegt die Stube blanf, 
Und da fand nah bei der Bank 
Einen Knopf die Maid, 
Und war fehr erfreut. 
Wie davon die Hausfrau hört, 
Sie fogleih den Knopf begehrt: 
„Gib den Knopf nur ber, 
Denn fonft zürn ich fehr!“ 
„„Meines Bruders Knopf ift dies, 
Eh ih mir ihn nehmen ließ, 
Kündige ih Euch 
Meinen Dienſt ſogleich! 
Wenn der Knopf vom Rocke wär, 
Mukſte ih nicht; doch da er 
Von der Weſt iſt, ſchick 
Ich ihn treu zurück.““ — 


20* 


156 


Bon der prenßifchen Grenze. 


Die Paffionswohe bringt alfo doch gegen alles Erwarten eine Chance des 
Friedens; woher diefe plöglihe Strömung, und mie lange fie dauern wird, das 
vermag auch nad der neueften Monitenrnote und nah den Eröffnungen der groß— 
britannifchen Minifter freilich bei diefem verwidelten Hazardipiel, deſſen innerfte Mo» 
tive vielleicht nur zwei Menfchen in Europa fennen, niemand zu berechnen. Genug, 
der Krieg bricht in’ den nächſten Tagen nod nicht los, und, ein Congreß tritt aller 
Wahrfcheinlichkeit nad zufamımen. Bei den geringen Ausfihten auf Berftändigung, 
die ein ſolcher Congreß felbft-dem beiten Willen bietet, bei der Schwierigkeit, wo 
nicht Unmöglichkeit, eine Entwaffnung der Großmächte, die Vorbedingung des Con— 
greſſes, zu definiren, ja nur genau zu beftimmen, was man darunter veritcht, da 
der franzöfifche Kaifer noch immer verfihert, er habe noch gar nicht gerüftet; bei 
der Gefahr, die eine Entwarnung Sardiniens unmittelbar nad fich zieht, ift es 
ſchwer, die Abjihten der beteiligten Mächte zu errathen: jedenfalls wird man ein- 
fehn, daß Preugen fehr mweife daran gehandelt hat, dem SKriegegeichrei nicht ohne 
weiteres nachzugeben. Jede Woche in Waffen foftet eine fchwere Maſſe Geld, und 
da Preußen nicht gewohnt ift, ſich in feinen Berlegenheiten durd einen Staat« 
banferott zu helfen, fo wäre es ein fträflicher Keihtjinn von der Regierung geweſen, 
die Kräfte des Staats auzufpannen, bevor e8 zur Action fam. 

Jetzt ift die Zeit für Preußen gefommen, handelnd einzutreten. Der Congref 
wird ganz fruchtlos fein, da die Forderungen Frankreichs und namentlih Sardi— 
niend von Deftreih von vornherein unbedingt zurüdgemiefen find, wenn nit die 
vermittelnden Mächte ein ernites Wort fpredhen. Die Erklärungen Lord Derbys geben 
wenigitens einige Handhabe; haben fih Preußen und Rußland diefen Anforderungen 
unbedingt angeichloffen? Hat fih Preupen mit feinen deutfhen Bundesgenoffen in 
Einvernehmen gefeht, um das Gewicht feiner Bermittlung zu verflärfen? Wir willen 
es nicht; aber fo viel ift Har, der Gongreß hat nur dann einen Sinn, wenn bie 
vermittelnden Mächte mit ganz beftimmt formulirten Anforderungen auftreten, und 
von der Annahme derfelben feitens Deftreih ihre Betheiligung an dem Conflict ab- 
hängig machen. Daß Veränderungen in Italien nicht blos wünfchenswerth, fondern 
notbwendig find für den Frieden Europas, weiß jeder; daß Franfreich nicht in gutem 
Recht fie verlangt, iſt ebenjo bekannt: aber follten fie darum unerfüllt bleiben? 
Wollen uns etwa die Anmälte Deftreihd glauben machen, daß Deftreih fie ohne das 
Drängen Franfreihs feinem alten Bundesgenofien Preußen gewährt haben würde, 
gegen den ed noch in der neufchateller Angelegenheit fo viel Courtoiſie gezeigt? 

Daß Deitreih entwaffne, und dafür der deutfche Bund mobilifitee — der Ein: 
fall ift gemüthlich, geiftreih, aber zu gemüthlich, zu geiftreih, um zu reüffiren, aud 
wenn er im reinften wiener Dialekt ausgefprodhen wäre. 

Deftreih mußte damit anfangen, fih mit Preußen zu verftändigen; im gegen: 
mwärtigen Stadium, und mit fo gemüthlichen und geiftreichen Anfprüchen, fann man 
auf eine unmittelbare Berftändigung faum rechnen. tt 
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Politiſche Piteratur. 


Die Rettung der Gefellfhaft aus den Gefahren der Milifärherr- 
haft. Eine Unterfuhung auf gefshichtliher und ftatiftifcher Grundlage über die 
finanziellen und volfewirtbichaftlichen, die politifhen und focialen Einflüffe des Heer- 
weſens. Bon Wilhelm Schulk-Bodmer. — Leipzig, Brofhaus. — Die Frage, 
die fhon lange und ernft jeden Freund der Menfchheit befchäftigt hat, drängt fich 
in diefem Augenblick auch der fonft theilnahmlofen Maffe in ihrer handgreiflichen 
Wichtigkeit auf. Die nächte Bedeutung bat fie für Deutfchland. Seit 1815 find 
wir des Krieges entwöhnt; die Zwiltigfeiten zmifchen den europäifchen Mächten, die 
in diefer Periode vorfamen, find außerhalb unferer Grenzen ausgefochten. Nun 
zeigt ſich plößlih, wie trüglih die Sicherheit war, in die wir ung einwiegten: ein 
unruhiger Nahbar, und Monat für Monat fchreft uns ein neues Kriegsgerücht, 
hemmt den geiftigen und gefchäftlichen Verkehr, wirft fih den Fortichritten der Eul- 
tur in den Weg. Diefer perennirende bewaffnete Friede, fehlimmer als ein fchnefl, 
wenn auch blutig audgefochtener Krieg, ift auf die Länge nicht zu ertragen; es fragt 
ich nur, ob zur Abhilfe diefes Elends ein Mittel gefunden werden fann. — Der 
Verfaffer der vorliegenden Schrift hat ſich ſchon 1855 in der „Militärpolitit; mit 
befonderer Beziehung auf die Widerftandetraft der Schweis und den Kampf eines 
Milizheers gegen ftebende Heere* darüber vernehmen laſſen; auch diesmal hält er die 
Erfegung der Gonfeription durch eine lediglich auf die Vertheitigung gerichtete Land— 
mehr für das angemeflenfte Mittel. — „Der möglichft hohe Grad der Vertheidigungs— 
kraft ift erreicht, Tobald ſich nöthigenfalls die ganze mwehrfräftige Bevölkerung eines 
Sandes in wirkffamfter Weiſe vertheidigen kann und will. Dies fegt die Einführung 
des Volksheerweſens in folhem Maß voraus, daß der etwa eindringende Feind aller: 
wärts einer überlegenen Bertheidigung begegnet; daß er feine Kriegsjmede nirgend 
anders erreihen fann, ald nur vorübergehend und durch verbältnigmäßig ſchwere 
Opfer.“ — Jedenfalls wäre es für Deutfchland nicht angemeffen, mit diefer Form 
der Bewaffnung voranzugehn, da einem etwaigen Angrifföfrieg von Seiten Frank— 
reihe und Rußlande am beften durch eine entfchiedene Offenfive begegnet wird; jene 
Staaten haben den großen Vorzug einer fehnellen Concentration ihrer Kräfte, fobald 
unfere dreiunddreißig Staaten nur über Landwehren verfügten, wäre fehr bald eine 
nad der andern geworfen. — Die befte Art, den Krieg zu vermeiden, liegt darin, daß 
die Zwede deffelben abgefchnitten werden. PBeranlaffungen zu europäifchen Kriegen 
find zunächſt die orientalifhe und die italienifche Frage; beide gehn uns im Grunde 
nihte an, und es fommt nur darauf an, uns durch Goncentration unferer Wehr: 


kraft unfere Neutralität in diefen fragen zu fihern. — Das Mittel dazu klingt 
antiquirt; man wird aber doh darauf immer zurüdtommen müffen; es heißt:. 
Union. — Die Union fihert 1) die mittleren und Eleinern deutſchen Staaten vor 


einer Arrondirungspolitif Preußens (diefen Gefihtepunft hat man nod nicht genug 
hervorgehoben); 2) es fihert Preußen vor einem Rheinbund; 3) es enthebt die 
Bundesländer der Verpflichtung, für Fragen, die file nichts angehn, zu kämpfen; 
die alte Verpflichtung, auch das Öftreihifhe Bundesgebiet vor jedem Angriff zu 
fern, bleibt intact; 4) es comcentrirt unfere Wehrkraft, und macht uns fähig, 
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durch und ſelbſt jedem böswilligen Nachbar zu widerſtehn. — Die Eonjecturalpolis 
tif weiter zu treiben, wäre unnöthig; aber es liegt mahe, welches Intereſſe Rieder 
land, Belgien und felbft die Schweiz haben, im Lauf der Zeit zu diefer Union in 
daffelbe Verhältnig zu treten, welches Deftreih einnimmt, und wie viel England 
daran gelegen fein muß, diefen Bund, welcher den Frieden Mitteleuropas fihert, zu 
kräftigen. — Vielleiht ift grade jetzt im Intereſſe aller Betheiligten der Augenblid 
gekommen, die alte Idee wieder in Erwägung zu ziehn. — 

Der Berfafler gibt foeben einen Nachtrag zu feiner Schrift: Entwaffnung 
oder Krieg. Eine Denkſchrift für den italienifhen Gongref. — Indem er be 
läufig erwähnt, daß er mit feinen Ideen bei Bunfen vorzüglihen Anklang gefun 
den hat, fpricht er die Meinung aus, daß die gegenwärtige Situation recht dazu 
angethan fei, diejelben ins Werk zu ſetzen. „Bor allem ift es Sade der Befiken- 
den, ift es Die Sache aller großen und kleinen Mächte des Capitals, daß fie fih 
rübren, daß in ihren Reihen der Gedanke lebendig werde: den Regierungen von 
England und Preufen für Erhaltung des Friedens den letzten Thaler, der friede 
brecyenden Regierung feinen Gentime!* „Gegen die friedebrechende Regierung den 
Bann und die Acht des europäifhen Credits!” „Das einzige Mittel für die 
noch möglide Erhaltung des Friedens ift und bleibt die allgemeine gleichzeitige und 
verhältnigmäßige Entwaffnung afler mit allfeitigem Krieg fi bedrohenden Mächte.“ 
„Der Friede fann nicht blos erhalten, fondern in einen dauernd geficherten ver- 
wandelt werden, wenn England und Preußen, vielleiht auch Rußland, nod zur 
rechten Stunde den Gedanken der gleichzeitigen Entwaffnung unter die ihnen freudig 
zujubelnden Nationen werfen; wenn alfo durch die Unterbrehung diefer Zwangd 
aushebungen der Krieg vorerft unmöglich gemacht, fo wie die Reduction der fe 
benden Armeen und die Erleichterung aller Völker in ihrer unerträglich gewordenen 
Mititärlaft fogleih wirklih begonnen wird.“ Auch der Bonapartismus fände dabei 
feine Rechnung. „Es koftet Napoleon den Dritten fo wenig, ſich fogar den Dant 
der Völker zu verdienen! Er braucht nur die Hälfte deffen zu thun, was der Kaijer 
von Rußland wirklich getban bat; er braucht ed nur in den Moniteur druden, er 
braudt es nur in allen Gemeinden Frankreichs anfchlagen zu laffen: in den 
Jahren 1859 und 1860 findet feine Confcription fatt.“ 

Lettres sur la Turquie, par M. P. de Tchihatcheff. — Leipzig, 
Schnee. — Diefe fehr inftructiven Briefe erfchienen zuerft im „Nord“ ; der Berfafler 
(ruffifcher Naturforscher) ſtudirt feit zehn Jahren die Türkei, und hat über die we 
niger befannten Gegenden Kleinafieng Beobachtungen angeftellt, die eine wahre Be 
reicherung der Wiſſenſchaft find. Ueberall find ihm (aud während des orientalifhen 
Krieges) die türkifchen Behörden freundlih und zuvorkommend entgegengefommen, 
und doch fpricht er die Ueberzeugung aus und begründet fie durh Thatſachen, daß 
der Staat mit Rieſenſchritten feinem Verfall entgegengeht, daß alle Reformen nur 
dazu dienen, denfelben zu befchleunigen. Rußland rüftet fih mit Macht, für dieien 
Fall die Erbfhaft anzutreten; wird Deftreich fi nicht die Hände nah andern Sei— 
ten bin freimachen, um bier, in dem eigentlichen LXebensnerv feines Staatencompleres, 
gleichfalls mit Energie und Folgerichtigkeit eingreifen zu können? — 

Bertheidigung des Machiavellismus. Bon Karl Bollmann. — Que 
finburg, Huch. — Bekanntlich hat man fhon früher Macchiavelli durch den natio» 
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nalen Standpunft zu rechtfertigen gefucht: nur ein entfchloffener Tyrann könne Ita— 
lien von den Barbaren befreien, man müſſe daher die Tyrannei ertragen, um die 
fünftige Freiheit und Größe des Baterlandes vorzubereiten. — Diefe Ideen wendet 
der Berfaffer auf Deutihland an; er erwartet einen „Fürſten“ der Zufunft, der die 
Aufgabe der Gefchichte in feine Hand nimmt: „er wird, wie Macchiavelli lehrt, das 
Wohl des Volkes heilig halten, aber dem Ausland gegenüber weder Milde noch 
Sraufamkeit, weder Treue noch Wortbruch, weder Ehre noch Schande, fondern nur 
die Einheit, Größe und Unabhängigkeit des Paterlandes kennen. Gold ein Fürſt 
aber wird alle Hinderniffe befiegen, er wird groß, mächtig, ummiderftehlich fein.” 
„Bann wirft du erfcheinen, König der Zukunft?“ u. f.w. „O fomm, fomm bald! 
und alle Thore werden fih dir öffnen und alle Deutichen werden dir entgegenjubeln 
und dir folgen zu Kampf und Sieg.“ — Das ift Lyrik: warum foll man nicht 
einmal den kommenden Cäfar befingen, wie fonft fo oft die Republit der Zukunft? 
— Aehnliche Gedanken mögen wol jedem einmal dur den Kopf gegangen fein, der 
über Deutſchlands Einheit gegrübelt; es ift aber zweckmäßig, fich derfelben zu er- 
wehren. — Immoralität wird mitunter durch den großen Erfolg vor dem „Welt 
gericht der Geſchichte“ gerechtfertigt; kann der Macchiavellismus das von fih rüh: 
men? Er hat ein Jahrhundert wirklich in Italien geberrfcht; und was find die 
Folgen? — Oder lodt etwa der moderne Cäſar jenfeit des Rhein? — Es ift befler, 
wir laffen die Tyrannen ruhn. Die bürgerliche, unverdroffene Thätigfeit führt lang— 
famer, aber fiherer zum Ziel; und wenn wir dies Ziel audy felber nicht erreichen, 
fo ift e8 doc etwas, dafür ernfthaft gerungen zu haben. 

Po und Rhein. — Berlin, Franz Dunker. — Der Verfaffer, offenbar ein 
Militär, beweift mit viel Scharffinn und Sachkenntniß, die Anfiht vieler Politiker, 
der Bo, d. h. die Lombardei und Venedig, fei ein unentbehrliches ftrategifches Com- 
plement Deutſchlands, beruhe auf einem völligen Mifverftändniß; daß hier nicht von 
Deutihland, fondern von Oeſtteich in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt, das auf eigne 
Fauſt in Italien Kriege führt, die Rede fein kann. „Oberitalien iſt ein Anhängſel, 
das Deutfchland unter allen Umftänden nur im Kriege nugen, im frieden aber 
nur Schaden fann. Die zu feiner Niederhaltung nöthigen Armeen find feit 1820 
immer ftärfer geworden, und überfteigen feit 1844 im tiefften Frieden 70,000 Mann, 
die fih fortwährend wie in Feindes Land befinden. Der Krieg 1848 und 49 
und die Occupation Italiens bis heute troß der piemontefifchen Kriegscontribution, 
troß den wiederholten lombardifhen Kontributionen, Zmangsanleiben und Extra— 
feuern, bat Deftreih weit mehr gekoftet als ihm Italien feit 1848 eingebracht 
bat. Und doc ift von 1848 bis 54 das Land ſyſtematiſch als eine blos provi— 
forifhe Beſitzung behandelt worden, aus der man zieht fo viel man fann, che 
man fie räumt.” „Statt unfere Stärke im Befik fremden Bodens zu fuchen und 
in der Unterdrüdung einer fremden Nationalität, der nur das PVorurtheil die 
Zukunftsfähigkeit abfprehen ann, werden wir beffer thun, dafür zu forgen, 
daß wir in unferm eignen Haufe eins und ftark find.“ „Die Theorie der natür— 
lihen Grenzen macht der fchleswig-holfteinifchen frage mit dem einen Ruf ein 
Ende: Dänemark bis zyr Eider.“ Was verlangen denn die Dänen anders als 
ihren Bo und Mincio, der Eider heißt? ihr Mantua, genannt Friedrichftadt? Die 
Zheorie der natürlichen Grenzen verlangt mit demfelben Recht, auf das Deutſchland 
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fih am Po ftügt, für Rufland Galizien und die Bukowina u. f. w.“ „Das End 
refultat Ddiefer ganzen Unterfuchung ift, daß wir Deutiche einen ganz ausgezeid- 
neten Handel maden würden, wenn wir den Po, den Mineio, die Etſch und den 
ganzen italienischen Plunder vertaufhen könnten gegen die Einheit, die uns vor 
einer Wiederholung von Warſchau und Bronzell ſchützt, und die allein ung nad 
Innen und Außen ſtark machen fann. Haben wir diefe Einheit, fo fann die Defen- 
five aufhören. Wir brauchen dann feinen Mincio mehr; unfer „Genie“ mird 
wieder fein „zu attafiren“, und es gibt noch einige faule Flecke, wo dies nöthig 
jein wird.” — 

Bayerifhe Wochenſchrift. Herausgegeben von K. Brater. (München, 
Rösler). — Wir begrüßen das Erfcheinen diefer Wochenſchrift, die in Bezug auf 
Bolfsentwidlung, auf die Ideen von Freiheit und Recht mit und Hand in Hand zu 
geben verfpricht, mit Freuden. — In Bezug auf die wichtigjte Frage, die Entwid- 
lung des deutihen Bundes, wird diefe Uebereinſtimmung vielleicht nicht ftattfinden; 
aber es wird ſchon ein großer Gewinn fein, wenn einmal Far und pofitiv gefagt 
wird, wie man fih in Süddeutichland diefen Fortſchritt zur Einheit und Freiheit, 
zum Gedeihen und zur Ehre des deutſchen Volks denft. Unſer Standpunft ift be 
fannt, aber wir halten ihn keineswegs für den abfoluten; wir willen, daß feine 
Durchführung in weiter Ausficht fteht und jedenfalld fchwere Opfer koſten würde; 
zeigt man ung einen einfadhern Weg, der nicht ganz hoffnungslos if, fo werden wir 
und der Belehrung nicht verfchliehen, und jedenfalls fann eine ruhige Discuffion — 
jet wo man nod lange mit den Borbereitungen zu thun bat, allfeitig Gewinn 
bringen. 


Kotiz. 


Breslau, April 1859. Es wird Ihnen von Intereffe fein, zu erfahren, daß 
die mufitalifhe Bibliothek des verftorbenen Directors unſrer muſikaliſchen Akademie, 
Dr. Mofewius, an das biefige Maskeſche Antiquariat verkauft worden ift, wäbren? 
der größere Theil feiner Sammlung Muſikalien an die Akademie dur teftamenta- 
riſche Verfügung übergegangen ifl. Die Bücherſammlung ift befonders reichhaltig 
an biftorifch-kritifchen Werken deuticher Muſik, wie denn die Schriften Mattbefons, 
Marpurgs u. a. m. in feltner Reihhaltigkeit vertreten find. Auch Ältere Werke des 
17. Jahrhunderts, melde Korkel ſchon als jehr ſelten auffübret, wie Prink von 
Waldheim, Werkineifter, Neithard u. a. find in der Sammlung enthalten. Daneben 
eine intereffante Collection praktifcher Mufit, mworunter die Werke Händels und 
Bachs, fo wie die italienischen Meifter in Partituren und reihem Apparate zur Auf 
führung fih vorfinden. 


Verantwortliher Redacteur: D. Morig Buſch — Verlag von F. R. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von C. &. Elbert in Leipzig. 


Die Goldfrage. 


I, 


Der befannte franzöfifche Nationalöfonom Herr Michel Chevalier hat 
fürzlich eine Schrift erfcheinen laffen unter dem Titel „Ueber die wahrſchein— 
lihe Werthverringerung des Goldes, die commerciellen und focialen Folgen, 
die daraus hervorgehen fönnen, und die dadurch hervorgerufenen Maßregeln.“ 
Herr Chevalier hat fich bereits früher mit volkswirthſchaftlichen Unterfuhungen 
über die Edelmetalle mehrfach beihäftigt, und zwar fhon zu einer Zeit, als 
von den neuen großen Goldzuflüffen aus Kalifornien und Auftralien noch gar 
nicht die Nede war. Er hat namentlih im Jahre 1847 die ‚älteren ftatiftifchen 
Ermittlungen Alerander von Humboldt3 über die Productionsverhältniffe der 
Edelmetalle wieder aufgenommen und zu vervollitändigen verfucht. Den da- 
mals von ihm aufgeftellten Schätzungen zufolge betrug die gejammte Pro- 
duction feit Entdeckung Amerifas bis zum Jahr 1847 (mit Ginfhluß des 
aus dem Mittelalter überfommenen präfumtiven Vorraths von circa 80 Mill. 
Thlr. an Gold und circa 200 Mill. an Silber): 

an Gold: 3,900 Mill. Thlr.; davon aus Amerifa 2,700 Mill. Thlr. 

an Silber: 8,125 „ a z u 8,125 j 


zufammen 1 12,025 Mil. Thlr. davon aus Amerika 10,825 Mill. Thlr. 

Es ſind jetzt ſeit der Auffindung des Goldreichthums Kaliforniens etwa 
elf Jahre und ſeit dem Beginn der ebenſo großartigen Goldausbeutung in 
Auſtralien etwa ſieben Jahre verfloſſen. Die Vermehrung des in den Verkehr 
gekommenen Goldquantums allein aus dieſen beiden Productionsländern be— 
läuft ſich bis Ende des vorigen Jahres (1858) nach einer eher zu niedrigen 
ala zu hohen Beranfchlagung auf die enorme Summe von über 1,480 Mill. 
Thlr. Das diefe Goldgewinnung bald wieder aufhören, oder auch nur auf 
ein bedeutend geringered Maß zurüdgehen werde, darüber fcheinen zuverläl- 
fige Anzeichen noch keineswegs vorzuliegen und man muß mithin darauf ge- 


fat fein, daß im Berlauf der nächſten Jahre der Goldvorrath durch fort: 
Grenzboten II. 1859. 21 
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gefekte Ausbeutung der kalifornifchen und auftralifhen Goldfelder um weitere 
etwa 2000 Mill. Thlr. fih vergrößern wird. Hierzu fommen nun die fonit 
noch neu hinzufommenden und die fortdauernden Goldzuflüfe aus dem bri- 
tiichen Kolumbien, Neufeeland u. f. w. fo wie insbefondere aus dem aftatifchen 
Rußland, und dann auch aus den Productionsländern, welche früber die 
regelmäßige Berforgung des Weltverfehrd mit Gold übernommen batten. 
Dahin gehören Neugranada, Chili, Brafilien, Gentralafrifa, die Sundainfeln 
und in Europa Deftreid. 

63 wird noch in Erinnerung fein, welch ein ungemeined Auffehen und 
welche Aufregung die Kunde von dem entdedten großen Goldreihthum Kali« 
forniens und darnach Auftraliend in der ganzen civilifirten Welt, namentlich 
in den Handeltreibenden Kreifen, anfangs hervorrief, und wie verjchieden- 
artige Erwartungen fih an died Greignig fnüpften. Einige beforgten eine 
fofort eintretende und in rafıher Progreffion fortfchreitende Werthverringerung 
des Goldes und des Geldes überhaupt; andere meinten, die-Hauptwirfung 
der enormen Zunahme an baarem circulirendem Medium werde fih in einer 
allgemeinen und anhaltenden Ermäßigung des Zinsfußes äußern. 

Die biöherige Erfahrung ift beiden Anfichten entfchieden entgegen- 
getreten. Die Werthverringerung des Goldes, infofern ſich diefe der Natur 
der Sahe nah zunächſt und am fihtbarften in dem Werthverhältnig deffelben 
zum Silber geltend maden mußte, bat, nachdem allerding® zu Ende des 
Jahres 1850 fich hierin ein Sinfen von nahezu zwei Procent bemerflih gemacht 
batte, ſeitdem feine fernere Progreffion gezeigt, und binfichtlih der Wertb- 
verringerung ded Geldes überhaupt, oder, was das Nämliche, der allgemei- 
nen Steigerung der Preiſe, gehen die Anfichten darüber fehr auseinander, wie 
weit eine ſolche ald allgemein und ald erwiefen anzunehmen, und noch mehr, 
ob felbige eine natürliche Folge der Bermehrung des Goldvorrath3 oder vor- 
nämlich nur dur Ausdehnung des Greditd und der Speculationen berbei- 
geführt fei. Und was das erwartete Herabdrüden des Zinsfußes anlangt, fo 
haben der durchichnittlihe Discont der Bank von England, dieſes Haupt: 
refervoird der Goldzuflüffe nah Europa, der in den Jahren 1855 bis 1857 
beträchtlich höher war ala je zuvor, fo wie der eher höher ald niedriger ger 
wordene Zinsfuß für Hypotheken in mehren Rändern, den ſchlagenden Beweis 
geliefert, daß die Vermehrung des circulirenden Mediumd an fih auf die 
Dauer nit im Stande ift, den Zinsfuß herabzudrücken, weil diejer ſich durch 
das Verhältniß ded Angebot? von wirklichem Gapital und der Nachfrage nach 
folhem regulirt, bei welchen Transactionen das circulivende Medium nur für 
die Vermittlung gebraucht wird, ja felbft nicht einmal hierzu bei größeren 
Gefhäften mehr erforderlih ift, fondern lediglih ald Mapftab des Werthes 
dient. 
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Dem anfänglichen fo außerordentlih lebhaften und meit verbreiteten 
Intereſſe des größeren Publicums an der Goldfrage ift in den legtverflojfenen 
Jahren eine wejentlich verminderte Aufmerffamfeit, ja eine gewilfe Gleich— 
giltigkeit für diefe Angelegenheit auch in commerciellen Kreifen und in der 
Tagespreſſe gefolgt. Es kann died auch nicht verwundern, wenn man bedenkt, 
wie ſehr der Menſch von der Gewohnheit abhängt, und wie aud das Wich— 
tigfte und Wunderbarfte, wenn ed regelmäßig wiederfehrt und feine ſehr be- 
merfbaren plöglichen Störungen bewirkt, allmälig ald etwas Selbftverftändliches 
betrachtet zu werden pflegt. Man hat jest ihon mehre Jahre lang immer 
wiederfehrend von einer jährlichen Goldausfuhr aus San Francisco und Mel- 
bourne zum Betrag von circa 50 bid 60 Mill. Dollar und von circa 10 
bi8 12 Mill. Pfd. St. (oder zufammen von circa 130 Mill. Thlr. jährlich) 
gehört, jo dag diefe Eummen nicht mehr wie anfangs ald etwas Erſtaunliches 
auffallen, zumal die monatlichen Heberfichten der Baarvorräthe in den verſchie— 
denen großen Nationalbanfen bisher feine progrejjive Leberfülle an Edelmetall 
nachgewieſen haben. 

Bei näherer Erwägung muß aber dieje jept vorherrſchende Gleichgiltigkeit 
in Bezug auf die Goldfrage, wenn man den praftifchen Gefichtspunft feithält, 
ebenio wenig für gerechtfertigt erachtet werden, als vor zehn oder fieben Jahren 
die übertriebenen Borftellungen von den unmittelbaren Folgen der erften neuen 
Soldzuflüffe. Jeder Nachdenfende hätte fih damals ſelbſt jagen fönnen, daß, 
wie bedeutend auch immer die hinzugefommene Goldausbeute ſei, diejelbe 
doch in Betracht mit den fchon vorhandenen Quantitäten diejed Metalld und 
bei der nahe liegenden Berwendbarfeit derfelben in den Münzftätten der bei— 
den großen Staaten mit factiicher Doppelwährung — der Vereinigten Staaten 
und Frankreichs — wenigjtend einige Jahre hindurch nod feinen wejentlichen 
Einfluß auf die Werthrelation auszuüben vermöge, wenn anders nicht die 
Münzgefeggebung der genannten Staaten unerwartet eine durchgreifende Um- 
geftaltung erfahre. Gegenwärtig aber, nachdem die neuen großen Goldzuflüffe 
fhon über zehn Jahre lang angehalten haben, wodurd in den Verhältniffen 
des gefammten Münzvorraths der großen Handeldftaaten allınälig eine merf- 
lihe Beränderung binfihtlich der Goldverwendung fi volljogen hat, und wo 
die fortgefegte Goldgewinnung gewiffermaßen einen anſcheinend ganz genügend 
verjorgten Edelmetallmarft vorfindet, fheint die Frage wegen einer bevor: 
ſtehenden progrefiiven Wertbverringerung ded Golded mit allen ji hieran 
fnüpfenden, weit reihenden Gonfequenzen die ernftefte Aufmerkſamkeit zu ver- 
dienen. Herr Chevalier hat daher eine höchſt zeitgemäße Arbeit unternommen, 
indem er, unbeirrt durch die Erfolglofigkeit feiner bisherigen Warnungen wegen 
der bevorftehenden Werthrevolution in den Ländern mit Goldwährung, jept aufs 

neue die Goldfrage zum Gegenftand einer ausführlichen Publication gewählt hat. 
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Das vorliegende Buch, deffen Titel wir oben angaben, ift freilich Feine 
eigentlich neue Arbeit, fondern im Wefentlihen nur eine Zufammenftellung 
und Ueberarbeitung von drei Auffäßen, melde Herr Chevalier im Herbit 
1857 in der Revue des deur Mondes veröffentlicht hatte, nur daß jegt Die 
officiellen Actenftüde zur Geſchichte des franzöfifhen Münzgeſetzes von 1803 
in einer Reihe von Anlagen beigefügt find. 

Wenn gleich nicht verfannt werden fann, daß die Behandlung der Gold- 
frage im vorliegenden Werk vorzugsweiſe die franzöflichen Zuftände berüd- 
fihtigt, und daß überhaupt diefe Frage zunächſt für Frankreich, wegen der 
dortigen Münzgefepgebung, eine ganz fpecielle praftifche Bedeutung bat, ſo 
werden doch auch die volfswirtbichaftlihen ntereffen der übrigen civilifirten 
Nationen unausbleiblih dabei mitbetroffen. Es wird daher nit unmill- 
fommen fein, bier eine Weberficht der Betrachtungen ded berühmten franzön- 
fhen Nationalöfonomen über das wahrjcheinlihe Sinfen ded Werthes des 
Golded und die fih hieran fnüpfenden Folgen zu erhalten. Es follen bier, 
wohlverftanden, zunächſt nur die Anfichten des Herrn Chevalier mitgetheilt 
werden, auch wenn fie von denjenigen des Ginfenders dieſes Aufſatzes ab- 
weichen, und werden nur eimige neuefte ftatiftifhe Notizen, welche in dem 
franzöjiihen Werfe noch nicht berüdfichtigt werden fonnten, ohne weitere Be- 
merfung eingejchaltet werden. Cine Beleuchtung verfchiedener Punkte in dem 
Werke des Herrn Chevalier wird für einen zweiten Artifel vorbehalten. 

Für den Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts läßt jih das jährlich 
neu in den Verkehr der chriftlihen Staaten fommende Quantum Gold nur 
auf etwa 36,000 Pfd. (16°, Mill. Thlr.) ſchätzen, höchſtens auf 48,000 Pfd., 
wenn man für die Goldgewinnung auf den Inſeln des indifchen Archipele, 
über deren Belauf jeder Anichlag mehr ald gewagt erfheint, und mit denen 
der europäifche Verkehr ſehr geringfügig war, einen Zufchlag zu machen für 
nötbig erachtet. Auf diefem Betrage hielt fih die durchſchnittliche Goldpro— 
duction bis zum Beginn der Ausbeute der Goldlager des Ural und bald 
darauf von Sibirien. Durch diele jtieg die jährlihe Goldproduction allmälıg 
auf dag Dreifahe, alfo auf ungefähr 100,000 Pfd. (circa 46 Mill. Thir.). 
Durh die Goldzuflüffe aus Kalifornien und Auftralien hat fih nun aber feit 
1848 die jährlide Goldgewinnung wieder etwa verfünffadht, indem diefelbe 
gegenwärtig, in runder Zahl veranfchlagt, den Betrag von mindeftend 
550,000 Pd. (circa 253 Mill. Thlr.) erreicht hat. Das jährlih in den Ber- 
ehr der civilifirten Staaten übergebende Goldquantum beträgt mithin etwa 
das Funfzehnfache der entiprechenden Production zu Anfang des Jahr— 
hunderts. 

Die Silberproduction dagegen, die zu Anfang des Jahrhunderts im Jahres: 
durchſchnitt auf 1,800,000 Pfd. (54 Mill. Thlr.) betrug, fann jekt auf nit 
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viel höher als ungefähr 2,000,000 Pfd. (60 Mill. Thlr.) jährlich geſchätzt 
werden. 

Alles Gold, das feit der Entdedung Amerifas bis zur Auffindung des 
falifornifhen Goldreichthums in 356 Jahren (1492—1848) nen gewonnen 
und in den Verkehr gefommen ift, dürfte nah annähernder Schäkung auf 
5,840,000 Pfd. zu veranſchlagen fein; diefer nämliche Betrag wird nad) den 
dermaligen Productionsverhältniifen ſchon in ungefähr zehn Jahren erreicht. 

Die eigenthümliche Bedeutung der heutigen Goldproduction und die 
Nothwendigkeit einer bevorftehenden Werthverringerung des Goldes wird auch 
daraus erhellen, daß der durhfchnittlihe Gewinn eines Goldgräbers in Kali- 
fornıen und Auftralien auf etwa 5 Thlr. für jeden Werktag ausfommt, wäh— 
rend die noch hier und dort betriebene Goldwäſcherei am Rhein höchſtens 
einen entfprechenden Ertrag von 8 bis 12 Sgr. liefert! 

Um fih einen Begriff davon zu machen, mit welchem fo zu fagen Un. 
geftüm dad neu gewonnene Gold in die Girculation eindringt, genügt die 
Notiz, daß in dem einen Jahre 1857 die parifer Münze Gold zum Wertbe 
von 572,564,225 Franken, — alfo täglich über 1', Millionen — geprägt 
hat und daß in den acht Jahren von 1850 bis 1857 2,749,693,490 Franken 
franzöfifhe Goldmünzen der Girculation übergeben find, mwährend davon in 
den fünfundvierzig Jahren vor 1848 im Ganzen nur 1186 Millionen geprägt 
murden.*) J 

Dieſe außerordentlich ſtarke Goldausmünzung in Frankreich, infolge der 
dort beſtehenden Münzverhältniſſe, iſt es, welche bisher dem tieferen Sinfen 
des Goldwerthes einen Damm entgegengeſtellt hat. Indem nämlich dort ge— 
ſetzlich geſtattet iſt, jede Zahlung entweder in Silber, das Kilogramm von 
9,0 Feinheit zu 200 Franken ausgemünzt, oder auch in Gold, das Kilo— 
gramm von *ıo Feinheit zu 3,100 Franfen ausgemüngt, zu leiften, ift bier: 
von die natürlihe Folge, daß der Zahlungspflichtige dasjenige Metall wählt, 
welches verhältnigmäßig wohlfeiler anzufchaffen ift. So lange nun für Gold 
auf dem Weltmarkt ein höherer Preis zu bedingen war, als das 15'/, fache 
des Silberd, mußte demnach Silber das allgemein übliche Zablmittel in Frank— 
reich bleiben, und man fonnte goldene Zwanzig: und Zebnfrunfitüde nur gegen 
Zahlung einer veränderlichen Prämie erhalten. Seitdem nun aber auf dem 
Weltmarkt die Werthrelation des Goldes gegen Silber unter das Verhältniß 
von 15'/, ſank, was ſich am einleuhtendften in den londoner Silberpreiien 
fundgab, und wozu außer den großen Goldzuflüjfen, die feit 1852 bis Ende 


*) Die Goldausmünzung in Großbritannien hat in den Jahren 1848 bis 1858 circa 
60 Mill. Pfd. Sterling, in den Vereinigten Etaaten über 450 Mill. Dollars betragen, fo daf 
die Goldausmünzung in diefen beiden Staaten mit Franfreih zufammen die fabelhafte 
Summe von über 1,800 Mill. Thlr. erreicht bat! 
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1857 befonders ftarf gewordene Nachfrage nah Silber zur Verfhiffung nad 
Indien und China mwefentlih mitwirfen mußte, da fonnte ed nicht audbleiben, 
daf der größere Theil des in Europa importirten Goldes fofort feinen Weg 
in die parifer Münze nahm, daß damit die vollhaltigen filbernen Fünffranf- 
ftüde zum Einfchmelzen und zur Ausfuhr aufgekauft wurden und das Provenü 
dieſes Silbererport® wieder zum Ankauf von Gold diente, um die nämliche 
gewinnreiche Procedur zu wiederholen. So ift ed gefommen, daß Europa im 
Stande gewefen ift, in den Jahren 1852 bis 1857 Silber zum Werth von 
448 Mill. Thlr. nah Oftafien zu verfenden, denn die Silberrimeifen aus 
Südamerifa und Mexiko hätten bierzu bei weiten nicht ausgereicht. Wie 
viel Frankreich zu diefem erftaunlichen Silbererport geliefert hat, läßt fi nicht 
mit" Genauigfeit ermitteln, allein es iſt wol nicht zu bezweifeln, daB gegen 
die dort neu in Girculation gefommenen etwa 3000 Mill. Franken gewiß 
weit über die Hälfte dieſes Werthed an Silber außer Landes gegangen ift. 
Ganz klar aber liegt ed vor Augen, daß fo lange man in Frankreich, ab- 
gefehen von den hinzufommenden verhältnigmäßig unbedeutenden Münzfojten 
und fonftigen Spejen, für 1 Pd. Gold 15°, Pd. Silber ſich verſchaffen 
fann, die Werthrelation der Edelmetalle auf dem Weltmarft unmöglich unter 
died Verhältniß erheblich finfen fann. 

Alle Anzeichen fprehen dafür, daß die dermalige große Goldgewinnung 
fein rafch vorübergehendes Phänomen, fondern wenigftens noch für eine Reihe 
von Jahren von Dauer fein wird. Die Goldgewinnung durch vereinzelteö 
Graben und Auswaſchen hat in Kalifornien und Auftralien an Ergiebigfeit ſchon 
verloren; dagegen ift aber mit Hilfe darauf verwendeter Gapitalien und Ma- 
fhinen die fyftematische Ausbeutung der Goldablagerungen‘ und ded im 
Quarz felbjt noch enthaltenen Goldes mehr und mehr in Angriff genommen 
und veripricht nachhaltige Refultate. Mag auch in vielen Fällen der fchliep- 
‚liche Neingewinn bei diefem Bergbau den davon gebegten Erwartungen we— 
niger entjprechen, fo wird nichts deſto weniger eine Menge Gold dadurch pro- 
ducirt, und die einmal vorhandene Gapitalanlage ift ein Motiv, die begonnene 
Production mit möglichfter Ausdauer fortiuführen. Auch haben forgfältige 
geologiiche Unterfuchungen ergeben, daz fowol in den eben genannten Ländern 
ala nicht minder in Sibirien die Gold enthaltenden Kandftriche und Gebirgd- 
züge eine fehr große Ausdehnung haben, welche noch auf lange Zeit bin er 
giebige Ausbeute in Ausficht ftellen. 

Wie bei allen übrigen Waaren, jo muß auch beim Gold eine ungewöhn- 
lihe und anhaltende Zunahme der Production die naturgemäpe Tendenz haben, 
eine bedeutende Wertbverringerung berbeizuführen — wofern nidt eine ent 
fprechende Nachfrage zu einer Verwendung unter gleichen Preisverhältniffen 
wie bis dahin, ein Gegengewicht abgibt. Wir haben geſehen, daß eine folde 
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Nachfrage bisher durch die franzöfiihen Münzzuftände gegeben war. Es fragt 
fih, ob, wenn diefe prompte Verwendung des Goldes zu einer gegebenen 
Werthrefation und meift im directen Austauſch gegen Silber demnädhft auf 
hören oder doch weſentlich fich verringern wird, Tonftige Abzugswege für die 
reichlich zuftrömenden neuen Goldmengen in Ausficht ftehen — wohlveritanden 
zum bisherigen Werthverhältnig, denn dies ift grade der Punkt, worauf es 
anfommt. Mit andern Worten, e8 erhebt ſich die frage, welche Verwendungen 
und von welbem Belange die einzelnen Arten derjelben, etwa im Berlauf der 
nächſten zehn Jahre für ein gefammtes Goldquantum von ungefähr fünf Millio- 
nen Pfund (circa 2,300 Millionen Thlr.), welcher Betrag nämlich für die fali« 
fornifhe und auftralifche Goldproduction allein, ohne die fonftige Gewinnung 
dieſes Edelmetalld, für den Zeitraum von 1858 bid 1867 präfumirt wird, 
unter Borausfegung des jegigen Werthverhältniſſes des Golded zum Silber 
und zu allen fonftigen Dingen, in Ausficht ftehen. 

Großbritannien, die Vereinigten Staaten und Frankreich haben durch Aus» 
münzung des bei weitem größten Theild des fett 1848 gewonnenen Goldes 
ihr Bedürfniß an baarem circulirendem Medium fehr reichlich gededt und er 
fbeint eine fernere-anfehnlihe Vermehrung ihres Goldmünzenvorraths in kei— 
ner Weife durch ihre Verfehröintereffen geboten. Betrachtet man die Münz- 
bedürfniffe der übrigen Ränder, welche mehr oder minder dem Gold nur eine 
untergeordnete Rolle in der Girculation zumweifen, und unter denen eigentlich 
nur für Deftreich vielleicht bei ſchließlicher Wiederherftellung feiner Valuta— 
verhältniffe eine beträdhtlichere Nachfrage nach Gold zu erwarten fein möchte, 
fo wird man fiberlid viel zu hoch greifen, wenn man bierfür im Ganzen 
für die nädhften zehn Jahr 600,000 Pfund veranſchlagt. 

Will man nun ferner die Bermehrung der allgemeinen europäifchen Gold: 
tireulation nad der zu präfumirenden Zunahme der Bevölferung und des 
Wohlſtandes veranfchlagen, jo muß man dagegen nicht vergeſſen, welce Fort— 
ſchritte das Bankweſen inzwifchen, zur Erfparung des baaren Geldes und felbit 
der Banknoten, gemadt hat und noch fortwährend macht. Allein man laije 
diefen Umftand unbeachtet und veranfchlage einen der Zunahme der Bevdls 
ferung gleihfommenden jährlihen Mebrbedarf an Gold, jo reichen hierfür 
44,000 Pfund aus. Man erhöhe indeh noch diefe Summe auf das Doppelte, 
auf 88,000 Pfund, das will jagen auf mehr ald das Zweifache der Goldmaffe, 
welche Europa in den Jahren 1800 bis 1825 für alle feine Verwendungen 
diefed Metalls jährlih erhalten hat. 

Für die Abnugung der umlaufenden Goldmünzen madht man vermutblich 
eine fehr übertriebene Schägung, wenn hierfür ein Betrag von jährlich 7,000 
Pfund angenommen wird, und Gleiches gilt bei Annahme von jährlich 15,000 
Pfund Gold für die durch Schiffbrud und Vergraben verloren gehenden Summen. 
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Bon dem Goldquantum, welches der Ruzus und gewiſſe tedhnifche Zwecke 
in Anfpruch nehmen, macht man ſich bei oberflächlicher Beurtbeilung der Dinge 
leicht eine ganz unrihtige, gar ſehr übertriebene Vorftellung. In England 
und jranfreih unterliegt die Berarbeitung der Edelmetalle gewiffen Stempel- 
abgaben und läßt ſich hieraus die fragliche Goldverwendung, fo weit dafür 
Abgabe bezahlt ift, berechnen. Aber felbft wenn man die hieraus fich ergeben. 
den Summen vervierfacht, ja verzehnfacht, fo erhält man doch nur foldhe Be— 
träge, die im Vergleich mit der jegigen jährlichen Production fi ald völlig 
irrelevant darftellen. Maffives goldnes Geräth, wie ſolches von Silber im 
Gebraud ift, fommt felten vor, und bei der erftaunlihen Dehnbarkeit des 
Goldes genügen verhältnigmäßig geringe Quantitäten dieſes Metalle, um große 
Dberflähen zu vergolden und die gewöhnliden Schmuckſachen berzuitellen. 
Nah dem. Urtheil fachverftändiger Fabrikanten werden in Frankreich, welches 
in dieſer Beziehung befanntlich auch fehr vieles für andere Länder liefert, zum 
Vergolden überhaupt nur 800 bis 900 Pfund Gold jährlich erfordert. Ermägt 
man nun noch, daß zu diefem Zweck auch manches Material aus wieder ein« 
geihmolzenen ältern Goldfachen gezogen wird, fo muß die Annahme einer 
jährlihen Verwendung neuen Golded hierzu zum Belauf von 70,000 Pfund 
jehr hoch erfcheinen. 

Rechnet man alle die vorftehend aufgeführten Anfchläge der Goldverwen- 
dung zufammen, fo erhält man für die nächſten zehn Jahr folgende Summe: 

Zur Ausmünzung in den Ländern, welde- 


jet zu wenig Goldmünzen befiken. . . . 600,000 Pfund 
in Betracht der Zunahme ‚der Bevölkerung 

und des Mobhlftanded . . . . .. 440,00 , 
in Rüdfiht ded Mehrbedarfs für dandeis⸗ 

swede . . . “440,000 „ 
Abnutzung des Borhanbenen Münzvorrath3. . . 70,000 „ 


Vergraben und zufälliges Verlorengehen. . . 300,000 
zu Luxus- und technischen Zweden . . . . . 700,000 


w 
Zufammen 2,550,000 Pfund. 


Die Summe von 2,550,000 Pfund Geld würde, wenn man alle Schä— 
gungen möglichſt hoch anfept, als die fo zu fagen natürliche Verwendung des 
Goldes im nächſten Decennium anzufehn fein, während die zu erwartende 
.Goldproduction nah dem mäßig angenommenen Jahresdurchſchnitt von 
500,000 Pfund (die Annahme von 600,000 Pfund wäre vermutblich zutreffen- 
der) fünf Millionen Pfund ift. Es würde: hiernach alfo ein Ueberfhuß der 
Goldproduction von mindeftend 2,450,000 Pfund Gold fi) ergeben. Man 
bringe hiervon, um allen GEventualitäten genug zu thun, noch 400,000 bis 
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500,000 Pfund in Abzug, fo bleibt immer noch ein foldhes Quantum Gold 
übrig, um auf den Marft einen Drud auszuüben, wie folder noch nie da— 
geweſen ift. Dieſes Gold, melches fonft feine Verwendung finden kann, wird 
ſich ‚felbftverftändlich zu den Münzitätten derjenigen Staaten drängen, in denen 
Gold ala geſetzliches Zahlungsmittel gilt, die Goldmünzen werden dort mehr 
und mehr in größerer Menge in Umlauf fommen, ald der Berfehr nad den 
bisherigen Preisverhältnifen erforderte, und die unaudbleiblihe matürliche 
Folge mus eine Wertbverringerung des Goldes, oder, was daſſelbe, ein all» 
gemeined Steigen der Preije fein. 

Um die praftifhen Folgen einer weſentlichen Werthverringerung des Gol: 

des anfchaulicher zu machen, erfcheint es gewiß als das Paffendfte, hierfür ein 
beſtimmtes concretes Berhältnig beifpieläweife vorauszuſetzen. Wie raſch und 
bis zu welchem Grade die fragliche Werthverringerung vor fih gehen wird, 
darüber ift ed natürlich ganz unthunlich, irgend eine beſtimmte Anficht zu äu- 
Bern, da hierauf jo viele und fo verfihiedenartige Momente mit einwirken; 
allein es ift einleuchtend, daß, mad an dem angenommenen Falle nahgewiefen 
wird, mehr oder weniger, je nachdem die Werthverringerung nicht fo weit 
oder noch weiter geht, für den wirklichen Berlauf gilt. Es möge alfo am 
genommen werden, daß der Werth des Goldes, im Berhältnig zum Silber 
und zu allen fonftigen Gegenftänden überhaupt, innerhalb der nächiten zehn 
Jahr auf die Hälfte ſänke, d. h. daß man für das nämliche Quantum Gold 
alsdann nur no die Hälfte der jet dafür zu erlangenden Mequivalente an 
Sachen oder Dienften erlangen könnte. Welche Folgen würden fich hieran 
fnüpfen? 
Der Nachtheil einer folhen Werthverringerung des Goldes und fomit des 
Geldes überhaupt in den Ländern, wo die Goldvaluta beſteht, wird bedeu- 
tend durch die Webergangsperiode mit ihren unzähligen Beläftigungen und 
Schwierigkeiten vermehrt. Während des Ueberganged, der im ungeregelten 
plöplichen Sprüngen vor fi gehen wird, muß alles Eigentbum einer feidigen 
Ungewißheit und ftörenden Schwanfungen unterworfen fein. Es ift dies insbeſon⸗ 
dere für folche Perſonen ſchlimm, deren Einfommen in einer im voraus be 
ftimmten feften Geldfumme befteht. Sie werden fiufenweife von ihrem frühern 
Wohlſtand hinabgedrängt werden, bis fie ſchließlich im Wirflichfeit nur die 
Hälfte ihres ehemaligen Einkommens haben. Die Kategorie der dahin ge 
hörenden Perfonen ift aber fehr beträchtlich. Zuerft fommen bier die Staatd- 
gläubiger in Betradt. Das Capital der britifchen Nationalſchuld ift ungefähr 
800 Millionen Pfund Sterling und in Franfreih ift das Capital der einger 
fchriebenen Schuld, nah Abzug des der Amortiſationskaſſe zugeſchtiebenen Ber 
laufs, nahezu 7,250 Millionen Franken, deren Zinfen von mehr als einer Million 
Parteien erhoben werden. Hierzu fommen nun nod) die Gläubiger der Gemeinden, 
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die Inhaber der Eifenbahnprioritäten und ähnliher Obligationen. Diejenigen 
Perfonen, welche fih mit einer feten Penfion zurüdgezogen, welche auf längere 
Termine verpachtet oder auf Hypothek audgeliehen haben, befinden fih in 
gleicher Lage. Man kann ferner die Beamten hinzurechnen, welde, wenn fie 
ſchließlich auch eine entfprechende Erhöhung ihrer Befoldungen erlangen, vor 
ber doch in der Zwifchenzeit während der großen Schwanfungen des Geld» 
werths vielen Berlegenheiten und Sorgen ausgefegt fein müljen. Die Hono- 
rare der liberalen Profefjionen werden ebenfalld den Unzuträglichfeiten des 
finfenden Geldwerth3 „unterworfen fein. Auch für die arbeitenden Claſſen 
überhaupt wird die Uebergangszeit zu dem fchlieplichen geringeren Geldwerth 
eine Periode der Unruhe und Bedrängniß fein, weil, wie die Erfahrung ger 
zeigt hat, die Erhöhung ded Arbeitslohn der Preiöfteigerung der Leben 
bedürfnijje meift nicht gleih auf dem Fuße nachfolgt, jondern erft ein wirklicher 
Nothitand der Arbeiter voranzugehn pflegt. 

Auf der andern Seite fehlen freilih nicht gewiffe Kategorien, welche 
durch die Werthverringerung des Geldes gewinnen werden. Dahin gehören 
vor allem die Grundeigenthümer, deren Güter mit Hypotheken belajtet find, 
‚ und alle Schuldner, welche eine im voraus beftimmte Geld fumme zu zahlen 
haben. Sie werden nominell die angeliehenen Summen oder bedungenen 
Zinfen zahlen, aber in Wirklichkeit wird ihnen durch den auf die Hälfte ge- 
ſunkenen Geldwerth auch die Hälfte ihrer Verbindlichkeit abgenommen. Aud 
diejenigen Staaten (mit Goldwährung), bei deren Ausgaben jest die Zinſen 
der öffentlihen Schuld eine hervorragende Rolle jpielen, werden dur die 
Werthverringerung des Goldes in Wirklichkeit eine entfprechende Erleichterung 
für ihre Finanzen erfahren. 

Niemand kann behaupten, ob nicht aud für das Silber eine? Tages eine 
große Werthverringerung eintreten wird infolge einer Production, die fih durch 
zweierlei Gharafterzüge auszeichnen würde, einmal, daß fie zu beträchtlich 
wäre für die Verwendungsweiſen, welche das Silber bid dahin gefunden hätte, 
und zweitens, einer wohlfeileren Gewinnung. Es Liegt die Annahme nabe, 
dap wenn die Dereinigten Staaten den Bejig von Merito erlangen und im 
ſüdlichen Amerifa weiter vordringen, unter den Aufpicien der jo induftriellen 
und energifchen angeljähfiihen Race ſich dies Phänomen vollziehen würde. 
Uber ſelbſt in folhem Fall muß man wegen der eigenthümlichen Berhältniffe 
des Silberbergbaues und der mannigfachen Verwendung ded Silberd zu Ge- 
räthen bezweifeln, ob das Sinfen des Silberwerthes fo raſch und in ſolchem 
Grad vor fih geben wird, wie man es aller Wahrfcheinlichfeit nach beim 
Gold erfahren wird. | 

Großbritannien und Franfreih find diejenigen europäifchen Länder, in 
denen die in alle Eigenthumeéverhältniſſe jo tief. eingreifenden ‚Folgen einer 
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bedeutenden Werthverringerung des Goldes vor allem ihre fchädlihe Wirkung 
äußern würden. | 

Diefe Länder find jedoch der bevorftehenden Grfhütterung gegenüber 
keineswegs in gleiher Rage, um dagegen Maßregeln befchliegen zu fönnen. 
Es ift freilih auch in England von einzelnen Publiciſten in Anregung gebracht, 
im SHinblid auf die drohende Umwälzung im Werth des Goldes zu der eine 
größere Stabilität in Ausſicht ftellenden Silberwährung überzugeben, allein 
man fann bei näherer Erwägung unmöglich die von Seiten des pofitiven 
Rechts entgegenftehenden Schwierigfeiten verfennen, wie wünſchenswerth aus 
Zweckmäßigkeitsgründen eine ſolche Mapregel auch fein möchte. Diefe Gründe hat 
Herr Macelaren dabin ſehr treffend zufammengefaßt: „Die Anordnung eine? 
Werthmaßſtabes, um darnach die Vertheilung des Eigenthums und den Aus- 
taufch der Erzeugniffe unter die Mitglieder der menfchlichen Gefellichaft zu er- 
leichtern, ift in einem cwilifirten Staate eine öffentlihe Notbwendigfeit; die 
Menfhen können eines folhen für eine geregelte Vornahme ihrer Geſchäfte 
durchaus nicht entbehren. Dan fann fih nun aber nicht verhehlen, daß die Haupt: 
bedingung, welche man bei der Wahl des Gegenftandes, der den Maßſtab abgeben 
folt, im Auge haben muß, die Feſtigkeit des Werthes ift. Es folgt hieraus, daß, 
wenn der für diefen Zweck gewählte Artifel bis zu einem gemwiffen Grad die 
Eigenfchaft, welche ihn dazu empfohlen hatte, verloren hat, ed angemeifen ift, 
an feine Stelle einen andern Artifel zu feßen wenn man einen folchen finden 
fann, welcher die paffenden Eigenfchaften iu einem höhern Grad beſitzt, und 
daß in folben Fall die Veränderung unmittelbar eintreten follte. Die Wahr: 
heit dieſes Punftes ift fo ſehr von felbft einleuchtend, daß es eines meitern 
Bemweifed hierfür nicht bedarf.“ 

Durh Parlamentdacte vom Jahr 1817 ift aber andererfeitd für das 
vereinigte Nönigreihb Gold, die Troyunze von "/ı Keinheit zu 77’, Ch. 
gerechnet, als das allein gefeglihe Zahlungsmittel für alle Zahlungen über 
zwei Pfd. Sterling ganz unzweifelhaft und ohne allen Vorbehalt feſtgeſtellt 
worden. Jede auf Pfd. Sterling lautende Zahlungsverbindlichkeit verſpricht 
nicht mehr und nicht weniger als ein genau beſtimmtes Gewicht Gold von 
einer gewiſſen Feinheit. Wären die Goldfelder in Sibirien, Kalifornien und 
Auſtralien nicht aufgefunden worden und der Werth des Goldes im Laufe 
der Zeit anfehnlich geftiegen, fo hätten die Zahlungspflichtigen aus dieſem 
Umftand feinen Borwand entnehmen dürfen, um eine Berminderung ihrer 
Verbindlichkeit zu beanjpruchen. Wenn nun jegt dad Gegentheil eintritt, und 
dur die neuen Goldzuflüffe der Werth des Goldes und damit des gefeglichen 
Zablmitteld jinft, fo muß dies, umgekehrt, den Schuldnern zu Gute fommen. 
Eine Verlegung diefes Rechts ift um jo weniger denfbar, als befanntlih in 
England nah Wiederherftellung der Baarzahlungen der Bank im Jahr 1819 
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eine beträchtliche Wertbfteigerung der Landesvaluta eintrat, zum großen Bor- 
theil aller Gläubiger, aber zu gleihem Nachtheil aller Zahlungäpflichtigen, 
und damals, wo diefe Wertbveränderung eine Folge früherer fünftliher Bor— 
fehrungen mar, gewiß noch mehr Grund vorgelegen hätte, für eine Art Aus 
gleihung Eorge zu tragen, ala jept, wo ſolche Veränderung lediglih das 
Werk unvorhergefebener natürlicher Ereigniffe ift. 

Anders aber fteht die Sache in Frankreich. Das frangöfif Ihe Münzgefek 
vom 28, März 1803 hat ausdrüdlih als Einheit des franzöſiſchen Münz— 
wefend den Franf, als fünf Gramm Silber von °/o Feinheit, anerfaunt. 
Aus den Verhandlungen, welche dem Erlap jened Münggeleged vorangegangen 
find, erhellt deutlich, daß es die Abjiht war, die Silbervaluta ald dad um 
veränderlihe Fundament des franzöjiichen Münzweſens anzunehmen, und neben 
diefer den Goldmünzen nur eine fecundäre Bedeutung einzuräumen. Der 
Berichterftatter Gaudin erflärte diefen Grundfag unter andern durch folgende 
nicht mißzuverftehende Bemerfung: „Wer zweihundert Franfen ausleihen wird, 
dem foll zu feiner Zeit die Rückzahlung mit weniger als mit einem Kilo 
gramm Silber (von */ıo Feinheit) geleiftet werden können.“ Die Berech⸗ 
tigung der Goldwährung berubt nur auf dem Artikel 6 des Münzgeſetzes, 
der dahin lautet: „Es follen Goldftüde geprägt werden zu zwanzig Franfen 
und zu vierzig Ftanken, wobei dann noch feitgejegt wird, daß das Kilogramm 
Gold von. ?/ıo Feinheit zu 155 Zwanzigfranfftücden ausgeprägt werden foll, 
was die Werthrelation von 1:15'/, ergibt. 

Co lange der Werth des Golded auf dem Weltmarft ſich böher bielt, 
was von 1803 bid 1850 durchweg der Fall war, entitand aus jener Beitim- 
mung des franzöfifchen Münzgeſetzes Feine Unzuträglichkeit, indem bei Be 
nugung der Goldmünzen die Parteien. fih über das Agio zu vereinbaren 
hatten. 

Wenn jept in Franfreih die Befugniß, die Zahlungdverbindlichkeiten 
mittelſt Goldmünze zu erfüllen, gefeglih aufgehoben werden foll, fo kann das 
in England vormwaltende Bedenken dem nicht entgegentreten, denn dort iſt ein 
gewiſſes Quantum Gold ald gefeplihe Münzeinheit unbedingt angenommen, 
in sranfreih aber ift im YJundamentalmünzgefep der Frank, in der Eigen- 
haft eined genau beftimmten Quantums Silber, ald Münzeinheit anerfannt 
morden. 

Nahdem eine im Jahr 1851 niedergefept geweiene Commiſſion für die 
Goldfrage eine Entfheidung für noch nicht an der Zeit erflärt hatte, da bin- 
länglihe Erfahrungen noch nicht vorlägen, ward am 7. Februar 1857 vom 
Finanzminiſterium für die nämliche Angelegenheit aufs neue eine Commiſſion 
angeordnet. Diefe bat nun in einem Bericht vom Februar 1858 ſich im 
Wejentlihen dahin ausgefprohen: „Die Haupturfadhe der feit einigen Jahren 
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im ftanzöfifhen Münzweſen erfahrenen Störungen liege in der ungewöhn— 
lichen Nachfrage nah Silber zur Ausfuhr nad) dem äußerſten Oſten. Diefe 
auferordentlihe Nachfrage babe die Wertbfteigerung ded Silber im Berhält- 
niß zu andern Waaren zur Folge gehabt. Was das Gold anlange, fo fei 
der Werth dejlelben ungeachtet der großen Goldproduction in Kalifornien und 
Auftralien nicht gefunfen. Das befte Mittel, um die entgegentretenden Schwie- 
rigfeiten zu heben, beftehe darin, mit aller Kraft die durch dad Münzgeſetz 
vom Jahr 1803 feftgeftellte, oder vielmehr nur conftatirte, Werthrelation von 
1:15°/. aufrecht zu halten. Um den auswärtigen Markt zu verhindern, in 
diefer Beziehung auf den franzöfifchen Markt einen Einfluß auszuüben, brauche 
man nur die Silberausfuhr mit einem Zoll zu belegen und diejenigen Ge— 
fhäftsleute, welche diefe Ausfuhr betreiben oder erleichtern, mit Strafe zu be- 
drohen. Der Ausfuhrzoli für Silber müfje hoch beftimmt werden, und nicht 
nur die Ausfuhr, fondern ſchon das Auswippen der Silbermünzen ſtraf— 
fällig fein.“ 

Gegen diefen Borfchlag genügt es das Eine anzuführen, daß, wie die 
Erfahrung von Jahrhunderten flar bewieſen bat und worüber alle Defono- 
miften einverftanden find, auch die ftrengften Berbote gegen das Auswippen 
und die Ausfuhr von Münzen, fobald ein lodender Vortheil damit verbunden 
ift, im Ganzen und Großen durchaus unwirfiam bleiben und ihren Zweck verfehlen. 

Auf welche andre Weife foll dann aber den großen Nachtheilen, mit denen 
die Müngzerrüttung und das Sinken des Goldwerthes das Land bedrohen, 
vorgebeugt werden? Das principiell richtigfte Mittel befteht darin, fammtliche 
jegt umlaufende franzöfifhe Goldmünzen einzuziehen und einzufhmelzen, und 
ftatt der bisherigen Prägung von goldenen Fünf, Zehn-, Zwanzig: und Bier 
zigfranfenftüden fünftig Goldftüde mit alleiniger Bezeichnung ihres Gewichts 
(etwa fünf und zehn Gramm) audzumünzen und deren Werthbeftimmung 
lediglich dem freien Verkehr zu überlaifen. Falls aber eine folhe Einziehung 
und Umprägung der ganzen großen Mafje der vorhandenen franzdfiichen 
Goldmünzen zu weitläufig und foftipielig erfcheine, möge nach dem Beifpiel 
Belgiens beliebt werden, daß der Werth der jepigen Zmanzigfranfftüde ıc. 
in Zukunft ſich nur nah der Werthrelation zwifchen Gold und Silber im 
freien Verkehr richten folle, alfo bei finfendem Goldwertb 19 Franken 50 Gen- 
times, dann 19 Franken u. f. w. Zur Erleichterung der fleineren Umſätze 
fünne, etwa von ſechs zu ſechs Monaten, folher Werth, wozu die öffentlichen 
Kafjen die Goldmünzen annehmen, zur Richtihnur ded gemöhnlichen Berfehre 
officiell befannt gemacht werden. Treffe man dabei noch die Verfügung, day 
niemand gehalten fei, über taufend Franken Zahlung in Gold anzunehmen, 
fo könne eine folhe balbjährliche Tarifirung der Goldinüngen feine wefent- 
liche Unzuträglicpkeit mit fih führen. 


174 


68 erhebt fi) hierbei aber die Frage: foll der Berluft bei einer folchen 
Devalvirung der Goldmünzen von der Staatöfaffe oder von den zur Zeit 
diefelben befigenden Privatperfonen getragen werden? Wenn bei der in Holland 
und Belgien flattgehabten Demonetifation ded Goldes die Staatskaſſen inner 
balb eine? angefegten Termind die Landesgoldmünzen zu ihrem vollen Nomi- 
nalwerth gegen Silbergeld umgemwecfelt haben, fo ift die Sachlage dort 
anders geweien als in Frankreich. In letzterem Staate hat nicht der Staat 
für feine Rechnung die Goldmünzen prägen laffen und audgegeben, fondern 
die Ausmünzung ift auf Verlangen und für Rechnung von Privaten gefchehen. 
Selbft aber dann, wenn auch in Franfreich die Staatöfajfe den Berluft über- 
nehmen müßte, fo erfcheint jedes für die Wiederheritellung der urfprünglichen 
Silberwährung gebrachte einmalige finanzielle Opfer fehr gering im Bergleich 
mit den großen und bleibenden Nachtheilen, die fih an die Beibehaltung des 
jegigen Syſtems fnüpfen. Da jedodh, wenn der Staat den undermeiblichen 
Berluft bei Devalvirung der Goldmünzen den Privaten überläßt, dieſer fi 
über unzählig viele Einzelne vertheilen und deshalb nicht jehr empfindlich fein 
würde, erjcheint 88 aus der vorhin erwähnten Rüdfiht unbedenklich, beim 
Eintritt einer folhen Mahregel von der Einwechfelung von Staatdwegen ab» 
zuſehen. 

Ein beſonderer Grund für die Beſeitigung der jetzt vorherrſchenden Gold: 
wäbrung und für die Rüdfehr zur urfprünglichen reinen Silberwährung liegt 
ferner in der Rüdjicht auf das metrifche Gewichtfyftem, welches immer weitere 
Verbreitung findet und deſſen Durchführung Frankreich fo fehr zur Ehre ge 
reicht. Sobald die Münzeinheit nicht mehr durh fünf Gramm Münzfilber, 
fondern durch circa neunundzwanzig Gentigramm Gold dargeftellt wird, ent 
fteht eine nicht auszugleichende und höchſt ftörende Lüde im allgemeinen 
metrifhen und Decimaifyften. 

Herr Michel Chevalier jchließt feine Darftellung. mit folgender Betradhtung. 

Auf zweierlei Weife kann man -die Borichriften der Münzgefepgebung 
vom Jahr 1803 breden und für Franfreih die damit verfnüpften, im’ Bor 
ſtehenden angedeuteten Rechtöverlegungen, Leiden und Störungen afler Art 
berbeiführen. Die erfte Art und Weife, und zwar die offenere und fühnere, 
würde die fein, unverzüglich dem gefeggebenden Körper einen Gefepentwurf 
vorzulegen, worin erflärt wird, daß in Zukunft das Silber der Rolle ent- 
hoben ſei, welche ihm die Geſetzgebung des Jahres 1803 zugetheilt bat, und 
daß fortan Gold die Landeswährung fein ſoll. Die andere, furchtſamere Art 
und Weije befteht darin, als ruhiger Zufchauer die Dinge immer weiter bi® zu 
Ende den Berlauf nehmen zu laffen, den fie von felbft eingefchlagen haben. 
Alsdann wird das Silbergeld fo zu fagen bis zum legten Fünffrankſtück aus 
Franfreih unaufhaltfam fortgehen. Um endlih nur die Fleineren Münzftüde 
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im Sande zu behalten, wird man wicht umbin können, diefelben zu Scheide 
münzen umzugeftalten, indem man ihren Silbergehalt verringert. Die De- 
monetifation des Silberd wird dann eine vollendete Ihatfahe fein. Aus 
welchem Gefihtäpunft man aber auch die Sache anfieht, fei ed der Inter 
eſſen, ſei es des Rechts und der Ehre, zwijchen beiden erwähnten Proceduren 
läßt jih ein großer Unterfchied nicht erfennen. Die Folgen werden diejelben 
fein, in beiden Fällen gleich verderblih und verwerflih, und die Geſchichte 
wird dereinſt darüber ein ſtrenges Urtbeil fällen. 

Der feit Anfang 1858 hinfichtlich des Silberabfluſſes aus Frankreich ji 
zeigende Nachlaß ift injofern ein glüdlicher Umftand, als er die Erhaltung 
des durch das Gejep von 1803 angeordneten Münziyitemd leichter macht. 
Es darf dies indeh zu feinem Motiv noch einer Entfchuldigung für die Um 
thätigfeit oder emdlofed Zögern werden. Der Strom, welcher dad Silber aus 
Frankteich fortführte, befteht noch und nichts deutet auf fein Verſchwinden; es 
it im Gegentheil wahrfheinlih, daß er mit großer Lebhaftigkeit fi wieder 
einftellen wird. Man muß died Greignip für dad nehmen, was ed ift, für 
eine der Staatögewalt in Frankreich von der Borjehung geftattete legte Friſt, 
um auf den rechten Weg zurüdzufehren. — 

In einem folgenden QAuffaß behält der Ginjender, wie erwähnt, ſich 
vor, einige der von Herrn Ghevalier geäugerten Anfichten, welche mit den 
praftifhen Berhältniffen nicht in Einklang zu ftehen foheinen, einer kurzen Er— 
örterung zu unterziehen und feine eigne Anficht über die eine und andere Seite 
der Goldfrage darzulegen. — 08 — 


Die italienische Frage. 
2, 
Die päpftliche Frage. 

Es liegt nicht in unfrer Abjicht, hier die frage des päpftlichen Primates 
felbft zu erörtern, wir gedenken nicht dem Grafen de Maiftre in die Irr— 
gänge feiner Dialeftif zu folgen. Und genügt die Thatjache, daß er das an- 
erfannte Haupt der fatholiihen Kirche ift. Die Streitfrage ift nur, wie diefe 
Stellung mit der eined weltlichen Fürften zu vereinigen tft, welche Werhfel- 
wirfung eine Aenderung beider Stellungen aufeinander haben muß. Denn daß eine 
folche unvermeidlich, ſcheint nicht bezweifelt werden zu fönnen: die abfolute Trennung 
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vom geijtlihen und weltlihen Fürften, welche fatholifhe Schriftſteller aufzu- 
ftellen gefucht, um zu zeigen, daß die Fehler des legtern die Reinheit des erftern 
nicht berühren, iſt doch geihichtlih und praftifch nicht durdhjuführen. Ed ge 
bört der naive Glaube ded Grafen de Maiftre dazu, ſich über alle entgegen- 
ſtehenden Zeugnifle hinwegzuſetzen und zu verfihern, »ie Päpfte hätten niemals 
ihre firhlihe Macht benutzt, um weltlibe Bortheile zu erlangen. Man 
braudt, um ſich vom Gegentheil zu überzeugen, nit in das erfte Mittelalter 
zurüdzugehen, wo die Pipinifhe Schenkung das weltliche Gebiet begründete. 
Allerdings ging Geiftern wie Öregor dem Siebenten und Innocenz dem Achten das 
Streben nad Ausbildung der firhlihen Macht über alles, aber je mehr jener 
grogartige ideale Zug verſchwand, dejto entſchiedener verfolgten ihre Nach— 
folger die Zwecke des weltlichen Fürſtenthums. Auf dem bafler Concil ward 
es offen gejagt, daß der Papft ohne das Erbaut der Kirche nur einen Knecht 
der Könige vorftelle. Die Statthalter Chrifti fühlten fib immer mehr als 
italienische Fürften, fie benugten die Berwidelungen des Augenblidd, um ihre 
weltlihen Abfihten durchzuſetzen, und ihre Familien auszuflatten, die Regie 
rungen von Sirtuß dem Vierten, Alerander dem Zmeiten, Julius dem Sechften 
und Sirtus dem Fünften bieten reihe Commentare hierfür, man weig, melde 
Rolle fie in den Wirren von Florenz, Urbino, Mantua und Venedig geipielt 
haben, jede Gelegenheit ward zum Vortheil benugt, jede Beeinträchtigung ale 
Sacrileg hingeftellt; fo fam der jegige Kirchenftaat zu Stande. 

. &8 ift zu bemerken, dag der Auffhwung, den die päpftlihe Macht durd 
die Reaction gegen die Reformation nahm, viel weniger auf der Thätigkeit 
der Päpite ſelbſt beruhte, als auf der der katholſſchen Fürſten, die ihre Macht 
durch die religiöfe Bewegung bedroht ſahen, und auf der der geiſtlichen Orden, 
namentlich der Jefuiten. Es bezeichnet den tiefiten Verfall der firchlichen Oberge— 
walt, daß Clemens der Vierzehnte fih dazu verftand diefen Orden, den getreuften 
Kämpfer für das Pontificat, aufzubeben, denn ed war ein entfcheidender Sieg der 
öffentlihen Meinung, der den Orden aus einem Lande nah dem andern ver- 
trieb, bis endlich da8 Haupt der Kirche ſich dazu verftand, dieſem Verdict feine 
Sanction zu geben. Das Papſtthum war damals jo geſchwächt, daß «3 der 
Revolution nur ohnmächtigen Widerftand entgegenfegen fonnte, die Staats. 
raifon allein war e8, die den Sieger von Marengo bewog, wieder mit der 
römischen Kirche anzufnüpfen. Der Eultus der Vernunft hatte fih als zer 
rüttend bewiefen, die Serftellung des Katholicismus ward ald zweckmäßig 
und nothwendig betrachtet, um die ftaatlihe Autorität durch religiöfe Motive 
zu fügen. In den Denkichriften von Portali® über dad Goncordat finden 
fich die verfehiedenen Möglichkeiten hinfichtlih der Art diefer Wiederherftellung 
auf das fühlfte abgewogen. Ein Patriarch würde zu mächtig Pin. „Wenn er 
ehrgeizig. ift, fann er Verſchwörer werden und ift im Stande die Gemüther 
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aufzuregen. Die fatholifhen Regierungen haben ein entfernte® Haupt vorge 
zogen, deffen Stimme nur ſchwach im Lande wiederhallt und der das größte 
Intereſſe hat, die Rüdfihten und die Schonung zu beobachten für die Mächte, 
deren Bündnik und Schuß ihm nothwendig find. rüber hatte der Papfı 
in den Orden eine allzeit gehorfame Miliz, welche die rechten Paſtoren unterdrüdte 
und immer geneigt war, die ultramontanen Doctrinen zu verbreiten, unfre Gefege 
haben diefe Miliz beurlaubt, wir haben nur Weltgeiftlihe d. h. Bifhöfe und 
Priefter, die felbft immer intereffirt find, unfre Grundfäße (d. h. die gallifa- 
nifhen) wie ihre eigne Freiheit zu vertheidigen, denn diefelbe fann nur durch 
diefe Grundfäße garantirt werden.“ Man wird zugeftehen, dab hier von der 
Unterwerfung des Staated unter die kirchliche Autorität feine Nede ift, auch 
fann man wol die Standhaftigfeit bewundern, welche die Gurie bei den 
Verhandlungen an den Tag legte, aber doch nicht verfennen, wie ohnmächtig 
und gedemüthigt fie damald war, und daß ein Hauptgrund dafür der Verluft 
der weltlich - fürftlihen Stellung ded Papfted war. Nicht feiner Macht, fon: 
dern der Gnade der europäifchen Souveräne verdanfte er feine MWiederein- 
fegung, und zwar wefentlich den drei nichtfatholifchen Herrfhern von England, 
Rußland und Preußen, während der allerhriftlichfte König wenigſtens Avig- 
non behielt und feine Apoftolifhe Majeftät dringend die Legationen für fh 
verlangte. | 

Der Kirhenftaat war wiederhergeftellt, alle franzöfifchen Neuerungen mwur« 
den abgefhafft, alle alten Ordnungen wieder in Kraft gefeßt, und doch war 
die Veränderung ungeheuer. Wir haben im vorigen Artifel gezeigt, welchen 
Einflug die Napoleonifhe Epoche auf die italienifchen Völker gehabt. Sie hatten 
eine geordnete Staatdverwaltung fennen lernen und mit der Wiedereinführung 
aller alten Mißbräuche und mangelhaften Einrichtungen legte man den Grund 
der wachfenden Unzufriedenheit, die Berfchwörungen und Attentate, die man 
feit langer Zeit nicht mehr gekannt, ſchlugen ihren Wohnfig in Rom wie in 
den andern italienifchen Städten auf und endigten mit der feit dem Mittel- 
"alter unerhörten Bertreibung des heiligen Baterd. Aber weit bedeutender 
nah außen wirfte der Umftand, dag ein Staatöwefen wie das päpftliche nad 
1815 einzig in feiner Art geworden war. Bor der Revolution gab es Die 
geiftlihen Reihsfürften, welche Landeshoheit wie die Kurfürften von Baiern 
oder Hannover hatten, die Säcularifationen vernichteten dieſe Anomalien, 
die des püäpftlihen Staated trat defto ſchroffer hervor. Nah den großen 
Kriegen begann eine Epoche der innern Entwidelung aller Staaten, die fi 
mit der Dauer des Friedens fleigerte, die Berbindungd und Verkehröanftalten 
nahmen einen großartigen Auffhwung und näherten die Völfer einander, die 
politifche Freiheit machte eine Eroberung nah der andern, die Schranten, 
weldhe die Reaction mühfam aufbaute, wurden nacheinander hinfällig, felbit 
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die abfoluteften Regierungen fahen ſich allmälig zu Zugeftändniffen genöthigt, 
nur die Gurie blieb unbeweglih. Auf firhlihem Gebiet wußte fie fih wie 
immer den Umftänden anzupaſſen und fuchte mit Löffeln wiederzunehmen, was 
man ihr mit Sceffeln genommen; zwar erlitt fie in Frankreich durch die 
Sulirevolution eine Niederlage, aber fie errang doch größere Erfolge, wie z. B. 
durch die Emancipation der Katholifen in England, durch die belgifhe Re— 
volution, zu der fie fi) mit dem Liberalismus verbündete, durch die Wieder- 
herſtellung des Sefuitenorden® in vielen Staaten und die Neubelebung des 
Ultramontanigmus. Jm Kirchenftaat aber blieb alles wie e8 war, die Unfehl- 
barkeit des geiftlihen Oberhauptes litt feinen Wechfel in feiner irdifchen Re— 
‚ gierung, während doch rund um ihn her und in feiner eignen ewigen Stadt 
fih alles veränderte. Metternich fchrieb an Leo den Zwölften: jede Revolu- 
tion ift für dad Pontificat ein niedergeriffener Damm, welder leiht dem 
zerftörenden Strom, welcher aus böfen Leidenfchaften entfpringt, den Weg 
öffnet. 

Indeß der Zeitpunft fam, wo die Gewalt der Thatfachen die Fiction 
zerftörte, dag ſolche Unbemeglichfeit aufrecht zu erhalten fei. Infolge der 
revolutionären Zudungen, melde der Sturz Karld des Zehnten in Europa 
berbeiführte, brachen im Anfang des Jahres 1831 Aufftände in Modena und 
Ferrara aus, welche Ummälzungen auf der ganzen Halbinfel fürchten ließen, 
am Tage der Krönung ded neuerwählten Papfted Gregor ded Zwölften in- 
furgirte fih Bologna, dem bald alle Legationen folgten. Außer den Einheitd- 
ideen, welche hier wie in ganz Stalien wirkten, war noch befonder® der Haf 
gegen die weltliche Herrfchaft des Papftes und eine tiefe Verachtung des ge- 
fammten ‘Priefterregiment® Xriebfeder. Gregor war zu Reformen geneigt, 
aber er lieg fih überreden, Deftreich werde fie nicht dulden, und erbat die 
Hilfe des legteren. Frankreich proteflirte dagegen, die andern Mächte fürch— 
teten einen Conflict der beiden fatholifhen Staaten und fuchten zu vermitteln, 
indem fie gemeinfam über die Verbefferungen beriethen, welche für die Ruhe 
der päpftlihen Staaten nothwendig ſeien. Died ward die erſte Einmifchung 
der Großmächte in die weltlihen Angelegenheiten ded heiligen Vaters. 

Metternich leitete diefe Gonferenz durch eine an den öftreihifchen Gefand- 
ten Grafen Lützow gerichtete Depefche ein, die ihn aufforderte, fih mit feinem 
franzöfifhen Gollegen, Grafen St. Aulaire in Berbindung zu fegen und die 
guten Dienfte des ruſſiſchen und preußifchen Gefandten in Anfpruch zu nehmen; 
von England wohnte der Gefchäftsträger in Florenz, — Mr. Broof Taylor, den 
Berathungen bei. Dean hatte eben damit angefangen, ein vom Papft zu 
erlajjendes Amneftiedecret zu beſprechen, ald Metternich erflären ließ, eine der 
wichtigſten Aufgaben fei, die Unabhängigkeit ded Papſtes als weltlichen Mon- 
archen zu fichern und fein DBertreter ſchlug als Mittel dazu eine feierliche Er- 
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Märung aller Großmächte vor, durch welche die Integrität der päpſtlichen Staaten 
gegen jede revolutionäre Bewegung zu garantiren fei. Die Reformfrage 
‚ war bei diefer Mittheilung ganz in den Hintergrund gedrängt. Graf St. 
Aulaire wies ihr die richtige Stellung an und erflärte, nur dann laffe ſich 
über eine Bürgfchaft für die weltliche Macht des Papftes fprechen, wenn der- 
felbe den Rath der Mächte über die einzuführenden PVerbefferungen höre, im 
andern Fall würden nur die bisherigen Uebelſtände mitgarantirt. Der Ge— 
fandte beftand auf diefer Anfiht um fo mehr, als er erfahren, daß Gregor 
beabfichtige, fi durch ein motu proprio mit einigen illuforifhen Verbeffe- 
rungsverheißungen aus der Sache zu ziehen. Nach längern Verhandlungen 
fam dad Memorandum zu Stande, das von Herrn Bunfen redigirt am 21. Mai 
collectiv dem Staatdfecretär Gardinal Bernetti übergeben ward und jest in 
Guizots Denfwürdigfeiten Bd. 2, ©. 432 veröffentlicht ift. Es ftellte folgende 
Forderungen: 1) Trennung der Juftiz und Berwaltung mit gehöriger Betbeiligung 
der Laien. 2) Mumnicipalfgftem auf freien Wahlen ruhend. Bertretung der 
Gemeindeintereffen dur Notabeln. 3) Provinzialräthe, die aus diefen her— 
vorgehen würden. 4) Eine Gentraldeputation aus denfelben mit der Aufgabe, 
die Berwaltungdrechnungen zu revidiren und die Berwendung der Staatsfonds 
fo wie Tilgung der öffentlichen Schuld zu überwachen. 5) Fortfchreitende Ein- 
führung aller übrigen unter dem Pontificat von Pius dem Siebenten, durd 
deſſen motu proprio 1816 verheißenen Berbefferungen. 

Der Papft nahm dies ſcheinbar günftig auf, aber die Verhandlungen 
famen doch nicht von der Stelle, da die Gefandten die Reformen als Bedin- 
gungen der Garantie hinftellten, während die Gurie umgefehrt zuerft diefe ver 

- fangte, und die Schwierigfeit wuchs, als es fih darum handelte, die Form 
der Garantie zu finden. Deftreich wollte, daß dem Papft das Recht einge: 
räumt werde, fich bei Ausbruch neuer Unruhen im Kirchenftaat an diejenige 
Macht zu menden, deren Hilfeleiftung ihm den Umftänden nah am geeignet: 
ften erfoheinen würde. Giner folhen Wendung pro domo fonnte Frankreich 
nicht beitreten, es wollte, daß die fünf Mächte fih eintretenden Falls über 
die zum Schug nöthigen Mittel verftändigen follten. Dies gab eine ftarfe 
Spannung, ein franzöfifches Geſchwader freuzte vor Ancona, und verlangte 
die Räumung des päpftlichen Gebieted. So fam man mit den Reformbera« 
thungen nicht von der Stelle und am 5. Juli erließ Gregor, nachdem er er- 
flärt, daß eine Gentraljunta, als Anfang eined® Repräfentativfyitemd, mit 
feiner Regierung unvereinbar fei, ein Edict, welches die Provinzial» und 
Gommunalverfaffung dahin regelte, daß dem päpftlihen Delegaten eine be- 
rathende Behörde von fünf Mitgliedern beigegeben und Gemeinderäthe ein- 
geführt werden follten. Aber diefe Reformen, fo ungenügend fie waren, 
traten nie wirklich in Kraft und die Mächte Tonnten fich über die Garantie nicht 
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einigen, der Papſt war durch Zähigfeit diplomatifcher Sieger geblieben, noch 
mehr aber Deftreih, das den Conflict mit frankreich vermieden, die Revo— 
lution niedergeworfen, die Reformen verhindert und fall fieben Jahre in den 
Legationen blieb, Die Regierung Gregord ward eine der traurigften Epochen 
für den. Kirchenftaat. 

Wir find in diefer Daritellung etwas ausführlicher geweſen, weil diefer 
erſte Berfub, mit der päpftlihen Negierung zu verhandeln, fih in feinen 
Phafen wiederholen muß, fobald man der Gurie Reformen aufnöthigen will, 
grade fo wie fih das Mägliche Scheitern der aus eignem Antrieb unternom- 
menen Reformen wiederholen wird, welches das Loos von Pius dem Neunten 
war. Wir müflen daher auch auf diefen fruchtloſen Berfuh etwas näber 
eingeben. 

Je ftärfer der materielle Drud war, durd; den man jede politifche Be— 
wegung in Italien und jede reformatorifche Beftrebung in der fatholischen 
Kirche zu vereitelm juchte, defto gewaltiger ward der Gegendrud, nachdem die 
Zeit der großen Gontinentalfriege vorüber war. je mehr die orthodore Par: 
tei jih dem Ultramontanismus in die Arme warf, defto mehr neigten die, 
welche eine ernftliche Aenderung für nothwendig hielten, von reformatorifchen 
zu revolutionären Jdeen. Die erfte bedeutfame Erſcheinung in dieſer Bezie- 
bung war Lamennaid. mn feiner Zeitfchrift ("Avenir ftellte er den Sag auf, 
das beſte Mittel den Katholicismus zu beleben fei, ihn vom Staate gänzlid 
zu trennen; die Kirche follte auf alle Unterftügung des Budgets verzichten und 
von den freiwilligen Gaben der Gläubigen leben. So werde fie wabhrhait 
unabhängig werden. Die Geiftlichfeit werde nur ein Haupt im Papfte haben 
und jolle übrigens in Goneilien felbft ihre Biſchöfe wählen. Freiheit der 
Preſſe, ded Unterrichtsweſens und Bereindrechtes follten dies Syſtem vervoll- 
ftändigen. Dan fieht, ed war eine vollftändige Ummälzung, die Camennais 
vorſchlug; war fie nun ſchon an ſich unpraftifh und unmöglih, fo war es 
vollftändig erftaunlihd, dak er nah Nom ging und der Gurie, melde 
jede Hinneigung zu dieſen Grundfägen jeit Jahrhunderten befämpft batte, 
vorfchlug, feine Jdeen anzunehmen, Eine Encyelifa Gregors, von einem ver- 
traulihen Briefe ded Gardinal Pacca begleitet, verwarf diefe Lehren auf das 
nahdrüdlichite, da fie den Geift ded Aufruhrs und der Auflehnung gegen die 
Souveräne bheraufbefhwören müsten. Der meitere Streit und Abfall La— 
mennaid im feinen Affaire® de Rome liegt und bier fern, wir erwähnten 
‚feine Jdeen nur, weil fie bald Anhänger in Jtalien gewaunen, bei denen 
der Zufammenhang der Fatholifchen und weltlich-päpſtlichen Intereſſen noch 
ſchärfer hervortreten mußte. Piemont ward feit den vierziger Jahren der 
Boden, von dem die Neformideen juerft in der Theorie, dann in der Praxis 
ausgingen. Drei hochbegabte Männer find bier vor andern zu erwähnen, 
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Maſſimo D’Azeglio, Ceſare Balbo und Bincenzo Gioberti. Während 
erfterer fih an die rein politifhe Seite hielt und in feinen Ultimi casi di 
Romagna den zerrütteten Zuitand des Kirchenftaated aufdedte, verfuchten die 
beiden andern eine NReconftruction Italiens ala möglich darzuftellen, wonach 
der Papft an die Spike eined Staatenbundes treten follte, namentlih ward 
diefe Idee in Giobertid Primato entwidelt. Es liegt num freilich auf der 
Sand, daß, fo lange Doftreih in Oberitalien herrſcht, es auch in jeder Gon- 
föderation italienijcher Staaten tonangebend fein wird; das vermeintliche 
Haupt derfelben würde fein ergebener Diener fein, da es ſchon feiner Truppen 
bedarf, um Ruhe im Lande zu erhalten, Jede Gonföderation aber, welde 
Deftreich ausfhlöffe, wird es natürlich um jeden Preis verhindern und follte 
fie durch die Umstände gelingen, jo wäre der Papft zu machtlos, um fich an 
ihre Spige zu ftellen, felbjt wenn er e8 wollte. Das Chimärifche der dee 
ft alfo Har, aber ihr Einfluß war nichts defto weniger doch fehr groß. m 
diefem Zeitpunft, wo die Aufregung auf das höchſte geftiegen war, jtarb 
Gregor der Sechzehnte und der Gardınal Maftai Feretti ward ald Pius der 
Neunte fein Nachfolger. Eine allgemeine Amneſtie, Verabſchiedung der Schwei— 
iergarde und Berfprechungen der liberalften Reformen eröffneten feine Regie 
rung. Alles jauchzte ihm zu, Mazzini, der ewige Berfchwörer, ſchrieb dem 
Bapit, daß er in feiner Initiative den Anfang einer neuen Aera fehe und 
ın feine Hände abdanfe.. Das war freilih ein zweifelhafter Glückwunſch, 
aber in Frankreich waren Regierung und Oppoſition in gleichem Maße jener 
neuen Aera günftig, Thierd wollte die Bewegung ermuthigen, Guizot fie mä- 
Figen, beide um fie zu flürfen. Wir wünfchen, fagte der Letztere, einen ita- 
lieniſchen Papſt, der den Geift feines Jahrhunderts verftehe. Nur der Fürſt 
Metternich ſprach anders; allem Widerfinn unferer Zeit, meinte er, merde die 
Krone aufgefegt durch die Grfcheinung eines liberalen Papfted. Er hat Recht 
behalten und wird ed immer behalten, denn die Natur der Dinge macht eine 
folhe Erfheinung zum Unding. 

Abgeſehen aber von allen innerliden unüberfteiglihen Schwierigfeiten, 
jeblte eö dem weichen Herzen von Pius dem Neunten ganz an der Energie, 
um den Mißbräuchen nachdrücklich entgegenzutreten und die Reformen zu 
ſichern. Auch fliegen die Anfprüche; früher wäre man beglüdt gewefen durd 
eine Berbefferung der Berwaltung, jest forderte man politiihe Inſtitutionen, 
welche Gregor jehr richtig ald unvereinbar mit den Grundfägen der päpitlichen 
Regierung bezeichnet; fein Nachfolger verfprah fie nach langem Schwanfen 
im Sept. 1847, wählbare Provinzialräthe und eine Nationalvertretung in 
Rom follten die Nechte des Volkes in Obacht nehmen, eine Allianz ward mit 
Toſcana und Sardinien gefchloffen, die Reibungen mit den Deftreichern wur: 
den heftiger. In demfelben Maße wuchſen die Forderungen, die Gentral- 
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vertretung follte nur beratbend fein, - fobald fie zufammentrat, gerieth fie in 
Eonfliet mit der Regierung, Pius ging vom Zaudern zur Furcht über. Die 
Revolution und der Krieg gegen Deftreich brachen aus; er weigerte fih an 
demfelben Theil zu nehmen und mißbilligte ihn offen durch eine Encyclika, 
die Revolution aber wuchs ihm über den Kopf, Roffi ward ermordet und am 
25. Sept. flüchtete der heilige Vater im Wagen der Gräfin Speur nah Ga- 
eta. Die römifche Republif ward erflärt und fiel vor den franzöfifhen Ba- 
jonetten, welche den Papſt zurüdführten. Fortan hatte man eine franzöfifche 
Armee in Rom und eine öftreichifche in den Legationen, unter ihrem Schup 
berrfeht der Gardinal Antonelli in der Weife, die man fennt, die Mißregie— 
rung ift ſchlimmer als jemals, Pius ift innerlich gebrochen und bat ſich auf 
kirchliche Intereſſen zurüdgezogen. 

Die Gewalt der Waffen hatte die alten Zuftände auf der ganzen Halb: 
infel wiederhergeftellt, mit Ausnahme Sardiniend, da® ein repräfentativer 
Staat geworden. Daffelbe brachte auf dem parifer Congreß die Rage Jta- 
lien® zur Sprade. Graf Walewski meinte, die Abnormität fönne in Berug 
auf den Kirchenftaat nicht verfannt werden, daß eine Macht fremder Truppen 
bedürfe, um fih in ihrem eignen Gebiet zu behaupten, und erflärte die 
Bereitwilligfeit Frankreichs, ſeine Truppen aus Nom zurüdjuziehen, fobald 
died ohne Gefahr für die päpftlihen Staaten gefhehen fünne. Lord Claren— 
don trat dem Wunfche der Räumung nit nur bei, foudern machte auch 
darauf aufmerfjam, daß man die Urfache des Uebels zu entfernen fuchen 
müffe, welches die Befegung herbeigeführt und meinte, daß die Verwaltung 
der römifchen Staaten Unzuträglichkeiten biete, woraus ernite Gefahren ent- 
ftehen können. Er empfahl mwenigftens für die Regationen die Säcularifation 
der Verwaltung. Rußland und Preußen hielten fich zurüd, Deftreich befämpfte 
die Beichwerden, welche Graf Cavour vorbracdte, konnte aber nit umbin, 
das Wünſchenswerthe der Räumung anzuerkennen. 

Zunähft wurden nun die Reformen in den päpftlichen Staaten Gegen- 
ftand der Verhandlung zwifchen Deftreih und Franfreih. Im Juni 1857 fandte 
Graf Walewski einen Borfhlag nad Wien, deffen Grundzüge folgende waren: 

1) Säcularifirung der Verwaltung und Bildung eines Stantöratbes von 
Laien, der die Gefege prüfen und discutiren foll. 

2) Vertretung aller Randesintereifen durch eine Confulta, die unmittelbar 
durch die Provinzialräthe oder doch wenigftend aus einer von ihnen präfen- 
tirten Lifte durch den Papſt gewählt würde, und afle Gefege berathen fo wie 
da8 Budget bemilligen folle. 

3) Wirkfame Gontrole der örtlihen Ausgaben durch Provinzialräthe, 
welche von den Municipalräthen, die felbft wieder gewählt fein würden, zu 
delegiren wären, gemäß dem Edict von 1850, 
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4) Gerichtliche Reform durch ein bürgerliches Geſetzbuch nah Muſter des 
Code Napoleon oder des lombardo⸗venetianiſchen oder des BERBUNIAHGEN 
Geſetzbuches. 

5) Regelmaäßige Einziehung der öffentlichen Ginfünfte durch das fran⸗ 
zöſiſche Syſtem der Steuerbeitreibung. 

Oeſtreich modificirte dieſen Plan durch ein’ Gegenproject jo, daß er uns 
fenntlih wurde und Frankreich darauf verzichtete, ſolche Scheinverbefferungen 
vorzufhlagen. Das wiener Gabinet war fih darin nur felbft treu, ed fann 
feine liberale Regierung in Jtalien wollen und weis, daß fie mit der päpit- 
lihen Herrſchaft unverträglih if. Das franzöfiihe Cabinet hatte feinerfeits 
einen empfindlihen Schlag dadurh erhalten, daß infolge einer Indiscre— 
tion eine Denkſchrift feines Botjchafterd in Rom, ded Grafen Rayneval, in 
Daily News abgedrudt wurde, worin die päpftliche Negierung gegen jeden 
Vorwurf gerechtfertigt ward. Diefelbe war dem Diplomaten gewiß ſehr dank— 
bar dafür, daß er dad undanfbare Gejchäft der Bertheidigung übernommen, 
aber er ftellte ihrer Lebensfähigkeit doch ein traurige Zeugniß aus, feine Stel- 
lung war dadurch unhaltbar geworden, er ward abberufen. Dieſe Denkſchrift 
bleibt ein merkwürdige Document, nicht der Vertheidiguug wegen, fondern 
weil darin die Unmöglichkeit einer liberalen päpftlihen Regierung überzeugend 
ausgeführt if. Die Bertheidigung ift ganz ſchwach, da fie theils unmahre 
Thatſachen behauptet, wie, daß Näuberei und Beitehung im Kirchenſtaat 
nicht ſchlimmer als in andern Rändern feien, und faljche Zahlen anführt, theils 
eine ganz illuforische linterfcheidung zwiſchen Prieftern und Prälaten macht, 
Auf die Anklage über die Priefterverwaltung antwortet er nämlich einfach, 
dag nur verhältnismäßig wenig Priefter in der Verwaltung feien. Die Curie 
babe fhon in Zeiten, wo. fih noch niemand gegen ihre Autorität erhoben, 
wohl eingefehen, daß Altar und weltlihes Amt leicht in Conflict fommen 
könnten und babe deshalb die Prälatur eingeführt, der überall, felbit im 
Gardinalcollegium, Pläge gefichert feien, und Graf Rayneval weift nun nach, 
dag die Prälaten überall ın der Mehrzahl wären. Aber worauf läuft denn 
der ganze Unterfchied zmwijchen ihnen und den SPrieftern hinaus? Daß fie 
nicht den facerdotalen Charakter haben und feine unmwiderruflichen :Gelübde 
ablegten. Aendert dies aber irgend etwas in ihrer wirflihen Stellung 
im Leben und der Regierung? Der Gardinalftaatäfecretär Antonelli ift Prälat, 
er fann fih morgen verheirathen und in dad bürgerfiche Leben zurüdtreten, 
aber wie oft fommt e3 vor, day ein Prälat dies thut? Weiß das Volk aud 
nur, ob jemand Priefter oder Prälat ijt? Beide find thaätſächlich demfelben 
Gefeß unterworfen, und die Möglichkeit der lepteren, fich ihm zu entziehen, 
ift für die Wirklichleit ohne Bedeutung. 

Dagegen müjjen wir dem Diplomaten durhaus Recht geben, wenn er 
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behauptet, durch die verlangten Reformen der Berwaltung würden die wahr: 
haften Schwierigfeiten der Lage keineswegs gehoben. Er jehildert den Verfall 
der geiftlihen Macht Roms und die tiefe Erniedrigung des Papſtthums durch 
die Fluchtvon Pius. „ES war jept nicht mehr die heilige Arche, gegen die alle 
Anfeindung machtlos fcheitern mußte. Alle Zugeftändniffe halfen nichts, feine 
Griitenz wurde in Frage geftellt, man gewöhnte fih an die dee, es ver- 
ihwinden zu fehen.“ — Uber wo find die Mittel, diefen Zuftand zu verbei- 
jern? „Eine populäre Regierung tft unmöglich, car comment constituer un 
r&gime de liberte et de discussion en pr&gence d’un pouvoir infaillible en 
matiere spirituelle et exclusivement bas& sur le principe d'autorité? 
Man hat vorgefhlagen, die Regierung ded h. Baterd zu theilen, und die 
Legationen und Marken durh einen Delegaten verwalten zu laſſen. Darin 
liegt eine große Gefahr, man würde in wenigen Monaten in Bologna 
die Abfegung des Papftes proclamiren und Krieg gegen Deftreih anfangen. 
68 hieße dem Papft eine Unfähigfeitserflärung geben, „er wird dem nie zur 
ftimmen, aber in jedem falle würde dad Papſtthum dadurch von einem tödt 
lihen Streihe getroffen werden.“ — Was ift alfo der Schluß ded Staatd- 
manned, da alle diefe Mittel unmöglih find? „Ich glaube nit, daß alle 
Fragen diefer Welt eine definitive Löfung haben, die römiſche Frage hat nad 
meinem Gefühl eine foldhe night. Man kann alfo nur durch einen wohl. 
wollenden und aufmerffamen Schug die Gefahren einer Kataftrophe abwen— 
den und ein Provijorium verlängern, das menigften? das große Berdienft 
bat, Europa zahllofe Uebel zu eriparen. Sollen die franzöfifhen Truppen, 
melde mehr eine moralifche ald materielle Stüge find (%, zurüdberufen 
werden, fo ift dies beffer, als durch Rathſchläge oder Gombinationen der 
weltlihen Gewalt des Papſtes den Gnadenftoß zu geben. Bei der großen 
Aufregung der Gemüther in Italien und dem tiefen Eindrud, den die Ber- 
öffentlihung der Protokolle hervorgebracht, fann man ſich unmöglich des 
Gefühle tiefer Beunruhigung über die Zukunft des Papſtthums erwebren. 
Wenn man fih nicht in Acht nimmt, fo wird das fohredlichfte Problem ſich 
vor Europa hinjtellen, fhredlih, weil es die tiefften und brennenditen Leiden- 
fchaften des menſchlichen Herzens berührt.“ - 

Man fieht, dies ift feine Lölung, fondern die Verzweiflung an jeder 
Löfung der -päpftlihen Frage. Gibt es denn eine Lölung? Wir glauben 
„feine vollftändige, wenn die weltliche Gewalt des Papites aufrecht erhalten 
werden foll. Ein Palliativmittel, wenn der Papft dazu einmilligte, wäre, 
feine unbefchränfte Herrfchaft auf Rom und die Romagna zu beſchränken, für 
den übrigen Theil des Kirchenftaates nur feine Suzeränetät beſtehen zu laſſen 
und den Städten wie Bologna, Ferrara, Ancona u. ſ. w. ihre alte muni— 
cipafe Selbftftändigfeit wiederzugeben. Aber felbft, wenn unwahrfceinlicher- 
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weife der Papit feine Zuftimmung dazu gäbe, fo wäre dies doch nur eine 
halbe Maßregel, wenigitend vom nationalen Standpunft aud, wie wir im 
nächften Artifel feben werden. Bon andrer Seite dagegen wird ald wirfliche 
Löjung die Aufhebung der meltlihen Herrſchaft des Papſtes vorgefchlagen 
und zwar ſowol von®Feinden wie von freunden der fatholifchen Kirche. 
Doch glauben wir, daß legtere weſentlich Idealiſten find, felbft wenn fie nicht 
auf fo wunderlihe Sprünge fommen, wie der Abb& Michre, der den Papft 
nah Ierufalem fegen will, fondern auch wenn fie ihm die ewige Stadt 
als neutraled Gebiet laffen wollen und ihn mit einer reichen Givillifte aus: 
ftatten, um den Glanz des Oberhauptes der Kirche aufrecht zu erhalten. Der 
Katholicismus kann einer ftarfen Beimiſchung von weltlicher Macht nicht 
leicht entbehren, die Beſtimmungen des öſtreichiſchen Concordats wären weſent— 
lich machtlos, wenn der Staat nicht die Verpflichtung übernommen, ihre 
Ausführung zu erzwingen. Wir zweifeln, daß die Zurückführung der päpſt— 
lihen Macht auf eine blos geiftige Herrfchaft zu ihrer Stärfung beitragen 
werde, aber eine andere frage ift ed, ob die Großmächte und namentlich die 
drei nichtfatholifchen, ein Intereſſe haben, died Refultat deshalb zu verhindern. 

Wir werden diefe legten Gefichtöpunfte im folgenden Artikel berühren, 
wo mir verfuchen mwollen, die möglichen Löfungen der italieniſchen Frage an— 
zudeuten. 


Varnhagens Denkwürdigkeiten. 


Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriften von K. A. Varnhagen von Enſe. 
Achter Band. Leipzig, F. A. Brockhaus. 


Indem wir uns vorbehalten, von dem Verſtorbenen nach der Anleitung 
ſeiner Denkwürdigkeiten, ſo weit er in das ſociale und literariſche Leben 
ſeiner Zeit eingriff, ein umfaſſendes Charaktergemälde zu geben, beſchränken 
wir uns hier auf die Angabe deſſen, was der ſoeben erſchienene 8. Band 
Neues enthält. 

Die Herausgeberin, Ludmilla Aſſing, Varnhagens Nichte, erklärt in 
der Vorrede, der Band ſei bis auf einige Kritiken ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren druckfähig geweſen, und nur die Rückſicht auf Perſönlichkeiten habe 
Varnhagen beſtimmt, die Veröffentlihung bis zu feinem Tode hinauszuſchie— 
ben. Es ift natürlich, daß man fich zunächſt mit befonderer Neugierde nad 
demjenigen Abſchnitt umfieht, welcher Ir Rüdfihten geboten haben mag. 

Grenzboten IL 1859. 24 
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Wahrfheinlih ift es der Abſchnitt „Wien und Baden 1834”, Geite 69 
bis 142, 

Bald nah dem Tode feiner geliebten Gemahlin und nad der Heraus: 
gabe ded Buches, das ihren Namen führt, befuhte Varnhagen feine alten 
Freunde und Gönner in Wien, die ihm ihre Theilnahme um feinen jchweren 
Berluft mit mehr oder minder Gefühl an den Tag legten. Zu diefen Gönnern 
gehörte auch Fürft Metternich, der ihn zweimal in vertrauter langer Au— 
dienz empfing, ihn außerdem mehrmals zur Tafel zog und ihm fein ganzes 
politiſches Glaubengbefenntnig auseinanderjegte. Im Privatgeipräch bat Herr 
von Barnhagen wol mandes von diefem Glaubensbekenntniß verlauten laſſen, und 
wir glauben nicht fehlzugreifen, wenn wir in der ſchon früher von uns befprochenen 
zeitgenöffifhen Gefhichte von Adolphb,Schmidt bedeutende Spuren diejer 
Mitteilungen finden; aber er hätte e8 für eine Indiscretion gehalten, etwas davon 
an die Deffentlichfeit zu bringen. Ob er damit ganz den Sinn des Füriten 
getroffen hat, ift zweifelhaft; zwar war der Fürft namentlich in feinem jpätern 
Alter zu folhen Ergiegungen überhaupt geneigt, und ed gab für ihn feine 
glüdliere Stunde, ald wenn er in lebhaften Ton irgend einem Mann von 
Qualität feine Principien und deren welthiftorifche Bedeutung auseinander 
fegen fonnte, aber bier, einem geiftvollen Schriftfteller gegenüber, dem „preu- 
Bifhen Gentz“, wie er ihn nennt, hatte er wol noch einen jtillen Neben 
gedanken: er hätte zwar über jede etwaige Indiscretion den Kopf geichüttelt, 
aber wir glauben, er hätte fie verziehen. Und wol fonnte er ed, denn dad 
Bild, welches er von fih felbft entwirft und welches Herr von Barnhagen 
ihm nachzeichnet, ift ſchmeichelhaft genug, faft fo fchmeichelhaft, wie das von 
einem andern jungdeutfchen Schriftfteller entworfene. Diejer Punft des Ge 
ſprächs ift intereffant genug, um bier hervorgehoben zu werden. Es war 
davon die Rede, wie man junge Talente für die gute Sache concentriren könnte. 
— „Die Jüngern! fagte der Fürft, ja wo findet man deren, die nicht fehon 
ganz in Wildheit verloren wären? — Ich legte dem Fürften die Grundzüge 
einer Göthegefellihaft vor, die man in Weimar ftiften und über ganz Deutſch— 
land audbreiten follte; da würde viel guter Nach: und Wetteifer entiteben, in 
einem Sinn, der dem Gange der Geiftesbildung in Deutſchland förderlich 
fein fönnte, ohne dad Mißtrauen der Regierungen zu ermweden;.eine folde 
Geſellſchaft ließe fih fo einrichten, daß fie manchen irrfehweifenden Kräften 
zum rollenden Sammelplag dienen fünnte. ch verficherte, ed würden bie 
beiten Köpfe und fchönften Talente oft in dem Augenblid, wo fie den beifern 
Meg ſchon betreten, mit Gewalt auf den fchlechten zurüdgeftogen. Da mir 
Heinrih Laube einfiel, deſſen fürzlih erfolgte Verhaftung mir aus Berlin war 
geichrieben worden, jo glaubte ich die Gelegenheit benugen zu müſſen, ihm 
bier einigen Vorfhub zu thun. Ich fagte zu feinen Gunften, was ih an 
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diefer Stelle mit Fug und Wahrheit fagen durfte, und bemerfte unter andern, 
wenn Friedrih Schlegel für feine jugendlichen Thaten und Schriften fo ſcharf 
behandelt worden wäre, fo würde er nimmer faiferlich öftreichifcher Legations— 
rath geworden fein, noch vom Papſt den Chriftusorden erhalten haben. Dies 
mar dad einzige Mal, daß der Fürſt etwas lachte. Am allerwenigten, fuhr ich 
fort, laſſen jich folche junge Talente erfaufen; die fchlechten aber, die fih etwa 
verführen laſſen, erniedrigen fich ganz, und find nun unbraudhbar. Der Fürft 
gab mir vollfommen Recht, und verficherte, er habe nie einen Heller bezahlt, 
um in folder Art gegnerifhe Stimmen für fih zu gewinnen. Die größte 
Lobrede, fuhr er fort, die mir je gehalten worden, hat Heine gemacht, 
Heine, mit dem Sie ja befreundet jind. — Ach erhob die Augen, und fragte wo 
und wie denn? — In dem Buch über Frankreich. Da fpricht er von mir ald von 
einem Feinde, aber ald von einem, der bei der Stange geblieben, nie gebublt 
mit dem Liberalismus, nie doppeltes Spiel gefpielt. Ich weiß recht gut, daß er 
mid nur gelobt, um jeinen heftigen Haß gegen andere defto fchneidender zu 
machen, allein er würde dazu jened Lob nicht haben brauchen fönnen, wenn 
es nicht auf die Wahrheit gegründet wäre.“ | 

Metternih, der vielleicht fein fo großer Staatdmann mar, als er hier 
und anderwärtd-gefchildert wird, war jedenfalld ein Dann vom feinften Ge- 
ſchmack; die ftiliftifchen Regeln, die hier Barnhagen mittheilt, find ohne Aus» 
nahme vortrefflih und muftergiltig, und er wußte fehr wohl, ein feined Lob 
auch bei feinem Feinde zu würdigen. Was Heine hier fagt, ift in der That 
um jo fchmeichelhafter, da es Heine fagt, und man wird dad Xob um jo 
mehr würdigen, wenn man ein andere® Urtheil vergleicht, welches 1828 
W. v. Humboldt über Metternich gegen Barnhagen geäußert hatte. „Ein 
ihwacher, inconfequenter Minifter,* fo ungefähr lautete ed, „der, jo wie das 
Glück ihn einen Augenblid verläßt, in größter Berlegenheit ift, oder gar feine 
Anfihten bat, alles perfünlih nimmt, gegen ſchwache Gegner faft gar nicht? 
ausgerichtet hat, dabei falih und hinterliftig ıft und am Ende mit Schanden 
beſtehn wird; es iſt ihm gelungen, den Kaifer Alerander eine Zeit lang zu be- 
tbören und zu gängeln, das ift auch alles; in Deutfchland und Italien hat 
er immer nur den Augenblid befchwichtigt, aber nirgend etwas Wefentliches 
bervorgebradht; dur perfönlihe Manieren hat er auch den Lord Caſtlereagh 
und den Fürften Hapfeld eingefangen, und das war eben nicht? Großes! Er 
war von Anfang günftig geftellt, die Umftände famen ihm zu Hilfe, alle 
Mittel Deftreih8 lagen in feiner Hand, dem Kaifer Franz gab er nah und 
gewöhnte ihn dadurch ihm nachzugeben; — hätte er fi von unten empor: 
arbeiten follen, fo würde er es nicht weit gebracht haben.” In ähnlicher Weife 
hatte auch der Minifter von Stein geurtheilt. 

Herr von Varnhagen nennt zwar diefes Urtheil nicht unrichtig, zu einem 
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fo beftimmten Ausdrud entfchließt er fih überhaupt felten, aber er deutet doch 
an, daß er feinem eignen Urtheil eine weit größere Tiefe zufchreibe. Und in der 
That, Fürjt Metternih hat ihn gradezu bezaubert. Er deutet zwar an, daß 
er in manchen Bunften von ihm abweiche; als der Fürſt ihm fagte, fein 
Princip fei die Erhaltung des Beſtehenden, wagte er einzufhieben: „und die 
Fortbildung“ mit dem Bemwußtiein, damit etwas Erhebliched geſagt haben, 
worauf aber Metternich mit erhöhter Stimme wiederholte: „mein Princip ift 
die Erhaltung ded Beftehenden!* Hier findet nun Varnhagen die Kluft, die 
fie voneinander trennt. Indeſſen fchiebt er die Hauptihuld auf die öftreichi- 
ſchen Intereſſen, die Metternich gezwungen, fo zu handeln wie er handelte; 
in Preußen würde er ein fehr liberaler Staatdmann geweſen fein, was ihm 
. Metternich auch zugab: — unfere öſtreichiſchen Brüder mögen fi dafür bei 
den beiden Herrn bedanfen! Richtiger ift eine andere Bemerfung: Metternich, 
obgleih ein Feind des Liberalismus, fei im perfönlichen Berfehr entichieden 
liberal gemefen d. h. er babe honette Leute honett zu behandeln gewußt: eine 
Gabe, die jich bei preugifhen Staatdmännern feltener findet. So hatte er 
j. B. nichtd dagegen, wenn Perſonen von Qualität die verbotenen Bücher 
ftudirten, es fam ihm auch gar nicht auf die innern Gefinnungen der Leute 
an, die er brauchte, wenn fie nur brauchbar waren. „Daß der Fürſt, den 
ich in religiöfen Dingen als einen Freidenker gefannt, fib jept einen fatho- 
liſchen Gläubigen nannte, wunderte mich nicht allzuiehr, ich wußte, was ic 
der Nothwendigkeit, welche feiner Stellung auflag, der langwierigen Gewöh— 
nung an nicht abzumweifende Formen und auch den Stimmungen ded höhern 
Alters hierbei zurechnen dürfte. Dabei zeigte jich feine Spur von Unduldfam- 
feit. Auch mußte ich, dag er noch fürzlih von ſchwer abzumweijenden und 
fih oft erneuernden fanatifchen Nöthigungen gedrängt, dieſen fräftig wider 
ftanden, und fie diesmal völlig niedergeichlagen hatte. Die menjchlichen Rüd: 
fihten, den fogenannten respect humain, die er neben den Geboten der Pflicht 
und der Staatszwecke dürchaus nicht dulden mollte, übte im perjönlichen Ber- 
fehr niemand liebendmwürdiger und wohlthuender aus, ald grade er ſelbſt. Nicht 
nur, daß fein urfprüngliches Naturell harmlod und gütig war und feine Gegen- 
wart ein gewifjed Behagen verbreitete, jondern auch bewußt und abjichtlich 
bewied er in diefem Sinn die zartefte Aufmerffamfeit und zwar jo leife und 
unfcheinbar, daß auch darin wieder ein Zauber lag.“ „Freiheit und Gleich 
heit, für den Staatömann gewiß fein Wahlfprud, fonnten ganz; und gar al® der 
des Menfchen gelten. Eine fehr liebenswürdige Seite ded Yürften war aud 
jeine Theilnahme für wiſſenſchaftliche Saden, für Kunftfleig und Geſchick⸗ 
lichfeiten.“ — So nahm er 5. B. lebhafte nterejfe an der Kunit, in Papier 
zu fchnigeln, worin Barnbagen befanntlih Meifter war, und fagte diefem da- 
über viel Schmeichelhaftes. 
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Diefe Charakteriftit Metternichs gibt zugleich fehr erhebliche Fingerzeige 
für die Charakteriftit Varnhagens. Ein Bewunderer Metternichs, in beftän- 
digem vertrauten Verkehr mit der Ariftofratie, was ihm nicht wenig Freude 
machte, ein freund und Bertheidiger von Gens, ſehr confervativ in entichei- 
denden Augenbliden, bielt er fib doch nad 1848 meiften® zur Demofratie, 
in einzelnen Fällen fogar zu der am weiteiten vorgeichrittenen Schule derſelben. 
In der Galerie feiner Ideale hatten alle Nüancen Raum, von der äußerften 
Rechten bis zur äußerſten Linfen. Zum Theil ift das freilich perfönlih zu 
erklären: ein Staatömann, der refignirt bat, wird die Dinge immer etwas 
anders auffajfen, als ein Staatdmann im Amt, die Hauptſache aber mar 
die Schule Rahels. Jede Berfünlibfeit war ihm wertb, in der er etwas 
Hriftofratifches fand, Ariitofratie des Standes oder des Benehmens oder auch 
des Geifted. Die Gefinnung ftand ihm erit in zweiter Linie, und er hatte 
fogar eine entichtedene Borliebe für Anfichten und Ueberzjeugungen, die fi 
vom SHergebrachten fo weit ald möglich entfernten. Diefe Gejinnung, für 
einen Mann der Gejellichaft gewiß die liebendwürdigite, tft nicht grade em- 
pfeblend für einen Staatömann, und je höher feine Gabe im gejellfchaftlichen 
Berfehr war, deito zmweifelbafter find wir über feine politiſche Bedeutung. 

Das Vertrauen, mit weldem ihm Metternih anjcheinend entgegenfam, 
hatte ihn offenbar überraſcht; noch mehr feine wiener Freunde, und die leß- 
teren waren feit davon überzeugt, der Fürſt wolle ihm die Stelle von Geng 
übertragen. Es geſchah nicht, ja Metternich machte nicht einmal die geringjfte 
Andeutung, und Barnhagen lieg den Freunden merken, er werde wol ſchwer— 
lich auf fo etwas eingehn, es fei zwifchen ihren Anfichten Doch eine zu tiefe 
Kluft, Metternich wolle nur die Erhaltung des Beitebenden, er die Erhaltung 
und Fortbildung deſſelben. Schmeichelhaft war ihm’ die Idee auf jeden Wall, 
und im Anfang nahm dad Gefpräh in der That eine Wendung, die auf fo 
etwas hinzudeuten fchien. Metternich bezeichngte ihn als den preußischen 
Geng, worauf Barnhagen entgegnete, dab ihm alles Anfehn und alle Bor: 
theite, die fih auf Geng fo reichlich gehäuft, entrückt geblieben, und daß er 
jeit dem Tode Rahels feine Dienftlaufbahn für geſchloſſen anſehe. „Der 
Fürft jah mich erft etwas befremdet an und entgegnete dann vertraulich, daß 
der Minifter Ancillon ihm noch vor furzem zugefagt, eine gewiſſe Arbeit, bei 
welcher Deftreih ebenfo fehr ala Preußen das Änterejie habe, fie mit Ge- 
mwandtheit abgefaßt zu fehen, durch mich ausführen zu laffen. ch geitand, 
daß eine ſolche Abficht, deren Urfprung ich mehr in der guten Meinung des 
Fürften, als in der Geneigtbeit Ancillon® zu fuchen wiſſe, mir allerdingd be 
fannt fei, allein ich zweifelte, daß jene Arbeit wirklich mir werde übertragen 
werden. Metternich hatte nämlih mit Ancillon verabredet, dag, ſobald die 
Beichlüffe der legten wiener Berathungen bei den deutſchen Regierungen 
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gehörig verarbeitet fein würden, eine öffentliche PVerftändigung über die ge 
troffenen Maßregeln im Drud erſcheinen follte, und er hatte meine Feder 
bierzu dringend empfohlen (man höre). Er fchien nicht ungern zu hören, 
daß ich aber gar nicht in Gunft bei Ancillon ftände... er äußerte nur um 
fo freier feine Anficht über Ancillon, dem er guten Willen beimaß, aber wenig 
Takt, und der in dem Staatdminifter noch zu fehr den Prediger zur Schau 
trage... ih konnte ihm hierin nicht widerfprechen.” 

Ueber Genp werden einige Notizen willtommen fein. — Seine Ein 
nahmen waren fehr groß, doch für feine Berfhmendung noch lange nicht 
groß genug. Sein regelmäßiger Jahresgehalt im faiferlihen Dienft betrug 
früber 9000, in den legten Zeiten 12,000 Kaifergulden. Als diplomatifcher 
Agent der Hospodare der Moldau und Walachei bezog er jährlich 6000 
Ducaten, ungerechnet die aufßerordentlichen Gejchenfe und Vergütungen, die 
Zugaben von Kaffeefendungen, von fojtbaren Shawls, deren er immer eine 
große Menge zum Berfchenfen brauchte. Die Führung ded Protofolld bei 
den häufigen Congreſſen brachte ihm jedes Mal ungeheure Summen. Ale 
Bürften von Deutfhland nahmen Gelegenheit, ihm bedeutende Gefchente zu 
machen. Der Herzog von Naffau hat ihm öfterd aus guter Neigung und 
Freundſchaft taufend Ducaten und darüber auszahlen laffen. Summen von 
hohem Betrage hatte er früher aus England und frankreich gezogen. Dabei 
verfhmähte er auch fleinere Beihilfen nicht, fo nahm er von Gotta unter dem 
Zitel eines Mitarbeiterö der Allg. 3., die jedoch nie etwas Andered von ibm 
erhielt, ald was er fchon in höherem Auftrag dorthin zu geben hatte, jahr: 
lich 4000 Fl. Was er von Rothfchild gezogen, ift kaum zu berechnen. Auch 
andere große Wechfelbäufer fuchten ihn auf alle Weife zu verbinden, und 
wandten ihm oft große Vortheile zu. Wenn er geipart hätte, meinte man, 
fo hätte er einige Millionen hinterlaffen fönnen. — Einem Ho8podar, welcher 
zu Wien befonderd wichtige Gefhäfte betrieb, hatte Geng in furzer Zeit 
19,000 Ducaten aufgerechnet! Der Hospodar fand die Summe doch zu groß, 
und fchrieb flagend an Metternih, er möchte doch Geng vorftellen, etwas 
mehr Map zu halten. Kaum aber begann Metternich der Sache gegen Gens 
zu erwähnen, fo fuhr diefer heftig auf: Was mifchen Sie ſich im meine 
Sachen? ſchrie er voll Grimm, was gehn meine Sahen Sie an? Ich verbitte 
mir alles dergleihen! Und der Kerl von Grieche! was unterfteht der ſich? 
denft er mich einzufcbüchtern?. mir die Hände zu binden? da fommt er eben 
recht! Ich will ihn Schon bedeuten! — „Gens war in ſolchem Zorn,“ erzählt 
Metternich felbft, „daß ich um feinen Preis gewagt hätte, ihn noch mebr zu 
reizen, und ich habe mich wohl gehütet, ihm je wieder von der Sache zu 
reden.“ Was diefe Gemüthlichfeit der Regierung auf die fittlihen Zuftände 
von Wien für Einflüſſe hatte, dag möge man ©. 160 ff. nachſehn; die Ge 
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ſchichte ift für und zu fang. — Der Fürft wurde von Genk gar nicht geſchont; 
er behandelte ihn zuweilen wie einen Schulfnaben. Dafür tröftete ſich Met- 
ternich mit feinem Selbftbewußtfein. — Ein penfionirter General fragte ihn 
einmal, womit er jegt die Zeit hinbringen follte? que feriez-vous, mon prince, 
si vous n’6tiez plus en activite? — Mit mehr Lebhaftigfeit, als er fonft zu 
haben pflegte, antwortete Metternich unmillig: Mais vous admettez un cas 
qui est impossible! — Auch der gute Kaifer mußte zuweilen den Geldbedürf- 
nifjen von Gent durd außerordentliche Zulagen abhelfen,; wobei ſich ereig- 
nete, dag er dem Kaffenbeamten, der eine ſolche Zahlung leiften follte, ver- 
traulih fagte: das brauh ih für die Fanny Elßler und dann fehr lachte, 
als der mißverftehende Diener erfchroden äußerte, das hätte er nie von feinem 
Kaifer gedacht! 
Diefed Gapitel möchte das interefjantefte des Buches fein; doch fehlt es 
auch fonft an liebenswürdigen und beachtendwerthen Mittheilungen nicht. 
Zunädft die beiden Abjchnitte „Ungarn 1809* und „Nach dem mwiener {Frieden 
1809. 1810*, wodurch Barnhagend Selbitbiographie bis zum Jahr 1817 
ziemlich vollftändig abgerundet wird. Die biographiihen Skizzen des Kreifes 
von Rahel find durch zwei fehr ſchätzbare Beiträge vermehrt: Karl Müller (ein 
Eharafterbild aus den Freiheitäfriegen) und Guſtav v. Brinckmann: das letz⸗ 
tere ein humoriftifh ausgeführtes Genrebild, das ſich den beften Skizzen Varn— 
hagens an die Seite ſtellen kann. Ueber Tieck und Bernhardi ſind leider nur 
einige einleitende Worte gegeben; hier wären eingehende Schilderungen, zu 
denen Varnhagen das reichſte Material beſaß, ſeht dankenswerth geweſen. — 
Die Geſchichte der Beziehungen Voltaires zu Friedtich dem Großen, nament— 
lich im Jahr 1758, iſt mit muſterhafter Gründlichkeit ausgearbeitet. Der Ab— 
ſchnitt: Goethe beim tollen Hagen, hat ſchon anderwärts viel Freunde gefunden. 
Von den Recenſionen verdient nur die eine Beachtung, die ſich auf einen 
Verfaſſungsentwurf des Jahres 1816 bezieht, die andern, meiſt aus den letz— 
ten Sahren des Verfaſſers, find ohne Gehalt; alle Bücher, die von irgend 
einem Berehrer ihm überfandt wurden, werden mit einigen wohlmwollenden 
Morten angezeigt, die mittelmägigen und ſchlechten am wohlwollenditen. Es 
ift .weiter nichts darüber zu jagen, Goethe hat es in den legten Jahren feines 
Lebens ebenjo gemacht, aber wenn man von Goethe mit Recht jeden Papier: 
fchnigel aufbebt, fo ſcheint das bei Barnhagen doch überflüffig. Er war über 
haupt fein Kritiker; feine Anzeigen — auch die der befjern Zeit — waren 
eben ald empfehlende Anzeigen für den Tag an ihrem Plap; fie aufzubewah— 
ren ift fein Grund. Ohnehin gibt ed nicht? Langweiligeres ald eine lange 
Reihe von Recenjionen, wie man das fhon an U. W. Schlegeld Werfen be» 
obachten fann; find fie noch dazu fo farblos wie diefe, fo ift gar fein Grund, 
fie ihrem ephemeren Zmwed zu entjiehn. 
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Mit großer Freude wird man dagegen die Denfwürdigfeiten über Rabel 
lefen — eigentlih ift das ganze Buch, wie alle Bücher Barnhagen®, von 
ſüßer Pietät für dieie bedeutende Frau durchflochten. Der eine Abfchnitt „der 
Salon der Frau von Barnbagen, Berlin im Mär; 1830“ fchildert die be- 
deutendften Männer und rauen diefer Epoche, die bei Rahel verfebrten, 
und führt an einem Abend zufammen, was ſich in der Wirflichfeit wol durch 
einen längern Zeitraum zerfplittert haben mag. „Herrn v. Barnhagen,“ fagt 
der Erzähler, „hatte ich ſchon öfters gefehn und auch flüchtig geiprochen, alleın 
ich befenne, daß er wenig Anziehendes für mid beſaß, er hatte etwas Schar- 
fes und Ironiſches, Das mir ganz mipfiel u. ſ. w.“ Auch im weitern Berlauf 
des Abends verfäumt der Erzähler feine Gelegenheit, zu bemerfen, daß ibm 
Herr dv. Barnhagen ganz und gar nicht gefällt; er perfiflirt ihn fogar, und 
es fpricht fehr für die Bonhommie Barnhagend, daß — er felber dieſer Er- 
zähler ift! Gern eclipfirt er fih, um das Licht jeiner Frau defto heller ftrablen 
zu laffen. — Es ift der von uns jchon erwähnte Artifel aus den Grenzboten. 
Ueber Rahel macht er eine fehr feine und richtige Bemerfung. „Sch betrad- 
tete mit Wohlgefallen ihre Art einzumirfen und zu beleben, erfannte darin 
ein wahrhaftes Talent, und fragte mich im Stillen, auf welhe Gaben und 
Kräfte der Seele wol vorzugswerie diefed Talent fih gründe? Der Geift war 
ed nicht allein, die Güte allein auch nicht, fogar die Bereinigung von beiden 
ſchien nicht grade diefe befondern, eigenthbümlihen Wirkungen hervorbringen 
zu müjjen. Einigen Aufſchluß gab mir die Wahrnehmung, die fi mir plöß- 
fih darbot: ich glaubte nämlich zu entdeden, daß ein großer Theil der ge 
jelligen Stärke diejer rau darin liege, daß die Menichen, melde jie ab, 
ihr nicht weſenloſe Schatten waren, fondern day jeder, wenigften® für den 
Augenblid, ihr ein wirkliches Intereſſe darbot, und nicht nur ein allgemein 
menfchliche®, ſondern auch ein individuelles, was freilih nur durch Einficht 
und Eingehen in das Wefen jedes Einzelnen möglich war. Eine ebenfo gütige 
als bligfchnelle Menſchenkenntniß gab ihr die Leichtigfeit, an jedem Menſchen 
auf der Stelle feine vortheilhafte Seite zu finden, die fie dann zum Licht ber: 
vorzumenden und zu beleben wußte, wodurch die unvortbeilbaften Seiten von 
felbft im Schatten blieben. Sie hatte auf diefe Weile mit jedem Einzelnen 
eine perjönliche Beziehung, ftand mit ihm auf irgend einem Punkt in echtem 
Verhältniß, das natürlih in den mannigfaditen Richtungen und Graden fich 
ſchied und abitufte. Mit ihrem Willen war ed nie, daB irgend jemand, jei 
ed Mann oder Frau, fih als leere Gejellichaftsdecoration, ala leblofe Salon» 
faryatide bielt; dagegen ih in andern Kreifen oft gejeben, dag, weil Die 
Leute mit ihren Wertben eigentlich durch nicht? zufammenbingen, nichts mit 
ihnen gemein hatten, jogar die ſonſt bedeutendften Menſchen nutzlos gleich 
den geringften zur blogen Zimmerfüllung dienten.” — Eine ſehr anziebende 
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Rolle an diefem Abend fpielt auch Bettine, die zulegt auftritt, al8 die Glode _ 
fhon zwölf gefchlagen hat. Sie bindet mit jedem an: „vergebens wollte 
man ihr antworten; die beredteften Männer verftummten vor diefem glänzen. 
den Bilderftrom, auf welchem Wig und Gedanfe muthig dahinfchifften; faum 
dag Frau von Varnhagen mittelft der ihr eignen Rafchbeit und Kürze noch 
wol einen Spruch einihob, aller fonftigen Nedefäden hatte fich die wunder: 
bare Zauberfrau bemächtigt, und hielt fie gleich Zügeln in den Händen, bald 
rechtd- bald linkshin lenfend, bald geradaus ihre beijchwingten Gedanfenbilder 
zu vollem Lauf auslaffend. In der That, niemand fprad noch jept als fie; 
aber fo fhön, fo reich, fo bezaubernd, daß wir alle hingeriffen waren: Phan- 
tafien, Ideen, Einfälle, Witzworte, Launen, alles beflügelt in raſchem Wechfel 
vorübereifend“ u. f. wm. — Auch Alerander v. Humboldt, Gans, L. Robert 
und feine ſchöne frau, fo wie verfchiedene hochgeftellte Civil- und Militär 
perfonen find artig gezeichnet. — Ein anderer Abend bei Mile. Levin (Levy), 
Ende des Jahres 1801, führt und dreigig Jahre zurüd, in die Periode des 
Prinzen Louis Ferdinand, der Schlegel, Geng, Unzelmann, Major Gualtieri 
u. f. w. Die Compojition ift von derfelben Art, der Berfaifer wahrſcheinlich 
wiederum Varnhagen. Daran fliegen fi zwei GCharafterijtifen Rahels von 
Brinfmann und von Euftine; eine Aufſatz über ihre Neligiofität und eine 
Zulammenftellung ihrer Theaterurtheile, zum Theil aus Briefen an ihren 
Bruder Robert, 

Nun noch ein Wunfh an die geehrte Buchhandlung, den vermuthlih das 
gefammte Publicum mit und theilen wird. Wir fegen voraus,. dag diejer 
Band fihnell vergriffen fein wird, wie er ed reichlich verdient, und würden 
dann folgende Anordnung ded Materials für zweckmäßig halten. 

Die drei Bücher: 1) Varnhagens Denfwürdigfeiten und vermiſchte Schrif— 
ten, 2) Rahel ein Buch des Andenkens, 3) Galerie aus Rahels Umgang, 
vilden zufammen ein Ganzes, welches ein höchſt geiftvolles und farbenreiche® 
Bild der berliner Gefelligkeit von 1800—1834 gibt, fo weit fie mit der Lite: 
ratur zufammenhängt. Sie würden aber unendlich gewinnen, wenn fie nad 
folgendem Syitem geordnet: wären. 

1) Die Denfwürdigfeiten für fih, hronologifh geordnet. Die drei erften 
Bände find bereitd in der neuen Audgabe nach diefem Syitem zufammen« 
geftellt; dazu fümen nun die Abjchnitte aud Band 7 und 8, und womöglich 
von jemand, der Barnhagen nahe ftand (und der, im Kinverftändnig mit 
feinen Erben, die ganze Ausgabe leiten müpte), eine Charakteriftif feines 
fpätern Lebens, namentlich in Bezug auf feine Berufdarbeiten, von denen das 
Publicum noch fehr wenig weis. Es wäre jept grade Zeit, an dieſes Ma— 
terial zu denfen. 

2) Die biographifhen Schilderungen aus eben jenem Kreife, wie fie in 
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den Einleitungen zur „Galerie“ waren, jest in Band 4 und 5 der Dent- 
würdigfeiten; doch fo, daß Aufiäge wie Angelus Silefiud oder Voltaire, die 
an eine andere Stelle (In die vermifchten Schriften) gehören, davon aus 
geihieden, dagegen diejenigen Necenfionen, die biographiſches Material ent- 
halten, darin aufgenommen würden. 

3) Die Briefe von und an Rahel in hronvlogifher Ordnung, mit den 
zahlreichen Nachträgen, von denen einige ſchon anderwärts gedrudt jind, andere 
fih hoffentlich noch maſſenhaft im Manufeript vorfinden werden. 

4) Die vermifchten Schriften in ftrenger Auswahl mit Weglaffung der 
meiften NRecenfionen und Gedichte, an denen niemand etwas gelegen ift. — 
Das Ganze würde eine Sammlung bilden, an der die Nation ihre freude 
hätte, und die und ein Stück unfres Lebens fo finnreich wie fein anderes 
Buch abichildern würde. 


In Preßangelegenheiten. 


8. 22 des ſächſiſchen Preßgeſetzes lautet: „Die Heraudgeber von Zeitfchriften 
find verpflichtet, von Behörden und Privatperfonen Berichtigungen der auf dieſe 
Bezug babenden Artikel... ohne alle Bemertungen und Zufäge aufjunchmen. Füt 
deren Abdrud... dürfen Infertionsgebühren... nur infoweit verlangt werden, als 
die Berichtigung den doppelten Raum des zu berichtigenden Artikels überfteigt.“ 

Gleich bei der erften Befprehung des Geſetzes erfannten wir den Mißbrauch, 
der damit getrieben werden könnte; indeß nahmen die Schriftfteller doch Anſtand, 
fi) Ddeffelben zu - unentgeldlihen Neclamen zu bedienen, bis gegen das Ende des 
vorigen Jahres Hr. Dr. Gutzkow und mit der Ueberſchrift „Berichtigung“ eine 
Antikritit gegen unfere Recenfion feines „Zauberere von Rom“ einfandte, in der 
Meinung, die Ueberfchrift „Berichtigung“ genüge, diefelbe als Berihtigung zu quali- 
fiiren. Da mitunter die Befprehung eines Buchs zwanzig Seiten einnimmt, io 
hatte nach diefer Anficht der Verfaſſer jedes Mal das Net, vierzig Seiten „Berich 
tigung“ einzufenden, der urfprüngliche Recenfent, der ſich doch auc des Privilegiume 
einer „Privatperfon“ zu erfreuen bat, achtzig Seiten und fo ind Unendlidhe fort. 
Da nun diefer Präcedenzfall im Princip von der höchſten Wichtigkeit ift, fo gingen 
wir mit der Sache bis and Minifterium. 

Das Minifterium bat vor einigen Tagen entfchieden, „Daß von Anwendung des 
8. 22 nicht füglih die Rede fein kann, wenn der Gegenftand der Berichtigung 
nicht in etwas Thatfählihem, fondern in bloßen Auffaflungen und Meinungen be 
ſteht.“ „Wollte man einräumen, daß derartige Verfchiedenheiten in der individuellen 
Auffaſſung und Beurtheilung eines literarifchen Erzeugniffes dem Herausgeber einer 
Zeitfchrift die Verpflichtung zur Aufnahme einer Berihtigung im Sinn des $. 22 
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auflegen könnten, ſo würde dieſer geſetzlichen Beſtimmung damit eine Ausdehnung 
gegeben werden, welche nicht im Sinn des Geſetzgebers gelegen haben kann und zu 
bedenklichen Conſequenzen führen müßte.“ 

Die ſächſiſche Preſſe muß uns Dank wiſſen, zu dieſer authentiſchen Inter 
pretation des Geſetzes Veranlaſſung gegeben zu haben. Möchte das Miniſterium 
nur darauf denken, dem Geſetz — das auch uns in der That nicht ganz klar er— 
ſcheint — eine beſtimmtere Faſſung zu geben; denn auch dem Miniſterium kann es 
weder angenehm noch förderlich fein, als literarifche Behörde über Kritik und Anti— 
kritik zu Gericht zu fiben, und von Amtsipegen lange Romane durchzuleſen, um zu 
erkennen, ob der Thatbeftand vom Recenfenten genau oder ungenau angegeben: ift. 

Im Uebrigen war unfere Abficht, nach Feftitellung des Principe dem Wunſch 
des-Hrn. Dr. Gutzkow zu entipredhen: 1) feine Berichtigung unverfürzt abdruden 
zu laffen (nicht bios das Factifche, das Lucinde nicht aus einem Bier-, fondern 
aus einem Wafferglafe Champagner trinkt, daß die erzbifhöflihe Stadt, wo fie 
zuerft bingebt, nicht Köln ift, fondern eine andere u. f. w.); 2) ebenfo die ange 
fochtenen Stellen feines Buche wörtlich, um den 2efer felbft urtheilen zu laſſen, ob 
unfere Farbe zu ftart war; 3) die Actenftüde, 4) unfern Gommentar dazu; 5) eine 
Erörterung der Reclamenfabrif in Dresden mit ihren Filialen in Leipzig, Breslau 
u. f. w. — Bir nehmen in dieſem Augenblidt — wo, aufrichtig gefagt, unfere 
Stimmung für dergleichen zu ernft ift — fo lange damit Anftand, bis Hr. Dr. 
Gutzkow ung durd eine neue Provocation veranlaßt, und dennoch diefem unbe 
quemen aber Ichrreihen Geſchäft zu unterziehn. — Eine weitere Befprehung feines 
Romans erfolgt nah Vollendung deflelben. — 


Bon der preußiſchen Grenze. 


In dem wilden Drama, das fih — leider nur in zu gefahrdrohender Nähe — — 
vor unfern Augen entwidelt, brachte die letzte Woche die munderbarften Ueberraſchun— 
gen. — Abreife des Erzherzog Albrecht von Berlin, nachdem die Preffe die Erzielung 
eines volltändigen Einverftändnifies zwiſchen Deftreih und Preußen triumpbirend 
gemeldet; unmittelbar darauf Antrag Preußens beim deutſchen Bund auf Kriegs 
bereitfchaft einftimmig angenommen; gleichzeitig Anzeige eines neuen, von England 
“ausgehenden Bermittlungsverfuche, der Borfchlag einer aus militärifchen Bevollmächtigten 
der fünf Grogmächte und Sardiniens zufammengefeßten Commiſſion, die allgemeine gleich: 
jeitige Entwaffnung zu überwachen, unmittelbar darauf heitere, frühlingsgleiche, mit Blu— 
men geſchmückte Feftausgabe des Moniteur: alle Schwierigkeiten feien gehoben, und man 
warte nur auf den angemeffenen Ort, fi brüderlih in die Arme zu ſinken; infolge 
defjen Zweifel in Berlin, ob man den Antrag auf Bewaffnung nicht zurüdnchmen 
fofle (der unter diefen Umftänden den Unkundigen allerdings fehr deplacirt erfcheinen 
mußte); glei darauf telegraphifche Depefhe aus Wien: Kriegsmanifeſt der Wiener 
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Zeitung, Sommation an Sardinien, binnen drei Tagen zu entwaffnen, widrigen 
falls Krieg; dann, wie natürlih, Anzeige eines Marfches von 100,000 Franzofen 
‚an die piemontefiihe Grenze, Proteft Englands gegen Deftreichd eigenwilliges Vor 
fhreiten; warnendes Achfelguden Ruflande. Wem da nicht der Kopf wild wurde, 
der konnte ſich wahrlich eines fühlen Temperaments rühmen! 

Endlich gibt die preußifhe Regierung in der officiöfen Zeitung eine Aufflärung 
der Sade, die nur no dazu angethan ift, die Verwirrung zu vergrößern, 

Nah diejer Aufklärung ift es ein reiner Zufall, dag der Antrag Preußens auf 
Bundesbewaffnung, gemacht por dem letzten Bermittlungsvorfchlag, gleichzeitig mit dem 
Ultimatum Oeſtreichs veröffentlicht wurde; er babe mit der Anmefenbeit des Erz: 
berzogs und andrer deutfchen Fürſten in Berlin nichts zu thun: „was aber den 
legten Schritt Deftreihe Sardinien gegenüber anlangt, jo mußte die Nachricht dqpon 
die königliche Regierung um fo mehr überrafchen, als nod in den unmittelbar vor: 
angegangenen Tagen (bi® zur Abreife des Erzherzoge) von ihr nichts unterlaflen 
war, um das mwiener Gabinet auf die unberechenbaren Folgen und die ſchwere Ber: 
antfortlichfeit eindringlich aufmerfiam zu machen, welche jedes einfeitige Verfahren 
nad fih ziehn mußte.“ — Und eine andere berliner Zeitung, die Bank- und Handele- 
zeitung“, feßt mit dem Anfchein pofitiven Willens hinzu: „Am 21. April früb if 
der preußifchen Regierung von dem Gefchehenen Anzeige gemadt worden. Unſere 
Regierung ſäumte nicht, noch jegt Vorftellungen in Wien zu erneuen, melde die 
Erhaltung des Friedens möglich machen könnten. In der Vorausficht ihrer Erfolg- 
lofigfeit erklärte fie, daß fie Deitreih die ganze Verantwortlichkeit für die Folgen 
feines verhängnißvollen Entfchluffes überlaflen müſſe. Es ift nunmehr der feite Ent— 
fhluß unfrer Regierung, dem Streit zwiſchen Deftreih und Eardinien, felbft wenn 
aus demjelben ein Conflict Deftreihs mit Frankreich bervorgehn follte, fo lange 
fremd zu bleiben, als der Krieg nicht entweder deutfches Bundesgebiet berühren oder 
eine Einmifhung Englands oder Rußlands eintreten follte. Die Initiative, welde 
Preußen am Bunde ergriffen hat, zeigt, daß diefe Macht gleichzeitig beftrebt ift, au 
den deutfhen Bund mit fi auf gleicher Linie der Parteinahme fern zu halten.“ 

Aus diefen Enthüllungen ergibt fi wenigſtens fo viel mit Beitimmtbeit, das 
die Miffion des Erzherzog Albrecht gefcheitert, daß ein Einverftändniß zwiſchen Deft- 
reih und Preußen nicht erzielt worden if. Es ergibt fi aber nicht daraus, mie 
weit Preußen mit den übrigen deutfchen Bundesregierungen fi über den Weg, der 
nun einzuſchlagen fei, verftändigt habe, und das wäre für jetzt die Hauptiace. 
Wird bier eine Einigung, eine ernfte, fefte Einigung möglich, fo können wir jeder 
Eventualität mit Zuverfiht entgegenfehn, gleihviel mann die Nothwendigfeit eintritt, 
‚ung an dem Kampf zu betheiligen; im entgegengefegten Fall fehen wir nur Schmad 
und Elend voraus. Der Wortlaut des preußiihen Antrags an die Bundesverfanm: 
lung und die ummittelbare einftimmige Annahme deffelben 23. April fcheint zwar 
auf eine vorherige Einigung binzudeuten; aber diefe Andeutung genügt um jo we 
niger, da Deftreich, welches entfchieden mit Preußen nicht einig ift, dem Antrag je 
cumdirt bat. In diefer Hinfiht wäre eine unverhüllte Erklärung Preußens das 
mwünfchensmwerthefte Ereigniß der nächſten Tage. 

Aus unfern frühern Auffägen ergibt fi, daß wir die Haltung der preußifchen 
Regierung, wenu fie, mie wir vorausfeßen, fich gleich bleibt, unbedingt billigen; 
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dab fie ung nicht blos für Preußen, fondern für ganz Dentfchland als die zmed« 
mäßigfte erfcheint, und dag auch Deftreih infofern damit zufrieden fein fann, als 
fie ibm den Rüden dedt: ſowol gegen einen Angriff Frankreichs auf fein Bundes- 
gebiet ald gegen eine zmeideutige Wendung Rußlands. 

Daß die leßtere nicht unmöglich fei, ergibt fih am deutlichften aus den Erklä- 
rungen der englifchen Minifter. Daß Rußland — aus Abneigung gegen Oeſtreich 
— jeit langer Zeit mit Frankreich denfelben Weg verfolgt, war bereitd aus den 
verfchiedenen Phafen der orientalifhen Frage befannt, in denen die beiden Mächte 
einander ſtets fecundirt haben. Noch find, trog der parifer Gonferenz, die Zwiftig- 
keiten in Bezug auf die Walachei und Serbien nicht geichlichtet, nody immer hat 
Rußland entſchiedenes Intereffe daran, dag Deftreih nach diefer Seite nicht freie 
Hand gewinne. Indeffen nahm man an, daß es zu fehr mit feiner innern Ent 
widlung zu thun babe, um eine Erfchütterung des Friedens zu wünſchen; daß es 
nicht in der Lage fei, fih mit voller Macht an einem europäifhen Krieg zu betheir 
ligen. Man nahm daher an, der bekannte, von England und Frankreich fofort 
angenommene Antrag eined Gongrefies zur Erledigung der italienifhen Frage fei in 
der Hauptfache mit der Sendung des Lord Cowley übereinftimmend geweſen. Lord 
Derby belehrt und nun vom Gegentheil: der Antrag Rußlands war eine Gontre 
mine, und ihm hauptſächlich fchiebt die Regierung der Königin Victoria das Sceis 
tern der Vermittlung zur Laſt. — Eine Nadhriht der — in diefer Beziehung fonft 
gut unterrichteten — Kreuzzeitung meldet die Kriegsbereitihaft eines ruffifhen Armee 
corpe: „Dad peteröburger Gabinet habe erflärt, daß c# feine Truppen nicht vors 
fhieben werde, fo lange dergleihen auch in Deutfchland nicht gefchehe, andernfalls 
werde es ein Obſervationscorps aufftellen an der öftreichifchen Grenze und alfo dies 
felbe beobadtende Stellung einnehmen, wie Deftreih während des orientalifchen 
Krieges.“ — Benn die Nahriht auch nicht officiell fein follte: daß derart wirklich 
die Gefinnung des peteröburger Cabinets befchaffen ift, darüber kann kein Zmeifel 
ftattfinden. Und wenn es ihm zum Ueberfluß noch einfallen follte, auch die Dänen 
aufzubieten, fo werden es diefe an fich nicht fehlen laſſen. 

Wie ſteht e8 nun mit England, der einzigen Macht, die im Allgemeinen für 
Deftreih _und Deutfchland mohlgefinnt ift? Leider ift die Regierung nicht in der 
Lage, einen entſcheidenden Echritt zu thun, weil ihre Exiſtenz — Dank den Intri— 
guen der Whigs! — nur proviforifch iſt; weil fih die öffentlihe Meinung, troß 
ihrer Abneigung gegen den Friedensftörer Napoleon, auf das entfchiedenfte ‚gegen 
jede Betheiligung an dem Gontinentalfrieg ausipriht, und weil jede Intervention 
in Italien, zu Gunften des Abfolutismus, unpopulär fein würde. — Die Minifter 
find über zwei Punkte einig: 1) daß Deftreih völlig im Rechte ift, 2) daß es höchſt 
unweije handelt (in Beziehung auf die Berträge mit den italienifchen Staaten), auf 
feinem Recht zu beftehen. In beiden Punkten jtimmt wol alle Welt mit ihmen 
überein. Nun fagte Lord Derby, bevor die Antwort auf feinen letzten Vermitt— 
lungevorfhlag eingelaufen war: „England wird nun bald erklären müſſen, daß es 
fih von jeder weiteren Dazwifchenfunft zurüdziche und für die Zukunft freie Hand 
laffen muß.“ „Der Krieg wird nicht auf Italien befchränft bleiben. Es wird ein 
fehr biutiger Krieg, weil ein Principienfampf, ein Kampf voll Leidenfchaft fein; 
nicht ein Kampf zmwifchen zwei großen Staaten zu einem beftimmten Zwed geführt, 
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fondern eine Feuersbrunſt ohne Ziel und Grenze.* „Die geringfte Meberfehreitung 
der italienifchen Grenze wird den deutfhen Bund ind Spiel bringen.“ [Db bier 
die Grenze zwifchen Italien und Deutichland gemeint it?) „Und möge die Kenntniß, 
dag England kein ſchwacher oder hilflofer Zufchauer des Kampfes bleiben merde, 
dem Ehrgeiz und der Herrfhfuht zur Warnung dienen und das —— Unheil 
womöglich abwenden.“ 

Offenbar iſt dieſe Spitze gegen Kaiſer Napoleon gerichtet, wie denn uͤberhaupt 
die ganze Rede, obgleich ſie keine beſtimmte Hilfe in Ausſicht ſtellt, ſich im Ganzen 
für Oeſtreich günſtig ausſpricht. Die Whigs, die für den Fall, daß ſie ans Ruder 
kommen, eine für Sardinien günſtigere Wendung in Ausſicht ſtellen (gewiß ſehr un— 
patriotiſch!) haben dieſe Neigung nur noch mehr markirt. 

Mas kann nun Deftreih beftimmt haben, diefe günftige Meinung offen von 
fih zu foßen, den Bermittlungsvorfhlag (der wider Erwarten von den Gegnern an- 
genommen wird) nicht blos völlig zu ignoriren, fondern unmittelbar den legten Schritt 
eintreten zu laffen, der zum Kriege führen muß? denn daß Sardinien das Ultimatum 
annehmen fönne, wird felbit in Wien niemand 'glauben. Die Frage drängt fi 
um fo mehr auf, da Deftreih in diefem beitimmten Punft die öffentlihe Meinung 
entfhieden gegen fib bat, da es alle Welt unbillig findet, daß Sardinien, weil es 
feine Großmacht ift, früher entwaffnen foll als fein mächtiger Gegner, der es zer: 
drüden kann; da alle Welt (und nicht ohne Grund) überzeugt war, Deitreich babe in 
diefem Punkt nachgegeben und das Brincip der gleichzeitigen Entwaffnung anerkannt. 

Infolge dieſes Schritts — der noch dazu in einer für Preußen ziemlich 
verlegenden Form diefem mitgetheilt zu fein ſcheint — hat es jih England- und 
Preußen entfremdet, und aus den officiellen und officiöfen Berichten aus Wien kön— 
nen mir nicht erfehen, was es damit eigentlich gewonnen hat. Der verſuchte Nach— 
weis der Wiener Zeitung, Deftreih babe feine Anforderung der vorläufigen 
Entwaffnung Sardiniens, ehe an die gleichzeitige Entwaffnung der Großmächte 
gedaht werden könne, nie aufgegeben, wird niemand überzeugen. 

Es ift ferner außer Zweifel, daß das öſtreichiſche Gabinet fein Ultimatum ge 
ftellt hat, nahdem ihm der Bermittlungevorfchlag Englands vorgelegt mar. 

Bor dem officiellen Artikel der Wiener Zeitung fagt die Oftdeutfhe Pot: 
„Zu welchem praftifhen Refultat würde das englifche Project führen? Die Ent 
waffnungscommiffion würde zufammentreten und ihre Arbeiten beginnen, fie würde 
damit anfangen, den normalen Stand .dver Waffenmacht eines jeden Staats zu prü— 
fen, die Kiften der außerordentlihen Bewaffnung zu ftudiren, über das Inſtitut der 
Referven (welches in ziedem Lande anders ift) Berichte einzufenden, dieſe zu ver: 
gleihen, zu fudiren u. f. w. Mittlerweile müffen die Heere Deftreihs ſchlagfertig 
in ihren Gantonirungen bleiben, die Piemonts nicht minder, während die Freifchärler 
und fahnenflühtigen Zuzügler jih mehren“ u. f. w. „Iſt das ein Vorfhlag, von 
dem man fich einbildet, das er zum Guten führen kann? Liegt es nicht auf der 
Hand, daß die Mitglieder der Entwaffnungdcommiffion, welche von .denfelben 
Mächten beftellt wird, die im Gongreß fißen, ja fogar noch von Sardinien ertra, 
theilweife die Sache fo in die Länge ziehen werden, als der Congreb dauert, fo 
lange als Frankreich, Sardinien und vielleiht auh Rußland ein Interefie daran 
haben, die Berathungen auszudehnen?“ 
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Wir find keineswegs gemeint, diefe Bemerkungen ala gänzlich unbegründet zurüd: 
zumeifen; die Beauffichtigung der gleichzeitigen Entwaffnung wird ftet# mit großen 
Schwierigkeiten verfnüpft fein, aber an und für fi ift fie doch nothwendig, denn 
die bloße Behauptung der Mächte, daß fie entwaffnen, ift doch noch feine genügende 
Bürgschaft. — Aber was lag denn in dem Vorſchlag Englands, aud wenn man 
in Bezug auf die Modalität Berenfen hatte und Abänderungen vorſchlug, das eine 
fo fchroffe Zurüdweifung motivirt hätte? 

Wir finden feinen Grund, und wenn nicht im Lauf der nächſten Tage That: 
fachen eintreten, die und eined Andern überführen, fo müſſen mir annehmen, daß 
an maßgebender Stelle eine Veränderung in den Anſichten eingetreten iſt: ob wegen 
des unvollſtändigen Erfolgs der Sendung des Erzherzog Albrecht, oder aus welchem 
andern Motiv, können wir natürlich nicht errathen. +} 

Folgende Umftände find noch nachträglich hinzuzufügen. 

1) Oeſtreich hat fein Ultimatum übergeben, nachdem ihm nicht blos die An: 
nahme des englifchen Vermittlungsverfuhe durch Frankreih und Sardinien, fondern 
auch die Rüdäuferungen Preußens und Englands über fein Vorhaben bekannt 
waren. Die Meinung. fheint zu fein, daß der Schuß der Bundesgrenze durch 
Preußen und den Bund für Deftreih vorläufig ein binlänglicher Vortheil jet. 
Die DOftdeutfche Poft bringt darüber einen leſenswerthen Auffag. 

2) Preußen fcheint in einer Eirculardepefhe an die deutfchen Regierungen vom 
22. d. M. ausgeführt zu haben, daß, da Deftreich die Offenſive ergriffen, dieſer 
Krieg den Bund nicht zum Beiftand verpflichte; daß fih Preußen durch etwaige Ma— 
joritätsbefchlüffe im andern Sinn nicht werde binden laſſen. — Da alles darauf 
ankommt, ein Einverftändniß der deutſchen Staaten berzuftellen, fo erwarten wir,, 
daß diefe Ausführung in ebenfo freundlicher als überzeugender Form gehalten 
fein wird. 

3) An demfelben Tage foll zwifchen Frankreich Ind Rußland ein Vertrag irgend 
weldyer Art gefchloffen fein; wir hoffen, daß Preußen über denfelben genügende Aus- 
funft gefordert und erhalten haben wird. Auf jeden Fall muß die höchſt drohende 
Rage unfere ſüddeutſchen Brüder davon Überzeugen, daß bier mit einfachem Kriege. 
geſchrei nichts auszurichten ift, daß man mit dem feiten Entſchluß, fi gegen jeden 
Angriff auf Leben und Tod zu wehren, die höchſte Befonnenheit verbinden muß, wenn 
nicht namenlofes Elend eintreten fol. Die deutfchen Regierungen müſſen in dieſer 
furchtbaren Lage unbedingt mit Preußen geben, auch wenn fie den Anfichten diefer 
Regierung nicht ganz beipflichten; jetzt ift nicht die Zeit dazu, imdividuelle Ueber 
zeugungen geltend zu machen. Auf England ift nur (und aud dann nidt einmal 
beftimmt) zu rechnen, wenn handgreiflich das Unrecht auf der entgegengefeßten Seite ift. 

Uebrigens müflen wir — als unbefangene Zufhauer — Oeſtreichs entfchiedene 
Haltung mwürdigend anerkennen. Es handelt mit dem ftolgen Selbftgefühl einer wirk 
lihen Großmacht. Aber in einem Punkt fcheint es uns den Stolz doch zu meit 
getrieben zu haben, daß es nicht vor drei Monaten eine ernfle und unbedingte Ber 
ftändigung mit der einzigen Großmacht, auf die es ibm ankam, geſucht bat, mit 
Preußen. Damals, wir find davon überzeugt, hätte es fie gefunden. 
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Ferdinand umd Thereſe Huber. 
1. 


Es iſt nicht bloße Neugier, wenn man bei der Gefchichte unferes claf: 
ſiſchen Zeitalterd den Schriftitellern zweiten und dritten Ranges eine größere Auf. 
merkſamkeit zumendet, als fie ihrem innern Werth nad) zu verdienen fcheinen. 
Um die Leiftungen großer Dichter richtig zu würdigen, muß man fih ihr Ver— 
hältniß zur allgemeinen Bildung des Zeitalterö verfinnlihen; man muß wiffen, 
was fie von ihren Zeitgenoffen empfingen, was fie ihnen gaben und was fie 
ihnen waren, Bei den Grieben und Römern, bei den Spaniern und Fran— 
zofen, felbft bei den Stalienern und Engländern läßt fih dies Verhältniß 
ziemlih deutlich ermeflen,; Publicum und Nation fiel in gewiſſem Sinn zu 
fammen, das ganze Eulturleben batte fih in einen Mittelpunft gedrängt und 
die Dichter hatten feine andere Aufgabe, als für dafjelbe den ebenbürtigen 
Ausdruck zu finden. In Deutfchland wird ed dem Gefchichtichreiber nicht fo 
feiht. Zwar ift es auch dem Genius unmöglich, fich dem Boden zu ent- 
ziehen, auf dem er aufgewachfen ift, und ein tiefered Studium wird und über 
führen, daß unfer claffifches Zeitalter trog feiner helleniftifhen und ro— 
mantifhen Tendenzen im legten Grunde mur den deutfchen Geift darftellt; 
aber von diefem Zufammenhang eine finnlihe Anſchauung zu geben, ift ſchwer, 
weil das deutiche Reben fo fehr außeinanderfiel. Andererſeits ift e8 nicht 
genau, wenn man die freie Mannigfaltigfeit unferer Dichtung aus ihrer 
Decentralifation berleitet. Im Gegentheil beftand in ihrer Blütezeit, die 
freilich nur kurz dauerte, ein enger Zufammenbang zwifchen allem, was ge 
ſchrieben wurde, der in anderem Sinn, als Klopftod ed gewollt, die dee feiner 
Gelehrtenrepublif vermwirflihte. Nah Klopſtocks Idee follte Kaiſer Joſeph in 
Wien eine Akademie errichten, deren Prafidium natürlib ihm zufiel, und ver- 
möge derfelben der deutfhen Literatur ein. fittlich-patriotifche® Gepräge auf- 
drüden. Diefe Akademie fam nicht zu Stande, und der Periode Klopſtocks 
und Leſſings wollte es überhaupt nicht gelingen, die wibderftrebenden und 
au 8einanderfahrenden Kräfte zu fammeln und zu einigen. Was aber Fürften- 
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gunft nicht zu Wege brachte, gelang ungewollt einer mächtigen PBerfönlichkeit. 
Sobald Goethe auftritt, fehen wir einen nad) dem andern jener ercentrifchen 
Kometen fih diefer Sonne anſchließen, fie bald in näheren bald in ferneren 
Bahnen umfreifen, bis endlih auch der letzte und größte, bis Schiller fib 
ihr fügt, und nun wird Dichtkunft, Philoſophie, Altertbum, Naturwiſſenſchaft 
und Gefchichte, ja die Religion in Zucht genommen; obgleih mit heimlichem 
Widerſtreben rıchtet fich alles, was gejchrieben wird, nah Weimar und Sena, 
und wenn man früher von Goethe fagte, er mahe in Weimar Sonnenjcein 
und fchleht Wetter, fo konnte man jest dajjelbe von Weimar und Jena in 
Bezug auf Deutichland fagen. Selbſt das tolle Wagſtück der Kenien diente 
dazu, Ddiefe Beziehungen zu verftärfen, denn nun war auch der Pöbel der 
Literatur in diefen Zauberfreid gebannt, und wenn er auch nichtd Anderes 
that, als auf die Despoten an der Ihn und an der Saale zu läſtern, fo 
war dad eben nur eine indirecte Anerkennung ihres Despotismus. Die 
berrfchende Riteratur fand im lefenden und fihreibenden Publicum gemäßigte 
und ercentrifhe Anhänger, gemäßigte und fanatifche Widerfacher, aber fie 
fand feinen Gleihgiltigen mehr: wer fih nicht für oder wider dad antike 
Schidfal, für oder wider den Herameter, für oder wider den trandcenden: 
talen Idealismus ausſprechen Fonnte, durfte in gebildeten Kreifen nicht mebr 
mitreden. Wenn Fr. v. Stael die Deutfhen als ein Volk definirte, das fi 
mit dem antifen Schidjal, dem Herameter, dem trandcendentalen Jdealie- 
mus und ähnlichen Dingen zu thun made, fo war das für die gebildeten 
Kreife, die fie allein kannte, nicht unrihtig: freilich waren diefe Kreiſe nicht 
das ganze Volk, und ald nah Schillers Tod der große Krieg losbrach, der 
mit Gewalt die abjolute Kunft und den transdcendentalen Idealismus hinter 
die politifhen Fragen zurüddrängte, war e8 mit der Gentralifation der deut: 
ſchen Riteratur vorbei. Es begann eine babyloniihe Sprachverwirrung und 
nur noch die Sehnfuht nah dem alten Paradies lebte fort, jene Sehnſucht, 
die fih an die Knie des alternden Dichterd anflanımerte, und noch heute ge 
fhäftig ift, immer neue Baufteine und Zierrathen zu feiner Ehrenhalle berbeis 
zufchaffen. 

„Wer nicht die Welt in feinen. Freunden fieht, verdient nicht, daß die 
Melt von ihm erfahre!" jagt Goethe im Taſſo. Aehnlich ſprach ſich Schiller 
in den fpätern Jahren aus, ald er Goethe, die Humboldtd, Körner, und feine 
Frau für fein einziges Publicum erklärte. Sophokles, Shafejpeare, Calderon 
u. f. w. haben nicht fo gedacht, weil fie unmittelbar zur Nation ſprachen, 
weil bei ihnen die fociale Ariftofratie mit der geiſtigen zufammenfiel. Das 
ift eben der charakteriſtiſche Gegenſatz unferes claffifhen Zeitalter gegen alle 
verwandte Perioden, Unfere Dichter brauchten ein Medium, durch welches 
fie dad Volk verftanden und dem Volk verftändlih wurden, ein ideales Pu- 
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blicum, welches ihnen das fehlende wirkliche erſetzte. Wie wichtig. ihnen die 
unmittelbare Berührung mit diefem Publicum erfchien, zeigt am ſchlagendſten 
ein wenig beachteter Umftand. Als Schiller im Frühling 1804 Berlin bejuchte, 
wurde ihm ein Jahrgehalt von dreitaufend Thalern angeboten, wenn er nad 
Berlin überfiedeln wollte. Obgleich er bier bei der unendlich volllommeneren 
Ausbildung des Theaters für feine Kunft nur gewinnen fonnte, wies er dad 
Anerbieten ohne Zögern von der. Hand, als ihm der Herzog — achthundert Thaler 
wufiherte. Und doch war Schiller, wie wir aus feinen Briefen fehen, ohne 
irgend wie habfüchtig zu fein, auf feinen weltlichen Vortheil wohlbedacht, wie 
8 auch die Pflicht eines Yamilienvaterd war. Dankbarkeit gegen den Herzog 
allein fonnte ed nicht machen, fein perfönliches Verhältniß zu diefem war 
gering, ebenfo zu den Honoratioren von Weimar, wie fhon fein fonderbares 
Begräbnig zeigt. Es war zunächſt Freundihaft für Goethe, dem man frei- 
ih, wenn er Schiller begleiten wollte, in Berlin ein gleiche Gehalt zu- 
iherte, der aber an Weimar durch feine Pflicht gebunden war; hauptfächlich 
aber das inftinctartige Gefühl, fünftlerifh nur in der Atmojphäre gedeihen zu 
fönnen, in der er groß gewachſen war. „Wer nicht die Welt in feinen Freun— 
den ſieht, verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre.“ 

Wir haben nun den Borzug, von diefen Beziehungen der Freundfchaft 
iu dem poetifhen Schaffen in den zahllofen Correſpondenzen jener Tage und 
em anfchauliches Bild zu fchaffen, und da alle Beziehungen jener Zeit per- 
fönfiher Natur waren, uns das ideale Publicum vor Augen zu ftellen, das 
die Nation erfegte. Aus dem Briefwechfel Schiller® mit Goethe, Humboldt, 
Körmer gewinnen wir eine weit vollftändigere Einfiht in feine Poetif, ala 
aus feinen Afthetifchen Schriften. Huber fommt zwar jenen an Bedeutung 
richt gleich, auch ftand er Schiller nicht jo nahe, doch hat er vor ihnen zwei 
Lorzüge. Zunächſt war er wirklicher Kritifer und neben Schlegel, den er in 
manben Punkten übertraf, der bedeutendite jener Periode; dann hatte er 
Beziehungen zur Politit, die dem Kreife von Weimar und Jena fehlten, und 
vermittelt jo zwifchen zwei Zeitaltern. Thereje, feine Frau, hat zwar ihrem 
biographifchen Verſuch einige von feinen Briefen und einige von feinen ſpä— 
tem Recenfionen hinzugefügt, e8 wäre aber mwünfchenswerth, eine vollftän- 
digere Ausgabe davon zu veranftalten, wobei die Altern Kritiken und Auszüge 
aus Artifeln der Allgemeinen Zeitung, die in dies Gebiet einfchlagen, nicht 
iehlen dürften. Zu einem foldhen Unternehmen anzuregen, ift zum Theil der 
Wwed der folgenden Skizze. 

- Michael Huber, der Vater, war 1727 zu Franfenhaufen in Oberbaiern 
geboren und im feinena fechzehnten Jahr ald armer Knabe nah Paris ge 
fommen. Wie e8 ihm dort gelang, zu den literarifchen Cirkeln Zugang zu 
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gewinnen, -ift nicht befannt; feine Ueberfegung Geßners ind Franzöſiſche ver: 
fhaffte ihm einen nicht unbedeutenden Namen. Nachdem er eine gebildete 
Schneiderdtochter geheirathet, ging er 1766 nach Leipzig, um Unterricht ım 
Franzöfifhen zu geben. Als Katholit konnte er feinen Lehrſtuhl erhalten, 
wurde aber vom Kurfürften durch eine kleine Penfion und den Profeifortitel 
entfchädigt. Die Meſſen führten ihm viele Fremde zu, und feine Kunftlieb- 
haberei vermehrte den Kreis angefehener Bekanntſchaften: er befam Aufträge, 
Kupferftihe zu faufen, Gopien von Gemälden anfertigen zu laffen, Erfun 
digungen über diefen oder jenen literarifchen oder artiſtiſchen Gegenſtand ein— 
zuziehn; jo bildete er fich mit den befcheidenften Mitteln eine im ihrer An 
glänzende Griftenz, und erzählte in den Briefen jeinem Sohn - immer febhr 
genau, welde Fürften, Grafen und Standesperfonen ihn beſucht oder ein- 
geladen hätten. Madame Huber gründete einige Jahre nach ihrer Ankunft 
einen Kofttiich für vornehme Studirende, den fie bis 1786 fortführte, und 
den ihr Mann dur geiftvolle Unterhaltung beliebte. Mit den alten litera— 
vifchen Bekannten in Frankreich ftand er in fortdauerndem Berfehr. 

Ferdinand war bereits in Parid 1764 geboren; ältere Geſchwiſter waren 
frühzeitig geftorben. Er wurde von feiner Mutter im höchſten Grade verzär- 
telt und infolge dejjen körperlich ſchwach: er lernte weder reiten noch tanzen 
und litt unerträglihd am Schwindel. Im Uebrigen war er feinedwegs lin 
fiih; ein talentvoller Schaufpieler, im Ertemporiren geübt; feine Bildung 
war ganz franzöfifh. Die Mutter bielt ihn unter kleinlicher Aufſicht; jie 
öffnete die an ihn gerichteten Briefe, fo oft es ihr einfiel, ſchickte ihm Mägde 
nah, um alle feine Schritte zu bewachen, und controlirte bis in die zwan— 
ziger Jahre hinein feine Ausgaben. Aus diefer Behandlung leitet Thereſe 
feine Berfchloffenheit her: er ftrebte nach Unabhängigkeit im Handeln, und 
da die Eltern in ihren Anſprüchen an feine Mittheilung feine Wahl trafen, 
betrachtete er alles, was er ihren Augen entziehen fonnte, als fein rechtmäßig 
erbeuteted Eigenthbum. In der Religion lieg man ihn frei gewähren, und er 
blieb in diejer Beziehung bis an fein Lebensende indifferent. 

Noch fehr jung ſchloß er fih an den acht Jahre ältern Körner an (geb. 
zu Leipzig 2. Juli 1756), der feit 1778 Privatdocent, feit 1781 Gonfiftorial- 
adoocat dajelbjt war und erft 1783 ald Gonfiitorialrath nach Dresden verfegt 
wurde. Der feſte Charakter diefed Mannes und feine folide Bildung gaben 
dem jchwanfenden Wefen ded Jüngern einen Halt. Bei dem frifhen Auf: 
feimen der Literatur ergab fich für den ftrebfamen Jüngling die literariſche 
Beſchäftigung von ſelbſt? ſchon früh überfegte er aus dem Englifhen und 
Sranzöfiihen, u. a. ein Trauerfpiel von Beaumont „und Fletcher, welches 
1783 ohne Erfolg in Leipzig aufgeführt wurde. Der alte Huber hatte den 
Gram, in feinem Sohn einen leidenfchaftlihen Anhänger des regellofen Shake— 


205 
jpeare zu ſehn; noch ſchlimmer wurde ed, als eine mächtige Dichterfraft die 
ganze deutfche Jugend in neue Bahnen fortrig. 

In einem Brief an Körner (21. April 1783), der von Freundſchaft über: 
quillt, ſagt Huber (damald neunzehn Jahr alt): „Ich dächte, der beſte unfrer 
dramatiſchen Schriftfteller müßte, wenn er Schiller gelefen, ausrufen, was 
Bourgognino in dem Enthufiagmus für Fiesco jagt: bin ich denn gar nichts 
mehr? Am Bergleih mit den Räubern ift im Fiesco die Sprache viel gleicher 
und erhabner, der Reichthum an Gedanken größer, das Intereſſe anziehender 
und unterhaltender . . . . und doch möchte ich die riefenmäßige philoſophiſche 
dee, die Räuber zu fehreiben, lieber gehabt haben als die Jdee des Fiedco. 
Ich habe den Fiesco ſchon unendlihemal gelefen, und habe mehre Einwürfe 
gegen mandes gehabt, aber wenn meine Kritik einige Zeit gerubt hatte und 
gereift war, jo fand ich, dab das fünftliche Gewebe des Meiſters nicht fo 
gradezu dem flüchtigen Anfänger in die Augen fpringt, und vieles, wad mir 
Fehler des Dichterd fchien, war nothiwendiger fehler des Charafterd und 
wahre Schönheit ded Dichters.“ 

Mittlerweile war dad Band zwiſchen Kömer und Huber noch dadurch 
befeitigt, daß der erftere fih mit der älteften Tochter des Kupferſtechers Stod, 
Minna,. Huber mit der jüngeren, Dora, verlobte. Alle vier fchrieben Juni 
1784 den bekannten Huldigungäbrief an Schiller nah Mannheim, der für 
diefen eine Epoche war, und ihn endlich (17. April 1785) zur Weberfiedelung 
nach Xeipzig beftimmte, wo er, da Körner in Dresden war, von Huber aufg 
berzlichite empfangen wurde, und mit ihm anfangs Tifh und Wohnung 
theilte. Doch trat, namentlich feit der eriten perfönlichen Zuͤſammenkunft mit 
Körner in Gohlis (2. Juli), die Freundſchaft zu dieſem, den Schiller ſich als 
ebenbürtig fühlte, bei weitem in den Vordergrund. Er jchreibt ihm den fol: 
‚ genden Tag: „Huberd Situation geht mir nahe, und vun Herzen wünſchte 
ich, feine Eltern möchten über diefen Punft mit fich einig fein. Zur ganzen 
Glückſeligkeit unſers Beifammenfeins (Schiller wollte Körner nach Dresden 
folgen) gehört es durchaus, daß Huber nicht in Leipzig zurüdbleibt. Ich hoffe 
einmal von unfrer Verbindung alles für feine Bildung, und ed gehört zu 
meinen fhönften Träumen, die Epoche feines Geiftes lenken zu helfen. Du 
und ich find ihm umentbehrlih, wenn die gewünſchte Revolution in ihm be: 
wirft werden foll, und dad Glück unfrer wechjelfeitigen Bereinigung wird 
durch ihn einen großen Zuwachs erhalten, Mache dird alfo zu einer an— 
genehmen Prlicht, feine Sache ind Reine zu bringen. Huber ſelbſt it zu 
blöde und muthlos, die Sache zum Ziel zu bringen.“ Den 7. Auguft feiert 
Körner feine Hochzeit (Dora zieht mit ihm), den 6. September jihreibt 
Stiller: „Hubers Angelegenheit verzögert fih allzufehr für meine Wünfche, 
ih fann es unmöglich mehr abwarten; ich muß zu euch.“ Den 12. September 
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fommt er in Dredden an, einige Zeit darauf feheint ihm Huber gefolgt zu 
fein.*) — Thereſe berichtet darüber folgendes. 

Bis in fein achtzehntes Jahr fcheint Huber an feinen beſtimmten Beruf 
gedacht zu haben; er kannte feinen Ehrgeiz und feine Gedanken gingen nicht 
über den folgenden Tag hinaus. Nun veriprah Graf Redern, damald Mi- 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, für ihn zu forgen; zu ihm wurde Huber 
nah Dredden gefhidt. 

Sonderbarerweife, erzählt TIherefe, fügte e8 fih, daß er den Eirfel, im 
dem er in Keipzig gelebt, in Dresden wiederfand. Died mußte für die Sitten 
des jungen Mannes von wohlthätigen Kolgen fein, aber für feine weltmän- 
nische Ausbildung war ed ihm gewiß höchſt ſchädlich. Er drehte fi ewig in 
einem und demfelben Kreis von braven Menfchen, die aber der großen Welt 
zu fremd waren, mit denen er ſchöne Literatur trieb und fröhlihe Abende 
verlebte. Die Eltern betrieben die Beförderung ihres Sohns mit der drollig- 
ſten Protectionspolitif, fie ermahnten thn, bald diefem bald jenem Subalternen 
die Cour zu machen; er machte nicht einmal die wirklich ſchicklichen Prlicht- 
befuche. Indeß zog ihn der Minifter immer mehr in fein Haus, dort fah er 
nah und nah alle PBerfonen vom Hof und alle Fremden von Stand, die 
während diefer Jahre dahin famen. — Die Ueberſetzungen aus dem Englischen 
und Wranzöfifchen fegte er fort; außerdem machte ihn Schillers Vorbild pro. 
ductiv; er machte Entwürfe zu manniafaltigen Trauerfpielen: Mir Jaffter (nach 
St. Real, den Schiller zum Don Carlos benust), das heimliche Gericht u. f. w. 
Seine geringe Anlage zum Dramatifhen erklärt Therefe ganz fein: „Er ging _ 
obne äußere Anfegung nie aus fich heraus, ſo daß er den Menſchen und die 
Dinge in fehr wenig Beziehungen beobachtete, fie immer nur getrennt von der 
Bergangenheit und Zufunft in dem Augenblid, wo fie vor ihm fanden, er- 
fannte. Daher hatte er jehr viel Anfichten des Menfchen, eine richtige Ab- 
ftraction feines Weſens, aber wenn er fi ihn wollte in Handlungen ausdrücden 
laffen, fehlten ihm die Uebergänge vom Denken zum Handeln.” — Stiller 
erwartete nicht viel von feinem Talent, überhaupt waren fie einander nicht näber 
gefommen: „Ich bin Hubern nichts,“ jchreibt er Dec. 1786, „und er mir 
wenig.“ — Den 26. Juli 1787 verlieg Schiller Dresden, um nah Weimar 
zu gehn; Huber arbeitete mittlerweile den Anfang des „heimlichen Gerichts“ aus, 
und Schiller fegte ihn in die Thalia. | 

Zu Anfang des Jahres 1788 erhielt Huber die Stelle eines Legations— 
fecretärs bei dem furfächfifchen Gefandten in Mainz. Schiller ſchreibt, 23. Fbr. 
an.Körner: „Ich fehne mich nad ihm mit Ungeduld, obgleich die Freude ihn 


— —— — 





) April und Mai 1786 brachte er im Leipzig zu; ob blos zum Beſuch, iſt nicht er— 
ſichtlich. 


zu fehen mich nicht fo eigennüßig beichäftigt, daß ich vergäße, wie ſchwer ihr 
euch von ihm trennen werdet. Dorchen aber, hoffe ich, wird auf dieſen Schritt 
gefaßt fein, und wenn ich jie recht fenne, jo wird ein Opfer ihr nicht uner— 
träglich fallen, das ihn glüdlih madt, fo gewiß fie in mancen Yugenbliden 
der vergangenen Jahre durch die unſichern Ausſichten ſeines Schickſals beun— 
ruhigt worden iſt. Huber wünſche ich jetzt alle die Unbefangenheit und Leb— 
baftigfeit des Geiſtes, die ihn für dieſe Situation geſchickt macht — und 
möchte er zwifchen dem, was er war und ift, und dem, was andere find, jetzt 
eine glückliche Mittelftraße halten. Für fein Herz und die Harmonie unirer 
Empfindungen ift mir nicht bange, "wenn ich gleih darauf gefaßt bin, daß 
auf diefem Inſtrument noch mancherlei geipielt werden wird, Es ift deine 
Sache, weil du doch von und dreien mit dir felbft am meisten fertig geworden 
bift, der Aufſeher über uns zu fein und die zwei Uhren nad) der deinigen zu 
ftellen, wenn fie variiren follten.“ — Sie famen am 9. und 10, April in 
Weimar zufammen. „Ich habe ihn nur im Fluge geſehn, und fo, daß wir 
einander wenig haben genießen fünnen . . . Ich könnte dir allerlei über ihn 
Schreiben, aber mein Senfblei ift bei ihm nicht ganz auf den Grund gefommen, 
Jetzt liegt und drüdt die Neuheit der Lage nob auf ihn, Gegenwart und 
Zukunft durchkreuzen fih bei ibm wunderbar und alle feine Kräfte find durch— 
einandergemengt. Du haft mir nicht geichrieben, da er Macon ift, wie aud) 
nichts von dem Eigentlichen feiner VBerforgung, die mir fehr honorabel er: 
iheint. Man kann e8 nicht anders ald ein Glüd nennen, und ich nenne e3 
ein vollfommned Glüd, wenn fein Geift fich erft darein gefunden, oder beijer, 
damit abgefunden hat.“ — Aus Leipzig, 4. April, fchreibt Huber an Körner: 
„Ih weiß fehr gut, was ich dir bin, und es bejchämt mich nicht, daß ich 
auf gewilfe Weife durch das Sinken eined andern bei dir geftiegen bin. Es 
ift nichts Neues gefchehn, ald dag du zulegt die 'verfchiedenen Theile meiner 
geiftigen Phyfiognomie zujammen in ein Ganzes gebracht haft, die vorher 
nur vereinzelt vor dir lagen; mein vollftändiges Bild in deutlicher Schönheit 
lebt jest in dir, und ich werde dabei gewinnen, dab ich fo lange dazu ge 
feffen babe, eb du es fertig Triegteft. Sch werde feine Freundſchaft mehr 
ſuchen, ich werde fie fliehn, felbft wo ich Talent dazu fände. Nicht daß ich 
mein Herz arm fühlte, aber ich glaubte euch zu beitehlen, wenn ich andern 
von feinem NReihthum gäbe, und diefe Empfindung wird mich fteif machen 
und kalt, jelbft wo ich werde warm fein. wollen,“ 

in Mainz, wo Huber den 20. April. 1788 anfam, fand er wenig für 
fein Herz; Johannes v. Müller und Heinje befriedigten ihn in feiner Weife. 
Bielfahe Reifen den ganzen Rhein entlang brachten ihn in feine nähern Be: 
ziehungen; er fühlte fich fremd und einſam. Bisher, fagt Iherefe, war er 
niht aus dem Girfel heraudgetreten, in dem er aufgewachfen war. Diefe 


Lage war feiner angebornen Paffivität angemeffen. Der Bergleichspunfte 
mit fib und andern werden zu viele abgefchnitten, man ift an die Form der 
Menichen, die man immer fiebt, zu fehr gewöhnt; man vergißt endlich, was 
nicht ſchön an ihr ift, und andere Menfchen mißfallen und, weil ihre Korm 
verfihieden ift. Wir felbft machen auf unfern täglichen Umgang denfelben 
Gindrud; man findet und ganz gut, fo wie koir find; wir brauchen nicht 
liebenswürdiger zu werden, um zu gefallen. Man bildet fih feinen eignen 
Ausdrud, Nedensarten, Fdeengang, und fcheint nachher andern fonderbar., 
Huber war mit feinen fortwährenden Gitaten aus dramgtifchen und Iyrifchen 
Dichtern für die Mainzer ein ungeſchickter Geſellſchafter. Wenn nicht die 
franzöſiſche Sprachgewandtheit ibn gerettet hätte, würde man ihm eine Art 
Genieweſen haben vormwerfen mögen, wie e8 bei jungen Männern ift, melde 
etwas viel in der poetischen Welt leben. Aus Ueberdruß an der gebildeten 
Geſellſchaft lieh er ih mit Schaufpielern und jungen Roués von der Arifto- 
fratie ein, fpielte viel und verlor. Dabei hatte er das Gefühl, daß fein 
Umgang feiner nicht würdig war; man fcheint ihn felbft von obenher ernft- 
lih gewarnt zu haben vor Jlluminaten und öftreihiihen Spionen. — Sein 
Urtheil über die mainzer Kreife war fcharf, aber nicht unrichtig, 4. B. über 
den Aurfürften: „fein Antheil am Kürftenbunde ift eine Buppe, mit der er 
für fein Leben gern fpielt, der verftorbene König hat ihn zum Narren gehabt 
und mit hoben Begriffen von feiner Wichtigkeit gefirrtt. Das Syftem der 
andern unirten Höfe bringt ihn Ddergeftalt in ihre Mitte, daß er fait ganz 
allein thätig fcheint, immer angibt und fpornt, aber sans consöquence; denn 
er ift fehr wollüftig und faul und würde felbft fehr angeführt fein, wenn es 
wirklich viel zu thun gäbe.“ — Am drüdendften war Huber die damals fehr 
allgemeine Empfindung, daß ein freier Geiſt doch eigentlich nicht für das 
Joch des Staatsdienſtes gemacht ſei. „Wir mögen es drehen und idealiſiren 
wie wir wollen,“ ſchreibt er 24. Mai 1788, „unſere Beſtimmung iſt es nicht, 
dem Staat zu fröhnen und die Steine zuſammenzutragen, daß andere nach 
ihrem oft fo verkehrten Geſchmack Häuſer darauf bauen... Und am Ende, 
fo erniedrigend auch meine jetzige bloße Gopiftenarbeit ift, ich weiß doch nicht, 
ob der Mittelzuftand nicht noch fataler if, wo man an ein ganz klein 
Bischen Wirffamfeit ein ganz flein Bischen Geift wenden muß. Diele 
Schnürbruft, in die der Staat feine Diener preßt, kann oft den gejundeiten 
Seit zum Krüppel machen. Die blo8 mechaniſche Arbeit ift darum weniger 
gefährlih, weil der Kopf dabei gang auf die Geite gefchafft werden fann. 
Auf jeden Fall ift Nefignation das Befte, und daneben zu trachten, dag man 
eignen Werth nicht pofitiv verliert.” — 23. Juni. „Ein Hauptpunft ift: am 
Ende diefer Laufbahn ſteht nach fünf, ſechs Jahren ein jährliches ficheres 
Auskommen, und es iſt eine Thorheit, das zu verſcherzen. . Natur und Kunft 


in allen ihren Geftalten zu erfhöpfen, mir angenehme Erinnerungen auf eine 
fpätere Zeit zu fammeln, und endlih aud mir aus Erfahrung jagen zu kön— 
nen, welche ftille nahe Freuden weit über: die weit hergeholten gefuchten Ge- 
nüjje gehn; zu euch zurüdzufehren und euch nicht wieder zu verlajjen, das ift 
mein Plan für die Zukunft... Bedürfniß der Ruhe ift ed, was die Zeit be- 
ſtimmt, wo man fuchen fol, es zu erlangen, In mir tobt grade das ent- 
gegengefegte Bedürfnig, und wenn ich mit diefem unbefriedigten Bedürfnig 
im Herzen mich jener für mich noch gar nicht anziehenden Ausſicht aufopfere, 
fo werde ich ein unvollendeted, manquirtes Gejchöpf werden und bleiben.“ — 
Auch ‚feine literarifhen Verſuche befriedigen ihn nit: „Das Unzureichende, 
Flache meiner: Darjtellung ärgert mich, aber ih fann dem nicht abhelfen, es 
ift einmal heute feine Kraft in meiner Seele Tiefen.“ — 11. Auguft: „Mein 
Zuftand ift ganz eigentlich ein fortdauernder Priapiamus des Geiftes, ohne 
Zwei, ohne Auflöfung. Kein Berfuh ſchlägt an; Naturgenuß, Einfamteit, 
gefellige freude: nicht? fchlägt Funken aus mir heraus. ch ſehe ed mehr 
als jemals, Reibung ift dad Einzige, was bei mir etwas hervorbringen kann ... 
allein bin ich nichts, wenigſtens für diefe Thätigkeit.“ 

Wie warm in ihm felber dad Gefühl für Schiller lebte, zeigt namentlich 
der Bericht von feinem Befuh in Mannheim (Juli 1788), wo er Jffland 
fennen lernte und die übrigen Zeugen von Schillerd Sturm und Drang- 
periode. Schiller dachte des Abweſenden nur wenig*) und auch bei Huber 
wurde endlih dad Bild der leipziger Freunde durch einen mächtigern Eindrud 
verdrängt. | 

Forſters famen den 2. October 1788 an, eben ald Huber durch eine ernfte 
Krankheit feinen zweideutigen Gefellfehaftern entführt war, „E83 ift närrifch,* 
fchreibt er am folgenden Tag an Körner, „daß auch fo eine vorgefaßte dee, 
mit einem Menfchen einen gewifjen Umgang zu ftiften, verlegen macht, und 
mich nicht in meiner vortheilhaften Geftalt erfcheinen läßt. Bald bin ich 
falt und troden, bald überfpringe ih mich, bald plagt mich der Stolz: 
ei der Menfh mug meiner auch bedürftig fein! am Ende bin ich mit 
mir wenig zufrieden und fange an zu fchmollen.“ — 11 Nov. „Forſter 
fcheint ein gar guter Menfch zu fein, voll Feuer und reinen Gefühld und 
echter Naivetät. Wäre der Umftand nicht, dag ihn ein paar Menfchen um: 


*) Schiller an Körner, 1. Der. 1788: „Wegen 5. baft du einen Feuerſtrahl in mein 
Gewiſſen geworfen. Suche fein Herz zu bewegen, daß er mir mein langes Gtillfchweigen 
vergebe. Wenn ich feiner Verſöhnung gewiß bin und das Bergangene ganz in Bergeffenheit 
jenfen darf, jo will ih ibm frifchweg ſchreiben.“ — 1. Mär; 1790: „SH. bat mir beut au 
geantwortet, und mich freut es herzlich, daß unfer Verhältniß fich twiederfindet, Aber wie 
tonnte ed anders fommen, wenn es einmal etwas Wirkliches war?“ — 15. April. „H. kann 
id) mir faum in feiner neuen Autorität denfen; e® freut mich aber gar ſehr, daß er über 
Mangel an Beihäftigung klagt und daß ihm fein Beruf anfängt lieb zu werden,” 
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geben, von denen ich Weiß, daß fie Antipathie gegen mid haben, fo würde 
ich mich ihm fehr Hingeben; aber auf diefe Weife lege ich einen langſamen 
Eroberungsplarn auf ihn an.*— 11. Dec. „Mit Forjterd und mir fängt es 
an, fih fehr gut zu machen. Wir find nahe daran, einen Eirfel unterein- 
ander zu bilden, wie ich ihn fo fehr brauchte. Zur Reibung ift Forfter vor- 
trefflih; er hat unendlich viel und weitumfajfendes Feuer, nicht? Ausſchließen 
ded; man fann ihm für alles entzünden, was bei Heinfe durhaus der Fall 
nicht iſt; der brennt immer an einer Stelle fort, außer diefer it? Eifegfälte.* 
— Die Belanntfchaft, erzählt Therefe, machte ſich langſam, Forſter und feine 
Frau wurden durh Huberd Eigenheiten nicht angezogen; der erfte hatte das 
Gefühl, daß diefer junge Mann in feinem unthätigen ſchwankenden Sebnen 
nah einer Beftimmung feiner Kräfte zu Grunde ginge. Literarifches Intereſſe 
führte fie endlich naͤher. In dieſer Geſellſchaft fand Huber, was er bedurfte, 
um feinem Charakter eitigfeit zu geben: ftrenge Rüge fleinliher Gewohn— 
heiten, gefellichaftliher Nachläſſigkeit, Aufforderung zur Thätigfeit, vielfertige 
Anficht des Menfhen und der Dinge. 

Im Anfang beriethen die Freunde am eifrigften Hubers dramatifche Ber: 
ſuche; fein Schmerzensfind, das heimliche Gericht, follte nun endlich zur 
Welt fonmen. Im Februar 1798 hatte Schiller den Anfang in feiner Thalia 
zugleich mit feinem Geifterfeher abdruden lajen, die geheime Mordthat, dad 
Behmgericht und die unterirdifche Höhle des erſtern ftimmten auch ganz gut 
zu dem Wunderapparat ded andern. Die Freimaurer in Weimar fchmeichelten 
dem Berfaffer, indem fie tiefere Beziehungen darin erfannten. Faſt Woche für 
Woche wurde mit Körner brieflih und mit Forſter in perfönlichem Verkehr über 
die weitere Entwickelung Rath gehalten. Es ift rührend, diefe vergeblichen Anſtren— 
gungen zu verfolgen, das Stüd wollte nicht vorwärtdrüden und Huber wurde mit: 
unter hoffnungslos. So fpricht er z. B. 12. März 1799 gegen Körner die Neberzew- 
gung aus, das Trauerfpiel werde ein fchlehte® Ganze werden. „Durh das abge 
riffene langiame Arbeiten verliert fich der fliegende unmerfliche Zufammenbang der 
Theile; man erſetzt ihn dur Künfteleien, Sopbijtereien, Seiltängereien, ftellt bier 
und da diefen und jenen Erforderniifen des Plans zu Gefallen feine Charaftere 
auf Nadelfpigen, und Wahrheit, Simplieität wird dabei zu Schanden.“ Zu 
andern Zeiten hatte er wieder ein nicht geringes Bewußtſein und fühlte ſich 
von der Hand des Gotted berührt. Nach einer langen Gonferenz mit Affland 
und forgfältiger Erwägung der theatraliſchen Nüdfihten wurde das Stüd zu 
Ende 1789 fertig. Göſchen nahm ed für zweihundert Thaler in Berlag und 
zu Mannheim wurde e8 13. Febr. 1790 aufgeführt. Man hatte dort die 
Scenen ziemlich willfürlich durcheinandergeworfen und es fand wenig Beifall und 
Verſtändniß. Eine Recenfion in der Leipziger Zeitung Nov. 1790 ſprach fi 
jehr mipfällig aus, die Göttinger Gelehrten Anzeigen im Ganzen tobend, wenn 
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auch nicht fchr warn. Die legte Recenfion, die Heyne zugejchrieben wurde, 
war von Echlegel. Schiller fehrieb bereitd Nov. 1788 am Körner: „Ueber 
Hubers dramatifchen Beruf bin ich nicht mit dir einig. Sch fonıme darauf 
zurüd, was ich dir, glaube ih, und auch ihm fchon gelagt habe: er hat feinen 
dramatiihen Stil, im Plan ift er glüdliher. Sein Fehler ift, daß er fih 
über einen Gedanfen ganz ausfchüttet, und das joll man nie, Die Scenen 
aus dem heimlichen Gericht gefallen mir weniger, je mehr ich fie lefe, weil 
fie feinen Gedanfen im Rüdhalt haben, den fie nicht ausſagen; kurz weil fie ew 
ſtaunlich wortreich jind. Ich glaube nicht, da Huber viel im Dramatifchen leiſten 
wird, und es füllte mir leid thun, wenn er diefed zu fpät bemerkte, und feine 
Fähigkeiten von einem danfbareren Bach ablenkte. Freilich ift mir diefe Bes 
fhäftigung bei ihm lieber als feine, aber muß denn juft diefe Alternative 
jein?“ Huber ſchrieb noch vier Jahre nah Vollendung ded Stücks an eine 
geiftreiche Freundin: „je mehr ich mich von der Zeit, wo ich das heimliche 
Gericht dichtete, entferne, je mehr finde ich, dab ich damals ſehr gut wußte, 
was ich wollte. Wie ich letzthin aufmerffam es wieder laß, habe ih mid 
fogar überzeugt, daß der Plan und die Anordnung ded Stücks nach ziemlich 
guten Grundjägen gemadt fei. Allein ed hat wenig Schattirung in den 
Charakteren oder vielmebr nur Philofophie über die Charaktere, wenig Ein: 
füchheit, viel zu viel Ueberfluß in der Ausmalerei, Die hauptſächlichſten Ideen 
find auf taufendfahe Weife variirt und mühſelig ausgearbeitet, anftatt con: 
centrirt zu fein und mächtig und mit Glanz hervorzutreten.“ 

Das Stüd fpielt in den Zeiten Kaifer Karl des Vierten. Ein Ritter, 
von Thatendrang verzehrt und ohne ein beftimmtes Ziel vor Augen, wird von 
den Mitgliedern des Vehmgerichts überredet, ihrem Bund beizutreten, welcher . 
fih die Aufgabe geftellt hat, die Verbrechen auf Erden audzjumitteln und zu 
beftrafen. Er leiftet den Eid, in der Berfolgung diefed Beftrebend fih dur 
feine perjönlihen Beziehungen irren zu lajjen. Nun entdedt er in feinem 
tbeuerften Freund einen heimlichen Verbrecher und jo fommt feine Pflicht mit 
feinem Herzen in Gonflict. Zugleich findet er, daß der an fih gute Zwed 
des Ordens, mweil er fich bedenklicher Mittel bedienen muß, fihlechten, ja gemei- 
nen Intereſſen dient, und diefe Entdefung, die ihn zum Selbſtmord treibt, 
machen gleichzeitig noch einige von den wichtigften Ordensgliedern. Man fiebt, 
es ift diefelbe Moral, die Schiller in den Briefen über Don Carlos predigt: 
die Abftraction der Tugend, die fich des natürlichen Grenzen und Beziehungen 
entihlägt, führt zu den bedenklichften Abwegen. Lieft man das Stüd un- 
befangen, jo wirft man ed mit den übrigen Ritter- und Räuberftüden in eine 
Glafje, man findet einige nicht ungefchidte Wirkungen darin, das Ganze er- 
fheint troden und ziemlich gehaltlos. Lieſt man dagegen die Briefe an Körner, 
. fo erftaunt man über die Menge von Feinheiten, die Huber darin hat ans 
27* 
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bringen wollen; jedes Wort ift auf das forgfältigfte erwogen, jede Ecene 
bat eine tiefere Bedeutung. In einer Beziehung wenigſtens ift diefe Lectüre 
nicht unfruchtbar, Durd die unproductive Kritiferfchule der Romantik ift der 
befannte Ausſpruch Leſſings, er verbanfe in feinen Trauerfpielen der Kritif, 
d. b. dem Nachdenken das Meifte, dahin migdeutet worden, daß Leifing eigent- 
lich fein Dichter gewefen fei, und feine Stüde mit dem Berftand ausgeflügelt 
babe. Diefes unfinnige Gerede ift fo häufig wiederholt worden, daß man ed 
auch heute noch zumeilen vernimmt; was aber dabei herausfommt, wenn man 
eine Stüd ohne fihöpferifche Kraft blos mit dem Berftand machen will, davon 
gibt „da8 heimliche Gericht” ein abſchreckendes Zeugniß. Und Huber war 
doch wirklich ein feiner Kenner und hatte auch über die dramatiſche Technik 
mit Erfolg nachgedacht. — Ein zweiter Verfuh, Juliane 1790—92, follte 
einen edlen weiblichen Charakter analyfiren, der durch die Kraft der Rejignation 
über feine Umgebungen hinaustritt. Im diefed faft ganz unlesbare, raffinirt 
trodne Stück war Huber noch mehr verliebt ald in das heimliche Gericht, 
weil er nur feiner Abfichten fich bewußt war, und er hat diefe Abjichten in 
einem wirklich geiftvollen und fehr ledbaren Brief an Körner als Zeugniß 
feines Wollens binterlaffen. Er hat fpäter noch mehrfach dramatifche Anwand- 
lungen gehabt, aber es ift nicht® weiter fertig geworden. 

Grfreulicher find in den Briefen an Körner die fritifhen Bemerkungen, 
hauptfählih über Goethe. 22. April 1789: „Diefer Menfh wird mir mit 
jedem Augenblid unbegreiflicher.“) 15. Det. 1790: „Daß du in Goethes Philo- 
fophie den Grund zu feiner Unerreichbarfeit ald Dichter findet, mag wol 
eine fleine Bermengung fein. Bildung und Rube fehlten im Werther u. ſ. m., 
aber diefe glüdlihe Dichterorganifation, die jeden fo verfchiedenen Stoff ergriff 
und fih mit ihm amalgamirte, ift fehon in jenen Werfen. Und in diefer lag 
wol eher der Grund, daß er jetzt died Syſtem ermählt hat, als umge: 
kehrt. . Die Beziehungen, die er feiner Theorie gibt, fommen mir mehr wie 
eine Marotte vor, die mir ihn menfchlicher, begreiflicher und alfo lieber 
macht, mit welcher ich aber nicht übereinftimmen fönnte. Oder gibt e8 ein 
Syftem, dem man diefe rein finnlihe Anfhauung und Empfängnik verdanken 
könnte, die ihn in meinen Augen vor jedem Dichter der Welt auszeichnet? 
Die Ideen, von denen du mir fchreibft, fönnen in der Anwendung nur auf 
den Mechanismus des Dichterd Einfluß haben, fonft käme mir Goethe vor 
wie der Vater von gefundern, fräftigern Kindern, al® unfer Zeitalter fenit 
bringt, der den Grund dieſes Borzuged darein Iepke, daß er die wahrſchein— 


) „Die Seheimnif fe find mir zu quälend, und um fo quälender, weil es in Goethes 
Manier liegt, dem Myftifhen einen fimpeln, finderleihten Anftrihb zu geben. ber die « 
Berbindung eined unverftändlichen Stoffs mit der verftändlichften Manier bat für meinen 
Kopf etwas befonders Schmerzliches.“ 
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lichfte, zufammenhängendfte Hypotheſe über das Geheimniß der Generation 
gefunden zu haben glaubte. Wohl euch Syftematifern und Philofophen, 
wenn ihr an den Gebäuden eurer Bernunft euer menjchliche® Vermögen richt 
zufeßt; euch felbit findet man dann in den weiten dunfen Hallen eurer Luft: 
fhlöffer doch immer wieder. Meinem Bedürfnis nah ift jede Philofopbie, 
als zufammenhängende Neihe von Abftractionen aus dem Borhandenen und 
Gedenkbaren, fehr überflüffig, weil feine mir ein Licht aufſteckt, das ich nicht 
für den Augenblid ohne fie fände, und über den Augenblid hinaus 
trüglih glaubte. Ihr firebt mir etwas hinzuftellen außer mir und außer 
euch; ih muß ewig von mir ausgehen, und fomme doch auch überall hin, 
und habe den Gemwinnft der höchſten freiheit, die Feine abfolute Wahrheit 
fennt. Die Kunft, fagt Goethe, ift mehr als der größte Künftler, das Mög: 
liche, fage ich, ift mehr al® was jemals war, ift und fein wird.“ — März 
1790: „Der Eindrud, den der Taſſo das erfte Mal zurüdläßt, ift freilich 
mwidrig, es ift eine Art von tragifcher Satire, in die man fih nicht gern 
findet. Aber das verfchwindet in der Folge mehr und mehr, man trifft auch 
mit dem Dichter eine Art von Webereinfunft über feine meitfchweifige Ber 
handlung, über feine Nuseinanderfegung durch unendlihe Monologe, bei 
denen nicht einmal der Anftrih von Natürlichfeit gefucdht ift, den man 
nad Leſſſngs Vorgang für nöthig hält.” — „An der innern Wahrheit der 
einzelnen Charaktere ift durhaus nichts audzufegen, Taſſo lebt zwiefah für 
uns in Rouffeau und noch jemand (doch wol Schiller?), deifen Bild bei feiner 
Trennung von und mich nicht verlaffen hat, von dem Augenblid an, da Taſſo 
nah Rom will.“ So alle übrigen Charaktere. „Wenn. der Dichter folche 
Refultate gewonnen hat, fo fann ich nicht einen Augenblid mehr zweifeln, 
ob er fie auch auf einem andern und geläufigern Weg hätte gewinnen fön- 
nen und follen; und ih traue feft, daß fein Weg der richtige war. Dit 
alledem will ich nicht leugnen, daß der erfte verworrene peinlihe Eindrud, 
den das Stück macht, fehr wahr fein mag. Doch ſchwamm in mir auch das 
erfte Mal die Empfindung oben: freudige Bewunderung der ſeltſamen Com— 
-bination, in der höchften Paradorie des Gedankens und der höchſten Simplicität 
der Ausführung.“ — Ueber Fauft: (7. Juni)*) „Es ift ein tolles, unbefriedigen- 
Bei diefer, Gelegenheit führen wir ein wenig befanntes Urtheil Wielands an (An 
den Frh. v. Reper in Wien, 20. Juni 1808): „Auch das, was mir jetzt von diefer barod- 
genialifhen Tragödie, wie noch feine war und feine jemals fein wird, erhalten haben, ift nur 
der erfte Theil derfelben. Ich bin begierig zu mwiffen, melde Senfation diefes ercentrifche 
Geniewerk zu Wien macht, befonders wie Ihnen die Walpurgisnaht auf dem Blodäberg ge 
fallen wird, worin unfer Mufaget mit dem berühmten Höllenbreugbel an diaboliſcher Schö— 
‚pfungsfraft und mit Ariftophanes an pöbelbafter Unflätherei um den Preis zu ringen fcheint... 
Man muß geftehen, daß wir in unfern Tagen Dinge erleben, wovon vor fünfundzwanzig 


Jahren noch fein Menſch fih nur die Möglichkeit hätte träumen laffen. Vous voyez qu’ä 
present il n’ y a pas qu’oser, pour ötre sur de r&ussir! Bei alledem befürchte ich, unfer 
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deö Gemengfel, aber freilich voll von Schönheiten, die ganz einzig find. Im 
Refen und wenn man fertig ift, fallen verjchiedene Stellen auf, in welchen man 
einen verborgenen Sinn ahnt, und die auf eine Art von hoher philoſophiſcher 
Idee des Ganzen zu deuten fcheinen. Aber ich glaube, dap man fih am Ende 
it, und Goethe ſcheint im Gange der Gefchichte und im Ganzen der plum— 
pen Pöbelmoral, die an fih in der Tradition liegt, getreu geblieben zu fein. 
Fauft ergibt fih dem Teufel, der ihn Liederlih macht und am Ende holt. Auf 
Sinnlichkeit ſcheint das ganze Gewicht gelegt zu fein, Das Gdlere im Fauft 
liegt abgeriffen da und hängt nicht einmal mit jenem zufammen; aud appu- 
yirt Mephiftopheles auf nichts Anderes, felbft in ernfthaften Stellen, die beim 
erften Anblid was Höhere zu bedeuten fiheinen. Der erfte Monolog des 
Fauſt hat vielleicht für die Jnitiirten verborgenen Sinn, der mir entgeht.“ 
— (28. Juni.) „Dder meinte es Goethe fo, das der Teufel, der höhere Geift 
jelbft, den Menfchen, einen Menfchen von Fauſts Gehalt, nicht faßte, miß— 
verftand? Das fcheint doch nicht. Vielmehr perfiflirt Mepbiftopheles alles 
Beiftige im Menfchen, alle Empfindung, weil ihm anfhaulich ift, daß alles 
das ſich in der Materie, in den Sinnen verliert. Daß dem Fraftvollen Ge- 
nie das abftracte Denken nicht genügt, gibt er ja für den Keim feines Ber 
derbens an, jedes andere platonifche, geiftige Bedürfnig im Fauſt jieht er 
ala maskirte Sinnlichfeit an — und er, der Teufel, muß ed doch am beften 
wiffen. Bon der Seite ſcheint mir alfo Goethe ganz der pöbelhaften dee 
vom Teufel und Menfchen gefolgt zu fein — und er hat am Ende wohlge 
than, denn es fam auf Darftellung an, fo gut wie bei einem Sujet aus der 
Mythologie oder dem heroiſchen Zeitalter Griechenlands, bei der man auch 
nur die für die poetiſch finnlihe Darftellung intereffanteften Seiten auffaßt, 
nicht fi bemüht, den moralifchen oder philofophifhen Gehalt der Idee zu 
berichtigen. Nur find diefe Ideen und durh Entfernung und Wifociationen 
ſchon veredelt, ehe fie der Dichter gebraucht; jene jehen wir plump und platt, 
und die bald edle, bald pifante, immer geiftvolle Korn, in die fie der Dichter 
Fleidet, macht eine Art von Täufhung, die und verführt, etwas Anderes, 
tiefer Liegendes darunter zu ſuchen. Mephiftopheles ſieht Obfeönität im Pla- 
Freund ©. bat ſich felbft durch diefed Wagſtück mehr gefchadet, als ihm fein ärgfter Feind 
jemals ſchaden könnte.” — Noch ein Urtheil, von Jean Paul (an Jacobi, 4. Oct. 1810): 
„Die poetifche Kraftfülle darin begeiftert mich. Eigentlich iſts gegen die Titanenfrechheit ge 
fchrieben, die er jehr leicht in jeinem — Spiegel, wenigftens fonft, finden konnte. — Daf 
ihn der Teufel nur dann holen follte, wenn er einmal wahrhaft befriedigt und felig wäre, 
für dieſen Punkt gibts mir feine andere Auflöfung ale die: daß er fich befebrt und jein 
bungriges Herz durch den Himmel ſtillte — und dann käme der Teufel.” — Huber jelbft 
fagt in der Recenfion von 1792, „in diefem feltfamen Torſo habe der Dichter in dem ganzen 
Reichtum der gotbifchen Legende vom Kindiſchen bis zum Erbabenften geſchwelgt.“ — Auch 
Körner fand in jenen Jahren, „der Bänkeljängerton, den Goethe gewählt, babe ibn nicht 
Jelten zu Blattheiten verleitet, wodurch das ganze Werk verunftaltet werde“, 
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tonismus des Menfchen, der höhere Blick des böfen Geiftes ift confequente 
unbeftehlihe Faunenweisheit. — Daß Goethe darum den menfhlih hoben 
Werth Fauſts nicht vernachläfiigte, trog der Verachtung, der er ihn im Me— 
phiſtopheles ausfeste, ihn doch warm und» erhaben ausmalte, macht feinem 
Genie Ehre, aber es ift peinlich! Das Peinliche löft fih dann freilihd am 
Ende aub in höhere Bewunderung des Dichterd auf; feine „erhbabene 
Ruhe“ hält am Ende bier auch ber, man fieht im Dichter den Herm feines 
Stofjd, feiner Melt, den höchſten Bli, der über dem Teufel und den Men— 
ſchen fmwebt, den frei fpielenden Geift, der, nirgend durch unzeitige Wahr— 
beit beſchränkt, jede relative Wahrheit der Imagination ungefcheut auffaßt und 
erfchöpft. Und grade died hat unter allen Dichtern der Welt Goethe allein 
ganz vermodht: es ift die reinfte, confequentefte Jmagination, ewig under 
mifcht mit feiner eignen Individualität, das großmütbigfte, feinfte, unbeding- 
tefte Opfer, das je der Mufe und deur Genius gebraht wurde.“ — In dieſer 
bingeworfenen Kritif*) fiehbt man die Seele ded Dichterd arbeiten; infofern 
find fie intereffanter, als die abgerundeten Recenfionen, die er gleich darauf 
in die 2.3. ſchrieb. — Was ihm bei all feinem Scharffinn und feiner fei- 
nen Empfänglichfeit zum guten Kritifer fehlte, mußte er jelber fehr gut. „Ach 
weiß nicht, fchreibt er 3. Febrt. 1802 an einen Freund, ob mir zur Muſter— 
baftigfeit in Ihrem fehmeichelhaften Sinn nicht ebenfo viel fehlt, ala zu der 
Mufterhaftigfeit, welche Fr. Schlegel mir zuerfennen möchte. Ich babe einige 
Gigenfchaften eine® guten Kritikers: Candeur, Gefühl, gefunde Bernunft und 
eine nicht einfeitige Bildung; aber es fehlt mir gründfiches Wiffen. Meine 
erften Jugendjahre waren zu günftig, fie gaben mir im einigen Dingen zu 
früb eine Vollendung: dann fand ih mich fehon in der Welt, da ich manches 
gar nicht, umd manches noch nicht fo gelernt hatte, daß es ſich nicht durch 
Mangel an UWebung hätte — müſſen. Was ich ſonſt Gutes habe, 
verwahrt mich vor Seichtigkeit; aber eigentliche Wiſſenſchaft fehlt mir, und 
follte mir nicht fehlen. rreiche ich je die Unabhängigkeit, nicht von meiner 
Teder leben zu müffen, fo würde ich, wie fpät ed auch fein möchte, für ir 
gend etwas, es möchte fein was es wollte, ganz eigentlich in die Schule 
gehn.* — Doch verdient die ausführliche Kritif der neuen Ausgabe Goethes, 
die er Ende 1792 in die 8. 3. fchrieb, um fo mebr Anerkennung, je dürftiger 
von den übrigen Recenfenten diefe Ausgabe befprochen wurde. „Wo das 
reinfte und umfaffendite Gefühl, der reiffte Gefhmaf und das fühnfte Ge— 


*) Noch jagt er von Echillers Briefen über Don Garlos (25. Aug. 1788): „Der Ten ift 
öfterd von einer gewiffen Altklugheit angeftet, die ganz aus Wielands Schule fommt ... 
Diefer Schritt ift die Folge von der Empfindlichkeit, die uns ja in feinen erften Briefen aus 
Weimar fo verdroß .., Wem bat er wöthig, feine Ideale zu entwideln? Denen, die fie 
nicht außerdem gefühlt baben, tbut er doch gewiß eine ſehr unverdiente Ehre an, und für 
die andern ift es Getraͤtſch.“ — j 
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nie wetteifern, den nächften Uebergang der Natur in die Kunft zu treffen, 
die Schönheit in der Eigenthümlichfeit jedes Gegenftandes, dem fie angebört, 
darzuftellen, unvermifcht und unabhängig von jedem Medium, außer der 
Gabe, fie zu erkennen und zu empfangen; da verliert fi die Kälte der Kritik 
in Begeifterung, da gilt von ſolchen Kunftwerken der muhamedanifhe Glaube 
vom Koran, daß er von Ewigkeit ber eriftire; da ift fein Machwerf, feine 
Fuge aufjufpüren; da find die Mister aufgeftellt, in welchen jeder funftfäbige 
Geift die Regel lebendig und dem innern Sinn anfhaulic zu erfennen hat.” 
„So frei von aller eignen Manier, die immer, wie fchön fie auch fei, dem 
dargeftellten Gegenftand geliehene Individualität des Darftellerd bleibt, iſt 
nie ein Dichter geweſen ald Goethe, oder vielmehr, die Individualität, die 
man in feinen Werfen wahrnimmt, ift nicht? Anderes als eine faft über die 
Auffihlüfe der Piychologie erhabene Gabe, fein ganzes Wefen, wie ein Pro: 
teus, aber ohne Spuren von Anftrengung oder Gewaltjanfeit, nach dem 
Erforderniß jeded Gegenftanded umzuformen, jeded Ganze, das feine Phan- 
tafie auffaßt, nie anderd als in deifen eignem und vollem Licht zu ſchauen 
und darzuftellen . . . Damit ift fehr genau verbunden, dag ungeachtet der 
vielen einzeln ſchönen, finnreichen und fräftigen Gedanfen, es feinen Dichter 
gibt, im welchem man fo wenig „Stellen“ ausfindig machen könnte ... 
Darum ift die Haltung in feinen Gompofitionen zu einfah, das Licht zu bel 
für mande Schönheiten, manche auferordentlihe Züge, mande fühne Sail 
lien der Phantafie, die und in andern Dichtern befchäftigen, aufregen und 
binreigen können, deren relative Unmöglichkeit aber grade die Bollfommenbeit 
eined Dichters ausmadht, in welchem alle®, Charaktere, Situationen und 
Detaild, nur zu einem fehönen und innigen Eindrud harmonirt.“ — Als 
höchſtes Ideal wird neben den Gedichten (namentlich der „Zueignung”) Iphi- 
genie harafterifirt; von Taffo heißt es: „Bie Charaktere und die Situationen 
behalten, unter dem zarten Hauch eines miniaturähnlihen Colorits, eine ge- 
wiſſe Unbeftimmtheit, die den Eindrud ded Ganzen faum wohlthätig mat, 
und fie find in der innigen und frelenvollen Behandlung, die Goethe eigen ift, 
ungefähr ebenfo auf eine Nadelfpige geftellt, wie manche Charaftere und Situa- 
tionen in Leſſings fubtiler und finnreiher Manier.” — In richtigem Gontrafi 
gegen diefen begeifterten Ton wird dad Schädlihe und Stümperhafte mit 
falter Verachtung befprochen. „An Kopebues Werken,“ fagt er bereit 1793, 
alfo lange vor Schlegel, in der 2. 3., „bat die Kritif Gelegenheit zu prüfen, 
mas es ift, das in denfelben fo viel gefallene Mädchen und Weiber, unſchul— 
dige Verführer und Verführte, gegen die Gonvenienzen zu Felde ziehende 
Helden u. f. w. zur füßeften Ergötzlichkeit unſers großen Haufen® zufammen- 
bringt. Der dünne Firnig moralifher Sentenzen und nothdürftiger Gemein: 
fprüche von Empfindung und Tugend kann diefe Richterin am menigjten be 
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ftehen; der Grund ift fchlecht verhüllte Sinnlichkeit und jene aller Kraft und 
, alter Tugend entgegengefekte, in der Menfchheit fo allgemeine Anlage des 
Egoismus und der fohlaffen Nachſicht gegen fich fetbft, die den ſchwachen 
Damm der Gonvenienz und der pofitiven Moral einreift, ohne ihn durd 
eigne Stärke erfegen zu Fonnen. Diefer Kreis, der wahren Kunft fo fremd 
als der wahren Sittlichfeit, ift e8, in welchem unfre Aftermufen Gefchmad 
und Herz zugleich verderben oder die fchon vorhandene Verderbniß durch 
einen lügenhaften Anftrih von Gefühl und Driginalität beftärfen.... Die 
Eulalia ſchmeichelt mit ihrer platten Reue der gemeinften Schwäche und Sinn- 
lichkeit... Das jih unfre Sittenverderber hinter weinerlich poffenhaften Schau: 
Ipielen und andern Zwitterarten der Kunft verbergen, macht ihren Einfluß ge 
fährlicher als den Öffentlichen Muthwillen verrufener franzöfifcher Schriftfteller; 
und wir fürdten, daß in Deutfchland, wo die Sünde mit moralifhem Ge- 
wäfh und die Libertinage mit Empfindelei verwäflert wird, wahre Einfachheit 
und Reinheit der Sitten weniger beifammen gehalten wird, als in jenem Rande, 
wo die Sittenlofigfeit gleichen Schritt mit der Berfeinerung gehalten bat und wo 
grade deswegen die entſchiedenſten Gontrafte nebeneinander beftehn, ohne ſich je 
zu verwilchen.* — Dabei ift noch zu bemerken, daß Huber bereits in einem 
Brief vom 10. April 1789, alfo lange vor Schiller, der ed 1796 unternahm, die 
Grenzen der dichterifchen Phantafie in Bezug auf das Unfittliche in derielben 
Weiſe beftimmte. „Die Phantafie de3 Dichters, wenn fie fih in das Heilig- 
thum wagt, wird mein unverdorbened Gefühl nicht beleidigen. Wohlgemerft 
aber, nur der Phantafie, der Begeifterung erlaube ih ed. Der Menſch, der 
das Heiligtbum fehändet, weil er es für Heiligthum hält, oder weil er weiß, 
daß andre es dafür halten, beleidigt mich wie ein Gaſſenbube. Boltaired 
Ton in einigen feiner fpäteften Schriften ift mir widrig, denn bier ift nicht 
Kraft und nicht Feuer, fondern Wuth und Ohnmacht . . . Ein jeder Gedanfe, 
der Gehalt hat, oder was eind ift, der aus einer begeijterten Phantaſie ent- 
ipringt, ift meinem unverdorbenen Gefühl nicht entgegen... . die Degeifterung 
bat alfo eigentlich gar feine Schranken, und nur, wenn fie aufhört, Begeiſte— 
rung zu fein, hören ihre Rechte auf.“ 

Mit diefer fritifchen Thätigfeit verband fi noch eine andre. Forſter ſah 
bald ein, dab Huber ein größrer Reichthum an pofitiven Kenntniffen nöthig _ 
wäre. Da es ihm am nächften lag, beredete er ihn, fih in Ueberfegungen 
von Reifebefhreibungen zu verfuchen. Therefend beifender Spott über jeine 
Unthätigfeit beftimmte Huber endlih, fih an Dupatyd Reife in Italien zu 
machen; darauf folgte Lediards Tagebuch in Afrifa und Duclos' Jahrhundert 
Ludwigs ded Wunfzehnten. Sein Etil gewann durch Forſters Mitwirkung 
fehr bedeutend, noch mehr feine Kenntniß. So fhwer es war, ihn zu einem 
Imternehmen irgend einer Art zu bringen, fo eifrig trieb er das Geſchäft, ſo— 
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bald er e8 einmal unternommen, Duclos veranlapte ihn zu einer unglaub- 
lichen Menge von Lectüren, er ftudirte ſich mit Forſter in den Geift der fran- 
söjifhen Geſchichte, beſonders der legten Jahrhunderte ein. Bon den Zeiten 
der Riga an durchgrübelten fie dieied bunte Gewirr mit ſtetem Rückblick auf 
die Gegenwart; fo jpannen ſich die Fäden ihrer Fdeen in den vergangenen 
Jahrhunderten an, und jeder neue Augenblid war gleichſam nur die erfüllte 
Prophezeihung des längit verfloffenen. Mit Körner gemeinfchaftlih wollte er 
eine Geichichte der Fronde Ichreiben, und die Eharafteriftif deö Gardinal Rep er- 
ſchien auch wirklich in Schillers hiſtoriſchem Kalender auf dad Jahr 1792 (der- 
felbe enthielt von Huber: Kurfürft Marimilian von Bayern). Schillers Beifpiel 
batte ihn zum Drama getrieben, es leitete ihn auch auf dem neuen Gebiet. 
Indem er Borftudien zur Gejchichte der runde machte, las er die niederlän- 
diſche Verſchwörung jebr eifrig, um fich das Verhältniß feines eignen fünftlerifchen 
Standpunfts zu dem Schiller8 klar zu machen. In derfelben Zeit (Dec. 1788) 
las er Friedrichs Histoire de mon temps: „Sie hat mir ſchmerzliche Empfindim- 
gen gemacht, weil ſie einen großen Mann fo unendlich verkleinert. Die Anti: 
theien, die Wigeleien find fo unwürdig, die Schildereien der Höfe jo flein, 
ja in dem Gefchmad etwa von Briefen einer wigigen Hofdame; fo gar nicht® 
von der Simplicität, von dem genügenden Selbftgefühl eined großen Mannes. * 
Man möchte den Schluß ziehn, dag feine Handlungen nur groß waren, aber 
nicht groß gedacht.“ „Dieſer Blid in die ‚Seelenoperationen, deren Folgen 
jene Handlungen waren, erfältet mein Ideal, und fo gebt es und am Ende 
ziemlich mit allen Helden; bei dem dealifiren efelt e8 und doch vor einer 
Art hiſtoriſcher Grandifonade; wir lernen begreifen, warum gute biftorijche 
Köpfe Begebenheiten und nicht Helden geihildert, warum jie nur die Nejultate 
menjchlicher Anſtrengung auf der einen und des Zufalld auf der andern Seite, 
wie fie waren, genommen und aufgezeichnet haben, ohne jih zu befümmern, 
wie viel dem einen und wie viel dem andern angehört.“ Uber auf diefe 
Unbefangenheit „müßten wir Berzicht thun, die wir in dad Land der Gefchichte 
reifen aber nicht da und niederlaſſen wollen: dem Hiſtoriket von Profeijion 
it die Gefchichte eheliche Liebe; wir find Libertins, die nach minois de caprice 
jagen.“ „Die Jdealifirung iſt jegt noch dein Stedenpferd, blo8 weil du noch 
feine ausgeführt haft; du würdet es bald fatt werden, wenn du ed ernfbaft- 
ritteft. Alsdann juht man eine andre durchgreifende Idee, und dieſe ift eben 
das Fatum (Schiller), Zufall, Borfehung, oder wie man ed nennen will. 
Aber diefe Reſſource wird noch eher efelhaft. Es fann nur für fehr kurze Zeit 
figeln, den Glauben an menſchliche Selbftjtändigfeit in fih und andern zu 
zeritören, die Ausdrüde der Verwunderung über die bunten Gombinationen 
des Zufall® gehn einem bald aus, und am Ende findet man fich in einer 
Welt voll Getümmel und Bewegung ganz leer und einfam.“ „In der Fronde 
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fönnen wir nun alle diefe Klippen vermeiden, wenn wir fie für da® nehmen, 
was fie ift: eine Gefchichte menſchlicher Kräfte, ohne Rückſicht auf den Zweck, 
den diefe Kräfte zu erreichen fuchten, noch auf den Ausgang, den fie der Zu— 
fall nehmen ließ . . . Res wenigſtens feheint den Zweck feiner Anftrengung 
für die Nebenfache zu halten, die Thätigkeit freut ihn um ihrer felbft millen; 
der Gegenftand ift nur derName ded Spield. Selbit wenn das Spiel augen: 
blidlih verloren ift, vergnügen ihn geſchickte Züge . . . Nirgend in der Ge- 
ſchichte ift das Spiel der Kräfte jo Har und lauter, eben weil der Zweck dabei 
null ift.* — Dan fieht daraus, daß die Gefchichtfhreibung ſich dilettantifch 
nicht abmachen läßt: eine Entwicklung diefer abftracten Kunftleiftung ohne 
alle Sronie (denn die wollte Huber ausschließen) wäre ein höchſt mwunderliches 
Product geworden. 

Diefe Belhäftigung mit der Gefchichte flöhte den freunden auch 
“ein regered® Intereſſe für die Politif ein, obgleih fie erft 1790 an- 
fingen, die Zeitungen regelmäßig zu lefen. Mainz füllte fich mit Emi— 
granten, und Huber als halber Kranzofe gewann das Vertrauen babeuten- 
der Männer und dadurch eine große Pielfeitigfeit und Unbefangenbeit des 
politifchen Geſichtspunkts. — 1790 führte er, nah MAbberufung feines 
Chefd, die Geſchäfte felbitftändig, und mie es fcheint, zur Zufriedenheit 


feines Hofs. Uebrigens zeigen die Briefe an Körner, daf er der Revolution 


zuerft nicht als Politifer, fondern als Artift gegenüberftand; die Erinnerung 
- an die Schillerabende wirkte immer noch mächtiger auf ihn als der diplo— 
matifhe Verkehr. Erſt allmälig fehält fih der politifche Gedanfe lod. — 
— 23. Jul. 1789. „Den geftrigen Tag habe ich wie bei der Entwidelung 
eined intereffanten Trauerfpield zugebracht . . . Deine Bemerfungen über 
den Geift und Einfluß der Gultur bei der Fronde treffen bier noch weit mehr 
ein, wo zugleich der Zweck ungleich Schöner und fimpler iſt . . . Ueberhaupt 
ift jegt mein Reſpeet für das achtzehnte Jahrhundert ſehr geftiegen, und die 
Zufammenhaltung der Fronde mit diefer Begebenheit, wenn wir fie im Gan— 
zen haben werden, fann, dünft mich, das Begeiſterndſte bei unferer fo Gott 
will, fünftigen Arbeit fein.” — 6. Nov. „E83 beftätigt fih mir, day vielleicht 
alle großen Begebenheiten, die wir in der Gefhichte anftaunen, für den 
Augenzeugen durch Incohärenz und Rüden ebenfo verloren. Nur die Difette 
an großen Menfchen feheint mir hier am meiften vorzuleuchten. Insgeheim 
mag fleinlihe Intrigue viel tenfen, wovon wir nicht? wilfen. Aber daß in 
einem ſolchen Bouleverfement fein einziger Geift aufgeftanden ift, der ſich 
durch Gonfequenz und Größe zum Herrn der Begebenheit gemacht hätte, daß 
alle diefe Menfchen, die hinein verwidelt waren und find, nur einer precären, 
partiellen, fcheinbaren Influenz gewachlen find, das ift das Traurige, Efel- 
hafte der Sache. Freilih muß man wol auch annehmen, daß wir noch immer 
28 * 


220 


am erften Het find . . . die Phantafie hat Raum, fi die ungeheuerfte, all- 
gemeinite Revolution. zu bilden; aber in einer Revolution, die dur all: 
gemeine Aufklärung, durch unſere Papieraufllärung entſteht, ſehe ic 
ſehr wohl ein, daß feine einzelnen Köpfe hervorleuchten werden. Dieſe 
Aufklärung verjagt den Despotismus, aber fie macht die Freigewordnen auch 
untüchtig, Nepublifaner zu fen.“ — 3. Mai 1790. „Jh fürdte, du brit 
ungerecht über die franzöjifhe Revolution. Es liegt gewiß an dem Geift 
unjerd Zeitalter, daß die Detaild diefer Begebenheit jo wenig innern 
Gehalt haben, es liegt. vieleicht in jeder Begebenheit, jo lange fie noch 
gefcbiebt, für den Augenzeugen zu verlieren. Aber in der Geſchichte des 
legten Jahres ift doc eine wichtige, entſcheidende Kriſis des menſchlichen Geis 
ſtes, dur Gultur und Literatur zunächft hervorgebracht, nicht zu verfennen.” — 
2. Juli 1791. „Möge fo viel Spielwerf, fo viel franzöfiicher Flitterſtaat bei 
allem dem fein, ald du willft, die That felbit hat doch eine eclatante Wider: 
legung des Unglaubens gegeben, und noch fehr, fehr viel bleibt übrig, das 
unfergg Ideale vom Alterthum mürdig ift. Die Nationalverfammlung bat 
mit einer gottähnlihen Gonfequenz und Ruhe gearbeitet, die zuerft aufge: 
nommenen Grundfäge waren die einfachften und ficheriten, das Eteigen ihrer 
Kraft mit der fteigenden Gewißheit vom unüberwindlichiten Einverſtändniß 
der ganzen Nation ift fo unmerflih ala ſchön, und die Revolution jcheint 
nun fo feft gegründet als jemals eine in der Geſchichte. Weißt du nicht 
alles, jo bitte ich dich, enthalte dich noch des Urtheild, und thu meinem 
Gefühl nicht weh, das hier durd Widerftand zum Enthuſiasmus gereizt iſt.“ 
— 5. Dee. 1791. „Leidenfchaft, wie fie auch heißen möge, verrüdt den-Gang 
des Denkens, doch ift die demokratische Leidenſchaft edler, gerechter, nothwen- 
diger als die ariftofratifche. Payne ift fo wenig mein Evangelium mie Burfe, 
ih halte mih an Makintoſh. Das Buch bat mich weinen gemadt vor Freude. 
Seine Hauptidee, der unvermeidliche Untergang der gothifchen Regierungs- 
formen, beſteht durchaus gegen die beite von Burke, day nicht Abftraction, 
fondern Gefühl das bürgerlihe Wohlfein des Menjchen beftimmen muß ... 
Um die franzöfifhe Revolution in der Weltgeſchichte ald eine ihrer größten 
Epochen ſtehn zu fehn, brauht man wahrlich den Ausgang nicht zu willen, 
da ohnehin die Grenze für und unmöglich zu beftimmen fein wird.“ — 19. Dec. 
„Ih habe in unferm Stande den ftarren, leidenfchaftlihen Demofratismus fait 
immer in einer gewiffen Proportion und Analogie ftehn ſehn mit innerer Anlage 
zum Despotismus ... Aber glaube mir, es ift mehr zu jauchzen dabei, als du 
mir zuzugeben fcheinft, dag durh den Lauf der Zeiten eine Meriode 
entftanden ift, wo eine leidenjhaftlihe Stimmung, mie zu den Zeiten der 
Kreuzzüge, die europäifchen Völker zu einem Ganzen zu verbinden anfängt, und 
die monotonous villaining der Sabinetspolitifer unterbricht. — Der legte Sonnen: 
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blid diefer harmlofen Zuftände war Goethes Befuh in Mainz, Aug. 1792, „Er 
war geſellſchaftlich luftig, und ich bin in diefer Hinficht fehr von ihm erbaut ge- 
weſen. Uebrigens treibt er das Vermeiden aller Individualität im Umgang 
bis zum Lächerlihen. — Die ihn früher fannten, finden, dag feine Phyſiog— 
nomie etwas ausgezeichnet Sinnlihes und Erfchlafftes befommen bat. Zugleich 
Iheint er Politica im Kopfe zu haben, wozu ich ihm denn von Herzen gra— 
tulire. Indeſſen freute mich, nachdem der erfte Anfall von zurüdjtoßender 
Steifigfeit vorbei war, die milde Leichtigkeit und der Schein von Anfpruchs- 
lofigfeit in feinem gejellfhaftliben Ton. Den erften Abend wurden wir alle 
durch guten Wein geftimmt, er war wirflich lebhaft; wenn er launig fräftig 
etwas ausdeinanderfegte, machte es mir vielen Spaß, feine Mutter ganz in 
ihm wiederzufinden . . . Un Begeifterung für ein höheres Ziel glaube ih in 
Goethe nicht mehr, jondern an das Studium einer gewilfen weifen Sinnlich— 
feit, deren Ideal er vorzüglich in Italien zufammengebraut haben mag, und 
in welche dann mannigfaltige, und gegen feinen ehemaligen Geift oberfläch- 
lihe Beihäftigungen mit wiljenjhaftlihen und andern vorhandenen Gegen— 
ftänden mit einfchlagen. Bielleicht hat er Necht, vielleicht auch nicht.“ 

Forſter und Huber lebten in der fonderbarften Sorglofigfeit in Bezug auf 
den Einfluß, den die öffentlichen Angelegenheiten auch auf fie haben mußten. 
Sie berechneten ihre Wirkung auf fünftige Gefchlehter, und waren nur im 
Allgemeinen bereit, der Zufunft der Menjchheit jedes beliebige Opfer zu brin- 
gen. Huberd immer wachlende Liebe zu Therefe drohte jhon damals, ihn 
in das Verhängnig feiner Freunde zu reißen. Als im Anfang October die 
Franzoſen Speyer und Worms beſetzten, verließ er mit allen übrigen Berfonen 
der fremden Gefandtichaften die Stadt, um in Frankfurt die weitern Verfü— 
gungen feined® Hofes abzumarten und den Fortgang der Begebenheiten zu 
beobachten. Einige Wochen verflojfen, die franzöfifchen Truppen rüdten fei- 
nen Schritt weiter; Forſter fohrieb. täglich feinem Freund nah Frankfurt, und 
lag ihm an, da fein Hof gar nichts von fich hören liege, nah Mainz zurüd- 
zufehren. Huber fand lange an; endlid folgte er dem Drang feines Her: 
zend (Anfang November): eine Unbejonnenbheit, die um fo ärger war, da 
ſich Forſter bereit? den Glubbiften angefihloffen hatte. Er erhielt einen ernten 
Berweid und den Befehl, nach Frankfurt zurüdzufehren. Vergebens fuchte er 
auch Forſter zu entführen. „Meine Seele hat feinen ruhigen Augenblid,“ 
fchrieb er an feine Eltern 5. Dec. „die Gegenwart drüdt mid nieder, 
allein ich will fie ertragen. Die Zufunft ift in meinem Gemüth feft be 
fchloffen, und ih werde für fie fein Opfer achten.“ Zwar fept er 12. Der. 
hinzu: „ich fchwöre Ihnen bei, meiner Ehre, meine Pläne find in meinem 
Innern verfchloffen!“ Aber das war nicht genau: Therefe hatte am 7. Dec, 
Mainz verlaffen, und Huber hatte fich verpflichtet, für fie zu forgen. 


Welchen Entfhluß aber nun faffen? Huber fam 29. Dec. bei feinem 
Hof darum ein, ihn von Frankfurt entweder nah Dresden zurücdzurufen, 
oder ihn in Erfurt beim Goadjutor zu accreditiren. Noch ſchwankte er alſo; 
da verließ Therefe Straßburg, um nah Neufchatel zu gehn. „So wunder 
bar,“ erzählt fie felbit, „Ipann das Schidial den Faden von feinem Leben 
fort, daß es ſchwer zu unterjcheiden war, wo es ihn unbewußt fortriß oder 
wo er es felbit bereitete. So reiften die Umftände, welche e8 ihm zur Pflicht 
machten, feine ganze Zukunft zu dem einzigen Zweck zu verwenden, der Ber 
forger der Familie feines unglüdlihen Freundes zu fein. Er täuſchte ſich 
über feine Folge dieſes Schritt, er fab ihnen muthig und mit Ergebung 
entgegen. Die unerwartetiten Vorfälle batten diefe Entwidlung in wenigen 
Wochen herbeigeführt, und er opferte fein bürgerliches Glüd, feine Freunde, 
er mweihte ein ganzes Leben, um feiner würdig den kühn auf fih genommenen 
Beruf zu erfüllen. „Er erwartete,“ fegt fie fpäter hinzu, „bei wichtigen 
Dingen gleihfam die Ginwirfung einer höhern Macht; er fonnte mit beſon— 
derer-Nührung bei dem Begriff der Alten vom Schidjal ftehn bleiben. Sein 
Wille war felten eine Anregung für ihn; aber entichieden die Umftände bie 
zum Müffen, fo wollte er dann, was er mußte, mit raftlofer Kraft.“ — 
Den 15. Februar 1793 erhielt er Urlaub; den 26. Februar ſchickte er feinen 
Eltern einen Brief von Therefe mit der Nachricht feines Vorhabens; im März 
traf er in Leipzig ein, wo er feine Eltern fehr gealtert fand; in der Mitte 
April in Dresden. Die Männer, durch welche fein Abichiedögefuh an den 
Kurfürten fommen, mußte, fanden feinen Schritt fo unbegreiflib, daß man 
ihm von allen Seiten abrieth. Da er die geheime Urfache verſchwieg, mußte 
er phantaftifh, ja vielleicht erft durch dieſen Schritt verdächtig erfcheinen. 
Bis zu Ende Mai 1793 hatte er noch feine Antwort vom Hof; nun wagte 
er endlid einer vertrauten Perfon des Cabinets die Urſache zu emtdeden, 
welche ihn nöthigte, auf alle Fälle und ohne Auffchub ins Ausland zu reifen. 
Died Schreiben verfehlte feine Wirkung nicht, er erhielt feinen Abſchied und 
vereinigte ſich ſchleunigſt in Neufchatel mit Thereſe. 

(Schluß im nächſten Heft). 
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Die Goldfrage. 


j 2. ' 


Je aufmerffamer und anhaltender man fih mit der Statiftit der Gewin- 
nung, der Vertheilung und ded Verbrauchs der Edelmetalle beichäftigt, defto 
mehr muß die Ueberzeugung fih aufdrängen, daß, wie unentbehrlih auch 
Zahlenangaben hierüber find, um mit Benugung derfelben zu argumeıttiren, 
diefelben ungeachtet aller Sorgfalt doh in den meiften Beziehungen feinen 
höhern Werth als nur den einer annähernden Beranfchlagung und einer mehr 
oder minder gewagten Schäpung beanfpruchen fünnen. Was den jährlichen 
Zuwachs zum Goldvorrathb anlangt, fo läßt fih über diefes Hauptmoment 
allerdings durch die declarirten Berfhiffungen in den Hauptproductiongländern, 
Kalifornien und Auftralien, eine für den allgemeinen volföwirthichaftlichen Zweck 
binlänglich zuverläffige Ermittlung zu Wege bringen, indem es bei dem enor- 
nen Umfang der jo conjtatirten Goldgewinnung nicht darauf anfommen fann, 
ob für die nicht declarirte Goldausfuhr aus den erwähnten Ländern einige 
Millionen Thaler mehr oder weniger veranichlagt werden. Dagegen find die 
Schäpungen über die Bertheilung, die Verwendung und dad Berlorengehen 
der Edelmetalle um fo ſchwieriger und unficherer. Dan weiß allerdings genau, 
welhe Summen an Goldmünzen Jährlih in den großen öffentlihen Münz— 
anjtalten geprägt werden, allein man erfährt nicht, wie beträchtlich dabei die 
Menge der nur umgeprägten Goldmünzen gemwejen. Werden doch z. B. bes 
deutende Partien von ganz neuen Sovereignd und Halbimperialien in Paris 
zu Zwanzigfranfftüden umgeprägt! Man kann aljo nicht ohne meitered aus 
dem Betrag der Ausmünzungen auf die Größe der in Girculation gekomme— 
nen neuen Goldmenge ſchließen. Sehr jchwierig find ferner die Schägungen 
über die jährliche Verwendung des Goldes zu Luxusgegenſtänden und techni« 
ſchen Zwecken, fo wie über den Berluft durch die Abnugung in der Circulation; 
wir flimmen aber mit Herm Chevalier darin überein, dag der auf diefe Weile 
jährlid abforbirte Goldbetrag, wenn man dafür auch einen möglichit hohen 
Anfhlag macht, doch im PVergleih mit der jegigen Production von unter: 
geordneter Bedeutung für das Allgemeine erfcheinen mug. Dagegen halten 
wir die Vorausfegung, daß für das Aufftapeln und theilweife Bergraben von 
Goldmünzen gegenwärtig nur ein verhältnigmäpig geringer Belauf anzunehmen 
fei, für höchſt problematifh. In diefer Beziehung ift man der Natur der 
Sade nad ganz und gar auf bloge Vermuthungen angewiejen. In der Tür 
fei, im füdlichen Rußland, in den Donauländern und felbjt auch beim Land» 
volf in andern Rändern ift dad Anhäufen und unthätige Aufbewahren von 


224 


baarem Geld noch fehr im Gange. Diefed Aufftapeln und Bergraben dürfte 
bisher freilih, im Ganzen genommen, vorzugdweife bei der groben Silber: 
münze in Anmendung kommen, allein auch das Gold wird infolge feiner 
außerordentlich vermehrten Girculation jetzt in größerer Menge hierzu gebraucht 
werden. Wir mwühten nicht, welche Gründe der Wahrfcheinlichfeit entgegen: 
geftellt werden fünnten, wenn behauptet wird, für diefen Factor der Wieder: 
perminderung ded in Eirculation gefegten Goldvorraths könne füglih das 
Fünffache oder vielleicht da8 Zehnfache deifen angenommen werden, was Herr 
Chevalier hierfür veranfchlagt bat. 

Wie dem aber auch fei, man muß einräumen, daß felbft bei einer weſent— 
fihen Erhöhung dieſes Pojtend der Abforption des Goldes und ungeachtet 
aller Unficherheit in den fonftigen Schäßungen, doch das ſchließliche Ergebniß 
der ftatiftifchen Aufftellungen des Herrn Chevalier über die Goldfrage, im 
Ganzen und Großen, unerfchüttert bleibt. Wenn die Mehrproduction von 
Gold in den legten zehn Fahren zum Gefammtbelauf von etwa 1500 Millio- 
nen Thaler nicht eine fofottige und umfaffende Verwendung gefunden hätte 
durd die Subftituirung der Goldvaluta an die Stelle des groben Silbergel- 
des in den Vereinigten Staaten von Amerifa und namentlich in Frankreich — 
und zwar in leßterem, einen außerordentlihen Münzbedarf aufweifenden Lande 
zu der gegebenen Werthrelation von 1: 15'/, — fo würde unzweifelhaft beim 
Gold derjelbe Fall ſchon eingetreten fein, wie bei jeder Waare, deren Produc- 
tion plöglih, ohne unmittelbare Urfache Seiten der Nachfrage, eine enorme 
Steigerung erfährt, dag nämlich eine beträchtliche progreffive Preisermäfigung 
ftattfindet, wodurd, unter fonft gleihbleibenden Umftänden, einerfeitd auf die 
Steigerung der Nachfrage und andrerfeit® auf die Ginfchränfung der Produc« 
tion bis zur natürlichen Ausgleihung eingewirft wird. 

Das gegenwärtige franzöfifche Münzmefen, wonach es jedem geftattet ift, 
gegen verhältnigmäßig unbedeutende Epefen in der parifer Münze Gold in 
beliebigen Summen zu Zwanziafranfftüden ausprägen zu laffen und jedes 
Zwanzigfranfftüd gefeslih für denfelben Werthbetrag genommen werden muß 
ala vier ſilberne Fünffranfftüde, hat der Natur der Sache nad die nothwen— 
dige Folge, dab, fo lange in Frankreich noch ganz oder nahezu vollhaltiges 
Silbergeld im Umlauf ift, die Werthrelation des Goldes zum Silber nicht 
erheblich unter das Verhältnig von circa 29 Gentigramm Gold zu 4%, Gramm 
Silber, oder von 1: 15.5 finfen fann. 

Wie bedeutend aber auch der Münzreihtbum Franfreih® fein mag — 
und wol in feinem andern Rande Europas dürfte verhältnigmäßig fo viel 
baared circulivendes Mediun gebraucht werden — ein fo beträdhtlicher Silber: 
abfluß, wie dort in den Jahren 1852 bis 1857 ftattgefunden bat, fann auf 
die Länge nicht fortdauem, noch auch ſtoßweiſe mit großer Intenſität fich 


wiederholen, ohne bald an dem Punkt anzugelangen, wo der Mangel an 
groben Silbermünzforten fib in dem Map für den täglichen Berfehr fühlbar 
machen wird, daß auf die eine oder die andere Weile die Negierung Maß— 
regeln ergreifen muß, um der Berlegenheit durch Aufhebung oder wejentliche 
Modification der beftehenden Doppeltwährung abzubelfen. Dan muß Herrn 
Chevalier darin vollfommen Recht geben, daß ſich bier eigentlih nur zwei 
rationelle Auswege darbieten, entweder dad Gold muß in der Art, wie es in 
Holland und Belgien gefchehen, demonetifirt werden, d. h. den Goldmünzen 
muß die Geltung als geſetzliches Zahlmittel zu einem unveränderlichen feiten 
Werth entzogen und Fünftig die Annahme derfelben lediglich der freien Ueber— 
einfunft der Parteien überlaffen werden, oder aber die Goldwährung muß 
ald die allein gejeglihe für alle einen gewiſſen Betrag überſteigenden Zah: 
lungen anerfannt und dem Silbergeld, bei leichterer Ausprägung, welche das 
Ginfhmelzen verhindert, der Charakter der Scheidemünze beigelegt werden, 
wie ſolches alled in Großbritannien feit 1816 ftaitfindet. 

Herr Chevalier bekämpft, wie wir im erften Aufſatz geſehen haben, dies 
legtere Auskunftsmittel als rechtlih unftattbaft und außerdem mit den man- 
nigfachſten und tiefeingreifenditen Nactheilen für dad Geſammtwohl verbuns 
den, während er das erftere als eine unzmweifelhafte Korderung des Rechts 
geltend macht und die Ausführung ald unbedenflih anfieht. 

Wir find in beiden Beziehungen ganz entgegengefegter Anficht und wollen 
dieſe durch nachſtehende Andeutungen zu rechtfertigen verſuchen. 

Wenn man auch einräumen muß, daß bei Erlaß des franzöfifchen Diünp 
gefeged vom Jahre 1803 der Frank, ald Silbermünze von 5 Gramm Silber 
von */ıo Feinheit, ald die dem gejammten Münzwejen zum Grunde liegende 
Miünzeinheit bingeftellt worden ift und daß ferner aus den Motiven zu jenem 
Geſetz die urfprüngliche Abſicht erhellt, bei eintretender wefentlicher Verände— 
rung der Werthrelation der Edelmetalle die Goldmünzen umzuprägen, To 
ftehen dieſer Erwägung doch die Thatſachen gegenüber, dap andererjeitd dag 
Münzgefeg ausdrüdlih befagt, das Kilogramın Münzgold (Po fein) werde 
zu 155 Zmwanzigfranfftüden ausgeprägt, und daß feit 1803, alfo feit 56 Jahren 
niemals irgend eine gejegliche Beitimmung oder ein Borbehalt gegen die Bes 
fugniß, eine Zahlung von 20 Franken mit einem Zwanzigfranfftüd in Gold 
zu berichtigen, befannt gemacht ift, wozu doch namentlih im Jahre 1851, 
ald Goldmünze in der Prarid mehr und mehr dad üblihe Zahlmittel zu 
werden anfing, eine Beranlaffung fehr nahe gelegen hätte, Herr Chevalier 
fegt auseinander, wie hart es für die Staatögläubiger und die andern 
betreffenden Zablungsempfänger fein werde, wenn fie bei progreffiver Werth: 
.verringerung des Goldeö, obſchon man ihnen nominell denjelben Goldbetrag 
zahlt, doch in Wirflichfeit um fo viel weniger an Baluta empfangen, als 
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dag Gold im Werth verloren bat. Allein man betrachte unbefangen nun 
auch die Kehrfeite, dag nah dem Vorichlag ded Herrn Chevalier dad Gold 
demonetifirt und die Silberwährung ald die allein gejegliche beliebt werde; 
man nehme die Hypotheje eined Sinkens der Werthrelation des Goldes zum 
Silber non 1: 15.50 auf 1: 7.75, wie ftellt fih dann die Sache für die 
Zahlungspflichtigen? Der in Nede ftehenden Werthverringerung des Goldes 
entipricht ganz genau die Werthfteigerung des Silberd, und dem Portbeil des 
Gläubigerd der Nactheil des Schuldnerd. Würde die Demonetijation des 
Goldes vor fih gehen und die angenommene eventuelle Revolution im Wertb: 
verhältnig der Edelmetalle zueinander wirklich eintreten, fo wäre die Folge, 
daß 3. B. jemand, welcher im Jahre 1851 ein Darlehen von 31,000 Franken 
aufgenommen und dafjelbe in 1550 Zmwanzigfranfftüfen oder, was daffelbe, 
mit einem Kilogramm Gold (*/ıo fein) ausbezahlt erhalten bat, gezwungen 
würde, dafjelbe num mit zwei Kilogramm Gold, oder mit dem Werthe dieſes 
Soldbetrages in Eilber, aljo grade mit dem Doppelten zurüdzuzabhlen. Die 
Unbilligfeit, ja die Ungerechtigfeit einer folhen Mapregel liegt flar vor Augen. 
Seit 1803 mußte jeder in frankreich, der über eine gewiſſe Sunme, in 
Franken angegeben, contrahirte, fih fagen, er thue died unter der Bedin- 
gung, das die bedungene Zahlung nah Wahl des Schuldners entweder in 
Fünffrankſtücken a 25 Gramm Münzfilber, oder in Zmwanzigfranfftüden A 0.645 
Gramm Münzgold zurüderftattet werde. Nun foll plöglih ein Gefeg mit 
rügfwirfender Kraft zum Nachtheil des Schuldner dazwifchentreten, und 
diefem die ihm bei der Contrahirung ftillfihmeigend zugeftandene Facultät, 
feine Zablungsverbindlichfeit durh eine damals beſtimmte Menge Gold zu 
erfüllen, plöglih und willfürlich entziehen! Herr Chevalier ſelbſt kann nicht 
umhin einzugefteben, daß ed ein gewaltſamer Eingriff in beftehende einfache 
Nechtöverhältniffe fein würde, wenn in Engkand die Silberwährung an die 
Stelle der Goldwährung gejegt würde, indem jede auf Pfund Sterling lautende 
Zahlungsverbindlichfeit nichts mehr und nichts weniger verfpreche, al® ein 
genau beftimmted Quantum Gold von einer beſtimmten Feinheit. Wie nun 
im Fall einer noch fo beträchtlichen Wertbfteigerung ded Golded, die obne 
die Entdeckung der Goldlager in Sibirien, Kalifornien und Auftralien wol 
unausbleiblih gewelen wäre, das Geſetz ohne offenbare Rechtsverletzung nicht 
hätte einjchreiten dürfen, um mit rüdwirfender Kraft den Zahlungöpflichtigen 
zu geftatten, mittelſt einer geringeren Quantität Gold, als vereinbart war, 
ihrer Verbindlichkeit fi zu entledigen, ebenfo wenig fann ein Eingriff von 
der andern Seite her als ftattnehmig erfcheinen, wenn durch natürliche Por: 
gänge eine Werthoerringerung ded Goldes eintritt, und fei diefelbe noch fo 
beträchtlich. Was aber für England gilt, findet augenſcheinlich feine volle 
Anwendung aud auf Frankreih, ganz befonders in Betreff aller feit der zur 
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allgemeinen Geltung gekommenen Goldwährung eingegangenen Geldgefchäfte. 
Welche Schwierigfeit und welche Bermwirrung würde cd aber anrichten, wenn 
bei einer Demonetifation des Goldes unterfhieden werden follte zwifchen den 
Zahlungsverbindlichkeiten, die noch unter der entfchiedenen Herrfchaft der vor: 
wiegenden Silbervaluta, und derjenigen, die während der Uebergangaperiode | 
oder die erft zur Zeit der vorherrfchenden Goldwährung contrahirt worden find! 

In den Jahren 1850 und 1851 hätte allerdings ohne auffällige Beein- 
tädhtigung befichender rechtlicher Intereſſen eine Befeitigung der Goldwährung 
neben der principalen Silberwährung vorgenommen werden fönnen, denn bis 
dahin war bei dem höheren Werth des Golded auf dem Weltmarkt die durd 
dad Münzgefeg geftattete Befugnig zur Zahlung mit Goldmünzen zu ihrem 
Rominalwerth in der Prarid fo gut wie gar nicht zur Ausführung gefom- 
men. Alle bis dahin in Frankreich contrahirten Zahlungsverbindlichfeiten 
hatten unter factifher Zugrundelegung der Silbervaluta ftattgefunden, und 
das Recht der Leiftung folder Zahlungen mittelft Gold nach der Werthrelation 
von 1:15.5 beftand eigentlich nur in der Theorie, da in Geldfahen niemand 
gewiß freiwillig einen größern Werth zahlt, ald womit er feiner Verbindlich. 
feit rechtlich genügen fann. Wie unendlich viele Zahlungdverbindlichfeiten 
find nun aber grade in den legtverfloffenen neun Jahren bei dem ungeheuren 
Aufihwung ded Verkehrs in allen feinen Beziehungen, bei den vielen neuen 
Actienunternehmungen und Anleihen aller Art zu Stande gefommen, und 
follte der Gefammtbetrag derfelben nicht vielleicht ſich ſchon höher belaufen, 
ald die von 1851 contrahirten und feitdem noch unverändert fortdauernden 
Zahlungsverbindlichkeiten? 

Herr Chevalier hat zum Zwed einer möglichft einleuchtenden Argumen- 
tation, wie ſchon erwähnt, „pie Hypotheſe aufgeitellt, dag im Verlauf der 
nädhiten zehn Jahr der Werth des Golded um die Hälfte finfen werde. Es 
foll die offenbar nur der Ausdrud der Vermuthung fein, dag die Werth: 
verringerung in nächſter Zeit eine ganz außerordentliche, alle bisherigen Er- 
fahrungen weit zurüdlaffende fein werde. Wie fehr wir nun aber auch der 
Anfiht find, das, jobald der Silbermünzvorrath Franfreihs nicht mehr im 
Stande ift, zu der jegigen Werthrelation gegen Subjtituirung von Gold für 
die bedeutende Nachfrage nah Silber zur Ausfuhr nach Afien eine bequeme - 
und ausreichende Aushilfe zu gewähren, und unter Borausfegung von im 
Befentlichen gleihbleibenden Productionsverhältniffen die Werthverringerung 
des Goldes von jept an progrefiiv vor fih gehen wird, fo bezweifeln wir 
doch ehr, daß dieſelbe eine jener Hypothefe irgend nahe fommende Erfchei- 
nung in Wirklichkeit aufweifen dürfte. Gin Moment freilich fönnte vielleicht 
geeignet fein, eine plögliche erfchütternde Werthrevolution diefer Art zu be— 
wirfen, und das ift grade diejenige Maßregel, welche Herr Ghevalier ald 
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durchgreifende Aushilfe dringend empfiehlt. Man vergegenmwärtige ſich nur 
die nächſten natürlichen Folgen einer Demonetifation des Goldes in Frank— 
reich jept, nachdem in den legtverfloffenen aht Jahren über 2000 Millionen 
Franken in Gold als Landesmünze neu in Girculation gefommen, und da— 
gegen vermuthlih weit über 1500 Millionen Franken Silbermünze einge: 
ſchmolzen und außer Landes gegangen find, wo für den Silberabflu nad 
Dftafien durchfcehnittlich die gefammte Silbergewinnung, oder doch mindeftens 
"die davon nad Europa gelangenden Quantitäten lange nicht ausreihen. Die 
Demonetifation des Goldes in Franfreih würde, wenn fie eine wirflih durch— 
greifende und ganze Mapregel fein foll, es nothwendig mit fih bringen, daß 
die Regierung mit aller Energie Darauf Bedaht nehmen müpte, nicht allein 
die fernere Ausprägung von Goldmünzen vorläufig zu ſiſtiren, fondern auf 
gleichzeitig eine Ausmünzung von grobem Silbergeld in einem folojjalen 
Umfange zu bewirfen. Die Nachfrage nah Gold für Franfreich, welches bie: 
her den hauptfählihiten Abzug für die neue Production dieſes Edelmetalle 
dargeboten hat, würde alfo aufhören und ftatt deffen Franfreih plöglich 
enorme Quantitäten Gold an den Marft bringen. Beim Silber aber würde 
grade das umgekehrte Berhältnig mit gleicher Intenfität eintreten, daß näm— 
lih Franfreih, welches in lepter Zeit aus feiner Eireulation fo viel Silber 
bergegeben hat, plößlich eine noch nie in dem Maße dagemwejene Nachfrage 
nah diefem Edelmetall fhaffen würde, ftatt Silber auszuführen. Soll die 
alleinige Silberwährung in Frankreich wieder zur gefeßlichen und thatfächlichen 
Geltung fommen, fo ift die unabmweisliche Vorbedingung, daß für Die ver: 
ſchwundenen 1500 Millionen (oder vermuthlich noch beträchtlich mehr) grobe 
Tilbermünze fofort neued Silbergeld wieder ausgeprägt werde. Um dies 
aber zu bewerfftelligen, muß das dazu erforderliche Silber angefihafft werden. 
Woher foll died aber fommen? Die Silberrimejjen aus Merico und der ame 
rikaniſchen Weftfüfte find, wie ſchon gelagt, unzureihend, um die Silberaus- 
fuhr nach Indien zu dedfen, und bat man von England aus, fo oft diefe auf 
einen arößern Bedarf fteigt, vom europäifchen Gontinent Silber auffaufen 
müſſen, was faft jedes Mal durch eine, wenn aud nur zeitweilige, merfliche 
Erhöhung des Silberpreifes hat. bewirft werden müjfen. Der Verkehr Euro— 
pad und Nordamerifad mit Dftafien hat im Jahr 1856 circa 94 Millionen, 
im Jahr 1857 circa 134 Millionen und im Jahr 1858 circa 36 Millionen 
Ihaler Silber in Anſpruch genommen, abgefehen von dem Silberabflug aud 
Nupland über Kiahta nah China, während die gefammte Silberproduction 
für jedes diefer drei Jahre nach eher zu hoher ald zu niedriger Schägung 
circa 60 bis 70 Millionen Thaler geliefert und durhfchnittlih nur circa 27 
Millionen Thaler Silber mit den weitindifchen Dampfbooten in England am 
gefommen find. Nachdem im vorigen Jahr der Silberabflug nah Ajien 
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merflih nachgelaffen batte, ift derfelbe im gegenwärtigen Jahr aufs. neue 
‚wieder recht lebhaft geworden, und find von Januar bi8 einfchlieglih März 
ſchon wieder über 24 Millionen Thaler Silber aus Southampton dahin ver- 
fhifft worden. Die Anfhaffung dieſes Silberd ift übrigens nur durch Er— 
höhung des Silberpreifed, der im Durchſchnitt ded vorigen Jahres in London 
61°/, Pence per Standardunze ftand, auf 62°/, Pence ermöglicht worden. 
Was wäre hiernach zu erwarten, wenn nun noch franfreih zur Wiederher- 
ftellung der Eilbervaluta im Verlaufe weniger Jahre für circa 400-500 
Millionen Thaler Silber anfchaffen.wollte! In folhem Kalle würde allerdings 
die Hypotheſe einer möglichen Herabdrückung der Werthrelation des Goldes 
zum Silber von 1:15? auf 1:8 aufhören, den Charafter der Unmahrfcein- 
kichfeit zu tragen, allein die damit verfnüpfte, in ihren Confequenzen nicht zu 
überfehende Störung in allen Werthverhältniffen wird die franzöfiiche Regie: 
rung fiherlih abhalten, auf ein folhes Ausfunftsmittel einzugeben. Die 
Rückſicht auf die Verzinfung der Staatöfhuld von etwa S000 Millionen 
Franken wird hierbei fehmerer ind Gewicht fallen, als alle aus der Theorie 
und den Motiven der Münzgeſetzgebung des Jahres 1803 abgeleiteten Gründe. 
Die Befeitigung der Goldwährung in Frankreich erfcheint uns, grade heraus 
gefagt, als eine praftiihe Unmöglichkeit. 

Wollte man einmenden, der lebergang vom jegigen Syftem zur alleinigen 
Silberwährung brauche nicht jo ganz plöglich zu fein, man werde zweckmäßige 
Uebergangäbeitimmungen treffen fönnen, etwa in der Weile, dab das Gold 
einftweilen noch das hauptſächliche Circulationsmittel bleibe, wenn auch nicht 
zu einem dauernd feſten Werthe, doch zu der halbjährlih oder felbft monat: 
lih allgemein feitzufeßenden oder doch für die Staatskaſſen verbindlichen 
Merthrelation, fo erjcheint bei näherer Ueberlegung dieſe Modalität felbit noch 
fehlimmer, als ein rafcher einmaliger Uebergang. Wird das Princip der 
Demonetifation des Goldes in Franfreih beliebt und die Goldausmünzung 
der parifer Münze eingeftellt, fo kann eine tief eingreifende Rüdwirfung da— 
von auf den Silberpreid doch nicht ausbleiben. Würde nun in Frankreich 
der periodifch befannt gemachte Werth der Goldmünzen im gefeglichen Silber: 
münzfuße fucceffive fib der Werthverringerung auf dem Weltmarkt nähern, 
fo bliebe im Ganzen die Wirkung diejelbe und es träte nur noch eine wieder: 
fehrende Unzuträglichfeit der läftigiten Art für alle Transacttionen während 
der länger dauernden Uebergangeperiode hinzu. Wenn die Annahme von 
Goldmünzen der freien Vereinbarung überlaffen würde und nur die Staatd- 
faffe diefelben zu dem öffentlich angezeigten Werthe anzunehmen verpflichtet 
wäre, fo würde natürlich jeder einzelne Privatmann jih auf alle Weife fträu- 
ben, Goldmünzen in Zahlung zu nehmen, welche vorausfichtlih nah Ablauf 
der beftimmten Periodı einer neuen Reduction unterworfen werden; — andrer: 


feitö aber würde, wofern die Annahme des Golded zu dem befannt gemadh- 
ten Werthe auch im Privatverfehr verbindlich wäre, der jekige Uebelſtand im 
MWefentlichen fortbefteben, und beim SHerannahen des Termind, wo man zu 
einer neuen Stufe der Devalvation hinabfteigt, unleidlihe Mikverbältniffe 
und Differenzen aller Art vorfommen. 

Das angemeflenite Ausfunftsmittel.für Frankreich, um zu einer dringend 
notbivendig gewordenen neuen Regulirung feined Münzweſens zu gelangen, 
dürfte darin beftehen, dem Vorgange der Vereinigten Staaten zu folgen. 
Hiernab würde, ohne den bißherigen gefeßlichen Silbermünzfuß jept ſchon 
förmlib aufzuheben, der durh die Macht der gegebenen Umftände zur allge 
meinen praftifchen Geltung gefommenen Goldwährung auch ferner freier 
Spielraum gelaffen werden und die Regierung fih darauf zu befchränfen 
haben, unter Einftellung der Ausmünzung von grober Silbermünze nach dem 
bisherigen Münzfuße, ein neues Silbergeld von geringerem Gehalt, ala eine 
Art Scheidemünze zu Zahlungen bis zu einem gewiſſen Betrage, zu fchaften, 
deifen Einſchmelzung ſich von felbft verbietet. 

Zum Schluß noch ein paar Worte über die bei der mit großer Wahr— 
fcheinlichfeit eintretenden progreffiven Werthperringerung des Goldes und dem- 
gemäßen Wertbiteigerung des Silberd in Betracht fommenden deutjchen Zu: 
ftände. Unferer Anficht nach wäre es eine außerordentlihe Wohlthat für 
Deutjchland gemwefen, wenn in Webereinftimmung mit der urfprünglichen An— 
regung Deftreichd durch die wiener Münzconvention (1853) die Goldwährung 
eingeführt und dem Silbergeld, wie in Grobritannien, der Charakter einer 
Scheidemünge beigelegt wäre. In der damaligen Zeit, ald Franfreih noch 
dur feine Doppelmährung und Fülle an Silbermünze die Wertbrelation 
einftweilen nicht unter 1:15*/, finfen ließ, wodurch alfo für die Gonvertirung 
der Silbervaluta in die Goldvaluta ein feiter Anbaltpunft gegeben war, 
lieg fih der Uebergang zur Goldwährung mit verhältnigmäsiger Leichtigkeit 
vollziehen, und Deutihland würde den Bortheil erlangt haben, dag es mit 
feinem Münzvorrath, fo weit derfelbe zum Verkehr im Innern und zu den 
fleineren, aber in der Gefammtheit wictigften täglichen Trandactionen ge 
braucht wird, gegen die ftörenden Einwirkungen der großen internationalen 
Edelmetallftrömungen gefhügt worden wäre. Was damald bei der wiener 
Münzconvention verfäumt worden, wird fpäter einmal deutlich erfannt werden, 
allein e8 ift num einmal geſchehen und der neue Dreigigthalerfuß eine gege- 
beue Thatfahe, welcher die Silberwährung neu gefräftigt bat. Welche 
Gründe auch immer zu Gunften der Einführung der Goldwährung noch geltend 
gemacht werden möchten, fein Sachverftändiger wird ſich darüber täufchen, 
daß vorläufig eine folhe Maßregel ſchwerlich in ernſtliche Erwägung 
fommen wird, und daß erft ein nachhaltiger, vielfeitiger Druck allgemein 
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empfundener Unzuträglichfeiten im internationalen Berfehr wie im ge 
mwöhnlihen Geldumlauf vorangegangen fein mug, ehe die Einführung 
der Goldwährung in Deutichland vor fih geben wird. Wann diefer 
Zeitpunft eintreten wird, hängt vornehmlih von dem Umftande ab, wie 
fih in den nächſten Jahren die Handelsbilanz zwifchen Oftafien und Europa 
nebft Nordamerika geitalten Ddürfte.*) Bleibt der Werth der aus China, 
Hinterindien und dem britifchen Dftindien nah Guropa und den Pers 
einigten Staaten ausgeführten Producte dauernd Jahr für Jahr be 
trädhtlich größer ald der Werth der in jenen Ländern Abſatz findenden euro» 
päifchen und amertfanifchen Waaren, mit Hinzurehnung der von Indien an 
England an Bermwaltungäfoften, Zinfen u. f. w. zu zahlenden Summen, fo 
muß die Differenz zwiſchen diefen beiderfeitigen Gefammtbeträgen nothwen- 
dig durch Contantenverfendungen nah Afien audgeglichen werden. Selbſt in 
dem Fall, daß im britifchen Indien die Goldwährung eingeführt werden follte, 
werden diejelben noch lange vorwiegend in Silber beftehen, denn im Orient 
halten die Bevölferungen fehr hartnädig feft an dem Herfommen und die 
Art der Anfammlung dur die große Maffe der Einwohner bringt es fihon 
mit fi, dat hierzu vornehmlich Silbermünzen genommen werden. Die Nach— 
frage nah Silber muß aber, fobald die Subftitution der Goldmünzen an die 
Stelle ded groben Silbergeldes in Franfreih ſich vollzogen hat, eine pro- 
greffive Steigerung des Eilberpreifed zur Folge haben, weil nur hierdurd) 
das zum Export benöthigte Silber herbeigefchafft werden kann, wie dies 
Ihon die Erfahrung im legten März gezeigt bat. Der Silbervorrath der 
hamburger Bank wird vermuthlich fünftig zunächft in Anſpruch genommen 
werden, weil bier das Silber gleich in der wünſchenswerthen Feinheit und 
Barrenform anzutreffen ift und wegen der lebhaften Handelöbeziehungen 
zwiſchen London und Hamburg. Wenn die Werhfel fällig werden, gegen 
welche das Eilber verfendet worden, muß natürlich, wofern nicht Greditpro- 
fongationen dazmwifchentreten, hamburger Banfvaluta mieder zurüdbezablt 
werden, was dann feinerfeitö Nachfrage nah Silber bewirkt und alfo auf 





*) Der Ueberfiht wegen wollen wir bier über die in diefem Auffag wiederholt berührten 
ftatiftifchen Berhältniffe der Edelmetalle eine allgemeine Zufammenftellung vorlegen. 
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die Erhöhung des londoner Silberpreifed Einfluß üben muß. Oder dad 
Heraugziehen des Silbers aus der hamburger Banf hat die unmittelbare 
Folge, durch die Steigerung des Disconts und die Wechfelcourfe grobe Silber 
mänze aus dem deutſchen Binnenlande herbeijuziehen, die dann mit Bor: 
theil in Mafje eingeichmolzen, affinirt und in die Banf gebracht oder Direct - 
nach auswärts? verfendet wird. Und zwar werden der Natur der Sache nad 
grade die neueften und vollhaltigen Münzen vor allem in den Tigel wan- 
dern. Bis zu einem gewilfen Belaufe fönnen allerdings Banknoten die Eir- 
culation der groben Silbermünge erfegen, allein es it fehr die Frage, ob der 
deutiche Berfehr ohne erheblihe Ungelegenheit und Gefährdung noch eine be- 
deutende Ausdehnung der Papiergeldemiffion vertragen fann. Dann ift aud 
‚nicht außer Acht zu laffen, dag das Beziehen größerer Beträge zur Verſendung 
nad auswärts vorzugsweiſe die Baarvorräthe der Banfen zunächſt in An— 
fpruch nehmen, und daß die Verminderung diefer Edelmetallyeferven bei jo» 
liden Unftalten wieder eine Ginfchränfung der Notencirculation nah fi 
ziehen muß. Wenn für die Eilberverfendungen nah Indien und China 
monatlich fünf bis zehn Millionen Thaler verlaugt werden, während mit 
den weftindifchen Dampfbooten durhfchnittlih nur zwei bis drei Millionen 
Ihaler im Monat in England ankommen, jo wird died Verhältniß unab- 
weizlich einen wiederfehrenden, fehr bemerfbaren Eindrud auf dad ganze 
Geldweſen derjenigen Länder machen, welche die Silberwährung aufrecht bal- 
ten und einen anfehnlichen baaren Geldumlauf haben, Es ift freilih klar, 
daß das vorgedachte Mikverhältnig in derjenigen Dimenfion, welche die Jahre 
1856 und 1857 und der Anfang des laufenden Jahres aufweifen, nicht lange 
anhalten fönnte; aber felbft dann, wenn durch eine wefentlihe Vertheurung 
des Silbers die mit der Ueberlandpoſt zu verfendenden Beträge eine entfprechende 
Beſchränkung erfahren und andererfeitd die Eilberproduction gehoben wird, 
und wenn demgemäß auch dad aus der europäifchen Eirculation zur Gompletirung 
jener Silberverfchiffungen herauszuziehende Silberquantum beträchtlih ge— 
ringer werden follte, als bisher, To wird die Unzuträglichfeit eines ſolchen 
Zuftandes® dadurch nicht befeitigt. Maßregeln, wie fie wol fchon vorge: - 
kommen find und worauf man auch fünftig wieder verfallen wird, um die Silber- 
ausfuhr zu hindern, dag nämlich die großen Banfen diejenigen Banfiers, 
welche zu ſolchen Operationen die Hand bieten würden, mit der Entziehung 
der fonft gewährten Facilitäten bedrohen und fie dadurch von ſolchen Ge: 
ſchäften abhalten wollen, oder dag man die Einlöjung größerer Beträge von 
Banknoten, wenn die Münze zum Einſchmelzen oder zur Berfendung nach 
auswärts verlangt zu werden fcheint, durch Zahlung von Secftelthalerftüden 
oder ähnliche fünftlihe Erſchwerungen zu verleiden ſucht, — ſolche Map- 
regel, das wird jeder unbefangene bei einigem Nachdenken einräumen müſſen, 
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find unwürdig und können, wenn mächtige Momente im internationalen Ber | 
kehr einen nachhaltigen Einfluß geltend machen, auf die Länge unmöglich eine 
befriedigende Abhilfe gewähren. 

Man bat in Deutichland daher alle Urfache, die fernere Entwickelung 
des oſtaſiatiſchen Handeld und des franzöjiihen Münzweſens mit möglichfter 
Aufmerffamfeit zu verfolgen, denn hierdurch wird die fünftige Geftaltung des 
deutihen Münzweſens hauptſächlich bedingt jein. — a — 


Berichtigung. | 

Zur Berichtigung des im vorigen Jahrgang Nr. 44 dieler Blätter ent: 
haltenen Artikels über den erften Band meined Romans: „Der Zauberer von 
Rom“ gejtattet mir $. 22 des königl. ſächſ. Preßgeſetzes nacitebende Bes 
rihtigungen: 1) Es ift unwahr, wenn erzählt wird, das Alingsohr und 
Lucinde „Champagner aud Biergläfern trinfen.“ Die von mir gefchilderte 
legtlihe Berwechfelung des Wafferglafes mit dem Kelchglaſe läßt jene Aus— 
drudsmweife nicht zu. 2) Es ift unmwahr, wenn die durchiveg entitellte Erzäh— 
fung der Scene auf Schloß Neuhof berichtet: „Endlich liegen Beide unterm 
Tiſch.“ 3) Es ift unwahr, wenn der Neferent jagt: „Zulegt läßt er fie auf 
dem beihimugten Boden liegen.“ Weder ift von einer Trunkenheit dieſes 
Grades, noch vom Liegen auf dem Boden in meinem Buche überhaupt 
die Rede. 


Dresden, den 1. Mai 1859. Bupfow, 


Bon der preußifchen Grenze. 


Der Krieg ift nun ausgebrochen, und es ift Gefahr vorhanden, daß er ein all: 
gemeiner werde. Europa geht einer Krifis entgegen, mie fie feit 1815 nicht vor⸗ 
gekommen ift, einer Krifis, gegen melde die von 1830, 1848 und 1854 als un— 
bedeutende Spielereien erſcheinen. Daß eine ſolche Krifis nit blos aus heroiſchen 
Thaten, aus dramatifch rührenden und erhebenden Ereigniffen befteht, davon gibt 
der Courszettel fhon einigen Vorſchmack: Deftreihifches National-Anl. 3. Jan. 837/,, 

Grenzboten II. 1859. 30 
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31. März 71'/,, 21. April 66'/,, 29. April 43; Oeſtreichiſche Ereditactien 3. Yan. 
118°/, 31. März 85, 21. April SO, 29. April 50 u. f. w. Mit andern 
Worten, wer in diefem Augenblick Geld brauht und von Leuten abbängt, die mit 
öftreihifchen Noten zu thun baben, bat feit einem Vierteljahr die Hälfte feiner Habe 
verloren. Daß die Bank ihre Noten nicht mehr einlöft, dag der Staat feine Noten 
nicht mehr als Zahlung annimmt, wol aber eilig in neuen Noten bezahlt, darauf 
war man gefaßt; daß er aber auch die auswärtigen Gläubiger einer Steuer unter 
wirft, dies Factum bat wirklich den Reiz der Neuheit. Das alles ift nur der Bor: 
ſchmack deflen, was fonımen foll. 

Unter diefen Umftänden jcheint uns nichts fo nöthig, als dag wir nicht den 
Kopf verlieren; die Gefahr ift groß, furchtbar, aber fie wird nicht Eleiner, wenn wir 
ung durch wildes Gefchrei zu erhigen fuchen. Die Türken müffen fih dur Lärm 
ehauffiren, wenn fie in den Kampf geben, bei ung ift das hoffentlich nicht nötbig, 
und die Faſſung zu verlieren, wäre das Schlimmfte, was und begegnen fünnte. 

Leider fehn wir in den legten Tagen auch die preußifhe Preſſe nicht ganz die 
Faffung bewahren, die fie vorher auszeichnete. Während z. B. jetzt die ſächſiſche 
Preffe einen fehr gehaltenen Ton einbält, und mas jeßt zu thun ſei, wie es fib 
ziemt, mit Rube erwägt, begegnen wir in fonjt fehr beſonnenen preußiſchen Blättern 
Argumenten wie diefen: „Wenn die und die fih fchlagen, haben wir ale Grofmadıt 
doch wol aud das Recht, ung zu fohlagen!“ Schlimmer aber als derartige Argw 
mente, die doch nur einen heitern Augenblid vorbalten,- find die alarmirenden Ges 
rüchte, die jet grade jo ſchnell Glauben finden als 1848. 

ı Man mill in dem fardinifchefranzöfiihen Vertrag gelefen haben, das König 
Victor Emanuel den Kaiſer Napoleon die Rheingrenze garantirt! man will in 
dem ruffifch-franzöfifchen Vertrag nicht blos gelefen haben, daß Kaifer Aferander den 
12. Mai an Deftreih den Krieg erflären wird, fondern aud, daß feine Flotte ber 
ſtimmt ift, die Küften des mittelländifhen Meeres und der Dftfee zu blodiren! Bon 
den Dänen ganz zu ſchweigen. Auf diefe Viſionen baut man die wunderlichſten 
Folgerungen, England ift Diecreditirt, auf feine Hilfe nicht zu rechnen; da nun die 
Franzoſen nichts abhält, zu Schiff in Norddeutichland zu landen, follen wir ſchleu— 
nigft eine Flotte bauen u. f. w. Db wir bei der Gelegenheit auch in aller Eile 
nah Moskau maridiren follen — warum nicht? 

Nun wiſſen wir, daß ein fardinifch-franzöfifcher Vertrag eriftirt, wir balten 
einen ruffiich-franzöfifchen für möglih, ein ruffifch- franzöfifches Einverftändnig für 
wahrſcheinlich; aber jedenfalls hat König Bictor Emanuel dem Kaifer Napoleon 
nicht die Rheingrenze verfprochen; jedenfalls hat fih Kaifer Alerander nicht zur Blo— 
dade der mittelländiihen Häfen verpflitet. Solche Berpflihtungen konnte man 
nur in trunfenem Zuftand übernehmen. 

Es ift nicht unfere Abficht, die Gefahr zu verkleinern. Je größer fie ift, deito 
behutfamer müſſen wir fein. Deutfchland ift zwiſchen übermädhtigen und bösmil- 
ligen Nachbarn eingefeilt, es muß fi) alfo rüften, mie aud Preußen begonnen bat. 
Je weniger Lärm man bei der Gelegenheit macht, je weniger unnöthiges Geld man 
dabei ausgibt, deito beffer. Denn Preußen, Sachſen, Hannover u. ſ. mw. find micht 
in der’ Lage, ohne meiteres eines ſchönen Morgens Staatébankerott anjagen zu 
fünnen; fie müſſen fparfam fein und ihre Kräfte fchonen. 





Deutſchland hat feinen Schuß zur See, es bedarf alfo einer fehlen Allianz 
mit England für den. Fall eines Angriffs von Außen. Hoffentlich ift für diefen 
Fall der Verirag zwifchen Preußen und England ſchon gefchloffen, dem der deutiche 
Bund, deſſen Sicherheit weſentlich davon abhängt, dem Niederland und Belgien 
dann beitreten werden: eine gegenjeitige Garantie gegen jeden Angriff von Frans 
reih oder Rußland. Gin Offenfivbündnig wird England nicht - eingeben; einer 
deutfchsenglifchen Defenfivalliang wird weder Rußland noch Frankreich einen Angriff 
entgegenfeßen; oder, geichieht es dennoch, fo find wir Yerüftet. Ä 

Nun folgt aber der wichtigfte Umftand. Jetzt oder nie ift die Zeit gefommen, 
unfere innern Berhältniffe auf eine zwedmäßige Weife zu reguliren, Sentimentale 
Schwachköpfe fagen zwar jeßt ebenfo wie 1849, es wäre höchſt ungart, in dieſem 
Augenblick in Deftreih zu dringen. Wenn dann Olmüg kommt, wird ein großes 
Gefchrei gemadt. Man bat Unrecht, über Olmütz zu freien; Olmütz war die 
nothwendige Folge der empfindfamen Bolitit von 1849, und diefe Folge wird fich 
ftets wiederholen. Dan erinnert immer an 1812—1815; man vergißt aber die 
Kehrfeite. Damals hatte Preußen feine Wahl, das Mefler fa ibm an der Kehle, 
es ftürjte in den Kampf, wie ed mußte. Deftreih hatte die Wahl, und war 
weife genug, gut zu wählen; es ging fangfam vor, Schritt für Schritt, und hatte 
— faſt ohne alle Opfer, während fi Preußen verblutete — die Situation in 
den Händen! — Nur einen Blick auf die Karte Deutfchlandse! Man hat Preußen 
herzlich gedankt für das, mas es gethban. Dankbarkeit ift die lächerlichfte Kategorie 
in politifhen Dingen; nur die führen fie im Munde, die nicht wiffen, was fie 
wollen. | 

Damals hatte Preußen keine Wahl, Deftreih konnte wählen, Diesmal iſt es 
umgefehrt. Hoffentlih hat Preußen aus der Gefchichte etwas gelernt. 

Aber, fagt man, was nügen Garantien, die Deftreich nad der Gefahr jeden 
Augenblid zurüdnehmen kann? — Wohl, aber es gibt reale Garantien. — Bor 
erft thut eines Noth: die einheitliche Kriegsleitung. Ohne dieje gehen wir Kriegen 
wie die von 1792 bis 1802 entgegen. — PBielleicht woiderfegt ſich Deftreih. Wohl, 
fo warten wir. — Siegt Deftreih allein, defto beſſer! — Wird es gefchlagen, fo 
wird es fih dann nicht mehr widerfegen. 

Nah dem Krieg auf diejenigen Punkte der wiener Verträge zurüdzugehn, die 
Deutfchland gefnebelt haben, wird nicht mehr angehn, auch wenn wir jo fentimen- 
tal fein wollten. Es handelt ſich alfo darum, ob ‘wir in diefem Krieg für Deutſch— 
fand eine beffere Berfaffung erobern. Das wäre ſchon großer, gewaltiger Opfer 
werth. Lord Derby hat ganz recht, es wird ein Principienfampf. Nicht als ob dieſe 
Principien dur Deftreih und Frankreich vertreten wären! Im Princip find beide 
eins. Aber bei Gelegenheit diefes Kampfes werden fich die Principien geltend machen, 
Freilich nicht, wenn die Deutfchen jegt in einen polnifhen Enthufingmus gerathen ; 
ein Ritterfrieg wäre das Lächerlidhfte, was wir jeßt unternehmen könnten. 

Nicht ohme Intereffe haben wir bei einem Schriftfteller, auf deffen Zuftimmung 
wir am legten zählen zu können glaubten (Studien zur gegenwärtigen Lage Euro: 
pas von 8. Vogt) neben vielem Unbaltbaren, manchem Schädlihen, in Bezug auf 
die Hauptfache einen gefunden Menſchenverſtand getroffen, den wir in der deutjchen 
Preſſe fehr vermifien. — Eine Probe. — „Niemand kann zweien Herrn dienen, 
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Deftreihb aber foll gar dreien Herrn fih ganz widmen, Deutihland, Italien und dem 
Dften. Iſt es in feinem italienifchen Befigtbum bedrobt, fo ſchreit es: zu Hilfe! 
ih bin eine rein deutihe Macht. Wankt feine Stellung im Diten, jo ruft es: ber 
zu mir, fonft bricht die Revolution in Italien und Deutfchland aus. Soll cs mit 
feiner Macht, feinem diplomatiihen Gewicht, feinem Anſehn eine deutihe Sache 
unterftügen, io bat es im Dften und in Stalien zu thun; fol es im Dften die 
Antereffen Deutihlande fördern, fo bindet ihm Italien die Hände Es ift im der 
Politit, was Herr Vielgeſchrei in der Holbeinifchen Komödie, der ſtets unendlid viel 
zu thun bat mit dem, was er nicht thun follte und niemals Zeit hat zu thun, mas 
nöthig wäre. Es drängt aber diefer unfelige Schwebezuftand nothwendig zu Ber: 
folgung einer abgeſchloſſenen Hauspolitik, welche in feiner Weife großartige Geſichte— 
puntte erfafjen‘, fondern einzig und allein in Beinern Geſichtskreiſen fih bervegen muB, 
die ftets nur darauf abzielen, in ängftlicher Weife die Herrichaft des Kaiferbaufes zu 
erhalten und jede Bolleregung zu unterdrüden.” — „Man fhüge dad Bundesgebiet 
und erfläre, daß die geringfte Verlegung diefes Bundesgebietd unmittelbar den Bundes 
frieg zur Folge haben werde; man bewaffne die Feitungen, man made die Golonnen 
marjchbereit... aber man halte fih auch fireng an die Berpflihtungen der Bunde 
verfaffung . . . Oder foll der deutſche Bund beftändig in die Lage gefegt werden, 
feine militärifhen Kräfte zum Schuß für Gebietstheile aufrecht zu erbalten, die ibm 
nur Berlegenheiten bereiten?“ „Bon diefen Gebieten bat Deutjchland feinen andern 
Vortheil gehabt, ale Schwächung feiner Mat, als Zerrüttung feiner innern Ber: 
hältniſſe.“ „Man follte doh aus Erfahrung wiſſen, das noch niemals bei politischer 
Ebbe eine Aenderung in den Zuftänden Deutichlands erreicht werden fonnte.” 
„Betradhte ich die Bewegung in Deutichland, fo finde ih darin eine außerordentlich 
Ihöne und erhebende Seite neben mannigfadhen unlautern Elementen (ultramonta- 
nen!), meldhe fie zu ſchlechten Zweden ausjubeuten juhen; das nationale Gefühl, 
die Einſicht der Rothwendigkeit, daß Deutſchland als Ganzes ſich eine Weltſtellung 
ertingen müſſe.“ — Dieſe Einſicht zu befriedigen, iſt jetzt hauptſächlich in die Hand 
Preußens gelegt, und die bisherigen Schritte der Regierung laſſen uns boffen, daß 
fie ihre Aufgabe richtig begreift. +} 


Briefe von Beethoven, 


1. 


Im Sommer 1812 war Beethoven eine Badecur in Töplig verordnet. Giner 
der wenigen vornehmen Mufiffreunde, mit welchen Beethoven in einem wahrhaft 
berzlihen freundfchaftlihen Verhältniß fand, Graf Fran; von Brungswid, 
der damals in Peſth lebte, hatte ebenfalls die Abficht, dort das Bad zu gebraucen 
und jchrieb an Beethoven, um wegen einer gemeinfcaftlihen Reife Verabredung zu 
treffen. Hocherfreut antwortete ihm Beethoven am 18, Juni. 
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Zaufend Dank, Freunden, für Deinen Nektar.) — Und mie foll ih Dir 
genug dafür danken, daß Du mit mir die Reife machen willft? Es wird fih ſchou 
in meinem tönenden Herzen finden. — Da ich nicht wünſchte, daß Dir irgend 
etwas nicht nach Deinem Einne wäre, jo muß ih Dir fagen, daß ih auf Ber: 
ordnung meines Arztes volle 2 Monathe in T. zubringen muß, bis halben Auguft 
könnte ih alfo nit mit Dir gehen, Du müßteſt denn die Reife allein oder, mas 
Du aud leicht finden mirft, wenn's Dir gefällt, mit Jemandem Andern machen — 
ich erwarte hierüber Deinen freundfchaftlihen Beihluß. Glaubft Du, daß Dir das 
alleine Zurüdreifen nicht anftebe, fo handle ganz nah Deiner Gemächlichkeit; ich 
will nicht, jo fehr lieb Du mir auch bift, und fo fehr viel Angenchmes auch aus 
dem BZufammenfein mit Dir für mid entfpringt, daß Dir daraus unangenehmes 
entftche. Da du ohnedem, wenn Du aud mitgebit, doch den halben Auguft 
zurüdmußt, fo werde ib meinen Bedienten mitnehmen, der wirklich ein fehr ordent— 
liher, braver Kerl ift. — Da ed aber ſeyn fünnte, daß wir nicht in einem Haufe 
zufammen feyn könnten, fo wirft Du wohl thun, den Deinigen mitzunehmen, wenn 
Du ihn brauchſt; ich für meine Berfon, wenn ich nicht ein fo unbebülflicher Sohn 
des Apollo wäre, möchte auf Reifen gar feinen mitnehmen. Ic bitte Dib, nur 
zu madben, daß Du fpäteltens den erften, zweiten Juli bier bift, weils jonft zu 
fpät für mich wird, und der Arzt jet ſchon grollt, daß ich es fo lange anftehen 
laije, obſchon er es jelbit findet, daß die Gefellichaft eines ſo guten, lieben Freun— 
des auf mich wohl wirken würde. — Haft Du einen Wagen? — jeßt fchreib mir 
aber bligfchnell die Antwort, weil ich fobald ich weiß, ob Du noch mitgehn willft, 
um Wohnungen für ung fihreibe, indem es fi) dort fehr füllen fol — leb wohl, 
mein guter, lieber Freund, fchreibe ja gleih Antwort und liebe 

Meine Wohnung ift im Pasqualitischen Haufe 
auf der Mölderbaftei 1239 im Aten Stod. Deinen wahren Freund 

Beethoven. 


Als aber Brunswid durch mittlerweile eingetretene Hinderniffe veranlaßt wurde, 
die Reife aufzugeben und Beethoven davon benadhrichtigte, murde diefer fehr unzu— 
frieden und verlangte in dem nachfolgenden launigen Briefe entfchieden, daß der 
Freund fein Wort halte. 

freund, Deine Abfagung fann ih nicht annehmen ; ich habe Oliva fortreifen 
laffen allein und zwar wegen Dir, ich muß Jemand Bertrauten an meiner Seite 
haben, ſoll mir das gemeine Leben nicht zur Laſt werden; ich erwarte Dich fpäte 
ftend bis 12 dieſes Monate, auch meinetwegen bis 15ten dieſes Monats doch ohne 

. Biderrede. Es iſt allerböchfter Befehl. Diefer fann nicht ohne ſchwere Ahndung 
und Strafe verfpottet werden, fondern es beißt ihm ohne alle Bedingung Folge 
leiften. Hiemit gehabt Euch wohl, lieber Betreuer, den wir Gott bitten in feine 
gnädige Obhut zu nehmen, Gegeben Morgens gleih nah Aufitehen vom Kaffeetiich, 

Wien am Aten Juli Beethoven. 

Wir erwarten ſechsfach blitzſchnell feine andere Antwort, auf unfern allerhöchſten 


) Graf Brunswick pflegte Beethoven Ungarwein zu ſchicken. In einem fehr vergnügten 
Briefe vom 11. Mai 1806 fehreibt diefer ibm: „So oft wir (mehrere amici) Deinen Wein trin« 
fen, betrinten wir Dich d. h. wir trinken Deine Gefundheit.“ 
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Befehl Ja Ja Ja! gefhmwinde — fonft kommt der Zorn bis nah) Dfen. Das üb» 
rige wegen der Rückreiſe macht fich bald. 

Zwar mußte er fchlieplih ohne Graf Brunswid nad Töpliß reifen, dort 
lernte er aber ein Fräulein Amalie Sebald kennen, welche ale Gefellihafterin 
einer vornehmen fremden Familie dort fih aufbielt. Sie fam dem unbehülflihen 
Sohn Apollos freundlih entgegen, nahm fi bei wiederholtem Unwohlſein feiner 
Pflege nach Frauenart an; er fühlte fih auch fonft zu ihr bingesogen und fo ent: 
ftand der Feine Briefwechfel, welcher von ihrem freundfchaftlichen Verkehr ein an» 
fprechendes Zeugniß ablegt und zu deſſen Verſtändniß es feiner weiteren Erörterung 
bedarf. 
Teplik, am 16. September 1812. 

Tyrann ih?! Ihr Tyrann! Nur Mihdeutung kann Sie dies fa 
gen laſſen, mie wenn eben dieſes ihr Urtheil feine Uebereinftimmung mit 
mir andeuten! Nicht Tadel deswegen; cd märe eher Glüd für Sie. — 
Sh befand mich feit geftern fhon nicht ganz wohl, feit diefem Morgen 
äußerte ſich's ftärfer,; etwas Unverdauliches für mich geuoflen ift die Uriace 
davon, und die reizbare Natur in mir ergreift ebenfo das fchlechte ala gute, mie 
es Scheint; menden Sie Died jedoch nicht auf meine moralifhe Natur an. Die 
Leute fagen nichts, es find nur Leute; ſie ſehen ſich meiſtens in Andern nur felbft 
und das ift eben nichts; fort damit, das gute Schöne braucht feine Leute. Es ift 
ohne alle andere Beihülfe da und das ſcheint denn doch der Grund unſeres Zuſammen— 
haltens zu fein. — Leben Sie mohl liebe Amalie. Scheint mir der Mond beute 
Abend heiterer als den Tag durch die Sonne, fo fehen Sie den Eleinften Fleinften 
aller Menfhen bey Sid. Ihr Freund 

Beethoven. 

Liebe gute Amalie. Seit ich geitern von Ihnen ging, verfchlimmerte fi mein 
Zuftand und feit geftern Abend bis jet verlieh ich noch nicht das Bette, ich wollte 
Ihnen heute Nachricht geben und glaubte dann wieder mich dadurd Ihnen fo wichtig 
fheinen machen zu wollen fo ließ ich c8 fein. — Was träumen Sie, daß Sie mir ' 
nichts fein können? mündlid wollen wir darüber, liebe Amalie, reden; immer 
wünfchte ih nur, daß Ihnen meine Gegenwart Ruhe und Frieden einflößte, und 
daß fie zutraulic gegen mich wären; Ich hoffe mich morgen beffer zu befinden und 
einige Stunden werden uns noch da während Ihrer Anmefenheit übrig bleiben, in 
der Natur uns beide wechieljeitig zu erheben und zu erheitern. — Gute Nacht, liebe 
Amalie, recht viel Dank für die Beweife Ihrer Gefinnungen für Ihren Freund 

Beethoven. 
In Tiedge will ich blättern. Ba 

Ich melde Ihnen nur, daß der Tyrann ganz ſklaviſch an das Bett gefeflelt 
it — fo. ift ed! Ich werde froh fein, wenn ih nur noch mit dem PBerluft des 
heutigen Tages durhfomme Mein geftriger Spaziergang bei Anbruh des Tages 
in den Wäldern, mo es fehr neblidht war, hat meine Unpäßlichkeit vergrößert und 
vielleicht meine Beflerung erſchwert. Tummeln Sie fih derweil mit Ruſſen, Rap: 
ländern, Samojeden ac. herum und fingen Sie nicht zu fehr das Lied, „Es Iche bo.” 

Ihr Freund 
Beethoven. 
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Es gebt ſchon beſſer. Wenn Sie es anftändig beißen allein zu mir zu fom 
men, fo können Sie mir eine große Freude machen; ift aber daß Sie diefes unan— 
ſtändig finden, fo wiſſen Sie, wie ich die Freiheit aller Menichen ehre, und wie 
Sie aud immer hierin und in andern Fällen handeln mögen, nach Ihren Grund» 
fägen oder nah Willführ, mich finden Sie immer gut und als | 

Ihren Freund 
Beethoven. 

Die Krankheit jcheint nicht weiter voranzugehn, wohl aber noch zu friechen, alfo 
noch fein Stillftand! dies alles was ich Ihnen darüber jagen kann.’ — Sie bei 
fi) zu fehen, darauf muß ich Verzicht thun, vielleicht erlaflen Ihnen Ihre Samoa 
jeden heute Ihre Reife zu den Polarländern, fo kommen Sie zu 

Beethoven. 

Danf für alles was Gie für meinen Körper für gut finden, für das Roth 
wendigfte ift fehon geforgt — auch jcheint die Hartnädigkeit der Krankheit nach— 
zulaffen — Herzlihen Antheil nehme ih an Ihrem Leid, welches auf Sie durd die 
Krankheit Ihrer Mutter fommen muß. — Daß Sie gewiß gern von mir gefehen werden, 
wiffen Sie, nur fann ih Sie nicht anders als zu Bette liegen empfangen. — Biel» 
leicht bin ich Morgen im Stande aufzuftehen. — Leben Sie wohl liebe gute Amalie. —- 

Ihr etwas Schwach ſich befindender 
Beethoven. 
Auf einem Blatt ift von Am. Sebalds Hand geichrieben: 
Mein Tyrann befiehlt eine Rehnung. Da ift fie. 
Ein Huhn LEN N. 
Die Suppe 9 fr. 

Bon Herzen wünſche ih, dab Sie Ihnen befommen möge. 

Beethoven hat darunter gefchrieben: 

Tyrannen bezahlen nicht, die Rechnung muß aber noch quittirt werden, und 
das fonnten Sie am beften, wenn Sie felbit fommen wollen N. B. mit der Rechnung 
zu Ihrem gedemüthigten Tyrannen, 

Ich kann Ihnen noch nichts beftimmtes über mich fagen, bald fcheint ed mir 
befjer geworden, bald wieder im alten Geleiſe fortjugehen, oder mich in einen 
längern Krankpeitöjuftand verfegen zu können. Könnte ich meine Gedanken über 
meine Kranfbeit durch eben fo beftimmte Zeichen ala meine Gedanken in der Mufit 
ausdrüden, jo wollte ih mir bald felbft helfen — aud heute muß ich das Bett noch) 
immer hüten. Leben Sie wohl und freuen Sie fih Ihrer Gefundheit, liebe Amalie. 

Ihr Freund 
Beethoven. 

Die Zattheit Beethovens Frauen gegenüber, fein innige® Gefühl und feine 
Laune fprehen fih in diefen Briefen fo einfach und liebenswürdig aus, daß fie als 
ein befonders anziehender Beitrag zu feiner Charakteriftif angefehen werden dürfen. 

Während dieſes Aufenthaltes in Töplig machte Beethoven auch die lange ge 
wünfchte perfönlihe Belanntihaft Goethes. Diefer äußert fi darüber gegen 
Zelter in einem Briefe aus Karlsbad vom 2. Sept. 1812 (Briefm. 11. ©. 28): 
„Beethoven habe ich in Töplitz fennen gelernt. Sein Talent hat mich in Erftaunen 
gelegt, allein es ift leider eine ganz ungebändigte Berfönlichkeit, die zwar gar nicht 
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Unrecht bat, wenn fie die Welt deteftabel findet, aber fie freilih dadurch weder 
für fih noch für andere genußreiher macht. Sehr zu entfchuldigen ift er hingegen 
und fehr zu bedauern, da ihn fein Gehör verläßt, das vielleicht dem mufifalifchen 
Theil feines Weſens weniger ale dem gefelligen ſchadet. Et, der obnehin lafonijcher 
Natur ift, wird es nun doppelt durch diefen Mangel.“ 

Wenn man mit diefen authentiihen Nachrichten den Brief zufammenhält, 
welchen Beethoven von Töplitz aus an Bettina von Arnim geichrieben haben 
fol, fo tritt das Renommiftifhe und Zudringliche deſſelben doppelt fremdartig 
bervor und die Zweifel werden nur beflärft, daß er wenigftens fo, wie er gedrudt 
ift, nicht von Beethoven gefchrieben fein könne. 


Riteratur. 


Abbeofula. Eine Schilderung der Miffton im Lande Joruba. Aus dem Eng- 
lifhen. Bis auf die Gegenwart fortgefeht und dur eine Einleitung erweitert von 
Dr. ®. Hoffmann. Mit einer Karte von Joruba und den angrenzenden Ländern. 
— Berlin, Wiegandt und Grieben. 1859. — Joruba it ein Lanpdftrih im meitlichen 
Afrika, der an das befannte Amazonenland Dahomey grenzt, Abbeofula eine Neger: 
ftadt, die, im den lepten Jahrzehnten durch einen Zufammenfluß von Flüchtlingen 
aus den durch die Groberungszüge der Fellatah mit Feuer und Schwert verbeerten 
Ortſchaften Jorubas entftanden, jet an hunderttaufend, nach Conſul Campbell ſo— 
gar doppelt fo viele, Einwohner zählt und fo wol die. größte aller Negerftädte ift. 
Das Bud gibt außer verfchiedenen Nachrichten über die dort gegründete Miſſione— 
anftalt, der wir ſchon deshalb Gedeihen wünſchen, meil fie mit dem Heidentbum 
zugleich den Sklavenhandel und die blutige Barbarei Weitafritas bekämpft, mehre 
fehr intereffante Mittheilungen über die Sitten und den Charafter der dortigen 
ſchwatzen Stämme, und über die Berfuche Englands, bier jo wie im Thal dei 
Niger Boden zu gewinnen. Abbeofula hat fi eines Angriffe der Dahomier, den 
die dortigen Miffionäre mit erlebten, glüdlich erwehrt, und es jcheint, daB es fi 
auf die Dauer halten kann, fo daß, wenn die Gunft der Häuptlinge gegen die Ehriften 
fortdauert, die Stadt zur Dperationsbafis der Civilifation und des Handels in 
diefen Striden werden würde. — B. 


Notiz. 

Im vorigen Heft haben wir erklärt, in Betreff einer weiteren Erörterung 

des „Zauberers von Rom“ eine neue Provocation des Dr. Gutzkow erwarten 
zu wollen. Dieſe iſt nun erfolgt, und im nächſten Heft werden wir die Mit— 
theilung des Verſprochenen (darunter die vollſtändige Betrunfenbeitsfcene zwiſchen 
Klingsohr und Lucinde) unſern Leſern nicht länger vorenthalten. 


Verantwortlicher Redackeur: D. Moritz Buſch — Verlag von F. v. Herbig 
in Leipzig. 
Druck von C. E. Elbert im Leipzig. 


Ulrich don Hutten. 


Ulrichi Hutteni equitis Germani opera quae reperiri potuerunt omnia. Edidit 
Eduardus Böcking. Volumen I. Lipsiae in aedibus Teubnerianis. A. CIOIDCCOLIX. 
Mit den zwei Geitentiteln: 


Ulrihs von Hutten Schriften, herausgegeben von Eduard Böding. Erfter Band, 
Briefe von 1506 bi 1520. Leipzig. Drud und PBerlag von B. G. Teubner. 1859. 

Epistolae Ulrichi Hutteni equitis item ad eundem deque eodem ab aliis ad alios 
scriptae. Collegit recensuit adnotavit variaque quae ad Hutteni vitam librosque spectant 
scripta adjecit Eduardus Böcking, Jur. utriusque et philos. D. AA. .M. in univ. litt. 
Bonn. Jur. Prof. publ. ord. Boruss. regi ab intimis de jure consiliis. Volumen prius. 
Lipsiae etc. XVI. 104 und 462 ©. gr. 8. 


Mit einem freudigen Glüdauf! begrüßen wir diefen erften Band der 
Bödingfhen Ausgabe von Huttend Werfen. Es hat lange angeftanden. 
Nicht bis Böcking fo weit fam; im Gegentheil ift diefer, im Verhältniß zu 
dem, was er gibt, rafch gewefen: fondern bis Ulrih Hutten einen würdigen 
Heraudgeber gefunden, die deutfche Nation eine anftändige Ausgabe feiner 
Werke zu befommen angefangen hat. Der deutfchefte vielleicht (ob er gleich 
meiſtens lateinifch geichrieben hat) von allen unfern großen Schriftftellern: und 
feine Schriften fteden drei Jahrhunderte lang zerftreut ald Seltenheiten in den 
Bibliothefen! Endlih fommt eine Sammlung zu Stande, aber fo, daß man 
wünfhen mußte, fie wäre nicht zu Stande gefommen. Noch einmal ein 
. Dritteljahrhundert verftreiht hierauf, bi8 der rechte Mann zu dem Werk 
erfcheint. 

Nun ift es aber auch, als follte um fo vollftändiger gutgemacht werben, 
was an dem edlen Ritter fo lange verfäumt worden; Böcking ſchickt fih an, 
die Schuld des deutſchen Volkes gegen ihn mit Zinfen abzutragen. Selten 
bat wol der Herausgeber eines bedeutenden Schriftiteller® alle Gaben, die zu 
einer folhen Arbeit erfordert werden, fo in ſich vereinigt. Längſt war Böcking 
al® ein Meifter in Deranftaltung diplomatifch treuer und kritiſch geordneter 
Ausgaben befannt. Der Jurift, der Geſchichtsforſcher, der Philolog, wirkten 
bier zufammen. Längft hatte er aber auch mit dergleichen Arbeiten über den 


Kreis feiner Fachwiſſenſchaft hinausgegriffen. Seine Ausgabe von X. W. Schle⸗ 
Grenzboten II. 1859. 31 
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geld Werfen, feine Fritifche Bearbeitung und Weberfegung der Mofella des 
Aufonius, zeigten den Philologen und Kritiker zugleich ald Diann von Geſchmack 
und Kenner der deutfchen Literatur. 

Wenn nun einen Gelehrten von folder Ausftattung, folher Uebung, die 
Begeifterung für Hutten und feine Werfe ergriff, fo ließ fih eine günftigere 
Fügung nicht denken. AU feinen Fleiß, feine Geſchichts- und Bücherkunde, 
feine Gewandtheit, in Bibliothefen und Archiven fich zurecht zu finden, feine 
Pünktlichkeit im Abfchriftnehmen, feine Geſchicklichkeit im Facſimiliren, feine 
Unermüdlichkeit, Fehlendes herbeizufhaffen, feine Spürfraft, Berborgenes zu 
entdeden, das alled, einen. guten Theil feiner öfonomifhen Mittel binzu- 
‚gerechnet, ftellt er in den Dienft der Begeifterung für feinen Helden. Er folgt 
feiner Spur in ſämmtlichen Werfen der Zeitgenoffen; jede Nachricht von ihm, 
jede Bemerkung, jedes Wort über ihn, das fih im den Schriften der Refor- 
mationgzeit findet, trägt er in feine Regifter ein. So häuft fih ihm ein 
reiches und nah Möglichkeit vollftändiged Material; oder es häuft fih ibm 
vielmehr nicht, fondern wie es zujammenfommt, ift e8 auch ſchon geordnet, 
bon ber längftgeübten Hand in feine Fächer vertheilt; wie die Mafje wählt, 
erhellt fih auch die Ueberfiht, der Sammler findet fih in vollkommener Her 
ſchaft über feinen Stoff. 

Es ift für denjenigen, der fich für Sutten intereſſi rt, und mit der Geftalt 
inder uns bisher feine Werfe vorlagen, befannt ift, eine wahre Herzendfreude, 
diefen erften Band der Bödingichen Ausgabe vor fih zu haben. Eine freude, 
wie fie derjenige fühlen mag, der durch ein Bergland, das er früher nur müb- 
felig zu Fuß und mit Saumthieren durchflettert hat, bei feiner Wiederfehr eine 
fihere und bequeme Heerftraße gezogen findet. Bon der forgfältigen Ingenieur 
arbeit, welche diefer Straßenanlage voranging, der Prüfung und Abſchätzung 
der verfchiedenen Ausgaben einzelner oder mehrer Huttenfchen Schriften, von 
den Orten, wo er manche verfprengte Stüde, Briefe, Epigramme feines Autors 
gefunden, gibt Böcking in dem Verzeichniß von Huttens Schriften Rechenſchaft, 
welches, dem erften Band der Ausgabe voranftehend, auch befonder® aus— 
gegeben worden ift.”) 

Seine Ausgabe von Huttend Werken hat Böding, laut der Borrede, auf 
fieben Bände berechnet. Davon follen die beiden erften die Briefe, der dritte 
die Gedichte, der vierte die Dialoge, der fünfte die Reden und Abhandlungen, 
der fechfte die Briefe der Dunfelmänner **) und ähnliche Schriften zweifelbafter 

*) Index bibliographicus Huttenianus. Verzeichniß der Schriften Ulrihe von Hatten. 
Herausgegeben von Eduard Böding, beider Rechte und der Philojopbie Doctor, ordentlicdem 


Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Bonn, geheimem Juſtiztath. Leipzig, Druf und 
Berlag von B. ©. Teubner 1858. ©. 104 gr. 8. 


*) Die epistolae obscurorum v, bedürfen, vermöge ber unzähligen Anfpielungen auf 
Zeitverbältniffe, die fie enthalten, mehr als irgend eine andere Schrift aus dem Reformationt- 
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Herkunft, der fiebente endlih Gommentare und Regifter von dem Heraus 
geber enthalten. Gegen diefe Eintheilung im Allgemeinen: ift nichts einzw 
wenden. Zwar von dem Gefichtöpunft aus, daß in der Gefammtausgube der 
Werke eined Schriftitellerd defjen Geiftedentwidlung fich abfpiegeln folle, könnte 
man einer durchaus chronologifchen Anordnung dad Wort’ reden wollen. Münd 
hat bei feiner Ausgabe eine foldhe wenigftend im Auge- gehabt. Allein das 
Durheinander von poetifhen und profaifhen Schriften, von Briefen und 
Werfen, dad ihm fo entftanden ift, nimmt fich finnverwirrend aus. Bei einem 
Schriftfteller, der fih in verfchiedenen Fächern und Formen, in Brofa und 
Derien, Dialogen und Reden verfucht bat, ift eine Sachordnung unerläßlich; 
wobei dann innerhalb der einzelnen Fächer die Zeitordnung immer noch ihr 
Recht behaupten fann. Die Briefe eined Autord indbefondere von deſſen 
übrigen Werfen zu trennen, ift ein altes Herfommen von gutem Grunde. Der 
Grund, ift, dag fie durchſchnittlich andrer Art, mehr natürliche Ergüffe als 
witlenfchaftlihe gder Kunſtwerke, in der Regel auch nicht für die Deffentlichkeit 
berechnet, und, wie jie aus bejtimmten Lebenslagen entfprungen find, fo auch 
in ihrer Reihenfolge die urfprünglichite Biographie des Autors bilden, 

Aber ed ergeben ſich Grenzftreitigfeiten. Einerſeits gibt es Briefe, die 
nur fo eingefleidete Abhandlungen oder Gedichte find; andrerſeits Werfe, oder 
doch ‚Theile von ſolchen, die fo beſtimmt biographiſch veranlagt, fo fehr nur 
Ubdrüde gewiſſer Lebensmomente find, dag man verfucht fein kann, die Reihe 
der Briefe durch fie zu vervollitändigen. Beides ift auch bei Hutten der Fall, 
und mehr noch das Leptere ald das Grftere. Faſt alle feine Werke haben 
Dorreden, Zueignungen, auch der Form nach brieflich abgefaßt, die mit feinen 
eigentlichen Briefen von gleicher Art find. Daher hat Münch diefe leptern 
‚an ihren durh die Zeitordnung gegebenen Stellen zwiſchen die übrigen Werfe 
untergeftedt. Böcking hat umgekehrt alle jene Zueignungen, Vor⸗ und. Nad- 
‚worte der Werke zu den Briefen herübergezogen. Sofern man bei ‚der Zu 
fammenftellung der Briefe auf Gewinnung einer biographifchen Ueberſicht aus- 
geht, gewiß mit Recht. Allein Uebelſtände ergeben ſich doch auch fo. Denn 
Bor: und Nachreden gehören doch mol zu den Werfen, denen der Berfafler 
fie beizugeben für gut befunden hat. Läßt alfo Böding fie fpäter bei ‚den 
Werfen weg, fo werden wir über Berftümmlung flagen, und un® eher noch 
die Wiederholung gefallen laffen; obgleich auch diefe, bei einer. ohnehin um- 


jahrhundert eines jacherklärenden Apparats, der aber, je mehr die Gatire ihrer Natur nad 
in® Einzelne der Perfönlichkeiten und Beziehungen gebt, deſto ſchwieriger herzuftelfen ift. Einft. 
weilen hat Böring und von dem unvergleihlichen Büchlein eine neue Tertausgabe: 

Epistolae obscurorum virorum. Lipsiae in aedibus B. G. Teubneri. A. MDCCCLVIIL. 
geliefert, welche außer den zwei urfprünglihen auch den fpäter binzugefügten dritten Theil 
enthält, und durch Gorrectbeit und Eleganz als Taſchen- und —— auch neben 
der zu erwartenden größern ihren Werth behalten wird. 
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fangreihen Sammlung, mißlich ift. Ein unvermeidficher Hebelftand, wie gefagt; 
doch nur bid zu einer gewiſſen Grenze unvermeidlih. Die Eingangs und 
Schlußreime des deutfchen Gefprähbücleind 3. B. (S. 450—52) find von 
dieſem ebenfo unabtrennbar ald in der Briefjammlung entbehrlih. Auch die 
Tetraftiha auf die 'roftoder Profefforen (S. 10—13) fonnten den Querelen, 
denen fie vorftehen, aufbehalten bleiben. Oder warum zieht Böding nicht lieber 
auch die Duerelen felbft zu den Briefen, da ihnen doch weder die Briefform noch 
der biographifche Inhalt fehlt? Er hat Recht, daß er es nicht thut; aber’ um 
fo entfchiedener Unrecht, wenn er die Epistola Italiae fictitia ad Maximilianum 
Caesarem (S. 106—113, und folgereht dann auch Eobans Responsoria, 
S. 113—123) unter die Briefe ftellt. Hier ift der Brief nur Form und Name; 
nit Hutten fpricht, fondern er läßt Italia fprechen, nicht von feinen An- 
gelegenheiten, fondern von den ihrigen; wir haben ein reines Kunſtwerk vor 
und, das mit der Perfönlichkeit und den Lebensverhältniffen des Dichters nur 
ebenfo, wie jedes feiner Werke, zufammenhängt. Wer in eine General- 
fammlung von Goethed Briefen die befannten Reime an Gotter und Mile. 
Defer aufnehmen wollte, der wäre zwar nicht zu loben, doch auch nicht aller- 
dings zu ſchelten; wer aber ein Gleiches mit jenen zwei herametrifchen Epifteln 
thäte, die wir unter diefer Fachauffhrift in feiner Gedichtfammlung lefen, den 
würde gewiß Böding felbit tadelnswerth finden. Oder, um in unferm hu— 
maniftifchen Kreife zu bleiben, wa würde er von einem Herausgeber der Briefe 
Eobans fagen, der deſſen Heroiden, unter andern die elegifche Epistola ec- 
clesiae captivae ad Lutherum, unter diefelben einreihen wollte? 

Um fo danfbarer einverftanden find wir mit unferem Herausgeber darin, 
daß er, außer Huttend eignen Briefen, auch die an ihn gefchriebenen, und 
überdie® von den Briefen dritter Perfonen aus jener Zeit an dritte alle die- 
jenigen Stellen, welche fih auf Hutten beziehen, an den Orten, die ihnen 
nad der Zeitordnung zufommen, aufgenommen hat. Was man bisher aus 
einer Menge zum Theil feltener Bücher, oft in verdorbenen Lesarten, müh— 
felig zufammenftoppeln mußte, das hat man jekt geordnet und correct im 
demfelben Buche vor fih. Hierbei ift die bequeme Drudeinrihtung zu rüb- 
men, daß zum Behufe leichter Unterfcheidung Huttens Briefe in großer An- 
tiqua, die an ihn gefchriebenen in ebenfolcher Eurfivfchrift, die Briefe über 
Hutten in kleinerer Antiqua, und die aus amderweitigen Schriften zur Ex- 
läuterung beigebracdhten Stellen in fleinerer Gurfivfchrift gegeben find. Ueber 
jeder Seite fleht eine Columnenüberjchrift, welche die Nummern und Titel der 
untenftehenden Stüde angibt; auf dem äußern Rande ift der Text, wenigften® 
der größern Stüde, in $$. eingetheilt, auf dem innern von fünf zu fünfen 
die Zeilen gezählt; und ein Berzeichniß der einzelnen Briefe wird ja wol der 
zweite Band nachbringen. Da auch Drud und Papier tühtig und gefällig 
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find, fo wäre nad dieſer Seite alles zu loben, wenn der Band nur latei⸗ 
niſche Schrift enthielte. Allein da auch die in der Sache Hand Hutten® ge 
wechſelten Klag- und Ablehnungsfchriften, und von den Sendihreiben Huttend 
an den Kaifer, den Kurfürften von Sachſen u. a. unter dem lateinifchen Terte 
die Meberfegungen aufgenommen find, fo enthält der Band auch nicht wenig 

deutſche Schrift. Dazu hat man, ohne Zweifel der Aehnlichkeit mit den alten 
Druden zulieb, eine Art Fractur gewählt. Wir fönnen diefe Wahl unmög- 
ih gut heißen. Das Deutfh des Reformationzeitalters, iwenn- e8,- mie 
billig, in der ganzen Eigenheit feiner Formen und feiner Rechtſchreibung 
wiedergegeben wird, ift dem heutigen Leſer, felbft manchem gelebrten, an 
fih ſchon fremd genug, daß man ſich wohl hüten follte, auch noch das Auge 
durh eine Schrift zu verwirren, die wir mur etwa-im furgen Ueberſchriften 
gewohnt find, und die, fo fein wie fie hier genommen iſt, überdies auch 
die Sehfraft angreifen muß. Warum nicht eine einfahe Garmondſchrift, zu 
der man die befondern Zeichen , welche die alte Schreibweife erfordert, eben⸗ 
fo gut hätte gießen können? Der breiten Behaglichkeit der alten Drude fieht 
dieſes ſpitze, gefrikelte Wefen ja doc nicht gleich. 

Seinen Tert hat Böding in den wenigen Fällen, wo noch Handſchriften 
übrig find, nach diefen, die er entweder felbft abgefchrieben,, ja durchgezeich- 
net, oder durch verläffige Mittelöperfonen abſchreiben laffen, fonft nad den 
älteften und beften Druden, mit Bergleihung aller übrigen, bergeftellt, und 
die Varianten unter dem Terte angegeben. Daß er unter diefen auch die 
zahllofen, und, weil fie bloße Schniger find, auch werthlofen Abweichungen 
der Mündifchen Ausgabe verzeichnet, hat wenigftend den Werth eines durch— 
geführten Beweiſes, welch ein dringended, ja fchreiende® Bedürfnig die 
feinige war. Ä 

Für feine Anmerkungen und übrigen eignen Zuthaten hat der Heraud- 
geber die lateinifche Sprache gewählt. Theild um der Gleichförmigfeit willen, 
weil die von ihm zu commentirenden Schriften größtentheils lateinifch gefchrie- 
ben find; theil® um den deutfchen Ritter auch bei den Gelehrten anderer Na- 
tionen, wo er und nur Ehre machen fann, defto leichter 'einzuführen. Auch 
bewegt fih der Heragßgeber in diefer Spradhe fo bequem wie in feinem 
Haudrode; ja fo behaglih wird ed ihm darin, daß er, ganz im Humor 
feiner Humaniften, wol aud einen neueren deutfchen Namen latinifirt. Pfarrer 
Röhrich in Straßburg wird fih ©. 365 zu einem Argentoratensis Harundi- 
netus umgetauft finden. Durch diefed bumoriftifche, mehr noch fatirifhe Satz. 
merden Bödings Noten zu einem fhmadhafteren Leſen, als fonft derlei kritifche 
Apparate zu fein pflegen. Wie föftlih wird nur im ganzen Buche der indo- 
ctus nugator Münchius durchgezogen, der fein Griechiſch leſen, das Lateinifche 
mwenigften® nicht decliniren, nicht conjugiren noch conftruiren fann, und, wo 
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die Unwiſſenheit nicht binreichte, alle denkbare Nachläſſigkeit aufgeboten hat, 
ne quid sine corruptione relinqueretur (©. 226). Ergötzlich find für den 
unparteiifchen Dritten auch die Hiebe, welche von dem eifrigen Huttenverehrer 
alle diejenigen von Huttend Zeitgenoffen abbefommen, die fih in Worten 
oder Werfen nicht ganz correct gegen den Nitter benommen haben. Wie berb 
wird bei jeder Gelegenheit Erasmus abgeführt; wie muß es der gute ein 
fältige Lauren; Behaim an feinem Latein entgelten, daß ihn bei Huttens 
wilden Schreiben und Treiben manchmal eine Gänfehaut überfief (5. 133). 
Daß die Abwägung der verfchiedenen Lesarten überall mit der größten 
Umfiht vorgenommen, ein möglichft authentifcher Tert allenthalben bergeitellt 
worden, verjieht fih bei einem Heraudgeber wie Böding von felbit. Eine 
Menge ſchadhafter Stellen ift von ihm. mit Takt und Glüd wiederhergeitellt 
worden; während freilich andere, doch in Huttens eignen Schriften verhält: 
nifmäßig wenige, jedem Heilverfuche zu trogen jcheinen. Ueber Mandıes 
werden auch, der Natur der Sache nah, die Anfichten immer getbeilt bleiben, 
und es fönnte zu nichts führen, wollte Ref. in allen ſolchen Fällen die Ab- 
weichung der feinigen entwideln. Nur beifpieldweife wird er nah und nad 
Einiged der eignen Beurtheilung des Heraudgeberd wie der Leſer vorlegen. 
So hat es ihn gewundert, daß derfelbe beim Abdrud der Epistola Italiae ad 
Maximilianum, aus der augdburger Sammlung vom Jahr 1519, die er ſelbſt 
als theilweife Umarbeitung der Ausgabe von 1516 bezeichnet, nicht wenig: 
ftend alle diejenigen Lesarten,. welche offenbare Berbefferungen von Fehlern 
find, in den Tert aufgenommen bat. In der frühen Ausgabe war ;. B. 
der Vers (77, ©. 108): 
Sed nolis causam producere in longius istam, 
nicht zu feandiren, und es hätte demnach die Lesart von 1519: 
Sed nolis opus hinc differre in longius istud, 
willtommen fein müffen. Ein ähnlicher Berftoh gegen dad Versmaß uud 
höchſt wahrſcheinlich ein bloßer Schreibfehler ift ae in Eobans Responsio 
Italiae (®. 37, ©. 114): 
Mene Tridentini urbem superasse Athesimque fragosum, 
das Tridentini, ftatt deifen unbedenklich Tridenti g Zert zu feßen war. 
Bloßer Drudfehler fheint in der Epistola Italiae V. 161, ©. 111, das Obiice 
de, ftatt te; fo wie jedenfalld B. 163 und 164 der Responsio (S. 118.) die 
Umftellung von Herameter und Pentameter. Auch in der Interpunction beider 
poetifhen Gpifteln möchte noch Ein und Anderes zu beifen jein, — Am 
Schluffe des Briefes von Pirdheimer an Hutten ©, 194, wo jener diefem fagt: 
. dignissimus... qui ab omni aulica praeserveris peste. Tibi, amieis 
et Musis vivens yocsdo — bier will freilih die zweite Perfon. in tibi zu 
der dritten in yereodo in feiner Weife paffen. Der alte Herauögeber. von 
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Pirdheimerd Werfen ſuchte vorne zu helfen, indem er (in der einen Reda— 
ction, ©. 251; denn er gibt den Brief zweimal, und das zweite Mal, ©. 405, 
reute ihn die Aenderung wieder) tibi in sibi verwandelte; während Böding 
umgefehrt (mit welchem Rechte, mag er felbft zufehen) yeriodw durch fias über- 
ſetzt, indeß lieber &owco leſen möchte. Doch eine weit einfachere Heilung 
der Stelle bietet fich dur eine leichte Nenderung der Interpunction. Man lefe: 
es... dignissimus...qui ab omni aulica praeserveris peste, tibi, amicis et 
Musis vivens. Iweodo! (d. h. möge e8 gefchehen, mein Wunfh in Er- 
füllung geben!) und alles ift in Ordnung. | 

Ein. befondered Verdienſt hat fi der Herausgeber um Die wichtigen 
Briefe des Grotud erworben, die und bidher in gar traurig verdorbener 
Geftalt vorlagen. Aus einer Handfchrift in der herzoglihen Bibliothek zu 
Gotha hat er einen zum erften Mal and Licht gezogen, andere wenigſtens 
zum erften Male lesbar gemacht, und auch diejenigen, von welchen feine Hand: 
fchrift mehr vorhanden ift, vielfältig verbeifert. Doch ift hier immer noch 
ein Feld für weitere Bemühungen, befonderd da auch die gothaifhe Hand- 
fhrift nicht die Urfchrift des Grotus if. Wenn diefer fih in einem Brief 
an Quther über eine zu erwartende Schrift des Silvefter Prieriad luftig macht 
und meint, wenn dad Mondfalb geboren fein werde, mox...portemus ad 
extremas insulas, aut pro loco relinguamus in medio hominum (S. 308, 
3- 26 f.), jo wird es erlaubt fein, ftatt des finnleeren pro loco, pro ioco 
d. h. Iudibrio, zum Spaße, zu vermuthen. In einem andern Brief redet 
Erotus Luthern zu, den. guten Willen Franzens von Sidingen nicht zurüd- 
zuweifen, da er nicht willen fünne, wann er den Schug des Ritterd brauchen 
werde. Denn römijcherfeitd gebe man fich alle Mühe, ihn um den feines 
Kurfürften zu bringen: und zur Flucht nah Böhmen zu nörhigen. Dann, 
meinen feine Feinde, wäre es um feinen Credit geihehen, da die Böhmen 
einmal für Keber gelten: nosti in quem contemptum abiit hoc nomen 
(Bohemorum); et opinio aetate comprobata quid valeat, Judas non docuit 
(S. 340, 3. 32). Böcking bat hinter das docuit ein Fragezeichen gefegt: 
mas die von der Zeit befräftigre Meinung. vermöge, hat dad nicht Judas 
gelehrt? Wir antworten: Nein! das hat er nicht gelehrt, weder der Berräther, 
daß mir müßten, noch der Verfajfer des Briefd Audä, und geben dem Heraus: 
geber fein Fragezeichen, von dem mir feinen Gebrauch machen fünnen, zurüd. 
Breilih aber, wenn uns Judas dasjenige, wovon die Rede, nicht gelehrt hat, 
mas thut er dann bier? Der ängſtliche Crotus, müſſen wir und erinnern, er: 
mahnt in feinen Briefen aus dem Jahr 1520 den fühnen Reformator wieder: 
bolt zur Borfiht. Circumspice, fohreibt er ihm etwas fpäter, Argus sis... 
Insidiae magnae sunt ubique... Audivi ego his auribus robustum Centau- 
rum, Canonicus erat, publice profitentem, non diffcile negotium sibi fore, 
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modo velit, Lutherum furari, et furatum in manus maximi pontificis tra- 
‚ dere. Hohe Belohnungen an Geld und firhlihen Würden ſeien auf eine 
folhe That gefekt (©. 433, 3. 28—32. ©. 434, 3. 19). Berratb alfo 
fürchtete Crotus für Luther; ihm bangte, ed möchte fih ein Judas finden. 
Jetzt nehmen wir den obigen Sa wieder vor und, und von jelbft ergibt 
ſich uns nun dur bloße Aenderung der Interpunction und weniger Bud) 
fiaben die Lesart: nosti, in quem contemptum abiit hoc nomen, et opinio 
' aetate comprobata quid valeat. Judas non deerit, et Eckius tunc aget 
Romae unguem in hulcere etc. — In einem andern Falle müffen wir ung 
aber der hergebrachten Redart gegen einen Zweifel ded neuen Herausgeberä 
annehmen. In dem Briefe ded Erotus an Reudlin (S. 29, 3. 43.) iſt 
ihm das zu-Pepericornus gefegte tuus anftößig, da ja Pfefferkorn Reuchlins 
ärgſter Feind war, und er meint, e8 möchte vielleicht Judeus zu leſen fein, 
‚Allein der Humorift Crotus nennt grade die Widerfacher, mit denen einer 
fid) herumgezauft hat, gern die Seinigen: fo in Briefen an Ruther den Eil- 
veiter Prieriad zweimal tuus (©. 311, 3. 15 und 340, 3 f.); fo die Köl- 
ner, von feinen Dunfelmännerbriefen ber, Colonienses mei (433, 33.). — 
In demfelben Briefe weiß der Heraudgeber nicht recht, was mit den occzcati 
Torii (©. 30, 3. 7.) anzufangen. Wollte der Recenfent fagen, er wife es, 
fo würde er fih zu viel anmaßen. Aber einen Lichtſchimmer glaubt er doch 
zu haben. Bielleicht täufcht er fih: man urtheile. Gicero, de finibus I, 
XX, 63, befchreibt einen 8. Thorius Balbus ala befanntes Mufterbild eines 
rechten Epifuräerd. Epikuräer heißen in den Schriften der Reformationgzeit, 
auch in der und vorliegenden Sammlung, die Mönche häufig; von Mönden, 
den Widerfachern Reuchlins, handelt Crotus in jener Briefftelle: follte er fie 
nicht, ftatt Epicursi, einmal auch Thorii nennen dürfen, da Thorius ein 
durch Eicero namhaft gemachter Hauptepifuräer war?*) 

Was doh wir Menfchen, ſelbſt die gelehrteften und ſcharfſinnigſten nicht 
ausgenommen, auch in unferem Denken noch immer fo mancdherlei Zufällig: 
Noch ein paar Meinere kritiſche Bemerkungen zu den Briefen des Grotus ſeien bier 
unten fur; zufammengeftellt. S. 29, 3. 41 f. ftört das Komma nad) aestus den Sinn, und 
ift entweder zu ftreichen, oder auch nad algoris eins zu fepen; ebenſo ©. 308, 3. 22 das 
nad) Silvestris: silvestris tuus Silvester, dein ungeſchlachter Silvefter; deögleihen ©. 310, 
3. 19 das zwiſchen non esse und non posse (umgeftellt für non posse non esse, müffe 
fein). ©. 811, 3. 26 möchte der Punkt nad) debellando in ein Komma zu verwandeln fein, 
da das Particip spoliati no fein Berbum in dem folgenden accepimus erwartet. ©. 839, 
3.5, wo Böding sin non scripserunt aliquod lief, fcheint der Gegenfag zu dem voran- 
gegangenen si nihil habent 3. 2 ftatt non vielmehr vero (in der Abbreviaturfhrift des fech- 
zehnten Jahrhunderts Beides ſich ſehr ähnlich) zu verlangen. Auf derfeiben Eeite 3. 27 f. 
ift flatt quis ultro.. addidit? zweifelsohne qui..addidit zu lefen; es ift feine Fortfegung 
der Frage, fondern gibt in der Handlungsmeife des in Rede ftehenden Gardinald den Grund 


an, warum ihm niemand bad zugeftehen oder ermweifen werde, was vorher gefragt war. €. 
433, ®. 27 wird wol passim existimarit in p. existimant zu verändern fein. 
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feiten audgefept bleiben. Das eine Mal fällt und etwas ein, das und per- 
fönfih nahe liegt, nur aber hierher nicht gehört; ein ander Mal fällt ung 
etwas grade jept nicht ein, dad und an fih vollfommen befannt if. So ift 
in einem Brief des Peter Eberbah an Badian (S. 22, 3. 14 f.) für den 
Herausgeber ein Anklang an feinen werthen Mofeldichter zum verlodenden 
Irrwiſch geworden. Spero meam Hilariam Ausoniam visurum, feßt er in 
den Tert, und citirt dazu eine Stelle aus einem Stüd der Parentalia des 
Aufonius, in mwelhem diefer dad Andenken einer ald Nonne verftorbenen 
Zante, Namens Hilaria, feiert. Aber wer und was nun in dem Brief des 
Eberbach mit jenen Worten gemeint fei, davon fagt er und nichtd; ungered- 
net noch, daß er mit feiner Lesart dem Humaniften einen Fehler aufbürdet, 
nämlich me, das nicht fehlen durfte, weggelaffen zu haben. Allein Eberbad 
hat diefen Fehler nicht gemadt. Die Abſchrift aud dem St. Galler Coder 
bot dem Herausgeber die Worte: Spero me ad hilaria Ausoniä visurum. 
In diefen Worten ſcheint Böding feinen Sinn gefunden zu haben, da er fie 
ändern zu müffen glaubte. Sie haben aber einen. Daß Ausonia der poe— 
tifhe Name für Jtalien ift, wohin jeder Humanift damals trachtete, weiß 
jedermann. Daß zwei Jahre fpäter Eberbah wirklich in Stalien war, erhellt 
aus unferm Buche felbft (S. 31, 3. 4). Damals hoffte er ſchon früher hin- 
zufommen, und zwar ad hilaria. Das muß alfo wol eine Zeitbeftimmung 
fein. Und es ift eine. Aus Lampridius, Alexander Sever. 37. und Macro- 
bius, Saturnal. I, XXI, 9. 10, fehen wir, daß die Römer ded Kaiferreichd 
ein Feſt der Cybele und des Attis feierten, da® den Namen Hilaria trug. 
Precipue autem solis in his cerimoniis verti rationem, fagt Macrobius, 
hinc etiam potest colligi, quod ritu eorum catabasi finita simulationeque 
luctus peracta celebratur letitie exordium ante diem VIII. Kal. Apriles, 
quem diem Hilaria appellant, quo primum tempore sol diem longiorem 
nocte protendit. Alfo ein Feſt zu Ende des März, bei welchem auf Trauer 
Freude folgt: und man wird zugeftehen müflen, wenn Eberbach fagen wollte, 
auf Oſtern hoffe er Italien zu befuchen (er fehrieb den Brief im Detober), 
fo fonnte er died nicht eleganter humaniftifch ausdrüden, als dur die Worte: 
Spero, me ad Hilaria Ausoniam visurum. 

Ein ander Mal trägt freilich ein Irrthum des Briefftellers ſelbſt die Schuld, 
daß der Herausgeber ihn nicht verftanden hat. Glarean, von den foeben 
erfehienenen Dunfelmännerbriefen entzüct, fehreibt, ihre Sprache nahahmend, 
an Zwingli (S. 127. 3. 15. f.): O ipse (unbeftimmt, der Berfaffer) lacerat 
bonos bossos, praecipue Zvikaviacum sua herba »vÖ7.. So geben die züricher 
Herausgeber von Zwinglis Werfen den Tert, nad Böckings Urtheil sine 
sensu. Daß er nun, ftatt Zvikaviacum, Zvikavia cum vermuthet, damit ift 
er gewiß auf rechter Spur. Schlechtweg Zvikavia fonnte nah dem Sprad- 
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gebrauche jener Zeit der Magifter Conrad von Zwidau heißen, von welchem 
fih drei Briefe (Ep. 9. 13. und 21.) im erften Theile der Epistolae obse. v. 
finden. Aber Böcking bringt fih felbit wieder um dieſe Spur, indem er 
meint, vielleicht möchte au Zvikaviacus zu lejen fein, und dann weiter, ftatt 
sua herba nuön, superbe vnvei, er macht fuperbe Schweinereien. Das thut 
er num zwar; aber die herba, fie mag nun heißen wie fie will, foll uns der 
iharffinnige Herausgeber unausgerupft laſſen. Diefe herba führt und mie 
eine MWünfchelruthe zum Ziel. Cine herba ganz befondrer Art fommt ja 
wirklich in den Dunfelmännerbriefen vor, zwar feine herba „udn, aber eine 
herba Gyni, wie der Dunfelmann fchreibt, oder zurn, wie der gelehrte Gla— 
rean gefchrieben haben wird; woraus dann der Abfchreiber (damald ſammt 
Sepern und Gorrectoren eine Zunft, des Griechiſchen meilt jo unfundig wie 
die Dunfelmänner, wovon unzählige Belege in der Bödingfchen Sammlung) 
das Unwort zudn madhte, von dem ed noch viel iſt, daß ed wenigſtens in 
zwei Buchſtaben mit dem richtigen Übereintrifft. Freilich findet ſich dieſes 
Kraut nicht in einem Briefe ded Magifterd von Zwidau, fondern des würdigen 
M. Mammotrectus Buntemantellus zu Heidelberg, (Ep.. 33); aber da es ſich 
um ein Pilafter auf einen liebeöfranfen Unterleib handelt, fo konnte Glarean 
gar leicht in der Erinnerung meinen, das Kräutlein .in dem Garten ded Zwi— 
ckauers, als des vorzugsmeife erotifchen Briefitellerd unter den Dunfelmännern, 
geſehen zu haben. 

Das in einem andern Falle dad Richtige dem — Herausgeber nicht 
zehnmal beigefallen iſt, bis ſeinem Recenſenten einmal, wundert dieſen in der 
That. In dem Epigramm eines wenig bekannten Poeten vor Braſſicans 
Omnis, in welchen dieſer Jedermann mit Huttens Niemand zuſammenſtellt, 
und die Frage aufgeworfen wird, welchem von beiden Gedichten der Preis 
gebühre, lautet nah dem alten Tert die Antwort: 

Pallados armigerae trutinam si ferre sub auras 
Fas homini, Eruinii uirgulam uterque tenet. 

Diefen Pentameter findet Böding corrupt und heilt ihn jo (S. 252. 
3. 29): 

Fas, homo divinam virgulam uterque tenet. 

Der Gott mit dem Zauberfiabe muß es ihm recht angethan haben, daß 
er ihn unter der Maske des Eruinius nicht als den ERoum̃; Zgrouno; erfannte. 
Defien Stab wird hier jedem der beiden Dichter zuerfannt, und damit rückt 
aud das homini, das ald homo ganz nichtöfagend wäre, wieder in feinen 
bedeutungsvollen Gegenfag zu der Wage der Göttin ein, die der Menſch 
hervorzuholen ſich erdreiitet. 

Den Beiſatz clericus bei Huttens Namen in der greifswalder Univerſitäts— 
matrifel hat Böcking mit Kojegarten (Gefhichte der Univerfität Greifawald 
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I, ©. 165) glüdlih aus dem mrittelalterfihen Sprachgebrauch erflärt, nad 
welchen jenes Wort auch einen Scholaren, einen Literaten überhaupt bedeu- 
tete (S. 9). Wenn dann Cochläus in Bezug auf den Studentencravall zu Bo- 
logna an Pirdheimer fihreibt: Cogebar et ego meos duos seniores in arma ... 
mittere, fo glaubt Böding (S. 132, vrgl. ©. 142, Anmerf.) in ähnlicher 
Weife, die Erflärung des Wortes seniores in dem italienifchen signori zu fin- 
den: meine beiden Herrn, oder Junker, nämlich Pirckheimers beide Schweſter— 
föhne, die jungen Geuder. Allein ein ander Mal (Heumanni Documenta lit. p. 31) 
heißen fie duo majores: läßt fih das aucd aus einem romanifchen Sprach— 
gebrauch eiflären? Wenn aber nicht, fondern majores unftreitig f. v. a. majo- 
res natu' ift, fo werden auch die duo seniores auf gut Lateiniſch die beiden 
äftern von des Cochläus Zöglingen fein. Zu jener abweichenden Erflärung 
fonnte fich Böcking nur dadurch genöthigt glauben, dag er annahm, Cochläus 
habt überhaupt nur zwei Pirdheimerifhe Neffen zu guberniren gehabt. ' Gr 
hatte aber, wie [hot Heumann (Dotum. lit. p. 11. der Einl.) angemerkt hat, 
deren‘ drei: Johann, Sebald und Georg, die in feinen Briefen an den 
Oheim bald nebeneinander, bald einzeln nambaft gemacht werden. Sie hatten 
in Bologna ſechs Zimmer gemiethet, von denen fie zwei andermweit zu vermiethen 
fuchten (p. 15. Heum.): jie waren alfo miit dem Hofmeifter ihrer Pier. Bon 
den drei Zöglingen hatten‘ an der griedhifchen Lection nur zwei Theil (duo 
nostri, p. 1. Heum.), und zwar Johann und Georg; Sebald hörte während 
der griehifchen Stunde nftitutionen (p. 3.). Damit er jedoh auch etwas 
Befonderes für fih haben möchte, faufte ihm der Hofmeifter eine hebräifche 
Bibel und nahm dazu einen jüdifchen Lehrer für ihn an (p. 8. 15.). Nadı- 
dem fie fih eine Zeit lang in Bologna aufgehalten, gedachte der Vater die 
zwei ältern nach Haufe fommen zu laffen (duos majores pater jam pridem 
domum revocare proposuit p. 31.); mit dem dritten und noch einem oder 
zwei andern nürnberger Patricieröföhnten wollte dann Cochläus nah Rom gehn 
(nos residui Romam iremus). Im Herbſt 1517 gingen alle zufammen da- 
bin; dody kehrten Johann und Sebald, nachdem fie nod einen Ausflug nach 
Neapel gemacht, in die Heimath zurüd, während Georg in Rom feine Studien 
noch weiter fortfeßte (p. 38. 323 f. Heum.). | 
Mebrigend find‘ gleiherweife die Gelehrfamkeit und der Fleiß bewundern?» 
werth, welche der Heraudgeber in den biftorifchen und biographifchen Erläu- 
terungen unter dem Tert an den Tag legt, und Ref. ift gewiß der Letzte, der 
ihn hierin meiftern zu fönnen meinte. Wenn Böding ald den Namen des 
wormfer Bifchofs, vor welchem Hutten den Bucer warnte, aus Röhrich Rein- 
hardus de Kiebur anführt (S. 428), fo ift e8 zugleich Berbefferung eines 
eignen Fehlers in feiner Biographie Hutten® (II, S. 209), wenn Ref. aus 
Schannat. Histor. Episc. Wormat. I, p. 423 die Berichtigung beibringt, daß 
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jener Bifhof vielmehr Reinhard von Rippur geheißen hat. Wenn die An- 
merfung ©. 200 in den Schweizerfrieg des Jahres 1499, in welhem Pird- 
heimer das nürnbergifcehe Gontingent führte, neben dem Kaifer Marimilian 
aub den Herzog Karl von Burgund bineinbringt, fo ift dies ein lapsus ca- 
lami, veranlaßt dadurch, daß Wilibald in feiner Beſchreibung jenes Feldzugs 
von den ältern Zeiten, und namentlih von den Beziehungen der Schweiz zu 
dem fühnen Burgunderherzog, ausholt. So Iefen wir ©. 116 zu dem Berje 
Eobans: 

Perdita deflet adhuc amisso castra Roberto, 
die Anmerfung: Rob. de Marca, duce Bullionensi .. qui Brabantiae 
oppida vastaverat. Allein des Ardenneneberd brabantifhe Ihaten hatte Be- 
nedig nicht zu beweinen, fondern die Schladht, die er ald Anführer der Lande- 
knechte im franzöfifchen Heer am 6. Juni 1513, bei Novara gegen die Schweizer 
verloren, und welche den Abzug der mit Venedig verbündeten Yranzofen aus 
Italien zur Folge gehabt hatte. In derfelben poetiſchen Epiftel ©. 120 er- 
flärt der Herausgeber die Worte ©. 224: inclyta... Euxini . . luxque de- 
cusque maris in der Note durh Selimus I; da vielmehr Konftantinopel, die 
ehemalige Hauptitadt des oftrömifchen Reiches, es ift, bei deren Erinnerung der 
römifche Kaifer feines Reiches ſich ſchämt. 

Unfäglihe Mühe bat der Herausgeber aufgewendet und ungemeine Kennt- 
niß und Spürfraft beurfundet in der Nachweiſung der unzähligen Stellen aus 
biblifchen und Profanferibenten, auf welche feine Brieffteller Bezug nehmen 
oder anfpielen.. Daß wol aud einmal eine Stelle ohne Nachweiſung bleibt, 
wird man bei der Menge natürlich finden. Biöweilen mag es dem Heraus: 
geber unnöthig erfchienen fein, auf ein allbefanntes Bibel- oder Dichterwort 
feine Leſer erft noch aufmerffam zu machen, wie bei Wolfgang Angjtö emen- 
daturus, si licuisset, erat (©. 225, 3. 18), auf Ovids Epigramm vor feinen 
Metamorphofen, oder auf dad Hohelied I, 4 ald Quelle für des Crotus Worte 
an Luther: Introduxit te rex in cubiculum suum (S. 340 3. 9). In den 
meiften Fällen hat dies auch nichts auf fih; doch daß ihm zu den Worten 
deffelben Crotus (wie er fie lieft, ©. 338 3. 20 f,): Unde illis ius, de alie- 
no spiritu judicare, qui Christo aut perit aut manet? — daß dem Heraus- 
geber hiezu die paulinifche Stelle Nöm. XIV, 4: Tu quis es, qui judicas 
alienum servum? Suo domino stat aut cadit, nit einfiel, da® hat ihn zu 
einer falſchen Lesart verführt. Wäre jene Schriftftelle ihm beigefallen, fo 
hätte er nicht in dem Auo der Handfchrift das Wort servo verfennen und 
ftatt deijen spiritu in den Tert fehen können. 

Dod damit fei ed des Splitterrichtend genug; nur eines laſſe man den Ref. 
noch beibringen, das er auf dem Herzen hat. Es betrifft die Abbildung, nicht Die 
Huttens vor dem Bande, über die er fich fein Urtheil erlaubt, fondern die der Scene 


zwifchen deffen Better Hand und dem Herzog von Würtemberg, die Böding aus 
dem Auäfchreiben der Huttenfchen Familie in Holz hat nachftechen laffen (S. 60). 
Bon diefem Bilde hat Ref. in feiner Biographie Ulrich Hutten? (I, S. 135 Anm. 1.) 
behauptet, e8 ftelle, gleich dem in der Stedelberger Ausgabe von deſſen Schrif- 
ten gegen den Herzog, nicht den Mord felbft, fondern das unmittelbar darauf 
Gefchehene vor, wie der Herzog dad Schwert in den Boden ftöht, und an 
daffelbe einen um den Hald ded Ermordeten gefhlungenen Gürtel befeftigt. 
Diefe Behauptung hat Böding in feiner Anzeige jener Biographie ihrem 
Berf. ald Ungenauigfeit vorgeworfen, und auch jept moch bezeichnet er das 
Bild als figura ducis (Jo.) Huttenum occidentis (S. 58. Note). "Dagegen 
beharrt der damalige Berf. und dermalige Rec. auf feiner frühern Behauptung, 
und nimmt jept die Abbildung in Böckings Ausgabe felbft zum Zeugen gegen 
ihn. Denn fo unähnlic fie auch in ihrer Feinheit dem rohen Originale ift, 
fo darf man fie doch nur recht anfehen, um zu finden, daß der übergebeugte 
Herzog dad Schwert nit, wie Böcking vorausfept, dem Liegenden in den 
Leib, fondern jenfeit feined Leibe in den Boden ſtößt. Das zwar, daß er 
died mit der linfen Hand und auf der rechten Seite des LKiegenden thut, ift 
wol nur Ungefhid des Stechers, der die Umfehrung des Bildes beim Ab- 
drud nicht in Rechnung nahm. Aber was jenfeit des eingebohrten Schwertes 
erfcheint, ift nicht ein Theil von Hand Huttens Leibe, fondern der Riemen, 
den der Mörder bemüht ift, nachdem er ihn um den Hals der Reiche gebun- 
den, an dem Schwerte zu befeftigen. Freilich ift an diefem Riemen in dem 
Nachſtich nächft der Hand des Herzogs ein Ding wie ein Anopf zu ſehen, fo 
daß man denfelben für eine Waffe halten könnte; im Original fann höchſtens 
etwa eine Schnalle an jener Stelle angedeutet fein. Ganz ohne Belang zur 
Kenntniß der Denfart jener Ritterwelt ift die Sahe nicht: ald das Mergfte 
und Unleidlihe an des Herzogs That erfehien ihnen nicht fowol der Mord 
an ſich, al® die in dem finnbildlihen Henken dazugefügte Schmad). 

Treten wir jept von der Arbeit Bödings zurüd, um fie, mie einen ge 
waltigen Bau, noch einmal zu überbliden, fo jehen wir die wenigen kleinen 
Mängel, die wir an derfelben zu bemerken glaubten, in den großen Berhält- 
niffen des feftbegründeten und mwohlgegliederten Ganzen bis zur Unfichtbarfeit 
verfhwinden. Wo es auf fo unendlih viel Einzelned anfommt, da ift es 
ebenfo leicht, Ein und Anderes richtiger zu treffen, als ſchwer, ed im Ganzen 
auch nur annähernd ebenfo gut zu machen. Möge nur den Herausgeber Ge- 
fundheit und Kraft, und mit beiden vereint die rege Theilnahme des deutfchen 
Volkes in den Stand fehen, da® begonnene Werk zu feiner Freude und des 
Baterlandes Ehre bis zum glüdlihen Ende hinauszuführen. 

D. F. Strauß. 
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Ferdinand und Therefe Huber. 
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Die Hingebung an Therefe war ein Berrathb an Dora; mit dem ganzen 
Zorn eines fchmwerverlegten edlen Gemüths wandte fih Körner von Huber ab. 
„Die Entwidlung der Huberfhen Angelegenheit, ſchreibt Schiller an Körner 
21. Sept. 1792, ift mir recht tröftlih. Der unangenehme Gindrud wird fi 
verlieren und Dora wird fidh zulept ihrer Freiheit erfreuen. Cine vorüber- 
gehende, oder noch lieber eine bleibende Herzendangelegenbeit (Schiller hatte 
fhon April 1790 dazu gerathen) follte jegt dazwifchentreten, oder wenn das 
nicht angebt, follte Dora wieder eine Herzogin von Kurland finden und in 
den Wirbel der Gefellihaft gezogen werden. Huber bat fi benommen, mie 
zu erwarten war, ohne Charakter, ohne alle Männlichkeit. Ich bin nicht 
überraſcht, und er hat. auch bei mir weiter nicht? dadurch verloren, denn 
auf denjenigen Werth, den Grundfäge und Stärfe ded Geiſtes geben, mußte 
man bei ihm Berziht thun. Er bleibt, was er ift, ein raifonnirender Weid- 
ling und ein gutmüthiger Egoiſt.“ — 28. Febr. 1793. „Die Nachricht von 
Huber hat mich erfchredt. Er ift auf dem Wege, einen höchſt unglüdlichen 
Schritt zu thun. Es ift mit Gewißbeit vorauszuſehn, daß beide Leute fi 
im erften halben Jahr unerträglich fein werden. Und dann noch feinen Ab- 
fhied zu fordern! Vielleicht hofft er bei einer Univerfität unterzufommen ? 
Aber er hat ja michts gelernt. — In Dresden geht er den empfindlichiten 
Kränfungen entgegen. Zu euch darf er ganz und gar nicht, das wird ſich 
ihm, dent ich, begreiflih machen laſſen.“ — 15. Mär. „H. war zwei Tage 
bier; ich habe ihn wenig allein fprechen fünnen. Seiner Aeußerung nad ift 
der Schritt, feine Entlaffung betreffend, eine geſchehene Eache, die fich nicht 
ändern läßt und die er für Uebereilung erfennt . . . Ueber feine Verbindung 
mit der Forfter ift fein Entfhluß gefaßt . .. Du haft feinen Beſuch von 
ihm zu fürdten; er hat es begriffen, daß er dich nicht ſehen kann. Aber 
nad Dreöden muß er, wie er ſagt . . . Ueber Dora hat er fein Wort ver: 
loren, und ib auch nicht. (Die Auslieferung ihrer Briefe verlangte ©. 
fhriftlih) . . . Ich denke, du follteft und könnteſt ihn jebt vergeffen. Dir 
felbft haft du darüber, daß du ihn beſſer beurtheilteft als er verdiente, Feine 
Borwürfe zu-mahen. Der Irrthum war fehr verzeihlih, und feine Folgen 
follen, wie ih hoffe, nicht fo fhlimm fein, als deine jegige leidenjchaftliche 
Stimmung dih fürdten läht. Dora weiß jebt genug, um ſich zu feinem 
Berluft Glüd zu wünſchen. Sie wird ihn vergeffen, und du wirft dazu bei- 
tragen, ihr diefed zu erleichtern.“ — 22. März. „Bon nun an könnt ibr 
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ihn völlig ignoriren; wäre Rache bier nöthig, fo würde ich fagen, daß The- 
refe fie reichlih an ihm ausüben wird.” 

Der Verluſt diefer Freundſchaft mußte Huber tief zu Herzen gehn; The: 
refe ſah ihn noch zehn Jahre fpäter defielben „mit ſanftem Herzen“ gedenken: 
ih mußte fo handeln, fagte er, ich habe dafür gelitten, habe dadurch ver- 
loren, das mußte fein, denn ich hatte ein Unrecht bei der Sache. Ueberhaupt, 
jeßt fie hinzu, debnte er ınebr und mehr den Zufammenbang von Urjache 
und Wirfung in der moraliihen Welt aus, und feine Erfenntniß führte ihn 
dabin, wo der blinde Glaube oft durch die Schläge des Schickſals Ichaudernd 
auffährt: zur ftillen Ergebung in das Imvermeidliche, zur ftilen Freude im 
Glück. Neue fannte er nie, er jah von jeder Handlung die Folge, ald Lohn 
oder Strafe, mit Ruhe über fih ergehn. — Schillers Prophezeibung erfülte 
Ah nicht. — Die beiden lebten in Neufchatel ziemlich weit voneinander ge: 
trennt, nur den Abend brachten fie zufammen zu. Es mußte hart gearbeitet 
werden, um den nöthigen Lebendunterhalt zu erwerben, und wenn Thereje 
juweilen in einen fehr bittern Humer vetfiel, fand fih Huber „in feine Lage 
mit der Heiterkeit eines Kindes, das heute voll Begier eine Zuderdüte leert, 
und morgen, al® erſchöpfte ed allen Genuß dabei, ein Stück troden Brot 
ipeift." „Vielleicht hatte fie mehr Entſchloſſenheit, aber an feiner findlichen 
Srendigfeit, an dem, was ihm in ihren Augen immer dad Gepräge eines 
Lieblings der Götter gab, fehlte es ihr ganz.“ 

Zunächſt feste er ein bereitd in Leipzig begonnened Journal Friedens. 
präliminarien (in 40 Stücken, bis 1796) fort; der vielfache Berfehr mit 
Emigranten und Flüchtlingen aller Parteien gab ihm Stoff genug; doc hatte 
dad Journal trog aller geiftreihen Bemerkungen fein großes Publicum. Der 
Freimüthige fagte jpäter darüber: „Der behutiam wägende, fo vieles hinter 
der Goulifje ganz anders erſpähende Welt- und Zeitbeobacdhter fonnte ſich über 
alte Gegenjtände nicht jo laut und bejtimmt erflären, als es der treuherzige 
Referent thun mag, der feinen Augen und Obren alled gutmüthig nacherzählt. 
Daher fam in Huberd Stil bier und da eine gewilfe Unbeftimmtheit und 
Dunfelbeit, die oft feine beiten Freunde in Berlegenheit jepte.“ 1793 voll- 
endete er feine Juliane und begann mit der Reife nah Neuhbolland . 
feine novelliftifhen Verſuche. Der Held diefer Erzählung (jpäter im „ein 
jamen Todbett” fortgefegt) iſt Forſter felbit. 

Forſter war mit der Familie in beftändigem Briefwechjel geblieben; er 
batte fie nah Kräften — freilih fpärlih genug! — unterftügt, Im Anfang 
des Movember 1793 wagte er im Jura, eine Meile von der Grenze, eine 
Zufammenfunft mit den Seinigen. „Bon Schnee und Felſen umgeben, in 
einem elenden Bauernmwirthähaufe verlebten fie dort fünf unvergepliche Tage. 
Sie batten ſich gegenfeitig eine Welt von Borgängen zu erzählen, Forfter 


gab Huber den Echlüffel zu taufend Nedensarten, Gefichtepunften, Wortftel- 
lungen, er lehrte ihm gleihfam die Parole der damaligen Zeit.“ „Mander 
phantaftifhe Traum befchäftigte die fonderbaren, edel ſchwärmenden Menſchen. 
Forfter hoffte den Frieden in furzem errungen zu fehn, und dann bei ganı 
veränderten Berhältniffen feinen Freunden in Paris einen vortheilhaften 
Aufenthalt zu verfchaften.“ Borläufig mußte er auf feine eigne Sicherheit 
denken. Sein Ausflug über die Grenze konnte ihm den Tod bringen. Um 
fih fiher zu ftellen, ließ er fih von Huber ein Memoire Rally Tolendals 
geben (da8 diefer von Dr. Bollmann, dem Befreier Rafayettes, erhalten), um 
es im fchlimmften Fall ald Document gegen den eben angeflagten General 
Qudner, der ohnehin dem Tode nicht entgehen konnte, zu benugen und feine 
Reife über die Grenze dadurch zu rechtfertigen. „Ich habe diefe Menfchen br- 
trachtet, die alle drei mit dem Pflichtgefühl, für anerfanntes Recht felbft das 
Leben zu opfern, bier durch die Spannung der Umftände vermodt wurden, 
fih felbft ein Recht zu ſchaffen. Das ift die fohredliche Folge jeder Lage, 
wo, aus dem Gleife des bürgerlichen Lebens herausgeriſſen, eigne Kraft allein 
führen muß, da die gewöhnlichen Recdhtögrundfäge nicht mehr anmwendbar 
find. Der Menſch beweiſt alddann feine höhere Moralität, der den Augen: 
blick zu unterfcheiden weiß, wo er dem Schidfal gleihfam die Zügel aus den 
Händen nehmen muß, oder wo feine Leidenfchaft fih an die Stelle diejer 
furhtbaren Nothwendigfeit fegen will, der, fobald er fih durh das Dunfel, 
wo fein anwendbares Geſetz ihm leuchtete, hindurchwand, fih der Eigenmacht 
freiwillig entäußert.“ — Glüdlicherweife wurde dad Memoire nicht benußt, 
aber es wurde aus Forfterd Nachlaß herausgegeben, und fepte Huber in mich 
geringe Verlegenheit. | 

Forfter ftarb den 12. Januar 1794; Huber fonnte Therefe nun heirathen 
und fie in die Gefellihaft wieder einführen, die fie bisher forgfältig vermie- 
den hatte. Jetzt galt es noch ernfter, für den Kebendunterhalt zu forgen. Wie 
wir aus einem Brief Schillerd erfahren, trug fih Huber (wie fpäter Kleif) 
mit dem Gedanken, die Kantifhe Philofophie — von der er noch gar nichts 
mußte! — in Frankreich einzuführen. Auch mit Hamburg ftand er eine Zeit- 
lang in Unterhandlung. — Die Behörden von Neufchatel wurden dur die 
Nahbarn genöthigt, alle Emigranten auszuweiſen; auch Huber wurde bereits 
1794 von diefer Maßregel betroffen, obgleich fih angefehene Familien für 
ihn verwandten. Er zog nad Böle, einem Ffleinen Dorf am Abhang des 
Jura, zwei Stunden von der Stadt, wo er unter den Bauern einen fehr ge- 
müthlihen Umgang fand. Ein paar franzöfifhe Bibliotheken ftanden ihm 
offen, und er ließ es fih, für feine befchränfte Rage, fehr viel koſten, fi 
einige deutfhe Journale zu halten und alle neuen Schriften von Goetbe und 
Schiller zu faufen. — Mit Frau von Charrière (geb. 1750, + 1806), der 
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geiftvollen Schriftftellerin, die ihre Dichtungen unter. dem Namen eine Abbe 
de la Tour herausgab, ftand er als Ueberfeger ihrer Werke in -dauerndem 
Verkehr, ebenfo und noch intimer mit Benjamin Eonftant, der ihn Der. 
1794 bei Frau von Staäl einführte. „Erftaunlich viel Leben und Geift, 
aber wenig Innigkeit, Verftand, Artigkeit, Luſtigkeit, tolle Einfälle, das alles 
fbeint außer ihrem innerften Wefen vorzugehn, und doch zu bewirken, daß 
diefed innere Wefen gar nicht eriftirt. Gonftant ift ganz bin, lebt nur um 
fie, und bei ihr... Glücklich fühlt er fich nicht dabei, das merkt man wol, 
aber daß er hingeriffen ift, verzeiht man ihm gern... Gonftant fühlt: fi 
wenig glücklich, und hat feine Hoffnung mehr, je ordentlich glüdlich zu, fein. 
Es ift ein liebes fonderbares Wefen! fo kindlich zu fein, und doch dabei fo 
wenig Reined genoifen und gefühlt zu haben, wiewol er mit Herz und Geift, 
mit Wehmuth, mit ſchwer verhaltenen Thränen alles Reine auffaßt und dafür 
fühlt.“ „Im gefellfaftlichen Ton diefer Menfhen ift Böfes und Gutes 
durcheinandergemiſcht. Böſe iſt die Oberflächlichfeit, da® Springen von 
einem Gegenftand zum andern, das Reduciren aller Ideen und Gefühle au 
den feichten Unterhaltungsftoff. Gut ift die Artigfeit und Leichtigfeit, die 
Zolerang, die Cultur, die Bielfeitigfeit. Kurz er ift zebntaufendmal beſſer 
als die meiften Arten von Gefellfchaftston in Deutfhland; aber es gehörte 
ein eigne® Geheimniß dazu, daß ein guter Kopf in diefem Element nicht von 
Grund aus verdorben wurde. 

In diefem Eirfel geiftreicher Franzofen lernte Huber auch die Revolution 
richtiger würdigen; er juchte fich diefelbe in jeder Form klar zu machen, bald 
durch philoſophiſche Reflerionen, bald durch novelliftifih ausgeführte Bilder. 
Was von den unter feinem Namen erfchienenen Novellen (drei Sammlungen, 
1801—2; vierte, 1819) ihm und was feiner Frau angehört, ift nicht genau 
zu entfcheiden; das meifte ift offenbar von Thereſe, nur von zweien („die Reife 
nad Neuholland“ und „Weltfinn und Fröntmigkeit“) ift Huber mit Beftimmts 
heit als Verfaſſer angegeben. Die erfte enthält Forſters wirkliche und mög- 
liche Schidfale; fie führt den Berbannten mit einer Reihe von Deportirten 
zufammen, intereffanten Berbrechern, von denen die eine, Francis, fih als 
tugendhaftes Weib ausweiſt. Iroß der Häufung wunderbarer Erfindungen ift 
das Ganze doch fehr ermüdend. „Weltfinn und Frömmigkeit, eine unaus- 
gebildete Handſchrift,“ ift zwar auch ziemlich troden und doctrinär erzählt, 
und die fittlihe Löfung nichte weniger ald befriedigend; aber das Problem 
hat doch etwas Spannended. Zwei Paare werden einander gegenüberge- 
ftellt; da8 eine, aus den höhern Ständen, begeht einen Ehebruch und wird 
durch die Sünde zur Tugend und felbit zum Glüd geführt; dad andere, aus 
dem Bolt, opfert fein Glüd feinen Gewiſſensbedenken, und geht in Wahn⸗ 
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finn und Glend unter. Die Paradorie ift wenigftend mit Geift vorgetragen, 
— Die andern Novellen verrathen durchweg die weibliche Hand; man böre 
was Glemence, die Heldin der einen („Gefchichte einer Reife auf die Freite*) 
den Männern fagt: „Ihr würdigt die Liebe zum täglihen Brot herab! Ihr 
werft und Wanfelmuth vor, und er hat feinen Grund nur in eurer Unfäbig- 
feit, fortdauernd zu lieben. Wir behandeln die Liebe lebenslang mit Phan- 
tafie, mit Schwung, unaußsbleiblih dann mit etwas Eaprice und Anſpruch. 
Ihr treibt fie neben jedem andern von den Gefchäften, die euch eben vor: 
fommen; ihr fühlt nicht, dag fie wie ein ſchönes Gewand ift, dad man nict 
bei gemeinen Befhäftigungen anlegt. Ihr wollt ihr nicht wie einer Fürfin 
begegnen, vor der man ftet3 zierlih und mit Anftand erfcheint. Das Weib, 
in deren Seele der Trieb zu gefallen eingewurzelt ift, die im Zwang aufwächſt 
und ſich bildet, vergißt dieſes nicht fo leicht; tief empfindet fie eure Unfeinheit. 
 Entfhädigt indeg der Mann durh Güte u. f. w., fo begnügt fie fi, die 
Ihöne Erfheinung einft gefannt zu haben und trauert blos über ihre unver 
meidlihe Bergänglichfeit. Thut er aber das nicht, dann geräth fie in Gefahr, 
durh das Bedürfnig ihres warmen, zurüdgefesten Herzens irre geleitet zu 
werden; und der erfte, der ſich mit der Künftlerfprache, die fie in der Schule 
alle zu reden mwilfen, bei ihr einftellt, fann fie untreu machen, wie mand 
nennt; unglüdlich gewiß, denn nachdem fie erft nach einer neuen Probe ein 
fehn lernt, daß dies alled nur eiferned allgemeines Gefek des Schickſals ift, 
verliert fie obendrein ihr Selbſtgefühl.“ Auf die Frage: „Und Sie fennen 
feine Ausnahme?” antwortet fie fchneidend: feine! — Dies ift denn dad 
Ihema der meiften Novellen; der Dann (itet? edel, brav, der aber feiner 
Frau nicht hinlänglih die Cour macht) fühlt fih dann immer ald Elender 
und Schuldbewußter, wenn fie ihm „wie mand nennt“, untreu wird (fo 
in „Sophie“, da® ganz aus Reminiscenzen aus Therefend eigner Gefdhichte 
gewebt ift). — Ein zweites Thema find die „Gontrafte der Revolution.“ Ein 
längerer Roman, die Yamilie Seldorf, erfhien ſchon 1795—6. Die 
Heldin deffelben, Sarab, die Tochter eines edlen Menfchenfeindes, von einem 
braven, tapfern aber nicht chevaleresken Roger (dem fpätern Ralph Bromn) 
geliebt, wird von einem Chef der Chouand, einem Xovelace, verführt; in 
dämoniſcher Wildheit betheiligt fie fib an den Septembermorden, taucht ibr 
Schnupfiuh in das Blut eined Hingerichteten! erlebt die entſetzlichſten Greuel 
eisfalt; nimmt ald Mann Dienfte im Militär, wird Gapitän! und entdeckt 
ihr Gefchlecht erft, als fie in Gefahr ift, ihren eignen Bruder dem Schaffot 
zu überliefern. Der treue Roger, an dem fie recht ald Kofette gehandelt. 
pflegt fie bi8 an ihren Tod, zu ihren Fügen: „Du reines Kindesherz,“ jagt 
fie einmal fanft zu ihm, „neben mir, der von Geiftern Umringten!* Kindes 
mörderinnen, ein Bater, der fein Kind erfihießt, Wahnfinnige u. ſ. w, er- 


füllen dies Nachtgemälde, das übrigens mit großem Geſchick ausgeführt iſt ). 
— 68 ijt merfwürdig, wie Therefe zuweilen G. Sand antecipirt; in „Erge- 
bung ift befjer denn Opfer“ haben wir den fpätern Jacques, der ſich dies 
Mal vergiftet, um der Liebe feiner Frau zu einem andern nicht im Wege zu 
fein; in Pauline Dupuis (abgefehen von dem ſcheußlichen Inhalt eine 
ihrer beften Erzählungen), faft E. Sued Badquine, die, ald halbes Kind auf 
eine raffinirte Weife (dur einen Mönch) corrumpirt, die Umarmung eines 
edlen Mannes nicht mehr ertragen fann und daber Gift nimmt. — Lifette 
(1802) ift jhon eine Figur der neueften Romantik, eine Gameliendame: ein 
edler Jüngling liebt eine Courtifane und will fie heirathen; um ihn nicht zu 
bejudeln, tödtet fie fich felbft. Auch diefe Erzählung verräth viel Talent. — 
In andern werden verfchiedene weibliche Gapricen gefchildert: die eine junge 
Dame verliebt. fih in den Kaifer Napoleon, die andre in einen Stedbrief. 
Ueber den Begriff der Weiblichfeit werden bei der Beiprehung von Goethes 
weiblichen Charakteren mande interejjante Bemerfungen gemadt; die Sinn- 
fichfeit (wie Goethe ganz richtig dargeftellt) fei der hervorftehende Charakter 
"des Weibes; die gefellfhaftlihe Weiblichkeit fei die ſchützende Form der natürs 
lichen; alle Unarten und Kofetterien der Weiber entipringen aus dem Gefühl, 
daß fie heirathen müſſen, um dem Spott u. f. w. zu entgehn. 

Diefe von Huber doch mol gebilligten und unter feinem Namen heraus; 
gegebenen Novellen Thereſens muß man fid in Erinnerung bringen, wenn 
man die übrigens höchſt Icharffinnige Deduction lieft, in welcher er den Zur 
fammenhang zwiichen der fittlihen und politiihen Depravation Frankreichs 
entwidelt. In der Zeitichrift Klio flellt er „Juſtine““) als eine von den 
Thatſachen dar, ohne deren Kenntnig die philofophifhe Beurtheilung der Re 
volution unvollftändig fei: „Diefe Ueberzeugung bewegt und, bei einem Ge— 
genftand zu verweilen, der, inden er Jmagination, Gefühl und Sinnlichkeit 
auf die graufamfte Folter ſpannt, zugleid die Bernunft betäubt und den ftärf- 
fien Denfer auf einen Augenblid verwirren kann.“ „Das Bud ift ledig- 
- lich zum Beweis des durhgängigen Sieges beſtimmt, welchen des Verfaſſers 
Syſtem dem Recht des Stärfern in feiner weiteſten und gräßlichſten Bedeutung, 
in dem ganzen Umfang der rafendften und graufamften Lüfte verheigt.“ „Man 
denfe fi den ganzen Unflath, den die Mufe der Bordelle ihren Geweihten 





*) Ueberhaupt flanden die Franzoſen in ſolchen Erfindungen nicht allein. Huber felbft 
gibt einmal von einem Bud „Verbrechen aus Liebe“ folgende Inhaltdanzeige: „Eine Die. 
de Florille befommt von ihrem Bruder, unbefannterweife, ein Kind, erfticht ihren Sohn (eben 
dieſes Kind), der fie, unbefannterweife, entehren will, bringt ihre Mutter, unbefannterweife, 
Durch ihr Zeugniß auf das Blutgerüft, heirathet unbefannterweife ihren Bater; wie fie von 
diefem guter Hoffnung if, wird fie von all den einen Unannehmlichkeiten und Mißver— 
ftändniffen haarklein unterrichtet und ſchießt fi eine Kugel vor den Kopf.“ 
) Justine ou les malheurs de la vertu erſchien zuerft 1791. 
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zu injpiriren vermochte, in Berbindung mit allen Raffinement® der blutdürftigften 


Graufamfeit, die jemals in einer Folterfammer erfunden und ausgeübt werden 


fonnten, und man wird ein ſchwaches Bild von Juftine haben.“ „Alle plump 
fhmusigen Ausdrüde find forgfältig vermieden und umfchrieben; eine furze Bor- 
rede, eine Jueignung A ma bonne amie frönt das namenlofe Verbrechen, dies 


Buch gefchrieben zu haben, durch die ironifche Aufitellung eines fentimenta- 


® 


fifh-moralifhen Zweckes.“ „Und Juſtine ift in Frankreich verichlungen wor 
den, und hat den entfchiedenften, durch viele Auflagen erwiefenen Erfolg ge 
habt. Diefe Umftände zwingen den Gedanfen wieder auf, den man ſich 
gern verhehlen wollte, den troftlofen Gedanfen, daß der Stoff zu den abfheu- 
lichen Ideen und Gemälden diefer Bücher mehr noch in der Nation und im 
Zeitalter als in der Phantafie ihres Berfaffers vorhanden war. Diefe Um— 
ftände bewähren die ſchwere Schuld der alten Berfaffung, abewindem fie zu- 
gleih an der Revolution, welche aus der Auflöfung jener Mafchine entfprang, 
verzweifeln machen.“ „Man nehme die äußerfte Verderbniß der Sitten, bie 
legte Entartung der Sinnlichkeit, die, mit höchfter Verkehrtheit des Kopfes ver: 
bumden, dad Kühne, Fürchterliche, Unerhörte in der moralifhen und phyſiſchen 
Welt zugleich ala wilffommenen Reiz empfängt; man nehme eine große po- 
litifche Revolution, die großentheil® durch die Allgemeinheit jenes Zuftandes 
entftanden, die Bande der Furt, des Strebend nah Sicherheit, weldye die 
Gefellihaft zufammenhalten, zerreißt, den Eigennuß vereinzelt, aud den com 
ventionellen Schranfen, in die er fich felbft gebannt hatte, herausmwirft, und 
wild und grenzenlo8 herumzuſchweifen nöthigt; man nehme die ‚Graufamteit 
im Gefolge des Fanatismus mehrer ftreitenden Parteien; man nehme in den 
böhern Ständen die ausfchweifende Wuth der im gewöhnlichen Kreis der 
Wolluft erihöpften Sinnlichkeit, die ebenfalld unaufhaltiame Thätigfeit eine® 
eultivirten  Verftanded bei einem verderbten Herzen; die Nothmendigfeit des 
Mordes zur Wiederherftellung ihres geftürzten Anfehn®; man nehme in den 
untern Glaffen bei brutalen Kräften, die aufgeregte Sehnfucht nach eben ſolchen 
Gelüften, eben ſolchen Laftern und Verbrechen, zu denen vorher nur Rang und 
Geburt berechtigten: dann ift die Erfcheinung, die Aufnahme und der Einflus 
folher Bücher in dem revolutionären Frankreich fein unerflärlihes Phänomen 


- mehr." „Welchen Eindrud machen fie nun bei den mittlern Elaffen, die halb 


wider Willen in den Strudel der Revolution hineingeriffen wurden? In jenen 
Schriften fanden fie zum Theil Jdeen wieder, die bei der guten Gefellihaft 
gäng und gäbe gewefen waren, und in anerfanntem Zuſammenhang mit dem 
Ausbruh der Nevolution geftanden hatten. Aber fie fanden fie mit allen 
Gonfequenzen wieder, welhe dem dogmatifirenden Unglauben zu Gebot ftehn, 
wenn es ihm beliebt, das baufällige Gerüft der gewöhnlichen Moralfyfteme zu 
brehen; und zugleich fahen fie diefe Gonfequenzen durch den Fortgang der 





Revolution verwirklicht. Bald, wurden fie zu Taufenden von einem oder dem 
andern Praktiker jener Rehre verfolgt, eingeferfert, guillotinirt. In den Neden 
St. Juſts z. DB. findet fich eine materielle Analogie mit den Ideen und der Manier 
der Schule Juftinend. So wandte fich der Abfcheu gegen diefe Greuel endlich auch 
gegen die Ideen, die damit zufammenhängen, und diefe Stimmung ift jebt (1797) 
die herrfchende in Frankreich.“ — „in der Philosophie dans le boudoir, vom Ber: 
faffer der Juſtine (1797), ift ein Auffag, der unter dem Titel: Francais, en- 
core un eflort, si vous voulez ötre Republicains! das Syitem allgemeiner 
Zerftörung durch Roslaffung aller Verbrechen predigt. Der fiheinbar gründliche 
Ernft, mit welchem diefe fürchterlihe Ironie ausgeführt ift, macht fie für 
Menfchen, deren Verftand und Empfindung fo befhaffen find, daß fie fih in 
dem ungebeuern Gewebe von Sophismen verirren fönnen, zu einem zwei— 
fhneidigen Schwert, fo daß, indem der Royalismus gegen die Stiftung einer 
Republik nicht? Bittereres vorbringen fonnte, doch zugleich die politifchen Grund» 
fäbe der berühmteften Montagnarda mit fraftvoller Wärme bier niedergezeich- 
net ftehn. Nachdem der Berfafler, nicht ohne Beredfamfeit und Schwung, 
eine Apologie des Mordes auf allgemeine Naturgefege zu gründen geſucht, 
‚gebt er zu der fpeciellern Frage über, wie in einem friegerifhen und republi« 
Tanifhen Staat der Mord anzufehn fei: — Es würde äußerft gefährlich fein, 
eine Mißgunſt auf diefe Handlung zu werfen oder fie zu beftrafen; der Stolz 
des Republifaners fordert etwas Wildheit; wenn er wei wird, verliert er 
feine Kraft und wird bald unterjoht. Eine Nation, die mit republifanifcher 
Berfaffung anfängt, wird fih nur dur Tugenden erhalten, weil man nur vom 
‚Geringern zum Höhern fortfchreitet; aber eine fchon verdorbene Nation, welche 
das Joch ihrer monardhifchen Regierung muthig abfchüttelt, wird ſich nur durch 
viele Berbrehen aufrecht halten, denn fie ift fehon ein Verbrechen, und wenn 
fie vom Verbrechen zur Tugend übergehn wollte, d. b. von einem gewaltfamen 
Zuftand zu einem fanften, fo würde fie in eine Trägheit verfallen, deren Refultat 
bald ihr unfehlbarer Untergang fein würde.“ — Noch gefährlicher in Bezug auf 
ihre Wirkung fand er die Romane von Rétif de la Bretonne, dem Balzac 
jener Zeit, deffen Le coeur humain devoil& 1797 erfhien. Es ift für daß 
Berftändniß der damaligen Bildung von Wichtigkeit, day Schiller an diefem Buch 
wie an den Liaisons dangereuses nicht blo8 ein fehr großes Antereffe fand, fon- 
‘dern im Ganzen an der linfittlichfeit derfelben Fein Arg hatte. — Huber macht 
(25. Juli 1797) darauf aufmerffam, mie leicht died Buch in jungen Gemüt: 
thern den Wahn erregen fönne, daß „dieſes monftröfe Gemüth von Senti- 
mentalität und Brutalität, von Rouerie und Niaiferie wirklich das menſchliche 
Herz ſei.“ — Ihm felbft ift das Buch ein ſehr merfwürdiged Problem gewefen. 
„Schon die Bereinigung von platter Liebelei, gemaltthätiger Brutalität, ab- 
fcheulicher Verführung und viehifcher Wolluft in einem und demfelben Cha- 


rakter ift eine fonderbare Erſcheinung. Und nun vollends die durchgängig 
ahtungsvolle, einfadhe, tief empfundene Anerkennung der edelſten, fchönften 
Weiblichkeit, von welcher hier jo feine, geheime, fo tief aufgegriffene, wahre 
und feltene Züge vorfommen, und in jo großer Menge vorfommen, als in feinem 
andern Shhriftfteller. Der Menih ift Dummfopf, Narı, Schurke, Vieh, eins 
um das andere, und oft alles in Einem, und dennod ift dr gleihjam privi- 
legirt, reinen, wahren Seelenadel in der menfchlihen Natur anzufhauen, und 
fo anzufchauen, wie man ed nur im Leben und dur das Leben fann, feines- 
wegs durch poetifche Geiftedanlage, die ohnedem in diefem Menſchen jo ganz 
Null oder noch viel jhlimmer ald Null ift.* 

Indem er fo in den geiftigen Kern der Revolution einzubringen ſucht, 
bewahrt er ſich das freie Urtheil in Bezug auf ihre äußere Erſcheinung. Einem 
Freund in der Schweiz, der über die herrichenden Jafobiner empört if, ſchreibt 
er 20. September 1797: „ES find, ich gebe ed zu, auägelernte Teufel; wenn 
ich aber die Berwidlungen alle bedenke, fo finde ih, die Menfchen, melde 
jest an der Spige der republifanijchen Regierung ftanden, hätten ausgelernte 
Engel, hätten mehr ald Menſchen fein mülfen, um auf der Bahn des Geſetzes 
und ded Rechts die Energie zu haben, welde die Republik erhalten mußte, 
So menfhlih gemiſcht, wie alles ift, ift der Grad revolutionärer Teufelei ein 
Ingrediens, deifen dad Schidjal bedarf, um den Gang des Zeitalterö zu voll- 
enden.“ (9. Nov.) „Was alles für Gewalt, für Frevel fogar, in den Um- 
ſchwung fih mifchen würde, der durch die franzöfiiche Revolution den Menfchen 
beftimmt war, mußte immer mit einbegriffen fein, wenn du jenen Umſchwung 
fegneteft. Theilen follft du gewiß nichts, mad Gewalt und Frevel fein wird, 
ja du jolft ihm, wo e8 dein Beruf ift, aus aller Kraft widerftehn; aber ich 
table fo fehr, als ich es bedaure, dab du den hellen, heitern Blid auf das 
Ganze verlierft. - Die Gefhichte der Verpollfommnung war auch bis jegt in 
den meiſten ihrer Theile nichts weniger als tröftlih, und doch hatteft du bie 
jest den Gefihtöpunft der Bervollfommnung im Auge behalten,“ — „Theilt 
ihr nicht den Fehler der Gironde, durch welchen fie verfäumte, halb aufgeflärte 
fhwärmerifche aber mwohlmeinende Menfchen unter ihren Gegnern fihonend 
zurüdzuführen? Tolle und boshafte Ignoranz jchreit gern über Ariftofratie der 
Beſſern, aber die Beſſern üben zu leicht, aus Verachtung und Abſcheu gegen 
jene Jgnoranz, wirflih eine gewiſſe Ariftofratie, eine drüdende Superiorität, 
und bejonderd Unmittheilung gegen Menfchen aus, die vielleiht aus Mangel 
an Zuvorfommung, Schonung, Mittheilung von Seiten der Beſſern, zwifchen 
ihnen und jenen ſchwanken, jenen aber nie zufallen würden, wenn die Beſſern 
jie mit kluger Humanität behandelten.“ 

Endlih griff die Revolution auch in fein Schidfal ein. Als im Herbft 
1797 auch die Schweiz den revolutionären Wirren verfiel, mußte er ernitlich 
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auf Veränderung feines Wohnplages denken: er bedurfte eines regelmäßigen 
Berkehrs mit deutſchen Buhhändlern; der Unterhalt feiner Familie berubte 
auf immer neuen Unternehmungen, immer erneuten Verabredungen mit ihnen, 
die durch den Ausbruch des Krieged unmöglich wurden. Unter diejen Umſtänden 
traf ihn. ein Antrag Cottas, mit Poffelt, der den Gefhäften nicht mehr 
ganz gewachſen war, vereint die Allgemeine Zeitung (damals „Weltfunde* 
genannt) zu redigiren. Im Februar 1798 ging er nach Tübingen ab; die 
Fanrilie folgte ihm nad furzer Zeit. Seine neue Beſchäftigung gewann er 
bald ſehr lieb, indem er, um ſich in den Zeitverhältniffen zu orientiren, ernfthafte 
biftorifche Studien damit verband. Die Schnelligkeit, mit der er arbeitete, 
gewann ihm Zeit, neben diejer Lectüre noch manche andere Beichäftigung 
zu unternehmen. Hauptfächlich firebte er nah Objectivität: jeder Partei gleich- 
mäßig gerecht zu fein und das Wichtige und Charakteriftifche ſcharf hervor. 
zubeben. freilich wurde diefe Unparteilichfeit nicht felten durch die Genfur ge 
ftört; wenigſtens aber ſchwieg er, wo er nicht nach feiner Heberzeugung reden 
fonnte. — Ende Auguſt 1798 wurde die Zeitung durch die Regierung veran- 
laßt, die Redaction nach Stuttgart zu verlegen; für die Familie wieder ein harter 
Schlag, um fo mehr, da Huber zu Anfang 1799 in eine fchwere Krankheit verfiel; 
in diejer Beriode übernahm Therefe die Redaction. Bald hatten fie fih in Yand 
und Volk eingelebt, und betrachteten Schwaben als eine neue Heimath. Auch 
der dreiundfiebzigjährige Vater (die Mutter war 1798 gejtorben) erfreute fie in 
diefem Jahr mit feinem Beſuch. 

Wenn die Politik Huber vorzugsweiſe befchäftigte, fo ftrebte er doch auch 
ernftlih danah, die Lücken feiner literafchen Kenntniffe zu ergänzen. Erft 
in den legten Jahren in der Schweiz hatte er dur franzöfifche Ueberfegungen, 
bie er zu feinem Broderwerb durchſah, einen Begriff von der griechiſchen 
Poeſie erhalten, grade wie Schiller. Bei feiner Rückkehr nah Deutſchland 
war Voſſens Homer feine erfte Lectüre, fodann die drei Tragifer, von Stoll 
berg und Bothe überfept. „Die Wirkung, die diefe Werke auf ihn machten, 
war unbeſchreiblich; fie verfegten ihn erft im das Gebiet der Poeſie.“ Der alte 
Heyne hatte einen ziemlich ungelehrten Schwiegerfohn. — Die Allgemeine 
Zeitung enthielt vielfache Auszüge aus literarifchen Kritifen der Franzoſen, 
nebenbei arbeitete Huber eifrig am „Freimüthigen“ und es wirft auf feinen 
Eharafter fein günftiges Licht, dah er feinen Ton diefem Blatt, dem Organ 
der. Feinde Goethes und der Romantik, gar zu jehr anpaßt. So hatte er in 
der 8. 3. Goethes Mahomet und Tancred fehr eingehend und verftändig 
befprochen, gelobt und getadelt, was zu loben und zu tadeln war; im Frei— 
müthigen Klingt es ganz anders. Zuerſt analyfirt er Schillerd befanntes Ge- 
dicht: „Goethe wollte nicht, undankbar gegen die Schule Leſſings, ohne welche 
er ſelbſt feinen hohen Schwung nicht genommen haben würde, die todte 


Nahahmung, die geiftlofe Regelmäßigfeit wieder aufbringen, welche einft die 
Wiege unferer dramatifchen Kunft ſchwer drückte. Doch wenn über unjere 
tragifchen Meifterftüde eine freiere Mufe mwaltet, ald über die franzöfiichen, 
wenn in jenen ein reichered, innigere® Leben wohnt ald in diefen, fo droht 
dafür unferer theatralifchen Kunft das entgegengefepte Ertrem der Formloſig— 
feit, durch welches fie endlih um den Namen einer Kunft zu kommen Gefabr 
laufen fönnte; und damit dad: anch’ io son pittore! nicht gar zu vielftimmig 
‚bei uns erfhallen möchte, konnte ein Eingeweihter ed gerathen finden, ſolche 
Zheaterftüde wieder hervorzufuchen, die: wenigftend dazu gemacht find, die 
Schwierigkeiten der Kunft zu bewähren. Died wäre ungefähr in Profa über- 
fegt, wad und Schiller in fchönen Verſen von Goethes Abficht gefagt batte, 
ehe noch feine Bearbeitung PBoltairefher Stüde im Publicum. erfehienen war. 
Nun find fie da — vergebens aber fucht man darin die „zum Lied fich er 
hebende Sprache,“ das „Reich ded Wohllauts und der Schöne,“ dad „Feftliche 
Gebiet, aus welhem der Natur nachläffig rohe Töne verbannt find;*“ ver 
gebens fuht man alle dad, wovon Schiller und gejagt hatte, daß darum 
Goethe und die Kunft des Franken wieder vor Augen brächte. Unpoetiſcher 
wurde wol nie ein Poet überjept, ald Voltaire von Goethe, und flatt aller 
andern Abfichten, die diefem zugefchrieben worden find, geräth man in Ber 
fuhung, ihm den göttlich erhabenen Zwed zuzutrauen, daß er dur die höl— 
zernfte und farblofefte Sprache, deren er nur immer mächtig war, Boltaire 
heimgeben wollte, was diefer einft mit feinen fogenannten wörtlichen Weber- 
fegungen an Shafejpeare verbrodhen hatte.“ Schlegel hatte behauptet, jedes 
Dichterwerf müfje im Versmaß de® Driginald überfegt werden; „zum Glüd 
befann er fih auf Goethed Mahomet, und fügte hinzu, dag Goethe feine 
Ueberjegung für eine Hebung der Schaufpieler beftimmt babe. Wer nun das 
weimariſche Theater fennt, mag entfcheiden, ob es auf demfelben Schaufpieler 
von fo fchwerer Zunge gibt, daß ihnen ſolche Jamben etwa die nämlichen 
Dienfte leiften, welche dem Demofthened die Steinhen leifteten, die er in 
feiner Jugend bei dem Probiren feiner Reden in den Mund nahm.“ — Das 
ift wenigften® übertrieben und in einem höchſt ungehörigen Ton gejagt. — 
Berühmter ift die Kritif der natürlichen Tochter (1804). — „Wir unter- 
fchreiben jeded Lob, dad dem Genius gezollt worden ift, der fi bier wieder 
in feiner eigenthümlichen Klarheit und Ruhe offenbart hat. Stolz darf bie 
Nation auf diefed Denkmal bliden, das den von ihr erreichten Grad poe— 
tifher Bildung auf das vollendetite darftellt. Stellt es aber, in all feiner 
Schönheit, dennoh nicht aud die Erfhöpfung und Erkaltung dar, die feit 
einiger Zeit felbft an dem höchſten Schwung des deutfchen Genius zu jpüren 
ift, und nicht ohne Grund beforgen läßt, day der Kreislauf unſeres poetijchen 
Bermögens zu ſchnell befehrieben worden fei, und fih hun, für den Augen 


blick wenigſtens, gefchloffen finde? Auf diefen Zuftand unferer Literatur grün. 
det fih die Griftenz unferer heutigen (romantischen) Hyperpoeten und Hyper 
fritifer, und die Anziehungskraft, die ihr Unmefen für unfere angehenden 
guten Kräfte hat.“ — Er macht dann auf die „Erbärmlichkeit“ des „Mad 
werks“ aufmerffam, aus dem Goethe feine Fabel geihöpft hat (Memoiren 
„der Prinzeffin v. Bourbon-Eonti, vgl. Varnhagens Denfwürdigkeiten). — 
„Wir mögen es nicht bergen, wir empfanden mitunter die Poeſie der natür- 
lihen Tochter ziemlich fo marmorglatt und marmorfalt, wie wir und die po- 
etifchen Säle des poetischen Herzogd und Königs in diefem Drama dachten; 
es mifchte ih ein geheimer Schmerz in unfere Bewunderung des zierlich edlen 
Prunks der Rede, und diefer Schmerz ift ed, den wir und bier zu deuten 
verfuchen.“ — Huber erinnert an Klinger Ausſpruch: „Genau genommen, 
bören wir nicht eher auf, poetifh zu fein, ala bis wir das zu begreifen 
ſuchen, was und zu Poeten madt.* — In früherer Zeit fei die Poefie ein- 
fah auf Rührung ausgegangen; dann habe man die Empfindung durch Geift 
zu veredeln gefuht: „wie aber nennt man die widerftrebende, unbehagliche 
Dewunderung, die unfere Meifter, feitdem fie die Nührung zum Gefpött machen, 
„durch ihre neuern Werke in Anfpruh nebmen?* — „Als Kranfe erfcheint die 
MBoefie in der natürlihen Tochter, aber ald eine holde, ſchöne Kranke. So 
erfhien fie ſchon in Scillerd grund- und bodenlofen Verfuchen, die Chöre 
und dad Fatum der alten Tragödie zu modernifiren. Alle diefe Werke zeugen 
von dem ernften und fräftigen Streben des deutfchen Genius; darum darf 
und nicht bange fein; fie lebt noch, die Poeſie.“ — „Die Wirklichkeit macht 
nun einmal den modernen Dichter nicht; aber fich fiber die Wirklichkeit er- 
heben, indem er ſich im fie findet, das muß und wird er wieder lernen; er 
wird die Reflerion, die ihn einmal von den Dichtern des Alterthums unter: 
fcheidet, nicht mehr auf das vergebliche Gefchäft, Umgebungen aus dem Nichts 
zu erichaffen richten; er wird die Zeit, der er in das Nichts zu entfliehn 
fuchte, wenn ed nicht anders fein fann, zurüdftellen auf den rechten Punkt.“ 

Wo es irgend angeht, flichelt er auf Goethes übertriebene Bewunderer; 
mit grogem Behagen adoptirt er Klinger® Ausfpruh: „Man freute wol 
ehemals Goethen Weihrauch; jegt aber erfühnen fih Knaben, ihn mit Teufels- 
dred zu parfümiren. ch würde fagen: was für einen Zauber mug Schmeidhe- 
fei mit fih führen, da Goethe nit an einem foldhen Geſtank erftidt? Aber 
ich denfe zu gut von ihm, als daß ich einen Augenblid glauben follte, er 
habe diefen Geftanf gerochen. Wären Meifter und Hermann nicht von fo gu- 
tem them, wie würde es ihnen unter einem folchen Rauchfaß ergangen fein? 
Und do glauben verftändige Leute zu bemerken, ihre Farbe fei etwas bläffer 
geworden.“ 

Am beftigften geht e8 über die romantifhe Schule her deider läßt ſich 
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Huber auch zuweilen verführen, die Gefellen des Freimüthigen, die Merkel, 
Bouterwed u. f. mw. ungebührli zu loben); faft feine Recenſion geht vorüber, 
ohne der neuen „Schule“ einen Hieb zu ertheilen. Bei Gelegenheit eines neu 
erichienenen Buchs (Phantafien von Siegfried Shmid*), 1803) heißt es: 
„In jugendlichen Verſuchen diefer Art pflegte fonft ein allzu ſichtbares Beſtreben 
nah Bedeutung in Charafteren und Situationen der gewöhnlichfte Fehler 
zu fein. Diefen Fehler nun rottet die neue Schule fo mit der Wurzel aus, 
dag ihre Zöglinge vielmehr alle® Bedeutende und Befondre fcheuen wie das 
Feuer, und ein kaltes, flaches, mwefenlofes Jdeal von allgemeinem Roman vor 
Augen haben, das weder Plan noch Handlung, weder Situation noch Cha— 
raftere geftaltet. ine allgemeine Tragödie befigen wir nun Gottlob! für 
alle fommenden Zeiten zu einer fchaudervollen Warnung und Belehrung, de 
ren Eymbol fie auch im gräßlihen Schlangenhaupt an ihrer Spige trägt 
(Alarkos); der Genius ihres Berfafferd bedurfte zu ihrer Herporbringung 
feiner Selbftverleugnung.“ — Auch in der Recenfion über Kleiſts Schroffen- 
fein, der einzigen, die diefe® Stüd gebührend würdigte, hofft er: „dag es 
der leidigen Sefte, die durch ihre Profelytenmacherei die Blüte unferer Jugend 
zu vergiften droht, nie gelingen werde, den Dichter an fi zu ziehn.* — Ein 
ander Mal fpricht er wieder Klinger nah: „Der deutſche gedrudte Unfinn 
unterfcheidet fich durch feine Originalität von allem ausländifhen Unfinn; denn 
er. grenzt durch eine frampfhafte, oder, wie feine reichen Schöpfer es lieber 
hören, poetifhe Verzerrung mehr noh an Wahnfinn ald an Dummheit, ob- 
gleih er mit legterem reichlih ausgefhmüdt ift. Ich kenne wol auch eng- 
liſchen und franzöfifchen Unſinn; aber er ift doch immer von einer viel befcheidnern, 
viel profaifchern Stimmung und läßt ſich meiftend mit der Dummheit ge- 
nügen. Das legte Decennium des vorigen Jahrhunderts hat befonderd viele 
diefer originellen Verzückungen hervorgebracht, und nad der blühenden Ju— 
gendfraft und der Fülle des Reichthums ihrer Schöpfer zu urtheilen, werden 
fie und auch hoffentlihd im neu angetretenen daran micht Mangel leiden 
laſſen.“ 

Bis zum Herbſt 1803 blieb Hubers Beſchäftigung ſich gleich, feine häus— 
liche Lage nahm an Annehmlichkeit zu. Da traf ihn am 8, Oectober bie 
Nachricht, day die Allgemeine Zeitung unterfagt und der Drud verboten fei. 
Schnell entfchloffen wandten fih Cotta und Huber an Baiern, und jhom am 
9. Nov. konnte die Zeitung in Ulm mit furfürftlih baieriſchem Privilegium 
wieder beginnen. Zu diefem Zwed fiedelte Huber nah Ulm über, Thereſe 
blieb in Stuttgart zurüd, bid er 28. März 1804 ihr melden fonnte, er fei 
als Landesdirectionsrath der baierfhen Provinz Schwaben in der Section 





*) Dem „Friedberger“ Poeten Schillers von 1797. 


des Schulweſens mit taufend Gulden Gehalt und einer Penfion für Wittwe 
und Kinder angeftellt, mit der ausdrüdlichen Erlaubniß, die Redaction der 
Allgemeinen Zeitung fortzufegen. „Allen Sündern,“ fchrieb Therefe jubelnd, in» 
dem fie ihre Ankunft anzeigt, „foll vergeben, und die Hölle nicht mehr fein!“ 
Den 15. April ftarb der Vater, 78 Jahr alt; die Regulirung der Erbſchaft 
erforderte Huberd Anmefenheit in Leipzig. So fah er nun Sept. 1804 als 
gemachter Mann die Stadt wieder, die er vor elf Jahren unter fo zweifel« 
haften Umftänden verlaffen. In Göttingen hatte er noch Gelegenheit, feinem 
Schwiegervater Heyne fein Schaufpiel „der natürliche Sohn“ vorzulefen. In 
den erften Tagen ded November fehrte er zu den Seinen zurüd, mit frobiter 
Ausfiht auf die Zukunft, ald ihn ein plögliches Lungenleiden überfiel; ſchon 
den 10. Dec. mußte er feine Arbeit einftellen, den 24. Dec. 1804 verfchied 
er, vierzig Jahr und vier Monate alt. — „Huber Tod,“ ſchreibt Schiller an 
Körner 20. Jan. 1805, „wird euh fo wie auch mich fehr betroffen haben, 
und ich mag jegt noch nicht gern daran denken. Wer hätte da8 erwartet, 
da er und zuerft verlajfen müßte! Denn ob wir gleich außer Berbindung mit 
ihm waren, fo lebte er doch nur für und und war an zu fchöne Zeiten unſers 
Leben gebunden, um und gleidhgiltig zu fein. Ich bin gewiß, daß ihr 
jept auch fein großes Unrecht gegen euch gelinder beurtheilt; er hat es ge 
wiß tief empfunden und hart gebüßt.“ — Nur wenige Monate darauf ftarb 
Stiller felbft. 


In Sachen ded Zaubererd bon Rom. 


Nur ungern gehen wir heute an die weitere Erörterung eines Gegen- 
ftandes, der, an ſich ſchon unerquidlich genug, Doppelt unbequem wird in einer 
Zeit, wo es fih um einen ganz andern Zauberer handelt ald den von Rom; , 
wo unmwilltürlih die Gedanfen nah einer andern Richtung binfchweifen ala 
“nach der Analyfe eines ſchlechten Romand. Die Schuld diefer Unbequemlich- 
feit bürden wir aber ganz und gar dem Berfafler des genannten Romand 
auf. Seit einem halben Jahr haben wir den breifteften Provocationen mit 
Gelaffenheit zugefehn, indem wir und eine beftimmte Grenze ftedten, die num 

überſchritten ift. Wenn fi fonft Dr. Gutzkow damit begnügte, in den ihm 
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befreundeten Zeitfchriften fih ald Deutfchlands größten Dichter feiern zu Taf 
fen und feine Kritifer zu fhelten, benutzt er jeßt einen vieldeutigen Paſſus 
des Preßgeſetzes, als „Berichtigung“ feine Reclamen auch unabhängigen Zeit. 
fhriften zu infinuiren. — Die Grenzboten find nicht das einzige Blatt, mit 
dem er das verfuht. Pielleicht wäre es eine Pflicht gegen die Preffe, die 
Art und Weife diefer Nerlamenmanufactur näher aufzudeden, und wir werden 
uns diefer Pflicht vielleicht nicht entziehen dürfen; beute befchränfen wir uns 
auf die Abwehr feines Angriffe, d. h. auf den Nachweis, daß die Grenz 
boten die Farbe des „Zauberer® von Rom“ nicht greller als fie wirklich ift, 
fondern noch gemildert wiedergegeben haben. 

Die Kritif diefed Bandes im vorigen Jahrgang unferer Zeitfchrift be 
fhränfte fih auf ein gedrängte® Reſumé der hauptfählihen Thatſachen, die 
nad unferer Ueberzeugung für fi felber fprehen mußten. Um unfere Em- 
pfindung diefen Thatfachen gegenüber nicht in Zweifel zu laffen, fügten wir 
‚ein Gitat aus Heine hinzu, da diefer Dichter einmal das Privilegium bat, 
manches beftimmt auszuſprechen, wa® man fonft nur andeutet, und da die 
beftändigen Citate aus Heine und verwandten Dichtern im Zauberer von 
Rom und unmillfürlih diefe Stelle ind Gedächtniß riefen. Um nun aber 
dem Verlangen des Dichterd Genüge zu leiften, find wir bereit, diefe that- 
fählihe Darftellung durch eine Analyfe näher zu begründen. Am einfachiten 
wird es gefchehn fönnen, indem wir diejenige Stelle de Romans, auf melde 
fi die im vorigen Heft mitgetheilte „Berichtigung“ bezieht, das Trinfgelage 
zwifchen Klingdohr und Rucinde, mit den eigenen Worten ded Romanfchreibers 
dem Leſer vorführen. 

Um nun jene Scene deutlich zu machen, rufen wir folgende Umftände ind 
Gedähtnig zurüd. Zmei ehemalige Freunde, ein adeliger Kronfgndicus und 
ein bürgerlicher Deichgraf, leben feit längerer Zeit in tödtlicher Fehde; aud 
ihre beiden Söhne, die fich früher fehr liebten, find dadurd einander entfrem« 
det. Der Sohn des Kronfyndicus, Jerome, ift halb verrüdt und bat fih in 
einem fehr aufgeregten Zuftand in ein junge® Mädchen Namens Qucinde ver: 
liebt, die aus verfchiedenen Gründen in der Welt vagabundirt; theil® um 
feine Sohnes willen, theil® weil fie ihm perfönlih gefällt, hatte der alte 
liederlihe Kronfondicus fie zu fih auf fein Schloß genommen. Dort lernt 
fie in der Nähe den Dr. Heinrich Klingsohr Fennen, den Sohn jenes Deihgrafen, 
nah dem Zeugniß ded Dr. Gutzkow, der e8 doch willen muß, ein fehr ge 
nialer Menih, nur etwas ercentrifh. Sie verabreden ein Zufammentreffen 
auf dem Schloß felbft. An demfelben Tage hat der Kronfyndicus den Deidh- 
grafen erftochen, die nähern Umftände diefe® Todſchlages haben fih im Lauf 
des Romand noch nicht heraudgeftellt. Er kommt fürdhterlih aufgeregt in 
das Schloß zurüd, verbrennt feine Kleider, um die Spuren ded Verbrechens 


gu vertilgen, und ſchickt fih zur Flucht an; da fieht er den Sohn des Er- 
fhlagenen in einem Wagen auf das Schloß zufahren. Nach Ueberwindung 
des erften Schrecks merft er, daß es fih um ein Liebesverhältnig zu Lucinde 
bandelt und er fpricht folgendermaßen zu ihr: 


(S. 175) „Satan, ſchwarzer —!“ „Engel! Schlehte Perſon — Tiebft den 
Kerl, den Doctor!” — „Halt ihn fe... . Hier ift der Schlüffel zum Keller! Eßt, 
trinft! Laß deine Künfte los, Zigeunerin! ... Seine Mutter war fhön . 
Zucinde, höre — aber leife — fag ihm was... bier, da... auf dem Sopha 
... fag ihm was... . hof ihn der... . halt ihn dir feſt und plaufch ihm ind 
Ohr... börft du. . ob er's denn noch nicht weiß . . nie gehört hat .. nie er— 
fahren... daß... daß... Na mas? .. Habaha! .. Wer ihm den Riegel aufichob, 
als er in die Welt gefommen .. Hm? Berftehft du, Tucinde, ſag's ihm beim fünfs 
ten, fehften Glas Champagner . . . Lifabeth! (die Magd) Küche, Keller, alles ge 
öffnet! .. Sag's ihm ... Drei Söhne hatte der alte Wittefind (der Kronfyndicus), 
einer ift Candidat zum Premierminifter, einer Candidat zum Tollhaus . . und der 
da? . „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, fangen fie damals — Haha! — als 
fie den Tugendbund fhloffen und in den Teutoburger Wald geheime Reifen machten 
und die Weibfen zurüdließen ..... Hahaha! — Berftehft du, Feine ſchwarze, uns 
Ihuldige Schlange?“ 

(S. 177) „Rueinde verftand vollkommen das fchredliche Geftändniß, das der 
Kronfyndicus gemacht hatte.“ 

„Wie er auf der Treppe fih auf fie fügte, raunte er ihr immer heimlich und 
mit emporgeftredten, zitternden Fingern Worte der frivolften Enthüllungen zu. Auf 
der Treppe noch fagte er der Befchliegerin: Lucinde kriegt die Schlüffel! Was die 
von jet an befichlt, gefhieht! Verftanden?* 

So reift er mit feinem zweiten Sohn, dem Berrüdten, eilig ab. Gleich 
darauf fommt Klingsohr angefahren. 

(S. 182) „Rucinde zog den verwunderlihen Gaſt die große fleinerne Stiege 
hinauf in die Staatszimmer, wo man bereits anfangen wollte einen Tiſch zu deden, 
Lucinde follte nur beſtimmen welchen. Sie wählte dazu einen der glänzenditen mit 
einer Dede von Lapis Lazuli, mit gefchmeiften vergoldeten Füßen, diht vor einem 
Kanapee, das in der Nähe eines Kamins ftand.“ 

„Klingsohr ahnte einen Hinterhalt und ſprach fih auch dahin aus, daß er der 
Züde des Kronfyndicus alles zutraue. — Wie es in feinen Kellern ausſieht, er- 
miederte Lucinde, werden Sie bald erfahren! Sie follen bewirthet werden wie. . ein 
Sohn des Hauſes.“ „Sie z0g ihn in ein Zimmer, wo fie unbelaufchter waren.“ 
„Sie-trug ein leichtes dunkelblaues Kleid; feidne Bänder von gleicher Farbe fenkten 
fih in den braunen NRaden.“ U. f. w. 

„Sie erzählte ihm auf fein ftaunendes Schweigen alle foeben erlebten Borgänge 
bis auf die legte Enthülung, die fie fi, weil fie ihr noch ſchwer zu formuliren 
mwar, vorbehielt.“ | 

Während Lucinde die Tafel ordnet, philofophirt Klingsohr in befannter 
Gupkowſcher Art über die Erbfünde, 


(S. 185) „Welhe Sünde? fragte Lucinde und date nur an das Drbnen 
des Tifches, über deffen acht Eden längft eiu blendend weißes Damafttuch gebreitet 
war, das fih ſchon mit Zellern, Gededen, Gläfern, Flaſchen, einem Champagner: 
fühler und Deffertauffäßen füllte.“ 

Klingsohr fafelt weiter über die Erbfünde. 

(5. 186) „Nun waren alle Vorrichtungen des Abendimbiffes aufs prächtigfte 
getroffen. Klingsohr ftredte fih) mit Behagen in einem Fauteuil, an dem eben von 
zwei Dienern angerichtet werden follte. Bei jeder Gelegenheit, wo diefe Zeu: 
gen fehlten, ergriff er Lucindens Hand, diefe an fi ziehend, mit 
Küffen bededend.“ 

Wiederum Faſeleien über die Erbfünde, lange Citate aus verfchiedenen 
Dichtern, man fchmauft, Klingsohr wird von einer Nadel geftochen, Lucinde 
legt ein naſſes Tafchentuh auf. 

(S. 190) „Dabei war ihr das Bruſttuch entfallen und ihr langer dunkler 
Naden ſchimmerte unbededt bis zu den Schultern, ihr bräunficher Hals bis zu den 
hohen Wölbungen ihrer Bruft. Eben brachte man zwei Leuchter, je drei brennende 
Kerzen.“ 

Die Mahlzeit geht fort, die Gerichte werden befchrieben, von verſchied⸗ 
nen unehelichen Kindern des Kronſyndicus geſprochen. 

(S. 192) „Sie eſſen ja nicht, Doctor! lenkte Lucinde erröthend ein. Ich 
trinke! antwortete Klingsohr. Stoß an, ſagte er, wie immer je nach der Stimmung 
abwechſelnd mit Du und Sie.“ 

Lucindens Unruhe mehrte ſich, je näher fie ihrer Eröffnung kam. Sie wußte 
nicht, was fie that, als fie fortwährend den Champagner trank, den ihr Klingsohr 
einfchentte.* 

Um anzufnüpfen, fragt Qucinde nad feiner Mutter. Er redet — mit 
fortwährenden Gitaten — fo verdreht, daß man ihn eigentlich ſchon für be- 
trunfen halten follte, wenn nidt — die Ritter vom Geift immer fo redeten. 
Es donnert heftig. | 


(S. 194.) „Rlingsohr rüdte feinen Seffel dem Divan näher und zog Lucinden 
an fih und ftreichelte ihr Haar und fah ihr in die ſcheu und ängftlich umblidenden 
Augen und hielt die Hand. über ihre dunkeln Brauen.* — „Wie das alles zufammen- 
hängt, fuhr Klingsohr fort, weiß ih nit... . Lucinde faßte fi jet Muth und 
ſprach: ich will es Ihnen fagen — —“ „Wie Lucinde fortfuhr und das Ziel ihrer 
Eröffnungen immer leifer fprechend fhon völlig verftändfih angedeutet hatte, ergriff 
er ein Glas, fehleuderte es wild zu Boden, daß es zerfplitterte — —“ „Ihr feid 
mwahnfinnig ſchrie er ..... Eirce! madhft du Menfchen zu Efeln? zu Maufefeln? 
bin ich verrüdt?* — „Ihr Vater ift der Kronfpndicus! fagte Lucinde mit einer 
Feſtigkeit, als fpräche fie von Dingen, die ihrer Jugend völlig angemeffen wären. 
Ein convulfivifches Gelächter erftidte den erften Auffchrei des zu feiner übrigen Erre 
gung nun auh noch halb Beraufhten. Ruhig fuhr Lucinde fort: darum forgt 
er für unfere Zukunft. — Haha! Und nun fprah Klingsohr plätzlich, wie 
ſich und die ganze Situation parodirend, plattdeutfch, dem ohnehin ſchon eine 
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fomifhe Wirkung beimohnt. Er parodirte ihren feierlihen Ernſt. Sie wandte 
fih zum Schmollen uud lie ihn ſtehen. Klingsohr warf fi in feinen Seffel und 
blickte geifterhaft vor fi Bin . .. Dann feßte er fi ruhiger zu Rucindens Füßen 
auf eine Fußbank.“ — 

Dort fafelt er „mit dumpfer Stimme“ über die deutfchen Racen und dad 
Weſen der Baftarde. 

(S. 198.) „Ermübdet vor Aufregung, eingelullt dur den Wein und die ge 
fpenftifhe Weife des mie immer dergleihen im Prophetenton vor fi Hinfprechenden, 
ließ Lucinde es gefchehen, daß der düftere Träumer, in deffen Seele es gleichfalls 
Thon lange mehr zur Naht ala zum Kichte fih zu wenden fchien (das Heißt doch — ?) 
ihre Hände ergriff, diefe füßte, näher und näher feine Wange an die ihrige fchmiegte 
und fie in ganzer Länge auf den fhwellenden Divan ausftredte. Eine 
Weile betrachtete er fie mit gefaltenen Händen... . Dies fab fie noh ... ihr 
Auge blieb offen oder blinzelte doch . . Ihre Mienen waren in ein Lachen wie erftarrt ... 
Fept ein Epheufranz; um dein Haupt, flüfterte Klingsohr, der Thyrſusſtab mit Wein- 
laub in deiner Hand, ein Bardelfell unter dir, und die Bacchantin erwartet ihren 
Praritekes! Lucinde verftand nichts; fie hauchte nur: doch! doch! doch! Doch hat der 
Kronfyndicus recht, war ihre Meinung. Seine Phantafie malte ſich die Möglichkeit 
aus — und wie bei folden Naturen dann gefhieht, fah er allmälig die Wirklich 
keit. Jept ald wenn ihn Furien peitfhten, er müßte und follte glauben, erhob er 
fih und jprach unausgejept, wol ein halb Dupend Mal vor fih hin: Wär’ es denn 
möglih? — Indem meldeten die Diener das Nacdlafien des Regens ... Spannt 
ein! rief Klingsohr wild und erhob die Flafche. Und wieder fchenkte er voll und 
nicht mehr in die Eleinen ſpitzen Gläfer, fondern in Waflergläfer.*) Er fredenzte 
ebenjo Rucinden, die tranf, weil fie Wafler zu nehmen glaubte... Drei Späne 
aus dem Thor der kleinen Bufhmühle! lallte Klingsohr und zog den Ton wie, 
durch die Zähne, fo daß es fchneidend hämiſch und bitter erflang.“ 

Neue Fafeleien, neue Citate aus Liedern. 

(S. 201.) „Fiebernd, im Taumel der entfeffelten Sinne hatte er fich über die 
Halbichlummernde gebeugt ... zurüdgefunfen und halb auf dem Divan auegeftredt, 
bielt fie den linken Arm rückwärts unter dad Haupt gelehnt . . mit dem rechten 
wehrte fie Praftlos ſtürmiſchere Zärtlihfeiten ab . . das Bemwußtfein 
verging ihr... . die Augen fhloffen fi, müde wie damals im Walde mit Dscar 
Binder. Sie träumte fchon ehe fie ganz entfchlummert war. Selbſt eine heftige 
Erfhütterung, die fie annehmen laffen mußte, daß Klingsohr plöglih auffprang, 
ermwedte fie diesmal nicht.” 


Ihre Träume werden befihrieben. . 


(S. 201). Run erwachte fi. Um fie ber war es fill. Die Lichter waren 
ausgelöfcht bis auf eines, das faft niedergebrannt war. Sie mußte fo fhlummernd 





*) Das frühere Referat fagte: „Zulest trinken fie Ghampagner aus Biergläfern.” Die 
Berichtigung haben wir anfangs gar nicht verftanden, da bei uns, wenn man zu Haufe Bier 
trinft, man fid derfelben Gläſer bedient, aus denen man Waffer trinkt; diefe nennt man 
Biergläfer im Gegenfag zu Weingläfern. In Dresden denft man dabei wol gleih an ein 
„Töpfchen?“ — 
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mindeftens ſchon eine Stunde gelegen haben. Sie richtete fih empor. Was war 
gefchehen? Hatte fie Klingsohr verlafien, obne fie zu wecken? Nichts war zu bören 
als das Klappern einer fernen nicht gefchloffenen Thür. Die Reſte der Mahlzeit, die 
leeren Flaſchen und halbgefüllten Gläſer ſtanden unabgeräumt, wirr durcheinander. 
Sie boten jenen Anblick, der nach einer Orgie die Sinne ſo ernüchtert, die 
Empfindung fo beſchämt und empört ... Unendlich müde, wie zerſchlagen an 
allen Gliedern, durdhfröftelt von der fühlen Xuft des Zimmers, das geöffnet ge 
wejen fein mußte, fuchte fie nach Menfchen, die noh wach waren. Alles war wie 
ausgeftorben . ... Bon Klingsohr war ihr doch gewefen, als hätte fie im Traum 
gehört, wie er laut über fie hinweggerufen, an ihr gerüttelt hätte, und Menfchen 
mußten im Zimmer gewefen fein, alle Stühle ftanden ja in Unordnung, der ge 
täfelte Boden Enirfhte fogar non förmlidem Schmuz ... Sie gedadhte 
jeßt deutlicher Klingsohrs, gedachte erfchredend feiner lebten Zärtlichkeiten, die fie 
mit fhon gefhwundenem Bewußtfein hingenommen ...“ „Sie nahm das Licht, 
um über den Hof zu fchreiten. Erft mußte fie durch die langen Corridore, wo 
rings an den Wänden die Spiegel ihre eigene Geftalt mwiedergaben. Wie ſah fie 
aus! wie aufgelöft ding das Haar! Wie lag das Kleid von den Schul» 
tern berab!* 


Das Licht geht aus, fie legt fih auf das Kanapee und ſchläft wieder 
ein. Bon ihren Träumen nur einer: 

(S. 205) „Sie fah die Frau Hauptmännin Tauben morden und Mäufe fan- 
gen aus freier Hand und vor ſchönen Prinzeffinnen fniren und fie dann in den 
Keller fperren, wohin fie ihnen in der Naht Beſuche machte, mit der Lampe über 
ihnen hinwegleuchtend und lachend, wenn eine Ratte an ihnen nagte... 
grade wie fie ihr einft gethan.“ 

Alſo wirflih? Das ift doch noch etwad mehr, als mit Pflaumenfernen 
und Waffer genudelt zu werden! — Zulegt beim Erwachen die Nachricht, 
man habe den Deichgrafen ermordet gefunden: „abgeftochen mit einem Meifer, 
grade wie man einen Karpfen abfticht, Dicht am Kiemen! (S. 207.) 

Wer diefe Scenen mit unferm früberen Bericht vergleicht, wird erfennen, 
daß wir anftatt zu übertreiben, vielmehr dad Widerliche jener Scenen ftarf 
gemildert haben. Wir haben aus Nüdficht für unfere Lefer eine Seite jenes 
Bildes ganz verwiſcht: die Lüfternheit. Es ift möglich, daß fich bei Eugen Sue 
ſchmuzigere Scenen vorfinden, obgleich wir fie nicht fennen. Schwerlihd wird 
fih eine finden, die im Berhältnig zu dem, mas vorhergeht und was nad) 
folgt, einen fo widerlihen Eindrud macht. Hier ift nit von jener offenen 
Sinnlichkeit die Rede, die zuweilen den Leſer bezaubert, auch wenn er in 
Zweifel ift, ob fie äfthetifch zu billigen ei, fondern von jenen fiehen Vellei— 
täten, die aus dem Weinraufh und aus jchlechten Reminiscenzen hervorgehn. 
Folgende Umftände find es, die jener Scene den rechten Hautgout geben. 





”) Wie fchnell die Lichter verbrennen! 
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1) Klingsohr und Qucinde find nach der Abſicht des Verfaſſers geniale, 
fräftige, intereffante, im Ganzen liebenswürdige Naturen, freilih dur ihre, 
Phantafie der Verführung ausgefept, aber in diefem Augenblid nod fo edel 
als möglich. | 

2) Rucinde wird beauftragt, dem Mann, den fie liebt, ein Geheimniß 
mitzutheilen, welches ihn in feiner tiefften Seele tödtlih verlegen muß; ein 
Geheimniß, welches die Ehre feiner Eltern vernichtet. Um diefen Moment 
vorzubereiten, denkt fie hauptſächlich daran, ihm eine brillante Tafel zu deden, 
ihm glänzende Möbel zu zeigen, ihm eine Maffe Champagner aufjufahren. 
So empfindet nah Dr. Gutzkow dad Weib, das den Mann liebt, im Augen: 
blid, wo feiner Ehre ein tödtlicher Schlag verfegt werden foll! Sie empfängt ihn 
mit der göttlichen Zmweideutigfeit: „Sie follen bewirthjet werden wie — ein Sohn 
vom Haufe!“ Sie zeigt während der ganzen Scene feine Spur von tieferem 
Mitgefühl, feine Spur von widerflingendem Schmerz, feine Spur von Scham. 
Sie macht den Eindrud einer Dirne. 

3) Nun Herr Klingsohr. Wenn ein anderer Menfch, nicht etwa ein be 
fonder8 edler, fondern ein Menfh von leidlih natürlihem Gefühl plöglich 
hört, deine Mutter ift entehrt und du bift die Frucht eined Ehebruchs, fo 
wird diefer Menih, felbft wenn er im Zuftand der Trunfenheit fein follte, 
plöglih nüchtern werden, er wird alles von fich ftoßen und davoneilen, dem 
Geheimnig vollitändig auf die Spur zu fommen oder Rache auszuüben, oder 
irgend etwas thun, nur dad nicht, was Herr Klingdohr thut. Herr Klingdohr 
fest feine Völlerei fort bis er lallt, radotirt über verfchiedene philofophifche 
Gegenitände, übt Zärtlihfeiten gegen Lucinde aus u. f. w. Herr Klingsohr 

ift Lucindens würdig. 

Freilich treibt erd im Folgenden noch ſchlimmer. Bon jener Orgie wird 
er zur 2eiche desjenigen gerufen, den er bis dahin für feinen Bater gehalten 
hatte. Gr findet dafelbft ald Zeugniß des Mordes ein Stück von dem Tuch— 
fragen des Mannes, den er jetzt für feinen Bater hält (S. 333). Wahrfcheinlich 
mit diefem Zeugniß audgerüftet, das fih nachher in feiner Brieftafhe vor- 
findet, fommt er zum Kronfyndicus und bleibt fange mit ihm eingefchloffen; 
das Einzige, was der Roman über die Unterredung bemerft, ift, dag fie fi) 
zwei Flaſchen Burgunder kommen laffen ©. 215. Ein anderer ift ald des 
Mordes verdächtig eingezogen, Klingdohr und der Kronſyndicus befprechen 
untereinander und mit dem älteften Sohn ded Kronfyndicus die ganze Mord: 
angelegenheit, fie halten zufammen einen Termin in der Griminalunterfugung 
gegen den ald verdächtig Eingezogenen, wo zu Protofoll genommen wird, 
jener Tuchfragen fei durch eine unverzeihlihe Nachläſſigkeit plöglih abhanden 
gefommen S. 221, fie fommen fehr bleih und der Querfragen müde vom 


Amt zurüd und trinken Champagner. Lucinden aber thut ed wohl, fo trau 
Grenzboten II. 1859. 35 
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lih hinter dem Champagnerglafe zwei fefte, Fraftvoll verbundene Männer zu 
fehn! ©. 225, Klingsohr lebt von da an auf Koften des Kronfyndicus, deffen 
"Sohn Jerome, den er doch für feinen Bruder halten muß, er im Duell 
erſchießt. 

Dieſe verſchiedenen Charaktermomente find in einer fo erftaunlichen 
Weiſe miteinander combinirt, dag man zum Verſtändniß derfelben die dich: 
terifiche Production Gutzkows überhaupt ind Auge fafjen muß. Aus dieſer 
Unterfuhung ergibt fih, daß nicht fein böfer Wille, fondern nur feine 
völlige dichterifche Unfähigkeit folhe Monftrofitäten- zur Welt bringt, daß 
es ihm infolge deifen ebenfo wenig möglich ift, wirklich böfe ald wirflid gute 
Menſchen zu fhildern, Seine Geftalten von der erften bis zur legten find 
nur Mollusfen, fie haben feinen Anochenbau, und fo ſtark fie in Empfindungen 
find, fehlt ihnen doch die Seele, 

Mit Recht tadelt man den Materialidmud der heutigen Naturwiſſenſchaft, 
daß er, vielleicht ohne e8 zu wollen, den Glauben an die Seele untergräbt, 
den Glauben an jene individuelle Lebenskraft, die,, und allen befannt ob» 
gleih und allen wunderbar, aus innerer Naturbeftimmtheit beraus der äußern 
Raturbeftimmtheit widerficht, bald fie bezwingt, bald ihr unterliegt, und fo 
ihr eignes Schidjal iſt. Indeß it diefe Doctrin, weil fie vom Gefühl wie 
von der Wahrnehmung leicht widerlegt wird, viel weniger ſchädlich, ald jene 
mißbräuchlich fogenannte Dichtung, die ung feelenlofe Geftalten vorführt und 
und daran gewöhnt. Der Glaube an die freiheit ift von dem Bewußtſein 
der innern Naturbejtimmtheit der Seele, die fih nicht in bloße finnlihe Ein 
drüde, in bloge Empfindungen zerbrödeln läpt, unzertrennlich verbunden: nur 
die Seele kann ſich frei nennen, die ihrer eignen Nothwendigfeit folgt.. Dichter 
mit Talent aber ohne fchöpferifche Kraft find nie im Stande, das Bild einer 
folhen Seele herporzubringen, fie find auch nie im Stande, eine wahre Lei⸗ 
denſchaft zu ſchildern, denn auch die Leidenſchaft, die alle mitwirkenden Um— 
ſtände überflutet, it ein Ausflug jener dämoniſchen Kraft, die zu verberr- 
lihen von Alters ber ald die hohe Aufgabe der Tragödie angefehn murde, 
Jene Dichter, die, unfähig den Kern des Weſens zu erfajlen, alles, was ge- 
ſchieht, aus zufälligen Umjtänden, Eindrüden und Grregungen berleiten, ver- 
fallen eben deshalb nothwendig in Unfittlichfeit, denn Unfittlihfeit iſt nichts 
Anderes, als der Atomismus des Willens. Ein ſolcher Dichter, an Talent und 
Erfindung Gutzkow überlegen, an Bildung freilich ihm nachſtehend, aber 
ſeiner Zeit ebenſo gefeiert als dieſer, weil er ebenſo dem Inſtinet der Menge 
huldigte, war Kotzebue: die Parallele würde ſich bis ins Einzelne durchführen 
laſſen. Auch Kotzebue ging nicht etwa darauf aus, die Sittlichkeit zu unter- 
graben, im Gegentheil hatte er die befte Abficht, namentlich in feinen Jrauer- 
fpielen tugerrdhafte Helden und Menſchen zu ſchildern; aber weil thm die 
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fchöpferifche Kraft abging, wurden daraus regelmäßig Culafien, die im ent- 
fcheidenden Augenblid fagten: „fie ftoßen da auf eine Unbegreiflichkeit in 
meiner Geſchichte.“ 

Daffelbe könnte man von Gutzkows Figuren fagen. Klingsohr und 
Lucinde, die einzigen Berfonen diefed erften Bandes, in deren Seelenbewegung 
er und einzuführen fucht, erregen in jedem Augenblif die Empfindung, daß 
fie ebenfo gut das gerade Gegentheil von dem thun fönnten, was fie wirklich 
tbun. Es ift in ihnen, wie gefagt, feine Seele; fie tragen fein Geſetz der 
innern Nothwendigfeit in fih, und darum fennen fie auch feine Leidenschaft, 
obgleih namentlid der eine von ihnen alle Augenblide tobt und Tärmt, die 
Stühle zerbricht und dergl. Und von derfelben Art find feine fämmtlihen. 
Helden vom eriten bis zum legten. Darum ift ed eben fo ſchwer, fie zu 
analyfiren, ohne den Lefer zu ermüden, den er dur eine ungeheure Maſſe 
äußerer Erfindungen täufht. Was aber Gutzkow von den übrigen Poeten 
feined Gleichen unterfcheidet, ift, dag feine Bildung fo weit gebt, ihm auf 
Augenblide die Erbärmlichkeit feines Helden Flar zu machen; in folchen 
Augenbliden nimmt er den Anfchein eines Satiriferd an, den er aber im der 
nächften Stunde über neuen Eindrüden, neuen Empfindungen wieder ver- 
gißt. Solche Züge finden fih auch im gegenwärtigen Band mehrfach, und 
Figuren wie Schlurf und Strohmer in den Nittern vom Geift, in denen fi 
wirflih einige brillante Einfälle finden, fehen ganz aus mie eine Satire auf 
feine eignen Schöpfungen; aber fobald er fih zufammenrafft, um einen tüd- 
tigen Menfhen zu jhildern, wird wieder ein Schlurf oder Strohmer daraus, 
nur in anderem Goftüm. 

Wer nit von innerer Nothwendigfeit audgehf, verfällt dem Zwang der 
äußern Umftände d. h. dem Atomismus, und man wird an den vierten König 


in Goethes Märden erinnert, der, fobald ihm die Irrlichter die Goldadern ; 
ausfaugen,. in einen läderlihen und unförmigen Klumpen zufammenfällt. 
Eine ſolche Gemüthäftimmung ift auch der wahren Satire nicht mächtig, denn | 


auch diefe verlangt ein feſtes Maß der Seele, das man auch im Uebermuth 
nit aus den Augen ſetzt. Gutzkow, in feinem innerften Wejen ein An- 
empfinder, bemüht fih durchweg, fich felber in Rührung zu ſprechen. Er laufcht 
gewiffermaßen mit Behagen dem Klang feiner eigenen Worte. Nun wird er 
aber gleichzeitig von unzähligen fih widerfprehenden Gedanken und Empfin- 
dungen heimgefucht und da er feinem derjelben Widerftand zu leiften vermag, 
widerfährt ihm faft-durhmeg, daß er das Ungehörigfte in den Vordergrund 
fhiebt, daß feine Rührung plöglich in blafirte oder gar in faunifhe Stim- 
mung überfpringt und daß feine Satire in ſchwächlicher, empfindfamer Rüh— | 
rung verflingt. | 
Diefe Gefeplofigfeit feine? Geiſtes zeigt ſich aber nicht blos in der großen 
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Gompofition, fondern felbft in feinem Stil, in feinem Wortbau, in feiner 
Satzverbindung; Beifpiele auszuwählen ift nur wegen der ungeheueren Menge 
folder Säge ſchwierig: und zwar meinen wir nicht die Reden feiner Helden, 
die er vielleicht abjichtlih Unfinn vorbringen läßt, wie denn z. B. aus Klings- 
ohrs Munde nie ein vernünftiges Wort fommt, fondern wir meinen die Stellen, 
wo er in eigener Perfon ſpricht. Hier nur ein Beifpiel aus dem dritten Bande 
des Zauberer? von Rom ©. 35. Man möge die Stelle ſelbſt nachfchlagen, 
um fich zu überzeugen, daß der Zufammenhang mit dem Uebrigen gleichgiltig if. 

„Die Pein des Fegefeuers mußte fie alfo glüdlih und ſchnell überftanden baben, 
Dank der gründlichen Verſehung mit den lebten Heilsmitteln durch den geliebten 
Priefter, der täglihb und ftündlih von ihr und ihrer hochverehrten Freundin und 
Beihügerin Rucinde Schwarz ermartet wurde. Nachdem fie fih eben aus ihrem 
Danaezuftande — Danae muß blond gewefen fein, weil ihre Schönheit Jupitern 
auf den Gedanken brachte, fie grade in ihrer eignen Geftalt zu überrafhen — in 
die erfte nothrvendigfte Kleidung geworfen und ihr auch Jupiter-Biterd Zudringlickeit 
dabei nicht mit allzu grellem Schreden eingefallen war“ u. ſ. w. 

Man überlege fih die Jdeenaffociation diefed Satzbaues. Zuerſt heißt 
Danaszuftand doch wol Nadtheit; wie er vom Nadten aufs blonde Haar 
fommt, das weiß der liebe Gott! Dann wird die blonde Farbe des Golb- 
tegend ihre eigene Geftalt genannt und dann foll wieder ihre Schönheit 
ihn veranlaßt haben, ihr blond zu erfcheinen. Bei diefem Bilderwirbel ver: 
geht einem wirklich Hören und Sehen! Und Säbe von der gleichen Stärfe 
übernehmen wir. aus jedem Band feiner Werke wenigftend zwanzig anzufüh- 
ren. Daß fih dad Publicum diefen Stil gefallen läßt, zeigt, wie ſehr aus 
bier eine Reinigung des Geſchmacks Noth thut. 

Wenn aber folhe ffliftifche Fehler durch nachträgliche Feile weggeſchafft 
werden könnten, fo ift das nicht möglich bei dem Drganigmus der Bilder und 
Geftalten im Großen. Sie alle find von jener Krankheit angefreffen, die nur 
den’ hemifchen Proceß verflattet und jede Heilung unmöglich macht. Zu jenen 
Gebrehen gehört au, dag feine Geſchichten und grade die auffallendften ger 
feine Folge haben. So auch jene Betrunfenheitöftene zwiſchen Klingsohr und 
Rucinde, die gar feine Folge hat — auch nicht die etwa zu erwartende — 
und nur um ihrer eignen Schönheit willen da ift. 

Nun fommen wir aber auf einen ernfteren Punkt. Gupfow bat es ge- 
wagt, feinen Roman dem deutfchen Volk zu widmen: er foll „beitragen helfen, 
die vaterländifhe Einheit zu fördern.“ Bei der Breite, welche die Figuren 
des eriten Bandes einnehmen, macht er den Eindrud, als folle er eine Gefammt: 
fhilderung der deutfchen Zuftände fein, die und der „Rodpfeife des römischen 
Vogelſtellers“ ausſetzen. Wie nun die beiden Helden Lucinde und Klingsohr 
befchaffen find, haben wir gefehn; die andern Perfonen find entweder Narren 
und Schurfen oder ganz unbedeutend, nicht ein einziger Charakter, der und 
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mit dem Beben und diefen Zuftänden verfühnt. Weberall eine wüſte Unord— 
nung, ein Gemifh von unreifem Hochmuth und Verfchrobenheit. Wir glauben, 
es fann dem beutfchen Bolf nicht gleichgittig fein, fo gefchildert zu werden, um 
fo weniger, da die Schilderungen nicht wahr find, ja ed würde eine nicht 
geringe Kunft dazu gehören, in Deutfchland eine folhe Fülle von Zerrbildern 
aufzutreiben, als diefer Roman fie aufweiſt. Hochflingende Worte, an denen 
ed in der Borrede nicht fehlt, verrathen ihre Abficht zu deutlich; wie es ihnen 
aber gelingen fann, trog ihrer Hohlheit wenigftens die Aufmerffamfeit auf 
fih zu ziehn — darüber Erflärungen zu geben, möchten wir noch gern ver- 
meiden. 


Bon der preußiſchen Grenze. 


Daß die Kriegäbereitfhaft von drei Armeecorps, unferm Bundescontingent, nicht 
das letzte Wort unfrer Regierung in der großen Zagesfrage fein mürde, fonnte ſich 
jeder felbft jagen; mol aber mochte e8 manchen überrafchen, daß die weitern mili- 
täriſchen und finanziellen Vorlagen fo ſchnell auf die erften folgten. Auch wir 
verftehn nicht, woher diefe Befchleunigung kommt, da diefe Maßregeln fehr viel foften 
und da eine unmittelbare Betheiligung am Kriege nicht in der Abficht zu liegen 
fheint; aber wir glauben gern, daß der Regierung Thatſachen befannt find, von 
denen wir nichts wiſſen und die "eine ſchnellere Rüftung auf alle Gefahr Hin erfor: 
derlid mahen. Um fo nothwendiger wird es aber jeßt, wo die Action wirklich 
beginnt, daß unfere Regierung ſich über das, was fie vorhat, unferem und dem deut 
fen Bolt, jo wie den deutſchen Bundesregierungen gegenüber Mar und energifch 
audfpridt. 

Eine ſolche Offenheit ift jeßt doppelt nöthig, da die öffentlihe Meinung, in 
rubigen Zeiten freilich etwas fehr Bleichgiltiges, ieht anfängt eine ernfte und ges 
fährlihe Macht zu werden. Es liegt in diefer Erhebung des deutichen Nationalgefühle 
und fhon in der Möglichkeit derfelben etwas fehr Edles, etwas fehr Werthvolles für 
unfere Zufunft, und wenn mir auch nicht der Anfiht find, daß dieſelbe jetzt die 
richtige Strömung gefunden hat, fo trägt die Schuld wahrlich nicht das deutiche 
Boll. Die Erinnerung an Deutfhlande Schmach in den Jahren 1805—1813, 
die leidenfhaftlihe Erregung gegen ‚den großen Briedensftörer, der unabjchbares 
Elend über den ganzen Gontinent zu bringen droht, diefe Gefühle ſuchen nad 
einem thatkräftigen Ausdrud, und da die öffentlihe Meinung fi flets demjenigen 
anschließt, der die fräftigfte und entfchiedenfte Action entfaltet, fo ift es fehr begreif: 
li, daß der bei weitem größere Theil des deutſchen Publicums mit feinen Gefühlen 
dem öftreichifchen Heerlager folgt, deſſen Fahnen wenigftens dem Anſchein nad die 
deutfhe Sache vertreten. Was man aucd der öſtreichiſchen Regierung vorwerfen 
mag, Schwäche hat fie nicht gezeigt, und dem Starken und Entfchlofienen folgt 
ebenfo der Feige wie der Muthige. 

Diefe Bewegung innerhalb des Volks ift fo ſtatk geworden, daß die deutfchen 
Regierungen, von denen ohnehin ein Theil mit dem Volk fympathifirt, ihr auf die 
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Länge ſchwerlich merden widerftehn können. Cie bat aud im preußifchen Volke 
ftarken Anklang gefunden, wie wir aus der Preffe fehn, die felten etwas mehr ift 
als ein Wärmemeffer der allgemeinen Stimmung. Wenn die preußifche Regierung 
fih nicht der Gefahr ausfegen will, willenlos in diefe Bewegung mit bineingerifien 
au werden, und die Schreden des Kampfes zu theilen, ohne von feinen Früch- 
ten etwas hoffen zu dürfen, fo ift es jeßt die höchſte Zeit, daß fie verfucht, dieſem 
dunklen Strom des allgemeinen Gefühls eine beflimmte Richtung zu geben. 

Es wird ihr das um fo eher möglich fein, da die Menge über das, was fie 
will, bisher noch ganz im Unflaren ift. Sie ift aufgeregt und verlangt nach Action, 
fie haft den Friedensſtörer und verlangt deffen Sturz, wenigftens deffen Demüthigung, 
alles Andere ift ihr vorläufig gleihgiltig ; fie hat die Folgen von 1815, die Folgen 
von 1849 ganz und gar vergeffen. Nicht das Concordat, nicht die Angelegenheiten 
von Heſſen-Kaſſel und Holftein, nicht die alten und neuen Finanzmaßregeln Deftreiche 
ftören die Unbedingtheit ihrer Theilnahme. Wenn fi bin und wieder die Empfin- 
dung regt, dab Deutfchland doch irgend einen Nuken von diefer Krifis haben müſſe, 
fo tritt diefe theils fehr fh üchtern auf, theil® klammert fie fih an die unglüdjeligen 
Reminiscenzen von 1847 und 48, und es ift gar nicht unmöglih, daß jene un, 
finnige Idee, die uns zum Gefpött Europas gemacht hat, zwei Großmächte von der 
eſchenheimer Gaſſe und der Paulskirche aus regieren zu wollen, von neuem auftaucht. 
- Möchte ein guter Geift der preußifchen Regierung einen wirklich fruchtbaren Gedanken 
eingeben, der diefe Phantome zu Boden fchlägt! 

Was fie in der Denkſchrift beibringt, womit fie ihre Finanzmaßregeln rechtfertigt, 
ift freilich fehr richtig, aber lange nicht genügend. Charakteriftifch bei diefer Denk 
fhrift ift, daß fie fi mit befonderer Heftigfeit gegen das öftreichifhe Ultimatum 
wendet; während im Uebrigen die Entwidlung der gegenwärtigen Krifid mit faft 
phnfiologifher Ruhe nachgezeichnet iſ. Wol hat Preußen vollfommen Recht, “über 
jenen eigenmäcdtigen Schritt ungehalten zu fein, der jet um fo unbegreiflidder er⸗ 
fheint, da Deftreih den einzigen Zweck, den es dabei vor Augen haben konnte, die’ 
Niederwerfung Sardiniene vor Ankunft der franzöfifchen Hilfstruppen, wieder aufs 
gegeben hat. Aber diefer Verdruß kann doch fein Motiv fein, die Politik einer Groß- 
macht zu beflimmen, die fih zur Führung Deutfhlande berufen glaubt! Welche 
Entfheidung Preußen auch trifft, der Mangel an Echidlichkeit in diefem letzten 
Schritt darf feinen Moment derfelben bilden. « 2 

Preußen formulirt feine Stellung folgendermaßen: es will einmal und‘ vo 
allem für den Schuß und die Sicherheit Deutfhlands Sorge tragen, und zweitens 
über die Aufrechterhaltung der nationalen Intereffen und insbefondere des euro» 
päifhen Gleichgewichts wachen, fofern diefed dur den Gang der Ereignifle im 
Frage geftellt werden ſollte. Es will die Wiederberftellung eines dauerhaften Friedens. 

Denn die Störung deffelben in der That einzig und allein von dem böfen 
Willen des Kaifer Napoleon herrübrte, fo bliebe die Befeitigung dieſes Hinderniffes 
zwar immer noch fehr ſchwierig, denn es hieße nichts Anderes, als der franzöfifchen 
Nation mit fremden" Waffen eine neue Regierungsform aufjwingen, und was das 
fruchtet, hat uns die Erfahrung gelehrt; aber man fähe doch wenigftens einen gera- 
den Weg vor fih. Diefes PVorurtbeil ift aber ungegründet. Wir wollen die ſchwere 
Verantwortung des Kaifers nicht abſchwächen, er bat ohme äußere Roth einen 





Krieg begonnen, der Millionen von Menfchen unglüdlih machen wird, aber auch 
der fhlimmfte Wille auf dem franzöfifchen Thron wäre nicht im Stande geweſen, 
nur den Gedanken eines fo furchtbaren Friedensbruhs zu faflen, wenn nicht das 
Ungejunde in den Berhältniffen Italiens und Deutfchlands ihn dazu aufgefordert 
hätte. So jchmer die Schuld auf dem Haupt deffen laftet, der den Krieg begonnen, 
ebenfo ſchwer — mir fheuen uns nicht es auszuſprechen — würde fie auf den» 
jenigen zurüdfallen, der den Krieg durch die Wiederherftellung der alten ungefunden 
Verhältniſſe beendigen mollte. | 

Bisher hatte man der Sehnſucht der Italiener, frei und felbititändig zu wer. 
den, wenn man fie auch als unmeife tadelte, doch wenigſtens menſchliches Mitgefühl 
gezollt; jebt fol das Ganze plöglich lächerlich fein. Man malt ein Volk, welches 
Jahrhunderte, ja fait ein Jahrtaufend lang das erfte Gulturvolf Europas war, 
als eine Sammlung von Lazzaronis, Balletipringern und Murmelthierfängern aus, 
und wenn die officielle Begeifterung noch lange anhält, fo wird man im Grafen 
Gavour bald einen entlaufenen Galeerenfflaven feben, der fhon im Mutterleibe 
verfhiedene Todſünden getrieben und feitdem fortgefahren hat, die Welt durch namen» 
loſe Verbrechen in Erftaunen zu fegen. Wir können mit unfern Gefühlen und 
Ueberzeugungen nicht fo ſchnell wechſeln. Wir finden das Streben der Italiener, 
einen eignen Staat zu gründen, und ihre Neigung, günflige Gonjuncturen zur 
Durchführung dieſes Strebens zu benußen, ſehr begreiflih, und wenn Graf Cavour 
jegt ein jeher vermegenes Spiel zu treiben fcheint, fo wird ihn die Nachwelt vielleicht 
einen entihlofienen Staatsmann nennen. Man fpöttelt über die Italiener, daß fie 
fih von Jefuiten und Möncen gängeln laffen: wen bat denn Sardinien feit Jahren 
befämpft als grade diefe Mönche und Jefuiten, und wer hat diefelben anders ge 
ftügt ala Deftreih? — Bir finden ferner, daß Deutſchland nicht blos nicht das geringfte 
Intereffe dabei hat, daß Dejtreihs Hegemonie in Toscana, Modena, dem Kirchen- 
ftaat u..f. w. erhalten bleibe, jondern dag es vielmehr das größte Intereffe hat, 
daß diefe Hegemonie aufhöre, weil fie ung fortwährend in die unfeligiten Verwickelungen 
reißt. Ja Deftreich ſelbſt könnte nichts Glüdlicheres begegnen, als diefer Bürde ledig 
zu fein, es würde dann allmälig an die Regelung feiner Finanzen denken können. 

Indeifen ift das ein Punkt, den Deftreich mit fich felber ausmachen möge. 

Der zweite Umftand, der den Krieg möglich macht, find die unklaren deutfchen 
Bundesverhältniffe. Wenn dem Kaifer Napoleon nicht befannt wäre, daß feit zehn 
oder elf Jahren Preußen nichts Eifrigeres betrieben hat, ale Deftreih in dem Vor— 
haben zu befämpfen, die nämliche Rolle in Deutſchland zu fpielen, die es in Ita— 
lien fpielt; daß die eigenthümliche Berfaffung Deutfchlande bei jedem ernten Eollis 
fionsfall faft jede Frage unbeantwortet läßt; daß für die Fortdauer der gegenwärtigen 
Zuftänte im Grunde niemand fhwärmt, fo würde er Diefen Krieg nicht gewagt 
haben. Die öffentlihe Meinung Deutfchlande hat freilich ganz Recht, daß dieſe 
innern Mißhelligfeiten uns nicht abhalten dürfen, uns bis auf den legten Blutes» 
tropfen gegen den Uebermuth unferer Nachbarn zu vertheidigen, aber fie überficht 
dabei den entjcheidenden Umftand. Dieſe Vertheidigung fann nur danır mit Auss 
fiht auf Erfolg geführt werden, wenn gleichzeitig diejenige Reform unferer Bundes 
verfaffung ftattfindet, die unumgänglih nöthig if. Kür die Durchführung diefer 
Neform ift ferner der gegenwärtige Augenblid Br günftigfte, ja vielleicht der einzig 
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mögliche; gebt er vorüber, fo iſt der gegenwärtige Zufland ins Unendliche verlän 
gert. Es fann in diefem Augenblid fämmtlihen Betheiligten, Deftreih, den deut: 
fhen Fürften und dem deutfchen Volke nachgemwiefen werden, daß fie bei der bloßen 
- Erhaltung des Beftehenden ihre Rehnung nicht finden. Was Hat Deftreih im 
Augenblid der Gefahr von feinem Bundespräfidium für einen Nußen? Es mär 
ihm beilfamer gewefen, wenn es ftatt defien mit feinen gefammten Staaten in den 
Bund eingetreten wäre und dafür den engeren Bund hätte gewähren laflen. Was 
ed von Deutichland braucht, ift Hilfe in der Noth, was es weiter darin ſucht, 
wird es nicht finden, es wird fih nur verftedte Weinde machen, mo es feine na— 
türlihen Bundesgenoffen hätte. Die deutfchen Fürften verlangen im deutfhen Bunde, 
und zwar mit Recht, Sicherung gegen die äußern Feinde, Sicherung gegen innen 
Unruhen; das deutfche Volk verlangt Garantie feiner Rechte: beiden thut alfo ein 
Bundesgeriht Noth, das nad beiden Seiten unabhängig fei. Am fchlimmften if 
es aber mit der freien Entwidlung unferer Nationalfraft beſtellt. So lange wir 
feine Blotte haben, find wir nicht einmal Dänemark gewachfen, jeder Krieg läßt 
unfere Küften wehrlos. Preußen allein fann eine Flotte nicht halten, theils meil 
die Mittel ihm dazu fehlen, theild weil es feine Häfen hat. So lange und Han 
nover jeden Augenblid vom Jahdebufen abfhneiden kann, ift unfere Flotte nur ein 
theueres Spielzeug. Deutfchland fann feine Flotte halten, fo lange es feine ge: 
meinfame Erecutive hat. 

Wird nun Preußen den gegenwärtigen Augenblick dazu benugen, mit feinen 
Borfchlägen an feine Bundesgenofjen zu treten? In diefem Fall ift allerdings nos 
ein Schritt nöthig: ed muß durch die Sicherheit feiner innern Verhältniſſe Deutſch⸗ 
land Vertrauen einflößen. Deutfhland, weldhes, und zwar nicht mit Unrecht, feit 
zehn Jahren mit Preußen grollte, hat die Wiederherftelung des Rechtezuſtandes mit 
großer Sympathie begrüßt, aber es ift noch unficher — und aud darin können wir 
ihm nicht Unteht geben — ob diefer Zuftand Dauer verfpriht. In ruhigen Ber 
bältniffen hätte fih alles von felbft entwickelt, die jekige Krifis fordert energiſche 
Mapregeln. Die Reaction, aus der Regierung verdrängt, hat ihren Mittelpunkt im 
Herrenhaufe gefunden und führt gegen das Minifterium einen rüdfichtelofen Kampf, 
der felbjt dur die Noth der legten Wochen nicht unterbrochen wird. In der Re 
‚gierung befteht ein Dualismus, der jedes kräftige Auftreten Preußens fait ebenio 
unmöglih macht, mie die Gabinetskfriiis ein fräftiges Auftreten der englifchen Re 
gierung. Der Gutgefinnte erwedt Sympathien, aber nur der Starke beberrigt 
die Situation. Preußen ift ſtark, fobald es will. Wagt es den entſchiedenen Brus 
mit der Reaction, ftellt ed durch die gefeplihen Mittel, die ihm die Berfaffung bietet, 
die Einheit der Regierung her und tritt dann in voller Rüftung in den Kampf- 
fhauplag, fo wird es feine diplomatifhen Künfte nöthig haben, um alle Kräfte 
um fih zu fammeln, deren gutem Willen nur die Einwirkung eines mächtigen unt 
zugleih guten Willens fehlte. Wagt ed das nicht, dann bleibt ung nur der be 
ſcheidene Wunſch, daß dieſe Krifis nicht mit unferm völligen Ruin endigen möge. 
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Ein Bild italienischen Wander und Klofterlebens. 


Ungefähr zwanzig Stunden füdöftlih von Rom, am mweflichen Abhang 
der Apenninen, aber noch mitten im Gebirge, liegt die Gertofa (Karthaufe) 
von Trifulti. Den Bergvorfprung, auf welchem fie erbaut ift, umbraufen 
in tiefer Thalfchlucht die beiden Quellbäche der Cofa, welche ihr Wafler un 
weit Frofinone dem Sacco, dem Hauptnebenfluffe ded Garigliano, zuführt. 
Ih batte in diefer Karthauſe auf einem Streifjuge durch die abfeitd von der 
Nandftraße gelegenen Gebirge zwifchen Neapel und Rom einige Tage gaflfreie 
Aufnahme gefunden. Daß ich überhaupt diefe von Zouriften leider fo wenig 
gefannte Gegend zu durchſtreifen Gelegenheit fand, verdanfte ich meinem 
Glücksſtern, der mich in der Benedictinerabtei Montecaffinod mit zwei fatho- 
liſchen Geiftlihen zufammenbrachte, melde gleih mir nah Rom ziehen woll- 
ten, aber auf außergewöhnlihem Wege. Mein Entſchluß, mit ihnen zu reifen, 
war bald gefaßt, weil ih mich ſchon lange fehnte, auch einmal einen Theil 
der Landſchaft des innern Italiens fennen zu lernen, und weil meine Reife 
nah Montecafjino, fo wie mein dortiger Aufenthalt mi hatte voraudahnen 
laffen, was an Großartigfeit und Wildheit hinter jenen Bergen fih bieten 
würde, welche Sehnſucht erwedend bis dahin den Blid vor mir verſchloſſen 
hatten. Meine neuen Reifegenoffen reizte, wie ich ſehr bald merfte, die 
Raturfhönheit wenig; fie vermieden die große Straße aus rein Öfonomifchen 
Gründen, indem fie ftatt der Nachtquartiere in der Rocanda und ftatt des 
Pranzo in der Trattorie das Obdach der KHlöfter und die Tafel der Mönche 
vorzogen, welchen regelmäßig ihre Sapungen gebieten, die einfehrenden Frem- 
den, namentlih aber die Diener der Kirche und die Pilger, ohne Anſpruch 
auf Entgelt zu beherbergen und zu verföftigen, denn der Herr hat gejagt: 
Ich bin fremd gewefen und ihr habt mich aufgenommen“ (Regula Sancti 
Benedieti, cap. 53). 68 ift faum glaublih, mit welchen geringen Mitteln 
auf diefe Weife die Diener der katholiſchen Kirche die Länder ihres Glaubens 
durchziehen können, und wie fehr dadurch das PrieftertHum an innerem Zur 
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fammenbalt gewinnt. Der eine meiner Begleiter, ein Abbe aus Bordeaur, 
hatte von einem geijtlihen Haud zum andern außer jeinem Heimathland 
Frankreich auch Spanien bereift, war dann nad Stalien gegangen, und hatte 
mehre Monate im Seminario francefe zu Nom feinen Studien vbgelegen. 
Während der Sommerszeit fchien es ihm angenehmer, die friihe Gebirgsluft 
ftatt der Malaria Roms zu genießen, er ftattete deshalb den Benedictinern 
Montecaffinos einen mehrmonatlihen Befuh ab, und firebte nun — im 
Herbit — nah Rom zurüd. Da es grade Ferienzeit war, hatte es der 
Rector des Seminard zu Montecaffino, mein andrer Begleiter, für eine paf- 
ende Gelegenheit gefunden, feinen langgehegten Plan einer Reife in die 
Welthauptſtadt auszuführen, um, wie er angab, den Papft, die Peter- und 
Paulskirche, namentlih aber die Katafomben zu ſehen. Den beiden geift- 
lichen Herren, ald deren Haupttugend ich den Heldenmuth nicht grade bervor- 
beben fann, mochte e8 num nicht unwillkommen fein, einen Dritten zu ihrem 
intendirten Marſch durch das verdächtige Abruzzenland zu finden. — Doch 
ich. will meine Gefährten in nichts befchuldigen, vielmehr offen anerfennen, 
daß ich ihnen, wenn nicht den interejjantejten, doch jedenfall® den originellften 
Iheil meiner Neife durch Italien verdanfe, und daß fie mir ftet3 liebens— 
würdige Gefellfchafter waren. 

Die folgenden Blätter find beftimmt, eine Skizze unfere® Weges von 
Trifulti bi8 Rom zu liefern, inöbefondere aber unfern Aufentbalt in den 
Klöften Santa Scolaftica und San Benedetto bei Subjaco zu 
Ihildern. — 

Zu unferm Weitertransport von Trifulti follte uns der Padre Procura- 
tore, der Verwalter ded Kloſters, ſtatt der Efel, die und bisher in ermüdender 
Langſamkeit weiter befördert hatten, vier Pferde nebjt zwei Führern ver- 
ſchaffen; dod waren deren nur drei und ein Maultbier aufjutreiben. Letz— 
teres wählte fi der Abbe als der Kleinfte unter und; die beiden. jtärfern 
der Pferde beitiegen der Rector und ich, dem ſchwächern banden wir unfer 
nicht. eben erhebliches Gepädf auf. Morgens ſechs Uhr — es war an einem 
Detobertage — reiften wir von Trifulti ab. Wir mußten nüchtern auf 
brechen, angeblich. weil e8 jo früh noch feinen Kaffe gäbe, in Wahrheit aber 
wol, wie ih nachher zu muthmaßen Grund fand, weil der Fremdendiener des 
Klofterd durch unfer Trinkgeld nicht in die befte Laune verfegt war; denn ich 
erfuhr fyäter, dag unfer gemeinfamer Kaffeführer,. der Rector, ihm für jeden 
von uns nicht mehr als einen Garlin (etwa vier Silbergrofchen) in die Hand 
gedrüdt hatte. Um mir dad mangelnde Frübftüd nah Möglichkeit zu er 
ſetzen, zugleich aber um einen lebhaft ausgebrochenen Huſten ein wenig zu 
beſchwichtigen, wußte ich nichts Beſſeres zu thun, als in der Koſterapotheke 
mir eine Quantität Lakritzen zu erſtehen, an deren Vertilgung ſich bald auch 
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der Abb& betbeiligte, bid wir, eine Stunde etwa von der Karthaufe, durd) 
Weinberge famen. Hier ftahlen unfere Führer einige Trauben und hielten 
die eine Handvoll und, die andere den vermutblich ebenfalld noch nüchternen 
Thieren zum Dejeuner bin, was von beiden un bereitwilligft augenom- 
men wurde. — 

Unfer Reifeplan war, über die Wafferfcheide zwiſchen dem Garigliano 
und dem Ziber nah dem Thal des Teverone. hinzufteuern, bier in Trevi . 
Tittag zu maden, und dem Laufe des Fluſſes folgend Abends in Subjaco 
einzutreffen; doch fannte niemand von und Weg oder Steg, vielmehr mußten 
wir und vollftändig auf unfere Führer verlaffen, die der Gegend fundig fein 
wollten, 

Bald binter Trifulti ftiegen mir in das tiefe und enge Thal der Coſa 
binab, . dejien ſteile Wände ſich unten faft in fpigem Winfel vereinen; im 
Grunde tobte das Bergwaſſer; Eichen: und Kaftaniengefträuch bildeten den 
Halt und die Stüge der zwifchenliegenden großen grauen Feldbroden; der 
Weg war ſchmal, fteinicht und glatt, dabei oft fo fteil und unficher, daß ich 
unfere Thiere bewundern mußte, wie fie ohne Gefährde ihre ungeübten Reiter 
fottſchafften. Der Nector lieg mich, der ich eigentlich nod nie zu Pferd ge- 
ieifen hatte, zwar alsbald zum Gapitano avanciren und fragte, ob ich meine 
geladenen Piftolen in der Taſche oder im Felleifen trüge, um den Führern 
und durch deren geeignete Mittheilung meiner kriegerifchen Eigenfchaften auch 
twaigen Räubern zu imponiren, aber mein Lächeln auf jene Frage und meine 
Seihiklichkeit in Handhabung meined Noffes hatte gewiß augenblidlich ver— 
sathen, daß ich noch wenig im Leben der Anführer einer Cavalcade geweſen 
war. Nachdem wir das Städtchen Aketri zur Linfen in der Tiefe gefeben 
hatten, ging es über eine Hochebene her zwiſchen weindurchpflanzten Stoppel- 
jeldern ; unfern ded Weges zeigten unfere Führer auf eine tiefe natürliche Grube 
ın feligem Geftein, worin ein Ndlerpaar haufen foll, das in der Nähe hor: 
tet. Bald erfchienen auf drei Berghöhen die Städtchen Pico, Fumone und 
Roviglio. Unterhalb des erftern, dicht an der grauen zinmentragenden Stadt- 
mauer zogen wir vorbei; dann fenfte jih der Weg jo jäh, dag wir abzu- 
feigen genöthigt waren. Gegenüber lag an einem Gipfel hinauf Guercino; 
bir — es mochte neun ein halb Uhr vorüber fein — hatten wir die erite 
Gelegenheit, Kaffee zu nehmen. Der Kaffetier ſaß vor feiner Bottegha und 
brannte feine Bohnen auf offener Straße, wie es allgemein felbit in Rom 
Citte oder Gebot ift, weil man die Kaffeedämpfe für fchädlich hält und des— 
halb verlangt, daß fie in die freie Luft ausſtrömen. In der Bottegha fpielte 
eine Gefellihaft junger Leute Karten; fie fchienen zu den Honoratioren des 
‚ Drt® zu gehören, und glaubten ſich deshalb wahrſcheinlich zu Müßiggang 
ſchon am frühen Morgen legitimirt. Ueber dem Schenktiſch des Wirthes — 
36* 
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dem Abbe ein lobendwerthed Zeugniß der Religiofität — bing ein Fleines 
Madonnenbild mit einem brennenden Lämpchen darunter, das jedoch fo viel 
als nicht? zur Erhellung der düfteren, faft dunfeln Stube beitrug. Trotzdem 
mundete ſchwarzer Kaffee und ſchwarzes Brod vortrefflih; nah kurzer Raft 
wurden die Pferde von neuem angetrieben. Hinter Guercino nahm die Ge: 
gend zeitweilig einen andern Charakter an; es öffnete fih eine fhöne Wald: 
partie mit grünen Wiefen, bis ſich unfer Weg in einem fchmalen Fußpfad 
zwifhen Hagedorngefträuch verlor und dann gänzlih auf Stoppelfeldern ver: 
fhwand, die mit einer Unmaffe von Steinen überfäet waren; die Führer 
mußten die Pferde am Zügel halten, damit fie nicht ftolperten, das Maul: 
thier des Abbe knickte wiederholt in die. Anie, und fein Reiter rief im höch— 
fien Zorm ein über dad andere Mal: „giuoco la mia vita! (ih fee mein 
Keben aufs Spiel!) Nachher legte er das Bekenntniß ab, er habe der Ma: 
donna und allen Heiligen ein Gelübde gethan für den Fall, daß er glücklich 
die Mühfale unferes Rittes überftche. Offenbar waren wir vom richtigen 
Wege abgefommen; denn es hörte eben jeder Weg auf; Rath fonnte man 
fih nirgend erholen, da fein lebendes Wefen fih bis jegt hatte bliden laſſen; 
die Wiſſenſchaft unferer Führer hatte fhon lange ihre Endſchaft erreicht; fie 
vertröfteten und immer auf eine Ofterie, die in der Nähe fein müſſe, wo mir 
Mittag machen fünnten. Endlih, um ein Uhr lag fie, ein vereinzeltes elen- 
des Steinhaus in weiter, Öder Gegend vor und; auf den naben Wiefen wei; 
dete zahlreihed Vieh, unter welchem ſich die weißen feidenhaarigen Ziegen 
augzeichneten. Eier und Brod waren das Einzige, was wir zu unferer Stär— 
fung haben fonnten, dazu war dad Brod fohlechter ald das, welches unfert 
Führer zum Futter für die Pferde mitgenommen hatten, wir machten deshalb 
einen Taufh. Die Wirthöftube, in welche das Licht durch die offenftebende 
Thür fam, gli mehr einem Stalle, als allem andern, befonderd da fich zu 
unferer Begrüßung gar bald einige Ferfel aus den Nebenzimmern einfanden; 
wir zogen daher vor, hinter dem Haufe auf dem Grafe zu diniren; die Würze 
zu unferm Mahle mußten wir und felbft verfhaffen, denn das offerirte Sal; 
war feucht und fo [hmuzig, daß e8 und anefelte, außer Waffer gab es nichts 
zu trinken, und wenn ic auch dad Glas, welches dur aufgedrüdte Finger 
und Mundfpuren faft undurhfichtig gemacht war, nicht hätte fürchten wollen, 
fo ſcheute ih mich doch die ohne Brille und Mikroskop darin bemerkbare Me: 
nagerie von Infuforien und dergleihen Gewürm in mid aufjunehmen. Jeg: 
erfuhren wir auch, daß wir von unferer beabfidhtigten Route abgefommen 
waren, indem wir Trevi und den Treverone weit zur Rechten hatten liegen 
laffen, aber wir waren doch auf eine gang- und fahrbare Strafe gefommen, 
die uns in vier Stunden nah Subjaco führen follte. Die Beförderung da: 


bin ging jedod ziemlich langfam von Statten. Die Pferde von Trifuln 
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gaben den in den vorigen Tagen von und benußten, nun abgedanften Eſeln 
nichts nach; unfere Reife ging im rubigften fortwährenden Schritt vor ſich, 
auf Secunden fonnte ih wol mein Thier zu einem furzen Trotte anfpornen, 
alsbald aber trat der alte Schnedengang wieder ein, was auch dem Führer 
das Liebſte fein mußte; denn, vor dem Pferde hergehend, bezeigte er eben 
feine Luft, zum Schnellläufer zu werden. 

Höhen und Thäler gab es jegt nicht mehr zu paffiren; die Straße hielt 
fih ziemlich in demfelben Nivean; aber die Gebirge ringsum waren nirgend 
großartiger als hier; immer höher und höher flarrten die Maffen mit ihren 
zadigen Firſten in die Bläue des Himmeld hinein. Nie werde ich den Blid 
auf die Städtchen Afile und Givitella, fo wie auf die im Hintergrund erfchei« 
nende Höhenfette vergefien, ala hinter ihr die glühende Sonnenfheibe ver: 
ſchwand. Bei jeder Biegung des Weges überrafchte eine neue Ausficht, und 
fo riefig waren die Berge, daß mir, während ich zu ihren Gipfeln hinauffah, 
meine Reifedede verloren gehen fonnte, die ich vor mir auf dem Sattel trug. 
Erft nah geraumer Zeit merkte ih den mir fehr unangenehmen Berluft ; 
einer der Führer lief auch willig ein beträchtlihes Stüd des Weges rüdwärts, 
natürlich aber ohne Erfolg; den gefenkten Kopf bedauerlih ſchüttelnd kehrte 
er zurüd, in feinen Mienen fprad ſich eine gewiffe Furcht aus, ald würde ich 
ihn der Unvorfichtigfeit zeihen, obwol eine ſolche mir doch allein zur Laft fiel. 
Er fchien auf eine Anzahl Scheltworte gefaßt, glaubte vielleiht fogar an das 
Empfindlihfte, was dem Italiener der niedern Glafje begegnen fann, — an 
eine Entziehung oder Kürzung des Trinfgeldes, die ich meines Theil für fo 
wenig gerechtfertigt hielt, daß ich vielmehr den Rector bat, bei der Bezahlung 
der Pferde eine Kleinigkeit dem Führer für feinen unfreimilligen Rückweg 
zuzulegen. Zu meinem Troft meinte der Abb&, wer die Dede gefunden habe, 
werde mich fegnen, wenn fie ihn im Winter wärme, und das werde mich für 
die Zufunft glüdlicher machen, ala ihr Befig mich je hätte machen fönnen. 
Mittlerweile hatten wir Eivitella berührt, und drei Miglien weiter fahen wir 
zuerft Subjaco: zwifchen Bergen und auf einem folchen liegend erhebt es ſich 
wie ein nicht allzufpiger Kegel von grauen, vermwitterten Häufern mit matt 
rothen, faft bräunlichen Dächern, über denen ald höchiter Punkt die Kirche thront. 

Im ganzen Thal des Teverone ift Feine Stelle, die allgewaltiger zum 
Menfchenherz fpräche, ala die, an welcher oberhalb dem heutigen Subjaco der 
Fluß von den fimbruinifchen Bergen in die äquicolifhen ausläuft. Die legtern 
geben feinem Bett mehr Raum, fo daß daifelbe in frühern Zeiten zu einem 
See fih ausbreiten fonnte, unterhalb deffen dad dem Plinius und Tacitus 
fhon befannte Sublacum, das heutige Subjaco lag. Der fimbruinifche 
Höhenzug preßt den Bergftrom, ehe er ihn freigibt, zu wüthendem Schäumen 
zufammen; an beiden Seiten fteigen die Berge fteil und maifenhaft in die 
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Höhe; den Thalgrund det üppiges feuchtes Grün, das fich theils. in kurzem 
Eichengeftrüpp, theild in Rafen faft bis zum Kamm der Berge fortjegt; nur 
die legten Berge auf dem rechten Ufer tragen ‚oben. Felſen mit mächtigen 
Spalten und Höhlen, deren Wände fih vertical erheben, oft au gegen den 
Fluß hin überhängen. Selbſt auf einen Nero hat eine folde Natur Eindrud 
gemacht: an der linfen Thalfeite, etwa in der Mitte von deren Höhe wählte 
er fi einen Bergvorfprung zur Anlage von Bädern; fie ftehen gegenwärtig 
no in ihren von Epheu fat bededten Mauertrümmern ald eine der Haupt: 
fache nach angeblih noch unausgebeutete Quelle römischer Alterthümer. Ihnen 
gegenüber auf der andern Thalfeite, hoch zwifchen den Felſen, wählte der Stifter 
des abendländifhen Mönchthums, Benedict von Nurfia ungefähr ein halbes. 
Sahrtaufend nad der Neronifhen Kaiferzeit feinen einfiedlerifchen Aufenthalt. 
In Rom vom Treiben der Welt angemwidert, zog er fi hierher zurüd und lebte 
drei Jahre lang, nur von einem andern Gremit der Umgegend, Namens 
Romano gefaunt, in einer Grotte, zu welcher das Tageslicht von oben dur 
eine Felsfpalte fiel. Einft entdedten ihn Viehhirten und diefe verbreiteten die 
Kunde von feiner Gotteöfurdt in der Umgegend; bald fuchten viele Rath und 
Troft bei ihm, bis eine Anzahl benachbarter Mönche ihn zu ihrem Ubt wählte. 
Die Strenge, mit der er verfuhr, ließ die Wähler bald ihre Wabl bereuen; 
fie reichten ihm die Giftfchale, diefe aber zerfprang durh eine Wunderthat 
Gottes in feiner Hand und er fehrte in feine Einfamfeit zurüd. Hier fcharten 
Ah mehr und mehr Gleihgefinnte um ihn und vereinten fih unter feiner 
Leitung zu zwölf Bethäuſern; ſechs davon lagen nach der nördlichen, ſechs 
nad der füdlichen Seite ded Berges hin, Der wachſende Ruhm Benedicts 
erregte den Neid eine? benahbarten Presbyters Florentius; diefer ſandte einft 
dem Eremiten ein vergifteted Brod zum Gefchent; aber Benedict erfannte das 
Gift und gebot dem Raben, welcher täglich zu ihm aus dem Gebirge Fam, 
um fein Sutter zu holen, dad Brod an einen Ort hinmwegjutragen, wo nie: 
mand es finden fünnte, So wurde zwar Benedictd Tödtung vereitelt, es ge— 
lang aber feine Vertreibung. Florentius ließ vor den Fenſtern der Mönche 
im. Kloftergarten einen Tanz von fieben nadten Mädchen aufführen und dies 
brachte Benedict zu dem Entſchluß, mit dem ihm liebjten Iheil der Seinen 
den Ort der Verlodung zu. fliehen: Er zog nah Montecajjino, nahdem er 
die Brüder, welche er zurüdließ, in jene zwölf Bethäufer gleihmäpig vertheilt, 
und jedem derjelben einen Obern vorgefegt hatte (vergl. Mabillen, annales 
ordinis Sancti Benedicti, 1703 tom, I. pag. 4. 54.). 

Gegenwärtig eriftirt Feined der Bethäufer noch im feiner urfprängtigen 
Geftalt, doch leitet das jegige nach Benedicts Schweiter benannte Klofter 
Santa Scolaftica bei Subjaco von Benedict noch feinen Urfprung ber. 
Es liegt in einer etwa halbjtündigen Entfernung von der Stadt amı Ausgang 
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des obenerwähnten ſimbruiniſchen Höhenzugs und zwar an dem nämlichen 
Berge, auf welchem oben über der heiligen Höhle (sacro speco) des Eremiten 
das heutige Klofter San Benedetto oder Sacro Speco erbaut ifl. Er 
ſteres Kloſter, das wir zu unferm nächſten Aufenthaltsort beftimmt hatten, 
fam und nicht eher in Sicht, als bis unfre Strafe die lekte Wendung machte, 
um an den von ihr überbrüdten Teverone herunterzufteigen. Unweit der 
Brücke erhebt ſich jenfeit? der Weg zu der hellgrauen Mafje der Kloftergebäu- 
fichfeiten. Noch eine Viertelftunde und wir ftanden nah beinahe zwölfftündi- 
gem, zwar fehr ermüdendem, aber auch fehr lohnendem Ritt an der Einlaf- 
pforte. Be | 

Während wir in den andern Klöftern, welche wir befuchten, alsbald in die 
zur Aufnahme der Fremden beftimmten Zimmer geführt worden waren, brachte 
man und in Santa Scolaftica zunähft in ein gleih am Eingang gelegned 
Sprechzimmer (parlatorio). Hier erſchien, nahdem der Pförtner mit unfern 
Wünſchen befannt gemacht war, der Prior, ein kleiner blonder jugendlicher 
Mann mit Brille als Vertreter des Abtes. Sein Benehmen war grade 
nicht übermäßig zuvorkommend, er meinte, es ſeien noch fieben Fremde an— 
gemeldet, er hoffe aber doch, daß wir noch Unterkunft finden würden, und 
brachte und--bierauf in die Fremdenzimmer (forestieria), von mo .er und bald 
zur cena abbofte, Diefe wurde von den Klofterbewohnern und von den rem: 
den, wie ich es nirgend gefunden hatte, gemeinfan im Refectorium gehalten, 
und fie gab mir gleich Gelegenheit zu verjteben, was einer meiner frühern Reife: 
gefährten, ein deutfcher Jeſuit, damit hatte fagen wollen, ich würde in Sub» 
jaco fennen lernen, was echte Venedictiner feien, und wie deren Regel müſſe 
gehandhabt werden. Dem enorm weiten oblongen Raum des Refectoriums erhellten 
zwei matte,-von der Dede herabhängende Dellampen, ringsum an den Wänden 
war etwa fehs Fuß hoch vom Boden braun angeftrichene® Holzgetäfel, davor 
Hand in Hufeifenform eine zuſammenhängende weißgededte ungeheure Tafel, 
und an diefer mit dem Rücken gelehnt, Mönh an Mönch, über hundert an 
Zahl, alle in der fehwarzen Benedictinertracht und mit dem Geficht dem Innern 
des Nefectoriums zugewandt. Syn feierlichiter Stille fohritten wir, dem Prior 
folgend, mitten durch die Länge des Saals, fein Laut ließ fih hören, und 
feine Bewegung wahrnehmen, als unfere leifen Schritte; oben hatte der Abt 
oder jein Stellvertreter feinen Pla, zu feiner Rechten ſchloſſen fich die Fremden 
an. Zunächft hatten wir uns mit in die Neihe der Kloftergenoffen vor den 
Tiſch zu ftellen, der Prior ſtimmte einen lateiniſchen Benedictiondgefang an, 
moran dag ganze Klofterperfonal fich betheiligte,; dann ſchloß ein Paternofter 
und das übliche Kreuzichlagen die Geremonie, und man feste fih an die Tifche; 
ſtumm wurden und vom Prior unſere Pläpe angewiejen; während der ganzen 
Mahlzeit wurde ſtrenges Silentium, wie es mit großen goldenen Buchjtaben 


über der. Eingangsthür geboten war, beobachtet, nur las ein Novize von der 
an einer Langſeite des Saals in der Höhe angebrachten Kanzel einen Bericht 
aus der civiltä cattolica über die damals grade beendete Reife des heiligen 
Vaters vor, und nah ihm theilten noch zwei feiner Collegen vom Tiih aus 
Bruchſtücke aus dem Leben eined Heiligen in lateinifcher Sprade mit. Die 
Bedienung beforgten ebenfall® zwei Novizen, unter denen dies Gefchäft Reihe 
umgeht. Wir ald Fremde wurden vor den übrigen bevorzugt, indem wir mehr 
und beſſere Gerichte erhielten, überhaupt war das ganze Eſſen jplendider ale 
in den biöherigen Klöftern,; wenigſtens hatten die Macaroni, die Liebesäpfel 
und die ewigen Eierfuchen aufgehört; fie wurden durch eine dide Reisſuppe 
und ein guted Stüd Fleiſch vertreten, dazu gab es leidlichen Wein und hinter 
ber föftlihe Pfirfihe und Trauben. Nach Tifh wiederholte ſich derjelbe feier: 
lihe Gefang, den wir vor Tiſch gehört hatten; zum Schluß fnieten zwei No» 
vizen einige Minuten lang in der Mitte des Refectoriumd nieder. Dann 
‚Schritt und der Prior wieder voran und begleitete und zur Foreftieria, wo er 
und fajt eine Stunde lang bis zum Schlafengehen unterhielt. — 

Diefer intime Verkehr zwifchen Fremden und Klofterbrüdern madhte mir 
als Proteftanten, wenn ich aufrichtig fein foll, den Aufenthalt in ©. Scolaftica 
nicht grade behaglich; vielmehr überfam mich eine gewiffe Befangenheit und 
vorzüglih während der Scene im düjtern Refectorium der Gedanfe, ich wäre 
unberufener Zeuge eined Cultus gewefen, der nicht der meine war und eben 
deshalb bei und wegen feiner unverfennbaren Würde für mich etwas Un: 
heimliche hatte; ich mußte mir fagen, daß ich bier vielleicht nicht geduldet 
würde, wenn man wüßte, dab ich einer andern Gonfeffion angehöre. Dies 
Gefühl änderte fih auch wenig, als ich annehmen durfte, man fei mit mei- 
ner Eigenfhaft als Akatholik durch meine unterlaffene Betheiligung an den 
üblihen Eultusformen bekannt geworden. Ich fahte daher den Entichluß, 
jedenfall3 andern Tags abzureifen, wenn auch meine Begleiter fhon merken 
liegen, fie hätten nicht übel Luft noch länger zu bleiben. Zu mächtig war 
der Gegenfag zwifchen der freien großen Natur und dem verfchloffenen engen 
Klofter auf mich eingedrungen, ich fehnte mich in dad Thal, über den rau— 
chenden Fluß und über die Berge hinweg, auf denen ich den vollen, faft tag- 
heilen Schein eines italienifhen Mondes in feiner ganzen Pracht aus den 
Tenftern meines Schlafzimmerd liegen ſah. 

Mit angebrochenem Morgen betrachtete ich mir zuerft meine nädhfte Um- 
gebung. Die Foreſtieria hat einen noblern Anſtrich wie diejenigen, welche ich 
bisher fennen lernte, und inſofern eine andere Einrichtung, als fie außer den 
einzelnen Zimmern für die Fremden noch eine Art Borfaal und ein Conver- 
fationdzimmer zu deren gemeinfamem Gebrauche enthält. Alle Zimmer find 
fehr geräumig und gut möblirt. Im Borfaal befinden fi mit grünem Tuch 
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beſchlagene Lehnfeffel und große Delbilder von Heiligen, darunter das bet 
Scolaftica; über der Eingangsthür iſt eine Tafel eingemauert mit der In— 
ihrift: E vietato perei forestieri di prolongare il suo soggiorno in questo 
lnogo piü di 24 ore (E38 ift dem fremden verboten, länger als vierundzwan- 
sig Stunden an diefem Orte zu verweilen). Wem diefe Worte noch Zweifel übrig 
faffen follten, der fand eine genügende Erläuterung in zwei zur Seite der 
Thüre angebrachten franzöfifch und italienifh abgefaßten Anſchlägen mit Be— 
fimmungen für die Fremden, worin wiederholt und deutlih ausgeſprochen 
war, daß es feinem Gaſte, weh Ranges und Standes er aud) fei, geftattet wäre, 
länger ald eine Nacht und einen Tag im Klofter zuzubringen; nebenbei war 
auch erwähnt, daß es verboten fei, irgend welche Vergütung für die Aufnahme 
im Klofter zu offeriren. Die Weisheit jener Befchränfung des Aufenthalts fah 
ih ein, als man mir mittheilte, die Zahl der Einfehrenden belaufe fih im 
Monat Detober durhfchnittlih auf fünfhundert, und ala ich merkte, daß es 
des Abtes Pflicht ei, fortwährend den Begleiter, Führer und Unterhalter der 
Säfte zu machen. Ich fannte diefe Sitte nicht, wußte auch namentlich nicht, 
daß der Abt die Fremden in der Foreftieria auffuche, ftatt fih von ihnen be- 
willfommnen zu laffen; e8 durfte mir deshalb nicht verdacht werden, ala ic) 
den Mann im fchwarzen Habit und ſchwarzen Pilgerhut, der plößlich des 
Morgens früh in den Borfaal trat, worin ich grade mit Schreiben befchäftigt 
war, für einen Pilger und für einen Fremden gleih mir hielt. Er reichte 
mir freundlichft die Hand und lieg ſich mit mir in ein Gefpräd ein, fragend, 
woher ich komme, was mein Reifeziel fei, und wer mich begleite. Dabei 
befhäftigte er fih damit, mir den Kaffee, welcher eben hereingebracht wurde, 
einzugießen und mit Milch und Zucker zuzubereiten. Meine Gefährten hatten 
fh zur Meſſe in die Kirche begeben; ich erzählte dem vermeintlichen Pilger, 
ih würde heute abreijen, jene hätten aber die Abficht, noch zu bleiben, wor: 
auf er antwortete: „Sie fönnen nicht, haben fie nicht die Thürüberfchrift ge- 
lefen?* Ein folcher fategorifcher Ausſpruch ließ mid ahnen, daß der Mann 
wol im Klofter etwas zu fagen haben müfje, und diefe Ahnung beftärfte fich, 
als er auf meine Mittheilung, ih hätte mich für dad Archiv in Montecaffino 
interefjirt, erflärte, er müſſe zwar eiligft in Gefchäften nah Subjaco, wolle 
mich aber zuvor in die Urkundenfammlung von S. Scolaftica führen. Den 
dinger an den Mund gelegt, durchſchritt er mit mir auf den Zehen die 
Kloftergänge, mir zuflüfternd, bier herrſche eine andere Stille, ald die zu 
Montecaffino. Was und von Mönchsperſonal begegnete, fiel auf die Knie 
und küßte meinem Begleiter die Hand. Im Borübergehen rief er zu meiner 
Unterhaltung einen vierzehnjährigen Knaben aus der Kloſterſchule herbei, der, 
ein Mailänder von Geburt, vier Jahr lang bei Kempten eine Lehranftalt 
befucht und dort deutſch gelernt hatte. Diejer mußte mir feinen und feiner 
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zwanzig Kameraden luftigen, veinlihen Schlaffaal zeigen; die Bettchen darin, 
alle von gleicher Größe, ftanden mit der langen Seite von der Wand ab, 
und waren jeded ringsum von einem leichten, ſchneeweißen Bettbimmel um- 
geben. Im Archiv, worin auch einige Antiquitäten aud den Bädern Neros 
aufbewahrt wurden, darunter ein Fleiner Jupiterskopf, wied man mir als 
ältefted Manufeript einen Coder aud dem zehnten und eine Bibel aud dem 
dreizehnten Jahrhundert. Der Hauptihag der Bibliothef ift ein aus der 
erſten italienischen Preffe hervorgegangener Lactantius vom Jahr 1465. Da- 
mals follen nämlich an zmeihundert Deutihe im Klofter gewohnt und dieſe 
die Buchdruderfunft nah italien gebracht haben; das frühefte Werf ihrer 
Hände ift jene Ausgabe des Lactantius, deren Typen vollftändig gefchriebenen 
Buhfaben gleihen. Drei Jahr fpäter wurde fhon die Druderei nah Rom 
geihafft, und deshalb nennen auch die Bücher der nächften Zeit Rom als 
ihren Entftehungsort, bis die junge Kunſt mehr und mehr Stätten fand, wo 
fie gepflegt wurde. ine gedrudte Geſchichte des Klofterd eyiftirte noch nicht, 
doch hieß es, eine folche werde binnen Kurzem in Genua erfcheinen. 

Der Klofterfhüler hatte mir inzwifchen mitgetheilt, daß unfer Führer der 
Abt von S. Scolaftica fei, oder vielmehr der Padre Prefidente wie er ver- 
möge feiner befondern Amtswürde beige. Er war nämlich zugleih Abt von 
dem Klofter Sacro Speco und Präſident der Benedictinerabteien von Subjaco, 
Montecafjiino und la Gatra, ftand alfo an Rang über den Aebten der Icp- 
tern Klöſter, und hatte vor Kurzem eine mehrmonatliche Reife als päpftlicher 
Legat durh Stalien, Baiern, Preußen, Belgien und England behufs Revifion 
der dortigen Benedictinerhäufer gemaht. Sein Name war: Pietro Cafaretto, 
fein Geburt3ort Ancona, wohin feine Familie aud Genua gezogen war. Als 
äupered Abzeichen trug er auf der Bruft dad Kreuz an jeidener Schnur und 
einen Ring, der einen grogen hohen Amethyft faßte. Um das Haupt ging 
ihm von einem Ohr zum andern ein wol zwei Singer breiter Streifen von 
Haaren, welde fürzer ald die Übrigen gejchnitten waren, grade umgefehrt wie 
bei den Karthäufern, a an deren höhern Würdenträgern ih an der nämlichen 
Stelle einen Haarftreifen bemerkte, welcher um einige Linien vor dem übrigen 
rafirten Theil des Kopfes hervorftand. 

Zu den Gefhäften des Padre Prefidente gehörte auch die Ueberwachung 
der Diöceſe von Subjaco, es rief ihn deshalb, da ed Sonntag war, fein 
Amt dorthin; ehe er fich aber entfernte, gab er mir einen Geleitgmann mit 
nah Sacro Speco, wohin die beiden andern bereit voraudgegangen waren, 
und trug ihm auf, oben mich anzumelden und zu fagen, man jolle mir 
alles Sehenswerthe zeigen. 

Eine Viertelftunde etwa hatten wir bergauf zu fleigen, ein Theil des 
Weges durchfchnitt einen Meinen Dlivenhain. Das Klofter zeichnet ſich da- 


— 


291 


durch aus, daß ed an und zwifchen die Felfen gebaut ift, in denen einft Be- 
nediet lebte. An ihn erinnern vielfah auf die Mauer gefchriebene Sprüche, 
und die Mönche find voll des Ruhms, ihren Aufenthalt an fo heiliger Stätte 
zu haben; fie erzählen von den fechshundert Brüdern, welche Benedict bei 
feinem Abzuge nad) Montecaffino um fih verfammelt hatte, und von den 
zwölf Klöſtern, in welche er diefelben vertheilte. Jetzt faßt Sacro Speco, 
alles in allem, achtunddreigig Perfonen; der Padre Prefidente hat bier 
fein Nachtquartier; Morgens fteigt er herunter nah S. Scolaftica und Abends 
herauf. Für die Fremden ift regelmäßig oben fein Aufenthalt, doch eriftiren 
zwei Zimmer für deren Aufnahme; in dem einen wird ein Bett gezeigt, das 
vier Päpfte beherbergte. In das Klofter felbft, wo silentium perpetuum 
herrſcht, erhält niemand Einlag mit Ausnahme des heiligen Baterd, Den 
Führer durch die übrigen Räumlichkeiten gab der Novizenmeifter ab, welden 
ih in Gefellfhaft von meinen beiden Reifegefährten in der Kirche traf. Diefe 
macht einen wunderfam ergreifenden Eindruf durch das magifche Licht in 
ihrem Innern; der matte Tagesfchein mifcht fih mit dem matten Schimmer 
von Lampen. Das Schiff ift Hein und ungetheilt, es wird überwölbt von 
einer Kreuzbogendede, deren vorderer Theil mit Fresken aus der heiligen 
Gefchihte, angeblih von Giotto, bemalt ift; zum Altar im Chor jteigt man 
einige Stufen herab; hier lagen Männer und Frauen aud dem Landvolfe 
auf den Knien, die Hoftie erwartend, welche der Priefter vor ihnen weihete. 
Den Abſchluß des Chores bildet eine gerade in die Höhe ragende Felswand, 
und die Kapellen zur Seite der Kirche find wie unterirdifche Grotten in die 
Felſen gehauen; in einzelne fällt dad Sonnenlicht von oben durch eine Spalte, 
andere find ganz dunkel und. müffen mit Kerzen erleuchtet werden. Die Be- 
nüugung des Berges und feiner Steinmaſſen in ihrer natürlihen Form zu 
Wänden gibt dem ganzen Bau der Kirche etwas Irreguläres, aber zugleich 
etwas Wunderbare® und Heberrafchendes. Am Schiffe links vom Eintretenden 
ift eine Kapelle mit einem großen Bilde Giottod, die Verſuchung Benedictd 
durch eine Schar von Teufeln darftellend, welde ihm das Brod rauben 
tollen, das der heilige Romano ihm in einem Körbchen von der Höhe des 
Felſen herabläßt, als er unterhalb deifelben im Schutze einer Engelfchar 
betet. Im rechten Querfihiff find nebeneinander zwei Kapellen, die eine 
enthält Fresken von Giotino: der Tod Scolaſticas und gegenüber der des 
Placidus, die andern zwei Delgemälde in Goldgrund von Dverbed, Placidus 
und Maurus, die Schüler Benedictd, zwei jugendliche ſchwarze Benedictiner 
mit Krummftäben, beide Knieſtück. Der Name des Malerd mußte mir mehr: 
fach wiederholt werden, ehe ich verftand, dab es Dverbed fein follte. Ich 
führe died an zum Beweiſe, daß felbjt die befannteften Worte der eignen 
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nehmen, daß fie vollftändig fremd erfcheinen. Und wie dies den deutichen Worten 
ergeht, fo nod vielmehr italienifhen für das deutſche Ohr, das vielleicht 
fhon lange in der Heimath durch gründliche Hebung an die fremde Sprade 
fi) gewöhnt hat oder wenigſtens fih gewöhnt zu haben vermeint, aber nur 
zu bald den Unterfchied vermerkt zwifchen italienifch redenden Deutſchen, und 
italienifch redenden Stalienern. — Bom Querfhiff der Kirche aus führt eine 
Treppe zu einer großen unterivdifhen Kapelle hinab, die gleichfalld im die 
Felſen gebaut it. An der Wand rechts von der Hauptthür ift ein Brufibild 
Innocenz des Dritten; an der Dede umgeben Heilige und Engel den von 
‚der Glorie umftrahlten Chriftus, alles fehr wohl erhalten, und darafteriftifche 
byzantiner Malerei. Mit diefer Kapelle hängt die Feldgrotte zufammen, worin 
Benedict gelebt und jene auf Giottod Bild wiedergegebene Anfechtung gehabt 
haben fol. Zum Andenken daran hat man hier Benedict eine Statue er- 
richtet; der jugendliche Einfiedler fniet Hand und Blid nah oben erhoben, 
wo der freie Himmel über den Felfen liegt; auf einem Vorſprung ift das 
Körbchen Romanos angebrabt. Das Werk ift von carrariihem Marmor; 
der Bildhauer war Bernini; er machte aus dem Patriarhen ded Occident 
einen engelhaften Knaben von vierzehn Jahren, aber es gelang ihm bier 
mehr als fonft, ohne Grtafe feiner Idee Ausdrud zu geben. Auf die erfte 
unterirdifche Kapelle folgt tiefer eine zweite und noch tiefer eine dritte; die 
erfte und zweite verbindet die fogenannte heilige Treppe von zweiunddreifig 
Stufen; Betende, meift rauen der Umgegend rutfchten auf den Knien auf 
und ab, doch ift es nicht, wie bei der- heiligen Treppe das Lateran, ver: 
boten, fie mit Füßen zu betreten. Die zweite Kapelle ift Gregor dem Großen 
geweiht, das Altarbild ftellt den bethlehemitifchen Kindermord Al-Fredco dar; 
es foll von Gimabue fein. Die dritte Kapelle, nach welcher ſich die heilige 
Treppe fortfegt, enthält als Hauptreliquie die Refte einer auf den Fels ge 
malten Madonna; es foll diejenige geweſen fein, vor welcher Benedict beteie. 
Bei firenger Strafe ift verboten, von den Wänden dieſes heiligen Ortes 
Steine fih abzubrödeln. Bor der Kapelle, aus der man ind Freie an den 
Berg tritt, breitet fih ein mit dichten Nofenbüfchen befegtes Gärtchen aus, 
in deifen Dornen — fo fagt die Legende — ſich Benedict nadt umherwälzte, 
wenn feine Gedanken abfchweiften zu einem weiblihen Weſen, das er in 
feiner Jugendzeit zu Rom gefehen und von da an im Herzen behalten hatte. 
Das ftrömende Blut bewirkte, daß Aederhen auf den Rofenblättern entftan- 
den, und diefe haben fih durch die Jahrhunderte im Nachwuchſe erhalten; 
denn heutzutage noch finden ſich Zweiglein, deren Grün freilih nicht von 
rothen, aber doch von hellen gelblichen Fafern durchzogen wird. Gin Novize, 
der und begleitete, fuchte eifrigft nach folchen heiligen Blättern, und machte 
meinen beiden Begleitern zwei davon zum Geſchenk; ich mochte als Keger 


erfannt fein und ging deshalb leer aus. Außer der Kirche und ihrem An— 
weien wurde und nur noch eine mit dem Klofter verbundene, der heiligen 
Katharina geweihte Kapelle gezeigt; fie enthielt zwei Fresken, angeblich von 
Giotte, eine Kreuztragung und Katharinend Martyrthum; gegenüber hatte 
Annibale Garacci eine Pieta gemalt. Auf dem Wege von der Kirche zu 
diefer Kapelle durchfchreitet man einen offenen Hof mit der überlebendgroßen 
Statue Benedictd; ihr zur Seite hüpfte der Rabe, welcher zum Andenken an 
Benedictd? oben erwähnten Bergiftungdverfuh noch heutzutage üblicherweife 
in allen Benedictinerflöftern gehalten wird. Die Statue [haut nah den 
Bergwänden, die unmittelbar hinter der Kirche fich erheben und ſich drohend 
über diefelbe lehnen, als wollten fie niederftürzen und das Alofter begraben; 
überall find fie geriffen und namentlich fieht man in der Höhe ein größeres 
und ein kleineres Feläftüd ringsum abgefpalten, ald wären fie nur durd ein 
Wunder zurüdgehalten, daß fie nicht zerfehmetternd herabfielen. Aber die 
Mönche vertrauen auf den Schuß ihres Heiligen, und wahrhaft rührend war 
es zu fehen, mit welcher Zuverfiht man auf die Hand der Statue hindeutete, 
die ſchirmend gegen die Felfen fih audftredt, und auf die Unterfchrift am 
Piedeftal: „ferma, o rupe, non dannegiare i figlj miei (halte, Fels, und 
ſchädige nicht meine Kinder)!“ As ich fragte, ob fich noch nie etwas vom 
Helfen abgelöft habe, wurde mir ein ausdrucks- und vorwurfsvolles: „mai, 
mai, (niemals)!* zur Antwort. — 
Das Mittagemahl wurde wieder in ©. Scolaftica eingenommen; der 
Padre Prefidente war von Subjaco zurüdgefehrt, unterhielt und erft noch 
eine Zeitlang in der Foreftieria führte dann den Fremdenzug, der ſich ‚Durch 
drei englifche Maler vermehrt hatte, ind Refertorium, und leitete den Geſang, 
wie Tags zuvor der Prior. Nach Tiſch begleitete er uns ebenfo zurüd, und 
ließ für jeden einen der jungen Leute des Klofterd herbeirufen, welcher in der 
Sprache des Gaſtes zu Haufe war; wir alle gruppirten und um dad Sopha 
in dem Gaftjimmer, es war ein Kreid von elf Perfonen,; meben den Eng— 
ländein famen Engländer zu fipen, neben dem Abbé ein Franzoſe, neben 
mir der junge Mailänder; es follten im Klofter neun Spraden vertreten 
fein. Meinen Nachbar forfchte ich aus wegen feiner täglichen Beſchäftigungen; 
er war Schüler der fogenannten lateinifhen Schule des Kloſters, die weit 
und breit berühmt fei, und von aller Herren Rändern beſchickt werde; meil fo 
verfchiedene Sprachelemente im Klofter feien, habe man die Gewohnheit, wäh- 
rend des Pranzo außer im Jtalienifchen auch im Franzöſiſchen und Englifchen 
vorzulefen. Hier und in der Kirche empfingen die Schüler ihren Religions— 
unterricht, für welchen bejondere Stunden nicht weiter beftimmt feien, in der 
Schule werde nicht? gelehrt ald lateinifch und in Verbindung damit römifche 
Geſchichte, indem nämlich täglich zwei und eine halbe Stunde lang ein -lateir 
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nifher Hiftorifer ins Italieniſche übertragen werde; fonftige Unterrichtögegen: 
ftände gäbe es nicht. Obwol mir died kaum glaublich fchien, beftätigte es 
doch der junge Mailänder wiederholt auf mein inquifitorifches Fragen. Sein 
MWiffenddurft mochte wol auch mit dem, was ihm geboten wurde, geftillt fein, 
wenigſtens erflärte er fih mit feinem Aufenthalt im Kloſter ſehr zufrieden, 
und hing namentlih am Padre Prefidente mit’ großer Verehrung. So viel 
ih wahrnehmen fonnte, war deffen Benehmen gegen feine Untergebenen aber 
auch ein äußerſt Tiebevolles, und ich felber muß befennen, daß ich den Padre 
bei der kurzen Zeit meined Aufenthalte® wahrhaft hochachten leınte. Er er 
zählte viel von den Ergebniffen feiner Reife. Ein Wunder, meinte er, fei e8, 
dap in England überhaupt der Katholicismus fih noch halte; denn wenn 
auch nicht danfbar genug anerfannt werden fünne, daß die Toleranz der eng 
liſchen Regierung fo groß fei, al® fie eben bei einer anderägläubigen Regie: 
rung fein fönne, fo ſpreche fih doch im Bolfe gegen die Päpftlichen, melde 
immer in der Minderheit bleiben würden, ein entfhiedener Ha aus. Sehr 
habe es ihn erfreut, mit welcher Unbänglichfeit und Treue ihm ald Stellver: 
treter de3 heiligen Vaters die Katholiken entgegengefommen wären, fehr aber 
auch ihn gefränft, wie ihn bei einem Spaziergang mit einem andern katho— 
liſchen Geiftlihen in den Straßen Londons der Pöbel infultirt, und mit Koth 
beworfen habe, bis ihn ein Policeoman befreite. Aber die Peranlaffung zu 
folhen Eprceffen läge der Hauptfahe nah an den dortigen fchlechten katho— 
lifchen Prieftern, die meift au8 dem Abſchaum des franzöfifhen und italieni- 
fchen Klerus fih bildeten, weil nur dieſer Abſchaum Luft bezeige, in einem 
Lande zu wirken, wo er von Feinden ftetd umgeben und feine Religion nur 
eine tolerirte fei. Trotz diefer Verhältniſſe hätten die Katholifen es gewagt, 
bei feiner Ankunft wie bei feiner Ubreife, damit er fie fegne, bi® zum Bord 
des Dampffchiffes fih beranzudrängen; im legten Moment fei noch eine hohe 
Dame gefommen und bätte ihm eine Banfnote von taufend Pfund ein- 
gebändigt, mit der Bitte, für fie eine Mejfe zu lefen; er habe den Betrag 
alsbald der Miffionsfaffe in London überfendet. Bei der ganzen Unterhaltung 
fiel fein harted Wort gegen Proteftanten, und ich glaube faum, daß der Padre 
Prefidente wußte, ich fei Proteftant, daß er alfo etwa deshalb zurüdhielt; 
mehr leuchtete hier und da eine gewiffe Antipathie gegen die Fefuiten durch; 
es wurde erzählt, daß fürzlich einem Engländer feine einzige Tochter entführt 
fei, die fih dann in einem franzöfifchen Nonnenklofter wiedergefunden babe, 
und dabei angedeutet, daß man mol nicht mit Unrecht den Jeſuiten Schuld 
- gebe, die Hände im Epiel gehabt zu haben. Ferner ließ der Padre merken, 
er habe den Drud der Gefhichte von S. Ecolaftica in Genua beforgen 
laffen, um der römifchen Cenſur zu entgehen, die vielleicht in ihrer Strenge 
diefen und jenen Makel hätte entdefen fünnen. Auch auf Münden fam die 


Rede; anfänglih wußte ich nicht, von welcher monaca man fpreche, und es 
begegnete mir dad komiſche Quiproquo, daß ich auf die Frage: „lei & stato 
in Monaca?“ mit Lächeln und Kopfihütteln antwortete, weil ich glaubte, 
man frage: „lei & stato monaco (jind Sie Mönd geweſen)?“ bis mir mein 
Irrthum deutlih wurde, ald man den König Ludwig und die Ludwigskirche 
erwähnte. Zu meinem ftarfen Troft follte ich aber bald gewahr werden, daß 
e8 unter und Fremden noch jemanden gäbe, der fchlechter ald ih das Ita— 
lienifche verftand, denn einer der Engländer lieh auf die Frage des Präjidgn- 
ten, aus welcher Gegend feined Landes er fei, ein ganz unbefangenes:; „Si 
signore (Ja, mein Her)!“ vernehmen. 

Auf unfern Wunfh wurde und nad beendigter Gonverfation- und Kaffee: 
Runde das Klofter gezeigt oder vielmehr eigentlih nur die Kirche und ihre 
Umgebung: denn der Raum, worin die Zellen find, bleibt unzugänglich. Der 
Padre Prejidente machte ſelbſt unſern Führer und Erklärer. In dem Kreuz. 
gang des' Kloſterhofs, der unmittelbar vor der Foreſtieria iſt, ſieht man an 
den Wänden. des Kloſters Fresken von Päpſten und Kaiſern, darunter 
Otto des Dritten und Heinrichs des Vierten Mutter, Agnes; alle ſind künſtle— 
tiſch von ſehr untergeordneter Bedeutung; an einem Pfeiler des Klofterganges 
hängt eine Tafel mit dem alphabetiichen zerzeiduiß der fämmtlichen früher 
zum Klofterterritorium ‚gehörigen Ortſchaften. In einem Treppenaufgang fteht 
eine Gipollinfäule aus den Bädern Neros mit weißem forinthifhen Gapitäl, 
auf dein die Madonna aufgeftellt ift. Das Ganze, ein Denkmal der vergine 
immaculata, an welche die Benedictiner nach der Inſchrift am Piedeftal ftolz 
fiud, ſchon vor der Sanction des Dogmas der unbefleckten Empfängnig durch 
den Papit geglaubt zu haben. Am Eingang der Kirche befindet fih ein 
Weihbeden, ebenfalls aus Neros Bädern; gleichen Urfprung hat aud ein 
Stüd Mofaikboden in der.Sacriftei. Die Kirche felbit ift fehr einfacher Bauart; 
ihr Schiff ift ungetheilt, die Seitenfapellen [hmüden Bilder von Dan Dyf 
(angelo custode, S. Girolamo) von Guido Reni sr der Große), von 
Calabreſe und von Luca Gaetano. 

Der Abbé wünſchte noch einen Tag im Kloſter zu bleiben; obwol ich ihn 
auf die Thürüberſchrift in der Foreſtieria und auf die bezügliche Aeußerung 
des Präſidenten hinwies, meinte er doch, bei Klerikern, welche mit Empfehlungs— 
ſchreiben gekommen ſeien, werde man einen Unterſchied machen, und bat den 
Rector, er möge Erkundigungen einziehen und fagen, jie beide hätten das 
Verlangen am Altar zu Sacro Speco, der heiligen von ihnen verehrten Stätte, 
die Meſſe zu celebriren. Aber man wollte fih darauf nicht einlaſſen; das 
„non possono“ des Abtes blieb ein unumſtößliches, und meine Gefährten 
mußten fid) bequemen, mit mir ihre Bündel zu fohnüren. Zum Schluß wur— 
den wir nod in ein an die Kirche ſtoßendes Zimmer geführt, worin Benedict 
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feine Regel gefchrieben haben foll. Eine Inſchrift an der Wand bejagt dies. 
Ringsum find auch über dem braunen Holzgetäfel der Wände in Goldbud: 
ftaben die Namen aller der Heiligen angegeben, welche Inſaſſen des Kiofters 
waren. — | 

Mit dem Abfhied von S. Scolaftica hatte meine Klofterwanderung ibr 
- Ende erreicht. Der Padre Prefidente geleitete uns bis an das äußere Portal; 
der Abbe und der Rector beugten die Anie und fühten ihm die Hand, id 
verbeugte mich ohne weitere Ceremonie, aber der Abt ergriff meine beiden 
Hände, und drüdte fie Herzlihft, mir glücliche Reife wünfhend. In einer 
halben Stunde hatten wir Subjaco erreiht; am reinen Abendhimmel gren;- 
tem ſich fiharf die Gebirge und die Häufer der Stadt ab, die immer höher 
fih zu heben foheint, je näher man ihr kommt. Der Lage nah gehört fie 
unftreitig zu den ſchönſten Punkten Italiens; fie und ihre Umgebung find ein 
Kleinod für die Maler. Unfer Gafthaus, (hötel de l’Europe) lag an dem Thore, 
welches nah Tivoli und Rom führt, alfo demjenigen entgegengefegt, durch 
welches wir einzogen. Im Fremdenbuch fand id viele befannte deutfche 
Namen, darunter den des preufifchen Gefandten und einiger römifchen Künft- 
ler, an welche ich empfohlen war. Man merkte an der guten Bedienung und 
Verpflegung, fo mie an der nicht nationalen Reinlichkeit, daß man ſich den 
Gegenden nähere, in welchen ſich der in diefer Beziehung erfreulihe Einflus 
der Zonriften fundgibt. Der Schein des Bollmondes locdte mich Abends nod 
einmal vor die Stadt. Der Abbé begleitete mid; die Strafen waren wie 
todt; nur hier und da ftanden zwei oder drei Männer vor den Käufern, deren 
Schatten gefpenftiih über den fonft hellen Wegen lag. Die Wirthin rief uns 
zu: „la luna fa male (der Mond macht krank);“ ih weiß nicht wie viel 
Wahrheit an diefem Ausſpruch iſt; ich erflärte aber daraus die Dede der 
Stadt. Der Abbé wollte alsbald Fieberluft fühlen, und hielt fih das Tafchen- 
tuh vor den Mund, auch ſchien e8 ihm in Gedanken an mögliche Beraubung 
. gefährlich umbherzuirren, wir Fehrten deshalb bald wieder zurüd. 

Andern Morgen ging ed mit dreifpänniger Dettura in vier und einer bal- 
ben Stunde nad Tivoli. Die Berge werden flacher und fahler. Man par 
firt nur den Franeidcanerconvent ©. Cofinato und das alte Städtchen Pico 
vara, fieht aber zu beiden Seiten des verhältnigmäßig furzen Weges auf den 
Höhen nicht weniger als dreizehn Drtfchaften, nämlih zur Linken Rocca di 
Mezza, Marano, Anticoli, Saracinedco, Caſtello Madama; zur Rechten Agofto, 


Arfoli, Roviano und als legten neapolitanifchen Grenzort Drcola, ferner Cen⸗ 


talupo, Bicenza, Eivitella und San Polo. ine Stunde hinter Bicovara biegt 
die Straße nad rechts ein, und man erblidt als erfted Zeichen von Tivoli das 
Ihor der Stadt mit vier ſpitzen Thürmen befegt, dann ſchiebt fich die Stadt felbit 
hervor, und wir fahren durch die porta, welche die Jnitialen de Senatus Popu- 
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lusque Tiburtensis als Ueberſchrift trägt, ein auf den Marktplatz. Von hier 
zum Tempel und zum. unmittelbar daneben gelegenen Hotel der Sibylla find 
ed nur ein paar Schritte. Jedermann fennt im Bild die Fälle des Anio, der 
bier bei feinem Austritt aus dem Gebirge noch feine volle Schönheit offen- . 
bart und in dreifach getheilten Gascaden herabftürzt. Die nächfte Umgebung 
deö Tempels, die Neptund- und Sirenengrotte, fo wie. den von Gregor dem Sech⸗ 
zehnten: geregelten Aquaduct befuchten der Abbe und der Rector noch gemein« 
ſam mit mir; dann fuhren fie — offenbar der Koftenerfparnig halber — ale 
bald. weiter nah Rom, um dort noch felbigen Abend einzutreffen. Ich hätte 
ed für ein Delict gehalten, die Billa d’Efte, die Villa Hadrians und die Billa 
ded: Mäcen unbefehen zu laffen, und trennte mich deshalb von meinen bis— 
berigen Gefährten. Es gereuete mich nicht, daß ich für Tivoli noch einen gan- 
zen Zag verwendete. Bon der Terraffe des Gafino in der Billa d'Eſte ſah ich 
zum. erftien Mal die Peteröfuppel, die fih mächtig am öftlichen Horizont ab⸗ 
bob; in der Ebene davor fpiegelte fich der lago dei tartari; zur Seite hier- 
von lag das Grabmal der Plautier und näher zu mir her,die Trümmermelt 
der Billa Hadrians, eingefchloffen von einem Cypreſſenring und gekennzeichnet 
durch einzelne hohe Pinien, deren Nadelfrone die Mauern überragte. Gegen 
Norden fieht als gewaltige Zade zwifchen den Bergfuppen, auf welchen ſich 
gegenüber die Städtchen S. Angelo und Monticelli liegen, der monte Soracte 
hervor. Dicht vor mir fhaute ich in die verwilderten feuchten Anlagen der 
Villa, auf die Meinen Teiche, und die eintönig fprudelnden Gemäffer, auf Xor- 
beeren, Cypreſſen und vereinfamte Rofenfträudhe, auf die Cypreſſen, unter de 
nen Arioſt feine Lieder fang. Neben mir ftand die Frau des Euftoden mit 
dem Stridfirumpf in der Hand; fie mit ihrer Familie find die einzigen Be— 
wohner der Villa; der Eigenthümer derfelben, der Herzog von Modena, räumte 
ihnen im Oberftod einige Zimmer ein; die Prunkgemächer des Haufes Eſte 
fteben leer, und kahl find die mit bunten freöfen bemalten Wände. — Nach—⸗ 
dem ich am folgenden Tage unter trübem Himmel und geleitet von einem, dem 
Fieber faum entronnenen abgezehrten Führer in der eigentlih bis auf die 
Mauern zerftörten Billa Hadriand die Toloffalen Verhätmiffe römiſcher Kaifer- 
bauten, aber zugleich fennen gelernt hatte, wie die fpätere Zeit die Monumente 
der früheren in Trümmer zu fchlagen vermochte, fuhr id gen Rom, dem 
„grand sepulere“*, wie es der Abbe mir nannte. Die bidherigen fonnigen 
Tage hatten einftweilen ihr Ende erreicht, neben dem heiteren Tivoli batte 
ib auch ein Bild vom mwindigen und regnerifchen befommen, damit ich bezeu—⸗ 
gen fünnte, daß das italienifche Sprichwort nicht füge: Tivoli o Piove, o tira 
vento. Gegen Abend Flärte e8 fih ein wenig auf; über porta Lorenzo 
ftanden hellgrau rofigbeftrablte Wolfenmaffen, al® ich einzog. Kein Pap - 
wurde verlangt, fein Gepäd vifitirt; doch muhte der Wagen einige Zeit am 
Grenzboten II. 1859. 38 
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Ihore halten, fo daß mir erft mit eingebrodhener Dunkelheit, nachdem mir die 
lange Allee zwifchen den himmelhohen Weinbergemauern der via di porta S. 
Lorenzo hinter uns hatten, nahe bei der Kirche S. Maria maggiore in die 
eigentlide Stadt gelangten. Wie ed des Vetturind höchſtes Befremden erregte, 
daß ich mich von ihm hatte befcheiden laffen, welches auf dem Wege von Ti 
voli ber der ponte Mammolo, welches der ponte Lucana fei, fo erftaunte er 
noh mehr (vermuthlich weil er wol felten einen zum erften Mal Rom Beju- 
chenden von Tivoli her hereingefahren haben mochte), daß ich nach piazza 
Barberina, nad) Fontana Trevi, nad) monte eitorio im Borüberfahren fragte; 
ed waren mir Died zwar lang befannte Klänge, und id hatte mir zu Haus 
den Plan von Rom möglihft in den Kopf geprägt, aber ich wollte doch aus 
anderem Munde die Beftätigung und Gewißheit haben, daß ich wirflih und 
wahrhaftig den Strahl des Berninifchen Triton aufiprügen und. die Säule 
Antonin in die Höhe ragen fähe, daß ich wirkfih und wahrhaftig dad Waj- 
fer des Trevibrunnen® raufhen höre, mit einen Worte, daß ich im der ewigen 
Stadt fei. Die ganze Macht dieſes Bewußtſeins verſteht nur, wer ſie an ſich 
ſelbſt erfahren hat. A. St. 


Der Tod des Reichsberweſers. 


„Er konnte ſpäter ſterben! es hätte die Zeit ſich für ein ſolches Wort ge- 
funden!“ An den Ehren und Feierlichkeiten, die dem Erzherzog des alten 
Haufes ziemen, wird es nicht fehlen; aber daß in feinem Sarge ein gutes 
Stüd unferer Geſchichte fehläft — wer hätte jept Zeit, fih daran zu erim 
nern! — Und dod wollen wir verfuchen, die Aufmerkjamfeit dahin zu len— 
ten; denn die. Frage, zu deren Löfung er vor elf Jahren berufen zu fein 
ſchien, ift noch heute nicht gelöft. 

Blättern wir heute in den ftenographifchen Berichten der deutichen Rational: 
verfjammlung, jo fommt un® vieles wunderlih und unbegreiflih vor; zu Den 
feltiamften Scenen vielleicht gehört die Einführung des neu erwählten Reiche- 
verwejerd in die Bauläficche, den 12. Juli 1848. Einige Tage vorher waren 
bie Derichte der Abgeordneten vorgelefen, welche den Auftrag hatten, ihm die 
Wahl zu verfündigen. Schon diefe Berichte überftrömten von Jubel über 
den Empfang des Volkes, namentlich der Baiern und Oeſtreicher. Es wurde 


ihnen rühmend nachgeſagt (5. 809) das fie Deutfche, doch ebenfo wol Baiern 
und Deftreicher bleiben wollten; der Deputation ſei ein ‚Empfang geworden, 
wie man ihn fonft nur Fürften zu bereiten pflegte. Den 12. Juli betrat der 
Abgeordnete Heckſcher, Advocat aus Hamburg, fpäter Reichsminiſter, jept, 
wenn wir nicht irren, Reſident in Wien, die Tribune, und fing feine. Rebe 
damit an, daß er eigentlich „der bilderreichen Sprache des Dichter und der 
Farbe des Künftlerd“ bedürfe, um feinem Gegenftand gerecht zu werden: 
trogdem verſprach er nüchtern zu. fein, obgleich jet die ‚Rede den Eindrud 
der MWeinfeligfeit macht. „Wir fönnten wie jener große Eroberer beinahe 
fagen: veni vidi vieil“ Doch war auch diefer Triumph nicht ganz ohne Ber- 
luſt erfochten. „Freund Ravenur*, der gemüthlihe Radicale, war heifer umd 
. kranf in Wien zurüdgeblieben, denn überall hatten die Abgeordneten: ftun- 
denlang reden müſſen, zumeilen vom zweiten Stod herab vor einer, unge- 
beuern Menge und „Freund Raveaur* ald der populärfte Charakter, der be: 
rühmte Redner der rheinifhen Narrenfefte, mußte am meiften ſprechen. Zu ihm 
hatte fih aud der Erzherzog am rührendften geäußert. In Ring war der Ein- 
drud der Reden fo groß, „daß wir gleihfam mit Umarmungen erdrüdt wurden.“ 
Als man lachte, fuhr Herr Hedicher fort: „verfteht fih, von Männern; ic 
möchte nicht, daß ich einen Irrthum oder ein Mißverftändniß, oder gar einen 
Ordnungsruf durch meine Worte hervorriefe.“ Alles übertraf aber der Em- 
pfang in Wien, „Ich bitte, meine Herrn, es fagen zu dürfen, wir find mit 
fogenannten föniglichen Ehren begrüßt worden. Aber feien Sie überzeugt, unfer 
einfaher Sinn, dad Bemwußtfein, daß wir nur als einfache Bürger gefommen 
wären, bat fi bei feinem von uns auch nur einen Augenblid verleugnet. 
(Einzelne Stimmen: Bravo!)" Prächtige Scenen werden gefchildert, fo 3. B. 
in Mähren. „In ihrem eigenthümlihen Nationalanzuge, von Fackeln be- 
leuchtet, erichienen mährifhe Deputirte und redeten den Reichsverweſer in 
und unverftändlicher mährifcher Sprache an, aber der Erzherzog, der nie eine 
Antwort ſchuldig blieb, war mit diefer Sprache vertraut und ſprach auf ſolche 
Weife, dag immer mit Jubel feine Antwort endete.“ Gelbft in Breslau 
wurde man gut empfangen: „Der Graf von Brandenburg fehte fish mit 
und an eine trefflich fervirte Tafel.“ Hier verlangte man, wie wir und er- 
innern, auf der Linfen die Speifefarte; der ftenographifche Bericht begnügt 
fih mit dem Ausdrud: „Heiterkeit“. Herr Hedicher fuhr ungeftört fort: 
„Meine Herrn, die Zheilnahme gibt fih auch in folden Dingen fund,” — 
Dreöden gab daſſelbe Schaufpiel, wie Wien und Linz. „Der Reichöverwefer 
fpeifte dort allein mit der Föniglihen Familie, wir an einer audern "Tafel 
mit allen Miniftern, Gefandten und hoben Militärperfonen, und ich kann 
Sie verfihern, daß auch dort wie immer die hohe Würde der Berfammlung 
in ihren Vertretern aufrecht erhalten worden ift. (Zeichen von Migbilligung 
38* 


zur Linken, mehre Stimmen nein!) Ja, ich verfichere es Ihnen.“ „Aber aller: 
dings faſt ohne DBeifpiel großartig war unfer Empfang in Leipzig.“ Dort 
. fpeifte man nämlich durcheinander, Yürften und Bürgersleute, und noch dazu 
unter ‚einem fchwarz-roth-goldenen Zelt. Darauf gab Hr. Hedicher dem 
Reichsverweſer noch ein fehr günftiged Zeugniß und verfiherte: „die einfache 
Herzlichkeit, die Baterlandsliebe, der Flare und befonnene Berftand des Erz- 
berzog® haben und unbedingt für ihn eingenommen.“ Abends darauf, nad 
dem der Reichsverweſer in die Berfammlung eingeführt worden war, hat 
diefelbe einen Commers gehalten und den „Fürft von Thoren“ gemadht; 
doch ift diefer in die ftenographifchen Berichte nicht aufgenommen. — Laſſen 
wir diefe Gemüthlichkeiten, die ſchon damals jedem Nüchternen fehr unheim- 
lich vorfamen, und fuchen und die ernfte Seite der Situation Far zu machen. 

In der officiellen Anrede an den Reichsverweſer hatte die Deputation 
gefagt: „In dem Gefeg über die Gründung einer proviforifchen Gentralgewalt 
für Deutſchland findet fih das große und andeutungsvolle Princip ausge: 
fprochen, daß das deutiche Volk, in feiner Nationalverfammlung gefeglich 
vertreten, fortan und für alle Zufunft die Quelle, der Urfprung der oberiten 
Gentralregierungdgewalt in Deutfchland ift. Die Unverantwortlichkeit des 
Reichsverweſers, die daffelbe Gefeg im Munde führt, bedeutet die Bermanen; 
und Stabilität der oberfien Reichsgewalt. Die hohen Tugenden Ew. faifer: 
tihen Hoheit, die Liebe des deutfchen Volkes, fie waren es, welche die Wabl 
auf Ew. Faiferlihen Hoheit erhabene Perfon lenkten.“ 

Indem der Erzherzog die Wahl annahm, machte er darauf aufmerffam, 
daß ihr die Regierungen ihren Beifall gegeben hätten; nur fei er für den 
Augenblick noch durch Verpflichtungen in Wien zurüdgehalten: „Sch merde 
ungefäumt mih*"mit dem Kaifer, meinem allergnädigften Herrn, über die 
Art und Weife verftändigen, wie ich die Pflichten meiner neuen Stellung mit 
dem mir von ihm 'gefchenften Vertrauen vereinigen fann.“ 

Herr Hediher fand für nöthig, mehre Aeußerungen des Reichsverweſers 
im Sinn der allgemeinen Bewegung zu commentiren. Die unterftrihene Stelle 
zu commentiren bielt er nicht für nöthig, und doch lag in ihr der Kern der 
Sache. Daß der Erzherzog den Kaifer von Deftreich früher feinen allergnädigiten 
Herm nannte, war ganz in der Ordnung; ed wäre aber für die National: 
verſammlung nicht unwichtig gewefen, zu erfahren, ob dies Verhältniß fort 
dauern follte. Nach der Abficht der Berfammlung follte vielmehr der Reichs— 
verwefer wenigftend proviforifh der „allergnädigfte Herr“ des Kaiferd von 
Deftreih fein, und fo wäre man denn in das mittelalterliche Syftem geratben, 
wo es wol geſchehn fonnte, daß der Lehnsherr für gewiſſe Dinge der Bafalı 
feines Bafallen wurde. Da man fo das PVerhältni nicht anfah, fo bleibt 
nichts übrig, als eine ſtillſchweigende Borausfegung anzunehmen, eine wirk— 
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liche politifche Idee, die neben der gemüthlichen Stimmung da® Motiv jener 
Wahl bergab. i 

Die gemüthlihe Stimmung hat allerdings ihre Rechte. Um den Fürften 
zu imponiren, brauchte man einen Ebenbürtigen; von allen befannten Namen 
batte aber der des Erzherzog Johann den beften Klang. Schon al® junger 
Prinz hatte er dad Mißtrauen feines Bruders, des Kaiſers erregt; gegen Metter 
nich hatte er ftillfchweigende Oppofition gemacht; als kühner Gemfenjäger und 
wegen feiner Betheiligung an der tiroler Erhebung war er in den Alpen gefeiert; 
er verfehrte viel mit Gelehrten, mit Bürgersfeuten, mit dem Volk überhaupt; 
_ er war in feinen Formen noch gemüthlicher als die übrigen dftreichifchen Prin- 
zen, die in diefer Beziehung ſchon durch ihren Dialekt vor den norddeutfchen 
Prinzen fo fehr bevorzugt find; er hatte die Tochter eined Poftmeifterd ge 
heiratbet und man erzählte von ihm einen Trinkſpruch: „Kein Deftreid, fein 
Preußen, ein einiges Deutſchland.“ Freilih war die Form diefed Trinkſpruchs 
nicht ganz correct, er hatte vielmehr gefagt: „ein Deftreih, ein Preußen, ein 
einiges Deutſchland!“ — Aber der Unterfihied Tag doch nur in einem Buch— 
ftaben. Setzen wir nun hinzu, daß diefem Ruf im Ganzen die Wirklichkeit 
entfpradh, daß fih mit den äußern Umgangdformen eine Liebenswürdigfeit des 
Herzend und ein Edelmuth der Gefinnung paarte, der freilich namentlich in 
der tiroler Angelegenheit durch die wirflihen Machthaber ſchwer geprüft war, 
fo wird fih die Wahl vom Standpunkt der Gemüthlichkeit vollfommen redht- 
fertigen. 

Aber wie gefagt, es fam noch ein andered wichtigered Motiv in Betracht. 
Die Einheit Deutfchlande war damald das Schibolet der gefammten Nation; 
wer nun nicht ein ganz unflarer Kopf war, oder wer nicht auf gine Republif 
ausging (und das leptere war nur bei fehr wenigen der Fall) fonnte fich diefe 
Ginigung nit anders vorftellen als in der Wiederherftellung des öftreichifch- 
deutfchen Kaiſerthums. Das Proviforium follte nur die definitive Geftaltung 
anbahnen. Darum nahm man vorläufig einen Erzherzog, um dann bis auf 


den „allergnädigften Herrn“ felbft zu gehn. Died war die einfache Logik der 


Thatſachen, die freilih von vielen mwohlgefinnten Männern ded Centrums in 
der allgemeinen Weinfeligfeit verfannt, von den Deftreichern aber fehr richtig 
empfunden wurde. Deftreih, das diefe Situation fehr für ſich hätte ausbeuten 
fönnen, wurde damald äußerſt ungefhidt regiert; den Deftreichern fann man 
es aber nicht verargen, wenn fie fpäter, ala die Sachen eine andere Wendung 
nahmen, in dem Mangel an vorfchauender Logik einen Berrath zu erbliden 
glaubten, wenn fie den von der Majorität gewählten neuen Kaifer, der be- 
fanntlih diefe Würde nicht annahm, gradezu einen „Gegenkaiſer“ ſchalten. 
Schon im October, als in der Paulskirche über das Verhältniß Deftreich® zu 
Deutſchland noch lebhaft berathen wurde, hatte ſich in Wien die Realität der 
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Dinge geltend gemacht: die neue Reichsdeputation wurde nicht mit Töniglichen 
Ehren empfangen, ‚fie hatte gar nicht möthig, fi in den Mantel der Befihei- 
denheit zu hüllen, und Robert Blum wurde gar erfihoffen, troß des Reiche. 
geſetzes, welches die Unverleglichkeit. der Abgeordneten gebot. Es kam dem 
Feldherrn, der die öſtreichiſche Monarchie wieder herftellte, darauf an, der 
Netionalverfammlung recht handgreiflih zu zeigen, dab Deftreih von Deutid- 
land noch nicht unterworfen fei und daraus ergaben fid denn die vielen Miß— 
verftändniffe und Schwankungen, denen ſämmtliche Abgeordnete, haupfſächlich 
aber der Träger der Gentralgewalt verfielen. Heinrih von Gagern, in dem 
man früher den Hauptvertreter der öffentlichen Meinung ehrte, (irrthümlich, 
denn er war einer der wenigen, die von Anfang an auf das hinarbeiteten, 
was ſich ſchließlich als Refultat ergab, wobei wir freilih die Wahl feiner 
Mittel nicht verftehn) und Johann von Deftreih wurden ala ſymboliſche Per: 
fonen von dem ganzen Fluch der Unpopularität betroffen, der eigentlich der 
Rationalverfammlung im Ganzen galt. 

Dem Erzherzog ift, wir fagen e8 mit voller Leberzeugung, fhreiendes Un- 
recht gefchehn. Er fahte feine Würde von vorn fo auf, wie am Schluß feines 
Amts, als den erfien Schritt zur Wiederherftellung des öftreichifch- deutfchen 
Kaiſerthums, wobei er freilich einerfeitd vorausſetzte, daß Deftreih fi offen | 
und ehrlich dem Liberalidmud und dem Deutſchthum hingeben werde, andrer: 
fet8 dag Preußen, der einzige denfbare Gegner, nicht die Macht habe, dem 
Nationalwillen zu widerftehn. Wenn die Gemüthlichkeit feine Idee anders 
aufgefaßt hatte, fo war das nicht feine Schuld. Freilich waren feine eignen | 
Anfhauungen zu gemüthlid, um in Wirklichfeit übergehn zu können. 

Nicht zu allen Zeiten feines Lebens hat er die Einheit Deutjhlands fo 
aufgefaßt. In den Jahren 1804—1808 ftand er, damals ein zwanzigjäbriger 
frebfamer und hoffnungsvoller Prinz, von dem elenden öftreihifhen Minifte 
rium fcheel angefehn, mit Männern wie Geng, Hormayr und Johannes von 
Müller in enger Berbindung. Die politifhen Briefe, die er an den legtern 
ſchrieb, find und noch aufbewahrt und verrathen eine ſcharfe Einficht in Die 
damalige Lage: Er geht in jenen Briefen (8. Dec. 1804, 20. Febr. 1805, 
1. Auguſt 1805, 10. juli 1806) von einem Gedanken aus, der damals nicht 
auf der Hand lag: daß die friedlihe Entwidlung Europas hauptſächlich durch 
die Möglichkeit einer ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz bedroht werde, diefer Ge— 
fahr zu begegnen, fei nur eine feſte Bereinigung zwiſchen Deftreih und Preu: 
‚Ben im Stande, Das Einverftändniß werde hauptfählih dadurd beeinträchtigt. 
daß Preußen fih an Macht feinem Nebenbuhler nicht gleih fühlt und ihn da. 
ber mit Eiferfucht betrachtet: e8 liege daher im wohlverftandenen Intereſſe 
Deftreihd, die Vergrößerung Preußens zu wünfhen und nad 
Kräften dazu beizutragen. — Die damaligen öſtreichiſchen Staatsmänne 
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dachten freifih. anders. Ahnen ſchien die Hauptſache, ſelbſt im: Augenblick 
der größten Gefahr für den Kaiſerſtaat, Preußen möglichſt zu kränken und zu 
befhädigen, und fo trieben fie Preußen mit Gewalt in jene Haugmigiche Po- 
Iitit hinein, die für beide Staaten den bekannten Ausgang nahm. 

Wenn im Jahr 1848 dem Erzherzog die Ausfichten für Deftreih günfti- 
ger erfchienen, fo theilte er diefe Anficht mit fehr würdigen Männern umd fein 
Irrthum verdient weit mehr Entſchuldigung, al® der gleiche Irrthum, der 
in der Gegenwart wieder hervortritt und durch feine Nebenumftände gerecht- 
fertigt wird. Man möge bei dem Ernft der Sache und verftatten, um den 
Begriff eine® deutfchen Kaiſerthums feitzuftellen, einen Blick im die Geſchichte 
zu werfen, 

Ein deutfches Kaiferreich hat ed nie gegeben, wol aber ein römiſches 
Kaiferreich deutſcher Nation, und beides find fehr wefentlich voneinander Der 
ſchiedene Begriffe. 

Als die Barbaren in der Völferwanderung das römische Reich überflu- 
teten, und fich in dem einzelnen Theilen deſſelben, nah Stammesunterfchied 
und geographifcher Lage gefchieden, häuslich niederließen, ſchwebte ihnen doch 
immer die Würde eine? römifchen Kaiſers ald die höchfte der Welt und Ita— 
lien ala das goldene Land der Sehnſucht vor. Sobald aljo Karl der Große fein 
mächtiged Frankenreich gegründet, glaubte er ihm dur jene Würde eine 
böhere Weihe geben zu müfjen und da von den alten Traditionen ded Reiche: 
nichts Anderes übrig war, ald die Kirche, erhob er das italienifche Haupt der- 
jelben zu einer Madit, die es früher nicht gefannt, um fih dafür von ihm 
als römischer Kaifer krönen zu laffen. Daſſelbe gefhah, nachdem auch dies 
neue Weltreih in feine natürlihen Gliederungen zerfallen, von Ditto dem: 
Grogen. Nur konnte diedmal der alte Umfang dedKarolingifchen Reichs nicht 
wieder hergeftellt werden; die Bafid des Reihe war Deutichland, feine ideale 
Bedeutung lag in Rom. Durd die deutichen Könige, denen: er dafür das 
Blittergold der Cäſarenkrone übertrug, wurde der Papf Herr der Kirche und 
belohnte dafür, wie es billig war, feine Wohlthäter, indem er fich zugleich 
an die Spige der nationalen DOppofition Jtaliens ftellte und jede deutſche Bes 
wegung dazu benugte, den Kaifer von ſich abhängig zu machen. Deutfchland 
hatte vom 10. bis zum 13. Jahrhundert eine Reihe bedeutender Fürften, die 
franzöfifchen Könige konnten fi in feiner Weife damit mefjen, aber nach dem 
Abſchluß diefer Periode war der reale Grund zum frangöfifchen Königthum 
gelegt, während das deutfche Kaiferthum in Trümmer fiel. Der Grund war 
der franfhafte Trieb fämmtlicher deutfcher Könige, den Schauplap ihrer Thätig- 
feit in Italien zu ſuchen, wo fie ihre Kraft in zwecklloſen Kämpfen aufrieben, 
ohne doch je zu einer feiten dauernden Herrſchaft zu gelangen. 

Darüber hatten fie ihre nächfte Aufgabe verfäums, die Unterwerfung und 


Eolonifation der öftlihen, von gefährlichen Barbaren bewohnten Grenze. Hin 
und wieder hatte ſich unter den deutfchen Landesfürften der richtige Inſtinct 
ihrer Rage geregt, in Heinrich dein Röwen fam derjelbe zu feinem beftimmte- 
ften Ausdrud. Mit feinem Sturz war das Randesfürftenthbum überhaupt be- 
feitigt, und al® num die Ghibellinen fielen, fonnte auch von einem mächtigen 
Welfenthum nicht mehr die Rede fein. Es war ein Glüd für Deutfchland, 
daß bei dem Ausbruch diefer traurigen Anarchie die Nachbarn nicht mächtig 
genug waren, fich die bereit- liegende Beute anzueignen. 

Durh Rudolph von Habsburg wurde nun ein leidlicher Zuftand ber- 
geitelit. Der nüchterne, vollfommen praftifhe Mann gab alle Illuſionen des 
römischen Kaifertbum® auf, und benupte feine Würde, indem er gleichzeitig 
feine Pflichten gegen die Reichslande erfüllte, dazu, fih eine Hausmacht zu 
gründen. Die Marken, in beftändiger Wehr gegen. Ungarn und Slaven, 
waren der Kern des deutfchen Wehrthums; die öftlihe Marf der Habsburger 
wurde trotz der fehr bedenklichen Rivalität mit den Luxemburgern der tüdh- 
tigfte unter den deutjchen Territorialftaaten und das ganze Haus wetieiferte, 
an diefem praftifh durhführbaren, Schritt für Schritt vorwärtsführenden 
Zwed zu arbeiten. 

Auch in der allgemeinen Gultur wich der romantifhe Idealismus der 
bürgerlichen Arbeit. Die Städte übernahmen die Führung der deutfchen Be- 
wegung.. Ein zum Zwed der Kreuzzüge geftifteter Ritterorden colonifirte mit 
fehr praftiihem Berftand die DOftfeefüfte, die Hanſa behberrichte durdh ihren 
Handel und felbft durch ihre Waffengewalt den ganzen Norden und wenn man 
das deutfche Leben diefer Periode nicht in der allgemeinen Reichsgeſchichte, 
fondern in der Gefchichte der Städte fuht, fo wird man eine beſſere Mei. 
nung davon gewinnen. Das einzige Unglüd war, daß diefe durchweg wel. 
fiſchen Beftrebungen feinen einigenden Mittelpunkt fanden. 

Bielleiht war ein Habsburger dazu berufen, aber Friedrih der Dritte, 
der viel in Händen hatte, war ein Flägliher Pedant und fein Sobn, der jo 
genannte legte Ritter, vereinigte mit viel Geift und Thatkraft jenen aben- 
teuerlihen Sinn, der an den Idealismus, aber nicht an die Energie des 
Mittelalterd erinnert: Seine Staaten wurden bedeutend vergrößert, aber fie 
verloren ihren Mittelpunkt, indem er fein burgundifche® Erbe und leider auch 
wiederum Italien zu feinen politifhen Motiv machte. 

Da der Kaifer feine Aufgabe, die Gründung eine nationalen Staats 
und die Losreißung deifelben von Rom, nicht erfüllte, fo nahm fi das Volf 
derfelben an. Diefe nationale Richtung ift der eigentliche Kern der Refor- 
mation, und man thut ihr das größte Unrecht, wenn man denfelben in ihren 
theologischen Grübeleien fucht. Hier war jener Punkt der Einigung gefunden, 
den das Welfenthum biöher vergebens gefucht hatte, Motive des Eigen» 
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nuße®, der Bildung, des Gewiſſens, alles fimmte zufammen. Die Fürften, 
Ritter und Städte fäcularifirten die geiftlihen Stifter; die damaligen Gebil- 
deten, die Humaniften freuten jich über den Sturz des alten Aberglaubeng, 
ein wahrhaft nationaler Sinn erwadhte, und ed fam nur darauf an, daß 
eine mächtige Hand die Führung übernahm. In England war dad einem 
brutalen Despoten wirklih gelungen, in Deutfhland hatten wir leider den 
Enfel Marimiliand, der im Belig von Spanien, Burgund und mit weit— 
läufigen Anſprüchen auf Stalien ausgeftattet, feine Thätigfeit in diplomatifchen 
Jntriguen und Ritterthaten verzehrte, welche fih durchweg auf die alte Idee 
des römischen Kaiſerthums bezogen. Er ſah in der nationalen Bewegung 
nur eine Auflehnung gegen ſein Herrſcherrecht, ſtellte die alte Verbindung mit 
dem Papſt wieder her und ließ die kräftigſte Stütze, auf die das Kaiſerthum 
tehnen konnte, das Ritterthum fallen. Infolge deſſen unterwarf ſich die 
Reformation dem Landesfürſtenthum und wurde mehr und mehr zur klein— 
ſtaatiſchen Hoftheologie. Die Abſichten des Kaiſers ſcheiterten, und ein rich— 
tiger Inſtinet löſte das unheilvolle Band mit der ſpaniſch-burgundiſch-italie— 
niſchen Monarchie wieder auf. Die ſchwindelnden Ideen Karls des Fünften 
gingen auf ſeinen Sohn über, wo ſie dann nach kurzem Glanz mit dem 
völligen Ruin des Staats endigten. Die öſtreichiſche Linie fand in dem Be— 
ſiß von Ungarn und Böhmen und in dem Kampf gegen die drohenden Tür— 
fen den angemeſſenen Spielraum für ihre Thätigkeit, den fie nur nicht kräftig 
genug benupte, 

Für Deutfchland war in diefer Zeit viel verloren gegangen, die Hanfa 
(ie$ man fallen, die Colonien an der Oftfee waren dem Untergang nah, das 
nationale Leben erfhöpfte fich in theologifhen Controverfen, und ſchon be 
gann Frankreich diefelben zu benugen, um fih auf Koften Deutſchlands zu 
erweitern. Deutfche Länder, wie die Niederlande und die Schweiz, riffen fi 
zu ihrem Heil vom römifchen Reich und damit gleichzeitig von Deutfchland los. 

Der ftille Groll zwifchen den beiden Gonfeffionen mußte endlich zum 
Bruch führen, die mit einer eifernen Willensfraft verbundene Bigotterie eines 
Kaifer® führte das Elend eines dreißigjährigen Krieges über Deutfchland. 
Einen Augenblid, im Jahr 1629, hatte e8 den Anfchein, als ftünde die mili- 
tärifehe Einigung Deutfchland® bevor, aber der Kaifer war mehr bigott ald 
ruchlos, er ließ feinen Feldherrn fallen und das Ende des Krieges war die 
Verwandlung Deutſchlands in einen geographifhen Begriff, um deifen Belik 
die Nachbarn ftreiten mochten. Die Periode der öftreihifhen Monarchie, die 
nun folgt, ift für Deutfihland die Häglichite. Der Hochmuth der Kaifer wuchs 
mit der Abnahme ihrer Macht, und ed war ein Glück für Deutfhland, daf 
gleichzeitig in der nördlichen Mark gegen die Slaven ein entfchloffenes Fürſten— 
haus auftaudhte, das die Aufgabe Deutfchland® gegen den Norden und * 

Grenzboten II. 1859. 39 


306 


felbftftändig, gegen den Weiten im Verein «mit Deftreih und den Niederlanden 
durchführte. Der Staat ded großen Kurfürften war winzig von Umfang, 
feine Entwürfe reichten beinah weiter ald die unjerer heutigen Monarchie. 
Das Welfenthum fand nun in den Hohenzollern feinen Ausdrud, und der 
deutfhe Dualismus, d. b. die Trennung Deutſchlands in die Machtgeviete 
zweier Militärftaaten, war bereit® binlänglich angebahnt, als Friedrich der 
Große ihn ins Werk zu fegen unternahm. Nah dem hubertöburger Frieden 
und vollends nach der erften Theilung Polens fonnte fein Zweifel mehr dar: 
über obwalten. 

Sleichzeitig mit der preußifchen Monarchie war aber auf den Trümmern 
Deutihlands die öftreihifhe Großmacht begründet, und Maria Thereſia und 
Joſeph der Zweite haben im diefer Beziehung ebenfo viel Anfprud auf die 
Dankbarkeit Deutfchlands als Friedrih der Große; denn die öſtreichiſche Mon» 
archie als Erbin der alten ungarifchen Krone, aber mit der vollen Macht eines 
Kriegerftaated und wenigftend annäherungsmweife mit deutjcher Bildung aus— 
geitattet, ift ebenjo eine deutſche als eine europäiiche Nothwendigkeit. 

Daß Deftreich und Preußen die natürlichen Erben Deutfchlands feien, war 
damald, wo man von Nationalität noch feinen Begriff hatte, die allgemeine 
ftillfchweigende Vorausſetzung, nur war jeder der beiden Staaten bemüht, 
dem Nebenbubler fo wenig Gewinn als möglich zufommen zu lajfen. Der 
Dualismus war vorhanden, aber weil er nicht conftituirt war, fo führte er 
zu Meinlihen Eiferfüchteleien, welche die Herrſchaft Deutſchlands den Fran 
zoſen und den Ruffen in die Hände fpielten. 

Schon im Frieden zu Lüneville wurde Deutfchland factifh wie ein geo- 
graphifcher Begriff behandelt. Die öftreichifche Monarchie gewann troß ein- 
zelner Einbußen unendlich durch ihre Abrundung, und auch der Berluft von Bel- 
gien und Vorderöſtreich Fonnte, weil er die Zerfpaltung der Thätigkeit binderte, 
als ein Fortſchritt betrachtet werden. Den glänzendften Gewinn trug fie in 
den wiener Berträgen davon; eine ftattliche, eng zufammenhängende, gut be— 
grenzte Maſſe, überall der Erweiterung fähig, aber freilihb auch nah allen 
Seiten hin einer bedenklichen Nivalität ausgefegt. Trog der heiligen Allianz 
war Rußland doch wegen der türfifchen, zum Theil auch wegen der polnifben 
Erbſchaft ihr natürlicher Widerfaher,; in Stalien, wo fie zu Gunſten ihrer 
Secundogenituren und ded verbündeten Papſtthums jede freie Bewegung nieder: 
halten mußte, hatte fie früher oder fpäter Frankreich als Gegner zu erwarten; 
endlich in Deutfchland, von dem fie alle verlangte, ohne ihm etwas zu geben, 
hatte fie jih in Preußen, das feine ganz zerfplitterte geograpbifche Lage drin: 
gend auf Erweiterungen anwies, für die Zeiten der Gefahr einen ſehr 
zweifelhaften Berbündeten bereitet. Daß eine ruffifch-franzöfifch- preußische 
Altanz gegen DOeftreih, durch die ſcheinbaren Äntereffen aller drei Staaten 
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fehr nahe gelegt, nicht zu Stande gefommen ift und hoffentlich nie zu Stande 
fommen wird, liegt hauptfächlih in zwei Gründen. 

Einmal in dem Fortſchritt des fittlich-religiöfen Gefühld in Deutfchland, 
. weldhed eine Erneuerung folder Unternehmungen, die im Zeitalter Friedrid 
de8 Gropen feine Anomalie waren, völlig unmöglid madht. Sodann im 
Aufſchwung des Nationalgefühls, zuerft durch Klopftod und die darauf fol- 
genden Dichter hervorgebracht, dann durch die Freiheitskriege gefeitet. Dies 
Nationalgefühl ift unfer Erbgut; derjenige von den beiden Staaten wird den 
andern überflügeln, der diefem Gefühl die größte Befriedigung verſpricht. 

Nicht in der Form ded Kaiſerthums! Zum vömifhen Kaiſerthum des 
Mittelalter8 haben wir feine Beziehung mehr, an die Zeiten des öftreichifchen 
Kaiſerthums zurüdzudenfen, werden wir durch die Herrlichkeiten dieſer 
Zeiten nicht verlodt. Deutfchland fann nur in der Form des Dualignus 
conjtituirt werden, in einer Form, die gefeglich firirt, was thatſächlich vor- 
handen if. Wie das im Einzelnen durchzuführen, darüber hat wol, nachdem 
die Fdee des Herrn von Radowitz gefheitert ift, Feiner ein beftimmtes Bild; 
ed kommt aber aud nit darauf an, da mir warten fönnen, wenn wir 
auch auf einen vorbereitenden Schritt während der jetigen Kriſis rechnen. 
Nur wiederholt werden muß beftändig: der Fortſchritt Deutſchlands liegt in 
der Einigkeit Deftreih3 und Preußens; die Möglichkeit derjelben liegt in der 
Unabhängigfeit beider Staaten voneinander. Preußen hat andere 
Lebenselemente ald Deftreich, fie in einer Berfaffung vereinigen zu wollen würde 
fie zu Feinden machen. Und jeder derartige Berfuch wird ebenfo fcheitern wie 
der vom jahre 1848. 

In einer neu erfihienenen Schrift „die Tradition der preußifhen 
Politik, niedergelegt in drei gefchihtlichen Auffägen, entfprechend der nationalen, 
der politifchen,, der religiöfen Grundlage ded preußifhen Staat?“ (Berlin, 
Springer) fucht der Berfaffer nachzumweifen, daß Preußen der natürlihe Geg- 
ner Deftreihd, und ein Fortihritt nur dann möglich fei, wenn man die Tra- 
ditionen Friedrichs des Großen wieder aufnähme Wir find der entgegen: 
gefegten Meinung; wol aber halten wir dafür, dag Preußen feine Politik 
unabhängig von Deftreich beſtimmen und über. die gegenfeitigen Leiftungen 
mit Deftreih rechnen muß. Das ift nicht blos fein Recht, fondern feine Pflicht 
gegen das preußifche, gegen da® deutfche Boll. Nur'muß Preußen immer 
daran denken, daß es mit einer Macht zu thun hat, die im Ganzen günftiger 
ſituitt ift und beffer zu rechnen verfteht und die außerdem durch ihre alte 
diplomatifche Erziehung den großen Borzug befigt, in dem Augenblid, wo fie 
am beften rechnet, die Gemüthlichkeit fpielen zu laffen. 
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Die Elbzölle . 


Die wiener Congrefacte vom 9. Juni 1815, welche in den 88. 108—116 
die Flußſchiffahrt regelt, fchreibt im $. 111 hinfichtlih der Abgaben vor, daß 
man bei Feſtſetzung des Tarifd von dem Gefihtöpunft ausgehe, durch Er- 
leihterung der Schiffahrt den Handel zu ermuntern. (On partira en dressant 
le tarif du point de vue d’encourager le commerce). Demnädft iſt durd 
Plenarbeſchluß der deufichen Bundesverfanmlung vom 3. Yuguft 1820 aus 
geſprochen: 

„Um der Flußſchiffahrt die derſelben durch die wiener Congreßacte 
JArtikel 109—116 incl. zugeſicherte Freiheit wirklich zu gewähren, ma- 
hen fämmtliche dabei betheiligte Bundeöglieder fih verbindlich, die 
darüber in der Gongrefacte gegebenen und vermöge des Artifeld 19 
der Bundesacte den Berathungen der Bundesverfammlung zum Grunde 
gelegten Borfchriften unverbrühlih zu befolgen, wie auch die deshalb 
fhon beitehenden Unterhandlungen aufs ihätigfte zu - betreiben und 
in der fürzeft möglichen Frift zu beendigen, wo aber noch feine Un- 
terhandlungen eingeleitet find, ſolche unverzüglich eintreten zu laſſen.“ 

Die Elbuferftaaten vereinbarten jih in Gemäßheit diefer Beſtimmungen 
zu der Elbſchiffahrtsacte von 1821. 

So wenig diefe Acte den daran gefnüpften Erwartungen und Hoffnungen 
entſprach, ſo gab man doch der Ausfiht Raum, daß eine richtigere Würdigung 
der Verkehröverhältniſſe Ermäßigungen herbeiführen werde. 

Der Artikel 30 der Elbacte beſtimmt nämlich, daß fih von Zeit zu Zeit 
eine Revifionscommiffton von Bevollmächtigten der Uferflaaten vereinigen 
folle, um Abdftelungen von Beſchwerden zu beranlaffen, auch Beranftaltungen 
und Maßregeln, welche nah neuerer Erfahrung Handel und Schif— 
fahrt fermer erleichtern könnten, zu berathen. Die drei Reviſionscom— 
miffionen, welche in den Jahren 1824, 1842 und 1850 zufammentraten, ver: 
einigten fi über mehr oder minder erhebliche Neductionen des Elbzolls für 
einzelne Artifel. Eine durchgreifende allgemeine Ermäßigung berbeizuführen 
gelang ungeachtet alter Bemühungen und Anftrengungen nicht, 

Der Zujammentritt der vierten Elbſchiffahrtöreviſionscommiſſion am 
17, Juni v. 3. in Hamburg erfüllte mit neuen Hoffnungen, Es hatten ſich 
in den letzten Jahren die Berfehröverhältniffe weientlih anders gefaltet. Die 
Goncurrenz der Eifenbahnen hatte alle diejenigen Artifel, die dem vollen und 
dem halben Normaljag unterliegen, von der natürlichen Waſſerſtraße mit den 
billigeren Frahtfägen verdrängt. Der Betrag des Normalzolld (1 Thlr. 3 Sr. 
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11 Pfg. pro Geniner) überfteigt häufig den ganzen Eifenbahnfrachtfak und 
ed ift für viele und grade wichtige Artifel die Benupung der Waflerftraße, 
der natürlichen Berkehröftraße, gänzlich verfchloffen. Zum Belege deſſen braucht 
nur angeführt zu werden, daß auf der etwa 16 Meilen langen Strede von 
Lauenburg bis Wittenberge, wo überdied das Fahrwaſſer in einem wenig 
befriedigenden Zuftande ſich befindet, für die normal zollpflichtigen Güter an 
bannoverfchen, medienburgifhen und lauenburgifchen Eibzöllen 6 Ser. 5 Pfg. 
pro Gentner zu entrichten ift, während der ganze Frachtbetrag für diefe Strecke 
nur auf 2 bis 3 Ser. pro Gentner angenommen’ werden Tann. So hat es 
denn nicht anderd fommen fönnen, al® das der Elbverfehr für folche Artikel 
eine erfchredende Abnahme zeigt. Es haben Wittenberge elbaufwärts paffirt: 


1845 1816 1856 1857 

1 PETER 365,000 Gtr. 326,600 Etr. 82,700 Etr. 36,900 Gkr. 
Tabaf und Cigarren. 56,300 „ 46,700 „ 10,300 „ 200 „ 
Gemüt ...... 29,100 „ 22,200 „ 6,100 „ 2,500 „ 
Lo PER 53,600 „ 48,900 „ 7,000 „ 4,100 „ 
Spirituofen .... . 13,100 „ 8,600 „ 900 „ 500 „ 
Samt... 044% 322,000 „ 328,000 „ 1,900 „ 60 „ 
Manufacturwaren . . 10,900 „ 13,400 22 16 „ 
Roher Zink (elbabw.) 166,500 „ 159,300 „ 64,000 200 


Wenn erwogen wird, da foldhe Abnahme des Schiffaprtöverkehre feines. 
weges dur die Concurrenz der Eifenbahnen, fondern grade durch die Höhe 
der Elbzölle bedingt ift, da möchte e8 wol endlich an der Zeit fein, Diefe 
unnatürlihen Verkehrsſchranken aufzuheben, oder auf dad Minimum des Noth: 
wendigften zu reduciren. 

Gegenwärtig erhebt Hannover für jede feiner 25,,, Meilen Uferlänge 
nach dem dreijährigen Durdfchnitt 1855— 1857 6,973,,, Thlr. jährlich, ver- 
wendet aber nur 1,365... Thlr. auf die Meile. Medlenburg erhebt für jede 
feiner 3,, Meilen jährlih 40,613,.. Thlr., verwendet aber nur 3,318,, Thlr. 
anf die Meile. 

Meberall bringt die Neuzeit Berfehrserleichterungen mit fih; der Sund- 
zoll iſt gefallen, die Weferzölle find durch Convention der betheiligten* Ufer: 
ftaaten abgeihafft, die Rheinzölle find auf die Hälfte ermäßigt, wegen Aufhe— 
bung der Durchfuhrzölle fieht man einer Einigung der Zollvereinäftaaten ent- 
gegen, der ftader Zoll wird allfeitig angefochten und es ift die Kündigung 
des von der großbritannifchen Regierung mit Hannover wegen des flader 
Zolles abgefhloffenen Vertrags erfolgt; für die Donau hat in der neuen Do- 
naufchiffahrtsacte vom 7. November 1857 ein Artikel Anwendung gefunden, 
nach welchem auf der Donau „feine Gebühr, weiche fi) einzig und allein auf 
die Thatſache der Beſchiffung des Fluffed gründet, noch irgend eine Abgabe 
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von den Waaren erhoben werden fol. „Demzufolge werden,’ heißt es im 
Artikel 19 weiter, „ſämmtliche bisher beftehenden Gebühren und Abgaben 
diefer Art, fie mögen was immer für einen.Ramen haben, und fie mögen im 
Beſitze des Staates, der Gemeinden, Eorporationen oder Privaten fih befin- 
den, hiermit gänzlich aufhören.‘ 

Nur die Elbzölle bejtehen noch unverändert und mur für einzelne Artifel 
find Ermäßigungen eingetreten. Diefe Ermäßigungen beweifen grade, daß 
die Wafferftraße mit den billigeren Frachtſätzen, troß einzelner Borzüge, welche 
die Beförderung auf dem Schienenmwege unverkennbar mit ſich führt, mit den 
Eifenbahnen zu concurriren im Stande if. Heringe, die dem ’/, Zoll un: 
terliegen, paffirten Wittenberge elbaufwärtd im Jahre 1846: 9,841 Gentner, 
1857: 115,951 Centner; Kohlen, Steine, Guano ꝛc. zum ?/ Zoll paffirten 
ebendafelbit 1846: 2,147,661 Gentner, 1857: 8,973,318 Gentner. 

Die Erwartung, die der Handel und Verkehr von der vierten Revifions- 
commiffion hegte, find nicht erfüllt. Die Berhandlung fcheiterte an den bart- 
nädigen Weigerungen der Regierungen von Hannover und Medlenburg, wäh: 
vend felbft Dänemark einer wenn auch geringen Ermäßigung das Wort redete. 

Preußen hat eine Ermäßigung der Zölle ald eine „vertraggmäßige Ber 
pflihtung“ auf Grund der nachgewiefenen Bertragsbeftimmungen verlangt, 
ift aber damit troß der. Beftimmung der übrigen Elbuferftaaten gegen die 
Renitenz der wenigen unterelbifchen Uferftanten. nicht durchgedrungen. Hannover 
und Medlenburg beftritten hartnädig die nachgewiefene, vertragsmäßige Ber- 
pflichtung der Elbuferftaaten zu den beantragten Ermäßigungen und vindicir- 
ten einem jeden der Uferftaaten das Recht, die Zuftimmung zu einer Ermäßigung 
nach feiner Gonvenienz zu ertheilen oder zu verfagen, und verweigerten, nachdem 
fie fih weitergreifenden Anträgen widerfegt hatten, fogar zu dem gemeinfam von 
den Bevollmächtigten für Deftreih, Preußen, Sachſen, Anhalt-Deffau, Anhalt- 
Köthen und Anhalt-Bernburg, Lübeck und Hamburg geftellten Antrag, nach 
welchem fünftig nur drei Zollclaifen, nämlich zum */,, Yo UNd "/ Elbjoll be- 
ftehen follten, ihre Zuftimmung. Wie fhon erwähnt, find die Berhandlungen ab- 
gebrodhen, da aus dem Umftande, daß in der Tariffrage eine Verfländigung 
nichtezu enzielen gemwefen, dab die Erfüllung der gemeinfamen, von Deftreich, 
Preußen, Sachſen, Anhalt:-Deffau, Anhalt-Köthen, Anhalt-Bernburg, Hamburg 
und Lübeck dargelegten Wünjche nach einer durchgreifenden Ermäßigung der Eib- 
zölle in entgegengefegten Rechten und Intereffen audrer Staaten ein unüber- 
ſteigliches Hindernig gefunden hatte, zu entnehmen war, daß eine Einigung 
nicht zu erzielen fei. 

Eingeftandenermaßen follen die Elbzoͤlle dazu benutzt werden, um durch 
Erſchwerung der Schiffahrt die Eiſenbahnverwaltungen (hannoverſche Staats 
bahn) in den Stand zu ſetzen, größeren Gewinn zu erzielen und daneben Die 
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Höhe gewiſſer Landtranfitabgaben (Medlenburg) ficher zu ftellen, während die 
wiener Gongreßacte nicht einmal die rein finanzielle Berechtigung der Schif- 
fabrt8abgaben auf den conventionellen Flüffen einräumt, fondern als oberſte 
Norm bingeftellt hat: Beförderung. des Handel® durch Erleichterung der 
Schiffahrt. 

Bei diefer Lage der Sache möchte ein ernfted Auftreten und Einfchreiten 
der zu gemeinfamen Anträgen gegen die jegige Höhe der Gibzölle vereinigten 
Staaten an der Zeit fein. | 

Die namentlih von medlenburgifhen Federn betonte Behauptung — die 
auch in No, 16 diejer Blätter Eingang gefunden hat —, daß nämlich der 
Berfehr auf der Elbe feinedwegd unter dem Drud der gegenwärtigen Zölle 
fo fehr leide, und dad der Verfehr ja immer noch eine Zunahme zeige, wird 
bei einer unbefangenen Unterfuhung nicht, Stih halten, da diefe Anficht 
von einer, ungeachtet der vorgefchügten Ungunjt der Zollverhältniffe, pros- 
perirenden Elbſchiffahrt der Wirflichfeit nicht entipriht, und da das bloße 
Factum einer Zunahme ded Trandportquantums ohne alle Rüdjicht auf die 
Waarengattungen und auf die Art des Gejchäftsbetriebed, vielleicht einen 
täujchenden Schein f allein keineswegs an ſich ſchon den Beweis für einen. 
reellen und nachhaltigen Aufihwung des Verkehrs liefert. Zn den lepten zwölf 
Jahren hat der allgemeine Handels- und Schiffahrtöverfehr in allen Rändern 
eine jo großartige Entwidlung und progreffve Ausdehnung erfahren, wie 
niemals früher in. einem gleichen Zeitraum. Wenn nun gewijje Berfehrs- 
beziehungen in diefer ‘Periode auch auf der Elbe zugenommen ‚haben, aber 
lange nicht in demjenigen Berbältnig, wie der allgemeine, oder auch ein 
analoger fonftiger Verkehr, fo kann von einem erfreulichen Aufſchwung der 
jelben doch ficher nicht die Rede fein. 

Das in Hamburg feewärtd eingeführte gefammte Waarenquantum betrug 
dem Nettogewicht nad) 

im Jahre 1857: 21,305,000 Gtr, 
dagegen im Jahre 1846: 10,721,000 „ 
im Jahre 1857 aljo mehr: 10,584,000 Ctr. 

Das von Hamburg aus nah der Oberelbe verladene gefammte Güter- 
quantum betrug im Jahre 1846: 5,256,800 Ctr. Daffelbe hätte, bei gleicher 
Entwicklung mit dem Allgemeinen Berfehr (mie dies auch ‚vor 1846 der Fall 
war) im jahre 1857. ein Quantum aufweifen müffen von: 10,542,000 Gtr., 
während in Wirklichkeit nur 5,714,000 Etr. von Hamburg aus in oberelbifche 
Kühne verladen worden find, oder, 458,000 Gtr. mehr ala im Jahre 1846, 
was nur eine Zunahme um ungefähr 9% ergibt — gegen 99°, beim all» 
gemeinen Berfehr. 

Die zunächſt Betheiligten, die Vertreter des magdeburger Handelsjtandes 
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haben fih mit ihren Befchwerden "an die Landesvertretung gewendet und 
haben dort eine fo günftige Aufnahme gefunden, daß die Petitionen fowol in 
den Gommiffionen wie in den Plenarfigungen der Staatdregierung einſtimmig 
— wie dies durch die Präfidenten conftatirt worden ift — zur Berüdfihtigung 
überwiejen worden find. 

Und in der That, Abhilfe ift dringend nothwendig. Mit bitterem Ge- 
fühle muß man in englifchen Blättern lefen: 

Kein Fluß, den wir fennen, hat dafjelbe Maß der Miphandlung zu 
erdulden gehabt, wie die Elbe. Diefer edle Fluß, der in den Gebirgen 
Böhmen? entjpringt und eine treffliche Verbindung bildet zwifchen den 
reichen Rändern in dem Herzen Deutichland® und dem Ocean, welcher 
den deutfchen Namen führt, fcheint dazu ausgewählt zu fein, um den 
Beweis zu führen, was der Menſch zu feiften vermag, wenn es gilt, 
mittelft der ärmlichften Künfte und jämmerlichften Aushilfen den wohl- 
thätigen Anfichten des Schöpferd entgegenzumirfen. 

Und anderwärtd: 

Wie aber ift e8 möglih, wird man nun fragen, daß, wenn die 
Höfe von Berlin, Dresden und Wien mit Hamburg im Verein gegen 
diefe Zölle Einfprache erheben, welche den Handel von dem Fluſſe ver 
treiben, der feit Jahrhunderten bi8 nah Böhmen hinein vorgedrungen 
ift, wie fann es gefchehen, daß unter foldhen Umſtänden diefe ver- 
derblihen Abgaben beibehalten werden können? Weil — antworten 
wir, mit der Bertvunderung, mit mwelcher das Publicum in England 
diefe Antwort aufnehmen wird — weil vermöge einer nah Maßgabe 
des wiener Bertraged unter den Uferſtaaten abgefchloffenen Convention 
Einftimmigfeit nöthig ift, um eine Abänderung zu bewirken und Han» 
nover und Medlenburg felbftfüchtigerweife ihre Zuftimmung zu dem 
Vorſchlage verweigern, über den fih die Mehrheit der Staaten ver- 
ftändigt hat. Bevor wir aber näher auf eine Sache eingehen, welche 
febhaft darthut, wie die wahren Intereſſen Deutfchlands feiner ab- 
furden polttifhen Spaltung geopfert werden, erlauben wir und zu 
fragen, was Lord Malmesbury in Bezug auf den ftader Zoll thut xc. 

Solhen mißachtenden Aeußerungen des Auslandes gegenüber, die in fo 
berber Weife unterftellen, dag hier deutfche Ehre und Wohl gefährdet werden, 
nur um den eigenen Sädel zu füllen, und befonderd’ in Anerfennung der 
fhweren Folgen, welche e8 für einen großen Theil des preußifchen und deut— 
hen Baterlandes nah fih ziehen muß, wenn die jegigen Eibzölle eine den 
Verhältniſſen und den Berträgen entfprechende Ermäßigung nicht finden, ift e® 
gewiß Pflicht für jeden, welchem das Wohl des VBaterlandes zu wahren und zu 
fördern obliegt, fo weit an ihm ift, aufBefeitigung diefes lebelftandes binzumirfen. 
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Einiged von Alexander von Humboldt. 


Pon dem theuern, vielgeliebten Berewigten ein einigermaßen umfaffen- 
des Bild zu geben, wird nicht leicht möglich fein; das Befte ift bis jegt feine 
eigne Skizze in Brodhaus’ Gegenwart. — Ein Freund der Grenzboten fepte 
und vor einiger Zeit in den Stand, einen Brief Humboldt? aus feinen jungen 
Jahren mitzutheilen, an den Nedacteur der Allg. Riteraturzeitung gerichtet; 
derjelbe theilt una in Die ac mit, die durch jenen Brief über- 
fandt war. 

Mehre Phyſiker haben mich mit Anfragen über die Anſtellung meiner chemiſch— 
phyſikaliſchen Verſuche beehrt. Da meine gegenwärtigen Arbeiten es mir unmöglich 
machen, auf jede derſelben einzeln zu antworten, ſo glaube ich auf den zweiten 
Theil meines Werkes, über die gereizte Muskel- und Nervenfaſer (wovon das voll- 
endete Mf. im Anfang des Februar zum Drud abgegangen ift) vermweifen zu dürfen. 
In den Nahträgen zu diefem Werke bin ich bemüht gewefen, die auffallendften Er: 
pertmente, welche mir eigenthümlih find, theild durch die Erzählung eigner wieder 
holter Erfahrungen, theils durch fremde fehr giltige Zeugniffe zu beftätigen. Ich fenne 
jetzt feinen einzigen Berjuh mehr, welder mir allein und nicht aud 
andern Phyfiologen geglüdt wäre. Diefelbe Beobadhtung über Umänderung 
der Iymphatifch-feröfen Feuchtigkeit bei Gantharidenwunden, welche in Herr Brans 
phyſiol. Journal geleugnet wird, ift im Krankenhauſe zu Leipzig durh Herrn 
Dr. Reinhold (de Galvanismo Spec. I. p. 54) volllommen beftätigt worden. In 
der Iehtgenannten, überaus lehrreihen Schrift (1. c. p. 71.) findet man auch meine 
jo fehr angefochtenen Erfahrungen über fenfible Wirkungen aus der Ferne nebft 
vielen andern durch neue Erperimente bekräftigt. Ein felbftarbeitender 
Phyſiker, der mit der Natur der organifchen Kräfte befannt ift, darf fih in der 
That niht wundern, wenn fih Klagen über das Miflingen phyſiologiſcher 
Berſuche erheben. Es ift eine mwunderfame Anforderung, in wenigen Tagen 
(oft Stunden) alle die Erfheinungen hervorrufen zu wollen, welche ein andrer bei, 
fünfiähriger fortgefeßter Anftrengung an mehreren hundert Individuen zu beob- 
achten das Glück hatte. Wir follten nie vergeffen, daß man mit belebten Stoffen 
ftets unter unbeffimmten Bedingungen erperimentirt. Wir haben die Quan- 
tität und Qualität des Reizes, nicht aber die Reizempfänglichkeit der Organe in unfrer 
Gewalt. Der Erfolg eines Berfuhs aus der Erperimentalphufiologie kann nicht fo 
beftimmt, als eine Zerfeßung von Mittelfalzen vorher verfündet werden. Ernfthafte 
und rubige Beobachter laſſen fid) daher dur jene Klagen nicht irre machen. Sie 
fahren unermüdet fort, die Natur zu belaufchen, und ftoßen dabei oft auf Erfchei- 
nungen, die noch widptiger ald die erwarteten find. 

Im Begriff, eine Unternehmung auszuführen, die mich wahrſcheinlich auf lange 
Zeit von allem Titerarifchen Verkehr abfchneidet, habe ich es für nöthig gebalten, 
diefe Ideen noch einmal, und vielleicht zum Tepten Mal, bei denen rege zu machen, 
welche mit mir von der Wichtigkeit einer Erperimentalunterfuhung über die belebte 
Thier» und Pflanzenwelt durchdrungen find. Beſonders wünfche ich meine Verfuche 
über Stimmung der Erregbarfeit, d. b. über die pünktlihe Erhöhung und 
Berminderung derfelben in einzelnen Organen fleipig bearbeitet zu fehn. So gering 
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der Werth ift, den ih auf das fhon Beleiftete fege, fo geipannt find meine Er- 
wartungen auf das, was auf diefem Wege künftig entdet werden kann. Die Er- 
füllung diefer Hoffnungen würde mich reichlih für alle Anftrengung belohnen, mit 
der ich mir, diefe wichtigen Gegenftände verfolgt zu haben, bewußt bin. Da im 
Ganzen leider! unter uns mehr über Erperimente raifonnirt und gefhrieben, 
als felbft erperimentirt wird, fo erlaubt e8 mir meine Muße nicht, mi auf 
alle die fleinlihen Zwiſtigkeiten einzulaffen, in die der Gang unfrer iteratur 
jeden, nicht blos compilirenden Schriftjteller verwidelt. Meine bypotbetiihen Ber: 
mutbungen werde ich gern durch andere verdrängt fehen. Ueber Thatſachen, die ib 
aufgeftellt, mögen allein die Natur und die entjcheiden, welche fie zu befragen und 
zu deuten verftehen. — Wenig hervorzubringen und zu vollenden wäre warlich 
in einem furzen Menfchenleben, wenn man es unternehmen wollte, auf jede Ein- 
wendung zu antworten. Dazu würde man oft mit einer Elaffe von Schriftitellern 
zufammentreffen, die nie zu Überzeugen find, die die Nerven reizende Kraft der Al— 
falien, auch nah Herrn Michaelis Erfahrungen, ableugnen, und die orpgenirte Koch— 
falzfäure für unwirkſam bei Keimen halten, wenn man gleih in dem berühmteſten 
aller botanifchen Gärten diefe Erfindung feit Jahren benugt! 
im April 1798. 8. 4. v9. Humboldt. 

Wenn diefe Anzeige gewiffermagen die Weltlage zur Zeit von Humboldts 
Abreife aus Deutfhland verfinnlicht, fo gibt der folgende Brief (wahrſcheinlich 
an den Buchhändler Sander gerichtet), einen Einblid in die Zuftände beı 
feiner Rüdfehr. Wir verdanfen ihn demjelben Freunde, der und noch andere 
Beiträge in Ausſicht geftellt hat. 

Heilbronn den 28. October 1805. 

Verehrungewerther Freund! Ich würde erröthen, vor Ihnen mit dieſen Zeilen 
zu erſcheinen, wenn ich nicht auf Ihre freundſchaftliche Rachſicht und auf Ibre 
eben fo milde, als liberale Denkart rechnen könnte. Sie ſchrieben mir einen theil— 
nehmenden, herzlichen Brief in den erften Tagen nad meiner Rückkunft nach Paris. 
Sie erinnerten mih an die Verbältniffe meiner frübern Jugend — an eine Zeit, 
in der ich den Ihrigen faft zuzugebören das Glüd hatte, an Cindrüde, welche Tro- 
peuwelt und lange Entbehrung des Baterlandes nie in mir verlöjcht haben. Sch 
fehlte jehr, Ihnen nit zu antworten. Ge war eine Epoche für mich, im der ich 
von allen Seiten mit Anfragen und Briefen beftürmt wurde, in der ich in Barie 
geplagter und ermübdeter lebte, ald in der unrubigiten Rage meiner Wanderung. 
So ſchob ih eine Antwort an Sie, wie fo manche andere, ftrafbar auf. Die Zeit 
verfloß und die Schaam, mein Unrecht frei zu geftehen vermehrte das Uebel. Ih 
babe dieſe Schaam überwunden, ih bin feit 7 Jahren mieder zum erfien Mal 
auf deutfchem Boden und mein erfter Schritt ift Sie, verebrter Freund, um Ver: 
zeihung zu bitten. Sch kenne Ihr Herz, in wenigen Wochen bin ich Ihnen nabe — 
vielleicht verföhnt Sie diefe Nähe. Ich freue mich unendlih des Augenblids, Sie 
und alle die portrefflihen Menfchen zu fchen, die Ihr Familien-Cirkel einſchließt. 

Meine Neife über Wien und Freiberg ift mir durch den Arieg geftört worden. 
Da ich einen Theil des Mexicanischen Codex des Vatican, fo wie des Borgiaihen, habe 
Rechen lafjen, hätte ich fehr gewünfeht, aud den Wiener Codex mit meinen Merica- 
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nifchen Mss. vergleihen zu können. Aber megen meines Freundes und Begleiters 
D. Gay-Lussac babe id Orftreihifchen Boden vermieden. Bei dem Marattenfrieg, 
der jegt ewig in Europa herrſcht, find die Wiffenfchaften fein Palladium mehr! 
Ein Aufenthalt bei meinem alten Freund Volta in Como bat und einigerma: 
Ben. entfhädigt. Aber die Gotthardöftrage! Mit welchem Regenguſſe, Schnee 
und Hagel haben uns die Alpen empfangen! Wir haben von Lugano bi® Lucern 
viel gelitten. Selbſt ganz Schwaben lag mit Schnee bededt, Anfangs Ditober. 
Und dann nennt man das (wahrſcheinlich Scherjweife!) die temperirte Zone! Wir 
gehen von hier über Heidelberg und Gaffel, und da ih mid in Göttingen (falls 
es die Rufen erlauben*) nur wenige Tage aufbalte, fo habe ich bald die Freude, 
in Berlin einzutreffen. Dort werde ich mich dann ganz mit meinen Amerifanifchen 
Arbeiten befhäftigen. So eben ift das zweite Heft unferer Plantae aequinoct. er« 
fhienen. Bon unfern 2 andern botanifchen Werken mit illuminirten Kupfern im 
Geſchmack der plantes de la Malmaison werden die erften Hefte in 1 Monath 
fertig. Daß ich Ihnen nicht meine Reife antrug, daran find bloß frühere Verbin; 
dungen mit Cotta fchuld gewefen, 

Ich ſchließe da wir morgen früh weg müſſen und unfere Verſuche über die 
magnetifhe Inklination noch- nit angefangen haben. Meine inuigften Empfeh— 
lungen am Ihre vortrefflihe Bamilie, den theuren Herrn ©. D. B. R. Kerften, 
Willdenow ... . 

Ihr gehorfamfter 
WU. Humboldt. 
Ich bin fo glücklich, ſeit Monathen Herrn v. Buch zu beſitzen, der ſich zwei⸗ 
felsohne zu dem erften der jet lebenden Geognoften erhoben hat. 


Bon der preußifchen Grenze. 

Mit den legten Verhandlungen in den beiden Häufern des Landtags fcheint in 
der preußifchen Politik eine ernfte und entfcheidende Krifis eingetreten zu fein. Nach 
den Erflärungen des Minifters und der verfchiedenen Parteien feheint uns cin Krieg 
Preußens gegen frankreich, ein Krieg in der nächften Zeit, ein Krieg auf Leben und 
Tod, nicht mehr zu vermeiden. 

Wir haben gegen dies Ergebnik nah Kräften angefämpft; diefe Oppofition 
geben wir nun auf, weil ed nah dem, was gefchehn ift, für Preußen die unbeil- 
vollfte Berblendung mwäre, noch zurück oder nad) rechts oder nad linke die Blide 
zu wenden; die einzige Aufgabe Preußens, auf die es alle Kräfte zu fpannen hat, 
ift, den Krieg, den es nicht mehr vermeiden kann, zu einem günftigen Ausgang zu 
führen. Der Krieg ift aber in der That nicht mehr zu vermeiden. 

Bisher war das Hauptargument der öftreihifchen Partei für den Krieg: Frank— 
reih ift ed mehr um die Rheingrenze ald um Italien zu thun; bei dem jeßigen 
Krieg hat es Tediglih die Abfiht, Deftreich zu ifoliren und zu ſchwächen, um im 
nächſten Feldzug, von Rußland unterftüßt und von Deftreih ungehindert, mit allen 
Kräften fi auf Preußen zu werfen. 


) Begieht fi wol auf die Bertreibung der Franzofen aus Hannover, falls die, fpäter 
bei Aufterlig gefhlagenen, Ruffen fiegreich fein würden. 
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Uns hat dies Argument nicht einleuchten mollen; ob mit Recht oder Unrecht, 
ist jetzt gleichviel, denn heute fteht die Sache fo: die preußifche Regierung, mit Bil- 
ligung aller Parteien im Haufe, bat fo unummunden als es in Piplomatifdher 
Sprache nur irgend geſchehn kann, erflärt, daß fie gegen Franfreih rüſte; daß fie 
zwar vor der Hand noch nicht gemillt fei, den Krieg zu erklären, daß fie es aber 
bei einer günftigen Gelegenheit (bei welcher? wird natürlich nicht gefagt) thun wolle. 
Das ift mit dürren Worten das Ergebniß der neulihen Verhandlung. Denn von 
einer gegenwärtigen Bedrohung der Bundesgrenze ift. nicht die Rede, die Fran- 
zofen müßten finnlos fein, jeßt daran zu denken; daß die Rüftungen Preußens in 
keinem Fall gegen Deftreih gerichtet fein können, ift fo laut und allfeitig aus 
gefprochen, daß man eine völlige Ehrlofigkeit der preußifhen Staatemänner an- 
nehmen müßte, wenn man daran zweifeln wollte, alfo können fie nur gegen Frank— 
reich gerichtet fein; fie gehn aber bereits jeßt durch die Kriegebereitfhaft fümmtlicher 
Armeecorps über die Defenfive hinaus, und es find noch viel weitergehende Mas; 
regeln in Ausficht geftellt. 

Sollte nun, troß diefer Demonftration, die preußifde Regierung jo unent- 
fhloffen fein, dennoch den Krieg nicht zu unternehmen, fo wird Kaifer Napoleon — 
dem jeßt, mie mir glauben, eine ſolche Diverfion fehr unbequem wäre — jedes 
Mittel anmenden, fie darin zu beftärfen, er würde, womöglich unter preußifcher 
Bermittelung, fobald er irgend einen erheblihen militärifhen Erfolg errungen, der 
dem Nationalgefühl fchmeichelt, mit Oeſtreich Frieden fchliegen, um dann an Preußen 
Rache zu Üben. Denn fo wenig wir feine Staatsklugheit in Zweifel ftellen, feine 
Motive find doch immer fehr perfönlicher Art. Die Drohungen vom 12. und 13. 
Mai werden Preußen nicht vergeflen merden, darauf fann es mit Sicherheit rechnen. 
Der Kriegslärm in Münden und Wiesbaden war gleichgiltig; die preußifhe Rüftung 
macht den Krieg unvermeidlich, und es kommt jet nur darauf an, den Zeitpunkt 
fo zu wählen, daß er zur Ehre und zum Heil Preußens und Deutſchlande aus: 
ſchlägt. 

Wann man ſich denkt, daß dieſer Zeitpunkt eintreten foll, ‚läßt ſich aus den 
Verhandlungen: nicht vernehmen; boffentlihd weiß man ed. Daß man ed noch 
nicht jagt, hat vielleicht in uns unbekannten Beziehungen zu England und Rußland 
feinen Grund. Daß man den Entſchluß der legteren Macht für noch nicht fo feit- 
ftehend betrachtet, darauf fcheint die Entlafjung des Grafen Buol binzudeuten, die 
möglicherweife eine Conceſſion an Rußland ift, da man diefen Staatemann als den 
Träger der öftreihifchen Politik im orientalifhen Kriege betrachtete. Doch find in 
abjolutiftifhen Staaten die maßgebenden Entjchlüffe fo ſchwer zu bereihnen, daß 
der Grund aud nad) einer andern Seite liegen fann. 

Wie dem au fei: der Zeitpunkt fann vernünftigermweife von Preußen jegt nur 
nad militärifhen Chancen beftimmt werden. Der günftigfte Zeitpunft ift der, wo 
Deftreih noch an feinen Separatfrieden denken fann, und wo es noch Kräfte genug 
befigt, ung wirkſame Hilfe zu leiften. Da nun noch binzufommt, daß jeder Monat 
in Waffen uns entfeßlihe Koften macht, fo ift es wol nicht voreilig, wenn wir an- 
nehmen, daß der Zeitpunkt fehr bald eintreten wird. 

Hier iſt nun unfer Berhältniß zu Deftreih und zu Deutfchland ins Auge zu 
faflen. Wir gehn von dem Grundfaß aus, daß bevor man einen Entfhluß faßt, 
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die verfchiedenen Motive allfeitig und forgfältig abgewogen werden müſſen; daß 
aber, fobald der Entſchluß fefteht, allen Nüdfichten Schweigen zu gebieten ift, die 
demfelben nicht entfprechen. Jeder Gegenftand bat verfchiedene Befichtspunfte, die 
einander ausschließen; zufeßt muß eine Wahl getroffen werden, und wer dann nicht 
im Stande ift, rüdjihtelos den einen Gefichtspunft feitzubalten, ſetzt ſich dem 
Untergang aus. Die Kläglichkeit der preußiſchen Politit von 1790 bis 1812 Tag 
einzig und allein darin, daß fie mit der Wahl nie fertig werden konnte, daß fie 
fortwährend nah allen Seiten ſah und fih darum im Kreife drehte. 

Bevor Preußen den Entfhluß faßte, feine Poſition entfchieden gegen Frank: 
reich zu nehmen, war es zeitgemäß, an alles Böfe zu erinnern, das Deftreih uns 
zugefügt, alle Gründe des Mißtrauens aufzuzählen,, die feine traditionelle Politik 
bervorrufen muß. Jetzt darf davon keine Rede mehr fein; im nächſter Frift find 
poraugfichtlih die Deftreiher unfere Waffengefährten, und zwifchen unfere Beziehun- 
gen darf keine perfönliche Bitterkeit treten. Schon früher betrachteten wir es als 
eine feltfame Taktik, alle möglichen Beleidigungen und Verdächtigungen gegen Deft: 
reih auszuſprechen, und damit zu fließen, daß man Deftreih zu Hilfe fommen 
müffe; jeßt, da wir die Brüde hinter uns abgebrochen haben, märe ein foldhes Ber: 
fahren offenbarer Bahnfinn. — Barum die Denkfhrift, womit das Minifterium 
feine Vorlagen an den Sandtag begleitete, fo fcharf gegen das öftreihifche Ultimatum 
zu Felde zog, verftehn wir jeßt nicht mehr; vielleicht walteten dabei diplomatifche 
Rückſichten ob. Die Zeit diefer Rüdfichten Scheint uns jekt vorüber. 

Es iſt allfeitig vom preußifhen Landtag anerfannt, dab Preußen fib von 
den Fleinen Staaten nicht zum Kriege drängen laſſen dürfe, unfere Toried haben 
es fogar ein „Verbrechen“ genannt, wenn der Bundestag durch Stimmenmehrheit 
Preußen nöthigen würde. Wohl; und in diefer Beziehung mag dig entfchiedne 
Zurüdmeifung des einfeitigen bannöverfchen Vorgehens gerechtfertigt fein. — Aber 
damit ift ed nicht genug. — Wenn wir auch glauben, daß Preußens Entſchluß be 
reits feſtſtand, bevor die fühdeutfche Agitation begann, fo macht fein Verfahren doch 
auf jeden, der nicht von vornherein günftig geftimmt ift, den entgegengefehten Ein— 
drud: ed ſieht wirklich ſo aus, ala ob es fi treiben lafle. Bis zu dem Punkt, 
wo die Kriegsbereitfhaft ſämmtlicher Armeecorps erflärt wurde, war die Zurüdhal- 
tung politifch gerechtfertigt; c8 mußte ung daran liegen, den Krieg nicht in erfter 
Linie am Rhein zu haben; jeßt aber muß Preußen die Führung der deutfchen Be 
wegung übernehmen, wenn es feine Stellung in Deutjhland erhalten und befeftigen 
will. Das Gefühl ift jept ein ungeheurer Factor, und da Preußen dod mit dem 
allgemeinen Gefühl geht, fo darf es ihm nit folgen, fondern muß ihm vorangehn 
und es leiten. 

Im Haufe der Abgeordneten find viele mohlmeinende, aber nicht charakteri— 
ftifhe Worte lebhaft beflatfeht; folgende Bemerkung des Abg. von Arnim, die 
und doc fehr zur Sache zu gehören fcheint, hat diefen Erfolg nicht gehabt: „Breufen 
müffe die bewaffnete Mediation als Borfämpfer Deutfhlands in die Hand nehmen. 
Dazu gehöre das Einverſtändniß Deftreihe, der gute Wille der übrigen Staaten 
und eignes energifches Vorgehn. Durch das letztere werde man beftimmt werden, 
Preußen die nothwendige Leitung zu übertragen. Deftreih merde damit einer 
fanden fein. Hoffentlich beziehe fih die neueſte Mediation (Willifend) nah Wien 
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auf PVerftändigung im diefer Frage. Nur dann Fönne Preußens bewaffnete Media— 
tion Erfolg haben, wenn es vollftändig und ausfchließlid Herr wäre feiner eignen 
und der gefammten deutſchen Wehrkraft.“ Mit andern Worten (menn mir den 
Redner recht verflanden haben): in dem gegen Frankreich. zu erflärenden Bundesfrieg, 
der vorausſichtlich bald ein Angriffstrieg wird, erhält Preußen den Oberbefehl über 
fämmtlihe Bundestruppen, auch die öftreihifhen, falls ſolche, wie zu erwarten, 
an der Rheinarmee fich betheiligen. Nur auf diefe Weife ift ein planmäßig gefübrter 
Feldzug denkbar, die Deftreicher können alsdann ihre ganze Kraft auf Italien mer: 
fen, und Baris wird das gemeinfame Ziel beider Armeen fein, 

Freilich kann über das letzte Ziel des Krieges noch keine Rede fein; der Aut: 
gang fteht in Gotted Hand, und fo gut wie in Paris, kann er in Berlin oder 
Wien, in Königsberg oder Debreczyn ftattfinden. So viel ift aber Mar, der Zwed 
des Krieges kann nur eine Garantie für den Frieden fein. Xeiftet etwa der Sturz 
des Kaifer Napoleon eine folde Garantie? — Nah den Ideen der Friedensheulet 
folte man das freilih glauben, die wie die Heuler von 1848 durch Aufbängen 
aller Rothen die Ordnung, fo jekt durch „Zermalmung“ des großen Friedensſtörers 
die „Geſchäfte“ auf immer gefichert zu haben glauben, und fib darum als Fana- 
tifer gegen denſelben geberden — als ob wir nie daran dächten, G. B. in Schlee 
wig) den Frieden zu flören. — Aber — der Herzog von Chartres dient in der 
piemontefifchen Armee; der Graf von Chambord verläßt fein bisheriges Aſyl, um 
nicht in den Verdacht zu gerathen, mit Deftreih zu gehen; und dann möge man 
die franzöfifhe Nation nicht unterfhäßen. Die Garantien eines dauernden Frieden 
find vielmehr: 1) eine italienifhe Bormauer gegen Franfreih, wozu ih — trotz 
alledem! — ein vergrößertes Sardinien am beiten qualificirt; die Piemontefen werden 
grade in diefem Krieg am beten einfehn, mas es heißt, fi ausſchließlich auf Frank 
reich zu ſtüßen; 2) Dedung der deutfchen Küften durch eine Kriegsmarine, 3) De 
dung der Rheingrenze durch eine ftraffere Militärverfaffung; 4) Befriedigung der 
gerechten Anſprüche der deutfchen Völker in allen einzelnen Staaten, und um Ddiefer 
drei legten Zwecke willen 5) Reform der deutfchen Bundesverfaffung in Bezug auf 
die Stellung der einzelnen Staaten und des Ganzen zum Ausland. 

„Preußen bat fi heute zu weit ausgeſprochen (prononcirt), um fi nicht für 
die Zuilerien aus einem unliebfamen Alliirten, oder wie man ed nennen will, zu 
einem entfchiedenen Gegner zu ftempeln, den man nah Gelegenheit büßen laffen 
muß. Preußen bat ſich fein 1806 bereits felbft formulirt und aufs Kerbbolz fchnei- 
den laffen, es wird alfo nicht 1805 verpaffen, um ſich jeßt einluflen und 1860 
abftrafen zu laſſen. Es hat die Echlange am Bufen; dies zu verfennen, wäre un- 
möglih.* „Man kann (in Preußen) die Landwehr nicht mobilifiren für bloße Ob: 
fervationen und Schauflüde, es muß mit ihr fofort gefchlagen werden und die 
Kriegsdauer eine möglichft furze fein.“ „Bon einer englifchen Allianz; verbot ner: 
muthlich die Befcheidenheit in Berlin mit Ernft zu ſprechen.“ So darafterifirt der 
*7 Gorrefpondent Aus Thüringen in der Leipziger Zeitung — vollflommen 
rihtig — die Situation. — Er war feit dem Dct. v. 3. der entfchiedene Gegner 
der neuen Regentſchaft und ihrer muthmaßlichen Tendenzen, übrigens von allen der 
anftändigfte; man male fih den Ton der andern aus. 

Die Reaction triumphirt; die Friedenskriegsheulerei hat auch einen großen Theil 
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der alten Demotratie in eine wüſte Begeifterung für die „Berträge” getrieben; man 
bofft eine Erneuerung der heiligen Allianz; man hofft, daß über dem Kriegslärm 
das parlamentarifhe Intereſſe vollſtändig einfchlafen wird. Auch die Dänen werden 
ſich dieſe Begeifterung für die „Berträge* merken, Preußen hüte fih nur, im diefer 
Sache dereinft den Störenfried machen und für das jeht wieder fo fehr verachtete 
„Rationalitätsprincip* eintreten zu wollen. — Indeß rechnen wir feft auf den Brinz- 
tegenten, der bisher mit feinem geraden Berftande ſehr ſcharf zu unterfheiden ge 
wußt, was von der wandelbaren Vox Populi wirflih Vox Dei ift und was nidt. 
| 3 


Deutſches Wörterbuch) 


von Jacob und Wilhelm Grimm. Dritten Bandes erfte Lieferung. 
E. — Einöde. Leipzig. ©. Hirzel. 1959. 

Dem, vorftehenden Anfange des dritten Bandes foll in den nächſten Wochen 
der Schluß des zweiten und die Yortfegung des dritten folgen. So ift "schnellere 
Fortfegung in willkommene Ausfiht geftellt; mit diefer Lieferung beginnt wieder 
die Thätigkeit Jacob Grimme. Leicht ift jeine Feder in der fnappen Behandlung, 
der Auswahl der Belegftellen und der gründlichen Darftellung der Wörterverwandt: 
fhaften zu erfennen. Das E, deifen dritter Theil in dielem erften Heft abgemacht 
wird, ift für die deutfche Zunge fowol, als für den Leritographen nicht der an— 
genebmfte Buchſtabe des Alphabets. Jetzt der berrichende Bocal unferer Schrift: 
fprache, übermädtig in Ableitungs- und Flerionsdendungen, häufig auch im Inlaut 
der Wörter, war er in den Älteften Dialeften ein verhältnißmäßig feltener Laut, der 
im Gotbifhren noch die Natur eines Doppelvocals hatte und etwa wie das grie— 
Hifhe aı nur in einzelnen Fällen verkürzt gebraucht wurde. Nah und nad ift 
fein unbeftimmtes und mattes Wefen an die Stelle volltönender Klänge getreten, 
von denen fih eine große Fülle in den oberdeutfchen Dialeften bis heute erhalten 
bat. No im fechzehnten Jahrhundert weiß ihn die neugebildete Schriftiprache oft zu 
entbehren, wo wir ihn nicht miffen können; denn damals war die Sprache, wäh» 
rend fie aus dem Volksmunde firirt wurde, in einem energifchen Proceß begriffen, 
Übleitungsfilben, felbft Stämme zu verfürzen. Wenn fie dadurh zuweilen bart 
wurde, fo vermied fie doch glüdlicher als wir die Eintönigkeit und die langweilige 
Umfleidung der Stämme mit ſchwachen Anhängefilben. Es iſt charakteriſtiſch für 
das deutfche Wefen, daß die naturgemäße Abſchweifung und Verkürzung der Wort: 
körper in denfelben Jahrhunderten geftört wurde, in welchen das nationale Leben 
Bildungstraft und Energie einbüpte. Die weitfchweifige, ſchleppende Redeweife der Theo: 
flogen und Juriften im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert hat ebenfo wie die 
Bedanterie der gelehrten Dichter dazu beigetragen, den indifferenten Vocallaut groß zu 
gieben. Aber auch der ſchwierigſte aller Bocale it E geworden. Die Ausſprache 
unterſcheidet bei großer Berwirrung nod in vielen Fällen das uriprüngliche i und a 
durch Annäherung an den Ton derfelben. Aus den Dialekten hat fih eine unan- 
genehme breite, dem A gleiche Ausſprache übermäßig eingedrängt, und für Fremde 
ift das Abdämpfen des tonlofen und flummen e in den Bildungsfilben eine faft 
unüberwindlihe Schwierigkeit. Unter den merkwürdigen Wörtern diefes Heftes feien 
nur einige genannt: eben, Eber, Ede, edel, Egert (das Brachland), Ehe, Ehre, ei, 
Ei, Eiche, Eid, Eifer, eigen, Eile und das wichtige Wort: ein. Wieder gibt diefe 


Lieferung Gelegenheit, auf jeder Seite die Gelehrfamkeit des Heraudgeberd und den 
Reihthum der verzeichneten Wörter zu bewundern, doch noch immer thut e& moth, 
bei diefem größten und vollftändigjten lerifographifhen Werke, die wir bie jegt in 
irgend einer Sprache befißen, daran zu erinnern, daß abfolute Vollſtändigkeit in 
einem Berzeihnig der deutihen Wörter ebenfo wenig zu erreihen ift, wie das Zählen 
der Blätter eines Waldes, daB es auch bei verzeichneten Wörtern oft nicht möglid 
bleibt, alle Nüancen der Bedeutung aus vergangener Zeit und der Gegenwart zu 
firiren, Bahlreihe Nebenbedeutungen wohlbekannter Wörter haben fi nie in der 
Schriſtſprache niedergefhlagen, viele liegen noch in alten Druden verborgen; denn 
wie groß die Maffe der für das Leriton gelefenen und ausgezogenen Bücher ift, fo 
war es doch unthunlih, auch nur den größern Theil der kleineren Drudwerke ver: 
gangener Zeit, der zahllojen Flugſchriften zc. zu benugen, in denen oft volksthüm— 
liche Wendungen und Ausdrüde von großer Driginalität erfheinen. Nun tft die 
Eigenthümlichkeit jeder Arbeit, daß der einzelne Lefer, und fei feine Sprade noch 
fo arın, im Stande ift, aus dem eigenen Leben einzelne Zufäße und Berichtigungen 
zu liefern, und jeder mag bier und da ihm Wohlbekanntes vermiffen. Und wenn 
der Umfang des Wörterbuchs dreifah fo groß wäre, diefelbe Erſcheinung würde 
unvermeidlid fein, fo lange die deutiche Sprache als ein lebender Organismus durch 
mehr als vierzig Millionen Seelen dahinflutet. Wenn aber wir, treue Berehrer dus 
großen Gelehrten, welcher feine Kraft wieder dem Wörterbuch gewidmet bat, einen 
befcheidenen und dringenden Wunſch ausfprehen follen, fo ift es der, daß fein Willen 
nicht verfhmähe, den Wörtern regelmäßig nicht nur das entjprehende lateiniſche 
Wort, fondern aud eine finnerflärende deutfche Umfchreibung, oder eine Synonyme 
hinzuzufügen. Das Publicum wird ſchon jeßt dankbar dafür fein, daß dies viel 
öfter geſchieht, als in den erſten Lieferungen, aber noch hat man Urfache, bei ein 
zelnen Wörtern ih nah der Erklärung zu fehnen; z. B. einnefteln (infibulare), 
Einfomft (reditus), einfrapfen (infibulare), einfutten (cucullo investire) und in vielen 
andern Fällen, wo die Bedeutung für einen ehrlichen Sohn des neunzehnten Jabrb. 
noch ſchwerer zu errathen ift. Die lateinijche Erflärung allein ift uns Laien mict 
ausreihend. Das Wörterbuh foll nicht nur folhen dienen, welde Latein ver 
fteben und ein großes lateinifhes Wörterbuh zum Nachſchlagen bei der Hand haben; 
denn vielleicht der größte Theil derer, welche das Werk durch ihre Theilnabme tra: 
gen und möglich machen, ift des Lateinijchen entweder gar nicht oder doch nicht jo 
mächtig, daß ſie den ganzen erhaltenen Wörtervorrath diefer todten Sprade, oft 
entlegene und felten vorfommende Wörter zur Hand haben. Jacob Grimm bat 
ſich über das Mißliche der deutfchen Wörtererflärungen und Paraphrafen bereits aus- 
gefprochen, und niemand wird leugnen, daß ſolche Umfchreibungen in einzelnen 
Fällen fat unmözlih find. Man erkläre 5. B. die Wörter: Tiſch, Stuhl, Vernunft, 
dur kurze lexikographiſche Umſchreibungen. Aber wie unhold und undankbar in 
vielen Fällen diefe Arbeit auch fcheine, fie wird doch dem Leſer und Benußer des 
Wörterbuchs durhaus angenehm fein, und ihre fortlaufende Einführung if, wenn 
wir die Stimmen des Bublicums recht vernehmen, ein lebhafter u aller treuen 
und dankbaten Abonnenten. Er Br 
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Charlotte don Kalb. 


Das Leben der Frau von Kalb ift in den legten Jahren zweimal be- 
ihrieben: von Köpfe 1852, von Sauppe 1854. Der erfte benußte außer 
den allgemein zugänglichen Quellen (den Briefen Schiller, Hölderlins, 
Zean Pauls und den Memoiren Charlottene) noch die perföntichen Mitthei- 

ngen ihrer Tochter: er fpricht nicht als Erzähler, fondern als leidenfchaftlich 
We dad Porträt der „hoben Frau” (fo nennt er fie ſtets) hat ihn emt- 

flammt; alles was zu ihrem Nachtheil fprechen konnte, läßt er aus, das 
ganze Bud ift ein Dithyrambus. Sauppe erzählt angenehm, unparteiifch, 
aber fehr jchonend, und nur auß diefem Umftand fchöpfen wir die Berechtigung 
unferer neuen Arbeit. Er hat in der Sammlung feiner Brieftellen einige 
außgelafien, die charafteriftifch find, und dadurch die Moral der Fabel ab- 
geitumpft: faft als wollte ei einer Biographie der Frau von Stein den 
fegten Kaffeebrief weglafien. 

Am Wilhelm Meifter eriheint diefe bunte Societät, die von fih fagen 
fonnte: erlaubt ift, was gefällt! in äußert anmuthigen Farben, die aber nur 
der Darftellung des Dichterd angehören; es verftedt ſich hinter diefer ſchönen 
Hülle ein ungefunder Keim. Die Verhältnifie der fchönen Geifter zu verhei— 
ratbheten Frauen waren faft die Regel; ein ſolches (freilich der edelften eines!) Hat 
Goethe in den Ihönften Jahren feiner Kraft auf jenen Abweg geleitet, dem er 
dann in einem neuen Abweg enifloh; Schiller wußte das Band zur rechten 
Zeit zu gerreißen, aber mit rauher Hand und nicht ohne Schmerzen. Man 
bat in folhen Dingen nicht nöthig, den fategorifchen Fmperativ der Moral 
heranzuziehen; die natürlichen Folgen jagen alles. — Scribe bat in Une 
chaine Grund und Folge mit vollendeter Wahrheit und Deutlichkeit ausge⸗ 
malt; das Leben der rau von Kalb ift eine mehrfache Wiederholung dieſes 
wunderbaren Dramas. 

Charlotte v. Oftbeim, geb. 25. Juli 1761 (zwei Jahr nah Schiller) 
in Balteröhaufen, aus einem angefehenen Gefchlecht, ein fchönes, hochbegabtes 
Kind, hatte früh das Leiden gefannt. In eriter Jugend verlor fie die Eltern; 
Die jüngere Schweſter Wilhelmine, die einen Bürgerlichen liebte, gab (Nov. 
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1786) einem ungeliebten Mann von Adel die Hand und ftarb im erjten 
Kindbett, gleichzeitig fiel der Bruder im Duell. Eine zweite Schweiter, 
Zeonore, wurde, 17 Jahr alt, Ende 1782, ohne Neigung ja mit unverhoblenem 
Abſcheu, mit dem Präfidenten Kalb vermählt, der nun die in — 
lichen Proceß verwickelten Oſtheimſchen Güter verwaltete. Um darin Anz 
freie Hand zu haben, führte er Sept. 1783 feinen Bruder, den Major Hein— 
rich von Kalb, der ſich in Amerifa in franzöfifhen Dienften a et, 
bei feiner Schwägerin Charlotte ein; die beiden heiratheten ſich ww. 
und brachten die erfte Zeit ihrer Ehe in Baireuth zu: er ein edler, rauen 
fehr gefährliher Mann, fie eine fhöne Seele, aber es foheinen von Anfang an 
wenig Berührungspunfte ftattgefunden zu haben, und über die Pflichten dachte 
man damals in- der guten Gefellihaft ſehr franzöfifch. 

Im Mai 1784 reiften fie über Mannheim nah Landau, wo das Re: 
giment des Herrn v. Kalb in Garnifon ftand. Schiller, damals Theaterdichter 
in Mannheim, war ihnen durd feinen Schwager empfohlen; er fchreibt 7. AR 














an Frau v. Wolzogen. „Bor einem Monat waren Herr und Frau von K 
hier und machten. mir durch ihre Gefellichaft einige fehr angenehme Tage. 
Die Frau befonders zeigt fehr viel Geift und gehört nicht zu den gewöhn— 
lichen frauenzimmerfeelen. Sie ließen mich wenig von ihrer Seite und ic 
hatte das Verſhügen, ihnen einiges Merkwürdige in Mannheim zu zeigen.“ 
Ende Juli kam Charlotte allein nad Mannheim; die Anwefenhrit einer Dame 
in einer Garniſonſtadt ſchien unſchicklich; a befuchte fie von Lan—⸗ 
dau aus möchentlich zweimal. Schiller wurde ihr faft täglicher Umgang, an 
fie dachte er bei feinen Dichtungen, fie verfinnlichte ihm zum erften Mal eine 
ideale Welt. Nebenbei hatte er eine „miferable Leidenfchaft“ binter den 
Gouliffen (Katharine Baumann), und eine mehr gefegte (Margarethe Schwan), 
fein Herz war damals fehr empfänglih. Leider haben wir über dieje Zeit 
fein andered Zeugniß als die Memoiren der Frau von Kalb, die ein halbes 
Sahrhundert fpäter gefchrieben und phantaftifch gefärbt find. Wenn die 
„Freigeiſterei der Leidenſchaft“, die in der Thalia Anfang 1786 erfchien, aus 
den Eindrüden diefer Zeit hervorging, fo wirkte das Berhältnig wenigitens 
auf die Phantafie nicht grade beruhigend. Als die mannheimer Zuftäude 
ihm unerträglich wurden und er April 1785 dem Ruf feiner freunde nad 
Leipzig folgte, koſtete e8 ihn einen fihmweren Kampf, fih von Charlotte lo8- 
zureißen; in diefem Punkt ift ihr Zeugniß vollgiltig. Beim Abfchied fagten 
fie fih das erfte Du! 

Frau von Kalb ſchloß fih jekt dem Kreis der Sophie Laroche an — 
Bonftetten, Mattbiffon — Dftern 1786 verließ" fie Mannheim und ging auf 
das Gut ihres Scmwiegervaterd Kalberietb, wo fie bereitö merkte, daß 
ihre Augen krank und ſchwach wurden; von da April 1787 nah Gotha, im 


Anfang ded Sommers nah Weimar, wo fie bei den Größen jener Stadt, 
namentlich bei der jüngern Herzogin und Krau_v. Stein eine fehr lebhafte 
Anerkennung fand. Auch Frau v, Lengefeld Nnd ihre Töchter lernte ſie 
kennen. Mit Schiller — der übrigens von eimet Meuen Leidenfchaft erfaht 
war, ftand fie in ununterbrocdhenen Briefwechiel; fchon zu Anfang des Jahres 
hatte er-um Etlaubniß gebeten, zu ihr zu fommen; fie hatte es abgelehnt 
und ihn nah Weimar befhieden. — Bon nun an werden die Mittheilungen 
authentiſch. 

Den: 21. Juli. 57 fam Schiller in Weimar an. „Am nämlichen Abend,“ 
ſchrerbt Körner, „ſah ich Charlotten. Unſer erſtes Wiederſehn hatte fo 
viel Gepreßtes, Betäubendes, daß mirs unmöglich fällt, es euch zu befchreis 
ben. Charlotte ift fib ganz gleich geblieben, bis auf wenige Spuren von 
Kränktichkeit, die der Paroridınud der Erwartung und des Wiederſehns für 
diefen Abend aber verlöjchter: und die ich erft heute bemerfen fann. Sonder 
bar war es, daß ih mich bon in der erften Stunde unfered Beifammen- 
feind nicht anders fühlte gi hätte ich fie erft geftern verlaffen, fo einheimiſch 
war mir alle® an ibr; ſchnell knüpfte ſich jeder zerriffene Faden unferes 
Umgangd wieder an ih euch über fie und auch über mich etwas mehr 
ſage, last mid ommen. Die Erwartung der mancherlei Dinge, 
werfen werden, bat meine ganze Befinnungd- 
nter Melt er örner über Heirathö— 
e, ſonderbare weibliche Seele, ein wirt: 
liches Studium für mich, die einem größern Geift, als der meinige ift, zu 
fchaffen geben kann. Mit jedem Fortſchritt unferd Umgangs entdede ich neue 
Erſcheinungen in ihr, die mich wie fchöne Partien in einer weiten Land— 
fehaft überrafchen uud entzüden. Hr. v. Kalb und fein Bruder werden im 
September eintreffen, und Charlotte hat alle Hoffnurig, daß unfere Bereinigung 
(in Dresden) im October zu Stande fommen wird. Aus einer fleinen Bos— 
beit vermeidet fie deöwegen auch, in Weimar die geringite Einrichtung für 
häusliche Bequemlichkeit zu machen, day ihn die Armjeligfeit weg nach Dres: 
den treiben fol. Sind wir einmal da, fo läßt man euch für das Weitere 
forgen. Die Situation des Hrn. v. Kalb am zweibrädihen Hof, wo er 
eine Garriöre machen dürfte, wenn der Kurfürft v. d. Pfalz fterben follte, 
läßt fie vielleicht zehn bis funfzehn Jahr über ihren Aufenthalt frei gebieten.“ 
„Hier ift, wie ed fcheint, fchon ziemlich über ung gefprochen worden. Wir 
baben und vorgefegt, fein Geheimniß aus unjerm Berhältnig zu machen. 
Einige Mal hatte man ſchon die Diecretion — uns nicht zu flören, wenn 
man vermuthete, daß wir fremde Gefellichaft los fein wollten. Charlotte fteht 
bei Wieland und Herder in großer Achtung. Sie ift jept bis zum. Duthwillen 
munter, ihre Lebhaftigfeit hat auch mich angeftedt, und aſt ‚nicht unbemerft 
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geblieben.” — (28. Zuli: „Ich weiß nicht, wie ich zu der Sicherheit meines 
Weſens, zu dem Anftand kam, den idy bier (bei der Herzogin Mutter) bes 
hauptete. Charlotte verfiherte mir, daß ich es hier überall mit meinen 
Manieren wagen dürfe. Ihre Ydee von mir bat mir Zuverſicht gegeben.“ 
„Unfer Verhältniß fängt an, bier ziemlich laut zu werden, und wird mit fehr 
viel Achtung für und beide behandelt. Selbſt die Herzogin hat die Galan- 
terie, und heute zufammen zu bitten, und daß es darum geſchah, habe ich 
von Wieland erfahren. Man ift in diefen Kleinigfeiten hier fehr fein, und 
die Herzoginnen felbft laffen es an folchen Eleinen Attentionen nicht fehlen.“ 
Inzwiſchen 29. Juli: „Charlotte will behaupten, daß ich mich dieſen Abend 
(bei der Herzogin Mutter) zu frei betragen habe; fie zog mich duch auf die 
Seite und gab mir einen Wink. Gh babe, fagte fie, auf einige Fragen, 
die die Herzogin an mich geihan; nicht diefer, fondern ihr geantwortet und 
die Herzogin ftehn laffen. Es kann mir begegnet fein, denn ich befann mich 
niemals, daß ich Nüdfichten zu beobachten hätte,“ „Die Wirkung, die der 
Carlos auf Charlotte gemacht hatte, war mir andenebin doch fehlte es ihr 
(weil fie frank und ſchwach war) oft an Sammlıllg des Geiftes, ſelbſt an 
Sinn. Die Stellen, die ih auf fle gleichſam A N habe, erreichten ihre 
Wirkung ganz. Ded Marquis Scene mit dem Nönihgeniel auf fie, aber 
alles faßte fie nicht beim erften Lefen. Auf fie wirkte die Sibuhurafche Scene 
(ded Marquis mit der ‚Rpnigim- weißt fie veriiggn nicht gleich, 
was ich mit dem Ausgang derfelben wollte: 8. Auguft: „Rammit du mir 
glauben, daß ed mir fchwer, beinahe unmöglich fällt, euch über Charlotte 
zu fehreiben? Und ich kann dir nicht einmal jagen, warum. Unfer Verhältniß 
ift — wenn du diefen Ausdrud verftehn kannſt, wie die geoffenbarte Reli- 
gion auf den Glauben geftügt. Die Refultate langer Prüfungen, langfamer 
Foriſchtitte des menſchlichen Geiſtes ſind bei dieſer auf eine myſtiſche Weiſe 
avancirt, weil die Bernurig zu langfam dahin gelangt fein würde. Derfelbe 
Fall it mit ECharlotten und“ mir. Wir haben mit der Ahnung des Reful: 
tate® angefangen und müſſen gept unfere Religion durch den Berftand unter: 
ſuchen und befeftigen. Hier wie “Yort zeigen jih aljo nothiwendig alle Epochen 
des Fanatismus, Skepticismus, des Aberglaubend und Unglaubens, und 
dann wahrſcheinlich am Ende ein reiner und billiger Vernunftglaube, der 
der alleinfeligmachende ift. Es ift "mir wahricheinlih, dab der Heim einer 
unerfchütterlihen Freundſchaft in und“ beiden vorhanden ift, aber er wartet 
noch auf feine Entwidlung. In Charlottens Gemüth iſt übrigens mehr Ein— 
heit als in dem meinigen, wenn fie ſchon wandelbarer in ihren Launen und 
Stimmungen iſt. Lange Einfamfeit und ein eigenfinniger Hang ihres Weſens 
haben mein. Rild, in ihrer, ‚Seele tiefer und fefter gegründet, als bei mit der 
Fall fein konnte pt bem thtigen. 7 36 babe dir nicht gefehrieben, melde 

















fonderbare Folge meine Erſcheinung auf fie gehabt bat. Vieles, was fie 
vorbereitete, fann ich jegt auch nicht wol fchreiben. Sie hat mich mit einer 
heftigen, bangen Ungeduld erwartet. Mein lepter Brief, der iht meine An- 
Punft verficherte, fepte fie in eine Unruhe, die auf ihre Gefundheit wirkte. 
Ihre Seele hing nur noch an diefem Gedanken — und ala fie mich hatte, 
war ihre Empfänglichfeit für Freude dahin. Ein langes Harren hatte fie 
erfchöpft, und Freude wirkte bei ihr Lähmung. Sie war fünf, ſechs Tage 
nad der erften Epoche meines Hierſeins faft jedem Gefühl abgeftorben, nur 
die Empfindung diefer Ohnmacht biieb ihr und machte fie elend. Ihr Dafein 
mar nım noch dur comonlfiviihe Spannungen des Augenblicks bingehalten. 
Du fannft urtheilen, wie mir in diefer Zeit bier zu Muthe war. Ihre Krant- 
beit, ihre Stimmimg und dam die Spannung, die ich hieher brachte, die 
Aufforderung, die ich hier hatte! Jetzt fängt fie an, fich zu erholen, ihre &e- 
ſundheit ftellt fich wieder her und ihr Geift wird freier. Jetzt erſt können 
wir einander etwas fein. Aber noch geniefen wir und nicht in einem zmed- 
mäßigen Lebensplan, wie ich mir verfprocden hatte; alles ift nur Zurüftung 
für die Zukunft. Jetzt erwarte ich mit Ungeduld eine Antwort von ihrem 
Mann auf einen wichtigen Brief, den ich ihm gefchrieben.* — 12. Auguft. 
Es wird bei der Herzogin Mutter eine Operette gegeben. „Weil ich feine 
eigentliche Invitgtjon befam, fo btieb ich nach dem Rath von Charlotten weg. 
Sie hatte zwar eine erhalten, worin gefagt wurde, daß fie ſich eine Gejell- 
ſchaft dazu wählen könnte, wobei ich gemeint war; aber da man mich nur 
ald ein Pendant von ihr behandelte, fo thaten mir beide, als verftänden 
wird nicht... . Du fiehft, wie frumm und ſchief auch hier die Gänge find 
. . . Diefer Tage habe ich im großer adliger Gefellfchaft einen höchſt lang: 
werligen Spaziergang machen müſſen. Das ift ein nothwendiges Uebel, in 
das mich mein Berbältmis mit Charlotte geftürzt hat — und wie viel flache 
Ereaturen kommen einem da dor.“ — „Herder verfierte Charlotte, daß ich 
ihn fehr intereffire .. . Ich hatte mit ihm von ihr gefprochen, er erzählte 
iht davon und drüdte ihr dabei die Hand. Diefer legte Zug hat fie und 
mich fehr intereffirt." — Einige Tage darauf bringt ihn Charlotte nach Jena 
und holt ihn wieder ab, (18. Auguſt). „Herr von Kalb bat mir gefchrieben. 
Er kommt zu Ende September, feine Anfunft wird das Weitere mit mir be 
ftimmen. Seine Freundfchaft für mich ift unverändert, welches zu bewundern 
ift, da er feine Frau liebt und mein Berhältniß mit ihr fennt. ber 
feine Bilfigleit und Stärfe dürfte vielleiht dur Einmifhung fremder Men- 
ſchen und eine dienftfertige Obhrenbläferei auf eine große Probe geftellt mer- 
den, menn er fommt. ch verftehe nämlich nur in Beziehung auf die Mei- 
nung der Welt, denn der Glaube an feine Frau wird nie bei ihm 
wanken. Er fann nad dem Tode des Kurfürften v. d. Pfalz der zmeite-in 


der Armee und eine fehr wichtige Perfon werden, ohne daß er. feine fram- 
zöſiſchen Dienſte dabei aufzugeben hat, wo er in act bis zehn Jahren Bri- 
gadier fein muß. Gr iſt Xiebling des Herzogs von Zweibrüden, bei den 
Damen äußert empfohlen und ber Königin. von Frankreich befannt, melde 
fich gewundert bat, daß er fih nicht ſchon in Paris gemeldet. Alles das 
wundert mich nicht, aber es freut mich, daß er alles dies erreicht bat umd 
doch der wahre herzlich gute Menfch bleiben durfte, der er tft.“ — 
Wenn Kalbs Weimar verlaifen ſollten, ift er gemeigt, mitgugchen, mitunter 
rühmt er fich feiner Treue. „Die hiefigen Damen (29. Auguft) find aan 
erftaunlich empfindfam; da ift beinahe feine, die nicht eine Gefchichte hätte 
oder gehabt hätte; erobern möchten fie gern alle... . Weil ich die biefigen 
Theeaffembleen nie befuchte, fo legte man es Charlotten ald einen Despotis— 
mus über mih aus.“— 6, Det.: „Meine Abende bringe ich entweder bei 
Charlotte oder der Frau von Imhof zu.* Auch Corona Schröter ift häufig 
dabei: „fie ift doch eigentlich eine von unfern behaglichften Bekanntſchaften 
und ung fehr attadirt.“ (14. Det.) 

Die Annäherung ded Mannes bleibt doch nicht ohne Einfluß. „Außer 
Wieland und Charlotte (19. Nov.) ſehe ich jept felten jemand... Ich 
alaube wirklih, Wieland fennt mih noch wenig genug, um mir feine zweite 
Tochter nicht abzuſchlagen. Das Mädchen kenne ich gar nicht, aber ſiehſt 
du, ich würde fie ihm heut abfordern, wenn ich glaubte, dab ich fie ver- 
diente, Es ift fonderbar, ich verehre, ich liebe die berzlich empfindende Na⸗ 
tur, und eine Kofette, jede Kofette kann mich feſſeln. Jede hat eine unfebl- 
bare Macht auf mic), durch meine Eitelkeit und Sinnlichkeit; entzünden Fann 
mich feine, aber beunruhigen ganz. Ich habe hohe Begriffe von häuslicher 
Freude, und doch nicht einmal fo viel Sinn dafür, fie mir zu wünſchen. 
Ich werde von allen Glüdfetigfeiten nafchen, ohne fie zu genießen . „ , Bei 
einer ewigen Berbindung, die ich eingehn fol, darf Leidenſchaft nicht fein 

. Sage mir, ob deine Erfahrungen jih mit der dee reımen, daß ich 
eine Frau babe, und ein mir entgegengefegted Wefen, eine unfchuldige Frau. 
Wenn diefe Materie erft unter und ind Reine gebradt ift, dann und mid 
eber will ich mich bemühen, das Mädchen kennen zu lernen... . Charlotte 
weiß von diefem Monolog meiner Bernunft nichtd. — Herr von Kalb ift vor 
drei Tagen in Kalbörieth (ihrem Gut) angefommen, und dahin ift — 
jetzt gereiſt.“ 

Dieſe Abweſenheit Charlottens benutzt Schiller zu einem: Beſuch bei fei- 
ner alten Gönnerin Frau von Wolzogen; bei dieſer Gelegenheit lernt er in 
Rudolſtadt Frau von Lengefeld kennen und ihre beiden Töchter, Caroline 
Frau von Beulwiß und Lottchen. — 8. Dec.: „Hier in Weimar babe ich 
ECharlotten und ihren Mann mwiedergefimden. Er iſt gang der alte, wie ich 


aus dem erften Anblid urtheilen fonnte; denn ich habe ihn nur einmal ge 
fprochen. Sie ift gefund und fehr aufgewedt. ch weiß nicht, ob die Gegen- 

wart ded Mannes mich laffen wird, wie ih bin. ich fühle in mir fehon 

einige Veränderung, die weiter gehn fann. Wielands Haus befuche ich. jept 

am fleipigften, und ich glaube, ed wird fo bleiben. Laß diefe Stelle unfere 

Weiber micht lefen.” 19. Dee.: „Charlotten ſeh ih die Woche nur drei, 

höchſtens viermal, weil ich jest nie ala die Abende außgehe, und fonft alle 

andere Menfchen vernachläffigen müßte. Auch find Kalb faft über den andern 

Tag bei Hof oder font berum. Ich höre, daß fie dir gefchrieben hat.“ 

8. Jan. 1788. „Dabei bleibt ed, daß ich heirathe. Könnteft du in meiner 

Seele jo leſen wie ich felbft, du würdeſt feine Minute darüber unentfchieden 

fein. Alle meine Triebe zu Reben und Thätigfeit find in mir abgenußt; diefen 

einzigen habe ich noch nicht verſucht. ch führe eine elende Eriftenz, elend 

durch den innern Zuftand meines Weſens. Ich muß ein Geſchöpf um mich 

haben, da® mir ‚gehört, das ich glücdlih machen fann und muß, an deſſem 
Dafein mein eigne® fih erfrifcht. Du weißt nicht, wie verwüftet mein Ge- 

müth, wie verfinftert mein Kopf ift, durch inneres Abarbeiten meiner Empfin- 

dungen ... . So bin ich faft die ganze Zeit meined Hierſeins gemwefen, fo 

kennt mich Charlotte feit langer Zeit... . Ich bin bis jept ein ifolirter frem- 
der Menfch in der Natur umbergeirrt und habe nichts ald Eigenthum befeffen. 

Alte Wefen, an die ich mich feffelte, haben etwas gehabt, das ihnen theurer 
war al® ih, und damit fann fih mein Herz nicht behelfen. ch fehne mich 
nach einer bürgerlichen und häuslichen Exiſtenz. Glaube nicht, daß ich ge 

wählt habe.“ — 18. Jan. „ch habe feit vielen Jahren fein ganzes Glüd 
gefühlt — und nicht fowol, weil mir die Gegenftände dazu fehlten, fondern 
weil ich die Freuden mehr nafchte ald genoß, weil ed mir an innerer gleicher 
und janfter Empfänglichfeit mangelte, die nur die Ruhe des Familienlebeng, 

die Hebung des Gefühld in vielen und ununterbrochenen, wenn auch nur 
fleinen und ſchwachen geſelligen Empfindungen gibt.“ 

17. März 1788. „Frau von Kalb iſt mit ihrem Mann jetzt von hier 
abweſend (in Waltershauſen, ſchon ſeit dem Februar), und wird erſt zu Ende 
dieſes Monats wieder zurückkommen. Sie hat eine Zuſammenkunft mit ihrem 
Schwager eines Proceſſes wegen. Ihre Abweſenheit macht mid jetzt manch» 
mal zum Einſiedler, weil ich in den Abendſtunden, die faſt allein meiner Er— 
holung erlaubt find, nicht zu jedermann mag oder kann.“ „Die Wielandſche 
Tochter ift fo gut als verfprodhen.“ — 31. März: „Charlotte erwarte ich 
nächſte Woche wieder zurüd; ihr Mann kommt auch mit.“ 

Schon am 6. März lefen wir: „Du thateft, als ob du wiſſeſt, ich babe 
bier eine ernſthafte Gefchichte, auf die ich euch nah und nad vorbereiten 
wollte . . Aber bei dem, wa® ich dir gefchrieben, hat mich nichts als Falte 
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Meberlegung geleitet, obne pofitiven Gegenftand, Neuerdings ließ ich zwar | 
ein Wort gegen dich fallen, das dich auf irgend eine Vermuthung führen 
fünnte — aber dieſes fchläft tief in meiner Seele, und Charlotte felbft, die | 
mich fein durchſieht und bewacht, hat noch gar nichts davon geahnt.” — Er 
war bier einmal wirklich verſchloſſen. — Seit einigen Monaten war Lottchen 
von Lengefeld in Weimar, wo jie fih um eine Hofdamenfielle bewarb; 
kurz vor ihrer Abreife fonnte er ihr fchreiben: „Sie werden geben, liebſtes 
Fräulein, und ip fühle, daß Sie mir dem beften Theil meiner Freuden mit 
wegnehmen;“ und bald nad ihrer Ubreife (11. April): „Man follte lieber 
nie zufammengeratben — oder nie mehr getrennt werden.“ „Wie wenig jollte 
es mir foften, den Bezirk, den Sie bewohnen, für meine Welt anzuſehn!“ 

Um den durchreifenden Huber bei Charlotte, die auf der Rückkehr mit 
ihrem Mann eben in Gotha verweilte, vorzuftellen, ritt er am 10. April von 
Erfurt dahin: „Sie war juft bei einem großen Diner unter zwölf unbefannten 

-fteifen Gefidtern, wo fie nicht gleich losfommen fonute, und Huber durfte 
wicht warten.“ Sie glaubte, ibn dadurch ſchwer gekränkt zu haben, um fo 
mebr, da fie ihn bald nach ihrer Ankunft in Weimar (25. Aprih) einmal wicht 
annehmen konnie, fie irrte ſich: ſchon lange war mit der Familie Lengefeld 
der gemeinfame Sommeraufenthalt verabredet, der feit dem 18. Mai in Bolf: 
ſtedt wirklich ind Werf gefegt wurde. Seinem Körner verſpricht er zwar, fi vor 
jeder individuellen Neigung zu hüten, darum theile er feine Aufmerffamfeit 
zwiſchen die beiden Schweitern, doch geiteht er (1. Det): „Es if dieſen 
Sommer allerlei in meinem Wefen vorgegangen, was nicht übel if; befon- 
derö merke ih mir mehr und mehr an, daß ich mich von kleinen Leidenſchaften 
erhebe.“ 20, Oct.: „An Frau von Kalb hab ich diefen Sommer gar wenig 
geſchrieben; es ift eine Berftimmung unter und, worüber ich dir einmal münd- 
lih mehr jagen will. Ich mwiderrufe nicht, was ich von ihr geurtheilt habe: 
fie ift ein geiſtvolles, edles Geſchöpf — ihr Einfluß auf mich aber ift nicht 
wohlthätig geweſen.“ Die Bıllet? an die Schweftern erklären das ſchon bin- 
länglich, doch war nod etwas Anderes vorgefallen. 

Das Verhältniß zwiſchen den beiden Gatten war immer kälter und frem- 
der geworden. Nun mußte Herr von Kalb wieder nah Frankreich zurüdtehren ; 
Charlotte blieb in Weimar zurüd (Juli bi8 September in Meiningen). „Einige 
Monate nad feiner Abreife, erzählt fie in ihren Memoiren, „erhielt ih tin 
Schreiben von Friedrih, in welchem er mit fharfem Ausdruck mir dargeftellt, 
wie es ein falſcher Schritt, dies Berhältnig nicht ganz zu löfen; mit eimem 
Schmerz fprah er fih darüber aus, den ich wol mit empfinden konnte: — 
Noch in Zugend, ja im unvergänglicher Jugend des Geiftes und des Gemütha, 
bedürfen Sie nur der Trennung von allem Ertödtenden, daß ſich Ihre Seele 
wieder frei entfalten könne, fonft bleibt ewig Ihr Bewußtfein getrübt, Darf 


id rathen? foll ich wollen? Co kommen Sie in diefes Gebirge, wo auch ich 
jego wohne, Sie finden dajelbft Bekannte, die Ihre Freundinnen werden 
fünnen, und fo würde ein fchönered und freiered® Leben unter und walten.“ 
Charlotte traf dieſes Schreiben wie ein Strahl des Himmeld. „Aber in 
Rückſicht auf Form und Bedingniß der Gewohnheit mußten fehr viele Zweifel 
entftehn. Kein andrer Grund zu diefer Veränderung des Aufenthalt® war zu 
finden ald nur jein Name! Wie hätte diefer Eifer de8 Sehnens und des 
Wollens, der aus feinem Brief ſprach, fi immer gleich bleiben fönnen? — 
und ohne fein ernſtes abjolute® Wollen wäre jeder Schritt beleidigend auf 
mich zurücdgefallen. Gin folder ernfter, entfcheidender Wille mußte durch feine 
Eribeinung (in Weimar) felbft, die mich dazu perfönlich aufforderte, beftimmt 
werden.“ „Es war ein Fleines Heft, was er mir ald Brief zugefhidt, und 
eben ein ſolches erhielt er wieder, denn meines Lebens Looſe waren ja darin 
enthalten. Es vergingen Wocen,. Monate, und ich erhielt feine Antwort. 
Da ſchrieb ih: — haben Sie meinen Brief erhalten, fo glaube ich nad) der 
Zögerung fein lichtes Wort mehr von Ihnen zu vernehmen; ift dies aber 
nicht der Fall, fo fann ich ihn zum zweiten Dal fchreiben.* — „Ih habe Ihren 
Brief erhalten, bin aber auf mande Weife behindert worden, ihn eingehend 
zu beantworten. In einigen Tagen reite ich nach Franken; vielleicht fommen 
Sie au in jene Gegend u. f. w.“ 

So jtanden die Saden. Den 12, Nov. fehrte Schiller nah Weimar 
zurüd; feinen Körner, vielleicht ſich felbit, glaubte er über das Porgegangene 
beruhigen zu müflen: „Mein Herz ift ganz frei, dir zum Trofte. Ich habe 
es vedlih gehalten, was ih mir zum Geſetz machte und dir angelobte: ich 
babe meine Empfindungen dur Bertheilung geſchwächt.“ Seine Briefe an 
die Echwejtern fprechen anderd. Frau von Kalb jcheint eine beffere Haltung 
bewahrt zu haben, ald man nad ihren Memoiren fchließen follte. „Heute 
(27. Nov. an Caroline) habe ich fie befucht und eine recht geiftvolle Unter 
baltung bei ihr gefunden. Wie fehr wünfchte ich ihrem Geifte die Welt, für 
die er eigentlich gefchaffen if. Es liegt unendlich viel Eignes in ihrer Bor: 
ftellungsfraft und ihre Blide find ebenfo ſcharf als tief.“ — 25. Yebr. 1789 
an Kömer: „Sch fehe Charlotte zwar felten, aber doch noch am meiften von allen 
Menſchen. Sie wird dir nächſtens einmal wieder ſchreiben.“ — 9. März: 
„Sharlotte befuche ih noch am meiften, fie ift diefen Winter gefunder und 
im Ganzen auch heiterer ald im vorigen, wir ftehn recht gut zufammen, aber 
ih babe, feitdem ich wieder bier bin, einige Prineipien von Freiheit und 
Unabhängigkeit im Handeln und Wandeln in mir auffommen laffen, denen ſich 
mein Verhältniß zu ihr wie zu allen übrigen Menfchen blindling3 unterwerfen 
mup. Alle romantifchen Luftſchlöſſer fallen ein, und nur was wahr und na- 
türlich ift, bleibt fichen.“ — Den 11. Mai ging Schiller ala Profeilor nad 
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Jena; der Verkehr mit Charlotte wurde nicht ganz abgebrohen. Noch den 
24. Juli fehreibt er an Lottchen, der er mit Körnerd ein Rendezvous in Jena 
gibt: „Auch Frau von Kalb wird vermuthlid dann hier fein; fie wünſcht ſehr, 
Sie und Ihre Schwefter zu ſehn.“ Den 1. Auguft endlich faßte er fich, in 
Rauchftädt, ein Herz, und verlobte fih mit der lange Geliebten; im tiefiten 
Geheimniß, woran die Beforgnig, wie Charlotte die Sache aufnehmen merde, 
ihren Antheil hatte. 

Seit Juni 1788 ftand Charlotte mit Goethe in lebhaftem Berfehr; in 
noch engerem mit Herder, der im Frühling 1789 von feiner italienifchen Reife 
zurücfehrte. „In feine Bruft ergoß fie jeden innern Kummer, der fie drückte 
— Herr v. Kalb hatte fait in Jahresfrift nicht gefchrieben, feine Reifen im 
nördlichen frankreich zehrten da8 Bermögen auf.“ Herder charafterijirte fie 
folgendermaßen: „Sie fünnen noch zu feinem feften Entichluß gelangen, weil 
die Einbildung Sie verhindert, die Wirklichkeit zu fehn, die ewig nur in 
ihwanfenden Bildern vor Ihnen ſteht. Mit Feuer und Gefchid beginnen Sie. 
aber Ihr Blick ſchaut nicht die Schranken noch die Untiefen der Lebensbahn. 
So lajjen Sie ein Project nah dem andern fallen; doch wenige haben den 
Troft beim Berluft, den Sie befigen, die Elafticität des Gemüths, die nichte 
ganz vernichten fann; denn die Spenden der Phantafie bleiben uner— 
Ihöpflih.* — Im Juli 1789 fah fie Körners bei fih in Weimar; aus diefer 
Zeit erzählt fie auch von einem viertägigen Befuh Schiller: „fie fand ibn 
mehr als je in finnender Betradhtung. Auf Momente fchien es ihr, als wenn 
er wieder eine Annäherung ſuchte. Ein ſonniger Lebensſtrahl glitt noch ein 
mal durch ihr Leben . . Aber die Zeit verftrihb, ohne dab die Herzen ji 
ganz geöffnet, und die öde Alltäglichfeit trat wieder in ihre Rechte.“ 

Die Zeit fih ihr zu erflären, rüdte näher. Den 3. Nov. jchreibt er an 
Garoline: „Diefen Brief fchrieb mir die Kalb. Sie ift doch ein feltfam wech 
ſelndes Gefchöpf, ohne Talent glüdlih zu fein; wie fönnte fie alfo geben, 
was fie felbft nicht hat? Bor ihrer Neugier mug man fi büten, vor ibrer 
Inconſequenz, die fie oft verleitet, fogar fich felbft nicht zu fehonen, und auch 
vor ihrer Starfgeifterei, die fie leicht verführen fönnte, e8 mit dem Beiten 
anderer nicht fo genau zu nehmen.“ — 6. Nov. — „Die Kalb macht 
mich doch etwas verlegen. Das Berhältnig, worin fie mit ibrem Mann 
ſich verfegen will (ich hab euch, denf ih, ſchon davon gejagt) bat mich 
ihr in gewiſſem Betracht jetzt unentbehrlih gemacht, weil ih allein ganz 
weiß, und fie nicht ohne Rath, ohne fremde Augen dabei zu Werfe gebn 
fann. Sie hat ihm darüber ſchon gejchrieben und auch Antwort erhalten, 
die nun ihre fernern Schritte beftimmen muß. Sie verlangte, und fonnte 
e8 auch mit allem Recht von mir verlangen, daß ih nah Weimar zu br 
fommen und Ddiefe neue Lage der Dinge mit ihr berathſchlagen ſolle — 
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aber ſie wollte es entweder heut oder morgen, und weder heute noch mor— 
gen noch übermorgen wäre mirs möglich geweſen. Hört ſie aber nun, 
daß ich vier Wochen in Volkſtedt geweſen, und ihr einen einzigen Tag 
in Weimar abſchlug, ſo muß es ihr, da ſie von einem genauen Verhältniß 
zwiſchen uns nichts weiß, ſehr empfindlich auffallen. Und bei Gott! ich 
konnte dieſe Woche nicht weg. Nun hab ich ihr durch einen Expreſſen ge— 
ſchrieben und die Propoſition gemacht, daß ſie hierher kommen ſoll, und um 
es ſchicklicher zu können, in Geſellſchaft der (Corona) Schröter, mit der ſie 
gut ſteht, die discret iſt, und der ſie außerdem ein Vergnügen dadurch macht. 
Sie ſoll gerade bei mir anfahren und ſonſt keinen Beſuch geben; dies kann 
ſie auch wirklich ohne alle Gefahr, ſich zu compromittiren, da es ganz ver— 
ſchwiegen bleiben kann. Ich bin nun in Erwartung, was der weibliche Senat 
beſchließen wird — iſt jie rüdjichtövoll, fo wafche ich meine Hände, denn id 
werde durch die Nothwendigfeit, und fie blo8 durch ein Borurtheil verhindert, 
— (Abende). — Die Kalb ift nicht gefommen und fommt auch nidt. Zum 
Theil haben mich die Gründe, die fie mir anführt, überzeugt. Ihre Lage ift 
jegt doppelt delicat, und jie glaubt nicht, daß die Sache unbeachtet bleiben 
würde. Ich babe nun das Meinige gethan ().“ — 20.Nov. — „In Wei: 
mar werdet ihr die Fr. v. Kalb jehr krank finden... . Sch habe lange nichts 
von ihr gebört . . Erfundigt euch doch nach ihrem Befinden, und hätte 
es Gefahr, fo laßt es mich bald willen.” — 30. Nov.: „Mit der Kalb gebt 
es bejier; ihr Krankſein war nicht gefährlich.“ — Hier treten ihre Memoiren 
ergänzend ein. — Im December famen die Brüder von Kalb in Weimar an, 
und wollten ihr den Sohn nehmen; „Schwermuth laftete fo auf ihr, daß man 
fie für frank hielt, und da der Zuftand der Betäubung wuchs, fo Tandte ihr 
ihre Schweiter alten Ungarmwein. Sie nippte nicht, fie tranf wol die fleine 
Flaſche aus. Als fie erwacte, war die Starrfucht gebrochen. — Als die 
Herzogin Louife fie wiederfah, drüdte fie ihr ftumm die Hand; an ihrer Be— 
wegung erfannte Charlotte, daß fie wußte, was fie betroffen.“ 

„Die Kalb,‘ berichtet Schiller 21. Dec., „hat mir heute gefchrieben, mir 
aber gar nichts merken laffen, als wüßte fie, daß ich in Weimar gewefen fei. 
Bielleiht hat fie e8 auch nicht erfahren. Ich habe ihr fogleih geantwortet: 
lieber zehn Briefe fchreiben als einmal felbit fonımen. Bon euch fihreibt fie, 
dag fie-euch nicht fo oft fähe, als fie ed wünſchte, weil fie noch nicht aus» 
gebe u. f. w.“ — Schiller hatte den 18. Dec. feinen officiellen Antrag ge- 
macht, und die Sahe mußte mun öffentlich werden. — „Wegen der Kalb,‘ 
fchreibt er 5. Febr. 1790, „habe ich ernftlich Verdacht, denn ich weiß, was fie 
fähig ift. Auch ohne italienischen Himmel würde ich dir nicht rathen, in ge 
wiffen Augenbliden mit ihr zufammenzutreffen, denn Leidenſchaft und Kränf: 
lichkeit zufammen haben fie manchmal an die Grenzen des Wahnfinnd geführt. 
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Bewahre der Himmel, daß ich ihr etwas merken laffen follte.*) Sie erbält 
jest von mir feine Antwort auf ihre Briefe mehr. Wie fann ich ihr fehreiben?* 
— 12. Febr. — „Wahrfcheinlich war es eine Wirfung meines legten Briefed, was 
Gharlotten bei eurer legten Zufammenfunft mit ihr ein fo fonderbares Betragen 
gegeben hat. Ich begreife nicht, mit welcher Stirn fie mir fchreiben fonnte, daß 
ich „die giftigen Zungen nicht die Wahrheit folle geredet haben laſſen.“ Daß fi 
fih in unfer Betragen gegeneinander gemifcht hat, ift doch ziemlich entfchieden, 
fie hat alfo wirklich gegen fich felbft gefprocdhen. Sie empfahl mir bei meiner 
Antwort Genauigkeit in der Auffchrift des Briefs, weil fie fürchtete, daß er 
in ihrer Schwefter Hände fommen könnte. Das gab mir Gelegenheit, ihr zu 
fagen, daß die Borficht nicht überflüffig fei, denn mir wäre es wirklich begeg— 
net, daß von den Briefen, die ich nah Weimar gefchrieben, einige durch Fremde 
Hände gegangen. Sie drang in mich in ihren legten Briefen, fie nur auf 
einen Augenblid zu befuchen, weil fie mir etwas fehr Wichtiges zu fagen babe. 








Da ich e8 neulich endlih ganz abſchlug, fo eröffnete fie mir in ihrem legten | 


‚Brief die Sache, um derentmwillen fie fo nöthig fand, mich zu fprehen. Das 
war nun offenbar nicht die Wahrheit, denn ihr Anliegen ift dur einen Brief 
faft noch leichter abzuthun gemejen. Sie war nie wahr gegen mich, als etwa 
in einer leidenſchaftlichen Stunde, mit Klugheit und Lift wollte fie mich umftriden. 
Sie ift jetzt nicht edel und nicht einmal höflich genug, um mir Achtung ein- 
zuflößen. Da ich ihr neulich fehrieb, ich zweifle, ob fie jet die Stimmung 
fhon gefunden hätte, worin unfre Zufammenfunft für und beide erfreulich 
fein könne, und daß ich diefe® aus einigen Vorfällen ſchlöſſe, fo antwortet 
fie mir nun: Ich irre mich fehr, wenn ich ihr jegiged Betragen mit jener 
Tollheit, mit jenem ungefchidten Traum, der lange ſchon nicht mehr in ihrer 
Erinnerung fei, in Zufammenhang brächte, und dergleichen mehr. Darauf 
fchrieb ih ihr: Die Verficherung, die fie mir gebe, daß das Vergangene in ibrer 
Erinnerung ausgelöfcht fei, erlaube mir endlich freimüthig über dad Glüd 
mit ihr zu fprechen, da® meine nahe Verbindung mir gewähre; ich fprach nun 
mit vollem Herzen von unfrer Zukunft, und dies bat fie nicht ertragen. Hat 
fie e8 nicht durch die Platitude verdient, womit fie ihre eigne Empfindung 


) Schiller fagte fpäter, im ftillen Gefühl feines Unrechts, der alten Freundin viel quite 
Worte; daß er aber im Grund bei jener Meinung blieb, zeigt folgender Brief an Goethe. 
12. Mai 1802: „Der Kalb habe ich den Alarkos lefen laffen, aus Neugier, wie ein ſolches 
Product auf einen folhen Sinn wirken würde. Aber es find närrifche Dinge dabei zum Bor: 
fhein gefommen, und ich werde mich hüten, eine ſolche Probe zu wiederholen ... . Sie meint, 
für den Berfaffer der Lucinde, an der fie ein großed MWohlgefallen zu haben ſchien, fei diefer 
Alarkos ein ſehr religiöfed Product. Die pafflonirtefte Natur in dem Stüd, die Infantin 
fand fie abjheulih und unmoraliſch, grade gegen meine Erwartung; aber es jcheint, daß 
die gleihnamigen Pole fih überall abftoßen müffen.” Die Infantin ift es, die 
den Mord der Gräfin Alarkos veranlaft, weil fie den Grafen liebt ! 





herabfegt? — Warum fehreibe ih von ihr fo viel? Ich hätte etwas Beſſeres 
thun können.“ 

Als Schiller 17. Februar 1790 nach Erfurt zum Coadjutor ging, um 
dort feine Braut zu treffen, gab er Charlotten eigenhändig ihre Briefe zurüd. *) 
Sie bewahrte diefelben in einem ſchwarzen Käftchen. Als fie eben darin lag, 
verfiel ihre vertraute Dienerin in plöplihen Wahnfinn; ein tiefed Grauen er: 
faßte fie, fie warf die Briefe langfam, einen nach dem andern ins feuer. 
„Mit Wehmuth fah ich weinend nach diefer Opferung, und wie fpät habe ich 
erfannt, daß es nicht mir, daß es vielen geraubt war.* Sie fihrieb damald 
die Berfe: „Erftarrt bält an im Lauf die Erde, im Keichenantlik blickt der 
Mond dur die entfeelte Sternenheerde: vom Tode bleibt nichts unverfchont. 
Bon allem, wa8 da ift geweien, lebſt du ARE in diefer Nacht, vernichtet hab’ 
ih alle Weſen.“ 

Shillerd Hochzeit war am 22. Februar; Charlottend Ehe wurde nicht 
gelöft; ihr Mann reifte Oftern 1790 ab und ordnete fein Haus, al® ob er 
fange abweſend fein wollte. Charlotte blieb eine Zeit lang bei der Schwefter 
auf dem Ried; im Auguft fehrte fie nah Weimar zurüf. Ihr Mann war 
in die Plane feines Chefs, des Grafen Ferfen zur Rettung des Könige 
eingeweiht, und entfhloffen, an denfelben Theil zu nehmen; um nicht Ber- 
dacht zu erregen, wartete er den meitern Verlauf in Thüringen ab. Befannt: 
lich f&heiterte das Unternehmen, und fo war das Ehepaar wieder darauf gewiefen, 
in gefhäftigem Müffiggang einander fo fremd mie je, am Hof zu Weimar ihre 
Tage zuzubringen. Endlih wurden die Beziehungen zu Schiller wieder ange: 
fnüpft. Charlotte wandte fih an ihn wegen eines Hauslehrers für ihren Sohn. 
Schiller offenbar gerührt, antwortet 8. Mai 1793: „Eine fehr- angenehme 
Ueberrafhung war mir der unerwartete Beweis Ihres gütigen Andenfeng, 
Ihres Vertrauens, Ihrer Theilnahme an mir. Blos meine üble Gefundheit ift 
Schuld, daß Sie mir in der Berfiherung des erften zuvorgefommen find. Aber 
glauben Sie mir, daß es feiner Erinnerung bedurfte, das Bild meiner freundin 
in meiner Seele lebendig zu erhalten. Ich habe Urfache, die Bande, die mich 
an das Leben beften, nicht allzu forgfältig zu befeftigen. Dies entjchuldige 
mich gegen Sie, daß ich nicht eifriger gemwefen bin, mein Andenfen bei Ihnen 
zu erneuern.“ „Es könnte mir nicht leicht etwas Angenehmeres begegnen, als 


) In den Memoiren Charlottens ift einige Verwirrung. Schon im Nov. 1788 habe er 
ihr einen Brief von Lottchen gebracht, worin diefe um ihre Freundfchaft bat. „Sie war mir 
ſtets hold erfchienen, aber mie konnte ich für diefe zarte Jugend die Hingebung empfinden, 
die man Freundſchaft nennt. Ich ſprach zu ihm: ich kann es nicht ausfprechen, mie mid) 
Ihr Entſchluß bewegt, mein Segen bleibt Ihnen, aber verfchieden ift unfre Anficht für unfre 
Zufunft, und fo muß ſich ergeben, daß uns gegenfeitig ferner Briefe überläftig find. — Er 
verneinte es nicht, doch fpäter erfannte ich, es fei ihm empfindlich geweſen.“ Die Unterredung 
ift wol vielmehr hierher zu ziehn. 


Ihnen einen Beweis meiner Dankbarkeit zu geben, die nur mit meinem Leben 
endigen wird.‘ Bon Ludwigsburg aus, wohin er mit feiner Frau gereift war 
ſchlägt er ihr 1. Oct! 1793 Hölderlin, den er eben perfönlidh fennen lernte, 
als Haudlehrer vor, und da der gleichzeitig vorgefchlagene Hegel freiwillig 
rejignirte, fam der erite noch im Herbfi 1793 wirklih nah Walteröhaufen, 
um .feine Stelle anzutreten. Er fchreibt an Hegel, 10. Juli 1794: „Ich lebe 
im Kreife eines feltenen, nah Umfang und Tiefe, Kühnheit und Gewandtbeit 
ungewöhnlichen Geifted. Eine Frau dv. Kalb wirft du: ſchwerlich in deinem 
Bern finden. Es müßte dir fehr wohl thun, an diefem ‚g ht dich zu fon- 
nen.“ Seiner Mutter, der Frau von Kalb freundliche :T ihme ſchenkte, 
ſchreibt er: „Wenn wir in Geſellſchaft zuſammen find, wird meiſt vorgelefen, 
abwechslungsweiſe bald von Herrn, bald von der Frau v. Kalb, bald von 
mir, und über Tifche oder auf Spaziergängen oft in Ernſt und Scherz, wenn 
es jedem gelegen ift, davon gefproden.* An Schiller: „Die feltne Energie 
des Geifted, die ih an Fr. v. K. bewundere, foll, wie ich hoffe, dem meini-, 
gen aufbelfen, um fo mehr, da alles beiträgt, mich zu heiterer Thätigfeit zu 
flimmen. Könnt ich doch die mütterlihen Hoffnungen diefer edeln Dame reali- 
firen.“ Dod wurde ihm bald Zu enge, und obgleih man ihm erlaubte, mit 
feinem Zögling nah Weimar überzufiedeln, wo ihn Schillers und Fichtes Vor- 
träge heftig ergriffen, bat er doch im Dec. 1794, wo er fr. v. Kalb nad 
Weimar begleitete und von ihr unter andern bei Herder eingeführt wurde, 
dringend um feinen Abfchied, der ihm endlich, ungern, gewährt wurde. „Sie 
zeigte‘ fehreibt er, „no beim Abfchied ihren ganzen edlen Sinn und ihre, wie 
ih doch glauben muß, herzliche Freundſchaft für mich.“ Lebensſorgen trieben 
ihn bald aus Jena in eine neue Hauslehrerftelle nah Franffurt a. M. (1796) 
wo eine unglüdliche Liebe (Divtima) feinen Geift zerrüttete. 

Der Berfehr mit Goethe, Herder, auch Fichte dauerte lebhaft fort; dag 
die Beziehungen zu dem Kreife Schiller® ſich doch nicht nanz bergeitellt hatten, 
zeigt folgende Stelle eines Briefed von Goethe, 22. März 1796: „Körnere 
find fort, und ich muß geftehen, dag es mir leid that, Ihr VBerhältnig gegen 
diefe Societät jo wunderlich verrüdt zu ſehen.“ — Sie hatte mittlerweile die 
Schriften Jean Pauls kennen gelernt und ihm einen enthufiaftifhen Brief 
geihrieben. Den 11. Juni 1796 fam er nah Weimar (er 34, fie jept 35 
Jahr alt); fhon den folgenden Tag fchreibt er an feinen Freund Otto: 
„Geftern ging ich zur Kalb. Ich hatte mir eine einfame Minute ausbedun- 
gen, ein tete A töte. Sie hat zwei große Dinge, große Augen, mie ich 
noch feine ſah, und eine große Seele. Sie [pricht grade fo, wie Herder 
fhreibt. Sie ift ftarf, voll, auch das Gefiht — ich will fie dir ſchon ſchil— 
dern. Drei Biertheil Zeit brachte fie mit Lachen zu, deffen Hälfte aber mur 
Nervenſchwäche ift, und ein Viertheil mit Ernft, wobei fie die großen, fajt 







ganz jugezogenen Augenlider bimmlifh in die Höhe bedt, wie wenn Wolfen 
den Mond werhfelöweife verhüflen und entblößen. Sie find ein fonderbarer 
Menih! Das fagte fie mir dreißigmal. — Gott ſah doch einen überglüd- 
tihen Sterblihen auf der Erde, und der war ich.“ — Man bat wieder die 
„Attentionen“, die wir fhon kennen: 17. uni: „Geftern früh mar ich mit 
der Kalb zur Herzogin Mutter nach Tieffurt geladen.” „Die Kalb fteht faft 
mit allen großen Deutihen im Briefwechjel und mit allen Weimarern in Ber- 
bindung, und ich Fönnte alles bei ihr fehen, wenn ich wollte, daß fie es 
invitirte. Aber mir beide bleiben jeden Abend ganz allein beiſammen. Sie, 
ift ein Weib wie feined, mit einem allmächtigen Herzen, mit einem Yelfen- 
Sch, eine Woldemarm.“ Diefe Beziehungen waren ihm um fo wichtiger, da 
er in den Borftudien zu feinem Titan grade nad dem Modell zu einer Tita- 
nide fuchte, das er num gefunden zu haben glaubte. An demfelben Tage 
ihreibt fie an ihn: „Alle Welt will ihn haben, bei Gott, alle Welt! Aber 
nein! alle follen ihn micht haben, oder ich vergehe! Ich will vernichtet fein, 
dann können fie ihn haben! wie oft war ich nicht ſchon vernichtet, wie oft!“ 
„Meine gute Kalb,’ fihreibt Jean Paul 14. Juni, „hat für alle meine Bedürf- 
niſſe geſorgt.“ „Sogar in Paris ſoll nicht fo viel Freiheit von Göne fein 
als bier.“ — Nach drei Wochen reijte er wieder von Weimar ab; den 9. Juli 
jhreibt er an Fr. v. Kalb: „D ich werde denfen, wenn ich dein wundge— 
fhältes Herz in der Vergangenheit von einem Felſen auf den andern gewor- 
jen erblide: o gute Gefchid! gib diejer tieben Seele nur jept einmal eine 
lichte, grüne Seite! greife nur jegt nicht mehr hart zwifchen diejed nur loje 
wieder zufammengefnüpfte Zellgewebe!* In ähnlihem Sinn fendet er ihr ein 
Gedicht, das Entſagung und Ruhe athmet; fie antwortet, Oct. 1796, in wil- 
der Reidenfhaft: „Berfchonen Sıe die armen Dinger und ängftigen Sie ihr 
Herz und Gewiſſen nicht noch mehr! Die Natur ift fhon genug gefteinigt. 
Ich ändere mich nie in meiner Denfart über diefen Gegenftand. Ich ver 
ſtehe diefe Tugend nicht und fann um ihretwillen feinen felig ſprechen. Die 
Religion hier auf Erden ift nichts Anderes ald die Entwidlung und Erhaltung 
der Kräfte und Anlagen, die unfer Wefen erhalten hat. Keinen Zwang foll 
dad Gefchöpf dulden, auch feine ungerechte Nejignation. Alle unjere Gefepe 
find Folgen der elendejten Arınfeligkeit und Bedürfniffe, jelten der Klugbeit. 
Liebe bedurfte Feines Geſetzes. Die Natur will, dag wir Mütter werden 
follen; dazu dürfen wir nicht warten, bis ein Seraph fommt, fonft ginge die 
Welt unter. Und was jind unfere ftillen, armen, gottesfürdtigen Ehen? — 
Ich fage mit Goethe, und mehr ald Goethe: unter Millionen ift nicht einer, 
der nicht in der Umarmung die Braut beftiehlt.* 

Diefe Aeuferungen kamen dem Dichter ganz überrafchend; zudem unter 
lag er damals der Leidenſchaft einer andern genialen Dame — Emilie v. 


* * 


Berlepſch — die ihn ganz ausfüllte, und erft ald er im Herbft 1798 wieder 
nah Weimar fam, wird das alte Berhältniß erneut. — Er jchreibt 2. Sept. 
an Otto: — „Die halbblinde Kalb ift leider nicht hier, mit bober, beiterer 
Scele erduldet fie ihre lange Nacht, aber oft auf einmal bricht, nad Herders 
Berfiherung, aus diefer bededien Seele ein breiter, glühender Strom.” — 
9. Oct.: „Die Berlepſch ift bier, fie hat ihre Briefe abgefordert. Ihr und 
mein Betragen iſt abgemejjen. Gott gebe, daß es fo rajtädtifch bleibe,“ — 
28. Dec. „Zu einer wichtigen Nachricht. Durch meinen bisherigen Nach— 
jommer wehen jegt die Leidenschaften. — Die Titanide ijt feit einigen Wochen 
vom Lande zurüd und will mich heirathen.“ — 29. Dec. „Kurz nad einem 
Souper bei Herder — er achtet fie tief, und höher als die Berlepfh, und 
küßte fie fogar im feuer neben feiner Frau — und ald der Wiederfchein diefer 
Altarsflammen auf mi fiel, fagte fie mir ed gradezu. — Im Lenz, im 
Lenz! — — — Mit drei Worten! D! ich fagte der hoben heißen Seele einige 
Tage darauf Nein! Und da ich eine Größe, Glut, Beredfamkeit hörte wie 
nie, jo beftand ich darauf, daß fie feinen Schritt für, wie ich feinen gegen 
die Sade thun wolle. Denn jie glaubt, ihre Berwandte würden alles thun. 
Ah! im März wäre alles vorbei, nämlich die Hochzeit. — Ich habe endlich 
Feſtigkeit des Herzens gelernt — ich bin ganz ſchuldlos — ich fehe die hohe 
geniale Liebe, die ih dir nicht mit diefem fohwarzen Waſſer malen fann — 
aber es papt nicht zu meinen Träumen, — Sonderbar fegt jih das Schidjal 
an meinen Schreibtifh und tunft ein. ch fann dir nicht fagen, mit welcher 
ernjten Berechnung auf meinen Titan das Geſchick mich durch alle diefe Feuer- 
proben in und auper mir, durch Weimar und durch gewiſſe Weiber führt. 
Ach ich ſuche auch nichts weiter zu fein ald ein Inftrument in der Hand des 
Verhängniſſes. — Soll ih immer fo fpielen und hoffen und ausfchlagen und 
verfehlen? — Solche Weiber verblenden gegen jede ftillere weiblihe Luna.” 
— 30. Dec. „Ihre Verwandten begegnen mir mit jchöner Liebe, und ich 
fann ruhig vor ihnen ſtehn, weil mein obiged Nein eifern ſteht. Ich habe zu 
viele Urſachen dazu. Diefe Titanide ift viel leichter zu wenden als die Berlepſch.“ 
— 6, Jan. 1799. „Sept habe ich mit der Titanide ein Elyfium — alles 
ift leicht und recht, und gelöfet. Ich ſchickte ihr den Tag nad der legten 
Stunde einen Brief. Ich fah fie darauf in ziemlichen Zwifchenräumen immer 
nur vor Zeugen. Ich hatte ihr einige Briefe von Emanuel gegeben... Un- 
begreiflih wandte die ſchöne Seele, die aus diefen Briefen fpricht, die ihrige 
um, und da ich Fam, fand ich die Liebe ohne Gleichen, ohne Anſprüche, 
die Treue gegen die Kinder und etwas Höheres als alle Berhältniife geben 
. .. Es gibt nichts Heiligered und Erhabeneres als ihre Liebe. Sie ift we- 
niger finnlich al® irgend ein Mädchen, man halte nur ihre äfthetifhe Philo— 
fophie über die Unſchuld der Sinnlichkeit nicht für die Neigung zur leptern. 
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Tauſendmal leichter ala mit der Berlepſch geh ich ihr durch alle Saiten der 
Seele, fie foll immer frober durch mich werden, denn ich mauere, hoff ich, 
einige aus dem Altar ihrer Liebe zu ihrer Kamilie gefallene Steine wieder 
ein, Sie hat drei große Güter, und wird, wenn die Proceffe geendet find, 
wie jie jagt, reicher ald eine Herzogin. Im Frühling begleite ich fie aufs 
ihönfte, und habe alles.“ — Der Freund hat doch feine ernften Bedenken. 
(13. Jan.) „Ich jann ihrem Leben nad, und bei aller Grhabenpeit, die fie 
jept bat, fand ich doch manches auf ihrem Weg, auf dem fie fie errungen 
bat, weshalb ih fie deiner — es thut miir weh ed zu fagen — unwerth 
bielt. Allzeit brach ich meine Gedanken darüber mit den Herderfhen Worten 
ab: fie trage ihr Schickſal.“ a 
27. Yan. „Schiller näbert ſich fehr der Kalb, und fagte ſchon öfter zu 
ihr: wir müjfen miteinander nah Parid. Hier ift alles revolutionär fühn 
und Gattinneh gelten nichts. Wieland nimmt im Frühling, um aufjuleben, 
feine erfte Geliebte, die Laroche, ind Haus, und die Kalb ftellte feiner Frau 
den Nugen vor. Schiller achtet unendlich den fürdhterlichen Netif de la Bre- 
tonne und will nah Paris, ihn zu fehen. So viel ift gewiß, eine geiftigere 
und größere Revolution als die politifhe, und nur ebenfo mörderiſch wie 
diefe, fhlägt im Herzen der Welt.“ — 2. Febr.: „Die Kalb hat an ihren 
Schwager gefchrieben wegen der Scheidung. Sie ſprach mit einer Gräfin B., 
ohne den Mann zu nennen, über eine biefige reiche Engländerin, Gore, die 
fie ihm zudenft. Er und fie werden ed annehmen. Hier find Sitten im 
Spiel, die ih dir nur mündlih malen fann. Ich beharre feft auf meinen 
Stand, auch ift ihr die Trennung ohne alled weitere ſchon erwünfcht, zumal 
er mit einem neuen Riß die Copula carnalis ganz zerriffen. Sie nahm, weil 
ihre Phantafie ihr nicht? von der Unveränderlichfeit der Berlepfch gibt, ihre 
Mefignation ſchon oft und heftig zurüd — die glübenden Briefe werden dir 
einmal unbegreiflih machen, wie ih mein Entfagen ohne Orkane wiederholen 
fonnte. Müßt ih ihr einmal den Namen einer Geliebten anfagen — leider 
weiß ich feinen — fo thäte fih ein Fegefeuer auf.“ — 1. März: „Gegen 
die Titanide fteb ih feſt. Ich habe zwar zweimal neulich eine Pfeife ge- 
raucht, wozu fie leider die Fidibus, das Licht und Tabak brachte, aber jept 
iſts verfhworen. In einem folhen Fall, wo die andere Perfon oft felber 
außer dem Billigen (was dir unbegreiflih fein muß) eine Heilige wird, iſts 
nicht leicht, die Pfeife zum Fenſter hinauszuwerfen.“ In diefen Tagen ladet 
Frau von Kalb, da ihr Mann Avancements wegen nad) München geht, Ottos 
Braut Amöne zu ih nah Kalbörieth: „fie hat im neuen Gölibat grade den 
frärfften Wunſch.“ (4. März) „Ich denke, mit einer rau von mehr Geiſtes— 
freiheit, Tiefe und Kraft und Toleranz ald ich je eine gekannt, wird fich 
24 möne wol befreunden. Berfäume ihre Bekanntſchaft nicht. Die Kalb will 
Grenzboten II. 1859. 43 
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mich dann mit ihr in meiner Chambre très garnie beſuchen: ein weiblicher 
Singulari darfa bier nicht wagen, aber ein Dualis.“ — Den 29. Mär 
1799 führt Dtto feine Amöne nach Jena, wo Frau dv. Kalb fie in Empfang 
nimmt. „Ich danke ed dir, daß ich deine und, ich wünſche, unfere Kalb 
ſah.“ Jean Paul antwortet, 5. April: „Die Kalb liebt dich berzlih, aud 
Amöne gefällt ihr ganz. Aber diefer ſcheint noch wenig zu gefallen ; fie fiebt 
und hört eine neue Welt mit etwas hoffhen Augen und Ohren. Auf ihre 
Moralität fann fie hier ſtolz werden, aber nicht auf ihr Willen, da fie hier eine 
weibliche Theilnahme an Gegenftänden des Geſprächs findet, die ihr fremd ift. * 

Mittlerweile hat Jean Paul ein neues, ernjthaftes Liebesverhältnig in 
Hildburgbaufen angefnüpft, von dem wir fpäter ein Bild geben, „mit der 
Kalb, heißt es 5. Juli, habe ich wieder Frieden;“ fie correfpondirt ſtark mit 
Dtto. „Grüße fie, ‚Schreibt Ddiefer, oft und immer, und immer berzlicher.“ 
Sie ladet ihn im October nah Walterhaufen ein: „fie fagt, daß fie von 
Weimar weggezogen fei und lange Feine Nachricht von dir habe.“ — Ganz 
voll von feiner neuen Liebe, die jegt der Erfüllung entgegengebt, ſchreibt 
Sean Paul, 4. Febr. 1800: „Die gute, ſich felber nur nicht fallende Kalb 
bat mir eine große Erjchütterung gegeben, und doch hat fie mehr auf meine 
Urtheile ald Gefühle und Thaten gewirkt. ... Ich bin mit ihr außer Ber: 
bältnıp, aber dur ihren Willen. Meine Seele foll nie eine Riebe über die 
böchfte vergeffen, und ebenfo will ich der edlen Berlepſch fein, was ich fann 
und darf.‘ — „Du jollteft ihr einmal ſchreiben,“ bemerkt Dito 2. März; „Ne 
liebt dich, wenn auch mit ihrer — ausſchließenden — Art ſehr.“ 

Auch das neue Verhältnig ift abgebrochen, Jean Paul hat ſich mit einer 
Dritten in Berlin, diesmal definitiv verlobt. Im Januar 1801 ſchreibt Frau 
v. Kalb an Dtto: „Ich weiß, daß Ihnen Jean Paul oft Briefe, Billete von 
mir gegeben bat. Dieſe möchte ich gern wieder haben, um mir daraus zu 
notiren, was mir gefällt, denn ich befomme eine Vorliebe für meine Ideen, 
meine Anſicht und Empfindung der Gegenſtände: wo kann ich dieſe ausge— 
ſprochener finden, als wo bei Erſcheinung eines ſeltenen Weſens meine Seele 
belebter und mein Geiſt erregter war! Schicken Sie mir dieſe Briefe, ich 
ſchicke Sie wieder, wenn ich ausgeſchrieben habe, was mir gefällt. Sagen 
Sie Richter nichts davon, daß er nicht glaube, in meinem Weſen ſei etwas 
Unfreundliches.* „Es ift mwahrlih, fegt Otto hinzu, mehr Unfreundliches, 
aber auch mehr Freundliche gegen dich in ihrem Gemüth, als ſie wol denkt.“ 
Dann wird fie noch einige Male erwähnt, zulegt 15. Juli?1802: „Die immer 
geehrte Kalb‘ — in diefen Tagen hat Jean Paul den legten Band des Titan 
beendet, wo Linda de Nomeiro, die Titanide, durch viele einzelne Züge den 
Gingeweihten ald Porträt der Frau von Kalb fenntlihb gemadt, auf eine 
ſchmähliche Weife fällt! 
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Nach diefem fehauerlihen Schluß gewährt e8 einige Erquidung, auf die 
wiederhergeitellten Beziehungen zu Schiller zu blicken. Auf ein warmes Rob 
feine® Wallenftein erwiedert er ihr 31. Jan. 1799: „Man muß felbft ein 
productive® Bermögen in fi haben, wenn man aus einer jo mangelhaften 
Darftellung den Sinn und Geift des Dichters herausfindet. Sie haben mich 
gefunden, das freut mi, denn im Ganzen des Stücks habe ich mein Wefen 
ausgeſprochen.“ Und 22. April: „Charlottens Geift und Herz fönnen fi 
nıcht verleugnen. Ein rein gefühlte Dichterwerk ftellt jedes ſchöne Verhält— 
mg wieder her, wenn auch die zufälligen Einflüfe einer befchränften Wirk: 
lihteit e8 zumeilen entftellen fonnten. — Ihr Andenken, theure Freundin, 
wird feinen vollen Werth für mich behalten. Es ift mir nicht blos ein ſchönes 
Denkmal diefed heutigen Tages, es it mir ein theured Pfand Ihres Wohl— 
wollend und Ihrer treuen Freundſchaft und bringt mir die erften fehönen 
Zeiten unferer Bekanntſchaft zurüd. Damals trugen Sie das Schidjal mei: 
ned Geifted an Ihrem freundfchaftlihen Herzen und ehrten in mir ein unent: 
wickeltes, noch mit dem Stoff unficher fämpfendes Talent. Nicht durch das, | 
was ih war und was ich wirklich geleiftet hatte, fjondern dur das, was 
ih vielleicht no werden und leiften fonnte, war ih Ihnen werth. it es 
mir jegt gelungen, Ihre damaligen Hoffnungen von mir wirklich zu machen 
und Ihren Antheil an mir zu rechtfertigen, fo werde ich nie vergejfen, wie 
viel ih davon jenem ſchönen und reinen Verhältniß fchuldig bin.‘ 

Bis 1804 lebte Charlotte meift in Walterhaufen; 1801 befuchte fie 
Wiesbaden und die Umgegend, 1802 Weimar. Ihre Einkünfte waren fo 
unfiher geworden, da fie an die Gründung einer Penjionsanftalt dachte, 
wovon aber Schiller abrieth. 1804 entichied fih der gänzliche Verluft ihres 
Bermögensd; fie wandte jih nah Berlin, hauptſächlich Fichtes wegen; dort 
lebte fie in den dürftigften Verhältniſſen, bis fich die PBrinzeffin Mariane ihrer 
annahm, nachdem fie 1820 völlig erblindet war. Noch 1828 fchrieb Rahel: 
„Sie ift von allen Frauen, die ich je gefannt habe, die geiftvollfte; ihr Geift 
hat wirklich wie Flügel, mit denen fie ſich in jedem beliebigen Augenblid, 
unter allen Umftänden, in alle Höhen fhmwingen fann; dies ift ein abfolutes 
Glück, und fie fühlt ſich dadurch fo frei, daß fie nach dem erhabeniten oder 
tiefften Geiftesblid öfter8 lacht, wo es gar nicht hinzugehören fcheint: gleich 
jam in dem Gedanken, daß es etwas Komiſches hätte, nur in der eben er 
blidten Sphäre verweilen oder gar bleiben zu wollen: flugd nimmt ihr Geift 
eine andere, öfters entgegengefepte Richtung, und thut da wieder Wunder. 
Auf diefe Weife gibt fie fih auch getroft, und ebenſo frei, hergebrachten Mei- 
nungen, Borurtheilen, beliebten, berrfchenden formen ded Seins und Den- 
fen® bin: fie kann doch lachen und vergnügt fein. in wenig lüftet fie die 
Flügel, und die leere Laſt finft zu ihren Füßen an den Boden.’ 
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Sie farb, 82 Jahr alt, 12. Mai 1843; außer „Charlotte“, ihrer „Wahr: 
beit und Dichtung‘, binterließ fie noch einen Roman „Eornelie”‘, der abeı 
feiner fchwerfälligen Sprache wegen unleöbar it. Nach allen Berichten der 
Zeitgenoffen wäre es unftatthaft, von diefem gefchraubten, unnatürlichen und 
unfhönen Stil auf ihren Umgang zu fliegen. Sie war eine bedeutende, 
und in der Hauptfache gute rau; aber ihre Schidfale laffen fein andercs 
Gefühl in und auffommen, ald das tiefe Bedauern, daß unklare ſittliche Ber- 
hältniffe und verkehrte Begriffe über das Recht der Individualität ein Leben 
jerrütteten, das, in dem beftimmten Krei realer Prlihten umfchrieben, Segen 
und Frucht über alle Umgebungen verbreitet haben würde. Niht Schwingen, 
fi über die Wirflihfeit zu erheben, fondern Innigkeit, fih in fie zu ver- 
tiefen, macht dad Glüd des Weibes. 


Rußlands Heeresmacht. 


Seit dem parifer Frieden haben die öffentlichen Blätter confequent nur von 
- Reduction der ruffifhen Armee gemeldet und ala Nebenmelodie den Fortſchritt 
der Reorganifation des gefammten Heerweſens bewundert, welche ſchon vor 
dem Frieden, unmittelbar nad Alexanders Thronbefteigung begonnen hat. 
Darin, daß die Nachrichten von den Reductionen noch bis vor wenigen Moden 
fortdauerten, liegt der deutlichſte Beweid, da fie noch nicht überall durchge: 
führt find, wobei felbftverftändlih an die abgefonderten Corps im Kaufajus 
und Finnland, in Oftfibirien, Drenburg mit Samarah gar nicht zu denfen. Sie 
bilden felbftftändige Armeen mit eigner, abgetrennter Berwaltung und fommen 
bei einer aggrefjiven Politit Rußlands in Europa nicht zur Berwendung. Je 
denfalld hat aber Rußland nach dem parifer Frieden verhältnißmäßig ftärfer 
reducirt, ald die übrigen Großmächte; jedoch eben blos verhältnigmäßig. — 
Noch weniger ald die Reductionen find die Revrganijationen und Umformungen 
vollendet. Died wäre bei einer Armee vom Umfange der rujjifchen unter al» 
len Umftänden in der feit dem Frieden bis heute abgelaufenen Frift ein Wert 
der Unmöglichkeit; bei der ruffiichen Centralifation und bei der Gleichzeitigfeit 
der folofjalen Reformarbeiten auf allen anderen Gebieten des Staatslebens 
ift e8 gradezu undenkbar. Den beiten Abſchluß muß aber die Reorganifation 
durch die Umgeftaltung des Rekrutirungsſyſtems finden, und diefe muß bis nad 
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Bollendung der Emancipation der Leibeigenen zurücgeftellt werden, deren Bor- 
beratbung dur die Gouvernementscomitsd bekanntermaßen noch bis heute 
nicht abgeſchloſſen ift. 

Damıt foll durhaus nicht etwa gefagt fein, daß die Verbefferungen und 
Umgeftaltungen in der taftifhen Zufammenfepung der einzelnen Armeetbeile, 
in der Aufftellung der Reſerve- und Erfagformationen, in der Uniformirung 
und Bewaffnung u. f. w., welche der orientalifche Krieg als fo dringend notb- 
mendig beraudgeftellt hatte, auch heute noch wie unter früheren Regierungen 
fo oft, wenn ähnliche Veränderungen al® durchgeführt verfündet wurden, etwa 
blos auf dem Papier ftänden oder höchſtens in Ausficht genommen feien. Im 
Gegentbeil, es ift in allen diefen Beziehungen bereitd fehr viel wirklich 
geihehen. Aber es konnte bis jegt, der Natur der Sache nad, blos noch in 
einzelnen Partien und Abtheilungen des Heerförpers zur Durchführung gelangen, 
während in andern der llebergang in die neuen Berhältniffe foeben erft flattfin- 
det, in noch anderen die früheren Zuftände unangetaftet fortbeflehen. Ohne 
dag man daraus etwa die zu weit gehende Folgerung ziehen dürfte, das ruf- 
ſiſche Heer befinde fich gegenwärtig in einem Zuftande neugeftaltender Roderung, 
fann doch auf der anderen Seite nicht außer Acht gelaffen werden, daß eben 
diefe unvollendeten Reorganifationen in deijen einzelnen Abtheilungen eine 
Ungleichartigfeit hervorgebracht haben, weiche für feine Handhabung zu opera- 
tiven Zweden keineswegs als Vortheil betrachtet werden fann. Die reorgani- 
firten Abtheilungen find in die Neugeftaltungen der Berbältniffe noch nicht 
eingewöhnt, die in der Umgeftaltung begriffenen find für den Kriegszweck nicht 
fofort verwendbar, diejenigen, bei welchen die Neferven noch nicht begonnen, 
werden bei ihrer Berwendung mit den reorganifirten nicht fo eingreifend wir— 
fen fönnen, als es bei der früheren, wenn aud in vielen Einzelheiten mangel- 
baften Sleichartigkeit der Verhältniſſe, Zuftände und Formationen thunlich war. 
Dagegen bradte fogleih die Ueberführung der Armee aus der Kriegdforma- 
tion in die des Friedens in die Zufammenfegung der größeren und fleineren 
Truppenkörper manche fehr weſentliche Veränderungen und Berbefjerungen. 
Daß der Staat — dem Gnadenmanifeft zufolge — für mehrere Jahre (bis 
mit 1859) die regelmäßigen Refrutirungen fuspendirte, gewährte in Bezug auf 
die Beränderungen in den einzelnen Truppenförpern den großen Bortheil, daß 
man diejelben mit lauter gedienten Leuten durchführte und fih darin nicht 
jährlih von neuem durh Einübung vollfommen roher Mannſchaften im 
Woarffendienfte unterbrechen mußte. Denn auch die durch Berabfchiedung u. |. w. 
entftehenden Lücken wurden nicht durch ganz ungeübte Leute, fondern durch die 
Einberufung der nah dem Frieden entlaffenen Urlauber ausgefüllt. Dies 
erfcheint um fo wichtiger, ald die Neformen fich nicht blos auf neue Einthei- 
lungen und Zufammenftellungen der Truppenförper beziehen, fondern vornäm— 
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lich auch auf einen bis auf die Meinften Glieder lebendigen taftifchen Drga- 
nismus binzielen, welcher befanntli der ruffifhen Armee den europäiſchen 
Heeren neuefter Zeit gegenüber wefentlih mangelte. Dabei fommt ed jedod 
vorzugsweiſe darauf an, daß der Soldat die neuen verbeſſerten Waffen voll: 
ftändig entfprechend verwerthen ferne. Dies lernt ſich nicht durch bloßes Ab— 
richten und Drillen, dazu gehört eine individuelle Ausbildung und Erziehung 
zum Dienft, welche nicht immer von neuem bei den Grundelementen anju- 
fangen bat. | 

Wir wenden und zunächſt zu den Beftande der ruffifchen „‚activen Armee“. 
Unmittelbar nach dem Frieden bildete denfelben (abgefeben von den ſchon er- 
wähnten abgefonderten Gorpe): 1) da® Garde, und Grenadiercorpe — damals 
in den Oftfeeprovinzen aufgeftellt, dann größtentheild zur Krönung nah Moskau 
dirigirt und fchließlich in feine gemohnten Garnifonen in Peterdburg und der 
Umgegend zurüdgeführt, wo das Gardecorp& vom Grenadiercorp® getrennt 
wurde; 2) die erfte Armee, aud dem 1., 2. und 3. Corps beftehend, unter 
dem DObercommando des Fürftftatthalterd von Polen, Gortfhafoff, über da# 
Königreih und die altpolnifchen Provinzen vertheilt; 3) die zweite Armee, 
vom 4., 5. und 6. Gorps gebildet, unter dem Obercommando ded General 
Lüders, über die füd- und neuruffifhen Gouvernements verbreitet, doch bereits 
im Herbit 1856 nach Lüders Rüdtritt aud dem engeren Berbande einer Armee 
gelöft und in die drei diefelbe bildenden Corps zerfällt; 4) da® zweite Re- 
fervecavaleriecorpd und das Dragonercorps find bald nah dem Kriege auf 
gelöft und theild unter die leichten Gavaleriedivifionen, theild unter das kau—⸗ 
fajiiche Corps vertheilt. Gegenwärtig find alfo die formellen Hauptförper der 
activen Armee folgende: Gardecorps, Grenadiercorpd, erfte Armee (1., 2., 3. 
Urmeecorpd), viertes, fünftes und ſechſtes Armeecorps. 

Die Hauptveränderung in der Formation der Corps befteht übereinftim- 
mend darin, daß zwar jeded aus drei Divifionen (& zwei Brigaden zu je 2 
Regimentern) zufammengeftellt blieb, wogegen das Regiment nur in 2, ftatt 
der früheren 3 Bataillone zerfällt und das Verhältniß der leichten Infanterie 
(Schügen) zum Corps vervierfadht worden ift. Zugleich wurde die Stärfe der 
Bataillone für den Frieden auf 600 Mann (gegen die früheren 800) herabge- 
fegt. Auf folhe Weife verminderte fich die Zahl der Bataillone beim Garde- 
und dem Grenadiercorps faft um ein Drittel, bei den übrigen Corps um ein 
Biertel; dagegen find jept die numeriſchen Beftände der einzelnen Truppen- 
förper volljähliger mwirflih vorhanden, als früher. ine genaue Zahl 
dafür anzugeben ift nicht möglich; wir müffen uns für die Berechnung 
der Maffen an die Kriegsfollftände balten, welche ungefähr folgende Ta- 
belle ergeben, 
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- Infanterie. Gardecorpe : 34,000 M. 
Örenadiercorps: 32,500 „ | 335,500 M. 
Die 6 Armeecorpd : 269,000 „ 
Reiterei. Garde: 10,200 „ 
Küraffiere: 8,000 . „ 
Armeecavalerie: 42,500 „ | 61,170 M. J 
Stäbe: 470 „ 
Rejervereiterei: 55,800 „ 55,800 M. 
Artillerie. Fußartillerie: 29,400 „in 117 Batter. mit 986 Geld. 60,000 M. in 
Reitende Art.: 9,600 „ „ 2 „ „ 26 „ | 251 Batt. mit 
Reſerve: — 21,000„102, „86 „ 2008 Geſch. 
Genie. Zu Fuß: 11,700 „ 
Zu Pferd: 780 „ } 12,480 


Nah diejer Ueberfiht bat alſo Rupland bei einem europäifchen Kriege 
in runder Summe 525,000 Mann zu freier Berwendung und befigt überdies 
für befondere Kriegözwecke die abgefonderten faufafifchen, finnifchen, orenburg- 
ſchen und fibiriihen Corps, deren Sollftand befonders vollzählig erhalten 
wird, während für den Dienjt im Innern ded Reiches die fogenannte Innere 
Wache mit 40,000 Mann, Gendarmerie, befondere Formationen, Juvaliden- 
corps u. f. w. vorhanden find. — Bon den früher vielgenannten und gefürd- 
teten Koſaken ift bei der frage nach der friegäbereiten Arınee wol blos noch 
das requlaire donifche Corps in Betracht zu ziehen, welches für den Kund- 
ſchafter- und Sicherheitsdienſt außer Yandes immerhin von. Bedeutung bleibt. 
Die genaueiten Schägungen nehmen jeine Kriegsftärfe auf 25—30,000 Mann 
mit etwa 60 leichten Gefhügen an. Da nun von der oben genannten Summe 
der Armee, über welche im Kriegsfall verfügt werden fann, etwa ein Diertel 
von den eigentlichen Gombattanten abzuziehen ift, fo wird die ruffiiche Streit- 
macht in Wahrheit in einer Stärke von etwa 400,000 Streitern mit 1200 Ge- 
ibügen an den Reichsgrenzen auftreten, diefe Zahl ſchwerlich verftärfen, aber 
durch die Referve- und Erfapformationen ohne augergemwöhnliche Anftrengungen 
längere Zeit vollzählig erhalten können. 

Allein diefe Armee ift, fo lange noch feine Eifenbahnen vorhanden find, 
unmöglich in ihrer ganzen Stärke auf einen Punft zu werfen. Rußland ift 
defjen niemals fähig gewefen und ift es auch heute nicht, da die Communi- 
cationsverhältniffe im Ganzen noch unverändert find. Selbſt im Krimfriege, 
als nahezu 1 Million activer Truppen aufgeboten war, fonnten auf den 
enticheidenden KAampfgebieten niemals vollftändig 200,000 Mann verfammelt 
werden, obgleich dabei zahlreiche Referven und Milizen mitzählten. So lange 
die weiten Landvarbindungen unverfürzt (durch Gijenbahnen) bleiben, treten 
die Zahlen und Maſſen der ruffifhen Armee niemals in directe, fondern jiet® 
nur in relative Proportionen zu ihren numerifeben Wertben. Eine Armee, 
welche die Reichögrenzen aggrefiiv überfchritte, würde in erfter Linie ſchwerlich 
mehr ald 100,000 Dann ins Feld ftellen fönnen, 


Diefe Nummer erreicht allerdings® nicht manche übertriebene Borftellung 
von der Maffenhaftigkeit der friegäfertigen Waffenmacht Rußlands, bleibt 
jedoch immerhin imponirend und bedenklich genug, wenn die peteräburger Pos 
litik fih veranlaßt fehen follte, demonftrirend an den gegenwärtigen Bermid- 
lungen Theil zu nehmen. Dabei darf keineswegs außer Acht gelaffen werden, 
daf gegenwärtig jede ruffiiche Armee nur aus gedienten Leuten befteht, welche, 
wenn fie auch nicht direct an den Gefechten und Schlachten des Krimfrieged 
Theil genommen, doch den außergewöhnlichen Verhältniſſen des Kriegslebens 
nicht fremd find und eine gewiffe Uebung in Meberwindung ihrer Mübfelig- 
keiten und Strapazen mitbringen. Ferner find, wie oben erwähnt, die leich⸗ 
ten Truppengattungen der ruffiihen Armee in ihrem Verhältniß zu den 
fhweren Waffen mefentlih vermehrt, und aud die verbeiferten Handwaffen 
und Geſchoſſe find bereitd bei vielen Heeredabtheilungen im praftifchen Ge— 
brauh. Mitten im Drange des Krieged, während der Belagerung von Se— 
baftopol, begann man, von der Noth gezwungen, aus erbeuteter Munition zu 
lernen und in diefer Richtung zu arbeiten. Im Sommer 1857 war zu prin- 
cipieller Weiterentwidelung diefer Berbeiferung der tragbaren Feuerwaffen ein 
Comité errichtet, welches die doppelte Aufgabe der Umarbeitung der vorhan⸗ 
denen Gewehre und der Conftruction neuer Modelle fehr bald löſte. Nach 
wenigen Monaten follen ſchon 250,000 glatte Gewehre mit Zügen verfehen ge- 
wefen fein; bi® zu Ende des Jahres 1858 follen die Gewehrfabrifen von 
Tula, Seifterbef und Iſcheff fogar ebenfo viel neue Gewehre abgeliefert ba+ 
ben. Die Annahme der Miniepatrone erfolgte ſchon 1857 für die älteren 
Gewehre großen Kaliberd; fpäter wurde diefelbe auch für Gewehre fleineren 
Kaliber, namentlich für die Scharffhügen feftgeftellt. Für die fpecielle Aus- 
bildung der legteren beftebt in Zardfoefelo eine befondere Muftercompagnie 
und die Offiziere alter Scharffhügen- und Schügenabtheilungen find feitdem, 
was früher faft ganz unbefannt war, überall zum Scheibenſchießen comman- 
dirt worden. Wie weit nun die Mannfchaft der mit gezogenen Gemwehren 
audgerüfteten Truppentheile mit der Handhabung und Berwertbung ihrer Wafı 
jen vertraut find, wird freilich erft der Krieg zu ermweifen haben. Denn außer 
bei den finnifchen Scharffchügen und bei dem im Krimfrieg entftandenen kaiſerlichen 
(urjprünglich freiwilligen) Schügencorp® gehen die Mannichaften nur fehr ein- 
zeln aus geübten Jägern hervor. Dagegen ift nach den Erfahrungen des 
Krimfrieged und unter dem Einfluß der nachherigen NReformarbeiten daran 
nicht zu zweifeln, dag die ruſſiſche Linieninfanterie und Artillerie in defenfiver 
Standhaftigkeit, feftem Zufammenhalt und hartnädigem Angriff feinem euro 
päifchen Heere nachſteht. Die Infanterie bat feit anderthalb Jahrhunderten 
dieſen Ruhm bewährt und ift ohne Frage die befte Waffe der gefammten 
Heeresmacht. Auch die Artillerie vermag fi an Ausdauer mit allen europäi- 


fen Heeren zu mefjen; ihr Material, ihre Zufammenftelung und Auswahl 
der Kaliber waren ſchon im ungarifchen Kriege und blieben auch im orienta- 
lichen der Gegenftand unbedingtefter Bewunderung aller Sachverftändigen; 
an Gewandtheit in der Bewegung und Sicherheit ded Schuffed mag ihr aller- 
dingö noch manches fehlen, um auf gleicher Linie mit der entiprechenden Waffe 
anderer Militärftaaten zu ftehen. Was endlich die Neiterei anbetrifft, welche 
in. früheren Kriegen nur durd einige mit ſchweren niederreitenden Maſſen er 
rımgene Erfolge bervorgetreten ift, fo darf man nicht außer Acht laffen, daR 
die moderne Artiegführung Maffenwirfungen der Gavalerie überhaupt nicht 
mehr geftattet, dab aljo diefe Waffe. ihwerlich ein enticheidended Gewicht in 
die Wagfchale der Kriegserfolge zu werfen haben wird. 

As Rupland in der zweiten Hälfte des Jahres 1855 mit der höchiten 
Araftanftrengung feine Streitkräfte aufgeftellt hatte, befanden fih außer der 
tebenden Armee nad officiellen Angaben 739,000 Mann Reichöwehren, Re 
ſerviſten (nach zehnjähriger Dienftzeit ftändig Beurlaubte) und Rekruten unter 
den Waffen, d. i. ein Zehntel der militärpflichtigen Bevölkerung des Reiche. 
Nachdem die Reduction der Armee angeordnet war, behaupteten die Organe 
der ruſſiſchen Politif, die Zahl der aus dem Dienftverband vollfommen Ent 
laffenen betrage über 300,000 Mann, dies ift jedoch jedenfall® eine übertrie- 
bene Annahme, man fann die volltändig Ausgeſchiedenen höchſtens auf 280,000 
Mann berechnen. Demnach würden 176,000 Mann Reſerviſten binter der 
eigentlihen Operationsarmee ftehen. Letztere hat durch die Neduction eine 
Verringerung von 180 Bataillonen und 198 Schwadronen gegen den höchiten 
Sollftand (1855) von 894 Bataillonen und 454 Schwadronen erfahren. Da: 
gegen befigt die Infanterie 20—24 Schüpenbataillone mehr, als bei ihrer 
früheren Formation. 

Die große Anzahl der Entlaffenen, Beurlaubten, Invaliden, Untauglichen 
u. f. w., welche feit dem Beginn der Reduction über dad Land verftreut ift 
und nebft den aufgelöften Reichswehren aus dem Soldatenleben ſchwerlich 
eine große Neigung zu körperlicher Arbeit mitgebracht hat, dazu die Leibeige— 
nen, welche mit der Emancipation von neuem auf dad Warten bingewiefen 
find und nach allen Nachrichten ſich in einem Zuftand fortwährender Gährung 
befinden, werden der Regierung nicht wol geftatten, das Innere ded Reiches 
von Soldaten zu entblößen. Außerdem ift auch befannt, daß fi in Polen 
an die neuen politifchen Verwicklungen bereitd die alten Agitationen für eine 
nationale Neftauration fnüpfen. Um fo mehr wird Rupland, fo lange es irgend 
thunli, neue Aushebungen vermeiden, welche der Reihenfolge nach jetzt zwar 
die weſtlichen Provinzen treffen müßten, die während des orientalifchen Krie— 
ged (1854 und 55) bereit? 52 Nefruten vom Taufend der Bevölkerung ftellen 
mußten. In dem ganzen Neiche ift aber auch die 1856 angeordnete Volfd- 
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. zählung noch im Bange. Die Bollendung derfelben wird ebenfalld, wenn 
irgend möglich, abgewartet werden, ehe man zu neuen Aushebungen ſchreitet. 
Freilich fann die zwingende Nothwendigfeit der Verhältniſſe ftärfer werden, 
als alle diefe Rüdfichten. Allein vorerft ift nicht anzunehmen, dak die peters- 
burger Politik fofort mit befunderem Nachdruck bei ihren Einmifchungen in die 
europäischen Berwidlungen jih auf ihr Heer berufen und an daffelbe appelliren 
werde, Denn unter allen Umftänden ift fie gegenwärtig nicht in der vollen 
Gewißheit, einem aggrefjiven und offenfiven Vorgehen deſſelben, befonders 
aus den Neichögrenzen heraus, die erforderliche nachhaltige Wucht geben 
zu Pönnen. 

Dies hindert natürlih militärifhe Demonftrationen nicht, welche ſich in- 
nerbalb der Reichögrenzen halten. Man meldet befanntlih auch ſchon von 
Truppenbewegungen gegen Südweſten (Beffarabien, galiziihe Grenze). Daß 
diefelben von der polnifchen Armee (1.Armee) ausgeführt werden, ift faum 
anzunehmen, fie werden dem 4., 5. und 6. Armeecorps zufallen. Jedes der 
felben hat allerding® einen Kriegsfollftand von 44,000 Mann, ihr jepiger 
wirklicher Beftand fann jedoch ſchwerlich — auch nah Einberufung der lem— 
porär Bernrlaubten — höher ala 30,000 Mann angenommen werden. Grade 
die Südprovinzen find aber vom legten Kriege am härteſten mitgenom: 
men mworden und die Dislocirungen breiten fih deshalb auf einer unendlich 
weiten Fläche aus. Die an fih fchon langfame und mühjelige Zufammenzie: 
bung nimmt bier doppelte Arbeit und Zeit in Anſpruch. Man fann daber 
wol die Annahme als richtig gelten laffen, daß unter vier bis fünf Monaten 
feine halbweg bedeutende Armee in Beffarabien friegfertig aufgeftellt fein 
fönne. Und auch dann würde diefelbe ſchwerlich mehr ala höchſtens S0,000 
Mann Gffectivftärfe haben fünnen, überdies aber inımer noch auf einen weiten 
Raum vertbeilt bleiben müffen. 

Können und follen nun alle diefe Angaben und Betrachtungen nicht etwa 
die Wichtigkeit eines militärifhen Auftretens Rußlands verkleinern, fo dürften 
fie doch vielleicht dazu beitragen, die Üübertriebenen Beforgniffe zu vermindern, 
welche von manden Seiten geltend gemacht werden. 





Kitſchi⸗Gami. 


ſtit ſchi Gami oder Erzählungen vom Obern See. Ein Beitrag zur Charak— 
teriſtik der amerikaniſchen Indianer von J. G. Kohl, 2. Bd. Bremen, 
Schünemann. 

Der Verfaſſer hielt ſich während des Sommers 1855 eine Zeitlang am 
Ufer des Obern Sees auf, dem die Indianer jenen Namen geben. Dort 
ſammelte er aus dem Munde der Eingebornen die Geſchichten, Sagen und 
Gebräuche ihres Stammes, die er hier zu einem höchſt anziehenden und 
mannigfaltigen Gemälde ausgearbeitet hat. Als Probe theilen wir auszugsö— 
weiſe eine der Sagen mit. 

Der indianiſche Menaboſhu iſt nicht blos der Schöpfer oder Wieder— 
erzeuger dieſer Erde, der ſich, wie wol die Weltſchöpfer in andern Mythen: 
kreiſen, nachdem er ſein Werk vollendet hat, in den Himmel zurückzieht. Er 
bleibt vielmehr ſelbſt auf dieſer Erde, auf der er wie ein Indianer und 
auch unter den Indianern ſelber fortlebt und allerlei Abenteuer beſteht. Die 
Odjibbewäs verflechten in ſeine Sage alle Ereigniſſe, Zuſtände und Phaſen 
ihres eigenen Lebens, freilich auf eine ſehr phantaftiihe und groteske 
Weiſe. In den Leiden, Nöthen und Anfechtungen, die ſie ihren Mena— 
boſhu beſtehen laſſen, erkennt man die Leiden, Nöthe und Anfechtungen, 
die ein indianiſcher Jäger Jahr aus Jahr ein auf ſeinem Lebenswege ſelbſt 
zu ertragen bat. In dem Muthe, den Menaboſhu entfaltet, in den Liſten 
und Kniffen, mit denen er fih hilft, gewahrt man ein treues Bild des Muthes 
und der Kift, welcher ein Indianer fähig if. Die Zaubermittel, die jener 
anwendet, find die Zaubermittel, an die der Fndianer glaubt und die Unge— 
thüme und böfen Geifter, von denen der mythiſche Held bedräut und bedrängt 
wird, find auch diejelben, die der abergläubifche Indianer als feine eigenen 
Feinde im Wald, Waller und Felſenverſteck zu erblicken vermeint. 

„Du haft mir geftern erzählt, wie Menabofhu ſich wieder eine neue Welt 
geftaltete, nachdem die böfen Schlangen die alte Natur zerftört und erfäuft 
hatten. Aber fage mir, wo blieben den mittlerweile diefe Schlangen. Hörten 
fie auf, den Menabofhu in feiner neuen Welt zu neden? Waren fie todt oder ver- 
ſchwunden?“ fo hub ih am andern Tage zu La Fleures alter Mutter an, ale ic) 
wieder gemüthlich meine Pfeife rauchend, auf ihrer Matte neben ihr und bei ihrem 
Feuer Plap genommen hatte. ch traf fie eben bei einer zum Grzäblen fehr 
pafjenden Beichäftigung. Sie floht Schnüre aus dem Bafte des fogenannten 
„Bois Blanc”. Sie hatte eine Menge dünner Zweiglein von diefem Holze 


in einem Waſſerkübel vor fich liegen, zupfte fie einem nach dem andern her— 
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vor, fpaltete fie vorfichtig der Länge nah, fhnitt äußerſt behutfam den zähen 
Baft heraus und drehte dann folhe Schnüre, wie die Indianer fie in ihren 
Haudhaltungen bei mandherlei Gelegenheiten, wo wir unfern hänfenen Bind- 
faden gebrauchen, bei ihren Nepen, bei ihrem Häuferbau, beim Schiffebau, 
bei Berfertigung ihrer Säde und Körbe, zum Zufammenfcdhnüren von Waaren- 
bündeln u. f. mw. verwenden. Es ift eine geräuſchloſe Arbeit und fie läßt 
fi) von Erzählung faft noch bequemer begleiten ald unfer Spinnrad. — 
„ZTodt und verfhwunden, hub meine Alte an, waren jene Schlangen 
keinesweges. Sie lauerten noch immer in ihren Berfteden auf dem Grunde des 
Waſſers. Als fie die neugefhaffenen Infeln, die fchönen frifhen Wälder, Flüſſe 
und Prärien, Felſen und Berge gemahrten, da wurden fie felbft alsbald 
zweifelhaft darüber, ob es ihnen wirklich gelungen fei, den Menabofhu zu 
vernichten. Sie ſprachen zu fih: Sollte diefer Unleidlihe nicht doch am 
Ende noch leben? Sollten diefe geihmüdten Weftlandinfeln nicht etwa 
wieder fein Werk fein? Bielleiht wandelt und jagt er auf ihnen umher, 
zu unferem Berdruffe fich feined Leben? freuend, wie ehemals, während 
von unferen Leuten noch jo viele an den Wunden, die ihnen feine Bos— 
beit und feine Pfeile zufügten, darniederliegen und vergebend. nah Heilung 
feufzen und auch des ficheren Troſtes entbehren, daß Rache für fie genommen 
wurde. Die Pfeile, mit denen Menabofhu nämlich damals die Schlangen 
erlegt und verwundet hatte, fo bemerkte nun meine Alte dazwifchen, waren 
feinedwegd gewöhnliche Pfeile. Es waren Zauberpfeile, und die Wunden 
von ſolchen Pfeilen heilen nicht fo fehnell. — Und ich meinerfeitd mag bier 
die meitere Bemerfung einfhieben, daß man überhaupt bei den Indianern 
die Wahrheit am ficherften trifft, wenn man alle Dinge in der Natur für 
BZauberproducte oder für mit Wundereigenfchaften begabte Dinge anfieht. 
Die Schlangen hielten über diefen Punkt einen grogen Rath, zu dem 
auch die Häuptlinge und Könige der Schildfröten gezogen wurden. Denn 
die Schildfröten jtehen mit den Schlangen im Bunde und find befonders 
ſchlau. Nah einer langen Berathſchlagung rietben fie endlih, man folite 
aus „Bois Blanc” ſolche Stride machen, wie ich fie hier made, und ein 
Neb davon quer über die Erde ziehen. Das Ende ded Netzes und Stride 
wolle fi eine der Schildfröten and Bein binden. Der unruhige Menabofhu 
fonne ja nun einmal, wenn er überhaupt noch lebe, nicht raften, und wenn 
er auf die Jagd ginge, fo würde er jedenfalld einmal mit dem Fuße an einem 
diefer Stride ftoßen. Die wachthabende Schildfröte würde ed aldbald an ihrem 
Beine ſpüren und wolle dann fogleih zu den Schlangen laufen und ihnen 
Nachricht bringen. Diefer Rath gefiel den Schlangen ſeht wohl. Sie 
machten fih daher allefammt mit den Schildfröten daran, fo viele Baftitride 
aus Bois Blanc zu flechten, ald dazu nöthig waren, um die ganze Welt darin 


einzufpinnen. Sie gaben den Schildfröten ein Gefang- und Zauberfeft und 
dabei wurden die Stride fo fein gefponnen wie Spinnengewebe, damit jie 
dem Menabofhu unfichtbar blieben und er feinen Verdacht fchöpfe. 

Um ganz fertig zu werden, bedurften fie aber noh etwas Bois Blanc 
und eine der Schlangen, in Geftalt eined alten Weibes, ging aus, ed im 
Walde zu ſuchen. Menabofhu, der eben auf der Jagd war, begegnete die- 
fem alten Weibe, die laut jammerte und meinte. Er näherte fih ihr und 
fragte fie: Warum weinft Du? — Ad meine Söhne liegen ſchwer an Wun- 
den darnieder. Sie fterben. Weißt Du nicht ein Heilmittel? Bielleicht bemühſt 
Du Dich ſelbſt zu meiner Hütte hinunter, fie zu curiren! — Wer hat denn Deine 
Knaben in diefen bedauerndwürdigen Zuftand gebraht? — Ah ihr Erzfeind, 
der Menaboſhu ift es, der fie plagt! Meine Söhne haben aus Verſehen einen 
kleinen Wolf getödtet, in den er verliebt war. Und darüber hat er einen 
Lärm und Hader angefangen, da beinahe die ganze Welt darüber zu Grunde 
gegangen wäre. Aber der Gottlofe! Diesmal foll er und auch nicht entrinnen, 
Wir haben unfere Borfehrungen vortrefflih gemacht. Und haben die ganze Erde 
mit einem Zaubernege umſpannt. Vielleicht fängt er ſich darin und bleibt 
dann hängen. Oder wenn dad nicht, fo können wir doch nun jedeömal, 
wenn er mit dem Fuße darin zappelt, willen, wo er fich eben befindet. Die Schild- 
fröten, die fih dad Ende des Gewebes and Bein gebunden haben, fühlen 
das allemal genau heraus. Um unfer Neg ganz zu vollenden, brauchen wir 
nur noch einige Ladungen von Boid Blanc und ich bin ausgegangen, es zu 
fuhen. — Und wenn ihr ihn erft habt, was wollt ihr dann mit ihm an- 
fangen? — Ad fiehft Du, der Menabojhu, der gar nicht weiß was gut ift, 
fann das Waſſer nicht leiden, das befte der Elemente. Wir haben die Fülle 
davon und haben ihn ſchon mal zu vertilgen gefucht. Aber wir waren ein 
wenig fahrläffig und er jchlüpfte noch mit dem Leben davon. ber diedmal, 
wenn wir ihn wieder haben, dann wollen wir ihm dad Waſſer bis zur 
Sonne fteigen lafjen, und wollen ihn derart unter die Traufe bringen, daß 
ihm fein Loon und feine Rage wieder aus der Klemme helfen foll. 

Das ift recht! Aa bedient ihn nur ordentlih. Aber um auf Deine 
armen Söhne zurüdzutommen; wo find fie denn verwundet? 

Ah Gott, ed ijt jämmerlich anzufchauen. Der ältefte hier am Halfe, 
der zweitältefle hier an der Seite. Und dem dritten und jüngften ftedt der 
Pfeil hier im Kniegelenk. 

So fo, wie behandelft Du fie denn aber? 

Ach ich fhlage die Trommel und finge ein Zauberlied dazu. 

Oh das ift ganz recht! Aber wie heißt denn das Lied? Lab ed und 
doc einmal zufammen fingen. 

Bisher hatte die alte Schlange den Menabofhu noch immer nicht er- 


fannt, weil feine Medicin ftärker war, als die ihrige.) Er verblendete fie 
und fo Ponnte fie ihn nicht fehen. Sie hielt ihn für einen gewöhnlichen 
Pienfhen. Als fie aber ihren Zaubergefang anfing und Menabofhu gleich 
jo aefchidt und fundig mit einftimmte, da wandelte fie eine Ahnung an und 
fie fchöpfte Verdacht. Und vom plöglihen Schreden ergriffen, fchrie fie: 
„Wehe! Du bift doch nicht etwa der Menaboſhu?“ „Ja, das ift ganz recht! 
erwiederte er, „ih bin Menaboſhu!“ nahm fein Meſſer, ſchlug die Alte todt 
und zog ihr auf der Stelle die Haut ab. Diele Haut trodnete er am Feuer 
und zog fie dann über, legte fih ihre alten Runzeln über Stirn und Wangen; 
ftülpte auch ihren ſtruppigen Sfalp oder ihre Perüde über fein Haupt, machte 
einen gefrümmten Rüden, wie fie es gethan hatte, nahm ihren Krüdenftab 
in feine Hand, fing an zu huſten und zu feuchen wie fie, fchrie und jammerte 
auch ebenſo wie fie über ihre verwundeten Söhne und fchimpfte über den 
verwünfhten Menaboſhu. Und in diefer Bermummung ging er zum Haufe 
ter Schlangen. Als fie dort die Alte hüfteln und jammern hörten, fchrien 
die verwundeten Söhne alle drei fhon von weitem: Ach da kömmt unfere 
gute, meinende Mutter! — Nun kommt ber Kinder, ib habe auch 
wieder frifche Kräuter mitgebradht, Eure Wunden zu behandeln. — Aber Du 
bift gewiß hungrig, gute Mutter. Willſt Du nicht erft etwas eifen? Da liegt 
noch eine Pfote von dem kleinen abjheulihen Wolfe von Menabofhpu. Bir 
baben es noch nicht alle aufgegeilen und Dir etwas Gutes übrig gelajfen. — 
Pienabofhu wurde bei Ddiejem Anerbieten und bei dem Anblid des zarten 
Pfötchen feined Rieblingd ganz wüthend und faßte fih faum. Er fnirfchte mit 
den Zähnen und murmelte: „Nein Kinder, erft muß ich Eure Wunden beban- 
dein.“ Nun bielt fih Menabofhu nicht mehr. Er fiel über fie ber. Und 
da er aus der obigen Unterredung mit der Alten genau wußte, wo die Pfeile 
ſteckten, fo griff er behende zu, und drüdte fie, ftatt ſie herauszuziehen, ihnen 
ganz in den Leib und in® Herz und machte ihnen dad Garaus. Da ent 
ftand dann plöglih ein großer Aufruhr im ganzen Rager der Schlangen, und 
alle wußten nun, wer als Schlanigenmutter zu ihnen gefommen war. Mena» 
bofhu, indem er Abſchied nahm, riß fih die Haut der Alten ab, warf jie 
feinen Yeinden zu, und rief: So werde ich Euch alle behandeln. Und damit 
machte er fih aus dem Staube. **) 

In dem Lager der Schlangen und Schildfröten aber entftand ein al 


) „Seine Medicin ift ſtärker“ (Sa medicine est plus forte) jagen die Indianer von einem 
Zauberer, oder auch von einem Helden, deffen Zaubermittel, Kraft, Genius und Talente bedeu- 
tender find, als die eines andern, und der einen andern binters Licht zu führen verftcht. 


) Bermummungen, Sagerbefchleihungen und derartige geheime Ueberrumpefungen zum 
Niederftogen von Feinden, fommen oft in dem Kriegögefhichten der Indianer vor, 
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gemeined Wehklagen und Geheul. Wehe! Wehe! ſchrien fie, Menaboſhu, 
der Erzſchelm, bat die Schlangenmutter getödtet und auch die drei Könige. 
jöbne der Schlangen! Und alle Wajjerthiere beulten mit ibnen, die Fröfche 
und die Ochjenfröfche, die Unfen und Kröten, die Ditern und die „Peccans“ 
und was fonft noch alles im Waſſer lebt, und etwas mehr Gefchrei machen 
fann, als die Fiſche. 

„Menabofhu! Dir wird es ſchlecht gehn! jagten die Leute, die dies 
hörten, und die ihm auf feinem Rüdzuge begegneten. Eile, Dich zu retten 
und forge für nächſten Winter, denn da wird es hart über Dip hergeben.“ 
Feder, der den armen Menaboſhu jah, wiederholte ihm dies, und da fie ihn 
zugleich alle wieder verließen und flohen und ihm niemand half, fo wurde ibm 

am Ende felbft etwas bange. Er zog ſich auf einen Beinen Hügel neben 
jeinem Wigwam zurüd. Und da fing er an, feine Zauberfünfte zu treiben. 
Er, fhlug die Trommel, er lieh die Bohnencalabafjen flappern, er murmelte 
feine Zaubergefänge jtundenlang vor ſich hin. Aber cr konnte doc feine rechte 
Ruhe in feiner Seele finden. Es fam auch niemand zu ihm, um ihn zu 
jragen, gegen wen er fih zum Kampfe bereite, und um ihm nöthigenfalls 
Beiftand anzubieten, wie es fonjt wol zu geſchehen pflegt, wenn ein indianı- 
ſcher Krieger Kriegs» und Rachelieder fingt und dabei irgend einen Schlag 
auszuführen gedenft. 

Von dem racheglühenden Grame der Waflerthiere erfchredt, jchienen alle 
feine Freunde ihn zu meiden und er blieb lange allein. Endlich aber fpät 
in der Nacht geſellte fi doch ein fleiner Freund zu ihm. Es war der „Siff- 
leur‘, das Murmelthier von Canada. Dies Ihierchen, obgleich es ſonſt fed 
it, fann auch das Waſſer nicht leiden, wie Menabofhu, und bereitet feine 
Höhlen immer im Trodnen, auf Anhöhen, und legt fie, indem ed den Eins 
gaug abwärtd madht, die Höhlenwohnung felbft aber aufwärts, fo an, day 
ed immer im Trodnen bleibt, jo arg ed auch regnen mag. 

Bil Du maiferfheu, Menaboſhu? bob das fleine Murmelthier an. 
Soll ih Dir eine trodne Höhle machen? 

Ach ja, mein befter Freund, thue das recht fchnell! Mir gebt nod immer 
eine Gänfehaut über den Rüden, wenn ich daran denfe, wie ich damals im 
Waſſer fror und duldete, ald mich die Schlangen mit ihrer verwünfchten Flut 
bis in den oberften Gipfel der böchften Tanne der ganzen Welt jagten und 
mir dod fein Zipfel am ganzen Leibe troden blieb. Arbeite, mein Freund, 
feharre, frage, grabe, aber gefhwind! Ich werde jchnell auf die Jagd geben 
und Rahrung für uns beide beranfchaffen. 

Das Meine Murmelthier fing darauf fogleich feine Höhlenarbeit an, und 
Menabofhu ging auf die Jagd und ſchoß zehn Bären, zwanzig Garibous, 
dreißig Hirfche, fünfzig Rehe und noch viele andere Thiere, häutete fie, zer 


Schnitt das Fleifh in Etreifen und bufanirte e8 an der Sonne und über dem 

Feuer, zum Herbſt- und Wintervorrath. Wenn er mitunter mit Beute be 
laden von feiner Jagd zu Hauſe fam, und den Meinen Siffleur fleipig beim 
Graben fand, fo fprang er wol in dad Loch und probirte ed, ob es ſchon 
groß genug fei. „Friſch! mein Freund, friſch!“ fchrie er ihm dann wol zu, 
„das Koh muß noch weiter werden.’ 

Schon fingen einige die Regentropfen an zu fallen und Menaboibu 
jcpüttelte fih den Naden mwiderwillig, da er fi noch der erfien Sündflut er 
innerte, in der die Wäſſer ihn fo geplagt hatten. Allein glüdlicherweife war 
dad Murmelthier eben mit feiner Arbeit fertig geworden. Menaboſhu probirte 
no einmal den Gingang und alle Räume des unterirdifhen Gemachs und 
fand alles für beide groß und bequem genug. Sie padten nun ſchnell ihre 
Wintervorräthe hinein und verkrochen fih dann auch felbft hinter ihren Kiſten 
und Kaften. Sie liegen ſichs wohlihmeden und fchliefen die ganze Nacht 
auf den Thierfellen, mit denen fie ihre Gemächer tapezirt hatten, fehr gemürb- 
ih, trogdem, dag ed vom Himmel wie mit Mollen goß. — Der Regen 
lief fammt und fonderd an den Abhängen des Berges, in dem ihre Höhle 
ausgearbeitet war, ganz unfchädlich ab, und fein Tröpfchen erreichte fie durch 
den aufwärtäfteigenden Gang. Menabojhu trogte den machtlofen Fluten und 
fie vertrieben fih die Langeweile fo gut fie konnten. Das Murmelthier machte 
drollige Purzelbäume und tanzte und Menabofhu fang und muflcirte dazu. 
Die erboßten Wajferthiere hatten den größten Aerger darüber, und da fir 
fürdteten, daß der Regen ihnen dieömal fo wenig helfen würde, wie das erſit 
Dial, jo ftellten jie ihn bald ein, ließen darauf aber einen harten Winter ein 
treten, und führten nun fo viel Hagel und Schneegeftöber herbei, daß bald 
alle Stege und Wege verfchneit waren. Der Schnee blieb auf dem Berg, und 
an den Abhängen und vor dem Loch liegen, und jo dachten fie denn endlich. 
fie würden durch dieſes Mittel den Menabojhu gänzlich bededen, erſticken, aus 
bungern und begraben können. 

Aber das kleine Murmelthier machte jedesmal, fo wie frifher Schnet 
fil, den Eingang und die Luftlöcher wieder weiter und bielt fleißig alle 
vor der Wohnung frei und unbeengt, fo daß fie immer friſche Luft batten 
und aud zuweilen ein Mal ind ‘Freie hinaus konnten. 

In der Mitte ded Winterd, einftmald an einem fpäten Abende, ala due 
beiden Höhlenbewohner ſich eben an einer fchönen Rebfleifchfuppe recht gürlis 
gethan hatten, pochte wieder jemand an ihre Pforte. „Halt“ fagte Mena 
bofhu zu Siffleur, „was ift das? Das ift fein guter Befuh, mein Freund 
wir müſſen auf unferer Hut fein. Sch merke, das ift der Peccan.) De 
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*) Die Engländer nennen dies der Otter ähnliche Waſſerthier: the fisher“, 





fommt ohne Zweifel von Seiten der Waſſerthiere. Gefchwind fchieb die Ano- 
hen und Refte der Abendmahlzeit bei Seite. Und laß dir nichts merken, 
dag wir jo gut gelpeift Haben. — In der That, die Wafferthiere waren neu: 
gierig geweſen zu erfahren, wie dem Menaboſhu der harte Winter und die 
Schuermaflen befämen, und hatten ihren Freund, den „Peccan“ ausgelandt, 
um nachzuſehen, in melhem Zujtande er jich befinde und ob er noch nidt 
feinem Ende nabe jet. Menaboſhu ließ den Peccan herein, drüdte ihm 
berzlib die Hand und, indem er eine ganz traurige Miene annahm, brach er 
in eine herzerbarmende Klage über die Härte der Zeiten, über die Hungers— 
uoth, über die Raubigfeit des Winterd und all den Jammer, den er veran- 
lajie, aus. „Died, fagte er, indem er einen abgenagten Knochen hervor: 
holte, Died iſt unſer legter Anoden, den wir haben, und an dem nagen wir 
beiden ſchon feit drei Wochen. „Ja, beftätigte dad fleine Murmehtbier, 
wenn es nur nicht ſchon gar vier Wochen find.” „Oh! fagte Menabojbu, 
Du jollteft uns nur bei Tage fehen, lieber Peccan, wie mager wir find. 
Klappertürre! Wenn ich verfuchen will zu gehen, fo fhlottern mir beide Knie!“ 
— „Ja, beflätigte das Meine Murmeltbier, und mir noch ſchlimmer — alle 
vier!" 

„Ihr armen Leute, fagte der Peccan achzelzudend. „Wie leid thut es 
mir, daß ich bier nicht beifen kann,“ machte fih aber dann jchnell aus dem 
Staube, um den Schildfröten und Schlangen die frabe Botfchaft mitzutheiten, 
daß Menabofbu und Siffleur jegt auf dem lepten Loche pfiffen, und daß jie 
nah Verzehrung ihrer Mocaſſins Hungers fterben würden. „Es ift völlig 
aus mit ihnen,‘ fagte er, „der Schnee hat feine Dienfte getban. Es braucht 
num nicht mehr zu fchneien, und nach vierzehn Tagen fann der Frühling be- 
ginnen. Er wird die Blumen auf Menabofhus Grabe blühen machen.” 
Darüber war ein allgemeines Tanz und Freudenfeſt bei den Schildfröten 
und Schlangen, und als der Frühling fam, quadten und grunzten und fihrien 
und pfiffen alle Froſche und Ochienfröfche, alle Unfen und Kröten, alle Ottern 
und Peccans lauter und luftiger, ald je zuvor. Wie vermunderten, wie 
entfegten fie fih aber, als fie auf einmal an einem fehönen fünften Früh— 
tingsabende auh Menabofhus Trommel und Gefang wieder in ihr Goncert 
einftimmen hörten, und ihn mit feinem kleinen Siffleur, recht rundlich, fett 
und munter nach glüdlicher Ueberftehung des langen Winterd, auf dem blu 
migen Gipfel ſeines Höblenhügels figen fahen! — „Der Menaboſhu,“ riefen 
fie, „iſt unüberwindlich! er ift unfterblich!” und fie gaben ihren Krieg gegen 
ibn auf. Wenigftend für diefed Jahr. 
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Rod) einmal dad Preßgeſetz. 


In No. 18. d. Bl. theilten wir mit, daß wir „in einem Präcedenzfall von 
der höchſten Wichtigkeit” vom f. fähf. Minifterium cine autbentifche interpretation 
des Preßgeſetzes, $. 22, erhalten hätten. Dagegen reclamirt Dr. Gußfomw im der 
hiefigen D. Allg. 3.; indem wir den Ton diefer Reclame bei Seite lafjen, begnügen 
wir uns, den in jener Neclame entftellten Thatbeftand zu rectiftciren. 

Wir kegten gegen die Verordnungen des hiefigen Polizeiamts und der Kreis 
direction, die und eingefandten „Berichtigungen“ des Dr. Gupfow abdruden zu 
laffen, Tediglich deshalb Necurs ein, weil die Anfiht, ed genüge die Ueberſchrift 
„Berihtigung”, um den $. 22 de Prefgefeges in Anwendung zu bringen, jedet 
kritiſche Journal verpflichten würde, wenigſtens die Hälfte feiner Epalten beliebigen 
Reclamen zu öffnen. 

Daß wir font keinen Grund batten, die Aufnahme jener „Berichtigungen‘, 
deren Unrichtigfeit mir leicht nachweiſen fonnten, abzulehnen, haben wir ſchon in 
unferm frühern Artikel gezeigt; bier noch einige Proben. — Im Roman ©. 2933— 
305 war erzählt, daß Alingsohr „in der Feftung Kiel mit dem bochragenden Dane 
berg Feſtungshaft verbüßt.* — Diefe Erzählung bezeichneten wir ale „fonderhar“. 
Diefen Ausdrud berichtigt Dr. Gutzkow als eine „Unwahrheit“. — Nun aber lag 
die Sonderbarfeit jener Erzählung lediglih darin, dap Kiel — — feine Feſtung 
ft! — Ein andermal fagten wir: „Klingsohr ergibt fih dem Trunk.“ Das be 
tichtigt Dr. Gutzkow als eine „Unwahrheit“, obgleich er felber im Roman ©. 321 
erzählt: „daß Klingsohrs Ueberſchwenglichkeit eine Folge der Aufregung war, die 
ihren Urjprung in der Gewohnheit unmäßigen Trinfens hatte. Die Trunkfuht... 
wie, fie auch gefommen war, fie war da.’ — So verhielt es fih mit diefen „Be 
richtigungen“. 

Das Miniſterium hat unſere Anſicht: der Aufnahme ſolcher Berichtigungen müſſe 
eine Unterſuchung ihrer Richtigkeit vorhergehn, beſtätigt; es hat den Dr. Gußkow 
mit ſeinen Berichtigungen abgewieſen, und eine Ausnahme nur mit der Trunken— 
heitöfcene zwiſchen Klingsohr und Lucinde gemacht (Bierglas ſtatt Waſſerglas u. ſ. m.), 
die wir nun, um das Publicum ſelbſt darüber urtheilen zu laſſen, vollſtändig ab» 
gedrudt haben. 

Was aber Dr. Gutzkow fonft unter Berichtigungen verftebt, zeigt am deut 
lihiten No. 11 der „Europa“, wo er (oder fein Advocat Judeih, der auch und 
die Gutzkowſchen Berichtigungen übermittelt) unter diefer Ueberſchrift eine vollſtändige 
Apologie feiner journaliftifchen und literarifchen Thätigkeit, und einen Nachweis 
feiner Bedeutung für die Kiteraturgefchichte einführt. 


Bon der preußiſchen Grenze. 


Preußen bat erklärt, es wolle weit über feine Bundespflichten hinaus fir den 
Schutz und die Intereffen Deutfchlands eintreten. Nach diefer Erflärung, deren 
Epike doch offenbar gegen Frankreich gerichtet ift, darf c# nicht mebr warten, Bis die 
allgemeine Stimmung es weiter treibt, fondern es muß Ddiefelbe leiten. Wenn die 
fürdeutfhen Blätter von der preußifchen Regierung jene Energie verlangen, die, wie 
fie ſehr wohl wiffen, Preußen allein haben fann, fo ftimmen wir diefem Berlangen 
voflllommen bei. Die Energie eines Staats zeigt fih aber in andern Formen, als 
man ſie bei einem Handgemenge anf der Straße wahrnimmt. Die Forderung, 
Preußen folle nur immer darauf losfhlagen, ohne zu fragen weshalb? hat feinen 
Sinn. Sobald ein Staat einen Krieg unternimmt, muß er fih klar machen, was 
er durch denfelben erreichen, d. bh. was er im Fall eines Sieges für Friedens— 
bedingungen ftelln will. Zu bloßen mittelalterlihen Duellen, um unfern EBENEN 
Anftand zu zeigen, find wir heute doch zu ernft. 

Das Object des Krieges ift aber keineswegs fo Mar, als die füddentfchen Blätter 
vorgeben. Die Beforgniß, daß Pranfreih im folgenden Jahr uns angreifen wird, 
fann und unmögfih beftimmen, ranfreich heute anzugreifen, wenn fie ung auch 
dazu beſtimmt, und gegen jede Eventualität zu fihern. Bis jetzt fiegt die Sache 
fo, daß Deftreich (freilih von feinem Standpunkt aus ganz mit Recht, aber doch 
gegen die entjchiedene Abrathung Preußens) in Sardinien eingedrungen ift, morauf 
die Franzofen, angeblih zum Schuß des mit ihnen bverbündeten Sardinien, daffelbe 
getban haben. Freilich wird die Sache viel bedenklicher durch die Proclamation des 
Katfers Napoleon, in welcher derfelbe die Abficht ausſpricht, die Deftreiher aus Ita: 
lien zu treiben, alfo den durch den wiener Vertrag garantirten Befigftand mefentlich 
zu ändern. Allein die Tragweite diefer.Proclamation wird dur verfchiedene Um— 
Hände gemildert. Sie erfcheint zunächſt als eine an das franzöfifche Militär gerich- 
tete Fanfaronade, die einen leichten Sieg über die Deftreicher voraugfegt, da doch 
das Gegentheil mwenigftens ebenfo mahrfcheinlih iſt. Deftreih ift Frankreich allein 
gewachſen, und es bat außerdem nod den Bortheil, daß ed von allen übrigen Seiten 
dur den deutfchen Bund gefchüßt, feine ganze Kraft nad Italien werfen kann. Die 
Parallelen mit den Kriegsthaten des großen Napoleon find gradezu lächerlich. Die 
Mactverhältniffe haben fich feit jener Zeit fehr mwefentlih geändert. Kerner muß 
man erwägen, daß Napoleon ſchwer gereizt ift, denn die wiener Preffe redet nicht 
mebr vom Kaifer, fondern von Louis Bonaparte dem Ufurpator, und die noch 
weitergehende bairifche Preffe ftellt gradezu die Vertreibung dieſes Ufurpators in Aus: 
fiht. Hier heißt es Fanfaronade gegen Fanfaronade! denn das eine Ziel hat bie 
jegt grade jo viel Ausfiht auf Erfolg ale das andere. Endlih aber darf man 
nicht vergeflfen, daß wir überhaupt zum Schuß der öftreichifehen Befigungen in Italien 
keineswegs verpflichtet find. Da man jept die Verträge fortwährend im Munde führt, 
fei e8 auch uns verftattet, auf den wahren Sinn diefer Verträge aufmerkffam zu 
machen. 

Wenig Wochen nad) der wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820, am 26. Juli 1320 
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fhrieb das wiener Gabinet an die deutfchen Höfe: „Selbft in diefem böchft ungern 
voraudgefegten Fall (der Kriegenothwendigkeit in Italien) würden Se. Maj. ver 
Kaifer auf den unmittelbauen Beiftand und Zututt (le secours immediat et l’ac- 
cession) Ihrer deutfchen Bundesgenoffen feinen Anfprud) machen. Die zur Aufrecht— 
haltung des Friedens und der Drdnung in Italien erforderlichen Maßregeln liegen 
gang außer der Ephäre der grundgefeplich beftimmten Mitwirkung des deutſchen Bun: 
des, und weit entfernt, von den Dieferhalb gemeinfchaftlih aufgeſtellten Grundfägen 
abmweihen zu wollen, find Se. k. k. Maj. vielmehr... . bereit, diefe Mitwirkung 
und Gefahr von dem Bund zu entfernen.“ (Archives diplomatiques ... IV. 
Gotta 1824. S. 313.) Wir führen dies nicht an, um etwa zu behaupten, es könne 
Preußen und Deutſchland gleichgiltig fein, ob Deftreih feine Bejigungen in Italien 
halte oder nit; wir wollten nur die rechtliche Seite der Frage feſtſtellen. Wenn 
wir für den Befipftand Deftreihs eintreten (und wir werden dafür eintreten), jo 
fann uns nur unſer Intereffe dazu beftimmen, und wir müſſen uns morber klar 
maden, worin dies JIntereſſe liegt. 

Preußen bat als Zweck feiner Rüftung 1) die Sicherung ded Bundesgehbicte, 
2) die-Herftellung eines dauerhaften Friedens angegeben. Wann Die Zeit Lommen 
wird, für dieſe beiden Zwecke einzutreten, das läßt fih, wie wir bereits vorige Woche 
ausgeführt haben, nur nach militärischen Gefichtspunften ermeffen. Es ift viel von 
der ruſſiſch⸗franzöſiſchen Allianz die Rede geweſen; zuerft um das deutfche Voll zur 
blinden Wuth aufjuftacheln, jegt aber ſcheint man eine andere Taktik zu. befolgen: 
man ftellt, um Preußen nur recht jchnell nah Frankreich zu treiben, die ruſſiſche 
Macht als fehr unbedeutend dar. Beides ift übertrieben. Rußland ift noch nicht 
fo weit mit Frankreich im Einverfläudniß, und unmittelbar zu bedrohen, und 
Rußland ift nicht fo unfräftig, uns im Fall cines Einmarfches in Frankreich nicht 
eine fehr gefährliche Diverfion zu machen. Wenn alfo Preußen, bevor es ernſthaft 
an den Krieg denkt, fih gegen Rußland möglichft zu fihern ſucht; wenn es fidh be 
mübt, Rußland mit Deftreih ausjuföhnen, jo ift das wicht blos eine Rebenafrage 
für unfern Staat, fondern noch vielmehr für Deftreih. Im Fall eines Sieged wären 
wir allenfalls (freilih fehr unmahrfcheinlicherweife) im Stande, den Frieden in Parie 
zu dietiren, aber nicht den Frieden zugleich in Paris und Moskau zu Dictiren;- im 
Fall einer Riederlage wären unfere Weichfelprovingen ebenfo verloren, wie Die. Rhein- 
provinzen. Die öftreihifche Monarchie wäre der volftändigen Zertrümmerung ausgeſetzt 
und Hannover, Nafau und Baiern wären nicht im Stande, Died Unheil abzumenden. 

Unſerer Küftenlande wegen ift es ferner von der größten Wichtigkeit, und Eng- 
lands zu verfidern. Zwar geben wir gern und freudig zu, dab im äußerſten Fall 
Preußen und Deutſchland vereint den furdhtbaren Kampf gegen Frankreich und Ruf- 
land zugleih übernehmen follen und können. Es wäre wahrlid nicht etwas fo 
Einfaches, wie die Politiker an der Ifar fafeln, fondern ein Berzweiflungstampf; 
dennod) würden wir ihn durch das Aufbieten aller Kräfte beftchn können. Aber 
vorläufig if die Sache noch nicht fo weit, vorläufig liegt Preußene Aufgabe noch 
darin, in dem bevorftehenden Kampf Franfreih zu ifoliren. Dieſe Aufgabe bat noch 
Ausfiht auf Erfolg, jobald die auswärtigen Mächte fih davon überzeugen, 1) daß 
Preußen mit dem übrigen Deutfchland volltommen einig ift, 2) daß es nicht — 
in der Abhängigkeit von Deſtreich ſteht. E 


‚Die Vreſſe adreffiet ihre Wünfche fortwährend an Preußen, fie ſollte fie zu— 
nächſt an Die Deutfchen Regierungen einerfeits, an Deſtreich amdererfeits richten. Es 
it bisher nichts gefchehn, Preußen in feiner ſehr ſchwierigen Stellung zu erleichtern, 
und doch find Die Bedingungen, bie Preußen ftellen muß, für den fpätern militä- 
rischen Erfolg ebenfo unerläßlich, als für den gegenwärtigen diplomatischen. 

Wir find weder von dem Zwed noch von dem Erfolg der gegenwärtigen preu: 
hiſchen Miſſion nach Wien und den deutfchen Höfen unterrichtet, was aber Preußen 
zu fordern bat, wenn es fi der Ariegägefahr unterzieht, ift fo klar vorgezeichnet, 
daß ein ruhiger Beobachter fi darüber nicht täuſchen kann. 

Um den Krieg, der möglicherweife Deutichland am Rhein und an der Weichfel, 
an der Nordſee und am der Oſtſee zugleich bedroht, mit Ausfiht auf Erfolg zu 
führen, müſſen die gefamınten deutfchen Streitkräfte in einer Hand vereinigt fein. 
Jeder Goalitionekrieg, in welchem die verbündeten Staaten militäriſch eine geſonderte 
Stellung behaupten, führt, wo fie mit einem gefchloffenen, concentrirten Gegner zu 
hun haben, nothmendig zum PBerderben. Preußen, welches auf allen diefen Punk— 
ten Deutſchland zu ſchützen hat, muß die freie Berfügung über ſämmtliche deutſche 
Streitfräfte haben, menn es dem ſtraff concentrirten franzöfifchen Heer und vielleicht 
oh amf der andern Seite den Rufen Widerſtand leiſten will. Bir ſehn fehr wohl 
Ye Inconvenienzen in diefer Einrichtung ein, Incompenienzen, die ſowol Preußen 
ls die übrigen Bundesländer treffen, aber wir kommen darüber nicht hinaus. Weber 
ie Rothmendigkeit winer einheitlichen Leitung ift alles eimverftanden,; Deftreih hat 
nit feinen eignen Truppen genug zu thun; umd etwa dem Bundestag Die obere 
!eitang des Kriegs zu Übertragen, dieſer Gedanke ift doch wol einer Widerlegung 
vicht werth. 

Was aber die Hauptiache ift: Preußen bat das Recht und gegen fein Land die 
zerpflichtung, die Anerfeunung diefed Syſteme zu verlangen, bevor es einen ernft- 
aften Schritt unternimmt. Es muß die Trennung der deutichen Bundesarmee von 
er öftreihifchen fordern, um für den Augenblid, als noch nit in den Krieg 
ngagirte Mat, an die Krieg führenden Staaten feine Forderungen zu richten. Je 
heller Deſtreich einficht, daß eine ſolche Einrichtung feinem eignen Intereſſe ent- 
richt, de Tchmeller fh wie übrigen Staaten damit einverftanden erklären, deſto 
hneller kann man der Entſcheidung entgegenfehn. Seine Bürgfhaft hat Preußen 
ereitö gegeben; gegen wen die Spige feines Schwertes fi drobend richtet, darüber 
ınn fein Zweifel obwalten; diefe Spige wird aber nur dann ihr Ziel treffen, wenn 
e mom der gefammten Wucht Deutfchlands geftügt wird. Die Blätter alfo, die fo 
frig auf den Krieg drängen, amd troß ihrer Abneigung gegen das Neutralitäts— 
emcip jo lebhaft die Einigkeit Deurfchlands betonen, follen ihre Forderung nicht 
nfeitig an Preußen richten. 

Biel fehmerer, nis Diefe vorbereitenden Ginrichtungen, it, die Zielpunkte feſt— 
iſtellen, welche der deutſchen Politik verheisen, ohne Beeinträchtigung, ja mit Ehren 
ws dieſer Krifis bervorzugehn. Es ift gang richtig, die Herftellung eines dauer> 
aften Friedens als den Hauptzweck zu bezeichnen; dazu ift es ‚aber nothmwendig, 
ı doch einmal alles Beftehende in Frage geftellt ift, momöglid mit einem Schlage 
e Hauptgefahren zu entfernen, die fih dem dauerhaften Prieden entgegenftellen; 
it andern Worten, es handelt fih nicht etwa um einen Umfturz der wiener Ver— 
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träge, aber auch nicht um eine bloße Reftitution, die doch allfeitig nicht durchzu— 
führen wäre, fondern um eine zwedmäßigere Yortbildung des in dieſen Berträgen 
pofitiv Gegebenen, fo weit daffelbe lebensfähig if. 

Es find drei große Fragen, welche den Weltfrieden fortwährend bedrohen: die 
itafienifehe, die türkiſch-ſlawiſche, die deutſch-däniſche. Ueberall derfelbe Grund: 
unfertige Staatsformen, die den mächtigen Nachbar zu Webergriffen reizen. Wenn 
ee im gewöhnlichen Lauf der Dinge im Intereſſe der Cultur liegen kann, die Lö— 
fung ſolcher Fragen fo lange als möglih hinausjufchieben, wenn man gegen den 
Störenfried, der fie unzeitig „fudirt“, mit Recht ungebalten it und ibm eigen: 
nüßige Abfichten zutraut, fo dürfte es weile fein, Sobald die Kataftrophe einmal 
wirklich eingetreten ift, auf eine Radicaleur zu denfen. Ohnehin wird fich die tür: 
kiſch-ſlawiſche Frage diesmal von felbft geltend maden, und falls Rußland — wie 
es foeben officiell erflärt bat — wirklich die Neutralität zu bewahren gedenkt, fo 
wird es fich jedenfalls dafür Eonceifionen in Bezug auf die türkifch- flamwifche Grenze 
auabedingen. 

Nach beiden Seiten bin ift Deutichland gar nicht oder wenigftens nur febr 
mittelbar betheitigt; für Deftreih find es Lebensfragen. Mit der dritten ift es um- 
gekehrt. Daber hat die Preffe, die jetzt zum größten Theil öftreichifch iſt, dieſe 
Frage ganz aus unferm Gefihtpuntt gerüdt. Bor einem halben Jahr hieß es 
immer, um das Verhältniß zu Dänemark zu ordnen, müfle man den Eintritt eimer 
europäiihen Krifis abwarten: nun ift fie wirklich eingetreten, und es ficht fo aus, 
als. ob Schleswig : Holftein vom Mecre verichlungen fei; fein Menſch denkt mehr daran. 

Marten wir aber jeßt wieder, bis die Krifis beigelegt ift, fo wird die Frage 
gegen uns entfchieden, und die ſtammverwandten Provinzen fallen auf immer den 
Tänen anheim. Es ift um fo notbmwendiger, jet diefe Frage zu „fudiren“ (in 
Napoleoniſcher Art), da fie mit der Hauptiache unferes politifhen Strebens, mit 
der nationalen Reform des deutihen Bundes im Sinn ftrafferer militäriſcher Eon: 
centration zjufammenhängt. Wenn es jept national fein fol, vie Staliener den 
Deſtreichern zu unterwerfen, fo ift es gewiß noch viel nationaler, die Herzogthümer 
von den Dänen zu befreien. Daß man die Heiligkeit der Verträge (mozu man 
auch wol den dänifhen Succeffionsvertrag rechnet) jetzt wieder fo ſcharf hervorhebt, 
und das Princip der Nationalitäten verfpottet, muß ung um fo mißtramifcher 
madıen. 

Es muß Deftreich begreiflih gemacht werden, daß wenn mir ihm mit: Gefabr 
unfrer ganzen Eriftenz gegen Frankreich, Italien und mittelbar au gegen Rußland 
zu Hilfe fommen, wir aud einen Preis diefes Opfers verlangen. Wir wollen wiſſen, 
warum wir kämpfen. Je ſchneller es das einfieht-, defto fchneller wird es Hilfe 
finden. 

Wir haben gezeigt, daß die militärifche Organifation des auperöftreichiichen 
Deutfhland dem Ausbruch des Krieges vorbergehn muß. Dies ift dann zugleich 
ein Schritt zum ferneren Biel, denn davon hängt der. gemeinſchaftliche Schut 
der deutfhen Küften, die gemeinfchaftlihe Gründung einer deutfchen Flotte ab, an 
weicher fih zu betheiligen Deftreih ja ftets abgelehnt bat, weil es felbft eim 
Flotte befigt. Es ift zugleih die Bürgfchaft für den Erfolg einer Erecution gegen 
Dänemarf. 


Man wird fagen, es fei eine überkühne Politif, zu.den ſchon beftehenden Schwie 
rigfeiten eine neue zu fchaffen. Kühn ift es gewiß, und hätte man eine Betheiligung 
an dem ganzen Unternehmen vermeiden können, es wäre vielleicht beſſer geweſen.“ 
Aber findet die Beibeiligung einmal ſtatt, jo ift die Lage von der Art, daß nur " 
rückſichtsloſe Kühnheit fie beberrfchen kann. | 

Wie auch der Krieg ausfalle, zulegt wird doch wieder ein Congreß aller Groß— 
mächte in der Art des, wiener Congreſſes die Ordnung der europäifchen Zuftände in 
die Hand nehmen. Will Deutjchland auf einen wirklichen Fortſchritt rechnen, fo 
muß es die Ordnung. feiner eignen Angelegenheit vorher durchführen, damit nicht 
wieder Ruplaud und Frankreich uns Geſetze dietiren, hat doch das befiegte Frank— 
reich 1815 in der Regulirung der deutichen Zuflände eine fehr erhebliche Rolle ge— 
ipielt. Da man an Preußen jo beftig, ja drobend die Forderung ſtelltz fein Sonder: 
interefje dem allgemeinen zu opfern, fo wird dieje Forderung wol aud Gehör finden, 
wenn fie fih an andere Adreſſen richtet. 

Die öffentliche Meinung, die jegt in unbeftimmten Gefühlen zudt, möge, wenn 
fie einmal Zeit hat zur ruhigen Ueberlegung, Folgendes erwägen. Beim Alten bleibt 
es nicht. Iſt der Kreuzzug gegen die „Revolution“, den „Nationalitätsfchwindel“ 
u. f. w., den man jeßt predigt, erft wirklich ins Werk gefegt, ift er fiegreih, fo 
werden feine aufgeregten Wogen auch die Grenzen überfchreiten, die man ihm jept 
zu fteden meint. Vor einiger Zeit hatte man noch Intereffe an der freien Staats— 
entwidlung, an Gonftitutionen, Rechtegleihheit u. |. w. Man fehe doch jetzt ein- 
mal vorurtheilöftei in die abfolutiftifhen Blätter — denen man nicht borwerfen 
faun, daß fie ihre letzten Zwecke verbehlen. — Ein Krieg ohne andern Zweck, als 
die Demüthigung Frankreichs ftumpft alle politiichen Intereffen ab und iſt ein mäch— 
tiger Hebel der Reaction. Erhöhung des Junkerthums durch militäriſche Glorie; 
Herſtellung der heiligen Allianz; Befefligung der N Hegemonie; endlich 
Sieg des römifchen Katholicismus. 

Die größte Freude berrfht im Lager der Ultramontanen , der hauptſächlichen 
Schürer der jegigen Stimmung. Die Politit des Goncordats ſcheint im Fortfchritt; 
Napoleon hatte zwar mit dem Ultramontanismus gebuplt, er fucht auch jekt noch 
das Papſtthum feitzuhalten, und die nationale Bartei auf das Lombardifhe und 
Zoscanische einzufchränten. Daß er aber auf die Länge den Krieg nicht localifiren, 
feine gefährlichften Feinde nicht fhonen fann, das fühlen feine Gegner ebenfo gut 
heraus als feine Anhänger. Das Gewicht der ultramontanen Partei fällt ganz in 
die Wagſchale Deftreihs. — Es ift in diefen Tagen ein Buch erfchienen: La question 
Romaine, par Edmond About (Bruxelles, Meline, Cans et Comp.): reizend ge 
fchrieben, wie alles was von dieſem höchſt talentvolten Belletriften ausgeht ; die bitterfte 
Satire gegen Rom, das Bapftthum im Allgemeinen und feine weltliche Herrfchaft ins— 
befondere, die feit Boltaire geichrieben. Sie enthält nicht viel neues Material, aber das 
alte reiht auch ‚völlig aus, und man wird von einem wahren Sprübfeuer von 
Wis und guter Laune überfhüttet. Das Buch mußte in Brüffel erfcheinen und 
ift in Frankreich confiscirt worden; aber — Herr About ift als Hiftoriograph im 
alliirten Lager, und wir haben noch nicht gehört, daß man ihn fortgefhidt. Die 
Ultramontanen willen fehr gut, was fie wollen; hüten wir uns, in dem jebt faum 
noch zu vermeidenden Bündniß mit ihnen die Dupirten zu fein; die Reftauration 


möchte fonft bis zu den Incunabeln zurüdgehn. Noch haben wir die Sitwalion 
in Händen, aber es ift ums feine zu lange Friſt geftedt. 

; Wie ebrlih «8 die von Deftreih oder von den Inhabern oſtreichiſcher Papiere 
inſpirirten Blätter meinen, zeigt ſich jeßt, da fie nach der Erklärung des preußiſchen 
Minifters, die meiter geht als nöthig, in ihren Schmähungen gegen Preußen nicht blos 
fortfahren, fondern fich überbieten. — Die Nationabeitung hat in diefen Tagen ein fchr 
wahres Wort gefprochen: dem mir ganz beitreten, wenn durch die Anmaßung ein- 
zeiner Staaten, Preußen durd Majoritätsfchlüffe zu einer ihnen belichigen Zeit in 
den Krieg zu treiben, der Bund gefprengt wird, fo bat Preußen die Berantwortung 
für diefen Schritt abzulehnen, gleihvieh ob man ihn rühmt oder verdammt. — Die 
kleinern Staaten find an fih vollkommen in ihrem Recht, wenn fie Preußen nit 
blindlings folgen wollen; Preußen kann aber dafjelbe Recht in Anſpruch nehmen, 
und da zur Einigkeit Doch nothwendig gehört, daß der eine dem andern bie zu einer 
gewiffen Grenze nachgibt, fo ift wol feine Frage, wem im diefem Wettftreit dee 
Batriotisınus die meifte Nachgiebigkeit ns iR: den Hilfefuchenden oder den 
Hilfegebenden. 11 
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Bilder italieniſchen Landes und Lebens. Beiträge zur Phyſiognomit 
Italiens umd ferner Bermohner. 1. Bd. — Berlin, 1859. Drud und Berlag von 
E. ©. Mittler und Sohn. — Der Verfaffer hat als. Erzieher eines jungen floren- 
tinifhen Adligen feche Jahr (von 1847 bis 1853) in Toscana gelebt und dieſes Groß— 
berzogtbum auf einer Reihe von Ausflügen nach allen, aud den unbekannteſten Theilen 
fennen gelernt. Sein Zwed mar, die empfangenen Eindrüde fo wiederzugeben, daß fir 
in der Bhantafie des Leſers ein charakteriftifches Totalbild der von ihm gejchauten Land— 
fhaften, Menſchen und Denfmäler erzeugten. Borzüglich mar es ihn um den phoyftogue: 
mijchen Charakter der Landfhaft zu thun, eine Aufgabe, die ihm vorzüglich gul 
gelungen ift. Er ſieht gut, findet überall die redhten Farben und die rechte Etim- 
mung und bringt zu feinen Schilderungen die Liebe zum Detail mit, welde dem 
Landichaits- und Gittenbilde allein Xeben und Interefle gibt; dazu bemabıte 
ihn jein Janger Aufenthalt im Lande vor Irrthümern und vorſchnellen Urtbeiken, 
und fo unterfcheidet fid fein Buch mefentlih von den Touriftenmachmwerfen, melde 
die lehten Jahre braten. Seine Schilderungen von Florenz, Pila, Luca, Maſſa 
Garrara und Livorno werden namentlich in jeßiger Zeit lebbaftes Intereffe erwecen 
Als das Gelungenfte aber möchten wir feine Bilder aus dem Apennin und aus ben 
Maremmen bezeihnen. Ob der zweite Band, welder Rom, Reapet und Sicilien 
befchreiben fol, bei dem verhäftnipmäßig furzen Aufenthalt des Verfaſſers im dieſen 
Gegenden dem erften entjpricht, wird abzuwarten fein. Iſt dies der Fall, fo wir 
das Ganze das Befte fein, was ſeit vielen Jahren über Italien erſchienen iſt. — — 
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Charakter und PBolitit des Mannes, welcher feit zehn Jahren mehr als 
jeder andere Erdgeborne die Gefchide der civilifirten Welt aufregt, find zu— 
weilen in d. Bl. befprochen worden. Es fei erlaubt, jest, wo die öffentliche 
Meinung Deutfhlands heftig gegen fein Weſen aufmwallt, an früher Gefagte® 
anzufnüpfen, und über ihn mit der Unbefangenheit zu reden, welche fiherer da— 
ju hilft, den Gegner und das eigene ntereffe zu verftehen, ala heftige De 
tlamation. Es wird feine Indiscretion fein, feine Perfönlichkeit, jo weit fie 
aus der Ferne verftändlich ift, offener darzuftellen, ald man fonft vor lebenden 
Herrſchern thut; er felbft hat ein Recht dazu gegeben, denn er liebt es, fich 
ſelbſt, feine eigne Einfiht und fein Urtheil vor der Deffentlichfeit zu zeigen. 

Der Kaifer, von nicht unbedeutender, obgleich einfeitiger Bildung, nicht 
reich an Geift und fruchtbaren Gedanken, aber begabt mit einer ftarfen Doſis 
gefunden Menfchenverftandes, langſam in feinen geiftigen Operationen, zögernd 
und vorfihtig vor dem Entfchluß, aber von allem, was er fich zurecht gelegt, 
ſehr erfüllt, zäh und beharrlih, von fchwerflüffigem Metall, ein verfchloifener 
Grübler, indolent und doch ein feharfer Beobachter, leicht gereizt, fchwer ver: 
föhnt, leidet an dem Uebelftand, welchen der glüdliche Emporfönmling ſchwer 
überwindet, an großer Empfindlichkeit gegenüber den älteren Häufern. Lange 
befämpft, bricht eine verlegte Empfindung hervor und beftimmt im entfihei- 
denden Augenblid feine Handlungen. Der langathmigen fihern Selbitfucht 
der legitimen Dynaftien fieht dann plößlich der wilde Egoismus des Aben— 
teurer® gegenüber, der loyalen Rechtgläubigfeit von Gotted Gnaden ein troßi- 
ger Fatalismus, und dem ficheren Gange traditioneller Politik das unruhige 
Fordern einer oppofitionellen Begehrlichkeit. Als Sohn eined Gefchlechtes, 
welches durch die Revolution groß geworden war, in Zeiten, wo die Macht 
der Waffen jede alte Autorität zerftört hatte, wo Verträge und Eidfhmwüre zu 
einem Spiel der Starfen entwürdigt waren, hat er die Unruhe und Gemalt- 
famfeit feined Haufes geerbt, und feine Achtung vor gefchriebenem Recht und 
beftehenden Berträgen ift nicht größer, ald die eines Ausgeftoßenen, der im 


trogigen Einzellampfe gegen die bürgerliche Gefellfchaft untergeht. Und wie 
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er gleih feinem Oheim Verträge, Staatöreden und öffentlihe Manifeftationen 
nur ald Mittel betrachtet, um vorübergehende Wirkungen zu erreihen, ali 
papierne Feſſeln, die er wegmwirft, wenn fie ihm nicht mehr nügen, fo ift er 
auch geneigt, bei Fremden diefelbe Gefinnung voraudzufegen, und überall 
Coalitionen gegen Frankreich, Gefahren für fi felbft und feine Dynaftie zu 
erbliden. 

Als er nah einem langen ntriguenfampf mit unfähigen Gegnern durd 
Blut und einen Gemaltact zum Herrn Frankreichs, und durch die politische 
Rathlofigfeit des franzöfifchen Volkes zum Kaifer erwählt wurde, da war fein 
höchſtes Beſtreben, fi unter den alten Mächten Europas durh Mäßigung unt 
mannbhafte Haltung eine geachtete Stellung zu erwerben. Trog der furdhtbaren 
Bundesgenojjen, welche er zu Helfern feiner Herrfhaft beraufbeihworen hatte. 
der Willfür, Gewaltfamfeit, freden Selbitfucht, wußte er in dem Rath ve 
europäifhen Mächte eine refpectirte Stellung zu erwerben, Der Kaifer von 
Rußland mußte unflugen Stolz mit, dem Berluft ded ganzen Heeres büßen. 
mit Zerftörung feiner Lieblingsfeitung und halben Flotte, mit Abdrängung 
von den Donaumündungen; die freundſchaftliche Gourtoifie des emglifchen 
Königshaufes wurde der Kitt eined auffallenden Bündniſſes; während 
ded Krimktieges hatte der Kaifer Gelegenheit, ſich flug, entſchloſſen un 
zuverlälfig ‚zu erweifen. Er trat aus dem Kampfe mit erhöhtem Anfebn 
ald ein mächtiger Kriegdfürft, ein. erprobter Staatsmann. Es ift nicht 
unnüß, jept daran zu erinnern, dab ein Mann folde Erfolge nicht nur 
durh Schlaubeit, Intriguen und rückſichtsloſe Anwendung gewaltiger Mitte! 
erreiht. Es war allerdingd noch einiged in dem Weſen des Kaiters, 
was Achtung, ja menjchlihe Theilnahme auch von dem Gegner erawang. 
In der ungeiunden Atmoiphäre, aus welcher er heraufgewachſen war, ale 
anfpruchsvoller Prätendent, Berbannter, Staatögefangener, bei aller Robbeit 
feines Fatalismus beſaß er eine Eigenthümlichfeit, der wir Deutiche im Pr, 
vatleben nur zu vieled zu verzeihen geneigt find, das lebhafte Bedürfnis, 
Liebe und Vertrauen einzuflößen und fih an der Zuneigung anderer zu erfreuen. 
Diefe Gemüthlichfeit, wenig verfchieden von der eines deutfchen Bürgers, if 
fo fehr ein Grundzug feined Wefend, daß fie überall in feiner Politik ficht 
bar wird. Und diefe Eigenfhaft bringt in feine Handlungen und Entichlüffe 
einen eigenthümlichen Dualismus. Zugleich verfchlagen, und doch im Ber- 
tehr von nicht abzuleugnender Geradheit, hat er die Franzoſen durch eine 
ganze Windrofe von politiihen Phrafen geleitet, und derjelbe Mann bat, wie 
Lord Malmesbury ohne Jronie zu fagen beredhtigt war, fein dem Einzelnen 
gegebened Wort mit punktiliöjer Gemijjenhaftigfeit gehalten. 

Der Kaifer ift bei folhem Wefen allerdings im Stande, ein zuverläfjiger 
Berbündeter zu fein, der für feine Alliirten große Opfer bringt, der aber zu 


gleih anſpruchsvoll eine gewiſſe herzlihe Hingabe und Gegendienfte verlangt, 
wie fie in der Politif auf die Ränge felten möglich find. Es war feine Freude 
und fein Stolz, mit der englifhen Königsfamilie und den Staatdmännern 
der Whigd gut zu ſtehen; es waren vielleiht die glüdlichiten Tage ſeines 
Lebens, ald er an der Seite der Königin durch die Straßen von Rondon fuhr, 
und ded Abends in feinem Gabinet im Gigarrenraud feine Ideen ausfprechen 
fonnte: dann war er, der Schweigfame, gefprädhig und mittheilend, und von 
der Offenheit, welche träumerifche Naturen, die viel mit fich felbft befchäftigt 
find, in ſolchen Augenbliden faft rüdfihtslos zeigen. Die Maienzeit diefes 
Berhältniffes währte nicht lange, das englifhe Bolf hatte feine Empfindung 
für die gemüthlichen Bedürfniffe des Kaiſers. Tief fränfte ihn die Kälte, mit 
weicher Parlament und Nation feine durhaus nit ungerechtfertigten For— 
derungen nach dem DOrfinifchen Attentat abwiefen; nicht weniger, daß fchon die 
Whigd ihn gegen früheres Abkommen in der Donaufürftenthümerfrage im 
Stich gelaffen. In beiden Fällen war ihm der englifche Widerftand ein berz- 
treffender Schlag. Und der Tag von Eherbourg mar feine Antwort. Sept 
bat er ji in demfelben Sinne dem Haufe Savoyen genähert und ficher ift 
ed ein Irrthum, wenn man in diefer Allianz nichts -ald die falte Berechnung 
fiebt, wie jie feinem Oheim in der zweiten Hälfte des politifchen Lebens 
natürlih war, Was Kaifer Napoleon in Stalien für ſich prätendiren 
wird, das hängt vorzugsweife von dem perfönlichen Antheil ab, den er an 
den Charakteren des Königshaufes Savoyen nehmen mag. Gelingt ed dem 
König, aus den unvermeidliben Reibungen und Gollifionen der Intereſſen ein 
perfönliches Freundfchaftsverhältnig zum Kaifer zu retten, fo werden wir bei 
einem für Frankreich günftigen Ausfall ded Krieges eine — verhältnigmäßige 
— ‚Uneigennügigfeit de® Kaifers erleben, die immerhin fo groß ift, als fie 
irgend eine der alten Regierungen Europa® beweifen würde. Wird fein 
Bedürfnig nach vertrauender Zuneigung nicht befriedigt, dann wird er ohne 
jede Rüdjicht den Löwenantheil für fich fordern und über dad Haus Savoyen 
binwegzufchreiten fuchen, wie fein Oheim. 

Died Gefagte ſoll deutlih machen, mie die Politik des Kaiſers zu ver- 
fahren pflegt. Still in ſich gefchloffen, brütet feine Empfindung lange über 
einem Project, einer politifhen Situation. Sorgfältig richtet er fih Pläne zu 
und legt fie ftill zurüd, zulegt entfcheiden gemüthlihe Stimmungen, perfönliche 
Neigung und Abneigung. Dann fommt er plöglih auf Ideen zurüd, welche 
‚ feine Umgebung für lange befeitigt und abgethan hielt. In dem orienta: 
liſchen Krieg nun hat fih bei ihm die Idee entwidelt, dab er berufen fei, 
Drdner und Berbefferer aller unklaren und unhaltbaren Berhältniffe in Europa 
zu werden, und die befannte Neigung, bdergleihen fubtile Fragen vor ein 
Aufträgalgericht der Großmächte zu bringen, bei welchem er ald Herr Frank— 
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reih® und bei dem Vorzug eines feften Wollen® die erfte Stimme für ſich in 
Anfpruh nimmt. Daß folche gemüthliche und perfönliche Politik ihre großen 
Bedenken bat, ift flar, daß fie die Ruhe Europas fortwährend bedrohen muf, 
läßt fih mit hoher Wahrfcheinlichkeit fchliegen. Sämmtlihe Großmächte 
haben dringende Urfache, fih dagegen zu verwahren, daß der Kaifer, fobald 
ihm das Verhältniß eines europäifchen Staate® zum andern nicht gefällt, fo- 
fort diplomatische Verhandlungen darüber eröffnet, zulept eine Friedend- und 
Kriegdfrage daraus berleitet. 

Aber zu der Unruhe und Unficherheit, welche in die Politik der europät- 
ihen Staaten durch feine PBerfon gefommen ift, treten noch andere Bedenken. 
Es ift dem Kaifer nicht gelungen, in Frankreich einen fihern Rechtszuſtand 
berzuftellen. Ob dies bei der gegenwärtigen Tage Franfreih8 aud dem beiten 
Manne und dem reiniten Willen vollftändig gelungen wäre, darf man be 
zweifeln. Nicht weil die politifhen Männer Frankreichs an fih fchlechter waren, 
al® irgend wo anders, fondern mweil das fchöne Land und ein begabted Voll 
noch mitten in den Krifen einer großen Revolution liegen, weil alle Regie 
rungen von den Bourbond an mit dem Mafel eined unfihern Prätendenten. 
thums behaftet waren, weil alle geiftige und politifhe Selbftftändigfeit des 
Landes in der Tyrannei einer großen Stadt untergegangen if. Gin Staat, 
in welchem jeder Flurfhüg eined Dorfes von Parid aus angeftellt werden 
muß, jede Meine Brüde des entfernteften Departement® dur ein Decret der 
höchſten Adminijtrativbehörden reparirt wird, wo der fede. und grundfaglofe 
Fournalift der Hauptftadt eine hundertfach höhere Bedeutung hat, al® der 
tüchtigfte Charakter in Elſaß oder Lothringen, ein ſolches Volk. ift noch weit 
entfernt von politifher Mündigfeit und wird durch eine Menge peinlicher Er 
fcheinungen, durch freche Sittenlofigkeit, Serpilität, Beftechlichkeit, Raubſucht 
der Mächtigen, und auf der andern Seite durch geheime Verſchwörungen und 
phantaftifche fociale Spfteme der Begehrenden noch fange aufgeregt werden und 
den Frieden Europas flören. Es ift ungerecht, den Kaifer allein dafür verant- 
wortlich zu machen. Man denfe an die legten Regierungsjahre Louis Philipps, an 
die damaligen Kammerintriguen, an die Proceſſe Tefte, Praslin und die 
lauten Klagen über Gorruption, man denfe an die Zuftände ded Jahres 1850, 
die Unficherheit de8 Verkehrs, die Furcht der Befipenden, die wilden Pläne 
der Socialiften, und wie damals derfelbe Napoleon, den jept die öffentliche 
Meinung fo laut verurtheilt, von einer großen Partei mit zu wenig Selbfl- 
gefühl als Netter Europas begrüßt wurde. Freilich mer fih in folder Weife . 
zum Herrn der Geſchicke eined Volkes gemacht hat, wie der Kaifer, der ift 
von der Mitwelt feit je auch für ſolche Uebel verantwortlich gemacht worden, 
die er nicht felbft hervorgerufen hat. Und viele® Schwere bleibt übrig, was 
dem Kaifer und feinem Syftem zur Laft fällt. Es ift wahr, er hat Franfreid 
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nad außen die Macht wiedergegeben, welche zur Zeit Richelieus, Ludwig 
des PVierzehnten und Napoleon des Erften Europa in Schreden fehte, nie war 
Heer und Flotte fo riegstüchtig und gefahrdrohend ; auch der Wohlftand Frank: 
reichs wächſt in ftarfer Proportion, felbft die großen Handeläfrifen der legten 
Jahre find dort verhältnigmäßig leicht überftanden worden, aber die Berföh- 
nung mit dem fittlihen Gefühl feines Volkes hat er nicht gefunden; er ver 
mag die Maffe zu bienden, mer Charakter und freie Bildung befikt, ſteht in 
Dppofition gegen fein Syftem. Und died Syſtem, was ift e8 in feinem lepten 
Grunde? Eine engherzige polizeiliche Tyrannei, die mit der Willfür des Schledh- 
tem auch die Ueberzeugungen ded Guten gewaltthätig unterdrüdt, und in ſchneiden— 
dem Gontraft gegen die Humanität des neunzehnten Jahrhunderts und die 
ſittlichen Forderungen des modernen Staates fteht. Und diefem Despotismus 
ſehlt nad innen jede Größe, er ift kleinlich, heuchleriſch, oft befchränft und 
barbarifh, und was das Traurigfte ift, jedes Hochſinns und alles Idealismus 
baar, eine nadte Familienfelbftfucht ohne Pietät und ohne Achtung vor dem 
Reben der Nation, 

Der Kaifer trat aus dem orientalifhen Kriege mit der lebhaften Empfin- 
dung des Gegenfapes zu Deftreih. Allerdings hatte das Verhalten diefer 
Regierung den Weſtmächten Urſache zu Unzufriedenheit gegeben und der dipfo- 
matifche Sieg, den Deftreih ohne Waffen erfochten, war, wie andere Erfolge 
dieſes Staates feit dem Jahr 1850, das Refultat einer furzfichtigen Politik ges 
wefen. Durch vorfichtiges, zurüdhaltendes Diplomatifiren, welches nicht frei 
von Doppelzjüngigfeit war, hatte Deftreich fih alle Parteien entfremdet. Daß 
ed fih von der meftlihen Allianz zurüdzog, nachdem feine italienischen 
Befigungen von Preußen auf drei Jahre garantirt waren, und daß es doch 
bei den Friedenöverhandlungen in der Donau» und Numänenfrage alle Prä- 
tentionen eine® Siegers erhob, ded Siegers, dem die blutigen Erfolge der 
beiden Alliirten vorzugsmeife zu gut fommen mußten, das empörte den Kaifer 
in innerfter Seele. Möglih, daß auch fein perfönlicher Stolj noch anderweitig 
verfept worden ift. Genug, während er fi Rußland näherte, führte er gegen 
Deftreih einen jahrelangen ftillen Kampf: in der Rumänenfrage, deren Trag- 
weite weit über die Grenzen der Fürftenthümer hinausgeht; dann bei den Serben 
und Montenegrinern, wo feine Agenten alle® thaten, den öftreichifchen Einfluß 
zu vernichten. Durch ſolche ftille Operationen fuchte er nebenbei mit der ihm 
eignen Zähigfeit die Löfung der türfifchen Frage in feinem Sinn vorzubereiten. 
63 ift möglich, daß diefe Intriguen vorläufig feine ernfteren Folgen gehabt 
hätten, als die öftreichifche Regierung zu beunruhigen und in der orientalifchen 
Frage auf die Defenfive zurüdzumerfen, aus der fie auf furze Zeit heraus» 
getreten war. 

Aber dad Gefihid hatte den Kaifer Napoleon mit einem Schlage heim- 


geſucht, der in feinem Wefen und feinen Plänen gewaltige Exrfchütterungen 
bervorbringen ſollte. Das Attentat des Drfini traf ihn im Innerſten; nidt 
fowot die Todeögefahr, in welche er und die Kaiferin gerietben, als die Re 
flexionen, welche jih für ihn daran fnüpften, und die Erfahrungen, melde 
er dabei in der Stille über die Stimmung Franfreih® und die Zuverläffigkeit 
jeiner Werkzeuge einfammelte, Der Brief, den Orfini aus feinem Gefängnif 
ichrieb — und wir glauben allerdings, dag er ihn gefchrieben hat — machte 
in Deutfchland einen Fläglihen Eindrud. Zuerſt jemanden meucheln wollen, 
weil er des Mörder? Baterland in Knechtſchaft hält und darauf denjelben 
Dann auffordern, dafielbe Vaterland hochherzig zu befreien, ſolche Methode 
ericheint und Deutfhen durchaus unlogifh und frapenhaft. Aber zu dem 
Widerwillen, mit welchem der Kaifer ohne Zweifel die Apoſtrophe feines 
Mörders In, fam ein anderes Gefühl, eine heimlich nagende Sorge. Er 
hatte big zu diefem Tage ald glüdlicher Fataliſt ſich feines auffteigenden Ge 
ſtirns erfreut und es ift wabrfcheinlich,: daß er in vielen Stunden in gutem 
Glauben an feinen welthiftorifchen Beruf gehandelt hat. Die Feuerkugel, welche 
jegt plöglich auf feiner Bahn zerfprang, ftörte alle feine Afpecten. Alles um 
ihn herum loder, unhaltbar, blindem Ungefähr unterworfen. Was mar ber 
Glaube des Menfhen an große Beſtimmung? Auch Orſini war ein Fanatiker 
geweſen und hatte im Glauben gebandelt, wie der Kaiſer ſelbſt. Sehr ver- 
fehrt wär die Anficht der Verſchwörer, daß der Kaifer an dem Unglüd Jta- 
liens Schuld trage, im Gegentheil, war es nicht Politik feines Haufes, die - 
Italiener an fih zu feſſeln? und er hatte nur um andere Mächte zu fihonen, 
bi8 dahin die lodende Frage ruhen lajfen. Und wer trug die Schuld, day 
in Italien fo vieled unhaltbar und faul war, und daß die italienischen Men- 
chelmörder von London aus gegen den Herrn Frankreichs confpirirten? Deftreich 
allein trug. die Schuld, Deftreih8 pedantifhe Iyrannei laftete mit eiſerner 
Hand auf Italien und verhinderte jeden Uebergang zum modernen Staate- 
leben. Co ungefähr war der Ideengang ded Kaiferd, jeder einzelne Satz 
deſſelben läßt fih aus officiellen Aeußerungen und feinen Handlungen belegen ; 
und das Refultat ſolches Grübeln? war ein verftärfter Haß gegen Deitreid 
und ein durchaus ernfthafter — man verzeihe die Wiederholung des Wortes 
— gemütbhliher Haß gegen das dftreichifche reactionäre Syftem in Jtalien. 

Zu ſolcher Stimmung trat eine geheime Sehnfucht des Kaiferd. Er bat 
ih viel mit der Theorie des Krieges und feiner Zerſtörungswerkzeuge beichäf- 
tigt und befigt den Ehrgeiz, auch ala Feldherr Erfolge zu erreihen. Schon 
im Srimfrieg wurde er mit Mühe davon abgehalten, jelbit nah dem ent 
fernten Kriegätheater abzugeben. Bon den Schlachtfeldern Jtaliend aber war 
der Stern ſeines Haufed aufgegangen. 

Man. darf annehmen, das alle dieſe Erwägungen in feiner Seele bei. 
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einander lagen, als die Zeit heranfam, wo ihm Frankreich unverfennbar 
Symptome von Mifbehagen zu erfennen gab, und münfchenswerth wurde, 
die allgemeine Aufmerffamfeit auf eine europäifhe Berwidlung zu richten, 
deren Röfung ihm neue Erfolge verfprach. 

So war der Kaifer beim Beginn diefed Jahres allerdings in der Stim- 
mung, die itafienifche Frage zu einer ernften Verwicklung mit Deftreih zu be 
nutzen, aber ebenfo ficher ift, daß er noch keineswegs entfchloffen war, einen 
Krieg herbeizuführen. Er mag gern bei der Möglichkeit eines Waffentamnpfes 
verweilt haben, aber e8 lag auf der Hand, daß für ihn der ficherfie Erfolg 
ohne Waffenentfcheidung zu erreichen war. Die öftreichifche Regierung hatte 
ſich durch anſpruchsvolle Begehrlichkeit nach allen Seiten ifolirt; die Zuftände, 
welche unter Deftreich® Führung nicht in der Lombardei, aber in dem übrigen 
alien, confervirt wurden, der feindfelige Drud, welcher gegen Sardinien 
verfucht wurde, die allmälige Mediatifirung der fleinen Souveränetäten, die 
Agonie des Kirchenftaates, das mittelalterliche Unmefen in Neapel, das waren 
in der That fehr unerfreulihe und den Großmächten Europas unmwillfommne 
Zuftände. Rußland war von dem Kaifer von Franfreich gewonnen, England 
konnte bei vorfihtiger Behandlung ſchwerlich feine moralifche Mitwirkung ver- 
fagen; Preußen war feit acht Jahren von Deftreih fortwährend durch Meine 
Demütbhigungen gereizt worden, Bronzell und Olmütz, jener Morgen, wo preus 
hiſche Pionniere öftreichifhen Truppen die Brüde zum Marfch nach den Herzog. 
thümern fchlagen mußten, unabläffige ſchwache Intriguen am Bundestag, 
ſyſtematiſche Angriffe auf den Zollverein, die heimliche Auflehnung Deſtreichs 
gegen den Durchmarſch preußifcher Truppen durch deutfched Bundesgebiet, 
ala Preußen in Neuenburg feine Meine Lombardei vertheidigen wollte, alle 
bie zahlreichen Invective bis zu der raftadter Befapungsfrage, das ließ den 
Kaifer Napoleon hoffen, auch Preußen werde gegen Deftreih zu gewinnen 
fein. Es ift wahrfheinlih, daß er durch feine Agenten und etwa durch die 
antiöftreichifche Gefinnung eine® einzelnen preußifchen Agenten getäufcht, fogar 
eine Friegerifche Mitwirkung defjelben erwartet hat. Nur als Gerücht kann 
erwähnt werden, daß er von diefer Meinung aus der preußifchen Regierung 
beftimmt formulirte Territorialvergrößerungen in Ausficht geftellt habe, und 
daß feine Anträge in Preußen mit ruhiger Kälte abgewiefen feien. 

Die fette Zurückhaltung Preußen® mußte dazu beitragen, feine friegerifchen 
Gedanten in den Hintergrund zu drängen. In der That war ihm ein großer 
diplomatifcher Sieg gewiß, wenn es ihm gelang, einen Gongreß zu Stande 
zu bringen, und ebenfo hatte Deftreih eine eclatante Niederlage bereit? an 
dem Tage erfahren, wo ein folder Congreß zufammentrat. Kaifer Napoleon 
bütete fih wohl, mehr zu fordern, als ihm die übrigen europäifchen Grof- 
mächte bewilligen fonnten, Seine Forderungen, die er von England formuliren 


ließ, Tiefen auf Revifion der Separatverträge hinaus, durch welche Oeſtreich 
die indirecte Herrfchaft über Italien ftillfehweigend erworben hat, und auf Be 
rathungen über die Mittel, durch welche Italiens politifhe Rage gebeffert 
werden könne; der Beiftimmung Rußlands ficher, hatte er in den Vorverhand⸗ 
lungen darüber ebenjo die vorläufige Beiftimmung Englands und Preußens 
gewonnen. So zog er dad Nep über Deftreih zufammen. Für ihn war der 
Erfolg: eine interejfante politijche Action für die Franzofen, er felbft Beihirmer 
der taliener, gerächt an Deftreih, wenn dad wiener Gabinet fih der Ma- 
jorität des Congreſſes fügte, und mit der Ausſicht auf einen vortheilhaften 
Kampf, wenn Deftreich gegen die feierlihen Erklärungen und Beſchlüſſe Euro- 
pas feine Politif in Italien behaupten wollte. So günftig fand für ihn 
dad Spiel, alö das fchnelle Vorgehen Oeſtreichs die diplomatifhen Gefahren, 
von denen diefer Staat umringt war, auf einige Zeit befeitigte und die nicht 
weniger drohenden ded Waffenfampfed heraufbefhwor. Die Sommation 
Oeſtreichs überrafchte den Kaifer; fein Heer war keineswegs fchlagfertig, die 
Rüftungen waren bis in die legten Wochen laut von feinen Journaliften aus- 
gerufen worden, ein Zeichen, dab es ihm dabei vorzugäweife darauf ange- 
kommen war, durch den Ernft feiner Forderung einen Drud auf das übrige 
Europa auszuüben und den Congreß zu Stande zu bringen. 

Es ift demnach nicht ganz genau, wenn mah den Kaifer von Frantreich 
beſchuldigt, den Krieg gewollt zu haben. Er wollte eine Demüthigung Oeſt 
reichs, nöthigenfall® nach einer diplomatischen eine Niederlage diefed Staates auf 
dem Schlachtfeld, aber dann in feiner Rieblingsrolle ald Feldherr einer europäl- 
ſchen Eoalition; den Kampf fo, wie er jept entbrannt ift, hat er ficher midht 
gewünſcht; ihn hat allerdings der ſchnelle Schritt des Kaiferd von 
entzündet, deſſen fürftlihes Selbfigefühl fih gegen all das langweilige Ber: 
handeln, die guten Rathſchläge und dad Drängen eines nie, Em ⸗ 
porkömmlings ritterlich empörte. 

Es war ein tapfrer Entſchluß, wenn derjenige tapfer genanffherhen 
darf, der, eine große Gefahr zu vermeiden, die größere auf fein Haupt .be- 
fhwört, aber ob es weife gehandelt war, darf fehr bezweifelt werden. Denn 
es ift ein Irrthum, zu glauben, daß der Kampf auf dem Schlachtfeld die 
hoͤchſte und legte Inftanz fei, um in Europa internationale Fragen zu entfcheiden. 
Bei politifchen Fragen von europäifchem Intereſſe enticheidet in lepter Inſtanz die 
Intelligenz, das Gefühl für Billigfeit und die Erfenntniß ded Zweckmäßigen, 
d. h. die allgemeine Einfiht, welche dur die Nationen producirt, durch bie 
Gabinete der gefammten Eulturftaaten geltend gemadt wird. Wie fehr bie 
Intereffen der einzelnen Staaten fi freugen und auf Zeiten das Urtheil der 
Cabinete von dem PVerftändigen ableiten mögen, der logifhe Zwang der 
Verhältniffe macht fih immer wieder geltend, um fo flärfer, je weiter Bil- 
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ung, Wohlſtand, Sittlichkeit in Europa fortſchreiten. Bei jedem Friedens— 
chluß muß es das ernſte Beſtreben der berathenden Regierungen ſein, innerlich 
Dauerhaftes und Berftändiges zu ſchaffen, damit der Frieden dauerhaft und 
edem einzelnen Staat zum Heil werde. Immer wird das Reſultat dieſer 
Yiplomatifhen Verſuche, das Gute d. h. Nüßlichſte zu begründen, mangelhaft 
ein, weil jedes Nefultat nur durch einen Gompromiß entgegengefegter Inter- 
ſſen gewonnen werden kann, aber ed wird hoffentlich nie einer gewilfen In—⸗ 
elligenz und relativen Möglichkeit der Dauer entbehren. Nun aber fteht die 
talienifche Frage für fih betrachtet fo, daß die ftille Meinung der Nationen 
ınd Gabinete den Oeſtreichern innerlich nicht Recht gibt. Sie ftanden. hier 
yegen ganz Europa feit einigen Jahrzehnten auf der Defenfive. Zwar iſt 
3 den meiften Bölfern und Regierungen Europas offenbar quer und unge- 
egen, daß Frankreich diefe heifelige Frage zur brennenden gemacht hat, und 
und Deutfhen ift diefer plöglihe Sturm aus mehren Gründen bejonders 
viderwärtig, aber die Frage iſt einmal aufgeregt und es wird für die Diplo- 
natie unvermeidlich, fie in die Hand zu nehmen und eine Löfung zu verfuchen. 
Ind von ſolchem Berfuch, wie unvolltommen er auch zunächit ausfallen möge, 
yat Deftreich nicht viel Günftiges zu hoffen. Ja es hat fih und feinen Freun— 
ven die Situation recht ſchwer gemacht. Bor feinem plößlichen Einmarſch in 
Piemont hütete ſich Napoleon der Dritte fehr, die Verträge von 1815 an— 
ufechten, er verficherte ausdrücklich, daß die Lombardei und Venedig den 
Deſtreichern gewährleiftet bleiben follten. In feinem Kriegsmanifeſt but er 
yow.dem Recht des -Sriegführenden Gebrauh gemacht und die Freiheit Jta- 
tens bis zum Adria begehrt. Jetzt ift Deftreih in der unbequemen Lage, mit 
Miipannung aller feiner Kräfte das vertheidigen zu müffen, was vorher we: 
rigſtens direct nicht angegriffen war. Sollten die Franzoſen fiegen, fo wer- 
en 'die freunde Deftreih® die größten - Anftrengungen machen müfjen, ibm 
as zu erhalten, was ed vor feiner Kriegderklärung unzweifelhaft bejaß, fiegt 
ıber Deftreih, was hofft es in SJtalien zu gewinnen? Man fann mit ziem- 
icher Sicherheit vorausfagen, dab neue Eroberungen der Deftreiher in Ftalien 
‚on allen maßgebenden Gabineten Europas, von Feinden, Neutralen,, fogar 
on feinen Allürten, als eine wefentlihe Störung des europäifhen Gleich— 
yewicht® betrachtet werden müßten, im Fall diefe Bergrößerungen beträchtlich 
ein follten, während kleine Gebietderweiterungen deifelben Staated ebenjo 
ach allgemeiner Weberzeugung nur dazu beitragen müßten, die italienifche 
Berwidelung zu vergrößern und neue Störungen ded europäifchen Friedens 
u erzeugen. Offenbar fann alfo Deftreih dur den Krieg wenig gewinnen, 
vährend es fich vieles in Frage geftellt hat. Allerdings hätte es fich, wenn 
eine Regierung vorfihtig die legte Prowocation vermied, zu einigen Conceſ— 
ionen in Italien verftehen müffen, aber die vermittelnden Mächte hätten in 
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ftarfem Miptrauen gegen die Motive ded Kaiferd von Franfreih dafür ge 
forgt, daß diefe Goncelfionen auf dad mögliähft geringe Map zurüdgeführ 
worden wären, denn damals galt es für fie vorzugäweife, beftehende Rechte 
zu fhüßen. Sept, wo Deftreich ſelbſt alled in Frage geftellt hat, tritt bei 
einem Friedensſchluß die Nothwendigfeit ein, die gefammte italienifche Frage 
zu ordnen. Und deshalb bedarf Deftreich jegt große militärifhe Erfolge, um 
nur zu conferviren, was vor feinem Losbruch gar nicht beftritten war, und fein 
fühner militärischer Angriff auf Piemont war, fo fcheint uns, eine große bi. 
plomatifche Niederlage. Selbft wenn das Letzte gefchieht, was Deftreih wünſcht 
wenn Preugen mit dem deutfchen Bund über den Rhein zieht, den Kaiſer 
demütbigt, entthront, zum dritten Male in Paris einrüdt, felbit in einem 
folhen Fall wird, jo beforgen wir, für Deftreih der Gewinn in Italien und 
anderswo nicht groß fein. 

Preußen aber hatte volltommen Recht, daß ed im Intereſſe Deutjchlands 
fowol, als in feiner Bermittlerrolle diefen Schritt feines Berbündeten als ein 
gefährliche und folgenſchwere Maßregel und einen politifchen Fehler beurtbeilte. 

Preußens Aufgabe ift jet, ald Führer Deutfchlands zu bewirken, bei 
Oeſtreichs nachtbeilige Operation fo viel als möglih gut gemacht werde, um 
zu verhindern, daß nicht Frankreich alle die Bortheile für fi ernte, welt: 
ihm die politifche Situation darbietet. 

Darüber der nächfte Artikel. 2 


Karoline don Feuchtersleben. 


Eine Epifode aus dem Leben Jean Pauls, 


Die wunderlichen Riebesbeziehungen unferer claffifhen Zeit treten nirge 
fo harakteriftifch hervor, ald in dem Leben Jean Pauld. Wir haben ij 
Berhältniffe zu Frau von Kalb beleuchtet; und diefe war bereit? in der R 
feiner großen Leidenfchaften die fünfte oder fechfte; die Dame, von der 
beute handeln, löfte fie ab. Das Merfwürdigfte an der Sache find nicht 
Beziehungen felbft, fondern die gleihfam geſchäftsmäßige Bollftänd: 
mit der er feinem Freund Otto Bericht abftattet. 

Müde jener großen Paſſion, fchreibt er aus Weimar, 6. März 1799, 
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5. 9. Jacobi: „Hätte id eine Frau, d. b. bei mir blos ein junges, ganz 
fittlih reines, helles weibliches Wefen, feine genialifche, fo fragte ich nad 
dem Gelde und nad dem Abendefjen etwas und nach Gefellihaften weniger 
und nad dem Leben mehr, das meine poetifchen Träume immer durchfichtiger 
und flitterhafter ſchlagen.“ — „Ich kenne nun das Leben, befonderd das 
auflöfende bei genialifhen Weibern, die zugleich verwirren und zerfetzen und 
verſpäten — nein ich will ein einfaches, ſtilleres Herz, damit meine Kindheit 
und das Leben bei meinen Eltern wiederkomme, und alles was das erinnernde 
Herz ewig vormalt.“ 

An Otto, Hildburghauſen 24. Mai. — „Hier ſitze ih nun feit einer 
Woche und recht weih. Ach correfpondirte ſchon mehrmal mit einer Karoline 
von Feuchteräfeben, die hier ift, und dieſer verfprach ich zu .fommen. (Dente 
nur nicht, daß jetzt etwad Wichtiges fommt, nämlich eine Braut!) Sie ift ein 
edles, tieffühlendes, männlich feſtes, vom Schidjal verwundetes, ziemlich fchö- 
ned: Mädchen, das mir feine filhouettirte Geftalt und Taille mit einer ſchwar— 
zen Blumenkette ſchickte (legtere follte um mich herum), woraus ich fogleih 
ſchloß, jie müſſe am Hofe gewefen fein, welches fie auch war, als Picarin 
einer Hofdame. Fatal iſts — und im Grunde gar nicht — daf fie im Spres 
chen zu jpielend und leicht üft, wie im Schreiben zu ernft. Sie lebt bei ihrer 
Mutter, Schwefter und ihrem Bruder, und ich fite meiften® dort, wenn ich 
nicht am Hofe bin, welches häufig der Fall ift. Hier fängt ed an allmälig 
wichtig zu werden. Erſtlich denfe dir, male dir die himmlifche Herzogin, mit 
ſchönen findlihen Augen, dad ganze Geficht voll Liebe und Reiz und Jugend, 
mit einer Nachtigallenftimmrige“ u. f. w. u. f. w. — Bei einer perfönlichen 
Zufammenfunft, im September, unterrichtet Jean Paul feinen Freund von - 
dem weitern Fortgang dieſes Berhältniffes; diefer fchreibt, 9. Det.: „Wie groß 
auch jept mein Mißtrauen gegen dad Grlangen der jugendlihen Wünfche 
und wie gering auch meine Erwartung eined dauernden Glücks ift, fo weiß 
ih doch nichts, was ich dir herzlicher und wozu ich Dir freudiger Glück wün— 
fhen könnte, ala zu diefem edlen und achtungswürdigen Weſen.“ Doch fann 
er dad Benehmen feines Freundes nicht recht loben und warnt ihn namentlich 
vor einer andern, gleichzeitig gepflegten und weniger würdigen Liaiſon. — 
Richter fchreibt, 7. Oct., aus Hildburghaufen: „Den Dienftag fuhr ich mit 
Herder nah Jlmenau und ging die Mittwoch hierher. Die fhöne Herzogin 
war grade bei meinem Einflug hier, und ließ mich fogleih auf ein paar Minu- 
ten vor dem Einfteigen fommen. Außer einer Geliebten weiß ih nicht? Schd- 
nere® als diefe fühe Geftalt. — Karoline fenne ich jegt tiefer; noch in feiner 
weiblichen Seele fand ich diefe hobe, ftrenge, unnadhlaffende religiöfe Moralität. 
Bei ihrer moralifchen Zartheit fühlt man, daß man leider in Weimar lange 
gewejen. Sie würde, wenn id mit ihr verbunden wäre, mein’ ganzes We- 
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fen bis auf den kleinſten Flecken ausreinigen. Sie lieft nit, wie Mädchen, 
blos um ein fentimentalifches Manna auf der Zunge zerfließen zu laffen, for 
dern um auch zu lernen, 3. B. Geſchichte und Naturgeichichte, fie bat ein fai 
vollftändiges Herbarium, und eine Suite von finnreichen Blumenzufammen- 
fegungen ... Sie macht Berfe ... Sie hält, jeden Borfag, 3. B. alle 
Tage ind Freie in den Garten zu gehn: „jept, da ich Gefundheit habe, wil 
ih auch gar Abhärtung. Ach die Gute! hätte fie nur jene! — Mit größe 
rer Macht, als ich noch je geſehn, fann fie ihre Schmerzen und Empfindungen 
dicht verhüllen.“ — (10 Det.) „Den erften Tag ald ih anfam, ging ich um 
angemeldet zu ihr. Das Zimmer war leer; jie wurde aus dem Garten von 
der Magd geholt. Sie fam faft fprachlod und fchrieb e8 dem — Laufen 
zu — welches glaublih genug if. Wie ihr war, fiehft du in einem beilie 
genden Brief; gleihwol nahm fie einem den ſchönen Taumel des Wieder 
ſehns.“ — In einer Gejellfhaft zieben fie fih in ein Nebenzimmer zurüd: „Hier 
gingen wir auf und ab und häufig vor der hellen Thür vorbei, aber immer 
feltener; blieben länger am Dfen — jie jagte mir ihr Herz und janf mit 
ihrem Kopf an meines, und ich gab ihrem Auge den erften Kup.” — Schon 
drei Tage darauf folgt eine Scene. „Karoline gab mir ihre Gedichte und 
ein Briefhen. Als ih an die mit Bleiftift geichwärzte Stelle fam, war mein 
Abendhimmel in Schneemwolfen erfoffen. Hart, hart wirft immer dad Sid: 
fal mein bewegted Herz gegen die edigfte Wand, die es finden fann. Dr 
dentlih empört war ih an jenem Abend über dies Wurfipiel. Ich zeige ibr 
die Stelle in einer fihnellen Minute, und ſag' ein hartes Wort und bleibe 
nun falt. ch verftand die Stelle jo: „Widerſetzt fih die Familie der Ber 
bindung, fo u. ſ. w.“ — Nun beging die Gute ihren erften Fehler unter fau- 
ter Schmerzen; fie war nämlich den. ganzen Abend jehneidend, anfpielend, hart 
und außer fi, wie ichs nie jab — ich gebot über mich feft und erwiederte 
feine Bitterfeit, die zu einer reizen follte. Wenn man meine Liebe ftört und 
martert, windet mein Inneres wie eine Schlange fih auf und fteht feſt. — 
Unter dem Eſſen ermattete ihr befämpfendes® und unbefämpftes Herz und das 
gute Auge weinte. „Zahnſchmerzen!“ fagte fie mit einem Ton zur fragenden 
Mutter, der nit einmal überreden will. Ich ſchwieg. Am Morgen befam 
ih das Briefhen No. 6. ch meldete und erflärte mein Jh und befam 
No. 7., und ala ich fie wiederjah, ſank fie mir nach meinen wenigen fanften 


Worten and Herz, ohne meine fihriftlihen Erklärungen verftanden zu haben. 


Denn fie hatte mit jener Bleiftiftftelle weiter nichts. gemeint ala: „wenn 
wir felber u. f. w.“ — D mie fonnte fie aud einer folchen Stelle meine 
Starrfuht erklären? Uber fie konnt' ed und fogar das erflärende Billet 
dazu — Widerfprüche find die weiblichen Neime in einem weiblichen Kopf. 
Ich ſagt' ihre. Uber dann blieben wir ungefchieden beieinander Ich 
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ſchweige Über den Regenbogen und Morgenthau der Tichten Stunden, die num 
hintereinander zogen, und über ihr Hingeben und Gehorchen.“ Davon viele 
Beifpiele. ‚25 Jahr wurde fie am Sonnabend, wo ich abreifte. Auf ihren 
Muth, künftig durch alle adligen Verhaue durdzudringen, fann id bauen.“ 
„Fhre Farbe ift weiß und blaßroth, die Stirn poetifch und weiblich, rund, die 
Augenbrauen’ ftart (zu fehr faft), die Augen ſchwarz, die Nafe das Gegentheil 
einer Meinlihen und furzen, die Lippen originell befchnitten, das Kinn fräftig 
erhoben; furz alles deutet auf Beftimmtheit, trotz der Schönheit.” — 2. Nov. 
Ich erichrede, wenn ich jept zu den ausgebrannten Ehefratern hinüberſehe, 
in die ich fo oft zu fallen im Begriff war, wenn feine fremde Hand mich 
gehalten hätte. In Jena, in Leipzig, in Eifenab, Gotha (denn ich habe 
dir nicht alle® fehreiben können) u. f. w. hing alle® nur an einem Saar, 
fo hing ih felber im Haar als elender Schneußvogel.” — 20. Nov. 
„Geftern ehe ih auf den Ball ging, batte ich an der Thür mit dem alten 
Herder durch drei Worte eine Rübrung, das ich faum mehr hingehn konnte, 
denn als ich fagte: Karoline gehört mir, ſanken die zwei Menſchen mit Thrä- 
nen an mein Herz.” — 5. Februar 1800. „Heute wurde mein Schidfal ent- 
ſchieden. Karoline geftand im December ihrer Mutter das Berhältniß, und 
ſchrieb mir, fie werde nicht eher fchreiben ala nach der Entfheidung.” Sie 
hatte fehr ſchwere Stürme zu beftehn; man drang in ihn, eine Anftellung zu 
fuden, er ſchlug e8 ab. ‚Dann fchrieb Herder und ich an die Mutter — 
durh mattes Fordern und Widerftehen werden alle Wefen überwältigt, wie— 
wol bier ein fchönerer Fall war, und‘ Herder mit feiner Gattin, zumal feit- 
dem Karoline ihm die von ihr bofjirte Büfte gefandt, fie väterlich fegnet. 
Und fo hab’ ich mein Herz am Herzen, die Reine und Fefte, und nichts tritt 
mehr zwifchen die Geifter. Ach ich hätt’ ihr alle Martern mit meinem Be— 
richt meiner Berhältniffe erfparen können, wenn ich Erlaubniß gehabt ihn zu 
ſchicken — und diefe Gute felber errieth nicht? davon, und gab ihre Zukunft 
vertrauend der vermutheten Armuth hin!“ — 28. Febr. „Ueber meine Karoline 
hatt’ ich einen neuen Strauß mit Onfel und Bruder auszufechten, und ich erwarte 
die Siegednachrichten jeden Tag.“ — 25. März „Gleim ſchickte mir in einer 
fon. Berfchreibung auf die oftpreußifhen Provinzen 500 Thlr. Ausfteuer. Man 
fann nichts fagen als im edleren Sinn: er ift ein Deutſcher!“ „Karolinens 
Brief an dich wird dir die zarte aber jungfräulich ſchöne Seele zeigen.“ 
„Gute Karoline! ich fagte dir die Zufammenfunft in Jlmenau aus guten 
Gründen ab: könntet du ed willen, wie fih jept auf einem andern Blatt 
meine Seele fo unaußdfprechlih nach deiner reinen, frommen, feften fehnt. 
Wie will ic dir fagen, Dtto! wie ich fie achte — nicht blos liebe — denn 
das ift immer fo leicht.“ — Jacobi fhildert er am 1. April (von Gotha aus) 
feine Braut: „Sie hat einen ernftern und ftrengern Geift als der meinige, det 
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oft das Stedenpferd des Stern'ſchen ift; deſto beſſer wird fih Strenge md 
Nachgiebigkeit ausgleichen; bei der zarteften Weichheit der Empfindung bi 
fühnfte Feſtigkeit des Entfchluffes und allen Stolz der weiblihen Ehre. Gr 
gen die Verwandten, die und zertbeilen wollten, kämpfte fie, und wo fie fid 
zum Doppelepfer der Liebe für jene und mich machte, fhonend, feit und fiegen 
an. Ihr find alle künftigen Schidfale mit mir gleichgiltig,. fie treibt jep 
ebenso eifrig die Haushaltkunde ala fonft Botanif und Ajtronomie. Sie war 
die Lieblingin und Schülerin eined vortrefflihen Vaterd, und doch liebt um 
‚font fie — was ich bei folhen Mädchen felten fand — ihre zarte Mutter 
unendlih. Herder ſehnt ſich nad ihr wie nach einer Geliebten.“ „ch werde 
mich neben Karoline heiligen; ih finde — wie in allem, womit ich zögerte 
— die Borjiht, in dem gemundenen, hart neben Abgründen vorbeiftreicen- 
den Gang zu ihr.“ 

Leider follte diefe Zuverficht nicht lange währen; den 19. Mai 1900 
ihreibt Jean Paul an Dtto:*) „Herder fand in Ilmenau (2. Mai) Karolin 
über alle meine Schilderungen, und faft über alle Frauen erhaben, und betet 
fie an, wie fie ihn anbetete. Es waren die blaueften Maitage. Sie hat rt 
was Hohes, Ungemeines, was die Weltleute ergriff, und die Herderin über 
raſchte. Uber! feit diefer Reife ift mein Bund mit ihr — aufgelöft. und 
nah einem Brief, in dem ich ihr alled audeinandergefekt, muß ich von ib 
das ewige Trennungswort erwarten. Ah fann dir unmöglich Dies lange 
Räthiel, worin nur Ungleichheiten äußerer Berhältniffe und daraus entfpringende 
Forderungen fpielen, heute auflöfen. Nun treibt und flürnt es mie 
wieder in ein unbeftimmtes wüſtes Leben, in einer innern Berfaitung. worüber 
ed feine Worte gibt. Meine Gefundheit ift feit, obwol fie in Ilmenau 
in einer Bormittagfcene wankte.“ — 3. Juli „Sch war nicht lange unter den 
Wolfen. Lauter moralifche fleine Eden, die aber da® ganze Glüd der Ebe 
nehmen, trieben mich anfangs in Ilmenau in mein altes troßige® Fieber. 
Ein gewiſſes Abfprehen, Unnachgiebigfeit und eine partiale Liebe ,- Die wicht 
zugleich die fogmopolitifche ift, erduld’ ich Schwer. Herder und feine Frau beteten 
Karoline an, die B. hatte von der bis dahin mir ganz abgeneigten Mutter 
den Auftrag, alled dem Herderfchen Ausfpruch zu überlaifen, In diefen Auf- 
trag fiel mein liebended Zürnen, dem die Herder die übertriebenite Uusdeb- 
nung gab, durch den Auftrag ratificirt, Am dritten Tage hielt mir Gerber 


) In demfelben Brief finden fih Andeutungen über die Annäherung zu einem Framen- 
zimmer, vor der ihn Otto gewarnt, ber er feinen Bruch mit Karoline mittheilt, und Weufr- 
tungen wie dieſe: „In Bezug auf die Sinnlichkeit bin ich deiner theologiſchen ertbedaren 
Meinung längft nicht mehr. Schon im Hesperus ſagt' ih von Clotilden ahnend, aber ner- 
dedt: in der höchſten Liebe find die beften Mädchen nie die guten; jept weiß ichd gemif.” 
„Ah wie meine Seele fonft fo Heilig war! der Teufel hole das erſte zerrüttende Wort, das man 
mir fagte!” 
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eine harte Predigt vor Karoline, zwar mit Befcheidenheit, aber leider mit 
der Beredfamteit feiner rührenden Stimme, wodurd Karoline in Krämpfe ver 
fiel; er rietb und fragte, aber entfchied nicht. Die Herder ibrerfeitö ftelfte 
mich mit Heftigkeit zur Rede. Sollte ein Mann dieſes dulden? Ych wurde 
auch wild, aber gewiß nicht zu fehr. Später nahm man zurüd, lenkte ein. 
Mein erfter Brief nach dieſen räuberifchen Griffen zwiſchen zwei entblößten 
Herzen, an Karoline, ftellte ihrem Entfcheiden alles anheim, zeigte aber aud 
die Kraft meined Entfagend. Nach ihrer Antwort aus Hildburghaufen, die 
bier folgt,_ wurde ih zum entfhiedenen Nein beftimmt. Herder ſchrieb mit 
auf diefe Beranlaffung nach Berlin, für Karoline und für die Berbindung; 
allein der Schlag ift gefcheben, das Schickſal hat mi in meinem tiefften 
Herznerven gemißhandelt, es fchenft mir alles, über und um mein Herz, 
aber das Innerſte zerjchneidet es.“ — Das Lepte eine Nedendart; er ift in Ber 
fin, wird von allen Damen bis zur Königin hinauf auf Händen getragen und 
ſchwimmt in Glüdjeligfeit. 

Hören wir nun die andere Seite, 

Jean Paul an Herder, 16. Mai. „Ehe Ihr Brief am, war der 
meinige an Karoline ſchon halb gefchrieben, und zwar mit jener Stille und 
Helle, die Sie begehrten. Die Wirkung von meinem mu — vielleicht gegen 
Ihre Erwartung — die vollendete Auflöfung meined® Bundes mit Karoline 
fein. Sie haben dur eine Wendung des Berhängniffes ebenfo für mich ge 
arbeitet als für Karoline.” „In Ilmenau widerfuhr mir in wenig Tagen 
mebr ſchmerzliches Unrecht als in vielen Jahren überall. Aber Ihre ebie 
Seele konnte nie eine Minute lang von der meinigen verfannt oder mihber- 
fanden werden. Sie könnten mir leichter mein ganzes Glück und Ihre Freund» 
fchaft nehmen, al® nur das Geringfte von meinem kiebenden Glauben und 
meiner Berehrung für Sie.“ „Jetzt treib’ ich mich wieder mit außgeleertem 
dürftigen Herzen in das weite Weltmeer hinein und ruhe nur auf den Wogen.“ 

Frau Herder an Knebel, 22. Mai. ‚Warum Ihre Apologie für 
Richter gegen und? Seit Jahr und Tag, feit der Abmwejenheit der Frau v. 
Kalb lebt Richter nur mit uns bier... . Er hatte fi nah und nad von 
jenen ihn verachtenden und verhöhnenden Menfhen losgemadt, fühlte ſich 
ganz mit und, fonnte nicht mehr ohne uns feben und wir nicht ohne ihn 

. » In Ilmenau wendete fih das Blatt eined andern Verhältniſſes. Was 
mein Mann und id den eriten Abend tief fühlten und ahnten, war bei 
Richter und Karoline ſchon vorbereitet. Sie hatten ſich ſchon gegenfeitig Opfer 
gebracht und ſahen ſich jept mit heilen Augen, und der Mutter Wille und 
Auftrag brachte das VBerhältnig noh mehr ins Klare. Wer, der nur zwei 
Begriffe verbinden fann, mird nicht bei genauer Kenntniß diefer beiden Per—⸗ 
fonen fogleih fehn, daß fie nicht füreinander zur Ehe paffen, fo vortrefflich 


beide in ihrer Art find! Geſchmack und Lebensweife ſtehn in Den ‚entgegen 
geiegten Enden. Das verdiente weder fie noch er, daß fie fih täufchend ein 
ander unglüdlicy machten. Und wenn mein Dann nun in- diefem emticei- 
denden Augenblif im Auftrag der Mutter ihnen beiden fagte: ftebt. eimen 
Augenbiid fill und befragt eure Herzen um die Wahrheit eures Berbältniffes! 
— hätte er dadurch dem Nichter unrecht getban? Und dann war ohne unie 
Willen die ganze Scene fchon vorbereitet. Nachdem wir von Ilmenau zurüd 
waren, kam Richter dem fünften Tag zum erſten Mal zu und, und fab is 
verklärt und höchſt zufrieden aus, wie wir ihn feit langer Zeit nicht geſehn. 
Es fiel allen feinen Bekannten auf. Dies löft den Knoten von felbft, über 
den wir fo befümmert waren: die beiden und ihr Schidfal hatten ihn ſchon 
gelöft, ehe wird wußten.“ 

Herder ſchreibt, 4. Auguft, an Karoline*) (indem er von ihr den Scht 
dungsbrief für Jean Paul empfängt): „Und nun? trauern Sie noch? Mıd 
dünft, wenn Sie die ganze Reihe der Scenen überdenken, wie fish das Ber 
hältniß entipann, wie es fortgeführt ward, wie es audeinanderging,. 0 io 
müſſen Sie fih freuen und Gott danfen! — Ich will nichtö über oder gegen 
Richter jagen, denn ich bin nicht fein Richter. Ich war nidt bei dem An 
fang ded Bündniſſes, weiß auch davon fo gut wie nichts; daß ich, ihn abe 
nach dem. erften Aufrollen fo alltäglih ruhig, jo der Suche vergeffen fab, in- 
dei Sie litten und firitten, beunruhigte mich ſchon. Daß ihm jeder Gedanke, 
an Etabliffement und Realität zu denken, fo läftig, fo widrig war, ſchien 
mir noch unwillkommner. Died war auch die Urſache, warum id, ehe ich 
Sie beide zufammen {ah fab, nad der erften Aeußerung fein Wort fchreiben 


-) Diefen Brief, für Jeen Jean Pauls poetifchen Charakter fo höchſt bezeihnend, entichnen 
wir, wie die übrige, Eorrefpondenz mit Herder, aus dem Wert: „Aus Herders Rachlaß 
Heraudgegeben von H. Dünger und F. ©. v. Herder, 3 Bde, Frankfurt a. M. Eauer: 
länder; 1856—7,“ auf da® wir noch einige Mal zurüdfommen werben; es ift für das Em- 
dium der geheimen Lebenäbeziehungen jener Zeit eine der widhtigften Quellen. Der 1. ®». 
enthält die Gorrefpondenz mit Goethe, Schiller, Klopftod, Lenz, Jean Paul und Glaubins 
(legtere haben wir bereitö benupt). ine fomifche Aeußerung Klopftods führen wir an, als 
Herders Metakritik erfhienen war, 14. Juli 1799: „Sie haben es der Mübe wertb gebalten, 
über Kant zu ſchreiben.“ „Sol ih fagen Krieg gegen Himgefpinnfte oder Hirn geſpenſte 
Barend Gefpinnfte, fo fegten Sie Spinnmwebe weg. Warend Gefpenfte, nun fo hatten Sig «# 
nun mit etwas andern Geifterfehern zu thun, als die waren, die noch vor furzem an wirllich 
Erjheinungen Glauben forderten.” „Ich babe nur ſcharmüßelt. Ein einziges Ariftopbanifhes 
Wort und noch ein paar Wörtelein, bei denen ich mich anftellte, ald ob ih nur Grammi- 
ziſches umterfuchte, fchienen mir zureihend zu fein.“ — Im 2. Bde. ſtehen die Briefe non 
Lavater, Mendelsfohn, Jacobi, Zimmermann, Forfter und dem jungen Herder, Am bebe- 
tendften für den Gegenfaß der pbilofophifchen Weberzeugungen, und ein fdhlagender Bewen 
für Herders Spinozismus find die Briefe mit Jacobi; Herder fand in jenen Streitfragen ent- 
fhieden auf Goethes Seite. — Der 3. Bd. enthält die Gorrefpondenz zwiſchen Herder und 
feiner fpätern Frau: der Contraſt dieſer Periode gegen die ſpätere Zeit, in welchem Rahel den 
Mittelpunkt der ſchönen Seelen bildete, ift fo auffallend, daß wir * — darauf zurüd: 
fommen. 
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fonnte. Endlich in’ Ilmenau — vom erften Augenblick bis zum legten, umd 
nachher alles, alled, wovon ich fein Detail machen maa, mas Ahnen Ahre 
Seele ohne Zweifel in einem Bilde darftellt, ſagte Ahnen dies afled nicht: 
Danke! Danfe! Ed muß und wird ed Ihnen fagen. — Richters Leichtigfeit 
und Fröhlichfeit bei allem diefen, als ob michts weichehen wäre, die fein 
Merkmal eines, wie man fagt, böfen Herzens, fondern die Folge feines gan- 
zen eigentbümlichen, unableglihen Charakters, feiner gewohnten, ihm un: 
entbehrlichen Denfmweife, feiner dichterifchen und undichterifhen Eriftenz it. 
bringen mir. nochmald auch von Ihrer Seite das Wort in die Feder, das 
ih Ihnen in der legten Stunde zu Ilmenau auf ein Blättchen fchreiben 
wollte: Froh und frei! frob und frei! . . . Xiebe heißt, fih in der Si— 
tuation, in der Griften;, im Gefühl, im Herzen eined andern fühlen, fich 
darin nicht nur ohne Zwang, fondern mit Luft, in einer frobern, innigern 
Griftenz gleihfam unwillfürlih fühlen, im andern leben. Ob das Richter 
gethan? ob er gezeigt habe, daß er died auch bei den kleinften Nufopferungen, 
ja auch nur bet nöthigen Gonventenzen und Mrrangements, die ibn von 
feinem Pult, ihm ungelegen, hinwegrüden, fähig fei, mag Ihnen die laute 
Erfahrung und hr Herz fagen. Laffen Sie ihn fein Dichterleben fortleben; 
thätige Liebe, reelled Für-, Mit, Jneinanderleben it etwas anders als Spiel 
der Imagination am Pult oder ſüßer Wis in Gefellichaft. Sei er (mie 
neulich jemand fagte) „aller Frauen Mann, wozu ihn die Mufe berufen habe;* 
fei er es glücklich! . .. Wie fo manches, manches, manches andere fünnte 
ih, wenigſtens als Zmeifel und Bedentklichfeit anführen, das Ihre ſtarke, 
Ihrem Entſchluß treue Seele überfab! . . . Dad befte Mittel gegen wieder: 
kehrende Melancholien ift, daß Sie fotche rein abfchneiden. Auch in fanfter 
Trauer ihnen nachhängen, ift Seelenqual. Sie haben die Wunde bis zum 
legten Tropfen ausbluten laffen; jept fchliege fie fih auf immer. Sie gehören 
jebt nicht Richter, weder ganz noch halb, fondern ſich ſelbſt, Ihrer braven 
Mutter und Familie, Nützliche Thätigfeit ſchneide alle fanfttäufchende Ima— 
gination ab, denn was diefe für Früchte bringe, baben Sie an ſich in einem 
fremden Beifpiel erlebt. Sie macht und die wirkliche Welt, oft die nächften 
Pflichten und Beziehungen fremd. Ein Feenland ift fie, eine Tranfcendental- 
weit, "fo gut als die der Fichtianer . . . Sie werden von diefer Prüfung, 
und für fie, einen Lohn, einen Genuß haben, von dem Ste jegt noch nichts 
ahnen... . Ueber Ihre Heirath mit Richter vermwunderte ſich jeder, der Sie 
Fansite, oder auch nur im Bilde ſah; über den Rückgang verwundert fich 
niemand.’ 

Der Brief mar gewiß gut gemeint, und Herder indignirte fih nicht 
wenig, ald er unmittelbar darauf einen lauten Schmerzensichrei erbielt. „Wenn 
Sie fih, fchreibt Karoline, Edler, Fühlender, die höchſte menſchliche Liebe 
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denken . . . nahe dem Ziel errungener Bollendung . . . und ihren Einjtun 
überfhauen, fo wird es Ihnen natürlicher ſcheinen, daß er den Menjchen zer 
ſchmettern mußte, der treu bis zur lepten Minute am hohen ſchwankenden 
Bau arbeitete. Ich bin der Menſch!“ 

„Wir haben und auch ein Bischen getäufcht in der Karoline,‘ fchreibt 
12. Aug, Frau Herder an Knebel; „ihren Stolz zu nähren, möchte fie lieber 
das Band fnüpfen und Richter und fih unglücklich machen. Es ift nidts 
Fürchterlichered ald der Eigenfinn der Weiber!’ — Herder lieh fib feinen Bnie 
wiederjehiden und ftellte der armen Karoline ihr Wachsbild zur Verfügung. 
„Karoline,“ fchreibt unmittelbar darauf Jean Paul an Frau Herder, „von der 
ih mich zwar für die Welt gefchieden, deren edle Seele aber mit mir in de 
alten innern Verbindung der Briefe zufammenleben will, fagt und erlaubt 
mir, ihr Wachsbild von Ihnen zu erbitten und ed ewig zu behalten. „Da 
ih einmal im Trauerzimmer bin, fo will ih Ihnen auch gar den Schmer; 
befennen, der mir Weimar fo verödet. D womit hab ic es verdient, bai 
Ihr Herder fein großed Herz von mir abwenden will? ch bin unjchuldig; 
aber meines wird ewig, ewig an ihm hängen.’‘*) 

Dtto fehreibt 18. Aug.: „Nehme ich dich, wie du dich genommen, unt 
wie du dich in die Rolle des Schickſals neben Karoline geftellt haft, fo ift ei 
ein Gedanfe, den dir Gott eingegeben hat, dab du frei bleiben und eben 
deswegen allein leben und die Anfprühe des Gefhleht in jeder Rüdfdt 
unter dir unbefriedigt vorübergehen lajjen mußt. Bleibe frei mit dem Bor: 
fa es nicht zu bleiben, und jened wird dir immer leichter werden, je fchwerer 
e8 dir werden wird, dich auf länger ald einige Wochen oder Monate zu be 
friedigen.“ „Daß ihr nicht glüdlih miteinander geweſen wäret, ift wahr; 
aber dag die gute unglüdlihe Karoline e8 allein trägt, daß fie, die durch 
einen ihrer werthen Mann ihres Standes hätte beglüdt werden fönnen, allein 
bleiben wird, das ift beinahe zu ſchmerzlich für mid.” „Ich fagte es dir 
und dachte e8 vor mebrern Jahren, daß die Ehe nichts für dich ift, jetzt zeigt 
e8 fih immer mehr, es gehört nichts für dich als ein ewiges junggefelliges 
Jünglingsleben, das das Ziel der Ehe vor fih hat und, immer unerreicht 
ed doch nicht aufgibt, fondern behält.” 5 

„Es gibt,“ antwortet Jean Paul 25. Aug., „einen tugendhaften Egoiämus 
(3. B. Karoline), und fo einen Stolz, wogegen ſich alle meine Fibern giftig 
rüften und wehren. Ginen andern Egoismus und Eitelkeit ertrag ich viel 
lieber.“ „Es ift freilich fomifch, daß meine Treppe zur Che, nad dir, un- 


*) „Herders Parteilichfeit gegen mich, fehreibt er 21. Aug. an Dito, in diefem Fall if 
fehr groß und natürlih. Mein öffentliched Kobpreifen des dutchaus gemißhandelten Jacob: 
. verdedt ihm feinen wärmften Freund, den er und fie a Me ſtolz und nun bald Bleiner 
Maculaturangriffe würdig balten werden.“ 





endlich lang fein fol. Ich ſorg' indeß, in Berlin fpring’ ich hinein; aber e8 
muß blos ein fanfted Mädchen dahin führen, da® mir etwas fochen fann, 
und das mit mir lacht und meint. Mehr begehr' ih gar nicht. Das Schick— 
fal wird mich doch nicht in Goethes Pferdefußftapfen jagen wollen; oft über: 
leg’ ichs freilich, aber es ift nicht daran zu denken, fogar in einer folchen Un- 
ebe fünn’ ich wieder auf Ehe. Ich muß und werde ein Mädchen heirathen, 
deffen ganze Sippfchaft ein Freudenfeſt feiert, daß ich mich herabgelajfen. 
Und doc fpeculir" ich feit einiger Zeit faft mit auf Eingebrachtes; eine bemit- 
telte Gräfin, oder fo etwas, denk' ich oft, fann fih in dich verfchießen, und 
dann hielteft du dir ein Neitpferd — wenigſtens den Reitfnecht — und über: 
haupt das Fett wädhlt fort, das ſich jegt anſetzt.“ 

Die fhöne Gräfin (Schlaberndorf)*) ift fhon gefunden: (31. Aug.) 
„Wir find jegt bei dem Händeanfaffen mit eingemifchtem leichten Drüden. 
Ich halte mich paffiv, und dabei fann feine Partei leicht risfiren.‘ Er fannte 
fie fhon in Gotha. „Die ſchöne, lange Geftalt, die gerade Nafe und der feine, 
zu befonnene, gelpannte Mund, aus dem aber, zumal in der Kiebeminutenzeit, 
eine fo ind Herz einfidernde Stimme bricht, daß ich fie in Gotha bat, nur 
ed zu fagen, wo ich ihr nicht glauben dürfte, weil ich fait, der Stimme wegen, 
nie wüßte, woran ich wäre. Das alled neigte fih an meine Rippen. Er 
bringt fie von Weimar nah Gotha (15. Sept.): „Wir famen Abends mit 
holder, leichter Liebe an. Ym dämmernden Mondabend vor dem Eifen ſaß 
ih auf ihrem Ganapee, meine Lichter hereingetragen. Die feine U. lag an 
dem Mutterarm, und machte ſtumm (mie diefe mir franzöftich fagte) vor Liebe 
zu ihr die Hand mit Thränen naß; ich lag am andern und wir fümmerten 
und wenig um die ab» und zufchreitende Dienerfhaft. Ach Fünnte die Schil: 
derei noch romantifcher färben, hätt’ ich fo viel Leinwand als Farbentuſche. 
Der ganze nächſte Abjchiedmorgen — ich führte fie im herzoglichen Garten 
berum (Sie haben fih eine fehöne Frau zugelegt, fagte der und begegnende 
Herzog) war unausfprechlich zart und ſüß. Diefe himmlische Stimme, und 
diefe Feftigkeit und der ganze Reiz der hohen vollen Geftalt, und dieje Leichtig— 
feit des Lebend und Liebens legen Franciscanerftride um mein empirifches 
Ich. Die Hauptſache ift, dag man bei ihr gegen gar niemand jündigen fann.‘‘**) 
Nebenbei bemerkt er, dag er Frauen „nach der Apoſtelzahl“ befommmt; „in jeder 
Stadt; fo in Gotha, fo überall.‘ 

In Berlin, wohin er nun im Dct. 1800 geht, reicht die „„Apoftelzahl‘ 


*) Galerie aus Rabeld Umgang I. ©. 205. ff. Daß es diefelbe fein muf, fiehbt man 
aus einem Brief Jean Pauls an Herder. 

) „Zu diefem Sag,” bemerkt Dtto, „muß ich doch die Ausnahme fegen, welche die Fleine 
an ber entgegengejepten Seite von bir liegende und liebend-weinende U. machen fönnte. Auf 
richtig gefagt, das Kind irrte mid.” 
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nicht aus; das ganze Alphabet dreimal duch: fie werden alle aufgezählt. „Ich 
werde auf den Händen getragen, die fonft andere füllen. „Die Gräfin ıf 
ihon da (29. Oct.), fie fnüpft fih mit ſchönem Herzen an mid.” „Sie bat 
fogar Logik bei Kiefewetter gehört, und hat einen durchaus philoſophiſchen 
Geiſt.“ 

Un Jacobi, 19.Nov. „Müde wich ih aus Weimar; hier ward ich durch 
Weiber erquidt, durch männliche Trivialität ermattet, fo daß ih mid faſt aus 
den hieſigen kleinſtädtiſchen Gelehrten wieder zurüdjehne nad echter geniali— 
jher Spigbüberei in Jena und Weimar. „Apropos! ich habe mich verlobt 
mit der Tochter des Geh. DObertribumalrathd Mayer.‘ (Wieder eine Karolıne.) 
"Sie hat das, was ich biöher auf fo vielen Jrrmegen auffuchte, und unter- 
iheidet fi) dadurdh fcharf von der vorigen,‘ Sie ift aud durch Kicjemetter 
in der Philofophie unterrihtet. — An Otto, 10. Dec.: „Erftlih bat fie alles 
Gute von den Gidevantd-Karolinen, und zweitens nicht das Schlimme, und 
drittens Gefundheit ohne Gleihen, Schönheit, Aufopferung, Beſcheidenheit u. |. m. 
Die flammenpdfte Liebe für mich brennt ihr auch nicht eine Seite zu irgend 
einem wmenihlihen andern Ton des Mitleid ab. Sie hat die wärınjten 
jreundinnen unter Weibern und Mädchen, jeder des hödhjten Standes... 
Als meine Braut wurde jie auf die Feuerprobe manches Auges gejegt, über 
deſſen beige Pilugihar fie unbefhädigt wegging . . . Daß ih mich bios 
ſonſt geirrt habe und blos jegt nicht, und daß ich nie Schuld war, ſeh' ich 
jept, weil ich feit unferer faft vierteljährigen Gegenwart nie mir ihr eine 
neblige, oder gar gewitterhafte Stunde gehabt, ohne die fonft feine erotiſche 
Woche verging . . . Ich puge fie fogar, weil fie falt gegen Anzug ift, und 
ihn jegt meinetwegen anthut, wie ihr herrliches neues blaues Kleid bemeift, 
zu welchem ich noch ein weißes atlaffenes A vier Louisdor gethan habe, ſammt 
dem Hut für ein Louisdor . . . Der Vater verehrt, die Tochter vergöttert 
mich.“ „Die gute Gräfin hat den treueften, wärmften, findlihen Charafter. 
Ste fann opfern — fogar ihren Willen — wie feine. Sie liebte mich immer 
heftiger und wollte — mic heiratben; welches ich erft von ihr erfuhr, als 
fie über die Nachricht meiner Berlobung krank wurde.‘ Er verlobt in aller 
Erle einen andern mit ihr. „Mein Leben mit der vorigen Karoline (2. Jan. 
1801, an Jacobi) wurde mehr auf dem Sıhauplap des — Briefpapiers ge 
ſpielt; wurde nun ein hölzerner vorgefchoben, fo trat der Antagonismus unirer 
Naturen in jeder Minute grell auf.“ — (30. März) „Karoline und die Krü— 
dener find Seelenfreundinnen; jede vergöttert die andere.“ „Ich mill frei und 
cyniſch leben, und meine gute Karoline ift überall fo philofopbiih wie ich 
nur will. „Meine Gräfin wird in Meiningen für mid einrichten. An 
meinem Geburtstag brachte fie mir mit Karoline Rofen, Hiacyntben und Mai- 
blumen,” „Karoline ijt eine Heilige,“ — 21. Juli, an Jacobi, nach der Hoch— 


zeit, amd Meiningen (dad Verhältniß mit Herder war durch Karoline völlig 
wieder bergeftellt*): „Meine Karoline ift nicht? al® die pure, lautere, gar mit 
feinem Ich bebaftete Liebe, troß ihrer philofophifchen Bildung durch Kiefe- 
wetter.“ — Un Frau Herder, 18. März 1802: „Ich war in Hildburghbaufen, 
ſah die blühende Feuchtersleben, fprach fehr mit ihr und fagte ftill: Gott fei 
Dank!“ — 22. Ypril: „Eben fommt Frau v. Kalb. Ihre Erfcheinung fommt 
wie ein Frühling in den meiningiihen Winter. Ihre Einfamfeit hat ihrer 
Kraft eine bejcheidene Stille gegeben. Auch) meing Frau ehrt fie hoch.“ — 
Bon Karoline v. Feuchtersleben hören wir nichts weiter; Jean Paul erlebte 
nah ſehr glüdlicher Ehe noch die filberne Hochzeit. ’ 


Prellers römische Mythologie. 
Berlin, Weidmann. 


BDefanntlih find wir, befonderd nah dem Vorgange unferer großen Dich: 
ter, gewohnt, die griehifchen und römischen Götternamen ohne Unterfchied zu 
gebraudhen. Goethes Iphigenie ift eine Priefterin Dianens, nicht der Artemis, 
Tantalos wird zu Jovis, nicht zu Zeus Tifche geladen, zu Prometheus reden 
Minerva und Merceur, nicht Athene und Hermes. In den Göttern Griechen: 
lands ift diefe Mifchung der Gottheiten aus zwei verfchiedenen Religionen auf 
die Spipe getrieben: im Ganzen berrihen bier Borftellungen aus dem grie- 
bifhen Glauben und der griechifhen Sage vor, aber fie find durchaus mit 
römifchen und italienifchen verwebt, Neben den griehifchen Dryaden, Dre 
aden und Najaden erjcheinen die italienifhen Gamenen, der Todesgott ift 
ein römijcher Genius und die Liebesgöttin heist abwechſelnd Venus Ama- 
thufia und Cythere. Es fällt uns nicht ein, gegen die Fortdauer dieſes Ge- 
brauch8 etwas fagen zu wollen, da jept wol jedermann weiß, was er fi bei 
den Namen zu denken hat: aber er hat doc lange Zeit dazu beigetragen, die 
Begriffe des größern Publicums von römifcher und griechifher Mythologie 
zu verwirren und namentlich die Borftellung zu verbreiten, daß die Götter 





*) An Dtto, 28. Aug.: „Ih kam ohne Hoffnung der alten Liebe zu Herder, megen 
meined Umgangs mit den Schlegeliften, und erhielt eine wärmere, am meiften durch meine 
Frau.“ 
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beider Nationen genau einander entſprächen, Jupiter durchaus gleich Zeus, 
Here gleih Juno fei u. f. w. — 

Eine jelbftftändige Behandlung der römifchen Mythologie ift erft feit Rie- 
buhr möglih geworden. Das erfte Bud, das diefe Aufgabe zu löfen unter: 
nahm — die Religion der Römer von Hartung, 1836, 2 Bände — ift un 
genügend und hat außerhalb der eigentlich gelehrten Kreife wol fo gut wie 
feinen Eingang gefunden. Seitdem hat fich die gelehrte Forſchung zwar piel- 
fach diefem Gebiet zugewendet, aber niemand hat es in feinem ganzen Um— 
fang behandelt. Die neue römifhe Mythologie v. 8. Preller, (ein Theil der 
rübmlih befannten Weidmannfhen Sammlung von Handbüdhern über das 
claffifhe Altertbum, welche bereit? eine griehifhe Mythologie von demfelben 
Verfaſſer enthält) fommt nicht nur einem Bedürfnig des größern Publicums, 
Sondern auch der Fachgenojjen entgegen. Wenige Gelehrte find fo befähigt, 
diefen ungeheuern und ſchwierigen Stoff zu bewältigen als der Berfafler, der, 
jeit mehr als zwanzig Jahren vorzugsweiſe mit mythologiihen Forſchungen 
beſchäftigt, mit einer auch die entlegenften Theile der Literatur umfajfenden 
Belehrfamfeit eine ungemeine Kenntniß der zahllojen hierher gehörigen Dent: 
mäler vereinigt. In der That zeigt fein Buch gegen das feines Vorgängers 
gehalten einen gewaltigen Fortfchritt, fomol was den Reichthum des Mate 
rial®, als auch was defjen Belebung und Durchdringung betrifft. 

Die Schwierigkeit, in das Wefen der römifhen Mythologie einzudringen, 
rührt nicht von denfelben Urfachen ber, die die griehiiche Mythologie zu einem 
ter dunfelften und verworrenfien Gebiete der Alterthumskunde machen. Hier 
it es namentlih die Fülle von widerfprechenden und einander aufhebenden 
Auffaffungen und Deutungen, die aus den verihiedenen Entwidelungsperioden 
der griehifhen Religion ftammen, welche und die Ergründung der Gotteäbegriffe 
erjchwert: dort ift ed im Gegentheil der Mangel an Nachrichten aus den Zeiten, 
in denen die römifche Religion noch lebendig war. Die und erhaltene römiſche 
Literatur gehört faft ganz einer Zeit an, in der griehifhe Bildung bereite 
dem ganzen geiftigen Leben der Römer ihren Stempel aufgedrüdt hatte. Seit 
den Tarquiniern war die Aufnahıne griehifcher Gultuselemente in den röm: 
chen Gottesdienft in ftetem Fortgang geweſen. Seit dem zweiten punifchen 
Krieg bürgerte fih auch griechiſche Poeſie und Literatur in den gebildeten 
Kreifen ein, den an den fremden Vorbildern geichulten Dichtern und Schrift: 
Rellern drängten fi mit andern griechiſchen Borftellungen vor allem die lebens 
vollen individuellen und plaftifh ausgebildeten Geftalten der griechifihen Götter 
auf, neben denen die wefenlofen und unperfönlihen des vaterländifchen Eultus 
fih nicht zu behaupten vermochten. Pielmehr wurden fie, wenn man diefen 
Ausdrud erlauben will, von den griehifchen Göttern abjorbirt: der römiſche 
Jupiter nahm allmälig Züge, Geftalt und Weſen des olympijchen Zeus an, 


Juno verwandelte fih in die leidenfchaftliche, eiferfüchtige und ftrenge Here 
— wie wir fie in der Aeneide finden — es blieb von den römifchen Göttern 
wenig mehr ald die Namen. Dieſer merfwürdige Proceß hätte fich freilich, 
wenigftend in diefem Umfange nicht vollziehen fünnen, ohne eine durchgehende 
Grundverwandtichaft der beiden Religionen, welche durch die gemeinfame 
Abftammung der beiden Nationen bedingt war; aud die Leichtigkeit, mit 
der die alten Völker in fremden Göttern die eignen wiederfanden, hat wefent- 
li dazu beigetragen. Die moderne Forſchung hat die fchwierige und nur 
zum Theil lösbare Aufgabe, die Urgeftalt der römischen Religion, die durch 
die Verwandlung noch vielfach durchſchimmert, fo weit es möglich if, wieder 
berzuftellen.. „Es ift ein alter Tempel von einem Weberbau verhüllt wurden, 
fodann find beide eingeftürzt, und wir haben nun die Trümmer des erftern 
Gebäudes unter dem Schutte deö zweiten hervorzugraben.“ 

Schon über dad Weſen der griechifchen Götter, über welche die Quellen 
jo veihlih fließen, geben befanntlih die Anfichten der Mythologen weit aus 
einander, ſelbſt derer, die von denfelben Principien ausgehn. So ift Hermes 
nah Preller urfprünglih ein Regengott, nah Welder ein Gott des „Um- 
ſchwunges“ oder des Kreislauf; Ares ift nach Preller ein Gott des ftürmifchen 
Wetters, nad Welder ein Sonnengott, nady Gerhard ein „Flut und Glutgott*, 
Aehnliche Differenzen find bei den römifchen Göttern um fo eher zu erwarten, 
als ihre Bedeutung zum Theil fchon in Barros Zeit ein Gegenftand der gelehrten 
Unterfuhung war. Daß Janus der Sonnengott und Jana oder Diana die Mond» 
göttin ift, darüber und über einiged® andere ift man zwar im Allgemeinen, 
einig: über Mars, der die entgegengejegten Eigenſchaften der Befruchtung 
und Zerftörung in fi vereinigt, nicht durchaus. Kann man fchon über diefe 
Hauptgötter nicht immer völlig ins Klare fommen, fo ift dies bei den ob« 
feuren, wie Summanus, Vejovis u. f. w. noch weit weniger möglih. Dod 
wenn aud im Einzelnen bier noch fo vieles räthjelhaft oder doch hypothetiſch 
bleiben muß, fo treten die Grundverfciedenheiten der römifchen Religion von 
der griechiſchen um fo deutlicher und beftimmter hervor. Neligion follte man 
fagen, und nicht Mythologie; diejer Name papt nicht einmal für den griechiſchen 
Götterglauben, geſchweige denn für den römifhen. Denn wenn die Sage von 
den Theogonien, den Riebesabenteuern, Feindſchaften und Kämpfen der Götter 
im, griehifhen Glauben wenigftend eine große Rolle fpielt, fo fehlt fie dem 
sömifhen fo gut wie ganz, jener Hang zur Perfonification unfinnlicher 
Mächte, der nirgend fo umfaſſend und wirffam auftritt wie bei den Griechen, 
it den Italikern ganz fremd. Zu perfönlicher, individueller Geftaltung ihrer 
Götter find fie nie gefommen, und die Nachricht Varros, daß in Rom ber 
Gottesdienft hundert und fiebzig Jahr lang bildlo® geweſen, ift an ſich volllommen 
wahrfheinlih. „In Rom,“ fagt Preller, „ift die allgemeine Borftellung der 
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Gottheit immer weit flüffiger geblieben ; die göttfiche Natur erfcheint weit mehr 
als ein geiftige8 Fluidum, welches durch alle Natur und alle Lebensformen 
die verfchiedenften Gejtalten annehmen Tann, ohne darin notwendig und 
ein für allemal zu verharren. Man würde deshalb den Götterglauben der 
Römer richtiger Pandämonismus ald Polytheismus nennen, und unmwillfür- 
ih wird man a jene PBelaöger von Dodona erinnert, welche nah Herodot 
vor Homer und Hefiod weder Eigennamen noch Beinamen im Sinne Homers 
und Heſiods, d. h. Feine nähere mythologifche ONE und Beftimmt:- 
heit ihrer Götter gefannt hätten.“ 

„So zeigt fih das Wefen der italifhen Götter auch rüdfihtlich ihres 
Berhatten® untereinander und zu den Menfchen durchaus nicht geneigt zu my⸗ 
thologifcher Bewegung; vielmehr verharren fie auch in diefer Beziehung im 
einer würdigen und feierlihen, aber abftracten Ruhe, wie fie mol bei einem 
vielfeitig ausgebildeten Gottesdienft mit feinen Opfern, Anrufungen und Ge 
beten beftehen fonnte, aber nicht mit der lebendigen Anfhauung eines geift- 
reihen und phantafievollen Volkes vereinbar war, welches die Götter nicht 
allein anbetete, fondern diefelben auch bei feinem Nachdenken und feiner Ueber: 
lieferungen über die Anfänge der Dinge überall mit eimniſchte. Bon einer 
Kodmogonie und Theogonie find nur fehr ſchwache Anfänge bemerkbar; in 
den Erzählungen vom Urfprunge der Nation treten von italifher Seite 
nur die Gulturgötter auf, Saturnus, Faunus, Pales u. a., welche die Sagen 
der Agricultur, der Viehzucht, der göttlichen Inſpiration bedeuten, einige 
gute Genien, einige alte Könige: alles Webrige, namentlich die Helden mit 
beftimmten Eigennamen find von den Griehen entlehnt. Unter fich find die 
italifchen Götter zwar dur das Gefhleht verfchieden: eine Unterfcheidung, 
welche glei bei der erften Begriffsbildung der Naturreligion und den erften 
Schöpfungen der Sprade fo nothwendig und von ſelbſt mit einfließt, daß fie 
allen auf diefem Boden entiprungenen Götterfyftemen augeboren iſt. Auch 
famen diefe Götter in den Altern römifchen Gebeten ald paarmweife und ehe⸗ 
fih verbunden vor — doch find diefe Ehen in den meiften Fällen finderloß, 
und vollends fehlt e8 der italifhen Mythologie gänzlih an dem Sinn für 
ein ſolches Princip, wie in den griechijchen der allgemeine Liebesgott Eros 
wirft, durch welches die Götter unter fi und zu den Menfchen in eine leben» 
dige Wechfelbeziehung des Gefchlechtd gefeht werden und dadurch die Quglie 
der genealogifhen Dichtung eröffnet wird, welche in der griechifchen Mytbo- 
logie gleihfall® fo außerordentlich reichlich ftrömt. Vielmehr werden die ita- 
fifchen Götter insgemein als Bäter und Mütter gedacht, im Sinne einer 
patriarhalifhen und einfah gemüthlichen Vorſtellungsweiſe, von welcher fich 
bei den Griechen umd andern Völkern wol einzelne Spuren, nirgend aber: fo 
viele als in der Prari® des römifchen Gotteödienjtes erhalten haben.“ 


Ueber die Tendenz der römiſchen Religion, die göttliche Natur in ihren 
zahllofen und allgegenwärtigen Wirkungen und Aeußerungen zu erfennen, ohne 
ch von diefem Begriff unendlich vieler Kräfte und Eigenschaften zur plaftifchen 
Geftaltung individueller göttliher Perfönlichkeiten zu erheben — über diefe 
Tendenz belehren und befonder® die Ueberrefte alter Gebetöformeln, die Barro 
in feinem Werk über die Religionsalterthümer benußt hatte, welches wir frei- 
lich nur aus Excerpten der Kirchenväter fennen. Hier wird eine große Anzahl 
von Bottheiten genannt, die den göttlihen Schuß und Beiftand ausdrüden, 
der Über jedem Moment des menfchlichen Lebens von der Geburt, ja von der 
Empfängniz an waltet und von dem alled Gedeihen, Gelingen und Boll: 
bringen abhängt. Die Kirchenväter haben fie nicht unpaffend mit den Engeln 
des chriftlihen Glaubens verglihen — um fo unpaffender ift ihre Polemik 
gegen diefen „Götterpöbel“, da fie den tief religiöfen Sinn, aus dem diefe 
Borftellungen hervorgegangen find, aus Mifverftändnig oder Abficht ignoriren, 
und überdies fo thun, als würden diefe zahllofen heifenden und dienenden 
Mächte noch immer verehrt und angebetet, während fie zum größten Theil 
offenbar nur Götter des Cultus geweſen find und ihre Namen damals meiftend 
nur noch den Altertbumdforfchern befannt waren. Die Reihe der Mächte, 
die die Entwidlung des Neugebornen befchügen, beginnt mit dem Gott Ba- 
gitanus, der dem Kinde mit dem erften Schrei den Mund öffnet, und der 
Göttin Revana, die ed von der Erde aufhebt — durch die Handlung des Auf- 
hebens erfannte der Vater dad vor ihn hingelegte Neugeborne ald das Seine 
an. Die Göttin Eunina fhügt das Mind in der Wiege, Rumina lich ed an 
der Mutterbruft gedeihen, Nundina waltet über der Geremonie ded neunten 
Tages, an dem die Sinaben den Namen erhielten. Potina und Educa (oder 
Edufa) gewöhnen dad Kind nah der Entwöhnung an Speife und Tranf, 
Eube legt das Kind von der Wiege ind Bett, Oſſipago läßt die Anochen feit 
werden und erftarfen. Das erfte Stehen und Sprechen der Kinder danfe man 
dem Statanud oder Statilinus und Fabelinus. Abeona und Adeona bezog man 
fonft auf Aus: und Eingang, nad Prellers Vermuthung find es die Beihü- 
gerinnen der erften Laufverſuche mit dem befannten Ab» und Zulauf zwiſchen 
zwei Paaren ſchützender Arme. 

Don den übrigen Götterreihen, die nicht nur die Entwidlung des Lebens 
durch alle ihre Stadien begleiteten, fondern auch bei allen menſchlichen Thätig- 
feiten und Befchäftigungen angerufen wurden, fennen wir in einiger Boll 
ftändigfeit nur die Götter der Ehe und des Aderbaued. Wenn der zu beftellende 
Ader im offnen Felde lag, beihügte ihn die dea Rufina (von rus), an Berged+ 
abhängen YJugatinus, auf Hügeln Gollatina, in Thälern Vallonia. Seja 
war die Göttin der auögeftreuten, Segetia der fproffenden Saat. Proferpina 
befhügte das Keimen, Nodotus ließ den Halm von einem Knoten zum andern 
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wachen, Bolutina bildete die dedenden Hülfen an den ehren, Patelena öf 
nete fie und ließ die Aehren hervorwachſen, Flora waltete über dem Blübe 
des Getreides, Lacturcia behütete die jungen mildigen, Matura Die reifende 
Achren. Nuncina war die Göttin ded Jätens, Meifia des Erntend, Zutelm 
des Bergend, Terenfid des Ausdrefchend. Bor der Ausfaat wurden in einem 
priejterlihen Gebiet außer Tellus und Gered folgende Genien angerufen 
Bervactor der Umbrecher des Bodens, Reparator der Schußgeift der zweun 
Umbresbung, Jmporeitor der Pflüger, Infjitor der Säer, Obarator der Leber 
pflüger, Deccator der Egger. Sarritor der Behader, Subruneinator der Nab- 
jäter, Mefjor der Ernter, Gonvector der Einfahrer, Conditor der Speiderer, 
Promitor der Ausgeber. 

Mit dieler unaufbörlihen unmittelbaren Beziehung der Gottheit auf du 
Wirklichkeit und das Leben, ging dad Streben Hand in Hand und war zum 
Theil in ihr begründet, ſich der Hilfe der Götter für jeden einzelnen Fall durd 
genau beftimmte heilige Gebräuche zu verfichern, die mit peinlicher Gewiſſen 
baftigfeit beobachtet wurden und ein höchft umfaſſendes und complicirtes gottes 
dienftliches Syitem bildeten. Um nur dies Eine bier anzuführen, fo war de 
geringfte Verſtoß bei einer heiligen Handlung genügend, um fie umgiltig ze 
machen und ihre Wiederholung zu veranlaffen: wenn z. B. bei einer Proc 
fion vor den Götterbildern eine augenblidlihe Stodung in Tanz oder Mujil 
eintrat , ein Pferd ſcheu wurde oder ein Anabe, der den Wagen führte, der 
Zügel mit der linfen Hand ergriff oder fallen ließ. Es fol vorgefommen jein, 
dag um folder Berjehen willen daflelbe Opfer dreipigmal wiederholt wurde. 
Mit derfelben Peinlichfeit wurden die für alle Gelegenheiten angeordneten 
Gebetöformeln feftgehalten; wenn die Magiftrate des römifchen Volks die 
Götter in der herfümmlichen Weife anriefen, wurde ihnen das Gebet aue 
einem schriftlichen Text vorgelefen, neben dem Borlefer ‘war eine zweite Ber 
fon zur Gontrole angeftellt, und eine dritte um jedes förende Wort zu ver 
bieten, endlih blies ein Flötenbläfer dazu, damit ja nichts Störendes gehört 
werde. „Alſo überall eine Neigung zum opus operatum und zum Formel: 
wefen und Buchftabendienft, welcher in der That fehr an Mofaidmus und Pha— 
riſäismus erinnert. Es ift nicht zu verfennen, daß ein ſolches Weſen, von 
den älteften Zeiten her in den Schulen der Priefter und der einzelnen Colle- 
gien überliefert, dem römischen Recht und dem ftrengen Formelweſen der R— 
mer mit ihrem ftarren Feſthalten am Herkömmlichen fehr zum Frommen ge 
reichen mochte. Uber ebenfo einleuchtend ift ed, daß eine freiere Auffaſſung 
der Religion und des göttlihen Weſens dabei nicht auffommen konnte, am 
wenigften eine Mythologie und ein Cultus wie der griechiſche.“ 

Wir müffen und begnügen, hier einige allgemeine Gefichtäpunfte ‚anzu: 
deuten, von denen der Berfaffer bei’ feiner Betrachtung ausgehn. mußte. Aber 
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ein befondrer Reiz feine® Werks befteht grade in der ungemeinen Fülle von 
intereffanten Einzelnheiten, mit denen er feine Darftellung belebt, und in denen 
auch für Mitforfher mannigfadhe gründliche und geiftreihe Belehrung ent- 
balten if. So ift dies Buch ebenfo jehr ein Gewinn für die Wiſſenſchaft, 
als es geeignet ift, dad Verſtändniß des — Alterthums auch in weitern 
Kreiſen zu verbreiten. | Ch. 





Ansblide auf den Kriegsſchauplatz. 
1. 


25. Mai 1859. 

Was wird er jetzt wol nachmachen? Dieſe Frage kam am 29. April, 
als die Oeſtreicher den Teſſin überſchritten und franzöſiſche Truppen ſchon in 
Turin einrüdten, in Genua verſammelt waren, manchem auf die Lippen, der 
grade nicht allzuviel von dem Nachmachen in militärifhen Dingen hält. 

Er hat zwei Mufter, 1796 und 1800. Stimmen die Mufter? Laſſen fie 
ſich nachmachen oder nur nachmachen wollen? | 

1796 ftand die franzöfifhe „Armee von Italien“ — diefer Name ift be- 
reits copirt — in der Riviera; ihr gegenüber auf der Nordfeite der ligurifchen 
Apenninen auf dem linken Flügel die Deftreicher, auf dem rechten die damals 
mit diefen verbündeten Piemontefen. Am 27. März kommt der damals junge 
alte Napoleon in Nizza an; am 10. April — vierzehn Tage fpäter — ergreift 
er die Offenfive gegen den rechten Flügel der Deftreicher, während deren Ober— 
befehlähaber Beaulieu mit feinem linken Flügel feinerfeits über die Bocchetta 
auf Beltri gleihfall® zum Angriff fchreitet. 

Bei Montenotte, Millefimo, Dego werden die Deftreicher geflopft, alles im 
Berlauf von vier Tagen; fie weichen an den Po zurüd. Bonaparte wirft fich 
auf die Piemontefen, zwingt fie bis zum 28. April zum Waffenftillftand, nach— 
dem er fie bei Mondovi gefchlagen und wendet fih nun wieder oftwärtd, um 
mit dem Hauptfeind, den Deftreichern, vollends ein Ende zu machen. 

Beaulieu, der noch eine Zeit lang an ein Zufammenmwirfen mit den Pie- 
montefen gedacht hat, geht auf die Nachricht von dem Waffenftillftand vollends 
an das nördlihe Poufer zurüd und macht Front gegen die Sefia. Er ſetzt 
fih in demfelben Landftrih feft, welchen gegenwärtig die öftreihifhe Haupt: 
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macht feit dem 29. April bewohnt; — möglicherweife, wenn dieſes gedindı 
if, — bewohnt hat. 

Bonaparte hat in feinen Waffenftilltand mit — die Clauſel au. 
nehmen laffen, daß ihm der Poübergang bei Balenza frei ſtehe. Die Dei 
reicher erwarten feinen Uebergang bier und wenden ihre Front ſüdwärts dem 
Po zu von Candia bi8 Pavia; ihr Hauptquartier ift Lomello, das Haupt 
quartier Giulays nah dem Beginn der Operationen von 1859, 

Bonaparte, der um diefe Zeit zwifchen Cheradco und Acqui ftebt, mar- 
fhirt vom 30. April an recht? ab, erreiht am 7. Mai mit feiner Avantgarde 
Piacenza, bewerfftelligt hier feinen Uebergang über den Po. 

Beaulieu, aufmerffam geworden auf die Rechtsbewegung der Franzoſen 
hat nad Piacenza detadhirt, um ſich dort die Flanke zu deden, er gebt mit 
feinem Gro8 in Eilmärfchen und ohne Schwertjtreih durh das Mailändiihe 
zurüd, und läßt bei Lodi nur einen Rüdhalt unter Sebottendorf zurüd. Bon 
Piacenza vordringend erreiht Bonaparte Lodi am 10. Mai, ſchlägt Sebotten- 
dorf, gewinnt den Uebergang, folgt, nachdem er am 15. die Einzugskomödie 
in Mailand abgehandelt hat, den Deftreihern an den Mincio, gewinnt am 
30. Mai bei Borghetto den Uebergang über diefen Fluß, veranlagt Beaulier 
nah Tirol, die Etſch hinauf, zu mweihen-und belagert dann das midhlige 
Mantua. | 

Bom Ende des Juli ab machen die Deftreiher mit ebenfo großer Zäbig 
feit als geringem Gefhid und Glück vier Verſuche, die Minciofefte zu entjegen. 
Der erjte Verfuh zwingt mwenigiten® Bonaparte, die Belagerung Mantuas 
zeitweife aufzuheben und fein Belagerungsgefhüs im Stih zu laſſen. Er 
fann jpäter Dantua nur blofiren. Bid zum 2. Februar 1797 hält ihn Man- 
tua auf, acht volle Donate, Bonaparted größefte Zeit. Zu fpät ruft Oeſtreich 
feinen Erzherzog Karl nah Jtalien hinein. Diefer vermag nichtd mehr. Mit 
freiem Rücken dringt Bonaparte nah Mantuas Fall durh Tirol und das 
Rriaul vor und am 7. April 1797 fhon, nicht ein volles Jahr nach dem Be 
ginn des Feldzugs, fchliegt er mit feinem in die Enge getriebenen Gegner 
einen Waffenftillftand, dem bald der Präliminarfriede von Leoben und am 
17. Dctober der Definitivfriede von Campoformio folgt. 

Ein ſchönes Mufter, der erfte Feldzug, welchen jemald die Welt gefeben 
hat! Machen wir einige Bergleiche, die für viele unferer Lefer gend etwas 
Neues bringen werden. 

Die Armee, mit welcher der Oheim im April 1796 aus der Riviera von 
Genua vorbradh, zählte 32,000 Mann und 54 Geſchütze; er hatte faſt die 
doppelte Macht gegen jih. Die kleine Armee war in vier Diviſionen ge- 
theilt, die Namen der Divifionäre von damals find: Laharpe, Maſſena, Au- 
gereau, Serrurier, 


Die Armee, welche der Neffe am Oſt- und Südfuh der Alpen und an 
en Apenninen concentrirt bat, zählt 100,000 bis 120,000 Mann. Sie iſt 
iicht in vier Divifionen, aber in vier Armeecorps eingetheilt; die Namen 
er Corpächefs find: Baraguay d'Hilliers, Mac Mahon, Ganrobert, Niel. — 
5errurier führte die Belagerungen des Onkels; Niel iſt Geniegeneral, er war 
ie Seele der Belagerung von Sebaftopol; er foll natürlih alle Belagerungen 
es Neffen führen. — Der Name des Chefs der zweiten Divifion des Onkels 
ängt mit einem M. an; der Name ded Befehlshabers des zweiten Corps des 
teffen ebenfo. In gleicher Weife fann man fa Harpe und Baraguay d’Hil- 
ierd zufammenftellen. Bei Augereau und Ganrobert fehlt ed. Irgend eine 
eheime Beziehung wird auch wol da fein. 

Napoleon der Dritte hat ed nicht nöthig gehabt, fih mühfam aus der Ri- 
dera über die Apenninen herauszuwinden; die Deftreiher haben 1859 von 
vornherein diefelbe Stellung eingenommen, welche Beaulieu 1796 erft nad 
en Treffen von Montenotte, Millefimo und Dego wählte. 

Rapoleon der Dritte hat Piemont zum Berbündeten, er ift fogar Piemonts 
Befreier. Der Dampf und alle ibm verwandten Kräfte, alle ihm dienftbar 
yemachten Mittel find die gehorfamen Diener des dermaligen Kaifer® der 
Franzofen. Während er von Toulon aus vermöge feiner Dampfer zwei 
Armeecorps im Nu in Genua ausſchüttet, der alten Stadt, welde heute nur 
ine Provinzialftadt und eine Feſtung Sardiniend ift, während er nicht® An— 
yeres in der alter Dogenftadt zu thun hat, ald was er 1854 in Konjtantino- 
vel that, einen Plageommandanten einzufegen, welcher die Polizei nach parifer 
Mufter organifirt und die Straßen und Brüden und Paläſte nach franzöfiichen 
Erinnerungen benennt, welcher requirirt und commandirt, wie ed die Fran— 
‚ofen nun einmal prächtiger und vernünftiger, weit rüdjichtätofer, als irgend 
ine andre Ration verfiehen, läßt Louis Napoleon zwei andre Armeecorps 
mf der Eifenbahn durch das 1815. neutralifirte, durch die Eifenbahngeiell- 
haften demeutralifirte Savoyen an den Fuß ded Mont Cenis befördern, und 
iuf der ganzen Straße über den Schneepaß, auf welchem Hannibal mit Fein- 
ven, Weiter und Felſenſchluchten zu fämpfen hatte, auf welchem heute Poſt— 
utichen fahren und unter welchem in wenigen Jahren Rocomotiven hinweg— 
yaufen werden, ftehn viertaufend Landsleute der Murmeithiere bereit und 
chaufeln und fhaufeln, um den getreuen Bundesgenoffen und Befreiern Ita— 
iens die Bahn fo eben und breit ald möglich zu machen, nah Sufa hinab 
ınd noch weiter hinab nah Turin, welches die Linie der Dora balten dedt, 
ın der die piemontefifchen Sappeurd alle Kunftmittel entfalten, mit deren 
Srfenntnig die Schulfnaben auf den Geniefchulen des civilifirten Europas 
ach der Schwierigkeit geplagt werden, damit fie wichtigere Dinge defto leich— 
er und gründlicher vergeſſen lernen. 
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Napoleon der Dritte Fönnte doch jedenfalld das feinem Onfel nachmachen, 
daß er in der Gegend von Piacenza den Po überfchritte, and linke Ufer des 
Fluſſes überginge, dadurch die Deftreicher veranlaßte, fih ohne Weiteres 
durch die Lombardei an Mincio und Eifch zurüdzuziehen. Freilich find heute 
die Deftreicher auch nicht mehr die Leute von 1796, fie haben außerdem dad 
wobhlbefeftigte Piacenza 1859, welches 1796 nur eine offene Landftadt mie 
jede andere war, fie haben das befeftigte Pavia; aber follte man nicht wirf- 
ih meinen, daß den Kaiferlichföniglichen von 1859 noch manches von 1796 
geblieben ift, wenn man jene Stellung in der Lomellina, jene Untbhätigfeit 
vieler Wochen, für welche die Regengüffe als Sündenbock einftehen müflen, 
mit dem braven politifchen Auftreten vergleicht, welches ihnen das Ultimatum 
und den Teffinübergang dictirte! 

Wahrlih, wahrlih, ich fage eu, mer fein guter Politiker ift, der iſt 
auch fein guter General; wer nicht politifche und militärifche Operationen 
miteinander in Einklang zu bringen weiß, der ift gar fein Yeldherr. Die 
„rein militärifhen* Nüdfichten find ein vollftändiger Aberglaube, der dümmſte 
von allen eriftirenden, viel weniger gerechtfertigt ald der Glaube an alte 
Zigeunerweiber und. Kometen. 

Mad ıft 1805 in Rand eingerüdt, welches Deftreich nicht gehörte, ftolg und 
fühn, und an der Jller fo jämmerlich militärifh gefhlagen, weil der Schritt 
vor allem ein politifch falfcher war, oder weil das militärifhe Handeln wenig: 
ftend diefem politifhen Handeln durchaus nicht entſprach; Rußland: ift 1853 
über den Pruth gegangen, ehe ed Zeit war, und wiederum ift es ihm übel 
befommen, weil ed durchaus micht gerüftet war, durchaus nicht die rüdfichte- 
lofe Energie hatte, welche nöthig war, um diefen potitifhen Schritt aud 
militärifch und damit wieder politifch zu einem gloriofen zu machen. 

Der Erfolg hat ſtets alled gerechtfertigt. Er rechtfertigt nod mehr ale 
in einer andern, in unferer Zeit, in welcher fogar die Gadaver der Frauen- 
zimmer erinolinifch Greditmobiliergefchäfte mit gleicher Wahrheit und gleichem 
Erfolge machen. 

Aber was ift ein Menfch ohne Erfolg? Was ift zumal ein Staat ohne 
Erfolg, das heißt ohne augenblidlichen, ſchnellen, niederfchmetternden, imponi» 
renden? Wenn jemald ein Staat nah einem Erfolg tradhten mußte, der 
imponirte, fo war es Deftreih am 29. April. Und wo fehen wir etwas von 
diefem Trachten? Glüdlicherweife hat es geregnet. 

In der That, Napoleon der Dritte hat, wie einmal in Deftreih und in: 
Deutfchland die Dinge ftehn, nicht fo geringe Chancen, theilmeife den Feld⸗ 
jug von 1796 und 97 nachzumachen, al® es auf den erften Blick ſcheint. 
Eine Hauptfhlaht, welche vielleicht die Soldaten auf Öftreidhifcher Seite 
gewinnen, fann den Mann des 2. December freilih aus allen feinen Him— 


mein werfen, aber Ausfichten hat er leider Gottes feinen Gegnern gegenüber 
vollauf, 

Machen wir einige Gedankfenftrihe, um über nur feheinbar mythiſche 
Hoffriegaräthe und Dynaftenrepublifen böfefter Art binwegzufommen — — 
und notiren wir noch einige Daten aus dem Feldzug von 1796 und 1797, 
Tage gelten jegt viel und alle YJahreötage werden nicht fo luftig gefeiert als 
mein Geburtötag. Doch wir wollen nur von heute ab zählen, die Treffen 
bei Montenotte, Millefimo, Dego, Mondovi find doch fehon unrettbar verloren. 

Am 30. Mai 1796 forcirt Bonaparte die Minciolinie, am 30. Juli hebt 
er die Belagerung Mantuas auf; am 3. Auguft fhlägt er am Gardafee Quos— 
danowich bei Salo, Gavardo, Lonato, Defenzano; am 5. Auguft Wurmſer 
bei Caftiglione; beim zweiten Verſuch, Mantua zu entfegen, wiederum Wurm— 
jer am 8. September bei Baffano; am 15. nah dem Gefecht an der Favo— 
rita it vollends Wurmfer gezwungen, fih nah Mantua bineinzumwerfen. Der 
dritte Entfagverfuh, von Alvingy gemacht, wird bei Arcole am 15. 16. und 
17. November vereitelt; der vierte bei Rivoli am 14. und 15. Januar 1797. 
Am 2. Februar 1797 capitulirt MWurmfer in Mantua. Mitte März beginnt 
darauf Bonaparte feine Dffenfive, die ihn in® Innere Deftreih8 führen fol, 
noch vor dem Ende des Monats wird Erzherzog Karl aus Italien zurüdge- 
drängt und ftehn die franzöfifhen Colonnen öftlih der julifhen Alpen; am 
7. April wird der Waffenftillftand von Leoben gefchloffen und am 17. Dcto- 
ber 1797 der Friede von Gampoformio. | N. 


Alerid Graf von Tocqueville. 


Ueber den am 16. April d. J. verſtorbenen großen Schriftſteller gibt ſein 
Freund Loménie in der Revue des deur mondes eine intereſſante Abhandlung, von 
der wir nur wünfchten, daß fie noch ausführlicher umd eingehender wäre. — XToc- 
queville ift an der Lungenſchwindſucht geftorben, erſt dreiundfunfzig Jahr alt; feine 
Gefundheit war immer fehr zart. — Seine Familie gehört zum alten Landadel der 
Normandie; das Stammgut ift noch das alte. Der Bater ift erfl vor wenig Jah— 
ven geftorben; er war Bair und Minifter unter der Reflauration, ein genauer Freund 
Chateaubriande. — Alerie hatte die Rechte ftudirt und kurze Zeit vor der Juli- 
revolution ein Amt erhalten, das er nad derfelben behielt. Einige Zeit darauf 
erhieit er — auf fein Verlangen — den Auftrag, die Gefängniffe in den Bereinig- 
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ten Staaten zu ftudiren, das Wert Du Systöme pe6nitentiaire aux Fitats-Uns 
1833 war die Frucht diefer Reife. Biel wichtiger war die zweite Schrift: De h 
D&mocratie en Amerique, deren erfte Bände 1835, die letzten 1840 erfdhienen 
Sie ift fehr ernft gefchrieben, ohne allen Schmud, gar nicht in der fonft üblide 
franzöfifhen Manier; dennoch bat fie bereits elf Auflagen erlebt und ift in al 
europäifhen Sprachen überfeßt. Die wahre Bedeutung des Buchs wird voliftändiz 
vielleicht erft die Nachmelt würdigen. — Tocqueville geht mit tiefer Abneigung ar 
die Darftellung der Demokratie; aber er ficht in ihr das Schidfal der Welt. L: 
livre entier a 6t& &crit sous l’impression d’une sorte de terreur religieuse 
produite dans l’ame de l’auteur par la vue de cette r&volution irr&sistible qui 
marche depuis tant de siècles & travers tous les obstacles et qu’on voit er- 
core aujourd’hui s’avancer au milieu des ruines quelle a faites. Gegen bir 
Nothwendigkeit kämpft der Weife niht an; im Gegentheil wird er ſich beftrcben, 
ihr das Pofitive abzugewinnen. Instruire la d&mocratie, ranimer s’il se peut 
ses croyances, purifier ses moeurs, regler ses mouvemens,“ substituer peu 3 
peu la science des affaires à son inexp6rience, la connaissance de ses vrais 
interöts & ses aveugles instincts, adapter son gouvernement aux temps et auı 
lieux, le modifier suivant les circonstances et les hommes: tel est le premier 
des devoirs imposes de nos jours & ceux qui dirigent la societe. Das weit: 
liche Mittel, den herrfchenden Trieb der Gleichheit zu veredeln, war nach Tochut 
ville, den fehlenden Sinn für Freiheit auszubilden. Die damalige Demokratie 
erhob über diefe Infinuation ein großes Gefchrei; die folgenden Ereigniffe babım 
nur zu fehr gezeigt, wie richtig Tocqueville gefehn. Allen Machthabern der Ert:, 
allen Führern des Volks rief er damals zu, fih zu erinnern: qu’une nation ne 
peut rester longtemps forte quand chaque homme y est individuellement faible' 
— 1839 zum Deputirten gewählt, fand er bereit# am 18. Januar 1842 Gelegen 
heit, mit den herbften Worten fi darüber auszuſprechen, daß möglichermeife Frant 
reich in kurzer Zeit feine parlamentarifche Verfaſſung verlieren und despofifch regiert 
werden könne. Die BWeifen fchüttelten lächelnd über den geiftvollen Sopbiften ven 
Kopf. Am 27. Januar 1848, einen Monat vor dem Ausbruch, fagte er im der 
Kammer: Est-ce que vous ne ressentez pas, Messieurs, par une sorte d’in- 
tuition instinctive, qui ne peut pas se discuter, s’analyser peut-ötre, mais qui 
est certaine;. que le sol tremble de nouveau en Europe? Est-ce que vous n'aper- 
cevez pas un vent de r&volution qui est dans l’air? Ce vent, on ne sait pas oü 
il nait, d’oü il vient, ni, croyez le bien, qui il enlöve.... Est-ce que vous 
avez à l’heure oü nous sommes la certitude d’un lendemain? est-ce que vous 
savez ce qui peut arriver d'ici & un an, & un mois, & un jour peut-&tre? Vous 
l’ignorez. Mais ce que vous savez, c'est que la temp£te est & l’horizon, 
e’est qu’elle marche sur vous. Vous laisserez-vous pr&venir par elle? 
Die Revolution fam wirklich, Tocqueville ſchloß fi fofort in der Gonftituante den 
Streitern für Ordnung und Drganifation an. Er gehörte zum erften (conftitutie 
nellen) Minifterium des neuen Präfidenten. Bereits den 29. Det. 1849 kündigt 
er die Unvermeidlichleit und das fichere Gelingen des ſpätern Staatsftreihs an; m 
gleich erflärt er, feine Sadhe von der der Berfammlung nicht trennen zu wollen. 
— Nah dem Staatsftreih ind Privatleben zurüdgelehrt, führte er in feiner ®s 
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meinde individuell aus, was er von ter Partei im Großen verlangt: er wirkte in 
Mitte der Gemeinde, für die Gommunalfreiheit, für die fittliche Ausbildung des Ein— 
zelnen. Die Gemeinde erfannte es an: „Wir lieben Hrn. v. Tocqueville fehr,“ fagte 
ein Bauer naiv, „aber er ift aud dankbar!“ Am fhönften fpricht er fein Gefühl in 
den Worten aus: Le sentiment qui me domine, quand je me trouve en pre6- 
sence d’une eréature humaine, est celui de l'égalité originelle de l’espäce, et 
des lors je me pr&occupe moins de lui plaire ou de la servir que de ne pas 
offenser sa dignit&! Das ift das Princip der vornehmen Demokratie, das ein: 
ige, dem wir die Zufunft anvertrauen mögen. — Ueber das Werk l’Ancien Ré— 
gime et la R£&volution 1856 haben wir ung ausführlih ausgefproden; es ift viel- 
leicht die größte biftorifche Xeiftung unferer Tage. — Während er daran arbeitete, 
fchrieb er in einem Brief: Je möne toujours la vie que vous savez, &crivain 
avant le dejeuner, paysan apres. Je trouve que ces deux manieres de vivre 
font quelque chose de complet qui m’attache malgr& la monotonie. Je me 
suis remis serieusement à mon livre, et je bätis une magnifique &table.A& co- 
chons. Laquelle de ces deux oeuvres durera plus que l’autre? Hélas! je n’en 
sais rien en verit6. Les murs que je donne à mes cochons sont bien solides. 
En attendant, la vie s’&coule avec une rapidit& dont je commence A m’ef- 
frayer. — Leider ift es ihm nicht vergönnt geweſen, fein großes Werk fortzufeßen. 
— Er hinterläßt eine Frau, mit der er fünfundzwanzig glüdliche Jahre verlebt; 
die Ehe war kinderlos. — Bon feiner Beicheidenheit no ein Zug. Ale er 1857 
England befuhhte, fand fein Ruhm dort in feinem Zenith; er wurde gefeiert wie 
Nena Sabib oder die große Giraffe; zuletzt ftellte ihm die Regierung zu feiner Rück— 
reife eine eigne Fregatte zur Verfügung. — Sonſt find die Franzofen überglüdlic, 
wenn einem ihrer Nation fo etwas mwiderfährt; von diefem Umftand hat niemand 
etwas erfahren; ſelbſt Loménie hörte es nur ganz zufällig. — Es ift eine wahre 
Wohlthat, wenn man einen Schriftiteller, den man bewundert, auch als Menfchen 
mit voller Seele lieben und ehren darf. 


About: la Question Romaine. 


Bruxelles, Mucquardt. 


Bir glauben faum, daß die römische Frage d. h. der Conflict, der durch die Ver- 
einigung eines weltlichen Fürften und des Oberhauptes der Fatholifchen Kirche in 
einer Berfon entfteht, jemals fehärfer behandelt ift ala im dem vorliegenden Buche; 
es wird dem Romanismus mehr Schaden thun als hundert gelehrte Abhandlungen, 
denn es det mit der Waffe des Spottes und der ſchneidendſten Ironie die furcht— 
baren Mißbräuche und Widerfprüche auf, welche das moderne römifche Staatöwefen 
birgt, es ift wirklich, wie der Berfafler in der Vorrede ankündigt, un livre de 
bonne guerre — und um fo bedeutfamer ift eine ſolche Kriegserflärung von einem 
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Katholiten und Franzofen, der diefe Briefe im Feuilleton des Moniteur zu veröffent: 
lihen begann, bis der Papft proteftirte, und der jegt den Prinzen Napoleon bes 
gleitet. .Damit wollen wir nun freilich keineswegs behaupten, daß Herr About 
ein eremplariiher Schriftfteller fei. Er bat ſich vorher durch ein Bud befannt ge 
macht: la Gröce contemporaine, wo er zum Danf für die freundliche Aufnahme, 
welche er in Athen gefunden, die griechiſchen Zuftände in der boshafteften Weife 
darftellt; ähnlich macht er ed mit Rom, wo er nad manchen Gefpräden, die er mit: 
theilt, gleichfalls zuvorfommende Begegnung bei feinem Aufenthalt erfahren. Du: 
bei macht er fih nicht blos über evidente Mißbräuche luſtig, jondern behandelt 
oft allgemein religiöfe Gegenftände in einer flach blasphemiſchen Weife z. B. ©. 210 
vom Glauben fprechend fagt er on designe sous le nom d’acte de foi Popéra- 
tion d’un homme qui ferme les yeux pour mieux voir. C’est ainsi qu’ on arrive 
au paradis, et le recensement de cette localit& si nous pouvions le faire à 
distance, nous montrerait plus d’illetr6s que de savants etc. About ift ein voll— 
fommener PVoltairianer, es gibt für ihn nichts Heiliges, zumal wenn er einen Big 
darüber maden fann, aber feine Satire gegen die Mißbräuche bleibt darum doch 
fhneidend und von großer Wirfung. Die beiden fhärfften Gapitel find wol das über 
den Gardinal Antonelli und über die Volkéerziehung. Alle Bitterfeit, Die er gegen 
den Romanismus im Herzen trägt, fcheint ‘er gegen den Gardinal gefammelt zu 
haben, er zeigt ihn, wieer in einem Banditenneft der Apenninen geboren, dazwiſchen 
ſchwankt, ob er Wegelagerer (das berfömmliche Gewerbe feines Dorfes) werden fol 
oder feine Garriere als Priefter machen. „Die Berfolgung der Räuber unter Leo 
dem Zwolften entfchied ihn für das Leptere.* „Sein Beruf war der aller Einwohner 
von Sonnino, im Weberfluß zu leben, fih fein Vergnügen zu verfagen, überall zu 
Haufe zu fein und von niemand abhängig, die Leute zu beberrfchen und ihnen nötbigen 
falls Furcht einzuflößen, vor allem aber die Gefege ungeftraft zu verlegen. Um ein 
fo hohes Ziel zu erreihen, ohne fein Xeben zu gefährden, das ihm immer tbeuer 
war, trat er in das große Semmar von Rom.“ Er flieg zum finanzminijter, und 
ein folder „fo wenig er fein Handwerk verftehen mag, fpart in ſechs Monaten mehr 
Geld zufammen als alle Räuber von Sonnino in zwanzig Jahren.” Bor 1848 
war er liberal, im Eril von Gaeta bemächtigte er fi ganz des Vertrauens des an fich 
felbft irre gewordenen Pius des Neunten. Nach der Rückkehr ward er allmächtig, man 
mag bei About die Einzelheiten über die Perfönlichkeit nachlefen, wie er die Diplo- 
maten mit Ausflüchten binhält, wie er fi die beiten Genüffe zu verfchaffen weiß, 
feine Familie mit Stellen verforgt und fih nur vor dem Tode fürchtet; ein halb 
Blödfinniger drohte ihm einmal mit einer Gabel und ward dafür hingerichtet. Der 
Gardinal zahlt feiner Witwe eine Penfion. Eine treffende Parallele mit Mazarin 
fchließt das Gapitel. „Die Todesfurcht, die Liebe zum Gelde, der Nepotismus, Die 
Menfchenverahtung und Gleichgiltigfeit gegen das Wohl der Völker haben Antonelli 
mit Mazarin vergleichen laffen. Beide find ziemlich in demfelben Gebirge geboren, 
der eine hat fi des Herzens einer frau, der andere des eines Greifes zu bemäd- 
tigen gewußt. Beide haben ohne Sfrupel regiert und den Haß ihrer Zeitgenoffen 
verdient, beide haben das Franzöſiſche fehr komiſch gefprochen, ohne ſich eine Fein- 
beit der Sprache entgehen zu lafien. Aber Dazarin hat Europa _den pyrenäifchen und 
weftphälifchen Frieden dictirt, er hat durch die Diplomatie die Göße Ludwigs des 
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Bierzehnten begründet und die Gefchäfte der franzöfifchen Monarchie gemacht, wenn 
er aud feinen Bortheil dabei nicht außer Augen gelaffen. Antonelli bat jein Ber: 
mögen erworben zu Schaden der Nation, des Papſtes und der Kirche.” — Aber 
About befhränkt fih nicht auf Perfönlichkeiten, er gibt in feinem Buche wie aud 
in dem frühern über Griechenland fehr ernfthafte Studien über die Zuftände des 
Landes und der Gefellfhaft. Er geht dabei von dem einzig richtigen Geſichtspunkt 
aus, dag alle Mipftände im Kirhenftaat nur die fogifhe Conſequenz des Principe 
der geiftlihen Monarchie find, daß alle diplomatifchen Remonftrationen unnütz find, 
fo lange man nicht zur Quelle des Uebels auffteigt, die weltliche Macht des Papftes. 
Derfelde Mann, der in geiftlihen Dingen unfehlbar ift, fann fi) in feinen welt: 
lichen Angelegenheiten nicht controliren laffen, der Kirchenftaat fann nur despotifch 
regiert werden. Das Haupt des Klerus kann fein PBatrimonium nicht von Laien 
verwalten laflen, die Einführung der Prälatur ift eine Illufion. Die Priefter haben 
feine Kinder, fie denken alfo bei Verwaltung der mweltlihen Angelegenheiten nicht 
an die Zukunft, es liegt ihnen nichts an der Berbefferung, da fie doch wahrſcheinlich 
wenig davon genießen würden. Dabei zeigt unſer Berfaffer, was fi) mit dem Rande 
und dem Volle machen ließe; der Boden ift vorzüglih und liefert alle Erzeugniffe 
für eine reihe Induftrie, aber man düngt nicht einmal_und belaftet die mittlern 
und fleinen Eigenthümer mit unerfchwinglichen Abgaben. Trotz diefer fpftematifchen 
Mipregierung ift die Mittelclaffe noch tüchtig geblieben und bietet das Material für 
einen politifhen Neubau, der Adel bat feine Befigungen und großen Reichthümer 
erhalten, aber ihm fehlt aller Beruf, da es eine politifche Ariftofratie im päpftlichen 
Staate nit geben kann. Das Gapitel über die Finanzen ift mwefentlih auf die 
berühmt gemwordne Arbeit des Marquis Pepoli aus Bologna gegründet und gibt 
ein srofllofes Bild materieller Zerrüttung. 1858 ſchließt mit. einem Deftcit von 
12 Mill, die Berzinfung der öffentlihen Schuld eines Staates von 3'/, Mill. 
Einw. erfordert 25 Mill., das Capital beläuft fi auf 359°/, Mil. Die Steuer: 
erhebungstkoften, welche in England 8 PBroc., in ranfreich 14 Proc., find in den römifchen 
Staaten 31 Proc., ein Hauptpoften des Budgets ift die päpftliche Kotterie. „Sie gebört 
zur Bolkderziehung, denn fie gemöhnt die Leute an Wunder zu glauben, indem fie 
die Bettler wie dur Zauber bereichert erjcheinen läßt. Wer gewinnt, muß Gott 
für feine reigebigkeit danken, wer verliert ift dafür beftraft, nach weltlichen. Reich 
thümern getrachtet zu haben. Bortheil für alle und namentlich für die Regierung!“ 
Dem entfpriht ed, wenn Proftitution und Bettelei in Blüte ftehen, die Induftrie 
null ift und der Handel von folcher Lebhaftigkeit, dap alle Wochen einmal die Börfe 
geöffnet wird. — About fchlägt zu Ende feines Buches die Säcularifation der Lega- 
tionen und der Marken vor, wodurd der Bapft weientlih auf die Romagna befhränft 
würde; daß derfelbe hierzu einmwillige, wird man nicht glauben, indeß hängt es von 
den Umftänden ab, was man ihm dictiren fann. Es gibt einen Grad von Mißregie— 
rung, den in unferer Zeit fein Bolt mehr erträgt und es fcheint, daß diefe Stufe 
von der päpftlichen Regierung erreicht, wenn nicht überfchritten ift. 
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Bon der preußifchen Grenze. 


Wie wir voraudgefehn, hat feit dem Schluß des preußifchen Landtags bat 
Geſchrei der mittel und füddeutichen Preffe gegen Preußen fih nicht gemindert, fon 
dern vermehrt. Indeſſen ift es ein Vortheil, daß jet der Controverepumft anfängt 
deutlicher herporzutreten.. Mehr und mehr fteilt fi heraus, daß in der Preſſe zwei 
alte Barteien fi befämpfen, die man mit zwei Städtenamen als die Bamberger 
und die Gothaer zu bezeichnen pflegte, oder noch früher die Großdeutfchen und die 
Kleindeutfhen. Diefen fehr alten und biftorifch begründeten Begenfag auf zufällige 
und Eleinlihe Motive zurüdführen zu wollen, iR ein höchſt abgefhmadter Taſchen- 
fpielerfniff,, deffen fi namentlich die baierfchen Blätter bedienen. 

Bis jet war diefer Gegenfag nicht fo deutlich hervorgetreten. In der Age 
tation gegen Preußen fanden fih fehr verfchiedenartige Elemente zufammen: der at: 
Franzofenhaß, der gerechte Zorn gegen einen Kaifer, der fein eignes Land knechtet 
und einem andern die Freiheit verfpricht; das deutfche Natiomalgefühl, der Eifer für 
die katholiſche Sache und noch vieles andere. Das Hauptmittel aber der ganzen 
Agitation war eine höchſt munderliche Borftellung des deutichen Publicums von den 
Berpflihtungen Preußens. 

Der echte deutfche Philifter ftellt fi nämlich Preußen als den Bortier des bei 
figen römifchen Reiche vor, der die Verpflichtung habe, die Straße zu kehren und 
alle überläftigen Gäfte zu entfernen. Sobald irgendwo die Actien fallen, fo bat 
man den entfchiedenen Argwohn, daß Preußen durch feine Nachläffigkfeit daran Schul 
fei. Die Sade ift niht um ein Haar breit übertrieben. Bei jeder einbrechenden 
Noth erinnert man fi daran, daß Preußen als Militärftaat die Aufgabe habe 
Deutfchland zu retten. Iſt dann die Roth vorüber, fo fuht man allen mögliden 
Zadel zufammen, über das Geſchick und Ungefchid feines Benchmens u. f. w. & 
bat man jetzt die grenzenlofe Unverfhämtheit, fogar in Blättern, die auf einige 
Sachkenntniß Anfpruh madhen, den Mangel einer deutfchen Flotte Preußen beim: 
meffen. Die alte fogenannte deutfche Flotte war auf das Zuftandefommen eines 
centralifirten Bundesftaats berechnet und zum großen Theil mit preußifchen Gel: 
eingerichtet, da Deftreih, im Befig einer eignen Flotte, die Betheiligung ablehnte. 
Sollte nun etwa der Bundestag ein deutfches Admiralitätscollegium zufammenfegen? 
Was aber die preußifche Flotte betrifft, fo vergefie man doch ja nit, daß daſſelle 
Hannover, welches fich jetzt als Borfechter der deutfchen Einheit gerirt, der Ermer: 
bung des Jahdebufens und namentlih der Gommunication defielben mit dem übri- 
gen preußifchen Gebiet die ernfteften Schwierigkeiten in den Weg gelegt hat; Schwir 
tigfeiten, die nod heute nicht überwunden find, aber hoffentlich jet ihrer Etled— 
gung entgegenfehn. 

Bei diefen unbeftimmten Borftellungen des Publicums wendet man die gar 
nicht ungeſchickte Taktik an, die preußifche Politik der Jahre 1850—1858 als maf 
gebend für Preußen zu bezeihnen und fortwährend daran zu erinnern, dag Preußen 
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Schleswig-Holftein, Heſſen⸗-Kaſſel aufgeopfert und die deutfchen Kleinſtaaten, die es 
vorher zur Union angeregt, im Stich gelaflen babe. Leider find diefe Bormürfe 
fehr gerecht und die Kläglichkeit der damaligen preußifchen Politik, die jetzt glüdlicher: 
weiſe bejeitigt ift, hat nirgend eine fehärfere Kritif erfahren ale in der Partei, weldyer 
wir angehören. Aber eine eigne Dreiftigfeit ift es, wenn grade die Organe derjenigen 
Eoalition, weldhe Preußen in jene Bahn trieb, folhe Vorwürfe ausſprechen. Man 
mag über die Schwäche der ollmüger Bolitik jehr geringſchätzig denken, fhlimmer war doc) 
wol die Politit derer, melde jene Schwädhe gegen Deutfchland ausgebeutet haben. 
Ja 08 find grade diejenigen Drgane, die für das Minifterium Manteuffel-Weftphalen 
fhwärmten und die Veränderungen des vorigen Jahres mit großem Mißtrauen bes 
trachteten, welche jeßt, um das neue Minifterium zu verdächtigen, das alte, ihm 
feindlidy entgegengefehte, von ihnen gepriefene als den fortwährenden Repräfentanten 
der Schwäche Preußens darftellen. 

Diefed unbeſtimmte Hin« und Herreden hat jetzt wenigſtens eine beftimmtere 
Richtung gewonnen. Bon demjenigen Theil der Preſſe, welcher bisher der Agitation 
widerftand, wird jept die Nothwendigkeit hervorgehoben, bei dem Ausbruch eines 
Krieges gegen Frankreich Preußen an die Spige der deutjchen Streitkräfte zu flellen; 
einige heftige Aeußerungen des Grolles abgerechnet, die, wie wir glauben, fehr un: 
vorfihtig fielen, hat die bisherige Agitation für die Frage noch feinen beftimmten 
Standpunft gefunden. Daß er fih aber finden und ein feindlicher fein wird, läßt 
fi mit mathematifcher Gewißheit berechnen. 

Man vergefle dabei nicht, daß es ſich hier nur zmifchen Breffe und Preſſe handelt. 
Wenn die Gegner aus den Forderungen desjenigen Theils der Preſſe, auf deilen 
Seite wir ftehn, auf einen Entfhluß der preußifchen Regierung fchließen, fo find fie 
beffer unterrichtet als mir. 

Dir können das Geſtändniß nicht zurüfdrängen, daß die legten Verhandlungen 
des preußiſchen Landtags auf und feinen erbebenden Eindrud gemacht haben. Es 
ſcheint ung, als fei zu viel oder zu wenig gefagt worden; zu viel, wenn man 
zwoifchen den beiden friegführenden Mächten wirklich vermitteln, zu wenig, wenn 
man fih an die Spitze der deutihen Bewegung fielen wollte. Freilich find Thaten 
befier ald Worte, und wenn die Berhandlungen in Wien, Münden und anderwärts 
zu einer realen Berftändigung geführt haben, fo wird es uns ziemlich gleihgiltig 
fein, ob die Redensarten, welche bei der Gelegenheit fielen, geſchickt oder ungeſchickt 
waren. Aber noch fehen wir nichts davon, und noch flingen uns immer die Worte 
des Herrn von Scleinig ind Ohr, der die gute Abficht der ſüddeutſchen Preſſe fehr 
warm anerfannte, es fehr beklagte, daß fie gegen Preußen fo ungerecht fei, und 
ſich mit feiner Unfchuld tröſtete. Unfhuld ift im Privatleben eine fehr gute Sache, 
aber nicht grade diejenige Eigenfhaft, durch welche eine Großmacht fi einer Be 
wegung bemeiftert. Grade weil wir von der Ehrlichkeit der preußifchen Politik feit 
überzeugt find, halten wir ihre jetzige Zurüdhaltung für übel angebradt. Laut 
und offen muß es verkündet, aller Welt ind Ohr gerufen werden, damit auch die 
Tauben es hören, was Deutfchland jet vor allen Dingen Roth thut. Durch ge 
heime diplomatifhe Unterhandlungen wird man es nie erreichen und die bloße nega- 
tive Forderung, nit gedrängt zu werden, ruft ganz natürlich diejenige Antwort 
hervor, die man jeßt vom Bundestage aus hört. 
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Wenn wir aber die Forderung des deutfchen Volker, daß Preußen Fb übr 
feine Abfichten erkläre, fehr natürlich finden, fo müfjen wir auf der andern Seit 
daran erinnern, daß von den Abfichten der andern Staaten ebenfo wenig verkaufte 
Sie find fehr kriegeriſch geſtimmt, fie find entfchieden für Deftreih, aber das if 
doch noch nicht alles. Ob fie das Commando der Bundesarmee wirflih in d 
Hände des Bundestages legen, oder jeden Staat für fi Fechten faflen wollen? ber 
über ıft noch ebenfo wenig befannt, al® über die Ansprüche Preußens. 

Und dabei darf man noch nicht vergefien, daß den Mittelftaanten viel mehr 
daran gelegen fein muß, Preußen zum Kriege zu gewinnen als umgefehrt. Haba 
fie denn irgend etwas dazu gethan, Preußen auf freundlichem Wege für ibre 9» 
fihten zu gewinnen? Was officiell darüber verlautet, deutet auf einen ganz antır 
Weg. Formal kann man es den Mittelftaaten freilich nicht verargen, wenn aus 
fie im Bundestage das Recht der Initiative in Anfpruch nehmen, aber mas in 
denn gefchehn, wenn Preußen, wie es bereits gedroht, fih der Bundesmajorität 
dDiefem Fall nicht fügt? Will man Erecution gegen Preußen verhängen? oder mil 
man ohne Preußen gehn? 

Möchten beide Theile redht bald erkennen, daß eine Einigung, eine fh 
Einigung Noth thut, wenn die Sache nicht unauflöglich verwidelt werden fol. M 
der Rocalifirung -des Krieges ift es nichts. Auch wenn wir die aufſchneideriſcher 
Projecte Koffuths und anderer aus dem Spiel laffen, fo wird der Kaiſer Rapolen 
wenn er fiegreich ift, ſchwerlich die Neutralität derjenigen öftreichifchen Bropinzer 
gelten Taffen, die zum Bundesgebiet gehören, und felbft mit der Neutralität der ar 
dern deutfchen Staaten ſcheint es zweifelhaft, feitdem öftreichifche Truppen in großet 
Zuhl durh Sachſen und Baiern zum Kriegsfchauplag befördert werden. Jeder Tag. 
der verloren gebt, bevor Deutichland ſich einigt, kann verbängnißvoll werden; und 
bier fann nad unferer Ueberzeugung Preußen das Befte thun, indem es Plar und 
beftimmt, energifh und offen mit feinen Anfprüchen bervortritt, indem es fi nicht 
blos an die Cabinete, fondern auch an die Nation wendet, die jebt wieder eine 
Macht, ja die als Macht wiederum anerkannt if. Stedt man doh in Baiern mir 
der die Tricolore auf! Dies könnte man nun freilih ruhen laffen, fie weckt fein 
angenehmen Erinnerungen, aber wenn das deutfche Volk fih überzeugt, das Prev 
ßens Anfprüce gerecht, und zum Gedeihen der allgemeinen Sadhe nothwendig find 
fo wird der PBarticularismus nirgend ſtark genug fein, diefem Strom zu widerſtehn 
Ihn aber jegt anzullagen, wo er fi) noch mit völliger Unmifienheit entſchuldigen 
fann, ift wenigflens voreilig. *7 


Nachtrag. 30. Mai. — Es find in diefen Tagen noch einige Thatſachen ein 
getreten, die eine Berüdfichtigung erfordern. 

Zunädft haben nicht blos die diplomatifhen Agenten Preußens, Englands 
und der Türkei der neuen Regierung von Toscana ihre Anerfennung verfagt, mai 
fih von felbft verftand, fondern auch der Bevollmächtigte Rußlande bat fidh diefem 
Act angeihloffen. Unter diefen Umftänden wird wol die Frage erlaubt fein, an! 
welchen Nachrichten das fo zuverfihtlih angekündigte ruſſiſch-franzöſiſche Bünd 
niß denn eigentlih beruht? Daß in Deftreih alles Mögliche gethan wurde, um 
den Glauben an dieſes Bündniß in Deutfchland zu verbreiten, ift ſehr begreiflich 
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aber das deutfche Publicum muß angefihts diefer Thatfahen doch einigermaßen 
irre werden. 

Der Kaifer von Deftreih ift geftern Vormittag wirklich zur italienifchen Armee 
abgereift. Zwar verlautet, - daß General BWillifen feine Unterhandlungen mit dem 
Srafen Rehberg noch fortzufeßen gedentt, au fpriht man von guten Ratbichlägen 
des Fürften Metternich über die Ertbeilung einer Berfaffung u. dgl.; die Annahme 

iſt aber wol nicht gewagt, daß, was in der Anmefenheit des Kaifers nicht gefchehn 
ift, nad der Abreije deffelben ſchwerlich feine Erledigung finden wird. Wir fürchten 
alfo mit Grund, die zum energijchen Auftreten Deutſchlands erforderliche Berftändi- 
gung zwiſchen Deftreih und Preußen fei noch nicht erfolgt. Die Sprache ferner, 
die in Frankfurt geführt wird, verräth augenfcheinlih, dab auch an der Verſtändi— 
gung mit den Regierungen der Mittelftaaten noch fehr viel fehlt, und wenn wir 
auf die bamberger Drgane einiges Gewicht legen dürfen, jo hofft man wol gar, 
Preußen durh Einfhüchterung in einen Krieg zu treiben, von dem, weil es ibn 
nicht in der Hand behält, es feinen Nußen und kein Ziel abfieht. 

Es wäre doch ein fehr verhängnißvoller Jrrtbum, wenn man glaubte, es 
noch mit dem Preußen von 1850 zu thun zu haben, und es ift jetzt die 
dringendfte Aufgabe der preufifhen Regierung, dieſen Irrthum fo entſchieden 
als möglih aufzuklären. Mit der Kortfeßung der diplomatifhen Berhand- 
lungen allein wird es nicht gethan fein, Preußen muß dem gefammten 
deutjhen Bolt feine Auffaffung der gegenwärtigen Situation vorlegen, es muß 
die Gründe auseinanderfegen, die es veranlafien, im gemeinfamen Intereſſe des 
deutjchen Volkes und der deutſchen Fürften in Bezug auf die gemeinſchaftliche Ope— 
ration beſtimmte Forderungen zu ftellen, die erfüllt fein müflen, ehe es einen Schritt 
weiter thut. Es wäre wünfchenswerth geweſen und dem politifchen Gebrauh am 
angenefjenften, wenn diefe Eröffnung vor dem verfammelten Landtag hätte gefche- 
ben können; doch gibt ed noch immer Mittel und Wege, eine Sache, die vor die 
Deffentlichkeit gehört, an die Deffentlichkeit zu bringen. Das Gefühl des deutfchen 
Volks ift vortrefflih, es kommt nur darauf an, dies Gefühl aufzuflären und ihm 
eine Richtung zu geben; durch fortgejeßtes Schweigen wird Preußen die Meinung 
nicht beftimmen. 

Je länger man zögert, je drohender wird die Berwidelung. Es ift zwar 
ſchwer, aus der Ferne fih vom Kriegsihauplag eine klare Borftellung zu machen, 
aber die Tage von Barefe und Como fcheinen doch zu verrathen, daß die Oeſtreicher 
einen Theil ihrer Gegner unterfhäßgen. Steht erft ganz Italien in Flammen, fo 
wird es vielleicht felbft dem Kaifer Napoleon ſchwer fein, dem von ihm angeregten 
Sturm Halt zu gebieten. 

Eins von jenen Blättern, die eine unbedingte Hingebung an Deftreih fordern 
(welches beiläufig feine Gegner mit Witzen aus der Barbierftube abfertigt) befpricht 
fehr naiv die Wahrfcheinlichkeit eines Friedens zwiſchen Deftreih und Frankreich, 
falle wir Deftreih nicht die Heeresfolge leiten: eines Friedens, in welchem Deftreich 
Süddeutfhland nimmt und dafür die preußifche Rheinprovinz an Frankreich abtritt. 
(„Deutfhe Blätter, ein Spredfaal fein gebildeter Baterlandefreunde*). Was nun 
die öftreihifche Decupation Süddeutjchlande betrifft, fo überlaffen wir es unfern 
Freunden in Süpddeutfchland, fih die Sache weiter auszumalen, in Bezug auf die 
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Abtretung der Rheinprovinz aber werden wir doch auch noch ein Wort mitzureder 
haben. Man erinnert immer an die Zuſtände von 1805 und 1806, aber ma 
vergiät dabei, daß jenes Preußen in feiger und ehrloſer Nachgiebigkeit fi von dem 
fiegreihen Despoten ein Land fchenfen lieh, das ihm nicht gehörte, daß es nicht ehr 
lih genug war, einen fo fhimpflihen Vertrag zu verfhmähen, nicht ruchlos gemu: 
ihn in der Weife andrer damaliger deutfchen Regierungen auezubeuten. Wir de 
gegen haben ein gutes Gewiffen, wir haben die Hand nit nah unferer Rädfe 
But ausgeftredt, wir find bereit, unfere Bundespflichten weit über das feftgefegie 
Maß hinaus zu erfüllen, und im Berein mit den übrigen deutfchen Staaten ben 
gemeinfamen Baterland diejenige Stellung zu erfämpfen, die ihm gebührt, die « 
aber im Lauf der Gefchichte noch nicht befeffen hat. Wir haben keine andere ak 
deutfhe Gedanken, was mir verlangen, ift durch die Nothwendigkeit der Dinge ar 
boten und im gemeinfamen Intereſſe aller. 

Wenn unfere Regierung fih laut und energifh in diefem Sinn ausfpriet, 
wenn fie jene Erflärung abgibt, die zunächft ganz Preußen erwartet, der aber aus 
das deutfche Gefühl überall entgegenfommen wird, fo fann aus diefer höchſt x 
fährlihen Krifis für Deutfhland ein Bortheil erblühen, wie wir ihn nod vor w- 
nigen Monaten nicht erwartet hätten. Denn daß es dem beftimmt ausgefprocdene 
Willen Preußens nicht gelingen follte, etwaige fleinlihe Bedenken, die ſich der 
patriotifhen Zuge entgegenfegen fünnten, Teicht zu befeitigen, das kann nur der 
jenige annehmen, der an das deutfche Volk nicht glaubt. Den andern Fall ausjv 
malen, daß eine Berfländigung nicht zu Stande fommt, daß gar der Zmeifel ir 
offenen Gegenfaß übergeht, das wird wol nicht nöthig fein. +} 


Rotiz der Redaction. — In diefem Heft find von den verſchiedenen Verfaſſen 
der politifchen Artikel einzelne Nuancen verſchieden aufgefaßt; in der Hauptiad: 
wird man wol die Uebereinftimmung bemerken. — Die deutihe Preſſe folte fd 
um nicht ins Blaue zu ftreiten, Mar machen, daß Preußen doch nicht obme weiter: 
an Frankreich den Krieg erklären kann, fondern erft an den Kaifer beſtimmte Kar 
derungen ftellen muß; diefe zu formuliren, ift doch nicht fo einfah. — Was tu 
letzten Artikel von der preußifchen Grenze betrifft, fo ift eine preußifche Erflärun; 
eben (31. Mai) erfolgt: 

Die Preußifhe Zeitung dementirt dad Gerücht, „als ſtehe die Miffion da 
General Willifen mit Abfihten Preußens in Zufammenhang, die Reformfrage de 
deutfchen Bundes jeßt anzuregen.” Eine ſolche Erklärung in ihrer Unbeftimmiheit wir 
freilich weder diejenigen befriedigen, welche, mie wir, eine Abfiht Preußens, „ie 
Reformfrage des Bundes jeßt anzuregen,” lebhaft wünſchen, nod die Gegner. Solk 
die preußische Regierung wirklich entfchloffen fein, die Reformfrage jet überbaup 
nicht anzuregen, fo würde auch darüber eine unummundene Erklärung zwedmäß 
fein, denn fie würde viele Streitigkeiten abfchneiden, die, wenn fie zu nichts führen 
nur ſchädlich fein können. 





Verantwortliher Redacteur: D. Morip Buſch — Verlag von F. 2. Herbig 
in Reipzig. 
Drud von C. E. Elbert in Reipzig. 








Die Ariegsfrage für Preußen und Deutſchlaud. 


Für Preußen fam die italienifhe Verwicklung zu fehr ungelegner Zeit. 
Gine neue Regierung faum eingerichtet, die Reorganifation der Verwaltung 
erjt begonnen, die gefammte Aufmerkfamkeit der Provinzen nad) Innen gekehrt, 
Handel und Jnduftrie nah zwei fritifhen Jahren grade im erften kräftigen 
Aufathmen. Dazu der drohende diplomatifche Streit von befonders difficiler 
Natur. Die Männer, deren Eintritt in die Regierung von der großen Ma- 
jorität der Preußen mit fo lebhafter fyreude begrüßt worden war, follten fo- 
fort eine große Probe beftehen, denn alle höchſten Eigenfchaften eines Staats— 
manned wurden von ihnen gefordert. Feſte Zielpunfte, entfchloffene Initiative, 
ſtarkes Vertrauen zu der Kraft ihres Volks und die gemandtefte Behandlung 
fremder Höfe, und das alles nad zehnjährigen Niederlagen der preußifchen 
Bolitit auf einem für Preußen faft verlornen Terrain. Es war ein Problem, 
ſchwer aud für die größte Kraft. Sehen wir zu, wie die Regierung zu Berlin 
bis jept ihre Aufgabe zu löfen verfucht hat. 

Für Europa, zumal für Deutfchland, war der Friede ebenfo fehr Bedürf- 
ni wie für Preußen. England hatte nach dem orientalifchen Kriege faum 
den indifchen Aufftand niedergefämpft; Rußland war in einen Weg innerer 
Reformen getreten, welche fo tief in das Leben dieſes Staates eingreifen, daß 
derfelbe mwahrfcheinlich für mehre Jahre darauf verzichten wird, große Ver— 
größerungäfriege zu führen; Deftreich hatte grade Fräftige Anftrengungen ge- 
macht , feine zerrütteten DBalutenverhältniffe wieder herzuftellen, überall in 
Deutfchland wurde der Anbrucd einer Zeit innerer Reformen und einer libera- 
lem Methode der Regierungen erwartet. Preußen hatte daher bei der neuen 
ungelegenen Verwicklung vor allen andern Staaten die Aufgabe, zunächſt 
den ‚bedrohten Frieden zu erhalten. Es begann feine Bermittlerrolle in beftem 
Einvernehmen mit dem wohlgefinnten aber wenig fähigen und ſchwachen 
Minifterium Derby. So viel befannt, war es in Berlin, wo die Formel 
gefunden wurde, nach welcher die vermittelnden Mächte ihre Bemühungen für 
Erhaltung des Friedens regulirten. Es fam alles darauf an, die plöglichen 
Forderungen des Kaifer Napoleon auf der fhmalen Linie zu erhalten, auf 
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welcher Verhandlungen und eine Berftändigung möglih waren. Die italie 
nifchen Beſitzungen Oeſtreichs durften nicht in Frage geftellt werden und die 
vermittelnden Mächte hatten fich gegen das Beftreben des Kaiſers zu verwahren, 
jedes ihm mißfällige Verhältniß eined europäifchen Staates zum andern jofort 
vor dad hohe Geriht der Großmächte zu tragen, und eine Kriegsfrage dar- 
aus zu mahen. Während fo die eine Aufgabe war, Frankreich zurüdzubalten, 
war andrerjeitd die italienische Yrage allerdings von fo dringender und be 
drohlicher Art, daß fich die europäiſchen Großmächte, wenn fie einmal angeregt 
war, ihrer Behandlung nicht verſchließen fonnten. Durch die Verträge, melde 
Deftreihb nad 1815 mit dem Papft und den Eouveränen Mittelitaliens ab- 
geſchloſſen hatte, theil® zu eventueller Hilfe, theild zu fortdauernder Belegung 
ihres Territoriums, hatte dajjelbe allmälig eine Herrſchaft in Italien erlangt, 
welche ein Motiv zu fortwährender Mikregierung in den italienifchen Staaten, 
eine nie verfiegende Quelle nationaler Unzufriedenheit und demofratifcher Auf- 
fände geworden mar, und welche allerdings dad Machtverhältnig der euro: 
päiſchen Etaaten zu verändern drohte. In Preußen mußte dabei die Betrab- 
tung maßgebend fein, daß bei den Bundedverpflihtungen Deutichlands gegen 
Deftreih der Friedenszuſtand Deutfchlands durch das Umfichgreifen der Deft- 
reicher in Jtalien ernftlih bedroht wird, zumal da man eine gänzlidhe Unter: 
werfung Staliend unter Duftreih8 Ecepter für unmöglich und im legten Grund 
weder für Deutichland noch für Preußen vortheilbaft hielt. Nun hatten die 
europäifchen Großmächte feit einer Reihe von Jahren ſtillſchweigend die Zu- 
fände Italiens angefeben, gelegentliche Proteftationen Englands bis zu dem 
legtun Abbruch der diplomatiichen Beziehungen in Neapel waren erfolglod ge: 
blieben, Es durfte den Großmächten aber wol das Recht zuſtehen, aus Rück— 
fiht auf die europäifhe Nube und das Gfeihgewicht der Mächte über die 
Zuftände Italiens zu beratben, namentlich über Befchaffenbeit und Dauer der 
öftreichifchen Verträge mit diefem Staat in Verhandlung zu treten. Deshalb 
war e8 Deftreih gegenüber die Aufgabe der vermittelnden Mächte, zunächit 
Preußens, zu erinnern, daß Deftreich weiſe handeln merde, ſich einer Reguli— 
rung der innern italienifchen Berhältniffe unter billigen Bedingungen, auf 
Grundlage des mwiener und parifer Friedens nicht zu widerfegen. 

Auf folher Linie fchritt Preußen vor. So weit die Verhandlungen der 
vermittienden Mächte befannt geworden find, hat das berliner Gabinet mit 
Haltung und Würde in diefer Richtung feine Pflicht getban. Und wer in 
dieſem Stadium der VBerwidlung etwas Andered von ihm erwartete, erfreut 
fih einer anſpruchsvollen Unfenntnik der Pflichten und Rechte, durch welde 
die europäische Etaatenfamilie untereinander verbunden ift, und der Formen, 
in welchen fih Forderungen der Regierungen geltend machen. In den flei- 
neren Staaten, namentlid in Eüddeutjchland, ſchwoll der Kriegseifer fehr ſchnel 








auf und man ward nit müde, Preußen zu verwünſchen, weil e8 nicht 
fogleih gegen Franfreih Fanfare blied, als Kaifer Napoleon, über die 
Eonfulatdintriguen zu Belgrad verftiimmt, Herm v. Hübner mit Kälte be 
grüßt hatte. 

Beide hadernden Theile machten es den vermittlenden Mächten fehmer. 
Deftreih bemühte fih zu leugnen, daß die Großmächte irgend ein Recht hätten, 
öjtreihifche Verträge mit andern Staaten zu begutachten, und behauptete, in 
jeinem eignen ande nicht ruhig regieren zu fönnen, wenn der Herd der Re- 
volutionen in den italienifhen Etaaten nicht mit Waffengewalt nieder 
gehalten werde. Sardinien Flagte, den Drud, der von Deftreich audgehe, für 
fein eignes Staatsleben nicht länger ertragen zu fönnen, Frankreich aber, froh 
feiner günftigen Rage als Protector Italiens und froh der kritiſchen Situa- 
tion Oeſtreichs, fuchte durch Zögern die finanziellen und politifchen Verlegen» 
heiten diejed Staates zu vermehren. 

Während Preußen fich bereitete, für den Frieden, wie man in Berlin 
überzeugt war, im ehrlichen Intereſſe Deftreihd zu verhandeln, fuchte das 
wiener Gabinet Preugend Bermittlerftellung durh ein charakteriſtiſches Ma» 
noeuvre zu beenden, die befannte Gircularnote vom 5. Febr. Daß es für den 
drohenden Krieg Alliirte fuchte, war natürlih, daß es aber durch Najjau und 
Sadhfen: Meiningen die Selbitbeftimmung Preußens beenden und dajjelbe zu 
Frankfurt in den Krieg gegen Frankreich hineinvotiren laffen wollte, war eine 
verfehlte Maßregel, fie mußte in Berlin als eine unfreundliche Taftlojigfeit 
peinlich empfunden werden. Es ift zu rühmen, daß Preußen jih dadurd) 
feinen Augenblid in feiner Haltung und dem Gefühl feiner Prliht gegen 
Deutſchland irremachen liep. 

Noch ift nicht vollftändig ermittelt, wo zuerſt der ruſſiſche Antrag auf 
einen Gongreß der Großmächte zur Sprache gefommen if. Es fcheint, dap 
dies zufällig nicht in Paris der Fall war. Jedenfalls lag er durchaus im 
Intereffe ded Kaiſers Napoleon, denn er verhieß ihm das Meifte von dem zu 
gewähren, was er heimlich zu erreichen wünſchte. Es fcheint allerdingd, daß 
er felbjt die volle Bedeutung eines foldhen diplomatiihen Sieges deshalb nicht 
vollftändig erfannte, weil fein Mißtrauen gegen die gefammten legitimen 
Mächte damals fehr aufgeregt war und er überall Coalitionen gegen ſich be- 
fürchtete. Preußen konnte fih bei allem Wunfhe, Deftreihd Machtſtellung 
in Italien auf den Grundlagen des Friedens von 1815 zu erhalten, dem 
Plan eines folhen Congreſſes nicht widerfepen, da er ald die höchſte und 
legte Action der Diplomatie, allerdings Ausjiht gab, einen europäijhen Krieg 
von unabfehbarer Tragweite zu verhindern. — 

Es ift befannt, wie das Zögern Frankreichs und ein plöglicher Einfall 
Deftreih® von diefem Pfade ableiteten. Der verhängnifvolle Krieg brach aus. 
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Deftreich® ſchneller Entſchluß hatte außer andern Bedenken auch das nah 
liegende, dag er die eifrigen und wohlwollenden Bermittlungen Preußens un 
Englands brüdfirte und Deftreih nicht in den Krieg treten ließ, mie Diele 
Staat felbft durh die Sendung des Erzherzogs Albreht nach Berlin beab 
fihtigt hatte, in Gonnivenz und ftillem Einverftändnig mit Preußen, ſonden 
gegen Wiffen und Wunfch der bundesverwandten Großmacht. 

Durch diefe Kriegserflärung wurde Preugend Stellung zur italienifen | 
Frage vollftändig geändert. Während ed bis dahin im Intereſſe des euro 
päifchen Friedens und der Verträge von 1815 thätig geweſen war, trat jegt 
die Nüdficht auf Deutfchland und das eigne Wohl in erfte Linie. Rapoleor 
der Dritte machte von dem Recht des Kriegführenden Gebrauh und erflärte ın 
feiner Proclamation die Verträge von 1815, welche den Deftreibern ihre ita- 
lienifhen Beſitzungen verfiherten, für aufgehoben; es ift in Berlin wobl— 
befannt,, daß er die Beftimmungen dejjelben Friedens über die Rheingrenze alt 
unehrenbaft für Frankreich verurtheilt. Das englifhe Cabinet war eng ver- 
bunden mit Preußen vorgegangen, fo lange eine Hoffnung blieb, den Frieden 
zu erhalten; jetzt machte die Schwäche defjelben der durh die Whigs be 
arbeiteten öffentlihen Meinung die Eonceffion, feine Neutralität öffentlich zu 
verfihern und ein Bündnig mit Preußen zum Schuß der deutihen Küjten feier: 
lih in Abrede zu ftellen. Es war alſo auf eine energifhe Mitwirfung Eng- 
lands im Intereſſe Deutſchlands vorläufig gar nicht zu rechnen. Bedenken 
ganz anderer Art verurfadhte die Haltung Rußlands. Noch ſchwebt ein Duntel 
über den Vereinbarungen diefed Staated mit Frankreich; follte wahr fein, dat 
Rupland dem Kaifer Napoleon gegenüber ebenfo eine Garantie des franzd- 
fifhen Zerritorialbeitandes übernommen habe, wie der deutſche Bund gegen- 
über den deutfchen Provinzen Oeſtreichs gethan hat, fo würde das Ueberjchreiten 
der franzöfifchen Rheingrenze durch deutfche Heere von Rußland ald casus belli 
betrachtet werden und ein Krieg gegen Frankreich Preußen zugleich in einen 
Krieg mit Rußland verwideln. Dazu kommt, daß die Anfänge der preu— 
Biihen Flotte noch lange nicht ftarf genug find, die Oftfeefüften, noch weniger 
die Nordfee zu befhügen, und daß die Anwendung ded Dampfes jept einer 
franzöfifchen Flotte leiht macht, nicht nur ftreifende Gorps, fondern ganze 
Heere an den deutfchen Küften landen zu laffen. Theuer bezahlt Preußen da- 
für, daß es im Jahr 1849 und 50 nicht antiöftreichifch genug war, um die 
dee der deutfchen Einheit gegenüber den Drohungen Deftreih8 und Ruf- 
land® durchzuſetzen. Denn jegt ift Deutjchland in der Lage, nad drei Seiten 
bin Front machen zu müffen und nad allen drei Seiten ift Preußen der am 
meiften gefährdete Staat, nad allen drei Seiten würde ihm bei beginnendem 
Kampfe der Löwenantheil zufallen und die größten Berlufte zu tragen fein. 
Diefe Lage ift von furdtbarem Ernft und nur dur große Entihlüffe und 
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Opfer fann fih Preußen fiegreih darüber erheben. An eine Neutralität, welche 
ih auf die Bundespflichten befchränft, und Deftreih nur in der Defenfive 
gegen einen eventuellen Angriff auf deffen deutiche Befigungen unterftügt, 
dachte doch beim Ausbruch des Krieges in Preußen niemand, und gegen da8 
boble Getöfe einiger fleinern Regierungen und ihrer aufgeregten Bevölkerung 
tab die ruhige Haltung und das methodifche Vorgehen Preußens vortheil- 
haft ab. 

In der That ift für Preußen und Deutfchland jetzt gar nicht mehr die 
Frage, eine Diverfion etwa am Rhein zu Gunften der öftreihifchen Herrfchaft 
in Italien zu machen, fondern durch eine große Entwidlung feiner Kraft fi 
jelbft und Deutichland dadurch vor dem Verderben zu bewahren, daß es von 
den hadernden Mächten einen Frieden erzwingt, im Nothfall durd Krieg mit 
Anipannung aller feiner Kräfte herbeiführt. In welchem Stadium des ita- 
lieniichen Kriege Preußen mit Deutfchland den Krieg beginnen foll, ift 
deshalb eine mühige Frage. Ob der Teffino oder der Mincio oder die La— 
gunenftadt als die äußerſte Grenze betrachtet werden follen, bis zu welcher 
die Deftreiher im Fall ihred Unterliegens zurüdgedrängt werden dürfen, dar- 
auf fommt ed in erfter Linie nicht mehr an. Wir haben von der „unver: 
gleihlihen* Minciolinie feit der berühmten Rede ded General Radowitz viel 
hören müffen, wir wünfchen lebhaft, daß die Deftreicher nicht in die Rage 
fommen mögen, bis zu ihr zurüdzugehen, aber wir glauben, daß es in der 
Kriegswiffenihaft ebenſo gut Phrafen gibt, welche gedanfenlo8 nachgeſprochen 
werden, al® auf jedem andern Gebiet menfhlihen Wiſſens, und wir mwollen 
die kategoriſche Anftcht nicht verhehlen, daß diefe ftrategifche Linie, wie ſchätzens— 
werth fie ala ein vorgefchobenes Werk zum Schuß deutfcher Grenzen fein mag, 
doch keineswegs nothwendig zur Sicherung des deutſchen Bundeögebietes ift. 
Es ift und wenigftend nicht befannt, dag Preußen in Frankreich, am Sunde, oder 
im Königreich Polen ähnliche Barrieren zum Schug deuticher Grenzen befige, 
und und fcheint nach diefen Richtungen die geographifche Formation Deutfd: 
land® feinen beffern Schuß zu gewähren, ald die Alpen gegen Italien. Da— 
mit foll nicht gejagt fein, dab wir Deutfche dad Zurüddrängen der Deftreicher 
bis auf diefe Barriere oder gar den Verluſt derfelben gleichgiltig betrachten 
follen, aber der Kampf, den wir vielleicht zu führen haben, foll nicht zum 
Schug irgend. einer militärifhen Pofition in Jtalien geführt werden, fondern 
zur Wiederherftellung der Ruhe und Sicherheit in Europa, zur Sicherung und 
Ehre der deutfchen Nation auf allen ihren Grenzen, und zur Wiederherftellung 
ihre3 Anſehens. 

Die diplomatifche und militärifhe Form, in welcher Preußen nach diefer 
Richtung vorzugehen beabfichtigte, war die der bewaffneten ntervention. 
Preugend Heere und die Gontingente.der andern deutfhen Staaten follten 
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an militärifch geeigneten Punkten, alfo in der Nähe der Weftgrenze, vielkis 
in große Uebungslager zufammengezogen werden. Darauf follte Preußen na 
vorherigem Vernehmen mit Deftreih von den friegführenden Mächten, zunäti 
von Franfreih, die Wiederherftellung des Friedens forden. Durch die ix 
faltung feiner militärifchen Kraft, deren Spige gegen Frankreich gefebtt i 
mußte Deutfchland den Drud ausüben, welcher nötbig iſt, Preußens Bermu 
lungen Autorität zu geben, ohne die. diplomatifchen Verhandlungen zu e 
fhweren. Es war nicht unmöglih, dag Preußen, von andern neutral 
Mächten fecundirt, unter folhen Bedingungen einen für Deutjchland eher 
vollen Frieden durchſetzte. Scheiterten feine Bemühungen an dem Trog de 
franzöfifchen Regierung, dann war der Zeitpunft gefommen, durch Bafın 
gewalt den Frieden zu erjwingen. Dann durfte Preußen fein Echmert ziehe 
und die letzten Zielpunfte diefed Krieges, der wahrfcheinlih Franfreih in ale 
feinen Tiefen aufregt und auf der einen Seite für einen Staat, auf der u. 
dern für eine Dynalftie zur Lebenöfrage wird, mußten radical fein d. b. & 
mußten Deutfchland Garantien geben, daß feine Ruhe und Sicherheit nıd 
wieder durch fouveräne Stimmungen und Aufwallungen von einzelnen Ant 
piduen geftört werde. 

Für diefen Zwed hat Preußen fein Heer in Kriegsbereitichaft geſett un 
es war entichlofjen, wenn wir die ntentionen ded berliner Gabinetä rei 
beurtheilen, im Nothfall einen Krieg nah drei Weltgegenden bin auf ie 
Schultern zu nehmen. Die Frage aber, von welcher alle abbing, war du 
ob es ein Deutihland gab, mit dem verbunden Preußen diefe groge Ar’ 
gabe zu löfen hatte, eine deutiche Nation, melde Verftändnig ihrer eignet 
Interejfen, Gefühl für die eigne Ehre und Bertrauen zu der eignen rat 
hatte, und deutiche Regierungen, welche ihr dynaftifched Sonderinterefie un! 
kleinliche Intriguen während einer großen Kriſis vergeſſen Fonnten. 

Denn die Grundbedingung für ein gemeinfamed Vorgehen Preußens ur! 
Deutihlands ift Einheit des militäriihen Commandos, Einheit in den > 
plomatifchen Verhandlungen. Dad der deutfche Bund durchaus ungeeignet ü 
die militäriichen und diplomatifhen Intereſſen Deutſchlands feit, einbeir 
und nad rein deutfihen Gefihtspunften zu leiten, ift niemandem in Deutis 
land zweifelhaft, daß Deftreih mit zwei Drittheilen feiner militärifchen Ars“ 
in Italien befchäftigt, ſelbſt in leidenfhaftlihem Kampfe ohne fihtbaren Lebe 
flug an militärifhen und politifchen ntelligenzen, und, mwa8 die Hauptſas 
ift, in allen feinen deutſchen Bejigungen durch Preußen gededt und in erir 
Linie nicht gefährdet, am wenigſten geeignet ift, die Führerſchaft für fjolt 
deutſche Politik zu übernehmen, follte von niemand bezweifelt werden. Er 
ſelbſt ein Duell auszufämpfen hat, fann nicht Vermittler, Gartellträger a 
Secundant in feiner eignen Sade fein. Ein deutſches Heer unter öftreidhifse 
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Oberbefehl heißt Deutfchland und Preußen zum millenlofen Werfzeug der 
Politik in Italien herabdrüden, ein öftreihifcher Feldmarſchall als Befehls— 
baber des Bundesheeres, oder auch nur öftreichifche Truppen in erfter Linie 
als Beftandtheile deſſelben heißt fo viel ald eine vorzeitige Provocation Frank: 
reich®, welche alle Berhandlungen mit diefem Staat und den neutralen Re: 
gierungen fruchtlos madht, und Preußen und Deutfchland in eine unmwürdige 
und finnlofe Defenfive hinabdrüdt. Und dies irrationale Verhältniß wird 
nicht wefentlich ‚gebefjert, wenn Deftreih den Oberbefehl auch nur über eines 
der aufgeftellten Bundeöheere, etwa über die füdlih vom Main aufjuftellende 
Armee übernimmt, denn es ift gleichgiltig, ob ein Theil oder dad Ganze durch 
Deftreih8 Intereffen oder etwaige franzöfiiche Angriffe in den Kampf ge 
mworfen wird. Für Deftreich felbft dürfte, wenn feine Politif weile wäre, ein 
ſolches Verhältniß nicht erwünſcht fein. 

Für Preußen aber, das zumeiſt gefährdete, nach drei Seiten bedrohte, 
wäre eine ſolche vollſtändige Unterordnung ſeines Krieges unter öſtreichiſche 
Zwecke unerträglich, und wir meinen, daß die Ehre und jede Rückſicht auf 
eignes Heil ihm verbieten, irgendwie in eine ſolche Führerſchaft Oeſtreichs zu 
willigen. Was demnach Preußen zu fordern hat, iſt 

1) Bereinigung der Bundesarmee unter ſeinem Obercommando während 
der Dauer des italieniſchen Kampfes. 

2) Leitung der Verhandlungen mit Frankreich und den neutralen Mächten 
durch die preußische Diplomatie in Auftrag ded Bundes. — 

Die Sendung des General v. Willifen nah Wien hatte, fo viel befannt, 
den Zwed, der faiferlihen Regierung diefe Gefihtöpunfte zu infinuiren. Es 
ift fein Geheimnig mehr, dag fie in der Hauptfache gefcheitert ift. 

Deftreih nimmt den Oberbefcehl über die deutichen Bundesheere, die Lei— 
tung der diplomatifchen Verhandlungen der Bundesftaaten ald ein ihm gebüh— 
rende? Recht in Anfpruh, es fordert von Preußen militärifhe Mitwirfung 
zur Eroberung Piemonts, im Weigerungsfall werde e8 ohne Preußen mit den 
übrigen Bundesftaaten den Krieg beenden. Es ift die Politif eined alten 
Haufes, deffen Anfprüche größer find, ala feine Mittel. Nicht viel erfolgreicher 
icheinen die militärifhen Mifjionen Preußens an die Fleinen Höfe gewefen zu 
fein. Die füddeutichen Regierungen fcheinen in der That nidyt mehr ganz 
Herr der Bewegung, welche ſich in ihren Truppen zu regen beginnt, und das 
Urtheil ihrer Bürger gegen Preußen aufgeregt hat. Dort ſieht das einfache 
Urtheil nur zwei Gegenſätze, ein Oeſtreich, welches tapfer dreinſchlägt, und ein 
Preußen, welches jetzt Weitläufigkeiten und Zögerungen macht, und ſich wei— 
gert, in einer deutſchen Sache mitzugehn. — 

So ſtehen wir Deutſche gegenwärtig vor einer innern Verwicklung, hinter 
welcher ein tiefer Abgrund gähnt. 
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Dfficiell ift über die Nefultate der Sendung Williſens noch nichts be 
fannt geworden. Sollte ed wahr fein, daß Preußen durch dieſelbe in größen 
Abhängigkeit von dem Wohlwollen Deftreih8 zu kommen beabfichtigt hatte, 
fo würde ung ein Mißlingen derfelben ald Gewinn erfcheinen. 

Wie aber auch Deftreih und die aufgeregte Preſſe Süddeutfchlands drär- 
gen mögen, dreierlei fol Preußens Regierung feithalten: 

1) In dem gegenwärtigen Stadium der Berhandlungen darf Preußen und 
der Bund feinerlei Garantie der öftreihifch-italienifchen Rande übernehmen. 

2) Preußen darf den Oberbefehl über. das Bundesheer, diefe caotiit: 
Maſſe tüchtigen Materiald nicht übernehmen, wenn ihm nicht zugleich die 
Leitung der diplomatifhen Verhandlungen de8 Bundes mit den ausmärtigen 
Staaten übertragen wird. 

3) Preußens Hilfe wird um fo wünfchendwerther werden, je weniger ſich 
dafjelbe befliffen zeigt, feine Hilfe entgegenzutragen. Wenn Deftreich, mie 
es gedroht haben foll, in drei Wochen beim Bunde feine Anträge ftellt, dann 
wird, jo fcheint und, Preußens einfache bundesfreundliche Erklärung genügen, 
es könne die Aufftellung einer Bundedarmee am Rhein nur dann vornehmen 
und den übrigen Bundeömitgliedern geftatten, wenn ihm, Preußen, durch Ueber: 
tragung des Oberbefehld und der diplomatifhen Verhandlungen die Bürg- 
Ichaft gegeben werde, daß der Krieg einmüthig und energifch für deutiche Zwed: 
geführt werde. Für diefed Ziel wolle e8 ſelbſt nicht drei, fondern neun Armee: 
corps und feine gefammten Kräfte einfegen. Werde ihm diefe Bürgſchaft nid: 
gegeben, fo werde es jede militärische Demonftration ded3 Bundes am Rhein 
als ernite Gefahr für Deutihland und ſich felbit betrachten, und diefelbe zu 
verhindern willen. 2 


Bart und Mantel, 


Wer nicht blos an einen biftorifhen Ehriftus, fondern au ein hiſton— 
ſches d. b. in Beziehung auf Dogma und Eultus fih allmälig entwideln- 
des Chriſtenthum glaubt, weſſen Geift nicht befangen, weifen Kopf nicht win 
genug ift, um Ehriftentbum und Kirchenthum überbaupt und fchlechtbin con 
für Einunddaffelbe zu halten, weil der tagtägliche Gebrauch uns leider da- 
zu zmwingt, das eine ohne weitere? für dad andre zu fegen, mer fchlieflid 
überhaupt noch fähig ift, den Theil vom Ganzen, ven Zweig vom Stamm 


a — — — 
— en 


zu fondern, dem wird mandes Mäthfel der modernen Zeit noch ſich Löfen, 
dad der geiftigen Demuth und dem geijtliben Hochmuth unferer Tage faft 
unlödbar geworden zu fein Scheint. — Ich ſehe fie förmlich bereitö die Köpfe 
wiegen und zufammeniteden bei der Ueberſchrift; was werden fie nun gar bei 
den Eingangdworten felbjt denken und thun! Unbeforgt, ihr Herren, diesmal 
bandelt es fih in der That nur um den Diantel und den Bart, welchen bie 
bildende Kunft den Berfündern und den Borläufern des Chriſtenthums, feit 
fie ji die perſönliche Darftelung überhaupt geftattete, beigelegt hat. 
Die wadern Künftler unfrer Tage, die Faftenprediger mit dem Pinſel ftatt 
mit dem Kreuze in der Hand, wie Goethe fie bezeichnete, fie haben die. Apo- 
ſtel natürlih in feinem andern Goftüm und vorgeführt, al® in dem eben 
geichilderten, in welchem mir fie bereit? in den althriftlihen Kirchen 
Roms und den gleichzeitigen Baumwerfen Ravennas im fünften Jahrhundert 
antreffen. reilih von dem Typus der fpätern Zeiten, dem auffallend ver- 
fchiedenen Alter, den ziemlich feftftehenden Phyfiognomien ift bier noch feine 
Rede und es bleibt felbit noch mehr ald zweifelhaft, ob der Schlüffel in des 
Petrus, die Schriftrolle in ded Paulus Hand, wie wir fie vereinzelt in einer 
ravennatifchen Kirche antreffen, noch diefer frühen Zeit angehören, oder ob 
fie nicht vielleicht eine fpäter eingefhmuggelte römische Zuthat zu den ftreng 
anti gehaltenen Geftalten find. Beſcheidenerweiſe beliebten die Berfertiger 
damald noch in Ermangelung der nöthigen Charafteriftif und der erft fpäter 
. erfundenen Symbole der einzelnen PBerfönlichfeiten jedem Einzelnen der Apoſtel 
feinen Namen beizufegen. 

Die ältere. Zeit, wie auch noch die eben befprochene, bedienten ſich neben- 
bei ald Symbol zur Bezeichnung der Apoſtel der Lämmer, wie ja auch ihr 
Herr und Meifter unter diefem Bilde mit dem Kreuz oder der Fahne geihmüdt 
dargeftellt wurde, Als Lämmer finden wir fie beſonders häufig in dem halb- 
runden Ausbau an der Hinterwand der althriftlihen Kirchen, welcher aus 
dem römifchen Gotteshaus und dem antifen Grabtempel auch in den drift- 
lihen Tempel übergegangen war, Dem Opfer der chriftlichen Kirche, Chriſtus 
felbft, durften felbftverftändlich auch die Begleiter deffelben nicht fehlen; auch 
fie waren ja nach den Begriffen der Zeit ald Opfer für die Erlöfung der 
Menſchheit gefallen. Daher gebührte ihnen, wie Chriſtus felbft, auch ein 
Ehrenplag in der antifen Grabnifche, der ſ. g. Apſis der chriftlichen Kirche 
und zwar höchſt begeichnend unter dem Bilde des Opferlammed, fo gut wie 
fpäter dem farfophagartig geitalteten Altar mit dem Leib und Blut Chriſti 
auf, und den Gebeinen der Märtyrer innerhalb oder unterhalb deifelben. Da- 
her tragen die Apoftel in der älteren Zeit bei ihrer perfönlichen Darftellung 
auch nur Kronen oder Palmen in den Händen oder wandeln wenigftend unter 
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Zertullian, Drigened und Cyprian dad Märtyrertbum angefehen wiffen. Hin 
und wieder, wenn aud feltner, werden die Apoftel wol auch ala zwölf ge- 
ſchloſſene Bücher neben Chriſtus dargeftellt. | 

Diefe ältern Symbole treten in dem fpätern Mittelalter mehr und mehr 
in den Hintergrund, je mehr die perfönliche Darftellung die Oberhand geminnt. 
In der Spätzeit ded Mittelalter endlich werden die einzelnen Apoftel dur 
dad Alter und die angeblichen Martermerfzeuge voneinander gefhieden. Als 
feſtſtehendes unveränderlihes Abzeichen indes verbleibt ihnen bei allen Völ— 
fern und zu allen Zeiten der Bart und der Mantel, fo daß der fombolifirende 
Rhabanus Maurud bereitd den erfteren allein fchon ald das Symbol der Apo- 
ftel und der apoftolifhen Männer hinzuftellen wagen darf, wie er wähnt, 
weil der Bart da® Zeichen der fräftigften Männlichkeit fei. Der Schatten des 
großen Manned mag es und zu Gute halten, wenn wir einen Streit um den 
Bart mit ihm anzufnüpfen wagen, fo Gott will, foll es feiner um des Kai— 
ſers Bart werden! 

Hat die römifhe Kirhe das unfchuldige Ding wegzuwerfen und ihren 
Dienern zu verbieten nicht für zu geringfügig erachtet, warum follen wir un® 
denn ſchämen, es wieder aufzuheben? Vielleicht entdeden wir hinter ihm einen 
harafteriftifhen Zug, an den die Kirche thörichterweife nur ungern erinnert 
wird. Die griechiſche Geiftlichfeit hat befanntlich den Bart fortgetragen; aber 
erft im funfzehnten Jahrhundert begegnet und wieder in der abendländifhen 
Kirhe ein bärtiger Geiftliher, jener befannte Beffarion, ein Schüler des Phi 
lofophen Gemiftbud Pleto, wie man behauptet der bedeutendfte Gelehrte der 
grieifchen Kirche, welcher, nachdem feine Bemühungen um die Wiederver- 
einigung der beiden feindlichen Kirchen trog der gemeinfamen Kirchengefahr 
doch geidheitert waren, fein Vaterland verließ und zu hoben Würden in der 
römifchen Kirche emporftieg. Unter den Päpften aber war der friegerijche 
Julius der Zweite der Erjte, welcher fihb im Beginn des fechzehnten Jabr- 
hundert® den Bart wieder wachen ließ. Ein katholiſirender Schriftfteller 
unferer Tage fcheint bei diefer Gelegenheit etwas Kirchenfeindliches heraus. 
zumwittern, denn er äußert in Beziehung auf Beffarion: „die Gelehrfamfeit des 
Gardinald war erftaunenswertb; auch der Philofophie war er lebhaft zuge 
than, doch nicht fo,“ fegt er vorfichtig hinzu, „daß der Lehre des Chrüften- 
thums dadurh Eintrag gefcheben wäre.“ - Daß doch das Ei immer flüger 
fein will, al® die Henne! Als ob Chriftentbum und Philofophie überhaupt 
ihrem Wefen und ihrem Urfprung nach fich bereits feindlich gegenüberftänden, 
wie etwa heutzutage die fatholifche Kirche und die natürliche Vernunft. Als 
ob es nicht vielmehr eine befannte Thatfache wäre, dab dad Chriftenthbum im 
zweiten Jahrhundert im Gewande der griehifchen Philofophie niht nur finn- 
bildlich, fondern auch mwörtlih und budftäblih genommen aufgetreten ift. 
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Jener fatholifhe Schrififteller weiß auch fehr wohl, daß der Bart und 
der Mantel da8 Abzeichen der griehifhen Philofophen war, denn er erfennt 
diefelben an der Figur ded Beifarion und feines Lehrers Gemiftbus Pletho 
auf Rafaeld Disputa ohne weiteres als folched an, deren lepterer, nebenbei 
bemerkt, Stifter der Platonifchen Afademie zu Florenz war. Wird er nun 
wol auch zugeben, dab das Coſtüm der Apoſtel und der apoftolifhen Väter, 
das natürlih auch auf die Geftalten ded alten Teftamentes überging, nichts 
Anderes ift, ald der griehifche Philofophenbart und Philofophenmantel, oder 
follen wir nad Art diefer fafelnden Symbolifer vielleicht nur den Mantel 
hriftlicher Liebe darin fehen? 

Gleich viel! Auf die Gefahr hin fhon wieder etwas Kirchenfeindliches 
und Afatholifches zu begehen, ziehen wir es vor, die Frage und felbft zu be- 
antworten. Jedenfalls find wir dann ficher, nicht nad) vorgefaßten Meinun- 
"gen im Dienft der Kirche, fondern unbefangen nad der Rage der Dinge und 
im Dienft der Wiffenfhaft die Sache zu beurteilen. 

Das Pallium der griehifhen Philofopben nahm Marcus Aurelius Philo- 
ſophus, wie wir wiſſen, bereits: als zmwölfjähriger Knabe; den langen Pbilo- 
fopbenbart aber trug fein römiſcher Kaifer vor dem gleichfalld philoſophiſch 
gebildeten Kaifer Hadrian. Diefe beiden Thatfahen, meine ih, bemeilen 
dur Genüge, daß diefe Tracht in der römifchen Kaiferzeit bereits eine ziem- 
ih verbreitete, ja, daß dad Philofophenpallium vielleicht bereit? eine Art 
Ehrenfleid geworden war. Als ſolches wird ed menigftend von dem Ge— 
fhichtfchreiber der ravennatifhen Bifchöfe, Agnellus, um die Mitte des 
neunten Jahrhundert? angefehen und angeführt. Derfelbe berichtet: Valen— 
tinian der Dritte hätte den Biſchof Johannes Angeloptes von Ravenna fo 
hoch verehrt, daß er vor demielben niedergefallen fei und ihm außer andern 
Geſchenken vierzehn bifchöfliche Kirchen in Flaminien und Aemilien übergeben, 
außerdem aber auch das Pallium, das Faiferlihe Ehrenkleid zu tragen er- 
laubt habe. Wir wollen damit keineswegs gefagt haben, dat das Pallium 
der Philoſophen auch ſchon in der frühern Zeit diefe hohe Stellung einge: 
nommen habe, die es erft in Byzanz erlangte; dagegen glauben wir aller» 
dings bdiefen Umftand, bei dem überwiegenden Einfluß des Byzantinismus 
auf die bildende Kunft im Mittelalter, als den Grund anfehen zu müſſen, 
weshalb diefe Tracht den Apofteln und den apoftolifhen Bätern im Abend- 
lande in einer Zeit unangefochten verblieben ift, wo die Kirche bereitd eine 
befondere der heidniſchen Prieftertracht nahgeahmte Amtskleidung eingeführt 
hatte. 

Als Euftathius, Bifhof von Sebaftia, den Philofophenmantel im Gegen- 
fag zu der zur Zeit Konftantind etwa eingeführten Priefterfleidung wieder auf: 
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mahnte, wurde er um deömillen von feinem eigenen Vater Eulalius, Bilde’ 
von Gäfarien, abgefegt. Bon Juſtin, dem Märtyrer, wird ausdrücklich be 
richtet, daß er den groben Philofophenmantel beibehielt und den Bart fi 
wachſen ließ, auch nachdem er Chrift geworden war; das Gleiche gilt von 
Ariſtides: auch er behielt nad feinem Webertritt die Tracht und Weife der 
Philofophen bei. Bon Mthenagorad wird daſſelbe erzählt, von SHermiai 
wenigjten® vermutbet. Tertullian nahm nach feinem Uebergang zum Chriſten— 
thum den Philofophenmantel fogar erft an. Dazu fommt, daß im dritten 
Jahrhundert mehre als Asketen auftraten, deren Erfheinung, wie mir aus 
Tertullians Schrift „vom Pallium“ wilfen, große Aehnlichfeit mit der der Phi 
lofophen hatte. Nicht grade wunderbar, finde ih! Gab es doch auch unter 
den damaligen Philöfophen, den Neuplatonifern, bereit3 zahlreiche und eif 
rige Asketen, welche der Ehe, der Gefellihaft, des Eigenthums, ſelbſt der 
Fleifchfpeifen fih zur möglichften Ertödtung der Sinnlichkeit enthielten. 

Ich ſehe daher in der philofophifhhen Tracht der apoftolifhen Väter und 
Asketen etwa nichts Befonderes, Auffallendes und abfichtlich Gefuchtes, jondemn 
ih jehe in ihr nur etwas Selbftverftändliche® und Natürliches, was dem 
Weſen des Chriſtenthums und der Ehriften jener Tage jehr wohl anftebt, von 
denen der unbefannte Apologet und Berfaffer des Briefed an den Diognet 
fpeciell beridhtet: „fie unterfcheiden fi weder durch ein befondered Vaterland, 
noch durch eine befondere Sprache, noch durch eine eigenthümlihe Wolfäjitte 
von den übrigen Menfchen. Sie wohnen in griehifhen und barbariihen Städ: 
fen, wohin jeden dad Schilfal führt, indem fie der Landesfitte in der 
Wahl der Kleidung und der Speifen, jo wie der übrigen Lebensart folgen.‘ 

Ehe ih nun ausführlich nachmeife, wie die Tracht hier mit der Haltung 
und dem Weſen diefer Verbreiter und Bertheidiger der chriftlihen Lehte umd 
fomit dem Ehriftenthum der erften beiden Jahrhunderte ſelbſt übereinjtimmt, 
geftatte man mir noch eine Fabel zu berichten, weil diefelbe jedenfalld zur 
Genüge beweiit, daß die fpätere Zeit auch die Apoftel felbft fi nicht anders 
vorgeftellt hat, als in der Tracht der genannten Apologeten des zweiten und 
dritten Jahrhunderts. Agnellus, jener fehon erwähnte Gefchichtichreiber, berichtet: 
Bifhof Marimianus von Ravenna hätte für die Bafilifa des h. Andreas 
jih den Leichnam dieſes Apofteld aus Byzanz erbeten. Da Kaifer Juftinian 
nun diefe Bitte ihm abgefchlagen hätte, fo Habe er gefleht: man möge ibm 
dod erlauben, wenigſtens eine Nacht an der Leiche ded Heiligen zu durd— 
wachen. Da man ihm died ohne Bedenken geftattet habe, fo fei es über 
ihn gefommen, er wiſſe felbft nicht wie, und er habe, um doch menigjtens 
eine Reliquie von dem Apoſtel nach Ravenna zu bringen, dem beiligen 
Manne den Bart abgeſchnitten. Agnellus bedauert dabei nur, dag der Dieb: 
ftahl der ganzen Leiche unmöglich geweſen fei. 
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Wir wollen nun genauer zufehen, wie die Vertreter des Chriſtenthums in der 
vorfonftantinifhen Zeit grade zu dem Abzeichen der Philofophen gefommen 
find. — Wer von der Kirche einfeitigerweife nichts weiter fennt oder böswilliger— 
weiſe nicht? weiter kennen will ald die hochgeprieſene Zeit des Mittelalters, 
und mer daher allen Wuft derfelben noch dazu mit dem SHeiligenichein der 
Wiſſenſchaft und wieder aufdrängen will, dem muß freilih auch die äuper: 
liche Verbindung von Ehriftentbum und Philofophie bereit? bedenklich erfchei- 
nen und er wird daher mie über einen wunden Fleck raſch über diefelbe hin— 
wegfahren. Was heut ftattfindet, eriftirte in früheren Jahrhunderten noch nicht. 

Die im neunten Jahrhundert gefchriebene Chronik des Abtes Negino von 
Prüm beginnt noch mit den Worten: „dem an Geift bervorragenditen und 
im Studium der geſammten Philofophie vielfältig ausgezeichneten Herrn Bi— 
ſchof Adalbero fendet Regino“ u. f. w. und ebendiefelbe Chronik bemerft 
tadelnd nodb von dem Bifhof Waltbar, dag er feinen Borgängern in den 
Sitten, in der Religion, wie dem Studium der Philofophie weit nachgeſtan— 
den habe. Ebenſo wird in dem demfelben Jahrhundert angehörigen Leben 
Rimbertd mit Hindeutung auf einen Ausfpruc Plato „die Betrachtung des 
Todes" ala das Endziel aller Weisheit und „die erile Aufgabe der Philo- 
fopbie* angefeben. Leider indeß follte e8 bad genug anderd werden. Die 
Vernunft, melche die Kirchenväter noch als eine von Gott gegebene Kraft 
gelten ließen, deren fie fih zur Erforihung der göttlihen Geheimniffe unge- 
fheut bedienten und die felbjt im achten Jahrhundert noch Abt Fredegis über 
den bloßen Autoritätöglauben jegen durfte, wird bereitö im neunten Jahrhundert 
der Autorität der Sirchenväter unterftellt. Das Concil zu Lyon machte es 
dem Johannes Sfotus und feinen Anhängern bereit? zum Vorwurf, daß fie 
„Gründen menſchlicher und philoſophiſcher Weisheit mehr trauten, ald den 
Ausſprüchen der Väter.“ Hier ftehen wir alfo an der Grenze, wo die gefunde 
Bernunft, die wahre Philofophie und die Kirche jich trennen. Wer wird dem 
Spftem mittelalterliher Spipfindigfeiten noch den Ehrentitel der Philofophie 
zugeftehn! Ich will mich auf die Phrafen über die natürliche Verwandtſchaft 
der Pbilofophie, der Religion und der Kunft hier nicht näher einlajfen. Un» 
fere Zeit ift reich an folhen feingewebten Producten der Feigheit und der 
Heuchelei, melde den Kern verhüllen oder doch höchftens hindurchſchimmern 
laffen, etwa wie die ſ. g. naß angelegten Gewänder der Alten die 
natürliche Körperform. ine derjelben aber will ich doch wenigftend anführen, 
weil darin von ihrem Urheber, einem geſchickten Tafchenfpieler gleih, da wo 
es zum Klappen fommt, die Wiſſenſchaft für die Philofophie eingeſchmuggelt 
wird, offenbar nur um den Namen zu vermeiden und fich einen ſcheelen Blid 
von feinen Kirchenoberen zu erfparen. Die fchön Elingenden Worte lauten: 
„die Philofophie ift die Erfenntniß des inneren Lebens, die Religion 
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erweckt da® innere Reben und ftellt daffelbe wieder her, die Kunft iſt bie 
Darftellung des inneren Lebens und hier zeigt fih die innere Verwandtſchaf 
von Wiffenfhaftl!), von Religion und Kunft. (Rafael® Disputa. Düi- 
feld. 1859. ©. 4.) 

Die Väter drücdten diefen Gedanfen einfaher und ehrliher, wie mir 
meinen, fo aus. Juſtinus Martyr fagt: „Alle, die der Vernunft gemäß ge 
lebt haben, find Chriften, auch wenn fie für Atheiften galten, wie unter ben 
Hellenen Sofrate® und Heraflit und die ihnen Ebenbürtigen.“ Minucciud 
Felix variirt diefes Thema nur, wenn er behauptet: „entweder müßten bu 
Ehriften Philofophen oder die Philofophen Chriften geweſen fein.“ Athena— 
goras weift in feiner am Ende des zweiten Jahrhunderts abgefagten Schutzſchrift 
befonder8 darauf hin: daß griehifhe Weltweife längft vor den Chriften auf 
hriftliche Weife von Gott und den göttlihen Dingen gelehrt hätten. Glemeni 
von Alerandrien in den Stromata ftellt die chriftliche Lehre ald „die erhabenſtt 
und volltommenfte Philofophie* dar. Juſtinus Martyr argumentirt folgender: 
maßen: „der in Chriſtus erfchienene Logos, die in ihm offenbar gemorden: 
Sottesfraft, habe auch in den Weifen der griehifhen Welt, in einem So— 
frate® namentlih, gewaltet.“ Melito, Bifhof von Sarded, bezeichnet ın 
einem und durch Eufebius erhalterren Fragment das Chriftentbum grade 
ald „die neue Philofophie*. Am allerweiteften ging in diefer Hinficht aber 
die gnoftifch-firhliche Sekte der Karpofratinianer. Sie ftellte die Bilder dei 
Plato, Ariftoteled und ded Pythagoras in ihren VBerfammlungsörtern neben 
dem des Heilandes jelbit auf. Der Kampf der Apologeten gegen die Phils- 
fopbie befchränft fich, wo derfelbe überhaupt ftattgefunden hat, auf eine Zufam: 
menftellung widerfprechender Lehrſätze und das Refultat ift: man braude nod 
zuverläffigere Führer, nämlich die miteinander übereinftimmenden vom gött: 
lihen Geiſt erleuchteten Propheten und Apoſtel. 

Umgekehrt ift aber auch von feindlicher Seite, wie von den im Kampf 
neutral Gebliebenen, das Chriftenthum nur als eine neue Philoſophie ange 
fehen und behandelt worden. Der Spötter Lucian, der troß feiner Gering- 
ſchätzung der antifen Religionsvorftellung nicht? weniger ald ein Freund dei 
Chriſtenthums war, fieht in dem Stifter diefer neuen Myfterien nur einen 
gefreuzigten- Sophiften, und aus Drigened willen wir, daß Celſus, einer der 
Apologeten des Heidenthums, den Ehriften den Borwurf machte: „Alles Wahn 
und Gute, das ihr befigt, ift längft unfer Eigentbum; das alles haben die | 
griehifchen Philofophen, namentlih Plato, beifer und würdiger gelehrt, nur 
nicht in dem drohenden und befehlenden Tone eurer heiligen Bücher.“ Bir 
fehen alfo Einigkeit in diefem Punkte bei freund und Feind; was die Einen 
fuchen und erftreben, das bürden die Andern ihnen freiwillig auf. Als ein: 
Volksphiloſophie, wenn der Ausdrud erlaubt ift, ftellt au Tatian das Chr 
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ftenthbum dar, wenn er den Gegnern vorhält: „bei und lernen nicht nur die 
Reihen (wie in den griehifhen Philoſophenſchulen nämlich), fondern auch 
die Armen Weisheit und genießen umſonſt der heilſamen Lehre.“ Erſt der 
Letzte und zugleich Unbedeutendſte der Apologeten, Theophilus, obwol er noch 
viel und mancherlei von den griechiſchen Dichtern und Weltweiſen zu ſagen 
hat, verräth bereits eine gewiſſe Abneigung gegen ſie; doch erſt Hermias, 
von dem es überhaupt unſicher ſem ſoll, ob er noch dieſer Zeit angehört, hat 
fi) dad Thema: „alle Philoſophie iſt unſicher“ zum Gegenſtand einer befon- 
deren Schrift gewählt, die im Uebrigen nicht weniger Wig und Laune ale 
Kenntnis von der Geſchichte diefer Willenfchaft verrathen foll. 

Woher, fragen wir erft jegt weiter, diefe offene, von beiden Seiten aner- 
fannte Zufammenjtellung des Chriſtenthums und der Philofophie im zweiten 
Jahrhundert nad) dem Auftreten des erfieren? Was ift der Grund diefer Erſchei— 
nung und was fann die Bäter bewogen haben, das Chriftentyum und ſich 
jetbft in das Gewand der Philofophie zu Fleiden? Im legterer Beziehung 
will ih nur auf die Verwandtſchaft in der Darftellung und der Schreibmweife 
im ®Borbeigehen hingewieſen haben. Dahin gehört beifpieläweife die dia- 
logiſche Form, in welche Minuccius Felix nach dem Mufter der Schriften Ci— 
cero® feinen Octavius und Juſtinus nah dem Platos fein Geſpräch mit 
dem Juden Tryphon eingefleidet hat oder die drei Schriften deö Clemens von 
Alerandrien, der Protrepticus, der Pädagogod und die Stromata, in welchen 
ihr Berfaffer, die Weife der Pythagoräer und Myftagogen feiner Zeit nad: 
ahmend, feine Lefer ftufenweife zum Ziel führt, um dur die erfte fie zu 
reinigen, durch die zweite fie einzumeihen, durch die dritte ihnen den Zugang 
zu allen Geheimniffen zu eröffnen. Diefer gegenjeitige Anfchluß ift meiner 
Dieinung nah gleihfam eine Erbverbrüderung. Der gemeinfame Kampf ge 
gen das verfommende Heidentbum hat auf dem Schlachtfeld des Geiftes die 
Streiter zufammengeführt. Die Philofophie it der Johannes geweſen, mel: 
her dem Chriftenthum den Weg geebnet und gebahnt hat. | 

Gleichviel ob fie mit den Waffen ded Witzes und des Spotted, ob fie 
mit dialektifcher Verſtandesſchärfe, ob fie fhonend ob ſchonungslos die alten’ 
Götter und ihre Mythen zu Boden ſchlug. Der heidnifhe Pöbel hat da- 
mal3 wie heut der chriftliche jeden angegeifert, der um des Alters willen nicht 
an das Alte glaubte, der den Wahn vom Glauben, den Gott vom Götzen zu 
ſcheiden fi unterfing. Berbannung, Tod, Verbrennung ihrer Schriften, dad 
war der Kohn der Philofophen der alten Welt und ihre Ehrennamen, Gotted« 
leugner, Atheiften, Religionsverächter, find von ihnen nur auf die hriftlichen 
Apologeten übertragen worden, welche fih ungefcheut ihrer Argumente im 
Kampf gegen dad Heidenthum bedienten. Hatte fo ſchon die blofe Negation 
des Borhandenen die Ehriften zu einem Bund mit den Weifen der alten Welt 
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gleihfam gezwungen, fo mußten fie durch Die. bereit® gewonnenen pofitiven 
Refultate der Philoſophie vollends veranlaßt werden, fi in die Form umd 
Haltung der Zeitphilofophie zu ſchicken. Schon der Phytbagoreismus und 
noh bei weitem mehr der durch Sofrates Weisheit und des Anaragoras 
Speculation vorbereitete Platonismus war Religions, war Sittenlebre im 
bödften Sinne ded Wort. Die erhabenften Ideen der Vernunft, die dee 
Gottes, eines vollfommen ewigen und unvergänglidhen, weilen und heiligen 
Gottes, die Idee des die rohe Materie orbnenden und bildenden Geiftes, die 
Idee der Unfterblichfeit ald Vergeltung und Vollendung, die dee der Ber 
wandtfhaft des Menjchen mit Gott durch das aus ihm flammende Sitten 
gefeg und der Annäherung an ihn dur Heiligkeit und Frömmigkeit fanden 
Eingang in die griebifhe Welt dur den Platonismus. Hoc erbaben über 
den Slauben des Volks war die Spfratifhe Moral, war die Platonifche Theo: 
logie. Nachdem der mehr negirende Epikureismus und der geduldige, lamm- 
fromme Stoicismus mieder zurüdgetreten waren, erſchienen Männer wie Pius 
tarh, Maximus Tyrius und Apulejus, die den Unglauben ihrer Zeit zu be 
kämpfen und an feiner Statt neue philofophiiche Jdeen zu begründen und zu 
entwideln verfuchten. Weniger bezwedten diefelben eine Reſtauration als eine 
Reformation der bejtehenden Religionsbegriffe. Sie waren Feinde der an- 
tbropomorphifhen Borjtellungen von den Göttern; fie dachten ſich ihre Gott- 
beit unfinnlih, unfündig und unvergänglid, glaubten an die Unſterblichkeit 
und an die fittliche Beftimmung des Menſchen. Der Aberglaube ſchien ihnen 
ein noch größeres Uebel ald der Unglaube, 

Nody enger wurde die Verwandtjchaft zwifchen den shriftlihen und den 
philofophifhen Lehrfägen durch dad Auftreten des Neuplatonismus. Es ift 
in der That ſchwer zu beftimmen, ob diefer dem Chriſtenthum, oder das Chri— 
ftenthum ihm mehr zu verdanken hat. Der Neuplatoniömus war eine Art 
der Philofophie, Die bereit? an der äußeriten Grenze derfelben angelangt war. 
Sie begünftigte bereitd den Glauben an höhere Dffenbarungen. Nah ihr 
enthielt die Philofophie ihre Principe von der Vernunft, die Bernunft aber 
durch Erleuchtung von oben. Ich follte denfen, die Verfechter des Ebhriften- 
thums, dad ausgefprochenerweife nach feiner bejundern Sprache, feiner eigen: 
thümlichen Volksſitte trachtete und der Qandesfitte felbft in der Wahl 
der Kleidung folgen wollte, wurde fo fhon von felbft auf die Tracht 
der Philofophen, deren Gharafterifticum eben Bart und Mantel war, hinge— 
wiefen, ganz abgeſehen davon, daß grade die geifivollften und gediegenften 
Borfämpfer deifelben, die Apologeten des zweiten Jahrhundert? nicht nur in 
der griehifchen Philofophie, wie wir willen, gebildet waren, ſondern fogar 
meiften® ihre Schulen der Reihe nach durchgemacht und ihren Uebergang zum 
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Chriſtenthum erft aus dem Platonismus genommen hatten, den fie dann 
ſelbſi ın jeinen äußern Sitten in dafjelbe hinüberbrachten. 

Ganz befondersd gilt died von Juſtin, dem Märtyrer, der von einer phi— 
loſophiſchen Schule zu der andern fi wandte, bis er durch die Platonifer 
fich beiriedigt fühlte. Die Richtung, welche der Platoniemus ihm gab, be- 
reitete jeinen Webertritt vor. Aehnlich wenigftend verhält es ſich mit feinem 
Schüler Iatian, der das Chriſtenthum im Geift und im Sinne der morgen: 
ländiſchen Philoſophie aufgefaßt und felbfi eine gnoftiiche Sekte geftiftet har. 
Der Lehrer des Drigened war Ammonius Sakkas, der Stifter der Neuplato- 
niihen Schule. Athenagoras wird in der Aufſchrift feiner beiden Werke ein 
arbenienfiiher Philoſoph genannt. Einer der erften Vorkämpfer der chrift- 
liben Lehre war der athenienjifhe Philofoph Ariftided, der ſchon unter Ha— 
drian als Apologet des Chriſtenthums auftrat. Endlih mag hier auch nod 
die Nachricht des Eufebius, daß viele Philofophen dem Glemend von Ale 
gandrien und dem Origenes ihre Schriften gewidmet und gleichſam wie ihren 
Lehrern überjendet hätten, eine Stelle finden. 

Diefe enge Berbindung von Philojophie und Chriftentbum, wie wir fie 
in den beiden erften Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung nachgewiejen haben, 
um den Philoſophenbart und den Philofophenmantel an den Geftalten der 
Apoftel zu erklären, die aus den Traditionen der römijchen Kirche und ihrer 
ſpätern Anordnung hiſtoriſch bereitd unerflärbar geworden find, erläutert noch 
bedeutend wichtigere Dinge, ald die find, die wir ſoeben ind rechte Licht ge- 
jegt haben. Einen geiftreihen Beitrag bat in diefer Hinficht Zeller in dem 
eriten Heft der Sybelſchen biftorifchen Zeitichrift geliefert, indem er nachgewieſen 
bat, daß felbit das Piatonifche Staatsideal auf die allmälige Geitaltung der 
mittelalterlihden Welt nicht einflußlo® gewefen it. Platos Staat ift eine Dar- 
teilung und ein Hilfsmittel der Sittlichfeit; feine höchſte Aufgabe aber ift: 
Veine Bürger zur Tugend und dadınd zur Glüdfeligfeit zu erzieben, ihren 
Sinn und ihr Auge einer höheren geiftigen Welt zuzuwenden, welche fih ale 
der Gipfel alled menſchlichen Strebend daritellt. Wer mag leugnen, daß diefer 
Platonifche Staat dem chriftlihen, „dem Reihe Gottes“, deſſen irdiſche Er- 
fheinung die chriſtliche Kirche fein will, nahe genug jtebt? Der geiftigen Herr« 
ſchaft der Philofophen im Platonifhen Staat entipricht die geiitliche der Prieſter 
Um Mittelalter. Die vollziebende Macht der Krieger Platos ift die der wmittel- 
altertihen Ritter. Der Lehre, Wehr und Nährftand des Mittelalters wird 
im Platonifhen Staat durch die Philofophen, die Krieger und die Hand: 
'werfer vertreten. Gütergemieinfhaft wünſcht Plato dem Staate ald das höchſte 
Gut und auch der chriftlichen Kirche hat fie nicht nur in der älteften Zeit ale 
Ideal vorgeſchwebt, ſondern iſt in ihr auch fpäter noch als Entſagung und frei— 
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willige Armuth fihtbar: in dem Bettelorden tritt fie unter der Form gemein 
ſchaftlichen Beſitzes auf. 

Ich füge hinzu, was den Kunſthiſtoriker am nächſten angeht und Zeller 
überfehen hat: die Abneigung der älteften chriſtlichen Kirche vor 
Konftantin gegen die Kunft. Plato verftieß die Künftler aus feinem 
Staate; die Kirhenväter verftießen diefelben fammt ihrer Kunft aus der Kirche. 
Tertullian eifert gegen Bildner ald gegen Leute, melde ein Ihändliches Ge⸗ 
werbe treiben und einem Maler wirft er vor, daß er das Gefep Gottes durd 
die Kunft entweihe. Clemens von Alerandrien warnt ebenfv eindringlich vor 
dem Gebraud der Bilder. „Wir müffen,“ jagt er, „nicht an dem Sinnlichen 
fleben, fondern und zum Geiftigen erheben; die Gewohnheit des täglichen 
Anblicks entweiht die Würde des Göttliben. Das geiftige Weſen durch ir- 
difhen Stoff ehren wollen, heißt daffelbe durch Sinnlichkeit entwürdigen. „Dri- 
genes hält die Zulafjung von Bildnern und Malern in riftlihen Gemeinden 
gradezu für verboten. Auf die rohe Execution diefer Grundfäge im Bilder- 
krieg endlich will ih nur hingedeutet haben. 

Im Mebrigen überlaffe ih ed den frommen Leuten, die nur eine foge: 
nannte hriftliche Aunft anerfennen und nur von ihr ald der einzig wahren 
Kunſt reden und daher in ihr auch binlänglich bewandert fein müſſen, mir 
nachzuweiſen, daß die eben angeführten Leute, welche diefe Grundfäge aud- 
geſprochen haben, nicht von Haus aus griehifhe Philofophen, nicht in der 
Platonifhen Schule gebildet waren, dag ferner die Weife, in der fie ihre 
Grundfäge verfochten, nicht auf Platonifhen Argumenten bafirt ift, fondern 
daß diefer Kunſthaß des Chriftenthumes, wie fie vermeinen, lediglich aus der 
Abneigung ded Judenthums gegen bildlihe Darftellungen hervorgegangen ift. 
Der Einfluß der Judenchriſten war in diefer Zeit bereit? gleih Null, wäh— 
rend der Einfluß der Neuplatonifer von Tag zu Tag durd) die gegenfeitige 
Annäherung flieg. Plotin, der Neuplatonifer, verſchmähte es fich abbilden 
zu laffen, weil ed fchon genug fei, die menfchlihe Geftalt zu tragen und es 
fih nicht zieme, von dem nichtigen Bilde ein andered zu machen. 

Die Kunft galt den Platonifern und den chriftlichen Apologeten jener Zeit 
ala das, was fie in der Spätzeit des Alterthums wirklich geworden mar, als 
eine bloße Dienerin der Sinnlichfeit. Die Gedanfentiefe und Gefühläfülle 
der modernen Kunft, die wir ihr im Gegenfag zur Antife, wenn aud oft ein- 
feitig genug nachrühmen, ift nicht blos ein Product des Chriſtenthums, fon 
dern jener ganzen unmwiderftehlichen Zeitrihtung, welche dem Chriſtenthum erft 
Form und Geftalt gegeben hat. Die fatholifhe Kirhe hat das Verdienſt, in 
diefer Hinficht nicht das Wort der einzelnen Vertreter jener Richtung, fondern 
den Geift ihred Strebens im Allgemeinen erfaßt und ihm die richtige Wen- 
dung gegeben zu haben. Sie hat daher die Kunft in ihren Dienft genommen, 
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bat, ftatt wie jene Menſchen des abftracten Gedankens fie zu verftoßen, fie 
wieder vergeiftigt.. Daher erklärt fih die auffallende Erfcheinung, daß die 
moderne Kunft im Gegenfaß zur antifen mit der Ausbildung des Kopfes und 
der Geſichtszüge, dem Sitz der Gedanken und dem Spiegel der Seele, an: 
hebt, während bei den älteren Gebilden der griechifchen Kunſt der Körper faft 
volltommen entwidelt ift, die Geſichtszüge dagegen noch ftarr und leblos find. 
Nur hätten unfere Kunfthiftorifer nicht gänzlich vergeifen und überfehen follen, 
daß die antife Kunft von unten nad oben abgeftorben if. Ein Blid in die 
legten Tafeln von Bartolys Peint. ant. hätte fie davon zur Genüge über 
zeugen können. Auch das war eine Folge jener Zeitrichtung, die vom Sinn» 
lihen,, dem Körper, jih ab und dem Geiftigen ſich zufehrte. Die Hauptver- 
treterin jener Richtung wurde ſchließlich die chriftliche Religion, melde die 
Erbſchaft der antifen Welt antrat. Infofern ift die Religion auch in der mo— 
dernen Zeit die Mutter der Künfte geworden. 

Aber fo gut ein Kind aus dem Schoß der Mutter in da8 bewegte Leben 
hinaudtreten muß, wenn es fein ſchwächliches Mutterföhndhen bleiben, fondern 
ein Mann werden foll im vollen Sinne des Worted, jo muß auch die Kunft 
mit der Zeit aus dem Schoß der Religion in da8 bewegte Leben und Treiben 
der Welt hinaus, muß jenen wunderbaren Bund mit der Sinnlichkeit. ein: 
gehen, auf dem im menfchlichen Leben alle Fortpflanzung beruht. Narren 
aber mögen mit der Borfehung grollen, daß fie grade aus diefem fügen Raufch 
die Keime neuen Lebens hervorfpriegen läßt, deren Zeitigung fie alddann 
wieder höheren und geiftigeren Intereſſen anvertraut. | 

Wilhelm Weingärtner. 


Der 8. Februar 1849 in Ylorenz. 


Bilder italieniſchen Landes und Lebens. Beiträge zur Phyſiognomik Italiens 
und feiner Bewohner von Dtto Speyer. 2. Bd., Berlin, Mittler und 

Sohn. — | 
Der zweite Band biefed reizend gefchriebenen Buchs enthält die Bilder 
and Rom, Neapel und Sicilien; durchweg in den frifheften Karben und auf 
ernften Studien beruhend. Als Anhang ift eine Skizze der italienifchen Re- 
volution von 1849 gegeben, von der wir hier die wefentlihften Züge mit- 
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theilen. MWebrigens bemerkt der Verfaſſer in der Borrede, daß er Die Kloren 
tiner jept etwas beijer zu beurtbeilen gelernt bat. 

Bor meinem Schreibtifch firend, erzählt er, ftarrte ich nachdenflich auf dei 
noch drucdfeuchte Morgenblatt der Alba, das in dem gewohnten fulminenten 
Stil feiner Mitarbeiter und jener Tage zum hundertſten Mal die allgeme: 
Bewaffnung des toscaniſchen Volfed, und von dem gebegten und gepflegten 
Kinde ihrer Wünfche, der Costituente ‚italiana, als ſicheres Refultat die 
Emancipation und ftaatlihe Einheit Italiens erwartete. 

Ueberdrüffig des Leſens von, Thorheiten, deren troftloje Leere der bem 
baftiihe Schwulſt und die abgeihmadte Uebertreibung in Stil und Ausdruf 
weder auszufüllen, noch zu verbergen vermodten, öffnete ib das Fenſtet. 
durch welches der friſche Hauch eines heitern, fonnigen Yebruarmorgens ber | 
einftrömte. An der weißen Wand mir gegenüber nidten die Schatten der | 
Dieanderbüfche, welche auf der Terrajfe über meinem Zimmer im Morgen 
winde f[bwanften. Draußen auf der Straße herrihte dad gewöhnliche geichäf: 
tige Treiben der Morgenftunden. Der fiorajo (Blumenverfäufer) mir jeinem 
flahen, ausgeſchweiften Korbe voll vielfarbiger Nelfen, Heliotrop, Jasmin, | 
Maiblumen und gefüllten Beilhen, deren Blüten die Gunft füdlicher Son 
nenmärme jchon mitten im Winter erfoloifen hatte, brachte feine Waare auf 
den bunten Marft der Blumenftadt. Das abgetriebene Pferd des barocciaje 
(Rarrenfübrer) zag mühſam die gewaltige Laft der Weinfäffer, deren »unfel- 
farbigen Inhalt der reihe Segen des vergangenen Herbite® auch Dem gering: 
ften Tagelöhner zugänglib machte. Schlanfe Randdirnen, denen der wagen 
radförmige Hut auf das fonnverbrannte, aber feine und hübſche Geht 
herunternidte, brachten ihr Strobgeflecht zur Stadt, mo e8 ihnen die Großbänd- 
ler für ein Geringes abfaufen, um, nachdem es zierlich in Modeform gebrabt. 
den überfeeifchen und transdalpinifchen Zugvögeln den dreifachen Preis dafür 
abzufordern. Auch der Bettler vom Lande fchritt gemädhlidh vorüber im mäd- 
tigmweiten Slanellmantel, deſſen zaden» und fpigenartige Rappen maleriſch im 
Winde flatterten;, den Anotenftod in der Hand, in den groben und wetterjer 
riffenen, aber ausdruddvollen und fprechenden Zügen dad Borgefübl einer 
reihen Ernte. Denn Polizei gab es ja nicht, ſchon lange nicht mebr. 

Ein plöglicher Trommelwirbel fchredte mich aus diefen trüben Betrab- 
tungen, die mich meinen Umgebungen für einen Augenblid entjogen batien. 
Ich horchte genauer: es war der Generalmarih der Rationalgarde. Alſo 
wieder ein außerordentliche® Greigniß! Aber man mar der auferordentlichen 
Ereigniſſe feit Aabren fo gewöhnt geworden, das plöglibe Zulammenrufen 
der Hürgerwehr war etwas fo Gewöhnliches, oft unter den unbedeutendften 
VBeranlaflungen, daß es höchftens die ſprichwörtliche Neugier der Florentiner 
wachrief, ohne ihre Verdauung zu flören oder ihren Appetit zu beeinträchtigen. 
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Ja, man erfuhr wol erft aus den Zeitungen, was votygefallen, und nahm 
eben. nicht viel mehr Antbeil daran, als fei Pefing und nicht Florenz der 
Schauplatz der Ereigniffe. Aber bald” fam eine unrubige Bewegung unter 
die Menge auf der Straße. Einzelne, die aus der inneren Stadt famen, 
wurden umringt und mit fragen beflürmt. Zahlreiche Gruppen bildeten fi 
um beftig gefticulirende Redner; neugierige rauen und Mädchen ftediten über- 
al den mit oft nicht allzuweißer Morgenhaube bededten Kopf aus den geöff- 
neten Fenſtern. Fragen und Antworten, Audrufe der Verwunderung, der 
Freude, des Schredens flogen herüber und hinüber. In diefem Augenblick 
öffnete fih die Thür meines Zimmers, und noch im Hereintreten rief mir Die 
Gräfin B....:... i im ihrer haftigen Art ohne Morgengrup zu: „Willen 
Sie fihon? er ift fort, geflohen! — er bat fein Land fich felbit überlaffen 
— nun find wir ganz in den Händen der Schurken!“ — „ber, um Gottes 
willen, wer, mie, wann, wo?“ Grit nad einer Anftrengung und einer 
Menge von Erpectorationen, dıe weder für den Großherzog, nob für das 
ministero democratieo viel Schmeichelhaftes enthielten, konnte ich erfahren, 
fo viel das Gerücht bid dahin verbreitet hatte. Der Minifterpräfident Mon 
tamelli, der bei dem Großherzog in Siena gewefen, war in der Nacht plöh- 
lich zurüdgefehrt mit der Nachricht, der Großherzog habe am Tage zuvor 
Siena mit feiner Familie flüchtig verlaffen — in welder Richtung? wiſſe 
man nicht. j 

Draußen mehrte fih indeifen die Unrube, das Hin- und Hereilen, die 
mit balbunterdrüdter Stimme baftig geführten Unterredungen, die dichten 
Gruppen gelpannter Horcher um einzelne Erzähler. Auch mir theilte ſich all- 
mälig jene fieberhafte Aufregung mit, die bei einer großen, tief eingreifenden 
Neuigfeit aub für die nicht unmittelbar Betheiligten gleihfam epidemifh in 
der Luft zu liegen fcheint und die jeder kennt, der die Jahre 1847—49 in 
Italien durchlebt hat. Ich eilte aus unferem entlegenen Quartier, wo gleich 
fam nur dad Echo und die fernften und leifeften Wellenfchläge der politiichen 
Bewegung hinzudringen pflegten, dem volfreihen Mittelpunft der Stadt zu. 
Fortwährend ertönte der Generalmarfh durch die Straßen — die National: 
garde, durch den anjtrengenden Dienft und die häufig zwedlofe Pladerei er— 
müdet, fammelte fih langfam und fpärlih in ihren Quartieren. An der 
nächſten Straßenede fand ih ein gedrudtes Placat des Volksclubs (circolo 
del popolo), das Manifeft der Radicalen, die, wie ed fchien, auf den eintre 
tenden Fall wohlvorbereitet gewelen waren. 

Dichte Volkshaufen umlagerten diefe Maueranfchläge; die Zunächftitehen- 
den lafen fie mit lauter Stimme, die andern hordten, nicht wenig verwun— 
dert über ihre eigenen Beſchlüſſe; nirgend erhob fih eine Stimme der Miß— 
billigung oder des Beifall. Das Manifeft des Volksclubs lud die Bürger 


um elf Uhr zur Volksverſammlung auf der piazza del popolo, vormals pi- 
azza del granduca. Ich eilte dorthin durch die neue Via de’ Calzajuoli, die 
Lieblingdpromenade der Florentiner. Sie war nicht gefüllter noch bewegter 
ala gewöhnlih. Auf dem Plage drängten fih einige hundert Menfhen um 
die prächtige Loggia dei Lanzi, unter deren hochgewölbten Hallen der Bolfe- 
club feinen Sig aufgefhlagen hatte. Eben hielt Niccolini eine donnernde 
Rede, von der nur zumeilen die Schlagwörter: „feig im Stich gelaffen“, „fou« 
veräne® Volk“, „vergebener Berfuh, in Siena den Bürgerfrieg zu entzünden“, 
„Haß und Verachtung“ und ähnliches, von Beifalläflatfhen und Bravos 
übertönt, bi® zu mir drangen. Der übrige Theil des großen Plaped war 
leer und ruhig; die Zündhölschenverfäufer boten ihre Waare feil; die Biumen- 
mädchen, die Stiefelwichfer warteten an den Eden auf ihre Runden, Herren 
und Damen gingen auf und ab fpazieren und blieben nur zuweilen neugierig 
borchend ftehen, wenn ein fehallendere® Händeflatfchen und Tautere Bravos 
verfündeten, daß ein befonder8 beliebted Schlagwort gefallen fei; zabllofe 
Zuſchauer blidten forglofen und vergnügten Gefihtd aus den Fenſtern; Pleine 
Straßenjungen ritten auf den marmornen Löwen, die am Eingange der Log— 
ia ftehen, oder fletterten an dem Fußgeftell von Gellini® Perſeus oder Gis 
ambologna® Sabinerraub umber; einige Sprecher, die niemand fah und de— 
ren Worte faſt niemand verftand, fihlugen die Volfädeerete vor, und etwa 
dreihundert Gaffenjungen und Männer aus der Hefe des Pöbels befiegelten die 
gefaßten Befchlüffe, indem fie in ihre fhmuzigen Hände Flatfhten und ihre 
fhmierigen Müpen und Hüte ſchwenkten. Und über all dem bunten Treiben 
mölbte fih ein ftrahlendblauer Himmel, wehte eine frifche, duftige Früblinge- 
luft. War das eine Revolution oder war es ein fuftige® Gaufelfpiel, ein 
Carnevalsſcherz für dad vergnügungsfüchtige Völkchen? 

Der Ernft der Rage macht fich bald geltend; es wird eine proviſoriſche 
Regierung ernannt, beftehend aus Guerrazzi, Mazzoni und Montaneli. — 
Buerrazzi fand auf der Bank, die ald Rednerbühne oder Triumphwagen figu- 
rirte, in der Mitte feiner Gollegen. Obgleich überragt von der langen und 
ſchlanken Geftalt Montanellid, war er doch der allgemeine Augenpunft. "Weber 
die harten, wenig anziehenden Züge feines Antlikes flog ein bittere®, fardo- 
nifche® Lächeln, al er den Kreis von Lumpengeſindel überfchaute, der ihn 
umgab. Wie Infeln aud dem Meere fchimmerte bier und da der ſchwarze 
Rod eines feiner Sendlinge oder eine enthufiaftifchen Republifanerd aus der 
Maffe Ihmuziger Sammetjaden und zerfepter Filzmäntel. feierte er einen 
ftillen Triumph, oder beflagte er eine Niederlage, die feinem feharfen Auge 
unter der Hülle des fampflofen und mohlfeilen Siege nicht entgehen Fonnte? 
Dad es fo weit gefommen, war mehr ald jedes andern fein Werk; die übrigen 
Männer der Revolution waren ihm gegenüber Namen und Zablen. In 


feiner Hand ruhten die. leitenden Fäden der demofratifchen Bewegung, dur 
velche alle toscaniſchen Minifterien feit zwei Jahren unaufhaltfam vorwärts 
getrieben und endlich eines nad) dem andern übermannt und zu Boden ge- 
vorfen waren. Gelbft feine Feinde, die Moderirten, waren gegen ihr Wiſſen 
nd Wollen Werkjeuge feiner PBolitit geworden. — Gedadte er an den 
Jahreötag, wo er auf ded damals allmäctigen Ridolfi Befehl in Ketten 
ah Portoferrajo gefchleppt ward? Damals hatte er, feine gefeſſelten Hände 
mporbebend, dem umftehenden Volke zugerufen: „Seht, Zodcaner, das iſt 
ad Gefchmeide, damit euer liebevoller Randesvater feine Kinder ſchmückt!“ 
— Seitdem war er in fohwindelndem Wechfel faft aus der Tiefe des Kerfers 
ın ſeines Fürſten Seite geftiegen, dort felbft Ridolfid Plap einzunehmen. 
Seine Feinde lagen vor ihm im Staube. Alle Parteien blidten auf ihn, 
ei es ald auf die Bürgichaft ihres Sieges, auf den ftolzen Träger einer 
tolzen Zukunft, oder ald auf den legten Rettungsanfer für dad im Sturme 
vanfende Schiff des Staates. Jetzt war der Fürft geflohen, das legte Hemm- 
ip feiner Allmacht entfernt: die Präfidentfhaft, ja die Dictatur der neuen 
etruriſchen Republik konnte ihm nicht entgehen. Uber auf dem Gipfel des 
Slüdd fah er den Abgrund geöffnet: die Ahnung eined unvermeidlichen 
Sturged trat vor ihn. — Die weitern Reden fönnen wir unfern Leſern erfparen. 

Das Bolf hatte fih von dem Plage verlaufen: die Stunde ded Mittag. 
ſſens vergißt der Florentiner nicht, wie wol der PBarifer, über den politijchen 
Iufregungen des Tages. Die Straßen, die ich durchftreifte, waren ruhig, die 
tüden geöffnet; die Gejchäfte gingen ihren Gang. Nur bier und da hatte 
in furchtſamer Kaufmann fein Gewölbe gefhloffen. In den entfernteren 
Stadttheilen wußte man nod nicht? von den Borgängen des Tages. Wen 
8 erzählt ward, der unterbrach deshalb nicht die gewohnte Beſchäftigung. 
Die Zeit hatte an Ungeheured gewöhnt. Hier und da fchüttelte wol ein 
sinzelner bedenklich den Kopf über die Folgen, nirgend aber zeigte ſich ein 
vahres, tiefed Berftändnig der Bedeutung ded Tages, nirgend ein Bedauern 
ıber den Verluſt des Großherzogs ald Perjönlichkeit; nur felten ein Bedenken 
ıber den Berluft des Monarhen. Die Kiebe figt bei dieſem Volke nicht tiefer 
13 der Hab. Bei den Entfchiedenen hatte es der Fürft längft durch feine 
Shwäde und harafterlofe Nachgiebigfeit verdorben, die Art und Weife feiner 
entfernung fand überall den fchärfiten Tadel. 

Auf der ſchönen Trinitabrüde, deren fchlanfe, weitgefpannte Bogen ſich fo 
eicht und zierlich über den Strom ſchwingen, begegnete ich einem vertrauten Floren⸗ 
iner. Er eilte auf mid) zu und fiel mir voller Entzüden um den Hals. „Dies ift 
er ſchönſte Tag meines Lebens!“ rief er. „So hat doch endlich das Bolf 
‚zeigt, was es vermag. Nicht wahr, wir Florentiner find doch nit fo 
‚anz entartet? Sept wirft du fehen, welche neue Aera für und beginnt; du 


| 424 

wirſt fehen, wie der Löwe von Florenz das Lilienbanner kühn umd umbe 
zwinglich vertheidigt mie vormald, und die grünweißrothe Fahne auf den 
Gipfel der Alpen trägt.” 

Ermüdet vom langen Umberjhlendern, nach der Aufregung abgefpannt 
und wenig befriedigt von dem Gefehenen und Gehörten, eilte ich beimmärts. 
Zahlreihe Scharen durchzogen friedlih und unbewaffnet die Straßen, eine 
oder die andre der zahlloien Volkshymnen fingend, welche die beiden lepten 
Jahre geboren hatten. Einige derjeiben waren ziemlich populär geworden; 
ſchöne, volfdgemäge Melodien hatten fehr menige, einen wahrhaft poetiſchen 
Tert feine. Doc darauf fam es nicht an; einem allgemeinen, dunfel em- 
pfundenen Drange mußte im Liede Ausdrud gegeben werden; genug, daß die 
Melodie leicht, die Worte Plingend waren: von dem Einzelnen fi Rechen: 
ihaft zu geben, ıft des Volkes Sache nicht, am menigiten des italientichen. 
Zwifhen den Scharen der jungen Sänger fab man auch wol bier und da 
eine jener typifchen Galgenpbyfiognomien umherſchleichen, Die bei jeder Revo: 
lution plöglih wie der Erde entitiegene Geifter ericheinen und fih fammeln, 
wie um dad Aas die Adler, um an der Zerfleiichung des kranken Staatsför: 
perd mitzuarbeiten und fih von den Abfällen zu mäften. Der tief fchattende 
Calabreferhut, das halb in den verſchoſſenen Mantel vergrabene Geſicht, ge 
furht von den Spuren des Laſters und Elends, die unheimlich glühenden 
Augen, die über die Schulter gemworfene Flinte liefen unmillfürlih die Bor 
übergehenden weithin zur Linken und zur Rechten ausweiden. Die ftilfen 
Bürger der Hauptftadt (denn an dem echten Philifterrbum, nur in etwas 
verfchiedener Art, fehlt e8 auch im Süden der Alpen, indbefondere aber in 
Toscana nicht), die einzeln und fparfam dur die Straßen ſchlichen oder vor 
den noch geöffneten Magazinen ftanden, hatten einen guten Theil ihrer be 
haglichen Sorglofigfeit verloren und fahen gar ängftlih und albern darein. 

Im Haufe litt es mich nicht lange. Ich wollte feben, ob Florenz 
triumphire oder traure, ob die durch Ueberrumpelung befiegte conftitutionell- 
monarchiſche Partei ſich von ihrem Schredten erholt babe und ob die Sieger noch 
nicht von ihrem Siege erfchredt feien. Auf den Straßen ſah und hörte man 
nichts, als die jingende, fpringende Jugend der Monelli, der Gamins de Flo- 
rence, diefer großen Gönner aller Revolutionen, die ihnen einen Feiertag und 
manchen Hauptſpaß zu Wege bringen. Dünne Diskantſtimmen ſuchten durch 
dad unaufhörliche Geſchrei: lumi, lumi! eine Illumination zu improvifiren, 
brachten jedoch nur wenige, ziemlich armſelige Dellampen zum Vorſchein. Nur 
auf der neugetauften „piazza del popolo“ hatten die Drohungen des zahlreich 
verfammelten Pöbeld ein wenig mehr fünftlicher Helle bervorgebradht. Bon 
den baumbepflanzten Wällen der Gitadelle hatte ein Volkshaufe eine mächtige 
Pappel herbeigefchleppt; hundert Hände mit Art, Hade und-Grabjcheit waren 
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befchäftigt,, eine der mächtigen Kalkſteinquadern, die das berühmte Pflafter 
der Armoftadt bilden, audzubeben und den Baum feiner Aeſte zu entledigen, 
Die rothe phrygiſche Müge — freilich fein Prachteremplar — war -fhon an 
der Spige befeftigt, man begann bereitd, den Baum mit Striden in die 
Höhe zu ziehen, und ein höchſt populärer Nedner, wenigftend nad der Offen- 
berzigfeit und malerifhen Auszackung feiner Kleidung zu ſchließen, hielt eine 
Einweihungsrede, deren Einn ungefähr darauf hinaudlief, daß man diefen 
Freiheitsbaum pflanze, weil man jept endlich frei geworden, und daß man 
jest frei geworden, da man ja einen Freiheitsbaum pflanze. Die Logik war 
zwar etwas unflar und verwidelt, die Sprache weder fehr geläufig noch - 
Ichwungvoll, die Zunge etwas natürlich- oder weinfchwer, der Nedner fchien 
jein demofratifche® maiden-speech zu halten; — aber das viva P’albero, viva 
la republica! am Ende machte alled gut. Indeſſen war die Scene vom Re 
gierungspalaft aus, wo die drei Dictatoren mit ihrem neuen Minifterium 
ratbichlagend ſaßen, nicht unbemerft geblieben. Noch war dad Werf unten 
nicht vollendet, da tönte Guerrazzis mächtige, mwohlbefannte Stimme vom 
nahen Balcon herab, 

„Was heißt das?“ rief er. „Wer will einen Freiheitsbaum aufrichten? 
Pflanzt ihn erit in eure Herzen, und wenn er da feftiigt, dann möget ihr ihn 
meinetwegen auch auf den Strafen eingraben. Aber die dur das allgemeine 
Stimmredt frei ermählten Vertreter des ganzen toßcanifchen Volkes haben 
allein das Recht, die Nepublif zu proclamiren, nicht ihr, ein Meiner, unbe: 
fugter Haufen. Hört ihr alfo? Die evviva la republica! find noch nicht an 
der Zeit, und herumter mit dem Baum auf der Stelle!” 

Die Stimme wirkte wie ein Zauber; der Baum fenfte fih augenblidlich, 
die Wortführer verftummten und fahen fih verlegen an; jie merften mol, 
dab fie aus der Couliſſe getreten, ehe dad Stichwort gefallen war, und jchli- 
ben heimlich davon, einer nach dem andern. Der Haufen aber, der ihnen 
nacbgelaufen war, gaffte die hingeſtreckte Pappel nod eine Zeit lang mit ziem— 
lich dumm verwunderten Bliden an, verlief ih dann allmälig und ließ den 
Platz ruhig und öde, daß die Schritte der einzelnen Vorübergehenden von 
den Häufern mwiderhallten, während die hellen Mondftrahlen mit der Rinde 
des unglüdlihen Stammes fpielten, der feine gemeine Pappel mehr war und 
doch fein Freiheitsbaum werden fonnte, Der Elub beruft nun eine große 
Bolföverfammlung im Theater Alfter. — Das Theater ſelbſt machte einen 
eigenthümlihen Eindrud. Der Borhang war aufgezogen, die Lampen auf 
der Bühne angezündet; hinter einer langen Tafel ſaß der VBorftand des Eir- 
tolo, von einem Theil der einflußreichften Mitglieder umgeben, deren Geſtal— 
ten, vom grellen Zampenlicht heil beleuchtet, aus der Tiefe des übrigen dunf: 
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einzelne, in meiten Zwifchenräumen vertheilte Talglichter machten mebr das 
Dunfel fihtbar, ala daß fie den weiten Raum zu erhellen vermocht hätten. 
Parterre und Rogenreihen waren wohlgefüllt, theil® von Mitgliedern des 
Clubs, theils von Neugierigen und Müpigen. Ueber dem Profcenium 
ſchwebten zwei mächtige Fahnen, die eine die Tricolore, die andre die weiß 
und rothen Landesfarben entfaltend mit den Infignien der Buhdruderinnung, 
ein Andenfen von dem Triumphzug des 12. September 1847. 

Nun folgen einige wütbende Reden der Demofraten z. B.: „Der fbänd- 
libe Iyrann, dieſes Ungeheuer mit gebeucheltem Menſchenangeſicht, floh 
feigherzig in dem Augenblid, wo er die Volksmajeſtät vor ſich aufiteigen 
fab, deren ruhigen und erbabenen Anblid feine jämmerlihe Seele nicht 
zu ertragen vermochte.” Die Menge ruft überall Beifall. — Da lehnte 
fih plöglih ein junger Priefter weit aus einer der Parterrelogen heraus, 
und begann eine ftrömende Rede voll jugendlih thörishter, aber un- 
geheuchelter Begeifterung, voller Glut und feuer, nur von Schluchzen dann 
und wann unterbrodhen. Wie aus dem lange verfchloffenen Krater des Bul- 
cand endlich Feuer, Raub und Lava unaufhaltfam hervorftürzt, jo brach die 
Flut lang verhaltener Gefühle aud dem Innern des Jünglings. Was er 
erzählte, wa® er ſprach, war feine Rebendgefchichte, jein Glaubensbekenntniß. 
Im Seminar, fern von der Welt erzogen, das lebend- und glaubenäbedürf- 
tige Herz mit leerem Formelkram vollgeitopft, war er erft vor wenigen Ta- 
gen der Außenwelt und dem wirklichen Leben zurüdgegeben, das ibm plöp- 
lih blendend, entzüdend, verwirrend entgegentrat. Als er nun am heutigen 
Tage die Begeifterung für ded Vaterlandes Größe und Freiheit überall babe 
in beilige Lohe aufichlagen ſehen; als er ſich habe überzeugen müſſen, das 
ich ein Volk noch für die edeljten geiltigen Güter, ded engen Privatintereifes 
vergejiend und die Opfer nicht achtend, hinreißen laſſe; ala der freiheit gol- 
dene Sonne auf einmal jo firablend über Florenz aufgegangen: — da ſei «8 
ihm wie Schuppen von den Augen gefallen; all fein dunftes, ziellofes Seb- 
nen und Ecufjen babe auf einmal flar und geftaltvoll vor ihm geftanden; 
die in Sünde und Verdammniß verloren geglaubte Menfchheit fei in aller 
ihrer unfterblichen Herrlichfeit wieder vor ibm aufgeftiegen. Das bier zu be 
fennen mit unendlicher Freude und Danfbarfeit fühle er fi gedrungen, zu- 
gleich um Verzeihung bittend, daß die Macht der Gefühle ihn fortgeriffen, 
mitten in diefer feierlichen Berathung über die Gefhide der Nationen von 
fih und feiner unbedeutenden Perfönlichkeit zu reden, 

Thränen erftidten feine Stimme; er breitete feine Arme über das Par 
terre aus, ald wolle er die ganze Berfammlung umarınen. Endlofe, donnernde 
Beifallsbezeugungen folgten, mit jedem Augenblid ſich fteigernd; ein fhmugi- 
ges Subject erfletterte die Loge von den Schultern feiner Nahbarn aus und 
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umarmte den begeifterten Jüngling gleihfam im Namen des Hauſes. Nun 
aber wollte noch mander feine Gefchichte erzählen und den Beifall der Ber: 
fammlung ernten, zwanzig Stimmen erhoben fi zugleih; Rufe, Reden, 
Bravod, Klatihen, Zifhen, Pfeifen tönte durcheinander; dazwifchen gebot 
die unaufhörlich läutende Schelle des Präfidenten vergeben? Schweigen. Er— 
mübdet und folder Ecenen gewohnt, fepte er fich endlich nieder, rubig ab- 
wartend, bis fih die Hochflut des Enthufiagmus etwas verlaufen haben 
würde. Da fam Hilfe. von Außen: ein fammetbejadter junger Popolano 
drängte ſich durch die Couliffen und flüfterte dem Präfidenten etwas ins Ohr, 
dad diefer jofort dem Borftande mittheilte. Alle erhoben ſich; auf einen 
Wink Niccolinis verſchwanden die Fahnen aus den Rogen des Profceniums, 
um fofort auf der Bühne felbft wiederzuerfcheinen. Der Sturm ließ in» 
jwifhen nad, die braufenden Wogen legten fih; Niccolini trat vor, warf 
fih in bühnengerechte Etellung und rief mit theatralifhem Pathos: „Volt 
von Florenz! die von dir gewählte proviforifche Regierung fendet dir die 
Botihaft, daß dein Eigenthum bereit ſteht, dich zu empfangen. Der Saal 
der Fünfhundert im alten Bolföpalaft der Republik ift. zu unferen Verſamm— 
lungen ‚hergerichtet. Laßt und alle vereint aufbrechen, um in feierlihem Zuge - 
von unferem Eigenthum Befig zu ergreifen!“ 

Die Rede fiel wie der Funfe in ein Pulverfaß. Wie ein Kind, das 
lange ein fchöne® Spielwerk bewundert, heimlich den glüdlichen Befiger be- 
neidend, vor Freuden in die Hände fchlägt und außer fich geräth, wenn man 
ihm verfichert, es folle fortan fein Eigenthum fein: fo brachen bier Die Bürger 
der neuen Republif in jubelndes Entzüden aus; in wilden Wreudentaumel 
erbob fih da® ganze Parterre, ein Theil voltigirte über die Pulte des Dr- 
hefterd und erlletterte die Bühne, um den großmüthigen Schenfern dankbar 
um den Hals zu fallen; die andern drängten, ſich überflürgend, zu den Thüren, 
um fofort den Befipergreifungdzug zu bilden. Boran fchritt der Dorftand, von 
einem Dugend ſchnell herbeigeihaffter Pechfadeln umgeben; ihm folgten die 
Fahnenträger, dann die Mitglieder ded Clubs und „dad Volk“ paarmweife. 
Unter Abfingung patriotifher Hymnen bewegte fih der Zug, unterwegs von 
Neugierigen und ſüßem Pöbel anfchwellend wie eine Kamine, von jauchzenden 
Gaſſenbuben, den Polichineld diefer Komödie umtanzt, feinem „neuen Gigen- 
tum“ zu, wälzte ſich die breiten Treppen des Palazzo vecchio hinan und 
ergoß fih in wilder Flut in die glänzend erleuchtete Sala dei Cinquecento. 

Mit diefem echt italienifhen Bild fehließen wir unfern Auszug, indem 
wir den Lefer auffordern, das lebensvolle Ganze im Buch felbft anzufehn. — 
Bon den übrigen Bildern haben und die ficilianifchen, 3. B. bie Befteigung 
ded Aetna, am meiften angeſprochen. 
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Ausblicke auf den Kriegsſchauplatz. 


2. 
27. Mai 1859. 

Mitte Mai de® Jahres 1800 ftanden die Dinge in Piemont folgender- 
maßen. Die Deftreiher unter Melad hatten das Centrum der franzöfifchen 
Armee unter Maffena durchbrochen. Maffena felbft mit 28,000 Mann, unter 
denen aber faft zwei Drittel Kranfe, war nach Genua zurüdgemworfen und ward 
hier von 24,000 Deftreihern unter Dtt blodirt. Der linfe Flügel Maſſenas 
unter Sucet, höchſtens 16,000 Mann, war an den Bar zurüdgetrieben und 
ihm gegenüber ftand Melad mit 45,000 Mann. Kleinere öftreichifhe Abtheir 
lungen beobachteten die nördlichen und nordweſtlichen Alpenpäfle. 

Unterdeffen hatte Bonaparte feine Nefervearmee verfammelt und begann 
mit diefer, 36,000 Mann, am 15. Mai über den großen St. Bernhard nad Ita— 
fien hinabzufteigen; verfchiedene Fleinere Abtheilungen, zufammen 25,000 bi® 
28,000 Mann, überfchritten ungefähr gleichzeitig in feinen beiden Flanfen den 
Mont Genid, den kleinen St. Bernhard, den Simplon, den Gotthard. 

Um 27. Mai hatte die Avantgarde der Reſervearmee unter Lannes die 
Schmierigfeiten der Alpen und ded berühmten Forts Bard im Aoſtathal über 
wunden und trat bei Ivrea in dad Niederland ein; fie rüdte nach Chivaſſo 
vor, und hinter ihr marichirte dad Gros der Neferpearmee über Buffalora 
nah Mailand, wo es am 1. und 2. Juni eintraf und fih mit den über den, 
Simplon und St. Gotthard hinabgefommenen Abtheilungen in Berbindung fepte; 
auch Lannes ward von Chivafjo herangezogen und am 5. und 6. Juni lieh 
Bonaparte feine Avantgarde unter Lannes und Murat, der in den folgenden 
Tagen die ganze Armee nachzog, bei Piacenza an das rechte (ſüdliche) Poufer 
übergehn, um zum Entſatz Genua® zu fhreiten. 

Am 18. hatte Melas erfahren, daß der Uebergang Bonapartes über die 
Alpen begonnen habe; er ließ gegen Suchet am Bar nur eine Dipifion unter 
Elönip zurück und marfcirte mit den übrıgen Truppen auf Turin; auch Dit 
erhielt Befehl, Genua Genua fein zu laffen und fich mit der öſtreichiſchen 
Hauptmacht zu vereinigen. 

Indeffen war Genua bereit? fo in die Enge getrieben, daß Maffena eine 
ihm allerding® äußerft günftige Convention mit Dtt, der feine Zeit hatte, 
den Franzoſen ungünftigere Bedingungen abzupreffen, fchliefen muste. Am 
4. Juni ward diefe Gapitulation befiegelt und am 6. Juni -marjchirte * 
zur Vereinigung mit Melas auf Tortona ab. 

Am 26. Mai war Melas in Turin eingetroffen, von wo er auf weitere 
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Nachrichten aldbald nach Aleffandria zog; Dtt, auf Tortona dirigirt, bildete feine 
Avantgarde und zog noch einige TZaufend Deftreicher an fich, mit denen zufam- 
men er auf 15,000 Mann faın. Um 7. Juni war er in Novi, und erfuhr bier 
den Webergang der Franzoſen über den Bo; am 8. marfchirte er über Boghera 
nach Gajteggio, am 9. Juni ward er von Lannes, den bald der größte Theil 
der franzöjifhen Armee unterftügte, angegriffen. Es fam zu dem Treffen, wel 
ches pompdjerweife von den Franzofen Schlaht von Montebello betitelt zu 
werden pflegt. Lannes ward ſpäterhin megen dieſes Sieges Herzog von Mon— 

tebello. 

Dit ging nun auf Aleſſandria zurüd und vereinigte fih am linken Ufer 
der Bormida mit Melas, der die genannte Stadt am 10. Juni erreicht hatte. 
Melas hatte, Dit eingeichloffen, jegt etwas über 40,000 Mann zur Stelle, 
Auch Glönig hatte fih fchon mit Melas vereinigt. Er war nämlich unmit- 
telbar nachdem lepterer die Barlinie verlaffen hatte, von Suchet angegriffen 
und geichlagen worden und nun auf Turin marfcirt. 

Am 13. Juni ftand Bonaparte mit 28,000 Mann den Deftreichern unter 
Melad grade gegenüber bereit® am linfen Ufer der Ecrivia; da er Melas nicht, 
wie er gehofft hatte, hier fand, fendete er 9,000 Mann unter dem eben aus 
Aegypten angefommenen Defair links auf Novi, fo daß er nur etwa 19,000 
Mann unter feinem eigenen Commando behielt, deren Avantgarde unter Vic— 
tor bi8 an die Bormida vorrüdte. 

Im Rüden der Deftreicher, doch noch in einiger Entfernung, ftanden 
Suchet, welher Elänig vom Bar ber gefolgt war und die franzöliichen Ab— 
theilungen, welche über den fleinen St. Bernhard und den Mont Genis vor- 
gegangen waren. | 

Am 12. hatte Melad einen Kriegsrath gehalten, welcher eine Schladht für 
unvermeidlich erklärte; am 14. Morgens rüdten die Deftreicher über die Bor- 
mida vor. Es fam zu heftigen Gefechten an den Fontanonegraben und beim 
Dorfe Marengo, von welbem die Schlacht diefed Tages ihren Namen bat. 
Die Franzofen wurden glänzend gefchlagen. Sie waren im vollen Rückzug, 
als um 5 Uhr Abends Defair von Rivalta, von Bonaparte dringend geru- 
fen heranfommt, feine frifhen Truppen entwidelt und die forglofen Deftreicher, 
die glauben, num ruhig, wie im fFrieden weiter marfchiren zu dürfen, deren 
Oberbefehlshaber bereit? nah Alejfandria zurüdgegangen ift, um feinen alten 
und müden Leib auszuruhen, feinerfeitd energifh angreift und jterbend einen 
ebenfo glänzenden Sieg erfämpft ald vorher die Niederlage glänzend geme- 
fen war. | 
Am 15. Juni fchlieft darauf Melas eine Gapitulation mit dem Erben 
des wahren Siegerd, mit Bonaparte ab, der zufolge die Deftreicher Piemont, Genua 
und die Rombardei räumen und fi unbeläftigt hinter den Mincio zurüdzies 
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ben, während vorerft die Franzoſen, den Deftreichern folgend, nur die Linie dei 
Ehiefa, (Salo, Montechiari, Afola) dem Mincio gegenüber befegen dürfen. 

Bonaparte hatte einftweilen für ſich genug gethan; er überließ Maſſena 
den Oberbefehl. Maifena mußte fehr ſchnell durch Brune erſetzt werden, da 
er ein zu großer Stehldieb, — man verzeihe mir diefen cumulirenden nord- 
deutfehen Provinzialismus, weil er ftimmt, — war. 

. Die fhönen Tage des Juni baben wir noch vor und. Einen vierzebn- 
ten Juni fann Napoleon der Dritte auch noch haben; einen Tag von Marengo, 
felbft einen foldhen, an dem er gefhlagen wird und an dem ein anderer für 
ihn doch die Schlacht gewinnt. 

Schade ift es nur, daß die Stellungen ziemlich umgekehrt find, die Fran- 
zofen mit ihren Berbündeten diegmal Alpen und Apenninen im Rüden baben, 
die Deftreidher Mailand. Indeſſen umgekehrte Marengos find ebenjo erlaubt, 
ala umgefehrte Montebellos. 

Ein umgekehrtes Montebello haben wir bereitö erlebt. Freilich am 20. Mai 
ftatt am 9. Juni. Auch hieß der Franzoſe nicht Lannes. fondern Foreyg und 
der Deftreicher nit Dit, fondern Stadion. Uber es ift doch merfwürdig, daf 
die franzöfifche Truppenmadht am 20. Mai 1859 etwa ebenfo ftarf war, als 
am 9. Juni 1800, — — und daß die öftreichifche Truppenmadht am 20. Mai 
1859 von den Franzofen ebenfo bob tazirt ward, ald ed die vom 9. Juni 
1800 ungefähr war. 

Dabei fönnen wir eine Bemerfung unmöglich unterdrüden. Bon 
franzöfifcher und piemontefifcher Seite find heute bereits, fchlecht gezählt, 
zwanzig mehr oder minder ausdführlihe Berichte über das Treffen von 
Montebello in unferen Händen, von öftreichiicher Seite ein einziger ſehr un- 
vollfommner. 

Iſt es möglich, daß die Deftreicher fi einbilden, dies fei ihnen günftig? 
Wir fönnen ihnen aus bejiter, mwoblbegründeter Ueberzeugung verfichern, daß 
fie fih in diefem Falle gewaltig irren. Und wie können fie daran glauben, 
die ſich doch — und mit Recht — die günftige Meinung Deutſchlands ge 
winnen wollen? Meinen fie nicht, daß in der öffentlihen Meinung von jedem, 
auch dem dümmften Bericht etwas hängen bleibt? meinen fie nicht, daß die 
öffentlihe Stimme fogar in ihre Armee eindringt? daß, wenn diefe öffentliche 
Stimme von anderdwoher geleitet wird, grade in der eignen Armee, in 
allen den Truppentbeilen, die dem beftimmten Gefecht nicht beigewobnt 
haben, die Wahrheit alfo ebenfo wenig und noch weniger fennen, als ent- 
fernte Beobachter, einige® Bedenken, entfchiedener Zweifel, welcher leicht ficherer 
Vorbote der Niederlage fein fann, entftehn werde? Dan follte e8 faum glau- 
ben, daß ein folder Aberglaube in einem fo tüchtigen Generalftab, ala e# 
der öftreichifche ohne Zweifel if, möglich wäre. Und doch — fcheint e# fo. 
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Unfere Fragen find berechtigt. Und follte man es heut etwa beftreiten, fo 
wird man es in vier Wochen zugeben, ed müßte denn die öftreichifche Armee 
jo ungemein und ‚jo entfchieden glüdlih fein, daß ihr Glüd eben allen Ver— 
ftand überflüffig machte. — Das ift freilich dann eine Sache für fich. 

Wir find fhon oft in dem fall gemwefen, und über den Gebrauch der 
Preſſe im Kriege, öffentlich und anderer Orten auszuſprechen, wir find dabei 
fo vielen falbungsvoll vorgetragenen Albernheiten begegnet, daß wir ed auf- 
gegeben haben, durh ein Zufammenfaffen unferer Meinung etwas ausrichten 
zu wollen. Indeſſen werden wir feine Gelegenheit vorübergehen laſſen, auf 
die zu Tage liegenden Nachtheile einer Befchränfung der Preife in Kriegs— 
zeiten aufmerfjam zu machen und die Organe der Preffe mit dem Stempel 
der Lächerlichfeit zu brandmarfen, welche — vielleicht blos aus Wichtigthuerei 
— fo thun, als theilten fie nicht alles mit, was fie wiffen, oder fich ernft- 
lich Grenzen fteden, die ihnen die Etaatögefepgebung nicht geftedt bat. 

Einer unferer freunde hat einen „Operationaplan” für die nächite Zeit 
audgedüftelt, welcher vielleicht nicht fchlechter ift, ala die andern, welche dad 
Geheimniß von „nur ſechs Männern“ find. Wir wollen ihn der Ergöglichfeit 
batber zum Beften geben, da zum Weinen immer Zeit ift und das Laden 
uns vielleiht bald vergeht. 

Die Oeſtreicher, — fagt unfer Freund — brauchen vor allen Dingen 
Geld, der befannte Louis aber braudt eine Schlaht von Marengo; denn 
Geld har er mehr als nöthig. So würde ed wol möglich fein, eine AAN: 
tion zu fchliegen, welche nachfolgende Artikel enthielte: 

$. 1. Die Dcftreicher verpflichten fih, Anfangs Juni diefelben Stellungen 
einzunchmen, welche 1800 Melas innehatte, 

8.2. Der faifer der Franzoſen übergibt ihnen demnad Aleſſandria 
und die Bormidalinie; während er ſelbſt ſeine Truppen an der Ecrivia con. 
centrirt. 

8. 3. Befeelt von dem Wunfche, feinem großen Obeim nachzuahmen 
und folglid eine Schlacht von Marengo zu liefern, ift der Kaifer der Fran 
zoien geneigt, für den Freundfchaftsdienft, welchen ihm der Kaifer Franz 
Joſef leiftet, indem er obige beide $$. annimmt, 200 Millionen Franken in 
baarem Gelde zu zahlen, und außerdem jede aus Deutſchland zurüdgelieferte 
Helenamedaille mit 1000 Franken einzulöfen, fofern der Inhaber auf diefen 
Preis nicht verzichtet. 

$. 4. Weber die Bertheilung von Sieg und Niederlage wird vorläufig 
nichts ausgemacht, vielmehr wird jedem überlajjen zu fiegen oder zu unter 
fiegen, je nachdem er es vermag. 

8. 5. Jedoch foll die franzöfifhe ind Gefecht geführte Macht nad vor 
liegendem Erempel nur 2/, der betreffenden Öftreichijchen betragen. 
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8. 6. Es wird angenommen, dab Graf Giulay fo viel ald Melas und 
Napoleon der Dritte jo viel als der erſte Conſul gelte. 

Ausgewechſelt und umterfchrieben ꝛc. zc. 

N. 





Bon der prenhifchen Grenze. 


6. Juni. — 

Alle fonftigen NReflerionen verftummen in diefem Augenblid vor der großen 
Thatfache: es ift vorgeftern die erfte Schlacht geichlagen. Zwar ift fie nicht enticheidend 
gewefen und wir find entfchieden geneigt, die im Moniteur angegebenen Zahlen auf 
Rechnung der franzöfiihen Windbeutelei zu fehreiben, aber — die Deftreidher find 
aus Piemont gedrängt, die franzöfifhe Armee überfchreitet den Teſſino, Garibaldis 
Gorpe ift aus feiner bedrängten Rage befreit, Mailand ift faum zu halten und weit 
früher ale die ſchwärzeſte Vorausficht ed befürchtete, ficht fi die Öftreichifche Armee 
auf die Minciolinie angemwiefen. Diefes Refultat erlaubt und fordert einen Rüd- 
fhluß auf das Verfahren Deftreih& bei dem Ultimatum an Piemont, womit der 
Krieg begonnen wurde. 

Große, fühne und durchgreifende Entfchlüffe, bei denen man die Scheide weg— 
wirft, können fih nur dur den Erfolg rechtfertigen. Hätte Deftreih im erften Ans 
fauf die piemontefifche Armee zermalmt, Turin genommen und entweder den Frieden 
dietirt oder Genua und die Alpenpäffe befegt, um die noch unentwidelten Franzofen 
in die See und von den Bergen herabzuwerfen, jo würde fich nicht eine einzige 
Stimme gefunden haben, die jenen Entfhluß nicht als den heilfamften gefeiert hätte. 
Was bat nun Deftreich aber gewonnen? Es hat die Lomellina durch Eontribution 
audgefogen, es ift in der Lage gemefen, fein eignes Vareſe zu plündern, wodurch 
es fih gewiß in Italien nicht populärer gemadt hat, es ift gefhlagen und mutb- 
maßlich auf feine zweite Bertheidigungslinie gedrängt. Dies ift der Preis, -um deſſent⸗ 
willen es die diplomatifchen Berhandlungen mit England und Preußen abgebroden 
und diefen beiden Staaten, denen die italienifche Verwicklung höchſt ungelegen kommen 
mußte, wenigftendg formal das Recht gegeben bat, dem angreifenden Staat — 
die Durchführung feiner eignen Angelegenheit allein zu überlaſſen. ‘ 

Man fage aub nit, daß ein Erfolg fich nicht berechnen laſſe: jemer Schritt 
durfte nur gewagt werden, fobald der Erfolg zu berechnen war; man konnte ibn 
mit dem militärifhen Correfpondenten im vorigen Heft der Grenzboten nur dann 
einen politiih braven nennen, wenn er ftrategifch wohl überlegt war. 

Sollte aber Deftreih mit jenem Schritt die Abfiht verbunden haben, dadurd 
Preußen wider feinen Willen in den Krieg bineinzuziehn, fo hätte ſich dieſes, gelinde 
gefagt, unflug gewählte Mittel, gleichfalls als unzureichend erwieſen. 

Laffen wir indeß diefen unerquidlihen Rüdblit bei Seite, und fuchen uns Mar 
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zu machen, was Deutfchland jept zu thun hat. Näher und näher wälzen fich die 
fämpfenden Heeresmaſſen unjern Grenzen und die für die Aufrehtbaltung unfrer 
Ehre, ja unfrer Integrität jo nothwendige Einigkeit der deutfchen Staaten und 
Bölker ift getrübfer als jemals; wir wollen hoffen, daß jegt, wo die Gefahr in 
vollem. fehwerem Ernft fih naht, die Befonnenbeit einigermaßen zurückkehten wird. 
Mit bitterm Unmutb wird der Deutfche den höhniſchen Artikel der Times gelefin 
baben, in welchem die Berferfermutb des deutfhen Michel und fein Plan, ohne weis 
teres in Paris einzumarſchiren, verfpottet wird. Zwar haben die Engländer zu Die: 
fem Hohn nicht das geringfte Recht, denn für die gegenwärtige Haltung der briti- 
jchen Regierung und des britiihen Volkes möchte der Ausdrud kläglich mol der 
bezeichnendfte fein; aber der Hohn trifft, ja es ift toller, als die Times meint. In 
Augsburg, dem Gentrum der neueften öffentlichen Meinung, verlangte man vou 
Preußen, dem vermeintlichen Büttel des heiligen römifchen Reiche, nicht blos den Ein- 
marſch in Paris, fondern au den Ginmarfh in Mostau, und man ftellte diefe 
billige und befcheidene Yumutbung, indem man Preußen zugleich mit den frechſten 
Schmähungen überhäufte. 

Der im Uebrigen beklagenswerthe Tag von Magenta wird die Folge haben, 
daß dieſes Unweſen ein Ende nimmt. Es gibt wahrlich fein ſonderbareres Mittel, 
die deutfche Einigkeit zu befördern, als die fortgefegte Verdächtigung, Schmähung 
und Berleumdung des cerften deutfhen Staats. Welche Wirkung das auf das preu— 
ßiſche Volk ausgeübt hat, darüber gibt die Nationalzeitung die befte Vorftellung, die 
früher heftig auf die Beichleunigung unferer friegerifhen Thätigkeit drang, jetzt 
aber in ihren Nummern vom 1., 2. und 5. Juni in harten, aber keineswegs zu bar- 
ten Worten- fi) darüber ausfpricht, daß Preußen fich bei fortgefekten Angriffen um: 
jehn müſſe, wo eigentlich feine Feinde fund. 

Und wenn wir auch mit dem prengifchen Minifter von Schleinik gern zugeben 
wollen, daß felbft hinter diefen Angriffen gegen Preußen eine an ſich ehrenwerthe 
Gefinnung, das lebhafte Gefühl der deutfchen Ehre ſich verftedt, fo wird ung doch 
niemand darüber täufchen, mer die eigentlichen Aufhetzer und Einbläfer diefer Stim: 
mung geweſen find. Es waren die nämlichen, welche die Uebernahme der Regent: 
fchaft des Prinzen von Preußen mit bämifchen Verdächtigungen begrüßten und die 
überhaupt während der legten zehn Jahre jeden Kortfchritt Preußens mit bitterm 
Mißtrauen, jede Thorheit Preußens mit höhnifcher Schadenfreude beſprochen haben. 
Freilich find es nicht hauptfählih die Ultramontanen die zwar im Allgemeinen 
Preußen nicht lieben, aber doch unter Umftänden fi mit ihm verftändigen würden, 
fondern es ift das particulariftiih gefinnte Junkerthum, das ein fortfchreitendes 
Preußen als feinen tödtlichften Feind betrachten muß. 

Lehrreich waren in diefer Beziehung die erften Sikungen der fähfffhen Kam— 
mern. Der Minifter Freiherr v. Beuft hat fih im Allgemeinen gemäßigt und refer- 
virt ausgedrückt und menigftens mittelbar entfchieden genug die Solidarität mit den: 
jenigen zurüdgemieien, die Deutichland im diefer Krifis fpalten wollen, Im der 
That, welche deutjhe Regierung follte wol im Ernft darauf denken, fich in diefer 
ſchweren Zeit von Preußen zu trennen! Dafür hat er denn auch hören müffen, daß 
feine Gröffnungen keineswegé befriedigten, wahrfceintih bat man die Anzeige des 
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Tages erwartet, an welchem der Einzug in Paris einem verehrungsmürdigen Pu- 
blicum vorgeführt werden jollte, 

Die Nede des Freiberın v. Beuſt erinnert in mander Beziebung an die Rede 
dee Freiherrn von Ecdhleinig. Beide polemifiren gegen die Preffe, der eine gegen 
die preußiiche, der andere gegen die füddeutfche. Wenn der fächfifhe Minifter es 
für nothwendig hielt, die Meinung zu widerlegen, dab Sachſen feine eigne politiſche 
Ucberzeugung, fein Recht und feine Pflicht habe, für die deutihe Sache nad bieder 
Uebetzeugung einzutreten, fo wiſſen wir nit, wer dieſe unfinnige Meinung au 
geiprochen haben mag: nur aus der Einftimmigfeit aller deutihen Stämme fann 
ein allgemeiner deutfcher Aufſchwung bervorgehn. Aber wenn wir uns mit dem 
Zweck einverftanden erflären, jo erfcheint ung die Wahl der Mittel zweifelhaft. &s 
gab nur ein Mittel, die Einigkeit Deutſchlands wirklich hervorzubringen, das berz- 
liche, offene und redlihe Einvernehmen mit Preußen. Statt deffien bat man mit 
Diftreib und den andern Mittelftaaten verhandelt und man bat nicht einen einzigen 
Schritt gethan, den gerechten Anfprühen, die Preußen machen mußte, -wenn ber 
furcbtbare Krieg mit einiger Hoffnung auf Erfolg aufgenommen werden follte, ent- 
gegenzufommen. Zwar find und die diplomatiſchen Verhandlungen vollkommen un- 
befannt und auch Die preußifche Regierung bat leider das Volk volftändig im Un 
klaren Darüber gelaffen, was fie eigentlich begehrt, aber die Thatſachen fehreien laut 
genug. Die Mittelftaaten mußten nicht erft abwarten, dab Preußen für dieſe Zeit 
der Noth die Leitung der deutfhen Angelegenbeit begehrte, fontern fie mußten fie 
auf das dringendite von ihm fordern. Es ift Raferei, die Sache fo Darzuftellen, 
als fei Preußen der am meiften gefährdete Theil. 

In der That ſcheint fi mehr und mehr die Meberzeugung heraudszuftellen, Taf 
der bisher eingeihlagene Weg ein unrichtiger war. So fchlägt z. B. der gut umtet- 
richtete Correſpondent der Leipziger Zeitung aus Thüringen am 3. Juni einen gan; 
andern Ton an; er gefteht zu, Daß die preußiiche Armee am frübeften gerüftet war, 
während andere Gontingente noch fehr im Rüditand find, er bezeichnet den Antrag 
Hannovers als ein Bertrauensvotum, er fagt: „man fann es begreifen -und fich da 
bei berubigen, daß Preußen die übrigen Regierungen gerüftet (bört!), den Kampf be 
gonnen ſehn und die Wendung dejjelben abwarten wollte.” Gr ſetzt binzu: „die 
Etimmung Deutichlande mag der Zeit nad zu früh den Grad, den wir faben, ge 
funden, man mag ibr ftatt einer zmei Richtungen, die zweite zum Nachtbeil der 
erften gegeben haben.“ — Ja wol! man hat ihr zwei Richtungen gegeben 
und es ift möglich, daß die Richtung gegen Preußen die Richtung gegen Frank 
reih nicht fördert! Wenn er aber dann hinzuſetzt: „genug fie ift da!” und mit 
diefer Bemerkung die Sache erledigt zu haben glaubt, fo erlauben wir und dieſer 
ultrademofratifchen Idee, dieſem fanatifhen Aberglauben an die Volksſouveränetät 
die Worte der Nationalzeitung entgegenzubalten, die man wenigſtens nicht einer 
antidemofratifchen Richtung befchuldigen wird: „Eine fih felbft unklare Deuti- 
thümelei bat die vermwirrende Lehre verbreitet, dag Preußen ftet? nah „Epmpatbien“ 
trachten müſſe; diefer Saß ift, wenn er falfch verftanden und thöricht angewendet 
wird, der Nagel zum Sarge Preußens. Jeder Bernünftige muß einfeben, daß mir 
fo gut einen Mohren weiß zu wajchen wie der öftreihifchen Partei der deutſchen 
Höfe Eympatbien abzugewinnen im Stande find; überhaupt aber fördert ein Staat 
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fih nie durch gemüthliches Zureden ihm zu vertrauen, fondern die Anerkennung, 
die durch fräftiges Handeln erjmungen wird, das find die Enmpatbien, die 
Werth haben. Die Regierung fann fi über die Lage des Landes nicht täufcen. 
Wenn fie darauf gefaßt it, nad den Umftänden früher oder fpäter das Land in 
ein Lager zu verwandeln, das Bolk zu den Waffen zu rufen, fo fann fie zur Bor: 
bereitung niht Monate lang fih und das Bolt auf das übermütbhigfte beleidigen 
laſſen; Leute, die höhniſche Reden einfteten find Feine Krieger. Wir fännen von 
jetzt ab erwarten, dag unfere Diplomatie alles Wortgeflunker, welches fih an unſerem 
Recht und an unferer Ehre vergeht, furz und gut von fih fern zu halten verftehe; 
wir wünſchen jegt da® ceterum censeo aus ihrem Munde zu willen, daß Preußen 
nicht durch Phraſen, fondern durch die Gewalt der Waffen beswungen werde.” Der 
thüringer Gorrefpondent geht aber noch weiter, er ftellt es zwar al& den äußerſten 
Fall dar, den man aufs forgfältigfte vermeiden müffe, der aber doch in Betracht 
komme: — daß Deutichland ohne Preußen in den Kampf geht! — Be ift wunderbar, 
wie eine unklare phantaftifche Stimmung auch befonnene Männer anſteckt, die doch 
ſonſt nicht auf Redensarten, fondern auf Realitäten zu fehn gewohnt find. Soll etwa 
Deftreich mit dem Übrigen Deutichland ohne Preußen aud in Paris, Moekau und Turin 
zugleich einrüden? oder meint man etwa, daß Preußen zufehn darf, wenn Hannover, 
Mecklenburg, Heſſen-Kaſſel und andere Staaten Frankteich mit Krieg überzichen? 
Dian hat immer fo viel hin und her vom rechtlichen Standpunkt über die Sous 
verainetät der einzelnen Staaten und Über ibre Befugnig Krieg zu führen geredet, 
daß man darüber ganz die Unterfuchung der realen Mittel Krieg zu führen ver: 
geften hat. Im diefer Beziehung ift die Souveränetät eines jeden Staats begrenzt. 
Wenn Anhalt-Deffau ohne Preußens Einwilligung feinen andern Staat mit Krieg 
überziehen kann, weil feine Zruppen preußifches Gebiet berühren müffen, fo bat fich 
in der nenfchateller Angelegenheit traurigen Angedenkens gezeigt, daß auch Preußens 
Kriegemaht feine Grenzen hat. Ohne Frankreichs Bermittelung wäre damals Preußen, 
dank den öftreihifchen Intriguen, obgleih es das vollfte Recht auf feiner Seite hatte, 
fchmer gedemütbigt worden. Eine folhe reale Schranke der Souveränetät fann die 
Würde eines Staats nicht beeinträchtigen. Die norddeutfhen Staaten fünnen ihrer 
Lage nach feinen Krieg führen, ohne Preußen entweder zum Verbündeten oder zum 
Feinde zu haben; wenn fie aber daraus folgern, daß Preußen in jedem Kriege, den 
fie anfangen, ihr Verbündeter fein muß, fo ift das eine übereilte Folgerung. Die 
Sache ift fo ernft, fo folgenfchwer, fo verhängnißvofl für Deutfhlande Zukunft, daß 
die frivole Art, mit welcher die modernften Vertreter der Volksſouveränetät fie be 
Handeln, jeden redlihen Freund des Vaterlandes empören muß. — 


7. Juni. — So forgfältig in diefem Augenblid der Krifie alles zu vermeiden 
ift, was die Uneinigkeit in Deutfchland durch Erneuerung des alten PBarteihaders 
vermehren fann, fo dürfen wir doch Symptome der Parteiung nicht unbeadhtet 
laffen, die eine Gefahr für den Staat verrathen. -— Ein eclatantes Beifpiel gibt 
eine Gorrefpondenz, die ſich die Kreuzzeitung aus Süddeutfhland ſchreiben läßt; lei— 
der haben mir fie im Augenblid nicht vor Augen und können nicht wörtlich citiren; 
doch ift der Sinn folgender: die jegige Richtung der preußifhen Regierung [d. 6. 
das gegenwärtige Minifterium] habe alljeitig fo großen Argwohn erregt, das zu be 
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fürchten fei, die Confervativen aller Staaten werden fih an Oeſtreich, oderan Frank⸗ 
reih, oder an beide zugleih anſchließen. — Was das Leptere heißen foll, davon 
fpäter. 

Unferm Minifterium werden hoffentlich bald die Augen darüber aufgehen, daß 
es in diefen Regionen etwas mehr aufräumen muß, wenn es nicht die Gefahr der 
Anarchie auf fih laden will. Preßprocefie (ed find wirklich einige. Procefie gegen 
Blätter diefer Farbe angeftellt) jagen gar nichts; die Preſſe ift nur ein Organ beftehender 
Parteien, und es ift nicht nur rechtlich geboten, fondern für den Staat ſelbſt von 
der größten Wichtigkeit, dag alle beftehenden Parteien fih mit volllommener Freiheit 
ausfprehen. Aber das darf nicht fein, daß Zeitfchriften, -die eine folde Gefinnung 
befennen, ſich zugleich für die eigentlihen Organe des monardifchen Principe aus 
geben, Preußen wundert fi, woher das Miptrauen in feine Feſtigkeit bei den an- 
dern Deutſchen zu erflären fei? — Einfah daraus, daß man noch nicht recht weiß, 
wer Koch und wer Kellner ift. — Einbeit in die Regierung zu bringen, dürfte grade 
unter den gegenwärtigen Umftänden fehr dringend geboten fein; daß fie noch nicht 
vorhanden ift, zeigen Artikel wie der obige. 

Das „Dresdner Journal”? — befanntlih das officielle Blatt der ſächſiſchen 
Regierung — hat jene Artikel ohne weitere Anmerkung abgedrudt. Was das heißen 
fol, ift doch wol deutlich. 

Bas nun jene wunderbare Idee betrifft — das eventuelle Zufammengeben. der 
Eonfervativen mit Deftreih und Franfreid zugleich — fo dürfte der folgende Paſſus 
aus der ſchon erwähnten Rede des Freiherrn von Beuft einige Aufflärung geben. 

„Es kommt noch in Betradht, dab Deutfchland, wenn es auf. der einen Seite 
fid) für berufen bält, im Kriege Deftreih nicht fallen zu laſſen, fondern ibm eine 
wirkſame Unterftüßung zu gewähren, auf der andern Seite auch ein Inteteſſe 
dabei bat, wie Deftreih den Frieden ſchließt und mie fih überhaupt die’ Dinge nad 
dem Frieden geftalten. Und in diefer Beziehung unterliegt es feinem Zweifel, daß 
auf der einen Seite Preußen und der deutfche Bund einen viel wirffamern und 
nahhaltigern Einfluß in dieſem Moment auszjnüben haben werden, wenn fie bereits 
eine für Deftreih fühlbare und wirkſame und daber fchwer zu entbehrende [deutlicher 
doh wol: die ſchwer zu entbehren gemefen wäre] Unterftügung geleiftet haben; 
während auf der andern Seite, wenn, was gar nicht unmöglich ift, Oeſtreich im 
den Fall’ fommen könnte, vielleicht infolge einer zufälligen Diepofition des Gegners, 
einen Frieden bald abzufchliegen, der auch nicht allzuläftig für Oeſtreich fein 
fönnte, che nod von Seiten Deutfchlande irgend etwas gefchehen wäre, was Det: 
reich verpflichtet hätte, dann Deftreih auch fein binreichendes Motiv haben würde, 
auf Deutfhland beim Frieden wefentlih Rüdfiht zu nehmen. Und ee 
ift nicht zu vergeffen die Erfahrung, die man beim parifer Frieden gemacht bat, 
wo wir fehen, wie ſchnell die bitterftien Feinde nah einem Frieden zu 
Freunden werden. Die letere Betrahtung richte id wieder am allerwenigiten 
an die Mitglieder diefer hoben Kammer, fondern ich richte fie über diefen Saal 
hinaus an diejenigen, welche mitunter von dem Gedanken etwas präoccupirt find, 
als fünne Deutfchland durch ein rafches Eintreten fih dem ausfchen, Deftreih zu 
freie Hand auch in innern deutfchen Angelegenheiten zu gewähren. Im ®egentbeil! 
je cher Deutfchland eintritt und je werthvoller die Unterftügung ift, die es Deftreich 
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gewährt, deſto mehr. hat es auch zu erwarten, ‚daß bei einem Friedensfchluß und 
bei einer Neugefaltung der Dinge, die jedem Äriedensfchluß folgt, vom Deſt⸗ 
reich® Seite auf die deutichen Bundesgenoffen nach jeder PRO bin Rügfert 
genommen werden wird.“ 

Da diefe Betrachtungen — meit über den Saal der erften füchfifhen Kammer 
binaus — an diejenigen gerichtet find, melde von ähnlichen Gedanken etwas prä: 
occupirt find, wie wir, fo fei ung ein näheres Eingehn auf diefelben verftattet. 

Eigentlid müßte man glauben, die Unterftügung des Bundes könne nur den 
Zwed haben, Deftreih einen ſchnellen „micht allzu läjtigen‘ Frieden zu verfchaffen, 
und wenn Deftreih in der Lage wäre, dieſen Zweck ‚ohne jene Hilfe zu erreichen, fo 
fei es müßlicher für beide Theile. — Indeß find jene Betradhtungen nicht ohne Ge 
wiht. Aus dem Diplomatifchen überfegt, fommen fie ungefähr auf die im vorigen 
Heft von uns befprochene Anfiht eines deutichen Blatts heraus: Deftreich könne 
gar wol auf Koften Deutfchlands mit Frankreich Frieden fliegen. (Und Dies ift 
wol der Fall, den Die Kreuzgeitung vorfieht, wenn fie die Verbindung aller Conſer— 
vativen mit -Deftreih und Frankreih gegen Preugen in Ausſicht flellt.) Dies zu 
vermeiden, meint der Minifter, ift wol das zwedmäßigfte Mittel, wenn man ODeſt— 
reih® Dankbarkeit erregt. 

&s it mit der politifhen Dankbarkeit eine eigne Sade. Als Preußen im 
Mai 1849 zur Niederwerfung des dresdner Aufruhré willig feine Hilfe geliehen, 
tagte ſpäter Herr v. Manteuffel, wie es einem ſentimentalen Staatsmann ziemt, 
aub über Sahfens Undanf, Wir billigen ganz im Gegentbeil dag Verfahren Sad. 
ſens, fib in ernftbaften Dingen nicht dur das Gefühl der Dankbarkeit, fondern 
durch die Rückſicht auf feine Intereſſen beitimmen zu laffen. Auf Dankbarkeit red» 
met in der Politik nur der Shwächling, und Deftreih ift ein viel zu lebenskräftiger 
Staat, um fih folben Gemüthbsanmandlungen hinzugeben — es bat das aud bin: 
länglich gezeigt. Mit Diefer Rechnung märe es alfo, namentlih von Seiten Preu— 
Bens, das doch mehr und mehr über die deutfchen Stimmungen aufs Reine kommt, 
eine fehr bedenkliche Speculation. 

Daß Oeſtreich im Frieden die preußische Rheinprovinz an Frankreich abtreten 
follte, wäre zwar etwas Neues, aber diefer Umftand wäre noch fein Beweis für die 
Unmöglichkeit der Sache. Aber — warum follte Deftreih denn einen ſolchen Frieden 
wicht ſchließen, wenn wir alle nadı einem mehrjährigen Kriege erfhöpft wären, wenn 
Preußen kein Heer mehr hätte! — Man denke doch an den Frieden von Tilſit! 
Preußen war auf Anreizung Auslands in den Krieg gegangen — das BWeitre „ver: 
ſchweig' ich, doch weiß es die Welt!" — Niht wir find es, die ſolche Eventualis 
täten in Rechnung zu zieben den Anfang gemacht haben. 

Rein, wir verlangen folidere Garantien dafür, daß „bei der Neugeftaltung der 
Dinge, die jedem Friedensſchluß folgt,“ auf die deutihen Bundesgenoffen „nad 
allen Seiten hin Rüdfiht genommen werde.“ Die Dankbarkeit ift eine Tugend, aber 
zur Garantie ift fie nicht folid genug. 

Die Drohung Ruplande, falls der deutiche Bund fih in die italienifhe Sache 
einließe, ſcheint nun erfolgt zu fein. Preußen wäre alfo den feindlichen Heeren vom 
Rhein, von der Nordfee, von der Dftiee, von Bolen ausgefegt. Bon England ift 
fehr wenig zu erwarten, wenn Lord Derby bleibt; nichts, wenn Palmerfton ans 
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Ruder fommt, der ja fters Die Minciogrenze verfochten bat. Einer ſolchen Gefahr der 
völligften Zertrümmerung fib ausjufeken, wäre von Seiten Preußens nicht blo 
Tollfühnbeit, fondern halber Wahnfinn, wenn es fih vorher nicht Pie Garantien 
verfhafft hat 1) für die Möglichkeit des Sieges; 2) für eine Entichädigung für 
feine fhmeren Dpfer im Fall des Sieges. 

Die Möglichkeit (micht etwa die Wahrfcheinlichkeit) des Sieges Tiegt aber in 
der ausfchließlichen Berfügung über alle deutfhen Streitkräfte. — Dbne diefe it 
der Sieg über Rußland und Frankreich zugleih unmöglih. — Eoflte es aut 
nur einen deutfchen Minifter geben, der das ernftlich bezmeifchte! Worauf wartet 
man denn? — Daß die fivelen augsburger Politiker anderer Anficht find, Die im 
Siegeszug, ja im raufchenden Galopp lufig nah Paris und Moskau zugleich tän- 
jeln, ändert nichts; daß man durdhreifenden ungarifhen Truppen bairifch Bier, 
Chokolade und Gigarren verabfolgt, ift ein gutes Zeichen, aber damit merden noch 
feine leipgiger Schlachten gewonnen. Und davon ift die Rede, das follten Die ſidelen 
Politiker überlegen! Um Schlachten, wo hunderttaufend Leihen den Boden düngen' 
um jahrelange Zerftörung aller Eultur! um Grfhlaffung Deutfehlande auf Jabt 
zebente! — Solchen Krieg fängt man nidt an wie ein fidelee Burſch fein erfie 
Duell! — Erft beftellt man fein Haus, che man bineinziebt. 

Wir wollen noch einen, fehr zarten Punkt berühren. — Wenn das Sträuben 
der Mittelftaaten, fih Preußens Führung unbedingt anguvertrauen, zunächſt auf 
einem — an fidh gerechtfertigten, aber in diefem Fall gefährliben — Barticularis 
mus berubt, fo bat es auch mol einen anderen, . erheblihern Grund. — Man 
zweifelt an Preußens fähigkeit, die Führung zu übernehmen; an feinem Berftanp, 
an feinem Mutb, an feiner Entſchloſſenheit. — Bir find im Begriff, ein ſcheinbat 
fehr anfechtbares, aber fehr ernftgemeintes Wort audzufprehen, dem wir ernitbaftefe 
Ueberlegung wünfhen: — aud in diefem Ball muß Preußen die unbertingte 
Führung übertragen werden. Die jeßige Regierung ift viel beffer ale bie 
vorige; aber wäre fie auch viel ſchlechtet, — wenn mir den Krieg übernebmen, fe 
muß fie die Dictatur erhalten, es gibt feinen andern Weg, wenn das Ende 
des Kriegs nicht Schmah, Elend und Bernichtung fein fol. — Der foll etwa bir 
„Öffentliche Meinung“, vielleicht in den bairifhhen Bierftuben, die Generale com: 
mandiren, wie man 1848 ganz im Ernft verfuchte, wo von den Clubs ihnen Verbaltungs 
befehle ertheilt wurden? — No einmal: wäre auch Preußens Regierung die unfähigfe 
aller deutfchen Regierungen, es kann doch feine andere die Leitung übernehmen. — 

Wie es auch mit der Beitellung eines Bundesfeldherrn, der Gorpscomman- 
danten u. f. mw. gehalten werden mag — bier muß vor allem die militärifche Tüch⸗ 
tigkeit entfcheiden — in legter Inftanz muß doch immer ein fouveräner Wille fein, 
der die Kriegsoperationen firategifch überwacht und politifh lenkt. — Die Freibeite- 
friege darf man bier nicht anführen ; dort wurde Napoleon durh eine ungebeure 
Uebermacht erdrüdt, und trogdem hatten die Feldzüge einige bedenkliche Augenblide 

Jener fouveräne Wille fann nicht in einer Berfammlung von Diplomaten, er 
muß in einer wirklichen Berfon vertreten fein, wenn die Schnelligkeit der Ausführung 
dem Entfhluß gleihlommen fol! — Hier ift nur die Wahl zwiſchen dem Kaiſer 
von Deftreih und dem Brinzen von Preußen. — Dder ift das eine Wahl? — Für 
Preußen nicht. 


Ge verficht fib von fetbft, daß die höchſte Autorität, die den Krieg führt, auch 
Die Kriege: und Friedengunterhbandlungen leitet. — In welchem Einn, darüber wird 
freitih zwifchen den Souveränen (den Bollmadhtgebern) und dem bevollmächtigten 
Fürften vorber eine Berftändigung flattfinden müſſen; aber von einem abfolut bin» 
denden Mandat fann auch da keine Rede jein, da man die Ereigniffe nicht vorher 
berechnen fann. — Sehr verwidelte, ſehr unbequeme Berhältniffe auf beiden Sei 
ten; eine drüdende Laft des Bertrauens für Preußen, eine fchwere Sorge über das 
Geſchick und den guten Willen des Bevollmächtigten bei den andern. — Aber fo 
ftebt die Sade. Der deutihe Bund ift auf friedlihe Verhältniſſe berechnet, und 
reicht dafür aus; aber — silent leges inter arma! Und auf jeden Krieg muß doc) 
ein Friede folgen, die Friedensbedingungen feftzuftellen, dazu ift micderum eine 
Diplomatenverfammlung von dreißig Staaten nit angetban. 

Im Grund fieht das auch jeder ein; nur das Gefühl fträubt fid. 

Und bier fann Preußen viel tbun. Auch wir find mit dem Gang der Regie 
rung nit gan; einverftanden. Sie ift viel beffer ala ihr Ruf, aber — das ift 
eben jhlimm! Eie geht rubig ihren Weg, ohne DOftentation — vielleicht ein wenig 
ſchwankend, aber doch im Ganzen in gerader Linie; fie it fehr redlih deutſch — 
die deutichen Höfe mwiflen es fchr wohl, aber nicht das Bolt —; fie iſt opferbereit, 
fie ift Sehr gut gerüftet und fann in kürzeſter Frift fi nöthigenfalls allein mit 
Frankreich meflen. — Aber das genügt nicht. ine Zeit aufgeregten Gefübls will 
nicht blos beſonnenes Handeln, fie will Worte, Echauftellung, energifche Action. — 
Und darin ift Preußen, wie immer, ſehr ungefhidt. — Bas hilft ed, wenn die 
Nationalzeitung und andere mit der Regierung in feiner Beziebung fichende preu— 
Bifche Blätter mit dem Säbel rafjelt und den Kolben aufftößı? was bilft ed, wenn 
gleih darauf die „Preußiſche Zeitung‘, das Organ der Regierung, gefühlvoll win- 
felt! — Benn wir den deutſchen Staaten, in ihrem eignen und unferer aller Inter: 
eſſe, anempfehlen, fih der Führung Preußens anzuvertrauen — wundern fann man 
fih nicht, daß fie zögern, denn wenn man führen will, muß man zu gebieten willen. 
— Preußen babe nur das Gefühl der eignen Kraft, und Deutichland wird bald 
einig fein, auch wenn von Oſten, Weften und Süden zugleich die Feinde vordringen. 

tt 


Aus Leipzig. 


Das Jubiläum der „Neuen Zeitfchrift für Muſik“ — befanntlih das Organ 
der Zufunftsmufifer, die fih jet ale „mweimarifche Schule“ officiell conftituirt haben, 
gab Gelegenheit zu einer fehr umfangreihen mufifalifhen Schauftellung, in der 
jene Schule alle ihre Kräfte entfaltete. Es ift im Lauf von vier oder fünf Tagen 
fo viel Muſik gemacht worden, daß felbft der Leipziger, der in diefer Beziehung mebr 
verträgt als irgend ein continentaler Europäer, zuleßt erfhöpft zufammenfant. Die 
Berichte der biefigen Kritifer beginnen und enden mit Stoffeufzern völliger Ermü- 
dung. — Es hat natürlih aud an Fefteffen, Reden und conftituirenden Verfamm: 
tungen wicht gefehlt; die letzten find, fo weit uns befannt, ohne erhebliche Wirkung 
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geblichen, wie das in foldhen Fällen immer gebt. — Abgefehn von Eebaftian Bachs 
bober Meſſe, die, vom Riedelſchen Geſangverein aufgeführt, mol nur zufällig im 
diefen Zufammenbang eintrat, und dem — brillant ausgeführten — H-moll Duo 
für PBlanoforte. und Violine von Franz Schubert find nur Erzeugniffe der modernen 
Richtung aufgeführt, denn auch Schumanns Genovevra und Manfred-Dupertüre kann 
man in gewiffen Sinn dazu rechnen. Den Mittelpunkt der Aufführungen bildete die 
„Sraner Feftmeile* von Franz Liſzt; daran ſchloß ſich „Taſſo“, eine „Iompbo- 
nifhe Dichtung“ deſſelben Gomponiften,, das Lied Loreley und Glapierftüde, die 
Ouvertüre zu -Rihard Wagners Triftan und Ifolde und ein Duett aus dem 
„fliegenden Holländer;” eine Arie aus „Benvenuto Gellini;* ein Trio von D. Bad 
(wenn wir recht berichtet find, einem Bruder des öftreichiichen Miniftere), ein Duo 
von Franz Bermwald, und ein Quartett von Karl Müller, dem Meininger. — 
Man ift fehr heiter geweſen, bat neue Befanntfchaften gemacht, alte erneut; Liſzte 
befannte Liebenswürdigkeit hat wieder viele bezaubert, und er ift mit afl den Ehren 
aufgenommen, die einem fo bochbegabten Mann geziemen. Was die Muſik betrifft, 
die man gehört bat, jo ift man im Ganzen zweifelhaft geblieben, ob das Muſik ft 
— oder auch nicht zweifelhaft. — Indeß mer follte es ftrebfamen Künftlern ver: 
argen, da von den Anhängern der alten Muſik wenig oder nichts geleiftet wird, fich 
in ihrer Weife geltend zu machen? da fie doh im Grund niemand damit in den 
Weg treten. — Für die confervative Richtung — deren Freunde auch wir find — 
bleibt jeßt der einzige Beruf, in den claffiihen Reichthum unfrer guten Zeit immer 
tiefer einzudringen; wie redfich und verſtändnißvoll das gefchicht, zeigen hinreichend 
die Bach- und Händelgefellfchaften; zeigen Inftitute wie das biefige Gewandhbaus 
unter Rieß und namentlich der Riedelfche Berein, deſſen aufopfernder Thätigkeit das 
muſikaliſche Leipzig für feine Bildung fehr ernfthaften Dank fchuldig if. Wenn 
neuerding® manches gefchrieben und aufgeführt wird, mas anders gebildete Obren, 
eine anders angelegte Empfindung verlangt, fo ift e8 am Ende cine genügende Re 
action, demfelben nicht beizumohnen. Wenn 2ifzt in der Compofition feine gute 
Schule gibt, fo hat er auf die Technik defto fegensreicher gewirkt, wie 5. DB. die and 
gezeichneten Leitungen von Bülows befunden. — 


Bei I. I. Weber ift eine gut gefchriebene Skizze von 2. Häuffer: „Karl 
Freiherr vom Stein“, mit Porträt erfchienen; der Ertrag ift für das Denkmal diefes 
großen Deutſchen beſtimmt; im der Darftelung jpiegelt fih die Empfindung der 
Gegenwart. „Wenn die Zeiten der Schande und Unterdrüdung nicht wiederkehten, 
jo ift das vor allem das unvergängliche Berdienft folder Männer.” — 

Unter den Gelegenbeitsfchriften zur Inftructton des PBublicums zeichnen ſich 
Lorcks Zeithefte durch Vollſtändigkeit und beſonnene Bearbeitung aus. Sie 
enthalten: Kaiſer Franz Joſeph und feine Feldherrn und Staatsmänner; das Kriegs— 
theater in Oberitalien; politiſche Charaktere Italiens, und „wie der Krieg entſtand.“ 
Damit im Zufammenhang ſteht das im Ganzen ſehr gut redigirte biograpbifche 
Lexikon der Gegenwart”: „Männer der Zeit" (Leipzig, Lord), bis jetzt ſeche Hefte. — 


Berantwortliher Redacteur: D. Morip Buſch — Verlag von F. 8. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von G. E. Eibert in Retpzig. 


Schiller als Hiftorifer. 


Schillers Befhäftigung mit der Gefhichte war freilich nur eine Epifode 
in feiner glänzenden Laufbahn, aber harafteriftifch für die Art feines Schaffens 
und Beobachteng, einflußreich auf feine weitere Entwidelung und von nicht 
geringen Folgen für die deutſche Gefchichtfchreibung im Allgemeinen. Wenn 
er fie bald zu Gunften philofophifher Studien aufgab und in den lepteren 
die Unrube feine? Geifted und den Trieb zur Gonftruction mehr befriedigen 
fonnte, fo dürfte doch für feine wirkliche Bildung das befcheidenere Etudium 
nachhaltiger gewefen fein: die Gefchichte gab ihm Stoff und wies ihm Gren- 
zen, während die Speculation feiner ohnehin ſchon fehr angefpannten Selbft: 
thätigfeit unbeflimmte und daher im Ganzen unpoetifche Ausſichten eröffnete, 
Wallenftein und Tell hätte er fchmwerlich gefchrieben, ohne vorhergehende Hebung 
des biftorifchen Blicks; die in diefen und andern Stüden hervortretenden 
Speculationen würde man gern entbehren. 

Als Schiller mit genialer Kedheit durh dad milde Nachtgemälde der 
Näuber die deutfche Jugend in Aufruhr feste, waltete das Gefühl feiner 
fhöpferifchen Kraft um fo unbedingter in ihm, da feine Bildung ihm feine 
Schranfen zeigte. Er hatte die Militärafademie fehr unwiſſend verlaffen 
und der Verkehr mit Schaufpielern und untergeordneten Perfönlichfeiten Fonnte 
ihn auf die Mängel feines Geiftes nicht aufmerffam machen, und doch war 
er nicht zufrieden mit fich, da fich der Kritifer frühzeitig in ihm regte. Erft 
der Umgang mit dem barmonifch gebildeten Körner verrieth ihm, was ihm 
fehlte, und wie liebevoll fih aud Körner dem Genius unterordnete, fo wußte 
er doch in der Kritif die Ueberlegenheit feiner Bildung fehr heilfam geltend 
zu machen. Schillers Ehrgeiz Fonnte auf die Dauer dies Gefühl nicht er- 
tragen, und bei feiner unermüdlichen Energie mochte er fi wol zutraun, da® ‘ 
Verhältniß bald zu feinem Vortheil zu wenden. Schon Fiedco und Don 
Garlos hatten ihn flüchtig für die Gefchichte gewonnen; in Dresden ſcheint er 
trotz feiner Befchäftigung mit den philofophifchen Briefen eifriger darauf ein- 
gegangen zu fein, wenigften® findet ſich folgende Stelle in einem Brief an 
Körner 15. April 1786: „Täglich wird mir die Gefchichte theurer. Ich habe 
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diefe Woche eine Gefchichte des dreifigjährigen Kriegs gelefen und mein Kopf 
ift mir nod) ganz warm davon: daß doch die Epoche des höchſten Rationalelends 
auch zugleich die glänzendfte Epoche menſchlicher Kraft ift! Wie viele große 
Männer gingen aus diefer Nacht hervor! Ich wollte, dag ich zehn Jahr 
hintereinander nichts als Geſchichte ftudirt hätte, ich Alaube, ich würde ein gan; 
anderer Kerl fein. Meinft du, daß ichs noch werde nachholen können?“ 

Weiter erfahren wir freilich nichts, aber wir fünnen uns die Lüden leicht 
ergänzen. — Der Erfolg des Don Carlos fonnte ihn nicht befriedigen, wenn 
er ihn mit dem der Räuber verglich, und hier war er ſich doch bemußt, ein 
ganz anderes Kunftwerf geliefert zu haben. Don Garlod felbit bat eine‘) 
innere Gefchichte. Zuerft ift e8 nur die Hebertragung von Kabale und Liebe 
in eine höhere Sphäre; die Grandezja des Ipanifchen Hofes, die Inquiſition, 
das Seheimniß, das jene Begebenheit einhüllte, gab dem Kamiliendrama einen 
höhern poetifchen Reiz; feine Helden, der Prinz und die Königin, find nur 
die Dpfer diefer unmenfchlihen AZuftände Dann aber erwadht in dem 
Dichter der hiftorifhe Trog, der Aufftand der Niederländer fommt feiner 
Phantafie zu Hilfe und er erfindet einen Träger des Freiheitögedanfen® am 
fpanifhen Hofe felbit: Pofa drängt den ſchwächern Carlos fo fehr in den 
Hintergrund, daß endlih auch die Königin ihre Liebe auf ihn überträgt. 
Faft noch wichtiger für diefe zweite Periode des Stücks und ein echt poetifcher 
Zug ift das tiefere Eingehn in den Charafter ded Königs, der aus dem 
Henker ein Opfer, ja ein intereffantes Opfer feiner eignen Staatsklugheit wird. Ein 
weiterer Fortſchritt der Bildung zeigt fih in den Briefen. Auch Marquis Pofa 
wird der Kritik unterworfen und es zeigt ſich die deöpotifche Natur dieſes zweiten 
Karl Moor, den nur der tiefere Blick des Königs richtig durchſchaut hatte. Anjtatt 
alfo mit dem Abſchluß des Stücks die Sache felbit fallen zu laffen, grübelte er 
immer tiefer über da3 Problem nah, und nahm, um feften Boden zu ge 
winnen, immer mehr hiftorifche Bücher zur Hand. Das pofitive ntereife 
concentrirte fih mehr und mehr in dem Freiheitskampf der Niederländer gegen 
Philipp, der dann fpäter durch Goethed Egmont für ihn eine lebhaftere An- 
fhauung gewann. 

Nun war er darauf angewiefen, von dem Ertrag feiner Studien zu leben. 
Einige novelliftifche Verſuche hatten ihm gezeigt, dab er gut erzählen fönne, 
und er mußte bald dahinter fommen, daß für folche Erzählungen die Ge- 
fhichte einen beffern Stoff darbot ala die bloße Phantafie. Hatte er früber 
fih bemüht, intereffante Berbrechen dramatifch zu harafterifiren, fo verfiel er 
jest auf den Gedanken, dieje Verſchwörungen, z. B. die des Fiesco, hiſtoriſch 
zu behandeln. Drei folder Verſchwörungen famen wirklih zu Stande: die 
von Nienzi, Bedemar und die Pazzi; Fiesco blieb liegen. Der Aufenthalt in 
Rudolſtadt veranlafte ihn, die fürftlihe Kamilie in der befannten Anekdote 
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vom Herzog Alba zu — Nebenbei wollte er den weimarer Größen, 
die feine Dichtung nicht unbedingt gelten ließen, dur ein Prodict der Bildung 
imponiren, und da Ihm dad in Weimar Morwiegende naturmwiffenfchaftliche 
Fnteref®, Öbgläkh er früher Arzt geivefen, völlig fremd war, fo fonnte der 
Verſuch nur auf dem biftorifhen Gebiet ftaktfinden; das Weitere fagen uns 
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ſeine Britfe. 24 
„Meine niederländiſche, Rebellion, ſchreibt er 19. Dec. 1787 aus Weimar 
an Körner, kam ein ſchönes Product werden; und wahrſcheinlich wird es 
jel thun. Alles macht mir bier feine Glüdwünfche, daß ich mich in die Ge: 
m geworfen, und am Ende bin ich ein folder Narr, es ſelbſt für ver- 
njtig zu halten. Wenigſtens verfichere ich dir, daß es mir ungemein viel 
Genuß bei der Arbeit gibt, und daß auch die Idee von ‚etwas Solidem mid 
dabei ſehr unterflüßt; denn bis hierher war ich faft doch immer mit dem 
Fluch belajtet, den die Meinung der Welt über dieſe Libertinage des Geiftes, 
die Dichtfunft verhängt bat.‘ Und als Körner dagegen remonftrirt: (8. Jan. 88) 
„Deine Geringfhäßung der Gefchichte kommt mir unbillig vor. Allerdings ift fie 
willfürlih, voll Lüden und fehr oft unfruchtbar, aber eben das Willfürliche 
in ihr könnte einen philofopbifchen Geift reizen, fie zu beherrſchen, das Leere 
und Unfruchtbare einen fchöpferifchen Kopf herausfordern, fie zu befruchten 
und auf dieſes Gerippe Nerven und Muskeln zu tragen. Glaube nicht, daß 
es viel leichter fer, einen Stoff auszuführen, den man fich felbft gegeben hat, 
als einen, davon gewiſſe Bedingungen vorgefchrieben find. Im Gegentheil 
babe ih aus eignen ‚Erfahrungen, daß die uneingefchränftefte Freiheit in An- 
ſehung des Stoffes die Wahl ſchwerer und verwidelter macht, daß die Erfin- 
dungen unftf Imagination bei weitem nicht die Autorität und den Credit 
bei und gewinnen, um einen dauerhaften Grundftein zu einem foldhen Gebäude 
abzugeben, welche uns Facta geben, die eine höhere Hand uns gleihfam ehr- 
würdig gemadt hat, das heißt, an denen fich unfer Eigenwille nicht vergreifen 
fann. Die pbilofophifche innere Nothwendigkeit ift bei beiden glei, wenn 
eine Gefhichte, wäre fie auch auf die glaubwürdigften Chroniken gegründet, 
nicht gefchehen fein kann, d. h. wenn der Berftand den Zufammenhang nicht 
einſehn fann, fo ift fie ein Unding; wenn eine Tragödie nicht gefchehn fein 
muß, fobald ihre Borausfegungen Realität enthalten, fo iſt fie wieder ein Un— 
ding.’ „Mit der Hälfte des Werths, den ich einer hiftorifchen Arbeit zu geben weiß, 
erreiche ich mehr Anerkennung in der fogenannten gelehrten und in der bürger- 
lichen Welt, ald mit dem größten Aufwand meines Geifted für die Frivolität einer 
Tragödie. Glaube nicht, daß diefed mein Ernft nicht fei. Iſt nicht dad Gründliche 
der Maßſtab, nach welchem Berdienfte gemeifen werden? So urtheilt der Pöbel — 
und fo urtheilen die Weifen. Bewundert man einen großen Dichter, fo verehrt man 
einen Robertfon — und wenn diefer Nobertfon mit dichterifchem Geift gefchrieben 
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hätte, fo würde man ihn verehren und bewundern. Wer ift mir Bürge, 5 
ih das nicht einmal fönnen werde — oder vielmehr Idaß ih es die, Leute 
werde glauben machen können?“ Aürmöllen Carlos, dag Werk dreijähriger 
Anftrengungen, bin ich mit Umluft "belohnt worden. Mein® niederlAmdifche 
Geſchichte, das Werk von fünf, höchſtens ſechs Monafen, wird mic, vielleicht 
zum angefehenen Mann machen. Du felbft, mein Lieber, fei aufrfibtig umd 
fage, ob du es einem Mann, der dir das, was du lernen mußt, durd Schön- 
heit und Gefälligkeit reizend machte, nicht mehr Dank wiffen würdeft ats 
einem andern, der etwas noch fo Schönes auftifcht, das du entbehren 
Ich felbft, der ich jetzt genöthigt bin, feichte, tipdne und geiftlofe Bücher 
lefen, was gäbe ih drum, wenn mir einer die niederländifche Gefdhichte n 
fo in die Hände lieferte, wie ich fie dem Publicum-Tiefern werde.‘ 

„Deine Ideen, antwortet Körner 13. Jan. 1788, find zu meinem Gr: 
ftaunen entfeglich profaifch geworden. Wenn died eine Folge der weimarifhen 
Gultur ift, fo bat fie an dir eben fein Meifterftüd gemadt . . . Wie viel 
fehlt no, fo fhämft du dich, blos zur Kurzweil andrer Menfhen zu eriftiren 
und wagſt es faum, einem Brodbäder unter die Augen zu treten. Alſo feine 
Spur mehr von jenen Ideen über Dichterwertb und Dichterberuf, über die 
wir längft einverjtanden waren? . . .. Ich leugne nicht, dag Geſchichte einen 
Geiſt höherer Art befchäftigen fann, aber er muß feinen Stoff zu fich erheben, 
nicht zu ihm berabfinfen. Er ftellt den Zufammenhang der Begebenheiten 
dar, wie er in einem vollfommnen Wefen auf einem höhern Standpunkt zu 
einem großen Gemälde fih bildet.“ — „Bergleihung einiger Memoired über 
die Fronde, die ich jet gelefen habe, hat mir die Undankbarkeit des Geſchäfts, 
Gewißheit zu juchen, wo es an Datis fehlt, wieder fehr einleuchtend gemacht. 
Wie viel Bortheile hat nicht der Romanfıhreiber vor dem Hiftorifer voraus! 
Was entſchädigt legtern für die Opfer, die er der Wahrheit zu bringen glaubt? — 
„Als Dichter haft du Sprache, Kunftfertigfeit, Phantafie vor Taufenden vor- 
aus. Als Gefchichtichreiber ftehft du Taufenden in allem nach, was viel- 
jähriges Studium erfordert. Ye höher das deal von deiner Arbeit if, fe 
mehr Lücken bemerfft du, je mehr Zeit bedarfit du zu ihrer Ausfüllung. "Die 
Furcht dich zu erihöpfen fällt weg, fobald du Gefchichte oder Philoſophie 
für Dichtkunſt benutzeſt. Was du zur Erweiterung und Berichtigung 
deiner dee lieft, muß in deinem Kopf eine dichterifche Form befommen, wenn 
du dich deinem Genius überläffeft, und nicht durch andere Nüdfichten zerftreut 
wirft. Wenige hiftorifche Data find hinreichend, ein neues Ideal in deiner 
Seele zu erzeugen, indem du das Fehlende durch Phantafie ergänzeft.“ 

„Etwas Wahred mag daran fein, fehreibt Schiller 18. Jan. 1788, wenn 
du mir vorwirfſt, daß ich profaifcher geworden bin.” Aber: „1) Ich mus 
von Schriftitellerei leben, alfo auf das fehen, was einträgt. 2) Poetifche Ar- 
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beiten An meiner Laune möglich; foreire ich diefe, fo migrathen fie. 3) Du 
wirft es für eime ftolge Demuth halten, wenn ich dir fage, daß ich zu erfchöpfen 
bin. Meiner Kenntniſſe ſigd wenig. Was ich bin, bin ich durch eine oft unnatür— 
liche Spannung 7 — Kraft. Täglich arbeite ich ſchwerer, weil ich viel ſchreibe. 
Mas ih von mir Fbe, ſteht nicht in Proportion mit dem, was ich empfange. 


Ich bin imGefahr, mich auf diefem Wege auszuſchreiben. 4) Es fehlt mir die 
Zeit, Sernen und Schreiben gehörig zu verbinden. Jh muß alfo darauf fehn, 






daß auch Lernen ald Lernen tire. 5) Zu einem Schaufpiel brauche ich 
fein Buch, aber meine ganze Em all meine Zeit. Zu einer hiftorifchen 
"yo tragen mir Bücher die Hälfte bei. Die Zeit, welche ich für beide ver— 
Wende, ift ungefähr gleich groß. Aber am Ende eines biftorifchen Buchs habe 
ich Ideen erweitert, neue empfangen; am Ende eines verfertigten Schaufpiels 
vielmehr verloren. 6) Bei einem großen Kopf ift jeder Gegenftand der Größe 
fähig. Bin ich einer, fo werde ich Größe in mein biftorifches Fach legen.‘ 
12. Febr. ‚Eigentlich finde ich doch mit jedem Tage, daß ich für das Ge- 
Tchäft, welches ich jegt treibe, fo ziemlich tauge. Die Gefchichte wird unter 
meiner Feder, hier und dort, manched was fie nicht war.” „Freilich fchnell 
geht es damit nicht; aber dies ift für jest mehr die Schuld meiner Neulings- 
fchaft in d itorie und wird fich heben, wenn wir erſt beſſer miteinander 
befannt J. weit mich dieſe Art, von Geiſtesthätigkeit führen wird, iſt 
ſchwer zu ſ ber mir ſchwant, daß, wenn ſich meine Luſt nach der Proportion, 
wie ſie angefangen hat, vermehrt, ich a de dem Publiciſten näher bin 
als dem Dichter, wenigſtens näher dem Montesquieu als dem Sophokles.“ 
6. März. „Du mußt mir einräumen, daß es keine leichte Sache für mich 
war, mich in der Hiſtorie ſo ſchnell von der poetiſchen Dietion zu entwöhnen. 
Laß mir nur Zeit und es wird werden. Wenn ich meinen Stoff mehr in der 
Gewalt, meine Ideen überhaupt einen weitern Kreis haben, ſo werde ich auch 
der Einkleidung und dem Schmuck weniger nachfragen. Simplicität iſt das 
Meſultat der Reife, und ich fühle, daß ich ihr ſchon viel näher gerückt bin, 
Als in vorigen Jahren. — Aber du glaubſt kaum, wie zufrieden ich mit mei— 
nem neuen Fache bin. Ahnung großer unbebauter Felder hat für mich fo 
viel Reizendes. Mit jedem Schritt gewinne ih an Ideen, und meine Seele 
wird weiter mit ihrer Welt. Ich babe mir den Montedquieu, Pütterd Staats- 
verfaffung des deutfchen Reichs und Schmidts Gefchichte der Deutſchen gefauft. 
Die Bücher braude ich zu oft, um fie von der Discretion andrer zu befigen.“ 
17. März. „Uebrigens denfe ja nicht, ald ob es mir jemald im Ernſt ein- 
fallen fönnte, mich in diefem ach zu begraben, oder ihm in meiner Neigung 
diejenige Stelle einzuräumen, die es wie billig in meiner Zeit hat. Auch ſehe 
ih vet gut voraus, dab ich durch meine Arbeit in der Hiftorie mir einen 
wefentlichern Dienift leiften werde ala der Hiftorie felbit, und dem Publicum 
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einen angenehmern als einen gründlichen den Gelehrten.“ Inzwiſ bemerkt 
er doch (20. Aug.): „Mein unruhiger Geiſt iſt der Darftellunge nicht empfäng- 
lich, ih bin mir felbft zu gegenwärtig. Meine Be! bat viel Dichterfraft 
in mir verdorben, und diele Journalarbeiten ziehen Mich dh" audeinander. 
Die Zeiten find nicht mehr, wo ich auf ein einziges DObjeet alle meine Kräfte 
zuſammenhäufte.“ 

Die erſten Fragmente der niederländiſchen Rebellion, die nach dem ur— 
ſprünglichen Plan biographiſch zerpflückt w ſollte, erſchienen Januar 1788 
im Merkur; das Ganze, ſo weit es fertig, er Herbſtmeſſe deſſelben Jahrs. 
„Als ich vor einigen Jahren, ſagt Schiller in der Borrede, Watſons Ge- 
Ichichte der niederländifchen Revolution laß, fühlte ih mich dadurch in ei 
Begeifterung verfegt, zu welcher Staatdactionen nur felten erheben. Bei ge» 
nauerer Prüfung glaubte ich zu finden, daß das, was mich in diefe Begeifte- 
rung gefept hatte, nicht ſowol aus dem Buche in mich übergegangen al? viel- 
mehr eine fchnelle Wirfung meiner eignen Borftellungäfraft geweſen war, die 
dem empfangenen Stoff grade die Gejtalt gegeben, worin er mich fo vorzüg- 
lich reizte. Diefe Wirfung wünſchte ich bleibend zu machen, zu vervielfältigen, 
zu verftärfen; diefe erhebenden Empfindungen wünfchte ich weiter zu verbreiten 


und auch andere Antheil daran nehmen zu laſſen. Died 3 erſten An— 







laß zu dieſer Geſchichte, und dies iſt auch mein ganzer Beruf ſchreiben.“ 
Und zum Schluß: „daß es nicht in meiner Macht geſtande diefe reich- 
haltige Gefhichte ganz, wie EN mwünfchte, aus ihren erfien Quellen zu ftu- 
diren, fie unabhängig von der Form, in welcher fie mir von dem denfenden 
Theil meiner Vorgänger überliefert war, neu zu erſchaffen und mich dadurch 
von der Gewalt frei zu machen, welche jeder geiftvolle Schriftiteller mehr oder 
weniger gegen feine Lefer ausübt, beflage ich immer mehr, je mehr ich mid 
von ihrem Anhalt überzeuge. So aber hätte au einem Werf von etlichen 
Jahren (2) das Werk eined Menfchenalterd werden müffen. Meine Abſicht 
bei diefem Verſuch ift mehr ala erreicht, wenn er einen Theil des 6 a 






Publicumsd von der Möglichkeit überführt, dag ‚eine Gefchichte hiſtoriſch 
gefchrieben fein fann, ohne darum eine Geduldprobe für den Leſer zu fein, 
wenn er einem andern das Geftändniß abgewinnt, daß die Gefchichte bon 
einer verwandten Kunft etwas borgen fann, ohne deswegen nothwendig zum 
Roman zu werden.“ 

Diefe Motive reichten vollftändig aus, in einer Zeit, wo bei uns die 
biftorifhe Kunft noch fo fehr im Argen lag, dad Buch zu rechtfertigen. Leider 
ift dazwiſchen eine fleine Charlatanerie eingefhoben: Schiller zählt die Quellen- 
fhriftfteller auf, die er gelefen haben will, und verfäumt auch nicht, diefelben 
auf jeder Seite zu citiren. Und doch ift ed augenfcheinlih, dag er die mei- 
ften derfelben gar nicht gelefen, daß er feinen von ihnen ſtudirt, und dag 
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fich feine Arbeit im beften Kall darauf beſchränkt hat, die Gitate aus feiner 
einzigen Quelle („Geſchichte der Vereinigten Niederlande“, die ihm übrigens, 
was er an Material brauchte, in zwedmäßigen Ueberfegungen gab) zu veri— 
fieiren — was höchſt überflüjfig gewefen wäre, da er nicht im Stande war, 
den Werth der Quellen zu beurtheilen. — So citirt er im erften Buch fort- 
während den Comines. — Em halb Jahr darauf, 12. März 1789, ſchreibt 
er an Körner, ald er ibm feinen Plan anfündigt, die Memoired in Auszügen 
herauszugeben: „Die Collection der franzöfifhen Memoires, die jetzt periodifch 
in Paris herausfommt, fängt mit Joinville (unter Ludwig dem Heiligen) an. 
Sch werde aber die Memoired ded Comines, die noch früher find, voraus: 
gehn laffen.“ Alſo ein halb Jahr nach jenen Gitaten aus Comines wußte 
er noch nicht, in welchem Jahrhundert diefer gelebt habe!*) — Ferner wird 
in demfelben Buch häufig Tacitus, Dio Caſſius, Sueton u. ſ. w. citirt, Stellen, 
die man nicht beim erften Durchblättern findet; ein Jahr darauf (Sept. 1789) 
lieft er — den Livius „zum allererften Mal’. — Bei Meteren und Bentivog- 
(io ſcheint er über die Sprache, in der dieje gefchrieben, im Unklaren geweſen 
zu fein, Strada, Thuanus, Grotius u. f. w. find nicht jo gefchrieben, daß 
fie ein im Latein Ungeübter fo ohne weiteres lefen fönnte, ganz abgefehen 
davon, daß zum PVerftändnig folher Quellen allgemeine biftorifhe Bildung 
nöthig ift. Und diefe Studien will er im Lauf von wenig Monaten getrieben 
haben, während er zugleib am Geifterfeher, am Menfchenfeind arbeitete, die 
Götter Griechenlands fehrieb und eine fehr lebhafte Gefelligfeit unterhielt! — 
Glücklicherweiſe hat er in feinen fpätern biftorifchen Schriften diefe Charla- 
tanerie ganz aufgegeben. 

Abftrahiren wir num von der Unvollkommenheit der eignen Forſchung, fo 
fünnen wir der Niederländifchen Geſchichte dad Lob eines geiftvollen 
und anziehenden Buchs nicht verfagen. Am ſchwächſten ift Schiller in der 
Einleitung, wo er fehr weit ausholt und die Unficherheit feiner Kenntniß durch 
Redewendungen zu verfteden fucht, die viel zu fagen fcheinen, und doch im 
Grunde leer find; je mehr er fi aber in den Greignijfen zurechtfindet, defto 
mehr Haltung gewinnt auch feine Darftellung. Zu einer pragmatifchen Ge: 
fchichte im eigentlihen Sinn wie zu einer epifhen Ausmalung der Zuftände 
fehlt ihm die Kenntniß der Acten, die Localfarbe, kurz alle Detail. Gr 


) Die Sache ift arg, und es wäre doch noch ein Mifverftändnig möglich, Die Stelle 
ſteht im Briefmechfel I. ©. 61. Sollte etwa des Comines ein Drudfebler für der 
Gomnena fein? Es ift wunderbar, daß man auf die Sache nicht früher geachtet hat. — 
Wie weit feine Unbefangenbeit in wiffenfchaftliben Dingen ging, zeigt der Brief an Herder, 
30. Det. 1795, wegen des beabfichtigten Angriffe gegen F. A. Wolf: er müßte, um zu wif 
fen, mas derjelbe geleiftet, doch die Prolegomena durchleſen! Er mollte die Prolegomena in 
ein paar Wochen beurtheilen, obglei er fein Griechifch verftand. Und das mar ganz ernft 
und naiv. -, 
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mußte fih darauf befchränfen, was aud dem Dichter des Don Garlo8 am 
nächften lag, die fittlihen Gedanken Fräftig hervorzuheben und die handeln- 
den Perfonen anfchaulih zu zeichnen. In Bezug auf das Erfte ift er noch 
ganz Marquis Poſa, der Weltbürger, dem Freiheit und Humanität das Höchite 
ift und der fich daher ebenfo gegen den Despotismus und den Glaubensdrud 
wie gegen die Ercejje des Pöbels und die Grübeler unbefchäftigter Theologen 
empört. Man bat fich ſpäter bemüht, vielfeitiger und objectiver zu fein, in- 
deß hat der gefunde Menfchenverftand Doch zulegt feine Rechte behauptet und 
gelehrte Forfcher wie Prescott und Motleh find zu dem Standpunft Schil- 
lers wieder zurüdgefehrt. — Noch näher lag dem Dramatifer dad pſycho— 
logische Intereſſe, welches ohnehin durch die ganze Richtung der Zeit aufs Sub- 
jective begünftigt wurde, Denn eigentlich hatten Doch die Dichter, Philoſophen 
und Gefchichtichreiber jener Periode nichts Angelegentlichered zu thun, als ſich 
in die Seelen intereffanter Menfchen zu verjenfen, Beide Zwede, der mora- 
liiche wie der piychologifche, legten, wo ed an einer gründlichen Kenntni der 
Thatſachen fehlte, rhetorifhe Wendungen nahe, und auch dad war im Ge 
ſchmack der Zeit, welcher Livius und die Schotten ald Mufter galten. Zwar 
regte fih in der Geſchichte bereitd ein ernſteres Streben, aber diefed war noch 
im bloßen Keim und ging bereit, wie man an Spittler und Müller fiebt, 
nach verichiedenen Richtungen auseinander. Wenn aber Schiller die Fehler 
der damaligen Periode theilt, fo weiß er mitunter glänzende Vorzüge daraus 
zu machen. Schon im Don Carlos wird man der Charakteriſtik König 
Philipps mit großem Intereſſe folgen; in der Gefchichte geht diefe viel tiefer 
ein, und wenn Schiller feiner Einbildungsfraft zuweilen zu viel Freiheit ver- 
ftattet, fo hat er doch eine wunderbare Divination; Prescott und Motley 
haben manche feiner Wendungen wörtlich aufgenommen. Man fann die Jäm— 
merlichfeit der ſpaniſchen Bigotterie nicht geiftvoller und erfchöpfender jhildern, 
als Schiller es bereits gethan. Auch die Porträtd von Oranien, Egmont und 
den andern weniger bedeutenden Figuren find in ihrer Art vortrefflih und es 
charakterifirt Schiller im Gegenfag zu Goethe, das bei ihm Egmont ale 
Schwächling jehr in den Hintergrund tritt. Die gleichzeitige Recenfion des 
Goetheſchen Stücks drückt keineswegs eine bloße Kritif aus: Schiller verlangt 
vom Menfchen, er folle fein Schickſal aus feinem Willen fhöpfen, mit Emft 
wollen und dafür die Berantwortlichfeit übernehmen; darum vertheidigt er 
felbft fehr jefuitifche Wendungen Draniend, des falten Staatsmanns, obgleich 
den Dramatiker doch das Schickſal Egmonts viel mehr anziehn mußte. — Ein 
Tehler mag es fein, daß er gleich bei dem Eintreten einer neuen Figur mit 
der Charakterifti beginnt, amftatt uns durh Erzählung der Handlungen für 
fie zu intereffiren; aber diefen Fehler weiß er meiften® fehr fein zu verfteden. 
Trotz feiner fehr Fräftigen Ueberzeugung in Bezug auf die Sache bemüht er 
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ich, gegen die Perfonen nah allen Seiten gerecht zu fein; durch eine ehrliche 
Natur wird er leicht gewonnen, auch wo er ihren Lebensinhalt verwirft. — 
Da die allgemeine Geſchichtskenntniß damals viel weniger verbreitet war ala 
jest, fo iſt das Buch nicht blos intereffant, als eine fruchtbare Vorſtudie für 
den fpätern Dramatifer, fondern ed war auch nüglich für die allgemeine Bil- 
dung: es ift viel gelefen worden, feine Ueberzeugungen find in das Fleiſch 
und Blut des Geſchlechts übergegangen, und wenn wir jegt im Stande 
jind, viele einzelne Punkte richtiger zu beurtbeilen, fo werden wir den Zu- 
ſammenhang zwifchen dem Despotismud und der Bigotterie faum richtiger 
motiviren fünnen. Der Despot, um einen großen Staat zu regieren, „kommt 
durch Glaffification ‚feiner Beſchränkung zu Hilfe; er feßt eine Regel feft, wo— 
zu jih alle Individuen befennen müffen; dies leiftet ihm die Religion . . . 
die unendlihe Mannigfaltigfeit der menfchlihen Willtür verwirrt den Herr: 
ſcher jept nicht mehr . . . das gemeinfchaftliche Ziel des Despotismus und 
des Prieſterthums ift Einförmigfeit. * 

Das Buch felber wurde nicht weiter fortgefeßt; der Proceß Egmont er- 
ichten in der Thalia 1789, die Belagerung von Antwerpen war ein Lüden- 
büßer für die Horen 1795. Beide Stüde find nur fragmentarifh angefnüpft, 
in dem leßteren iſt das fittliche Intereſſe bei Seite gelaffen, der Unter: 
nehmungsgeift eines erfinderifchen und ftandhaften Mechaniker wird verherrlicht. 

„Sch miderrufe meine ehemaligen Aeußerungen nicht, fchreibt Körner 
Nov. 1788, als er die Gejchichte der Niederlande gelejen hat. Mir däucht, 
dag du dich bei der Ausführung mebr für einzelne Charaftere und Situa- 
tionen, al® für dad Ganze begeiftert haft. Auch begreife ich die Urfachen 
wol. Die vorhandenen Materialien waren zum Theil im Widerfpruch mit 
deinem deal. Eine Zeit lang fuchteft du durch weitere Nachforſchungen diefe 
Widerſprüche zu vereinigen. Aber endlich ermüdeteft du in diefer Arbeit und 
gabft in deiner jegigen Lage die Hoffnung auf, deine höhern Forderungen zu 
befriedigen. Du wollteft dem gejammelten Stoff die befte mögliche Form 
geben und jede Gelegenheit nugen, durch den Gehalt des Details für den 
Berluft an Schönheit des Ganzen zu entfchädigen. in anderes Hinderniß 
war die Unparteilichfeit, die du dir zum Geſetz gemacht hatteft. Das Inter— 
ejle für die Niederländer wird geſchwächt, weil du dir nicht erlaubft, das 
Thörichte und Niedrige in ihrem Betragen zu entichuldigen. Dies ift befon- 
derd merflih in der Periode nach Granvellad Entfernung, wo überhaupt die 
ganze Handlung ftillfteht, wo man aufhört, für das Schidjal der Niederländer 
bejorgt zu fein, und wo ihre Großen, felbft Wilhelm nicht ausgenommen, 
fo fehr unfern Unmillen erregen, daß man geneigt wird, für Philipp Partei 
zu nehmen, Im Wilhelms Art zu handeln ift ein Schein von Inconſequenz, 
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der vielleicht zu vermeiden war, wenn bu den Mangel an befriedigenden Nach— 
richten zuweilen durch Hypotheſen erfegt hättet. Er it dod eigentlich der 
Held der Gefhichte, und je mehr man ſich für ihn intereffirt, deſto mehr 
wünfcht man Aufichluß über fein ganzes Betragen. Hätteſt du wie Gibbon 
zehn Jahre deines Lebens, in ungeftörter Muße und mit allen Hilfämitteln 
verfeben, dazu anwenden fünnen, Materialien zu fammeln, zu verarbeiten 
und darüber zu brüten, fo würde dein Werk freilich einen höhern Grad von 
Vollendung erreiht baben.“*) 

Das find ausſchließlich Fünftlerifche Gefichtspunfte, für Schillerd bifte- 
riſchen Beruf ift e8 wichtig, feine unmittelbare Anſchauung der politisch  bilto- 
rifhen Verwidlungen fennen zu lernen: auch bier Spricht durchweg der Künſtler. 
„Wolzogens Urtheil über Paris, fchreibt er 27. Nov. 1788, fonnte wol nicht 
anders ausfallen. Das Object ift ihm wirflih noch zu groß; fein innerer 
Sinn muß erft dazu binaufgeflimmt werden... . Wer Sinn und Luſt für 
die große Menfchenwelt hat, muß fih in diefem weiten, großen Element ge- 
fallen; wie fein und armfelig find unfere politifchen und bürgerlichen Ber- 
bältniffe dagegen! Aber freilih muß nıan Augen haben, die von großen Uebeln, 
die unvermeidlich mit einfließen, nicht geärgert werden. Der Menih, wenn 
er vereinigt wirft, ift immer ein großes Weſen, fo flein auch die Indivi— 
duen und Detaild ind Auge fallen. Aber eben darauf fommt ed an, jedes 
Detail und jedes einzelne Phänomen mit diefem NRüdblid auf dad große 
Ganze, deifen Theil es ift, zu denfen, oder, was ebenfo viel ift, mit pbilo- 
ſophiſchem Geift zu fehben. Wie bolpericht und böderiht mag unfere Erde 
von dem Gipfel des Gotthards ausfehn! aber die Einwohner ded Mondes 
fehn fie gewiß ald eine glatte und fchöne Kugel. Wer diefes Auge nun ent- 
weder nicht bat, oder e8 nicht geübt hat, wird fid an fleine Gebrechen ſtoßen 
und das fchöne große Ganze wird für ihn verloren fein.“ „Paris freilich 
dürfte auch dem philofophiichen Beobachter vielleicht einen widrigen Eindrud 
geben; aber einen Fleinen gewiß nie; denn auch die Berirrungen eines fo 
feingebildeten Staats find groß. Was für eine prächtige Erſcheinung ift das 
römiſche Reih in der Geſchichte, auch bei feinem Untergang! Mir für meine 
kleine ftille Perfon erfcheint die große politifche Gefellfhaft aus der Hafelnup- 
ſchale, woraus ich fie betrachte, ungefähr fo wie einer Raupe der Menſch vor- 
fommen mag, an dem fie berauffrieht. Ich babe einen unendlichen Refpect 
vor dieſem großen drängenden Menfchenocean; aber ed ift mir auch wohl 
in meiner Hafelnußfchale. Mein Sinn, wenn id einen dafür hätte, ift nicht 


) In demfelben Brief nimmt fi Körner Klärchend (im Egmont) gegen Schiller an, und 
geftebt, dak auch ihm eine biftorifche Arbeit vorſchwebt: „wie wärs, wenn ich mich über die 
Fronde mahte? Du mußt nicht laden, Es märe doch vielleiht möglih, daß etwas fertig 
würde.“ Auch Huber war damald mit Forfter eifrig in bijtorifhen Studien befhäftigt. 
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geübt, nicht entwidelt, und fo lange mir das Bächlein Freude in meinem 
engen Girfel nicht verfiegt,, fo werde ich von diefem großen Ocean ein neid- 
lofer und ruhiger Bewunderer bleiben.“*) „Und dann glaube ich, daß jede 
einzelne, ihre Kraft entwidelnde Menfchenfeele mebr ift als die größte Menfchen- 
gefellichaft, wenn ich diefe ald ein Ganzes betrachte. Der größte Staat ift 
ein Menfchenwerf, der Menſch ift ein Werf der unerreihbaren grofen Natur. 
Der Staat ift ein Gefhöpf des Zufalld; aber der Menfch ift ein nothwendiges 
Weſen; und durch was fonft ift ein Staat groß und ehrwürdig ald durch die 
Kräfte feiner Individuen? Der Staat ift nur eine Wirfung der Menſchenkraft, 
nur ein Gedanfenwerf; aber der Menſch ift die Quelle der Kraft felbit, und 
der Schöpfer des Gedanfend.* 10. Dec. „Es fragt fih nur, ob die innere 
Wahrheit nicht ebenfo viel Wertb hat als die hiſtoriſche. Daß ein Menich 
in folhen Lagen fo empfindet, handelt und fich ausdrüdt, ift ein großes, wich: 
tiges Factum für den Menfchen; die innere Uebereinftimmung, die Wahrheit 
wird gefühlt und eingeftanden, ohne daß die Begebenheit wirklich vorgefallen 
fein muß. In diefem Feld ift der Dichter Herr und Meifter; der Gefchicht- 
ſchreiber ift oft in den all gelegt, dieſe wichtigere Art der Wahrheit feiner 
biftorifchen Richtigkeit nachzufegen, oder ihr mit einer gewiſſen Unbebilflichfeit 
anzupafjen, welches noch fchlimmer ift. Ihm fehlt die freiheit, mit der fich 
der Künftler mit fchöner Leichtigkeit und Grazie bewegt, und am Gnde bat 
er weder die eine noch die andere befriedigt.“ „ch werde immer eine fehlechte 
Quelle für einen fünftigen Gejchichtöforicher fein, der das Unglüd hat, fih an 
mich zu wenden. ber ih werde vielleicht auf Unfoften der hiftorifchen Wahr: 
heit bier und da mit jener erften philofophiihen zufammentreffen. Die Ge: 
Ihichte ift überhaupt nur ein Magazin für meine Phantafie, und die Gegen: 
ftände müſſen fih gefallen lajfen, wa8 fie unter meinen Händen werden.“ 
Das legte, geheime Ziel feiner Arbeiten war eine Eingliederung in die 
bürgerliche Gefellfhaft, ein Amt, um darauf eine Familie zu gründen. Lotte 
war feine hiftorifche Mufe; fie vermittelte durh Frau von Stein bei Goethe 





*) Dabin gebört noch ein Brief an Karoline, 26. März 1789: „Bei Ihrer Bewunderung 
der fchweizerifihen Helden, mag mol eine Meine Vorliebe für dad Land, das Sie in einer fehr 
empfänglichen Epoche Ihres Geiftes fennen lernten, mit unterlaufen. Ich made den Schwei- 
zern die Tapferkeit und den Heldenmuth nicht flreitig, aber ich danfe dem Himmel, daß ich 
unter Menfchen lebe, die einer fo großen Handlung, mie die That des Winfelried ift, nicht 
fäbig find. Ohne das, was die Franzoſen ferocite nennen, fann man einen folden Helden: 
mutb nicht äußern; die Heftigfeiten, deren der Menſch in einem Zuftand ohne Begeifterung 
fäbig iſt, kann man der Gattung blos ald Kraft, aber dem Individuum nicht recht als Größe 
anrechnen. Wenn ich Ihnen Beifpiele ähnlicher Stärfe des Muthes aus Religionsfriegen an- 
führen wollte, fo würden Sie diefe und ähnliche Thaten vielleiht nur noch anftaunen, aber 
nicht bewundern.“ 
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die dee einer Bocation. — Schiller fehreibt an Körner, 15. Dec. 88. „Du 
wirft in zwei oder drei Monaten aller Wahrſcheinlichkeit nah die Nachricht 
erhalten, daß ich Profeifor der Geicbichte in Jena geworden bin. Bor einer 
Stunde ſchickt mir Goethe das Reſcript aud der Negierung, worin mir vor: 
läufige Weifung gegeben wird, mich darauf einzurichten. Dan bat mich bier 
übertölpelt. Meine dee war es faft immer, aber ich wollte wenigſtens ein 
oder einige Jahre zu meiner beffern Vorbereitung noch verftreihen laſſen. Eich— 
horn? Abgang aber macht ed gewilfermagen dringend, und auch für meinen 
Bortheil dringend. Voigt fondirte mich, an demfelben Abend ging ein Brief 
an den Herjog ven Weimar ab, der juft in Gotha war mit Goethe; dort 
wurde e8 gleich von ihnen eingeleitet, und bei ihrer Zurüdfunft kams ale 
eine öffentlihe Sache an die Negierung.**) „Ich bin in dem fihredlichiten 
Drang, mie ish neben den vielen, vielen Arbeiten, Die mir den Winter be: 
vorftehn und ded Geldes wegen höchſt nothwendig find, nur eine flüchtige 
Borbereitung machen fann. Goethe fagt mir zwar: docendo discitur, aber 
die Herren willen alle nicht, wie wenig Gelehriamfeit bei mir vorausjufegen 
iſt.“ 25. Dec. „EI müſſe doch lächerlich fein, wenn ich in jeder Woche nicht 
fo viel zufammenlefen und zufammendenfen Fünnte, um e8 einige Stunden 
lang auf eine gefällige Art auskramen zu fönnen. Als privatum räth mir 
Voigt über die niederländische Rebellion zu lefen. Aber du fekeft voraus, daf 
mir ein Fixum audgeworfen werden würde: darin irrft du fehr.“ „Meingan- 
je8 Abſehn bei diefer Sache ift, in eine gewiſſe Rehtlichfeit und 
bürgerlihe Verbindung einzutreten.“ „Es bept mich während eines 
Jahres in afademiihe Berufsgefchäfte ein und gibt mir gemiffermaßen einen 
gelehrten Namen, der mir nöthig ift, um gefucht zu werden. Zugleich bringt 
mich die Nothwendigfeit, in die ed mich verfegt, mich mit Ernft auf das Ge: 
ſchichtsfach zu legen, fehneller zu einem gewiſſen Borrath von Begriffen und 
erleichtert mir nachher das jchriftftellerifche Arbeiten im biftorifchen Fach. Bei 
dem bischen Namen, den ich bereitd habe, wird mir dad Prädicat ala jena- 
her Profeſſor, nebft einer oder der andern biftorifhen Schrift doch irgendwo 
eine Bocation zuzieben, die mit einem honorabeln Fixum verbunden iſt.“ An 
Lottchen, 28. Dec. „Alſo die jchönen paar Jahre von Unabhängigkeit, die 
ih mir träumte, find dahin, mein jchöner fünftiger Sommer ift auch fort; 
und dies alles ſoll mir ein heilloſer Katheder erſetzen.“ „Iſt nur erft ein 
Jahr überftanden, fo lieft ſichs alsdann im Schlafe, und ich habe meine Seele 
wieder frei.“ „In diefer neuen Lage werde ich mir felbft lächerlich vorkom— 


— — 





) In einem Conſeilbericht von Goethes eigner Hand heißt es: „Ein Herr Friedrich Schilker, 
welcher fih durch eine Geſchichte des Abfalld der Niederlande bekannt gemadt hat, foll ge 
neigt fein, fih an der Univerfität Jena zu etabliren. Die Möglichkeit diefer Acquiſition dürfte 
um jo mehr zu beachten fein, als man ihn gratis baben könnte,“ 
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men. Mancher Student weiß vielleicht fhon mehr Gefhichte als der Herr 
Brofeffor. Indeſſen denke ich- hier wie Sancho Panfa über meine Statthalter: 
haft: wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Berftand; und babe ich 
nur erft die Inſel, jo will ich fie regieren wie ein Daus!“ | 

Gleichzeitig dachte er an die Herausgabe hiltorifcher Memoiren: „in jedem 
Band eine angenehme Mannigfaltigfeit, und jeder von einem Discours hi- 
storique in einem philoſophiſchen Gefichtspunft und lebhaften Stil begleitet.“ 
Schon zu Neujahr 1789 ift ein Verleger gefunden: „Dies Unternehmen jichert 
mir bei diefer neuen Garriere meine Exiſtenz binlänglih, ohne mir viel Zeit 
wegzunehmen.“ „Das Hauptgeier ift, das Driginal auf drei Fünftheile we— 
nigitens in der Ueberſetzung zu reduciren, reine und fliegende Sprache und zus 
weilen eine fleine Nachhilfe, wenn der Tert ermattet.“*“ „Diefe Woche babe 
ich faſt nichts getban, als Schmidts Gefchichte der Deutfhen vorgenommen 
und Pütterd Grundriß der deutichen Staatöverfaffung, welcher legtere meinen 
ganzen Beifall bat. Das Ganze ift ein fehr klar audeinandergeleßtes Ge— 
mälde aller allmäligen Fortichritte, welche jede politifche und geiftlihe Macht 
ım Lauf der Gefchichte in Deutichland gethan hat. Schmidt ift unendlich 
Ihäßbar durch die Menge der Quellen, die er benußt bat, und in feiner Zu: 
jammenftellung ift fritifhe Prüfung; aber er verliert durch feine befangene 
parteiiſche Darftellung wieder fehr. Im Ganzen freue ich mich doch auf die- 
ſes unendliche Feld, das durchzuwandern ift, und die deutiche Geſchichte be- 
fonderd will ich in der folge ganz aus ihren Quellen ftudigen.“ — 26. Jan. 
1789 an Karoline: „Ih habe in dieler Zeit die Histoire de mon temps 
gelefen . . . das ift aber auch das einzige ftärfende Buch. Ich bin dazu 
verdammt, mich durch die geihmadlofeften Pedanten durchzufchlagen, um Dinge 
daraus zu lernen, die ich morgen wieder vergeife.* 

Der Contract wegen der Memoired wird Ende Februar 1789 feſtgeſetzt 
(ein Garolin pro Bogen). Grundfäge: „Alles herauszuwerfen, was in der Ge- 
ihichte nicht? aufflärt, was bloßes Geſchwätz, vder pedantifche Mifrologie 
it. Gharakteriftiihe Kleinigkeiten vorzugsweile zu erhalten. Mit Freiheit 
zu überfegen, daß die wörtliche Treue der Gefälligfeit des Stils nachgeſetzt 
wird.“ „Zum Begriff des Memoires gehört, daß der Schriftiteller geſehen 
baben muß, wovon er fihreibt, und particuläre Auffchlüffe liefert.“ Auch 
diefe Auszüge werden meift nah franzöfifchen Ueberſetzungen angefertigt, 
nicht nach den Driginalen; Schiller felbit hat wenig daran gethan. 

19. März 1789, an Körner: „Weil ich gern diefen Sommer fo wenig 
ale möglich überhäuft werden wollte, und doch eilen mußte, mich in den 
Beſitz der Univerfalhiftorie zu fegen, die fonft von meinem Collegen Heinrich bätte 
meggefangen werden können, jo habe ich eine Einleitung in die Weltgeichichte 
ald publicum angefhlagen, und blos zur Form noch meine niederländifche 
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Rebellion ald privatum, das ich aber nicht zu halten gedenfe.“ — 26. Mär; 
„Jetzt lefe ih, wie du dir leicht einbilden wirft, biftorifche Schriften. Um 
doch einen Führer zu haben, der mich auf eine nicht gar zu ermüdende Art 
durch die Univerfalhiftorie leitet, babe ih mir die Univerfalbijtorie des Millot 
angefchafft. Die Beckſche, die ich auch habe, ift gar zu beichwerlich eingerichtet, 
der Noten wegen, die den Tert weit überfteigen — eine Methode, die mir 
äußerft zumider ift und auch wenig Gefchmad verräth. Zur Berichtigung 
des Franzoſen ift fie mir übrigens brauchbar. Die Schrödihe Weltgefchichte 
erwarte ich auch noch von Leipzig; aus Dielen dreien denfe ich, in Berbin- 
dung mit Nobertfon, Gibbon, Boſſuet und Schmidt jchon eine intereifante 
eigne — für das erfte Mal — herauszuheben. Aber ſchon von diefem Sommer 
an werde ich mich mit den beiten Quellen felbit befannt machen. In Spitt: 
lers Abriß der Kirchengeichichte, mit dem ich jegt eben beichäftigt bin, finde 
ih vieles, dad mich reizt und auf fünftige Unterfuchungen leitet.“ „Eigent- 
ih follten Kirchengeſchichte, Gefhichte der Philofopbie, Geſchichte der Kunſt, 
der Sitten und Geſchichte des Handels mit der politiichen in eind zufammen: 
gefaßt werden, und diefes erft fann Univerfalbiftorie fein. Mein Plan ift es, 
diefen Weg zu gehn und zwar fo früh als möglich dazu Hand ans Werf zu 
legen. Was ih von Gibbon geleien habe, jo viel nämlich überfegt it, die 
zwei erjten Theile, bat mir ungemein viel gegeben, ob ich gleich gefteben 
muß, daß ih mir ihn nicht ganz zum Mujter wählen würde.“ „Deinen 
Rollin möchte ih gern diefen Sommer durchleſen, und einiges in deinem 
jogenannten Hißmann ift für mein publicum vielleiht auch zu brauchen, weil 
es einige finnreiche Hypotheſen enthält, die fih mitnehmen laſſen, um bier 
und da eine trodene Materie aufzuheitern,“ An Karoline, 17. April. „Die 
Zeit fommt nun mit flarfen Schritten heran, wo ich meine Bude in Jena 
eröffnen muß. Ich habe noch gar nicht darauf denfen fönnen, was ich meinen 
Herrn Studenten in den erften Collegien vorjegen werde.“ An Körner, 16. April: 
„Aus einer Einleitung in die Univerfalbiftorie läßt fih gar vielerlei. machen. 
Ohne Zweifel wird es eine Gefchichte der bürgerlichen Geſellſchaft oder doc 
etwas Aehnliches. Vielleicht auch nur eine vorläufige Feſtſetzung des Wichtigen 
in der Gefchichte und eine Beitimmung gewiffer Begriffe, auf die man fid 
in der Gefchichte felbit beziehen und über die man alfo einig fein muß. Ich 
befünmere mich diefen Sommer um feinen Plan; dad Hauptiächliche ift, 
jede Borlefung intereffant und nüglich zu machen.“ 

Die erfte Borlefung fand den 26. Mai 1789 vor einem Auditorium von 
faft fünfhundert Studenten ftatt; ein Ereignis für das Feine Jena. Der 
Zulauf hielt fih in der nächſten Zeit, und Schiller fand fih bald in fein 
Geſchäft. „Doch babe ich meine Vorlefung abgelefen, und bei der zweiten 
nur wenig extemporirt. Ich kann den Borlefungen noch feinen redhten Ge 
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Ihmad abgewinnen. Man wirft Worte und Gedanfen bin, ohne zu willen 
und faft ohne zu hoffen, daß fie irgendwo fangen.“ „Es iſt bier ein folcher 
Geiſt des Neides, daß diefes fleine Geräufch, das mein erjter Auftritt machte, 
die Zahl meiner Freunde wol fchwerlich vermehrt hat.” 11 Juni: „Da mir 
die Materien, morüber ich lefe, noch zu neu find, fo muß ich mich freilich 
noch and Manufeript halten, und ich fühle wohl, daß aemeinverftändliche 
Deutlichfeit grade das iſt, was mir am meiften Mühe foftet. Bis jekt bat 
mein Bortrag durch feinen Glanz und feine Neuheit geblendet, in der Folge 
aber muß ih ibm doch mehr allgemeine Faplichfeit zu geben fuchen, wenn 
ich meine Leute fefthalten will. Meine Borlefungen koſten mich jekt noch er 
jtaunlich viel Zeit und Mühe, ſowol weil ich erft felbft lernen muß, alä 
auch weil mir die Materie unter den Händen wichtiger wird als ich fie für 
den Augenblid brauche, und ich die Gedanken doc nicht fahren laffen mag.” 
ganz 20. Spt., an Lottchen, mit der er fich kurz vorber verlobt: „Ich eile jest 
gewaltig, und meine Studenten freuen fich ordentlich, wie e8 ſchnell geht. Ganze 
Jahrhunderte fliegen hinter und zurüd. Morgen bin ich ſchon mit dem Alci- 
biades fertig, und es geht mit fchnellen Schritten dem Alerander zu, mit dem 
ich aufböre. Unſer Plutarh thut mir jetzt gar gute Dienfte.“ 

An Körner, 28. Sept. 1789. „Kommenden Winter leſe ih die Woche 
rünf Stunden Univerſalgeſchichte, von der fränfifchen Monarchie an bis auf 
Ssriedrih den Zweiten, und eine Stunde publice Geſchichte der Nömer; fo daß 
ih von Dftern 1789 bis Oftern 1790 den ganzen Curſus der Univerfal- 
biftorie durchgemadt haben muß. Wie? das ift eine andere frage. Aber daß 
mir diefe Nothwendigkeit, Facta einzuftudiren, äußerſt wohlthut, fühle ich 
ſchon jetzt.“ „Saft du die Voyages d’ Anacharsis gelefen? Die Form wäre 
vortrefflich, wenn fie dur ein Genie ausgeführt worden wäre, das fcheint 
aber nicht der Fall zu fein. Gin Künftlergenie würde die ganze griechiſche 
Geſchichte ungezwungen in die Reife zu verflechten gewußt haben, und zwar 
mit einer folhen Defonomie, dat jeded nur an der Stelle erwähnt worden 
wäre, wo es zum Berftändnik des Nächftfolgenden gedient und die höchite 
Wirfung gethban hätte. Dann fcheint mir auch feine ftrenge Wahl des Inter— 
effanten darin ftattgehabt zu haben: man fieht, wie mühſam er 5. B. Die 
Topographie und dgl. zufammentrug, um dadurch Leben und Wahrheit in 
feine Schilderung zu bringen; aber was liegt und fo ſehr an den geograpbi- 
jchen oder naturbiftorifchen Befchaffenheiten von Orten, die nicht mehr find 
und auch da fie waren nicht viel zu bedeuten hatten.“ „Sch babe den Li— 
vius mit hierher (nach Rudoljtadt) genommen, den ich jetzt zum allererften 
Male lefe und der mir überaus viel Vergnügen gibt. Warum babe ich nicht 
GSriechifch genug gelernt, um den Zenophon und Thueydides zu leſen? Mein 
eigner Stil ift noch nicht biftorifh und überhaupt noch nicht einfach, und 
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nach den Neueren möchte ich ihn doch nicht gern bilden, am wenigſten nad 
Gibbon.“ — 13. Det. — „Das ntereffe, welches die Gefchichte des pelo- 
ponnefiichen Krieges für die Griechen hatte, mus man jeder neuern Gefchichte 
zu geben fuchen. Wir Neuern baben ein ntereffe in unfrer Gewalt, das 
fein Grieche und fein Römer gefannt bat, und dem das vaterländiiche Inter: 
eife bei weiten nicht beifomntt. Das leste iſt überhaupt nur für unreife 
Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. Ein ganz anderes Intereſſe iſt 
ed, jede merfwürdige Begebenbeit, die mit Menichen vorging, dem Menſchen 
wichtig darzuftellen. Es iſt ein armfeliges Eleinliches Jdeal, für eine Nation 
zu Schreiben, einem pbilofophifchen Geiſt ift diefe Grenze durchaus unerträg- 
lich. Diefer fann bei einer fo wandelbaren, zufälligen und mwillfürlichen Form 
der Menjchheit, bei einem Fragment (und was iſt die wichtigite Nation an 
ders?) nicht ſtillſtehn. Er kann fib nicht weiter dafür erwärmen, als jo weit 
ibm dieſe Nation oder Nationalbegebenheit ald Bedingung für den Fortiäritt 
der Gattung wichtig ıft. Iſt eine Gefchichte (von welcher Nation und Zeit 
fie auch jei) diefer Anwendung fäbig, fann fie an die Gattung angefchloffen 
werden, fo bat fie alle Requifite, unter der Hand des Philoſophen interejiant 
zu- werden — und dieſes Intereſſe fann jeder Berzierung entbehren.“ 

10. Nov. 1789. „Ih muß alle Tage eine ganze VBorlefung machen 
und wörtlich niederſchreiben; alſo jeden Tag fait zwei Drudbogen, ohne die 
Zeit, die auf Leſen und Erereiren bingebt. Mein äußerſt ſchwaches Gedädt: 
niß nöthigt mich dazu. Der Vortheil, den ich davon habe, ift für die Zufunft 
beträchtlich; auf die Gegenwart darf ich freilich nicht jehen. Mein privatum 
ift äußert miferabel ausgefallen; meine ganze Anzahl befteht aus dreißig, 
wovon mich vielleicht nicht zebn bezahlen. Hieran würde mir juft am wenig- 
ften liegen, wenn mich der fehlechte Anfang nicht überhaupt verdröffe. An 
meinem Hauptplan wird nichtd geändert, ich arbeite meine Gefchichte aus wie 
für hundert, und der Nugen muß fih auf eine andere Art für mich er- 
geben. Indeſſen babe ich erjchredlich viel Arbeit mehr. Zum Glück babe ich 
die Memoired, woran zwei Mitarbeiter find, denen ih nur die Hälfte des 
Honorard zu bezahlen braude. Der erite Band wird diefe Woche gedrudt 
fein, der zweite kommt unter die Preſſe.“ — 23. Nov.: „Jede Wiſſenſchaft 
muß Brodwijfenfchaften weihen. Mein publicum ift ziemlich voll. Indeſſen 
geftebe ich, dak aller Eifer mich verlajfen bat, und daß es mich reut, fo viel 
ich Haare auf dem Kopf habe, nicht dieſes umd das folgende Jahr meine Un- 
abbängigfeit behalten zu baben.” Gleichzeitig bat er Händel mit der Facul- 
tät und feinem Gollegen Heinrich, weil er fih auf dem Titel feiner Antritte- 
vede: „Was heißt und zu welchem Ende ftudirt man Univerfalgefchichte 
die im Novemberheft des D. Merkur erfchien, „Prof. der Gefhichte” genannt 
hatte, da er doch nur, was er erft jegt erfuhr, Profeffor der Philofopbie war. — 
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„Glaube mir, fehreibt ihm Körner 17. Nov,*), dein Bortrag ift zu gut für 
dieje Menihen. Sie wollen ald Schüler behandelt fein. Lernen ift ihr Zweck, 
nicht Denten und Geniegen . . . Jn einer Hauptftadt für einen Eirfel gebil- 
deter Menſchen, die den philoſophiſchen Geift und die Schönheit der Dar- 
ftellung in der Geſchichte zu fhägen wilfen, wären deine Borlefungen an ihrem 
Platz . . . Preußifcher Hiftoriograph und Mitglied der Afademie, das tft die 
Stelle, die ich dir wünſche.“ Schiller ſieht ſich in der That nach diefer Seite 
um, au in Mainz: „Ich wollte ed (11. Dec.) in meinen legten Briefen nur 
nicht grade herausfagen, dab mir dies Profefforleben herzlich verleidet iſt.“ 
„Gegenwärtig (26. März 1790) fehlt ed mir fehr an einer angenehmen und 
befriedigenden Geiftedarbeit; die Memoired, die Gollegien, die Beiträge zur 
Thalia nehmen mieine ganze Zeit, und mein Kopf ift überladen, ohne Genuß 
dabei zu haben. Wie fehne ich mich nach einer ruhigen und felbftgewäbhlten 
Beihäftigung!’’ — Die biftoriihen Collegien wichen auch bald äfthetifchen ; 
durch eine Krankheit wurden fie dann ganz unterbrochen. - 

Wie nun der junge Profeifor feinen Studenten Geſchichte vortrug, läßt 
ſich noch ziemlich genau verfolgen, da Schiller, dem es darauf anfam, feine 
Studien fo ſchnell und fo vielfeitig ald möglich zu verwerthen, bald darauf 
einen guten Theil feiner Vorlefungen, theils im Merkur, theild in der Thalia 
abdruden lief. Zwar hatte er diefelben forgfältiger überarbeitet, da man 
doch „dem Publicum nicht etwas fo Leichtes bieten dürfe, als den jungen 
Mufenföhnen,“ allein ed ift zweifelhaft, ob diefe Meberarbeitung durchweg eine 
Berbeferung war. Auch in Bezug auf die äfihetifhen Abhandlungen machen 
wir die Bemerkung, daß die erfte unmittelbare Form in den Briefen oft viel 
ſachgemäßer ift, als die ftilifirte für dad Publicum; in dieſen univerfalhifto- 
rifhen Fragmenten finden fich die hochklingenden Perioden ohne beftimmten 
Inhalt, ſchmückende Beiworte, die nicht? charakterifiren und gemadte Decla- 
mationen noch viel zahlreicher ald in der Einleitung zur niederländiichen Re- 
bellion. Nicht etwa ald ob diefe Rhetorik in Schillers Abficht gelegen bätte, 
im Gegentheil erfannte er ſchon damals fehr deutlih, daß Simplicität das 
höchſte Streben des hiftorifhen Stils fein müſſe; aber zur Simpficität gehört 
eine vollftändige und tief eindringende Kenntnig, die dem Schriftfteller in jedem 
Augenblid das treffende Wort eingibt. Den Mangel an vollftändiger Kennt: 
niß fann man nur dadurch erfepen, daß man fi ein fehr genaued Bewußt— 





) Borber hatte er ibm ſchon (31. März) bemerkt: „Es fcheint dir mit der Gefchichte zu 
gehn wie mit andern Dingen, die du nebenher treiben wollteſt, die aber unvermerft eine 
Leidenihaft in dir erwedten, die mit deinen Berhältniffen collidirte. Dein Ideal von Univerfal- 
gefchichte ift vortrefflich, aber um es zu deiner Befriedigung zu erreihen, müßteft du aller an« 
dern Thätigkeit abfterben. Es fordert den ganzen Mann durch ein ganzes Menſchenleben. 
Es fei fern von mir, dir den Gefihtöpunft zu verleiden, wodurd du dir deine jepige Haupt« 
befhäftigung anziehender madft;“ w. f. w. 
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fein von den Grenzen derfelben bildet. Goethes profaifche Schriften find dar: 
um claſſiſch, weil er fih nie mit dem Wort begnügt, weil jeder Begriff bei 
ihm eine indiiduelle Anſchauung auddrüdt; darauf aber fich zu beichränfen 
iſt Schiller ftetd unmöglich geweien. Bei feinem außerordentlichen Talent, fich 
das nie Geſehene auszumalen, 3. B. eine Charybde, den Höhn u. ſ. w. traute 
er feiner Eingebung zu viel zu und handelte in gutem Glauben, wenn er 
auch das als wirklich vortrug, wovon er nicht das Mindeſte wußte. Dies 
Selbitvertrauen, das ihm jpäter ala Dichter ſehr zu ftatten Fam, machte feine 
Stellung ala Lehrer freilich ſehr bedenklich. 

Er begann feine VBorlefungen mit dem Gegenjag des Brodgelehrten und 
des philoſophiſchen Kopfes; den erften fhilderte er in einer Weife, das man 
es Heinrich faum verargen fann, wenn er dem neuen philoſophiſchen Gollegen 
das Prädicat eines Profeſſors der Geſchichte nah Kräften betritt. Zudem 
hat der Vergleich etwas Schielended. Denn wenn Schiller im Anfang den 
Brodgelehrten jo auffapt, wie ihn der gewöhnliche Sprabgebrauh nimmt, 
d. b. ala denjenigen, der fih von der Wiſſenſchaft nur das zum praftiichen 
Gebrauch unumgänglich Nothwendige aneignet, fo fchiebt er bald einen ganz 
andern Begriff unter: der Brodgelehrte ijt ihm der eigentliche Gelehrte, der 
uach der Methode der ftrengen Wiſſenſchaft in feiner gefonderten Spbäre fort- 
f&hreitet und den Zuſammenhang derjelben mit den übrigen Disciplinen aufer 
Acht läßt. „Ebenſo forgfältig als der Brodgelehrte feine Wiſſenſchaft von 
allen übrigen abjondert, beftrebt fih der philoſophiſche Kopf, ihr Gebiet zu 
erweitern und ıhren Buud mit den übrigen wieder berzuftellen; berjuftellen 
fage ich, denn nur der abitrahirende Berftand hat jene Grenzen gemacht, bat 
jene Wiſſenſchaften voneinander geſchieden.“ — Es handelt jib aljo um die 
Wiederberiiellung jener harmonischen -Bildung, wie fie die Griechen beſaßen, 
ebe die große Bermehrung des Materiald eine — der Arbeit ——— 
machte. 

Dieſes Princip wendet Schiller nun auf die Geſchichte an. Er ſchildert 
die Errungenſchaften der Gegenwart in den glänzendſten Karben, zum Theil 
fehr übertrieben, und malt ſich die Urzeit des Menſchengeſchlechts nad den 
Berichten der Seefahrer über die Südjeeinjulaner aus. Der ganze Umfang 
der Weltgejchichte war nothwendig, um von der einen Stufe der Gultur zur 
andern zu leiten. „Aus der ganzen Summe der Begebenheiten hebt der 
Univerfalhiftorifer diejenigen beraus, welche auf die heutige Geftalt der 
Welt und den Zuftand der jegt lebenden Generation einen wefentlihen, un. 
widerſprechlichen und leicht zu verfolgenden Einflup gehabt haben.“ 

Nun fpringt aber der Zufammenhang des Ganzen aus der Heberlieferung 
dem philofophifhen Kopf nicht ohne weiteres in die Augen, im Gegentheil 
erjcheinen felbft die wichtigſten Greigniffe, wenn man fie nicht von der rede 
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tem Höhe überjiehbt, als iſolirt. „So bat die hriftliche- Religion an der 
gegenwärtigen Gejtalt der Welt einen fo vielfältigen Antbeil, daß ihre Er— 
jheinung das wichtigſte Factum für die Weltgeichichte wird; aber weder in 
der Zeit, wo fie ſich zeigte, noch bei dem Volk, bei dem fie auffam, liegt aus 
Mangel der Quellen ein befriedigender Erflärungsgrund ihrer Erfcheinung. * — 
„So würde denn unſere Weltgefchichte nie etwas Anderes als ein Aggregat 
von Bruchftüdfen werden, und nie den Namen einer Wilfenfohaft verdienen. 
Jetzt alſo fommt ihr der pbilofopbifche Verftand zu Hilfe, und indem er diefe 
Bruchſtücke durch Fünftliche Bindungsglieder verfettet, erbebt er das Aggregat 
zum Syſtem, zu einem vernunftmäßigen, zufammenhängenden Ganzen.“ „Eine 
Erſcheinung nah der andern fängt an fih dem blinden Ungefähr zu ent- 
ziehn und ſich einem übereinftimmenden Ganzen, das freilih nur in feiner 
Borftellung vorhanden ift, ala ein paſſendes Glied anzureiben. Bald fällt 
es ibm ſchwer, fich zu überreden, daß diefe Folge von Erſcheinungen, die in 
feiner Borftellung fo viel Regelmäpigfeit und Abſicht annahm, diefe Gigen- 
ſchaften in der Wirflichfeit verleugne; er nimmt alſo diefe Harmonien aus 
fib felbit heraus und verpflanzt jie außer fihb in die Ordnung der Dinge, 
d. h. er bringt einen vernünftigen Zwed in den Gang der Welt und ein 
teleologifches Princip in die Weltgefchichte.“ Freilich foll er dann noch die 
Probe machen, aber in zweifelhaften Fällen „ſiegt diejenige Meinung, welche 
dem Berftand die höhere Befriedigung und dem Herzen die größere Glück— 
jeligfeit anzubieten bat.“ — So ift denn lange vor Hegel fo unummunden 
als möglich das Princip einer philoſophiſchen Gonftruction der Weltgefchichte 
ausgelprochen. Freilich conjtruiren die jpätern Metapbyfifer nad Kategorien, 
während der Dichter zugibt, daß er fih nah Einfällen oder Gingebungen die 
Dinge ausmalt; allein, wenn bier ein Unterſchied jtattfindet, fo möchte er zu 
Gunſten des lepteren fein. 

Inzwiſchen gehören diefe Ideen Schiller nicht eigentbümlih an; er hat 
fie aud Kant genommen, den er in einigen Hauptitellen wörtlich ausgeſchrie— 
ben, in dem leitenden Ideengang dagegen mihverftanden bat. Wie es bei- 
läufig zuging, daß Kant, der fonft über jede Abweichung von feinem Syitem 
fih ſehr verdrießlich ausſprach, Schillerd menigitend in der Abhandlung über 
Anmuth und Würde äußerft vühmlich erwähnte, wird an einem andern Ort 
zu unterfuchen jein, 

Wenn man in neufter Zeit von den Syitemen der fpätern deutichen 
Philofopbie fih mehr und mehr abwendet und zu dem alten Kant wieder 
zurüdfehrt, fo liegt der eigentliche Grund diefer Umkehr, den man freilich, 
da Kant mehr gelobt als gelefen wird, mehr dunfel empfindet ald erfennt, 
darin, daß Kant ein eminent mwiffenfhaftliher Kopf war, Fichte, Schelling 
und Hegel dagegen höchſt unwiſſenſchaftliche Naturen. Fichte und Hegel 
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waren zwar große Spftematifer und der Zauber ihrer Dialeftit kann den Un— 
fundigen leicht blenden, aber in zwei Hauptpunften verrathen fie entfchieden 
ihre Unwiſſenſchaftlichkeit: einmal machen fie fih niemals flar, wo die Grenze 
liegt zwifchen dem, was fie wilfen und dem, was fie nicht wiſſen; fodann ver: 
geilen fie ſtets, daß jede fpecielle Willenfchaft eine eigne Methode der For— 
(hung hat. Auch Kant machte darauf Anfpruh, mit der Fadel der Pbilo- 
fophie das Gebiet der übrigen Wiflenfchaften zu beleuchten; aber er begnügte 
fi nachzumeifen, was der Menfh vom Standpunkt feiner höhern Vernunft 
darin zu fuchen habe und in wie weit er das Gejek feiner Vernunft auf 
die Empirie anwenden dürfe. Er bat diefe Aufgabe der Theologie, der 
Rechts- und Naturwiffenihaft gegenüber durchgeführt; er hat überall die 
Aufftellung eines wifjenfhaftlihen Lehrgebäudes dem fünftigen, philoſophiſch 
gebildeten Naturforfcher, Yuriften u. f. w. überlaffen, während feine Nach— 
fulger das Werk ohne weiteres felbft in Angriff nahmen. Am lehrreichſten 
find feine hiftorifhen Studien. 

Die Kantiſchen Schriften, welche Schiller bei feinen Borlefungen baupt- 
fählih benugt bat, find 1) die Ideen zu einer allgemeinen Gefchichte in 
weltbürgerlicher Abficht 1784; 2) muthmaßlicher Anfang der Menſchengeſchichte 
1786; ob er auch die Kritit von Herderd Ideen 1785 angefehn, ift micht er- 
fihtlih. Zum weitern Berftändnif der Kantiſchen Anfiht find noch die fpätern 
Schriften über das Mißlingen aller philofophifchen Berfuche in der Theodicee 
1791 und das Ende aller Dinge 1795 zu vergleichen. 

In der erften jener Schriften, deren Refultate noch heute unerſchütterlich 
feſtſtehn, weiſt er zunächft aus der Erfahrung nah, dab auch in der Welt 
der freiheit die Spuren eined ewigen Naturgefeßed ſich vorfinden. Er zeigt 
ferner, ‘daß das hauptfächliche Intereſſe der Gefchichte darin liegt, daß bei 
den Thieren jedes Individuum im Stande ift, den höchſten Zweck der Natur 
vollftändig zu erreichen, daß bei den Menſchen dagegen diefer Zmed der 
Natur, namentlich in Bezug auf die Intelligenz, nie im Einzelnen, fondern 
nur in der Gattung und auch in diefer nur in dem unendlichen Fortſchritt, 
den eben die Gefhichte verfinnlicht, erreicht wird. Der Menich ift ein gefel- 
liges Wefen, die vollfommene Einrichtung diefer Gefellfchaft ift eine Idee, zu 
welcher nur die Annäherung und von der Natur auferlegt ift; fie ift aber, 
ald dee, die Seele der Gefhidhte. — Mit diefen Gedanken geht Kant an 
die Betrachtung der mirflihen Geſchichte. „Es ift zwar ein befremdlicher 
und dem Anfchein nach ungereimter Anfchlag, nad einer dee, wie der Welt: 
lauf gehn müßte, wenn er gewiffen vernünftigen Zmweden angemeffen fein 
follte, eine Geſchichte abfaffen zu wollen; es feheint, in einer foldhen Abficht 
fonne nur ein Roman zu Stande fommen.“ Inzwiſchen zeigt ſich der innere 
Zufammenhang fofort, wenn man die mirflihe Gefhichte ind Auge faßt. 
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„Denn wenn man von der griechifchen Geſchichte — ald derjenigen, wodurch 
jede andere ältere oder gleichzeitige beglaubigt werden muß — anbebt; wenn 
man derfelben Einfluß auf die Bildung und Mifbildung des römifchen 
Staatd, der den griechifchen verfchlang, und des lehteren Einfluß auf die 
Barbaren, die jenen wiederum zerftörten, bis auf unfere Zeit verfolgt, dabei 
aber die- Staatengefchichte anderer Völker fo wie deren Kenntniß durch eben 
diefe aufgeflärten Nationen allmälig zu und gelangt ift, epifodifch hinzuthut, 
fo wird man einen regelmäßigen Gang der Staatöverfaffung entdeden.“ In 
der Anmerkung fept er hinzu: „Nur ein gelehrte® Publicum, das bis zu und 
unterbrochen fortgedauert hat, kann die alte Gefhichte beglaubigen. Weber 
daffelbe hinaus ift alles terra incognita und die Gefchichte der Völker, die 
außer demfelben lebten, fann nur von der Zeit angefangen mwerden, da fie 
darin eintraten. Dies geſchah mit dem jüdifchen Volk zu der Zeit der Ptole- 
mäer durch die griecdhifche Bibelüberfegung, ohne welche man ihren ifolirten 
Nachrichten wenig Glauben beimeffen würde. Bon da (menn diefer Anfang 
vorerft gehörig audgemittelt worden) fann man aufwärts? ihren Erzählungen 
nachgehn und fo mit allen übrigen Völkern.“ — Es zeigt fih in diefer Aus— 
einanderfegung mit vollfommenfter Deutlichfeit, daß es Kant nicht einfällt, 
in der Geſchichte auch nur den Meinften Uebergangspunkt conftruiren zu 
wollen; er macht nur den fünftigen Hiftorifer darauf aufmerffam, bei feinen 
Forfhungen dad Wefentlihe vom Unmefentlihen zu fcheiden. Es bat ein 
halbes Jahrhundert gedauert, bevor wir und aus unüberfehbaren Verwir— 
rungen zu diefen Ideen des alten Kant von 1784 wieder durchgearbeitet 
baben. Auch folgender Zufag möchte noch heute der Beherzigung werth fein: 
„Die fonft rühmliche Umftändlichkeit, mit der man jest Gefchichte fchreibt, 
muß doch einen jeden natürlicherweife auf die Bedenklichfeit bringen: wie es 
unfere fpäten Nachkommen anfangen werden, die Laſt von Geſchichte, die 
wir ihnen nach einigen Jahrhunderten hinterlaffen möchten, zu faffen.“ Goethe 
fagt im Fauſt etwas Aehnliches, beide hatten es mit den Wagnern 
zu thun. 

In der Kritit der Herderfhen Jdeen, dem Werk einer Meifterhand, wird 
bauptfählih darauf aufmerffam gemadht, daß der Begriff Gattung bei Men- 
fhen etwad Anderes fagen wolle ald bei Thieren. Sollte man fih heute 
darüber wundern, daß dergleichen zu beweifen im Jahr 1785 exit nöthig 
war, fo denfe man daran, daß ed ſich bier um die Periode der fchönen 
Seelen handelt. 

Kant? Auffap über den muthmaßlichen Anfang der Menfchengefhichte, 
den Schiller feiner Conftruction zu Grunde legte, hat handgreiflih feinen 
biftorifchen, fondern nur einen moralifhen Zweck. Er mill die Menichheit 
von verkehrten Idealen und verkehrten Grübeleien, von der leeren Sehnfucht 
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und von einem findiichen Spiel mit Schattenbildern abwenden, indem er ihr 
zeigt, dap fie ihre Würde, mithin ihr wahres Glück, in fich felbit trägt. Dar 
von einer durchgeführten Rechtfertigung der Worficht nicht die Rede fein fann, 
bat er in den fpätern Abhandlungen gezeigt, wo er jene Myſtik befampit, 
„die, was jie will, felber nicht veriteht, fondern lieber ſchwärmt als fich, wie 
e3 ıintellectuellen Bewohnern der Sinnenwelt geziemt, innerbalb der Grenzen 
der eingeſchränkten Vernunft zu halten.“ 

Indem nun Schiller den Leitfaden, der eigentlich nur Die Grenzen zwifcben 
der Epeculation und dem pofitiven Wiſſen feititesfen ſollte, mit Hilfe feiner leb— 
baften Einbildungsfraft ausfüllte, grade wie Charybde, Gifenbammer u. ſ. w., 
verfiel er offenbar in eine fehlerhafte Gonftruction der Geſchichte. Im 
dem Begriff der Conftruction ſelbſt fiegt aber etwas Richtiges, und Schiller 
fagte mit Recht, daß der Gefcbichtfchreiber, wenn er etwas Thatſächliches in 
ih aufgenommen, nun den fo gelammelten Stoff erit wieder aus fich heraus 
zur Gefchichte conftruiren mülfe. „ine Ihatlahe läßt ſich ebenſo wenig zu 
einer Gefchicbte wie die Gefichtszüge eines Menſchen zu einem Bildnik blos 
abjchreiben,“ und auch der Hiftorifer wird den beiceidenen Titel, den Goethe 
feiner Selbftbiographie vorfegt, nicht qanz vermeiden dürfen. Am gegemmär 
tigen Augenblid, bei der fchulgerechten Methode der Forſchung ſträubt man ji 
zwar dagegen, allein infolge diefer Selbfiverleuguung fiebt mitunter die Ge— 
ſchichte wirflih wie ein todtes Aggregat aus, von dem man nicht recht weih, 
wen es intereffiren und wen es fürdern foll. Jeder echte Gefchichtfchreiber con- 
ftruirt d. bh. er malt fih aus den fragmentariichen Ueberlieferungen Das ganie 
Werk umd ergänzt die Lücken durch Induction und Analogie. Es fommt nur 
darauf an, welche Borbildung er mitbringt. Zu den: kühnſten Conſtructionen 
der Geichichte, mehre zwanzig Jahre vor Schillers Vorlefungen, gebört Möſers 
oenabrüdiche Gefchichte: aber einmal fchöpfte Möfer durchweg aus den Quellen, 
er nahm alſo das Material, das er zu formen hatte, in feiner urjprünglichen 
Seftalt; fodann ging er von einer praftifhen Bildung aus. Aufgewachſen in 
einer Sandichaft, deren Sitten fih fait ein Jahrtauſend erhalten hatten, ftu- 
dirte er fehr genau die Natur des Bauern und die Gniftehung und Fortbil— 
dung der Juftitute, auf welche ſich das Leben dejjelben beichränft. Hier 
war ihm jeder Zug vollfommen verftändlih und indem er nach dem Bild 
diefer einfachen Zuftände die biftorifhen Fragmente gejtaltete, miderfuhr ihm 
jwar zuweilen, daß er die Analogie ungebührlich ausdehnte, aber ftet? briugt 
‚ er ein erfennbared Bild zu Stande, das bis zu einem gewiſſen Grade die 
Wirklichkeit erreicht, weil e8 vom Yndividuellen zum Allgemeinen gebt. Schiller 
und die fpätern Pbilofophen verfahren anders: nirgend an dem wirklichen 
Zuftänden eines gefcloifenen Ganzen praktiſch betbeiligt und in diefelben ein 
‚gelebt, conftruiren fie Den Begriff der Menſchheit nach den Trieben umd Kräften 
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ihrer eignen Seele, und fo gelingt ed ihnen um fo weniger, ein anfchauliches 
und feititehendes Bild zu entwerfen, da fie nicht auf die erften Quellen zurück— 
gehn, Sondern von den früheren Bearbeitern abhängig find, fo tief die- 
jelben auch an Bildung unter ihnen ftehen. Möſer weis fehr genau, was 
Eigenthum und Verfehr, was Handel und Abhängigkeit heißt, er weiß eg, 
weil er eine detaillixte Anfhauung davon bat. Ber Schiller fino nur zwei 
pofitive Anterejfen vorhanden: das moralische und das pſychologiſche. Das 
erfte begeiftert ihn für Freiheit und für Treue, für jchlichte Nedlichfeit und 
für entichloifenen Jeſuitismus der Tugend, je nach der augenblidlichen Stim— 
mung; das-andere eröffnet dem geboren Dramatifer zuweilen fehr tiefe und 
überrafchend wahre Blide, verführt ibn aber in den meiſten Fällen, Plan und 
Berechnung zu ſuchen, wo dein aufmerkfamern Beobachter die zwingende Macht 
der poſitiven Zuftände enigegengetreten wäre, Aeußerſt wunderlich iſt gleich 
die „Darftellung der erften Dienfchengefelliehaft nach dem Leitfaden der Moſai— 
ihen Urkunde.“ Es Elingen zwar einzelne Worte der Bibel heraus, aber 
im Mebrigen überläßt fih der Dichter ganz frei jeiner Phantaſie. Hier ift 
Herder unendlih im Bortheil, weil er der Naturwiſſenſchaft näher ftand; auch 
ſeine Sprache ıft woblthuender, er ſchreibt aus der Fülle eines harmonisch 
gebildeten Gemüths heraus, während man bei Schiller wahrnimmt, daß er 
ich in jedem Augenbli neu anregen und erhitzen muß. 

Bedeutender, wenn auch im Wefen verfehlt, find die Auffüge über Mo— 
je®, Lykurg und Solon. Weil Schiller nie einen praftifhen Begriff von 
Nechtöbeziehungen, von kirchlichem Leben und was damit zuſammenhängt ges 
habt hat, gebt ev überall von dem Grundgedanken aus, day der große Dann 
jeine Zeit mit Plan und Abfiht hervorbringt und er felber als Vertreter der 
neueften und höchſten Bildung fteltt ihm ein Zeugniß aus, wie weit der Blan 
philoſophiſch zu billigen war. Im Ganzen war das freilich die Stimmung 
der Zeit, Die fih ja bemühte, durch Geſetzgebung nach philofophifchen Grün: 
den die Menfchheit neu zu conftituiren, aber vergleicht man z. B. die betref- 
fenden Abfchnitte bei J. dv. Müller, fo leuchtet doch der auperordentliche Ge- 
winn ein, der aus dem unmittelbaren Studium der Quellen entipringt. — 
Bei Moſes folge Schiller emer frühern Schrift Über die älteſten bebräifchen 
Mofterien von Decius. Er fritifirt Die fihlechte Politif der Aegypter und 
moralijirt über die Gemwalttbätigfeit der Regierung gegen die verachteten Se: 
bräer; dann aber rühmt er die religiöſe Eultur in dem Gebeimdienft der ägyp- 
tiſchen Priefier: fie hätten bereits den Begriff des einzigen höchſten Verſtandes 
entdeckt, fi) aber noch geſcheut, denfelben der Menge Preis zu geben. „Man 
fand für bejier, die neue gefährliche Wahrheit zum ausfchliegenden Eigenthum 
einer kleinen gefchloffenen Geſellſchaft zu machen, Diejenigen, welche das 
gehörige Maß von Fafungöfraft zeigten, aus der Menge hervorzuziehn und in 
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den Bund aufzunehmen, und die Wahrheit felbft, die man unreinen Augen 
entziehn wollte, mit einem geheimnigvollen Gewand zu umfleiden.“ Kurz wir 
haben das vollitändige Bild des Freimaurerordens, wie ed damals von den 
erjten Geiftern unferer Nation als die nächte Stufe für die allgemeine Befrei— 
ung der Menschheit gefeiert wurde. Hier ging nun Mofed mehre Jahre in 
die Schule und lernte einmal den Begriff ded wahren Gottes, fodann die 
Dittel, feinen wahren Gott auf eine fabelhafte Art zu verfündigen. „Jeßt 
prüft er feine Bernunftreligion und unterjucht, wad er ihr geben und nehmen 
muß, um ihr eine günftige Aufnahme bei feinen Hebräern zu verfihern. Er 
fteigt in ıhre Rage, in ihre Befchränfung, in ihre Seele hinunter und ſpäht 
da die verborgenen Fäden aus, an die er feine Wahrheit anknüpfen fönnte. 
Er legt alfo feinem Gott diejenigen Eigenjhaften bei, welche die Faſſungskraft 
der Hebräer und ihr jepiged Bedürfnig von ihm fordern.“ — „Wir willen 
jegt 3. B., daß es dem Schöpfer der Welt, wenn er fi je entfchließen folite, 
einem Menfchen im Feuer oder im Wind zu erfcheinen, gleichgiltig fein könnte, 
ob man barfug oder nicht barfuß vor ihm erfchiene. Moſes legt aber feinem 
Jehova in den Mund, daß er die Schuhe von den Füßen ziehn folle. Denn 
er wußte fehr gut, daß er dem Begriff der göttlichen Heiligfeit bei feinen He 
bräern durch ein finnlihes Zeichen zu Hilfe fommen müffe und ein folches Zei- 
chen hatte er aus den Einweihungsceremonien nod behalten.“ — Um ein tüch— 
tiger Prophet zu fein, mußte man feinen Plan recht forgfältig ausdenfen und 
zu diefem Zweck mar eine tüchtige Schule fehr wichtig. Belanntlich machte 
man damald auch Chriſtus zu einem Schüler der Efjäer, einem Freimaurer: 
orden aus der Augufteifchen Periode. Bei Marquis Pofa, dem Vorgänger 
von Moſes, war Schiller dies Hilfsmittel noch nicht eingefallen. 

Es verfteht fih von felbft, dag bei Lykurg und Solon gleichfalld alles 
aus genauer Berechnung hervorgeht; in diefer Beziehung hatten ſchon die 
Griehen und Römer der fpätern Gonftruction der Geſchichte vorgearbeitet. 
Schiller verfehlt au nit vom Standpunkt der Moralität die beiden Gejep- 
geber zu beurtheilen; Lykurg natürlich fehr ftreng: „die ganze Moralität wurde 
Preis gegeben, um etwas zu erhalten, dad doch nur ala ein Mittel zu diefer 
Moralität einen Werth haben kann.“ „Es war ein fchülerhafter, unvollfom: 
mener Verſuch, das erſte Egercitium des jugendlichen Weltalterd, dem es noch 
an Erfahrung und hellen Einfichten fehlte, die wahren Berhältniffe der Dinge 
zu erfennen. So fehlerhaft diefer erfte Verſuch auögefallen ift, jo wird und 
muß er einem pbhilofophifchen Forſcher der Menſchengeſchichte immer ſehr 
merfwürdig bleiben. Immer war es ein Riefenfchritt des menſchlichen Geiftes, 
dasjenige ald ein Kunſtwerk zu behandeln, was bis jegt dem Zufall und der 
Leidenschaft überlaffen gewefen war.“ Aber auch an Solon findet er manches 
zu tadeln, namentlih, dab er die Moralität gefeglich zu reguliren fuchte, da bier 
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do die menfchliche Freiheit, um ihrer Beftimmung zu genügen, einen unbes 
dingten Spielraum haben muß. 

Wenn nun Schiller ald dramatifcher Dichter auf die pſychologiſche Ent: 
widelung und das planmäßige Wirken in der Gefchichte zu viel Gewicht legte, 
jo bat und die Hegelfche Philofophie und die biftorifche Kritif nicht felten 
zu dem entgegengejegten Extrem verleitet und es fieht jept mitunter fo aus, 
ald ob die Greigniffe und die Thaten, die Geſetze und die Dichtungen gleich 
den Blättern auf den Bäumen wachſen und ald ob die individualität, felbft 
die größte, fih von einem mwohlgeformten Polypenarm nicht mwefentlich unter: 
ſcheide. Was fih Schiller aus der Geichichte für feine Borlefungen zufammen- 
ſuchte, hat die Kenntniß feiner Zuhörer wol nicht gefördert, feiner eigenen 
poetifhen Entwidelung aber brachte e8 Segen, denn ed vertiefte feine Ideen 
und verfchaffte ihm jene Fülle von Anfhauungen, an der es feiner biäherigen 
Bildung nur zu fehr gefehlt hatte. 

(Schluß im nächſten Heft.) 


Keine Garantie, 


Die preußifche Politif wird in den nächſten Tagen ihre Bemühungen zur 
MWiederherftellung des europäifchen Friedens beginnen. Cine feierlihe Sigung 
ded Staatdminifteriums, die Berufung der vornehmiten Gefandten nad Ber: 
lin, die Vorbereitungen für den Transport der Truppen laffen fehliegen, daß 
der Negent Preußens entfhloffen ift, mit fehlagfertigem Heer die Friegführen- 
den Mächte zum Frieden zu mahnen. Noch find nit alle Schwierigfeiten , 
befeitigt, melde die Prätenfion Deftreih8, der Wunſch der Fleineren Staa- 
ten, eine felbitftändige Rolle zu fpielen, in den Weg geworfen haben, doch 
ift es jegt nicht mehr undenkbar, daß es der preußifchen Regierung gelingen 
wird, den ftillen Widerftand und die locale Abneigung ihrer Bundesgenofjen 
zu bewältigen. | 

Welche Lage für Preußen! Es ift bereit, den größten Gefahren entgegen: 
zugehn, die fchwerften Opfer zu bringen, e8 will den Wohlftand feiner Bür- 
ger, das Blut feiner Männer, die volle Kraft feiner Provinzen daranfepen, . 
um Deutichland aus einer Lebensgefahr herauszuheben, in welche die Nation 
durch Deftreih® außerdeutfche Intereſſen geworfen worden ift, es will dies 
alles thun, ohne irgend eine egoiftifhe Gegenforderung an Deftreih und den 
deutichen Bund, und es muß um Erlaubniß bitten, die hilflofen deutfchen Staaten 


zu erhalten, den unbehilflihen Bund zu fchügen, den vereinfamten Deftreichern 
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die einzige Hilfe zu gewähren, auf welche fie in Europa zu hoffen haben. 
Und wie eine Gunft wird ihm von Deftreih und feinen Anhängern der Ober- 
befehl und die diplomatifdhe Leitung bewilligt, zögernd, mit Glaufeln, unter 
den Echmähreden einer aufgeregten Menge, unter den fortgefepten Verdäch— 
tigungen einer furzfichtigen Preſſe. Wahrlich es ift Patriotismus nötbig, 
unter ſolchen Berhältniffen feftzubleiben, und nit herüberzufehen nach einer 
andern Möglichkeit, weiche Preußen wenigften® über ſolches Mifere ber 
aushob. 

Was hat Preußen verhindert, ſich mit Frankreich und Rußland zu ver— 
binden? Es iſt kein Geheimniß mehr, daß ihm von beiden Staaten ein 
Bündniß unter den lockendſten Bedingungen nahe gelegt wurde. — Hat die 
Rückſicht auf Deutſchlands Grenzen zurückgehalten? Preußen hätte kein Dorf 
von Deutſchland den Fremden geopfert, ſie würden Beute genug unter den 
Völkern fremder Zunge gefunden haben, und Preußen würde faft ohne Krieg 
der fouveraine Herr von Deutſchland geworden fein, ein Staat, fo vergrößert, 
daß er ohne Gefahr auh ein Wachsthum feiner großen Nahbarn ertragen 
hätte. Deftreih aber wäre zerfchlagen worden vor feiner Zeit. Welche Art 
von raffinirtem Eigennug hat Preußen beftimmt, ein ſolches Bündniß furz von 
der Hand zu weifen? Wielleiht die Nüdjiht auf die öffentlihe Meinung 
Deutſchlands? Wir fünnen der öffentlihen Meinung, wie fie fih feit Mona- 
ten im Süden und Norden audgeiprochen hat, nicht einmal die Anerkennung 
zollen, welche ihr in einer ſchwachen Stunde parlamentarifher Beredfamkeit 
fogar ein preußiſcher Minifter gegönnt bat. Was Preußen ferngebalten bat 
von einem Bündnig mit Fremden, war kurz geſagt ein ehrlicheö deutiches 
Gewiſſen, niht Furcht, nicht die äuperlihe Sorge um einen guten Namen. 
Und fo feſt war in Regierung und Volk die Weberzeugung, die Kataftrophe 
Deftreihe, die Schwäche ded Bundes, die Anerbietungen der Fremden dürften 
‚nicht im egoiftifchen ntereffe audgebeutet werden, dag man wol behaupten 
darf, nie bat in gefahrvoller Zeit ein Gabinet und ein Bolf fo groß empfun- 
den, ala die Preußen grade in den Wochen, in welchen fie von Süddeutſchen 
und Norddeutichen maßlos geſchmäht und verfegert wurden. Das foll nicht 
gelagt fein, die Preußen zu rühmen. Cie haben gehandelt, wie ihre Pflicht 
war, und fie felbft haben jene Anerbietungen der Fremden faum als eine 
Verfuhung empfunden. Niemandem in Preußen ift eingefallen, der Regierung 
aus folder Handlungsmeife ein Verdienft zu machen, fein officiöfes Blatt 
hat die lodfenden Gventualitäten eine® Bündniffed mit den fremden nur 
erwähnt. Es verftand fih dort von felbft, daß fie Deftreih und Deutfchland 
nicht aufopfern durften. | 

Die große Majorität der Preußen bat feinen Grund, Deftreih zu lieben. 
Wir fehn in diefem Staate eine anſpruchsvolle Größe, die dur alte Trabi- 
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tionen confervirt wird, deren innere Haltbarkeit fehr bezweifelt werden darf. 
Aber wie ed auch um die Zukunft diefed Staates ftehe, und wie feine Poli- 
tif auch gegen das preufifche Wefen feindlich arbeite, wenn Preußen einft 
gezwungen wird, mit ihm abzurechnen, fo muß das geſchehen nicht im Bünd- 
nis mit Ruffen und Franzoſen, fondern in deutiher Sache mit eigener Kraft. 
Bid dahin foll die preußifche Negierung die Intriguen Deftreih® mit Feſtig— 
feit abwehren, und den Dualismus, welcher Deutichland fortwährend in zwei 
Lager trennt, ald ein unvermeidliched aber nicht endlofed Uebel mannbaft 
befämpfen. Und wir Preußen wollen nicht nur die Pflichten, weldhe wir durch 
Berträge gegen Deftreih übernommen haben, redlih erfüllen, fondern wir 
werden dem Nachbar überall, wo er in der That ein deutiched Intereſſe ver- 
ficht, aufrichtig die Hand reichen. Seinen italienifhen Krieg vermögen wir in 
feinem legten Grunde nicht für einen deutfchen zu halten. Ja, wir glauben, 
daß eine nationale Geftaltung Italiens, felbft wenn italienifhe Dankbarkeit 
ein Uebergewicht des franzöjifhen Einfluffe® auf längere Zeit ertragen follte, 
fein deutfched Unglück ift. Aber wir halten es für nothwendig, dem gegen- 
wärtigen Herrn Frankreichs zu zeigen, daß feine unruhige Begehrlichfeit wohl 
thun wird, auch Unbequemes zu achten, was durch europäifche Verträge ſane— 
tionirt ift. Und weil wir und als Deutfche fühlen, wollen wir dem Kaifer 
von Frankreich mit ernftem Nachdrudf betonen, dag wir dem Ausland gegen 
über die Deftreicher ald Bundesgenoffen betrachten, die ein weit ältered und 
nähere® Anrecht auf unfere Hilfe haben, ald jedes fremde Volt. 

Noch ift nicht unmöglich, daß durch die Politik des berliner Gabinetd 
unferem Erdtheil ein für Deutfchland ehrenvoller Friede wiedergegeben wird. 
Wenn ed einen Vermittler gibt, deifen Stimme jegt gehört werden muß, fo 
ift e8 Preußen. Der Kaifer Napoleon weiß am beften, wie ehrenhaft und 
befonnen die Politit des Prinzregenten operirt bat, er felbit hat erfahren, 
dag Preußen in diefem Conflict nicht? für fih begehrt, und dag es an fein 
Schwert faßt niht im auflodernden Haß gegen Wranfreih und nit aus 
Liebe und Sympathie für die öſtreichiſche Politif in Jtalien, fondern nur in 
der tiefen Meberzeugung, daß es eine Pflicht zu erfüllen bat. Ja, einige An- 
zeihen deuten darauf bin, da felbft die legten Erfolge der franzöfifchen 
Waffen, wie fchmwierig fie die Stellung Deftreihd gemacht haben, den Kaifer 
von Frankreich nicht über das für ihn Erreichbare verblenden. Allerdings ift 
der Gewinn des Friedens in der gegenwärtigen Situation unmwahrfchein: 
lid, Deftreihb bat Berlufte erlitten, aber es ift nicht fo geſchwächt, daß 
ed fih zu den Gonceffionen verftehen wird, welche die Verbündeten jept zu 
fordern veranlaßt werden. Doch der unermüdlihen Diplomatie, welche ihre 
Fäden auch um die Waffen fpinnt, welche noh von Schlachtenblut geröthet 
find, ift doch ſchon jept Gelegenheit gegeben, Vorbereitungen zu treffen, und 
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den Einfluß auf die leitenden Perfonen zu gewinnen, welcher in irgend einer 
fpätern Metamorphofe des Kampfes den Frieden möglich macht. 

Für einen folhen Frieden, der Deftreich® Intereſſen in Stalien nicht auf 
opfert, und andererfeitd Frankreich und Italien einen Fortſchritt der natio- 
nalen Entwidelung Jtaliend garantirt, die maßgebende Formel zu finden, ift 
nicht leicht, aber es ift nicht unmöglihd. Es ift unnüß, jetzt darüber Mutb- 
maßungen anzuftellen. Deutfhland bat, fo fcheint und, feine Urſache, eine 
Bergrößerung Piemont? durch irgend welche der Meinen italienifhen Staaten 
zu ſcheuen, es hat feinen Grund, einen Bundesitaat, der die oberitalienifhen 
Souveränetäten unter Piemonts Führung vereinigt, mit mißgünftigem Auge 
zu betrachten. Unfere Verhandlungen und unfere Waffen würden allerdings 
zunächſt dahin zu zielen haben, Oeſtreich feinen Befigftand zu erhalten, wenn 
daſſelbe nicht die Kraft hat, ihn durch Waffengemwalt zu behaupten. 

Und follten die ernfthaften Bemühungen Preußens fcheitern, als Führer 
Deutfchlands einen guten Frieden zu erreichen; follte das Siegeögefühl des 
Kaifers zu lebhaft, feine Ansprüche zu groß fein, dann, aber dann erft Krieg 
mit Franfreih. In Preußen täufcht man fid) darüber nicht, daß ein folder 
Krieg für Preußen und Deutfchland unendlih folgenſchwerer fein fünne, ala 
der italienifhe Krieg für Deftreih. Man weiß, dab Franfreih unter dem 
gegenwärtigen Herrfcher ein ftarfer und gefährlicher Gegner ift. Aber wie 
groß auch die Berlufte und Opfer Preußens bei einem foldhen Kampfe feien, 
und mie jchwer das Lehrgeld wiege, welches Preußen® Heer, da8 länger ale 
vierzig Jahre feinen großen Krieg geführt hat, zahlen müßte, die ftille Ueber 
- zeugung ift in Preußen verbreitet, wenn die gegenwärtige Dynaſtie Franf- 
reich® durch Äußere Feinde fällt, fo fällt fie durch _preußifche Waffen und wenn 


ein fremdes Heer — einmal in Paris einziehen ſollte, ſo en es preu:- 
ßiſche Tiuppen fein, hart geprüft, zerriſſen durch einen fur 
aber Sieger. Das ift feine Prablerei und Ueber hakumg er — Kraft, 


denn in nirgend vielleiht wird das franzöfifche Heer fo gut gewürdigt al in 
Preußen, und ſehr gut fennt man in Berlin die zähe Energie des Kaiſers 
und feine gewaltigen Hilfsmittel, man ift frei von jeder Berblendung, welche 
blinder Hap erzeugt. Aber Preußen hat einen Vorzug, der ftrategijche Uebel: 
fände und die verhältnigmäßig geringere Einwohnerzahl mehr als ausgleicht, 
es ift bereit, bi8 zum legten Mann mit feinem Kriegsherrn zu fehlagen, und 
der Herriher Preußens hat feine andere Politik ald die Ehre ſeines Volkes. 


Nirgend, außer in England, ift der Patriotismus fo loyal, und die Loyalität 


fo patriotifh. Und dieſe innere Einigkeit und Opferfähigkeit iſt Preußens 
Stärke. 

Doch wie uneigennützig und ſicher auch die Regierung von Berlin in die 
Action hereintritt, eines iſt zu erwarten, Verdächtigungen, Mißgunſt und 
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Argwohn werden jeden Schritt verfolgen, den fie in deutfcher Sache thut. 
Dem Kriegseifer der großen Menge, die fih durch die Lectüre ihrer Volks— 
blätter gewöhnt hat, den Kaifer von Frankreich als ein leicht zu befeitigendes 
Scheufal zu betrachten, die einen Marfh nah Frankreich für eine militärifche 
Promenade halten, welcher das franzöfiihe Volk felbft Blumen ftreuen wird, 
diefen Politikern von der Kanne wird Preußen fchwerlich genug thun. Und 
ed wäre nicht? an ihrem Raifonnement gelegen, wenn das maffenhafte Aus- 
ſtrömen folder Politit nicht die Wirkung gehabt hätte, auch verftändigen 
Männern in allen Theilen Deutfchlands die Unbefangenheit des Urtheils zu 
beeinträchtigen. Während fie die Widerftandsfraft Frankreichs unterfchägen, 
tariren fie das Unheil, welches Kaifer Napoleon durch feine perfönliche Po— 
litik über, Europa gebracht hat und zunächſt über Deutfchland zu bringen 
droht, viel zu hoch. Der Kaifer ift für und allerdings fein ungefährlicher 
Nachbar, fein inneres Regierungsſyſtem mag man mit den ftärfften Aus— 
drüden verdammen. Aber hat denn er die Zuftände Frankreichs gefchaffen, 
in denen fein Syftem und feine Familienpolitik wurzeln® Und ferner, welche 
Bürgfhaft haben die Kriegdeiferer, daß ed nach feinem Ende in Frankreich 
beffer wird und ficherer für Deutihland? Wer etwas ftürzen will, foll zuvor 
wiſſen, ob er etwas Beffered an die Stelle zu fegen hat. Wird eine Wirth- 
fchaft feiner Prätorianer, eine Dictatur Mac Mahons, Pelifjierd oder Can— 
robert3, wird eine neue Schredenäherrfchaft der Socialiften, oder wird der 
nationale Haß der Franzoſen gegen einen aufgedrungenen Orleans dem deut— 
fhen Pfahlbürger beffere Bürgfihaft geben, daß er ohme Aerger über die 
Franzofen und ohne Kummer wegen der Rheingrenze feine Zeitung lefen 
könne? Zuperläffig werden die politifchen Verhältniffe Frankreichs, wie auch 
feine Zufunft falle, noch lange Zeit die Nachbarvölfer beunruhigen. Aber 
wir fürdhten, daß es nicht nur die Schlechtigfeit des gegenwärtigen Syitemd 
ift, welche die deutfchen Kammermitglieder gegenwärtig in Entrüftung geſetzt 
bat, noch etwas Anderes beunruhigt die Eifrigen, der Umftand, dag in des 
Kaiferd ausmärtiger Politit allerdings ein echt franzöfifhese Moment ift. 
Tranfreih ift nah Außen unter ihm nicht Feiner und fchwächer geworden. 
Und wir, jegt feine Gegner, vielleiht in Kurzem feine Feinde im Felde, dür- 
fen wol auöfprechen, daß grade für die Zeit eined Kampfes mit und diefe 
Seite feined Weſens feiner Herrfehaft in den Augen aller Franzofen eine hohe 
Berechtigung geben wird. Und wenn wir fo nach dem legten Motiv des 
deutfchen Kriegslärmd fragen, fo ift dieſes Motiv in vielen Seelen die heim» 
fihe Furt vor der Macht und Kraft eined Einzelnen, dem man miptraut. 
Ein Eifer, der auf folhem Grunde beruht, fragt allerdings wenig, ob zur 
Zeit das Losſchlagen vernünftig und berechtigt fei. Es ift den Preußen 
nicht zu verdenfen, wenn fie von diefer Art Eifer nicht? haben. 
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Und doch, wenn Preußen fih veranlaßt jieht, die Waffen gegen den 
Herrn Franfreih® zu kehren, wird der Kanıpf für ihn ein Krieg auf Leben 
und Tod, fein grofartiged militäriſches Mandvre, wie der Krieg in italien 
ihm und den Franzofen erfcheint. Doch würde, wenn wir julegt feiner Herr 
würden, auch für Preußen und Deutfchland die fritifche Frage zu beantworten 
fein — was dann? Und foldhe Frage haben nicht einmal wir mit fouveräner 
“ Macht zu beantworten, fondern ganz Europa wird fih das Recht nehmen, 
dabei mitzufprechen und nicht zulegt die Franzofen ſelbſt. Der Einzelne bält 
dergleichen Reflerionen gern von fich fern und verſchiebt fie auf die Zukunft, 
eine Regierung aber muß. fich ihrer lepten Zielpunfte klar bewußt fein, denn 
die Methode ihres Vorſchreitens, felbft die militärifchen Operationen werden 
dadurch bejtimmt, im entgegengefepten Fall würde, was durh Blut und 
Waffen gewonnen wird, durch Rathlofigfeit der Diplomatie wieder verloren 
gehn. So ift die Frage: ob Krieg, ob Friede? für Preußens Regierung nit 
jo einfach und fchnell abzufertigen, ald fie von einigen Kleinen Cabineten 
Deutjchlands und den Landtagsmitgliedern derfelben abgetban worden ift. 

Da aber Preußen im Begriff fteht, feine Vermittlerthätigfeit zu beginnen, 
jo foll e8 auch fo handeln, wie bis jept fein Rath und Entfhlus war, offen, 
ehrlih und loyal, loyal audh dem Gegner. Wie ift aber eine ehrliche ‘Me: 
diation möglich, wenn Preußen und Deutfhland fhon vorher der öſtreichiſchen 
Regierung gegenüber beftimmt formulirte Verfprehungen gegeben haben, 
welche diefe Interceſſion nicht als einen Act felbftftändiger Kraft erfcheinen 
lajfen, fondern als eine feindlihe Waffe, welche zu Wien geſchärft worden 
it? Es verfteht fih von felbft und wird von Frankreich niemals anders be ' 
tradhtet werden, daß eine bewaffnete Dermittlung Preußens und des deutjchen 
Bundes neben dem deutjchen Intereſſe das öftreihiihe wahrzunehmen hat, 
aber es ift von entjcheidender Bedeutung, ob Frankreich ſolche Bermittlung 
ald durch das preußifche und deutſche Intereſſe geboten betrachtet, oder ob 
Kaifer Napoleon von vorn herein in den Bermittlern nur die Genoffen und 
Bafallen öftreihifhen Einflujfes zu fehn hat. Es ift wahrfcheinlih, daß er 
in dem erjten Fall fo füglam fein wird, als ihm feine Berhältniffe nur 
immer erlauben, es ift mehr ald wahrfcheinlich, daß er im zweiten Fall da8, 
was er einen Mangel an Aufrichtigfeit nennen muß, mit Mißtrauen betradd- 
ten und feine Kräfte aufs äußerte anfpannen wird, folhem demüthigenden 
Zmwange zu widerftehn. Es ift möglich, daß im erften Fall die bewaffnete 
Mediation gute Erfolge hat, es ift ficher, daß fie im zweiten Fall vergeblich 
fein wird, nichts ald dad unnüge Vorſpiel eines erbitterten europäifchen 
Krieged. Und wir meinen, Preußen und feine Bundedgenoffen werden die 
jehr gefährdeten Intereſſen Deftreich® erfolgreicher vertreten, wenn fie mit 
voller Freiheit die Verhandlungen beginnen. Für Preußen ſelbſt aber ift die 
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Zumuthung, zu garantiren, damit ihm diplomatifche Leitung und Heerbefehl 
über die deutfchen Bundescontingente übertragen werden, eine demüthigende 
und unmwürdige Zumuthung, und wir wünfchen von Herzen, daß die preu— 
Bifche Regierung im Gefühl ihres Rechts und ihrer Ehrenhaftigfeit den Stolz 
baben möge, jedes ſolches Verlangen abzumeifen. Und deshalb alles für 
Deutfchland, ehrlihe Hilfe für Deftreih, aber ohne directe oder indirecte Ga— 
rantie feiner italienifchen Befigungen. 2 


Ausblicke auf den Kriegsſchauplatz. 


3, 
6. Juni, 

Eeit Monaten ftand Deftreih® italienifhe Armee, bedeutend verftärft, 
wohlgerüftet, an der Grenze Piemont?, ungeduldig ded Augenblickes harrend, 
in welchem fie loßgelaffen werden würde. Am 19. April machte der Kaifer 
Fran; Joſeph den Unterbandiungen ein Ende; er ftellte fein Ultimatum an 
den König von Sardinien. Am 26. war auf diefed die Antwort erfolgt, 
welche man bei Lage der Dinge voraudfehen mußte; Piemont verweigerte die 
Entwaffnung; nad furzem Aufihub, veranlaßt durch die legte mihratbene 
Einmifhung Englands, beiraten die Deftreicher den piemontefifhen Boden 
am 29. April. 

Es mar ein folgenfhwerer Schritt. Wer weiß, ob mit diefem Schritt 
Europa nit in einen neuen dreißigjährigen Krieg eintrat! Die Anzeichen 
verfünden mindeftend einen europäifchen Arieg. Liegen die gewaltigen Dimen- 
fionen dieſes Kampfes nicht in dem Plane desjenigen, welcher ihn gefucht 
bat, fo liegen fie in den Umftänden, unter welchen er ihn anzettelte, in den 
Bundesgenoffen, welche er fich gefucht hat. 

Die öftreichifche Regierung war ſich der Schwere ded Schritted, den fie 
mit ihrem Mitimatum that, um endlih zur Entfcheidung zu gelangen, 
wohl bewußt und der Kaifer franz Joſeph fpricht dies deutlich genug in dem 
Manifeft an feine Bölfer aus. 

Es ift fehr verfchiedenartig über diefes Ultimatum geurtheilt worden. 
Die Einen finden es vollkommen geredhtfertigt, da man ja doch gemußt habe, 
dab um den Krieg nicht herumzufommen fei, weil Napoleon der Dritte ibn 
baben wollte. Die Undern, denen auch wir und anfcliegen, waren ganz 
anderer Meinung. Sie willen e8 ſich mol zu erflären, daß Deftreih, lange 
gereizt, endlich zum entfhiedenen Abflug fommen wollte und find weit ent- 
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fernt zu meinen, daß Deftreih durch fein Ultimatum erft den Krieg unver— 
meidlich gemacht habe; aber fie fünnen nicht umbin zu bedauern, daß daftelbe 
gegen den Willen und den Rath Englands und Preußens geftellt ward, welche 
die Weltlage zu den natürlichen Verbündeten Oeſtreichs macht. 

Durb das Ultimatum erklärte Deftreih: T’Austria far da se. Ga 
gab feinen natürlichen Verbündeten, wenn nicht den Anlaß, fo den Borwand, 
fih in den Schmollwinfel zurüdzuziehen, um mürriſch und vielleicht. felbft ohne 
Intereſſe für Deftreich, vielleicht fhadenfroh, dem Schaufpiel zuzufehen, welches 
auf den Feldern Italiens in Scene gefept ward. Hatte Deftreich geglaubt, feine 
natürlihen Berbündeten durch feinen Schritt in den Krieg mit bineinreißen 
zu fönnen? Wir vermögen und das nicht zu denfen. Wir fehen allerdings 
faum ein, wie auf die Dauer England und Preußen und mit diefem das 
übrige Deutichland ihre Neutralität werden bewahren fünnen. Aber wol 
jheint e& und möglich, daß fie zu fpät — indbefondere zu fpät für Deftreich 
— auf die Bühne treten. Und wol ſchien es und möglih, daß mit etwas 
mehr Geduld und Entgegenfommen Deftreih fih die Unterftügung Englands, 
Preußens, Deutfchlands ſchon für den Beginn ded Kampfes fichern fonnte. 

Da der Krieg nicht? Anderes ift als Gewaltpolitif, fo ift erite Bedingung 
für den Erfolg im Kriege, daß das militärifhe Verfahren dem politiſchen oder 
diplomatifchen Verfahren entiprehe. Iſt die® auf ‚öftreichifcher Seite der 
Fall gewefen? Wir haben geftern von dem erjten großen Schlage gehört, der 
am 4. Juni in Stalien gefallen ift, Diefe erfte große Schlacht, welche von 
den Franzoſen wahrfcheinlih die Schlaht von Magenta genannt werden wird, 
doppelt fo, weil der Name an Marengo erinnert, mit dem er fait alle Bud. 
ftaben gemein bat, ift bereit3 auf den Feldern der Lombardei geliefert worden 
und foll eine entichiedene Niederlage der Deftreicher fein. Dann ftände Mai- 
fand wol Napoleon dem Dritten offen und wieder einmal würden die Linien 
der Etih und des Mincio der Schauplag der Hauptentfcheidung merden. 

Doch wir wollen von diefem Kampfe noch nicht reden; es iſt erft eine 
bloße Skizze von einer Nachricht über den Sieg bei Magenta zu und gedrungen, 
und bei genauerer Anjicht fann fi manches ganz anders ftellen, ala wir es 
und heute denfen. Wir wollen nur an demjenigen, was vorhergegangen ift, 
prüfen, ob Oeſtreichs militärifche® Verfahren dem diplomatifchen entfprochen bat. 

Sollte dies der Fall fein, fo mußte ein friegerifches Ultimatum, ein gro- 
her Sieg Über die Piemontefen oder über ihre Berbändeten oder über beide 
dem diplomatifchen Ultimatum auf dem Fuße folgen, Diefer Sieg ift auf 
geblieben, und vor allen Dingen fehen wir auch nicht einmal den Anſatz zu 
ihm, Schwanfen und Unentfchlojienheit begegnen ung bald überall auf Öftrei- 
chiſcher Seite. 

Auf denfelben Punkten, auf weldhen Radepfi 1849 den Zeffin überfchritt, 
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gehn auch diesmal die öſtreichiſchen Colonnen über, und diefelbe Richtung, 
welche damals Radepfi zu feinem Siegedmarfch wählte, auf Mortara, Ber: 
celli, Rovara fchlagen fie auch diesmal ein. Aber die Piemontefen haben 
dem Feldzeugmeiſter Giulay nicht den Gefallen gethan, diesmal die gleichen 
Stellungen einzunehmen, in welden fie fih damals befanden. Ihre vorge: 
ſchobnen Poften weichen überall zurüd auf die Hauptftellung, welche nicht im 
Norden, fondern im Süden ded Po liegt, bei Aleffandria und Gäfale, in 
welcher die Franzoſen auf zwei Straßen, von den Bergen und vom Meere 
ber, von Turin und von Genua ſich mit ihren Verbündeten vereinigen wollen. 

Wie war es möglich, die diedmalige Aufftellung der Piemontefen nicht 
zu fennen oder fie nicht zu erratben? Wenn fonft nicht? auf fie ſchließen ließ, 
fo mußten ed doch die beiden Punkte, über welche ber allein die Franzoſen 
beranfommen fonnten. 

Wo aljo war, wenn überhaupt, das militärifche Ultimatum zu erzielen? 
Auf der Sübdfeite des Po, nicht auf der Nordfeite. 

Melde Rüdfichten konnten trogdem die Deftreiher beftimmen, auf der 
Nordfeite vorzugehn? Etwa die Rüdficht auf die Herzogthümer, auf Parma? 
Deſſen Neutralität fiel doch fchwerlih ind Gewicht. Außerdem konnte man 
ja bei Piacenza warten, bi® man fi völlig entichloffen hatte, den Krieg los— 
zulaffen, durchaus feine Zweifel und feine Hoffnungen mehr hatte. Oder lag 
es daran, daß Piacenza zwei Tagemärfche öftlicher liegt al® Pavia und daf 
man bei dem Auszuge von Pavia um fo viel eher tiefer in Piemont ein» 
dringt, und wollte man dann wirflid von Pavia aus zwifchen Teffin und 
Seſia über den Po an deſſen Südfeite gehn? Aber da mußte man doch noth- 
wendig Brüden über den Po fchlagen und verlor damit wol ebenjo viel Zeit, 
ald man mit dem Abmarfche von Pavia gegen denjenigen von Piacenza fo- 
gleich auf der Südfeite parte. - 

Indeffen es ift auch ganz flar, daß die Deftreiher von vornherein diefe 
Abſicht, auf die Südfeite von Pavia aus überzugehn, gar nicht hatten. 
Man erfennt an der Marſchrichtung in den erften Tagen, in der Wahl des 
erften Hauptquartierd auf piemontefifhem Boden, Garladco, daß fie wirklich 
auf der Nordfeite des Po zu ſchlagen gedachten. 

Es ift und von guter Seite gefagt worden, die Deftreicher hätten einen 
großen Werth darauf gelegt, fih zu Anfang mit den Piemontefen allein, nicht 
mit den Franzoſen zu fchlagen, und etwa deshalb feien fie auf der Nordfeite, 
nicht auf der Südfeite vorgegangen. Wir fönnen den Werth, den man darauf 
gelegt haben fol, beim beften Willen nicht tariren. Außerdem aber mußte man 
doch Piemontefen auf der Nordfeite finden, um fie [lagen zu fünnen, was 
nun einmal leider nicht der Fall war und auch nicht gut der Fall fein konnte. 

Ebenfo wenig verfchlagen für und die andern Gründe: das Land an der 
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Rordfeite fei reicher ald das an der Elidfeite und eine. Arınee laſſe ſich dort 
befier ernähren, als hier; oder die Deftreicher hätten darauf gerechnet, ihre 
qualitativ überlegne Gavalerie gebrauchen zu wollen und feien deshalb lieber 
in die ebene Romellina, ald in das Hügelland — auf norddeutfh Gebirgs- 
terrain — an der Südjeite gegangen. 

Abgefehn davon, daß den Deftreihern über alles died gehn mupte, dem 
Feind eine fchnelle Schlappe beizubringen, und daß fie alfo den Feind dort 
fuchen mußten, wo er ftand und fteben mußte; abgeſehen davon, fann um 
zweifelhaft auf der Süpdfeite des Po eine Armee in den Grenzen, in denen 
das überhaupt möglich ift, ebenfo gut aus den Mitteln ded Landes leben, 
ala auf der Nordfeite. Und was den Nugen betrifft, den die überlegene 
öftreichifche Gavalerie gewähren follte, fo möchten wir wol den alten Wrangel 
fragen, ob er meint, daß man in der fumpfigen, von Gräben durchzogenen, 
von Obſtbäumen bededten, mit Geböften überfärten Qomellina beſſer mit Ca— 
valerie manövriren könne, ald in dem „Gebirgsland“ an der Südfeite. Wir 
meinen, er wird antworten: damit fiebt e8 auf der Nordfeite ebenfo windig 
aus als auf der Eüdfeite. Eine Hafenhaide von Berlin ift weder hier noch da. 

Alles wohl befehn finden wir, daß der Feldzeugmeifter Giulay eine Eopie 
des Radetzkiſchen Feldzuges zu liefern urfprünglich beabfichtigte und dag aus 
diefer eben nicht3 werden konnte, weil er leider nicht daran dachte, daß died- 
mal die Umftände andere feien. 

Wir bören allerdings ſchon die Entrüftungäfchreie, welche alle unfere Com⸗ 
binationen über den Haufen werfen follen: wie fann man einen General, der 
doch natürlich nur deshalb General geworden ift, weil er fähig war, es zu 
fein, wie fann man feinem ganzen Stabe, der unzweifelhaft aus lauter ein 
firhtigen, tüchtigen Leuten beftehen muß, ſolche Einfalt zufchreiben wollen? Wir 
haben vollauf Gelegenheit gehabt, und gegen.diefe Art Entrüftung vollftändig 
abzuhärten. Man belehre und eines Beſſern; um entrüftete ragen kümmern 
wir un® nicht, wir wiffen zu gut, daß fie nur geftellt werden, weil es eben 
an dem Beflern fehlt und dag man und zulegt recht gibt. 

Sehen wir uns lieber an, was weiter gefolgt iſt. Bielleicht wird dies 
fhon genügen, um uns völlig gegen alle Interjectionen, die für und nit 
genügend articulirt find, an deren Gefühlätiefe wir nichts ausfegen wollen, 
deren Berftandestiefe aber jedenfall® nicht weit ber ift, ſicher zu ftellen. 

Hatten die Deftreicher beim Einrücken in Piemont nicht gewußt, daß feine 
Piemontefen auf der Nordfeite ded Po waren, fo mußten fie e8 nad dem 
Einrüden doch nothwendig duch die Meldungen der Patrouillen und die 
Leichtigkeit, mit welcher fie ihre Requifitionen bewerffielligen fonnten, erfahren. 

Nun nimmt der Feldzeugmeifter Giulay feine Front nah Güben, gegen 
den Po, verlegt demgemäß auch fein Hauptquartier am 2. Mai nad Romello, 
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ſüdweſtwärts von Garladco und ordnet Brüdenfchläge über den Po zwiſchen 
den Mündungen des Teſſin und der Seſia an, die er durch Kanonaden und 
Demonftrationen weiter firomaufiwärtd zu madfiren für nothwendig hält. Eine 
Brüde vor feinem Gentrum, eine andere vor feinem linken Flügel werden 
auch glüdlih zu Stande gebracht. Man wird alfo jept den Feind -auf der 
Südjeite, wo er wirflih fteht, aufſuchen. Wol ift ed noch Zeit. Allerdings 
find die Franzoſen feit ſechs Tagen in Genua, feit drei Tagen in Turin. Aber 
alle find doch fiher noch nicht da und in Aleſſandria oder bei Aleffandria find 
jie vollends noch nicht. Es gilt alfo nur bei Gornale (oder Bambio) Maffen 
über den Fluß zu werfen, am 5. Mai können fie bei Novi, zwifchen den Pie- 
montefen in Meffandria und den Franzoſen in Genua ftehen, fie treffen mög- 
licherweife auf franzöfiihe Divifionen, weldhe im Anzug von Genua nad 
Aleffandria find. Es ift möglih, eine beträchtliche Weberlegenheit in einzel- 
nen Gefechten zu haben, den Feind zu fehlagen, fo wenn auch verfpätet, zu 
gewinnen, was man braucht, den Sieg, den Erfolg. Gefpannt ſchaut die 
Welt in diefe Gegenden, fie wartet auf Bülletind eines Sieged, die ihr über 
Wien zufommen follen. Statt dejfen aber wird die Brüde von Gornale, 
es ſcheint wirflih nur eine ftatt der drei oder vier, die nothwendig waren, 
geweſen zu fein, Tediglih dazu benugt, ein ſchwaches Detahement hinüber- 
zufhieben, welches in Tortona und Sale requirirt, welches Eifenbahnfchienen 
auf und Telegraphendrähte zerreigt. 

Unterdeffen hatte e8 mächtig geregnet, das Waſſer im Po flieg und be 
drohte, ja befhädigte die Brüde von Cornale. Das in Deftreih gebräuchliche 
Biragoiche Brüdenfyftem hat manche Hilfemittel, ſich mit dergleihen Schwie— 
rigfeiten abzufinden. Uber freilih, wenn man nur eine Brüde bat, ift e8 
bös, unter folhen Umftänden eine ganze Armee hinübergehn zu laſſen, ind- 
befondere, wenn noch hinzufommt, daß man ganz vergeifen hat, man fünne 
im Nothfall auch auf Piacenza am füdlihen Poufer felbft weichen und müffe 
nicht nothwendig über die Brüde von Cornale zurüdgehn. 

Eine Sade, die uns bei den Deftreichern immer aufgefallen ift, die faft 
regelmäßig vorkommt, fo daß Abweichungen von der Regel wirklich glänzende 
Erfcheinungen find, ift diefe, daß fie durchaus nicht verftehn, zeitweife etwas, 
was fie einmal gepadt haben, freiwillig aufjugeben, um an einem andern 
Punkte defto fräftiger pofitio zuzugreifen. ine von den glänzenden Aus- 
nahmserſcheinungen ift in unfern Augen Radesfi, namentlih in dem Moment, 
da er Mailand räumte und ohne meitered an den Mincio zurüdging. Der 
Feldzeugmeifter Giulay, wie es feheint, hatte gar feine Neigung, die Lomellina 
zu verlajfen, felbft unter der Bedingung feine, daß er jih außerhalb derjelben 
an der ſchönen Mittagsfeite des Po Lorbeeren holen konnte. 

Wir wiffen nicht, was er durch fein auf die Südſeite entfendetes Recog- 
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noscirung&detahement , eigentlih erfahren bat. Möglicherweife aber konnte 
ihm daffelbe berichten, daß die Franzofen bei Aleffandria und in deffen Um— 
gegend noch nicht bereit feien, etwas von Bedeutung zu unternehmen. Dies, 
zufammengehalten mit den Erfchwerungen, welche die Hochwaſſer einem Weber: 
gang auf die Sübdfeite des Po entgegenftellten, vielleicht felbft mit Gewiſſens 
biffen, weil er nicht von vornherein auf die Südfeite gegangen war und weil 
er nun feinen Kopf auffegen wollte, um zu bemweifen, daß überhaupt die Nord- 
feite die rechte fei, Died alfo bewog ihn, wieder einmal einen andern Verſuch 
ju machen. 

Am 7. verlegte Giulay fein Hauptquartier von Lomello nah Mortara, 
am 8. von Mortara nah Bercelli, er zog Truppen von feinem linken Flügel 
auf den rechten, von der Polinie an die Seſialinie; er wollte einen Schlag 
gegen die Linie der Dora .baltea führen, an welder damals ein oder zmei 
piemontefifhe Divifionen und die Anfänge eined franzöfifhen Corps ftanden. 

Doch blieb e3 auch bier bei bloßen Anfängen, Detachements, welche zum 
Theil bis Jvrea, überhaupt an die Dora ftreiften, gleichzeitigen Demonftratio: 
nen gegen die Polinie oberhalb der Sefiamündung, um durch diefe die Be- 
mwegung an die Linie der Dora baltea zu deden. 

Bald fand fih eine neue Aenderung: am 10. Mai, dem gleichen Tage, 
an welchen der Kaifer der Ftanzoſen von Paris abging, verlegte Giulay fein 
Hauptquartier von Bercelli nah Mortara zurüf. Der parifer Telegraph und 
einige Berichte der Detachement® am rechten Poufer, daß die Franzofen fid 
dort verftärften, wirkten zufammen. 

Am 19. ging da® Hauptquartier der Deftreiher von Mortara nah Gar 
la8co, dahin, woher ed gefommen. Eine große Recognoscirung auf dem 
rechten Ufer des Po mar angeordnet; etwa 25,000 M. waren für diefelbe ver- 
fügbar gemacht. Diefe Recognodcirung führte zu dem Gefeht von Montebello, 
in welchem die Deftreiher nach ihren eignen Angaben etwa 1300 M. verloren. 

Diefe Recognoscirungsmwuth ift ein wahrer Fluch für die Deftreicher. 
In der Bibel heißt es irgendwo: „Selig find diejenigen, welche nicht ſehen 
und doch glauben.” Entweder find die Deftreicher nicht fo bibelfeft, ala ic 
es — in aller Demuth — bin, oder fie glauben nicht fo feſt an die Bibel, 
al® ih. Ich, für meine Perfon, fann mir feinen deutfchen General denten, 
der nicht jeden Morgen fein Gapitel aus Luthers Bibelüberfegung mit Andacht 
und DBerftändnig durchlief. Alle andern find pure Stümper. Giulay ſcheim 
feine Lutheriſche Bibelüberfegung zu haben. Wozu muß man denn immer 
1200 oder 1300 M. auf die Schlachtbank führen, um nicht einmal das zu 
erfahren, was man ohne dieſes Opfer mit der Bibel in der Hand und im 
Herzen jedenfalld wiffen fonnte? Wir werden weiterhin fehen, wohin dieſer 
antideutihe concordätliche Unglaube führt. R. 
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14. Juni. — 

Mit athemlofer Spannung find alle Blide nach Berlin gerichtet, denn dort, 
das fühlt man jeßt ſchwer, hinter dem Dunkel, welches noch immer die Entfchlüffe 
bededt, dort verbirgt fih das Verhängniß, das Schidfal unfrer Zufunft vielleicht für 
längere Zeiten. Es iſt ftiller geworden unter den fauten Kriegsrufern, der Ernft 
der Rage, der nun furchtbar näher tritt, bringt den übermüthigen Lärm zum Schwei— 
gen. Groß war der Schred im Anfang diefes Jahres, als die fang gefürdhtete Zwie— 
tracht zwiſchen Frankreich und Deftreih ausbrach; viel ernfter ift das Unmelter, das 
jept fih naht. Damals handelte es ſich blos um die Veränderung eines Macht: 
verhältniffes, jet um die Frage, ob wir unfere ganze Eriftenz aufs Spiel fegen 
follen. Die Spannung ift drüdend und vielleicht nicht am wenigften beflommen 
find diejenigen, die am lauteften zum Kriege trieben. 

„Auf Wiederfehn in Paris!” riefen von der Eifenbahn aus die durchmarſchiren⸗ 
den ungarischen Soldaten, denen man diefe deutfchen Worte wol beigebracht hatte, 
den fähfifhen und bairifhen Waffenbrüdern zu. Mit Jubel wurde diefer Ruf er- 
mwiedert, denn Paris ift eine angenehme Stadt. Jetzt fieht man wol, daß der Weg, 
den die Deftreiher eingefchlagen haben — von Garlasco nah Mantua — nicht der 
geradefte ift, der nad Paris führt. Die Baiern malen ſich bereits die Möglichkeit 
einer franzöfifhen Beſetzung der Pfalz aus, die Würtemberger Magen jebt ſchon über 
die Strapazen des Krieges, die Hannoveraner erinnern ſich daran, daß wir feine 
Flotte befigen, eine franzöfifche Invafionsarmee von unfern Küften abzuhalten; und 
dazu kommt jet die Veröffentlihung der ruffifhen Rote, der Ridtritt des Minifte- 
riums Derby. Lord Derby hatte eifrigft erflärt, es fiele ihm gar nicht ein, die 
deutihen Küften gegen irgend eine Flotte ſchützen zu wollen, und nun wird er von 
feinem Amt verdrängt, weil er zu ftark feine öftreihifhen Sympathien fundgegeben 
babe! Danah kann man fich vorftellen, was Deutfchland von Lord Palmerfton 
zu erwarten bat! Noch bündiger ift die ruffifhe Note, und wenn der Inhalt der- 
felben im Allgemeinen fo vorausgefeßt werden konnte, wie er wirklich erfolgt ift, fo- 
if in der Form zweierlei bemerkenewerth: die brutale Drohung gegen die deutfchen 
Mittelftaaten, die Schmeicheleien gegen den Prinzen von Preußen, und diefe Note 
ſcheint erlaffen zu fein, nachdem die preußifhe Haltung wenigſtens muthmaßunge- 
weife in St. Petersburg bereits befannt mar. 

In der Seele des Prinzen, fo weit fie der Fernftehende ſich verftändlih machen 
fann, kreuzen ſich zwei entgegengefeßte Empfindungen: der 18. Mär; hat ihn, den 
Einzigen, der männlich fühlte und männlich wollte, mit frechen Befhimpfungen über: 
häuft, der Tag von Olmüt hat fein preußiiches Ehrgefühl tief verwundet, wenn 
er der Revolution und allem, was damit zufammenhängt, ein Gefühl entgegenbringt, 
melched von dem der Achtung bimmelmeit verfhieden ift, fo ift feine Stimmung 
gegen die innern und äußern Träger der Politik Olmüg nicht wefentlich davon ver: 
ſchieden, und Deftreich ift ftets der offne oder geheime Beſchützer und Einbläfer diefer 
Bolitit gewefen. Diefe beiden Gefühle befämpfen ſich, noch verwidelter ift das 
Geflecht der Interefien: aber was den Prinzen harakterifirt, ift das unendliche Ueber; 
gewicht des Pflichtgefühls über alle fonftigen Beftimmungsgründe. Aus Pflichtgefühl 
hat er die gefeplich firirten Nefultate der Revolution anerkannt, aus Pflichtgefühl 
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gegen feinen Bruder, König und Herrn hat er zur Politik Olmütz gefhmwiegen, aut 
Pflichtgefühl hat er ein Jahr lang mit den Reformen gejögert, die er dann, fobalt 
er gefehlih befugt war, fehr energisch durchführte. Sein Pflichtgefühl bindet ihn an 
die Verfaſſung, fein Pflichtgefühl macht es ihm unmöglich, irgend einen Befiktitel 
des Fideicommifles, den man Krone nennt, aufzugeben; fein Pilichtgefühl binda 
ihn an den deutfchen Bund, den er zu lieben mwahrlid feine Urfache hat. Düriten 
wir den Nachrichten glauben, die ihren Weg bereits in die Zeitungen gefunden 
haben, fo wäre der Entfhluß jhon gefaßt; wie derfelbe auch ausgefallen fein may, 
jedenfalls find wir überzeugt, daß er maßgebend für ganz Deutichland fein mus. 
Das Gemwiffen bat ihm eingegeben, nicht die Stimmung der Menge, unbeirtt win 
er, ohne nach rechts oder links zu bliden, feinen Weg vorwärts gehn. Wir hoffen 
nur, daß bei dem Bewußtſein der Nothmwendigkeit, das Recht aufrecht zu halten, das 
Recht des deutichen Volks ebenfo in Anfchlag gefommen fein wird, als das Recht 
der einzelnen deutfchen Bundesgenoffen. 

Nah welcher Seite hin die Entfheidung ausfallen würde, konnte nicht zweifel— 
baft fein. Bon einem franzöfifhen Bündnig war nicht die Rede, der preußiſche 
Staat ift keine todte Mafchine, die man nad Belieben rechts oder links dreben darf, 
ebenfo wenig von einer abfoluten Reutralität, da es fait unmöglid ſcheint, daß eim 
der friegführenden Parteien die andere zum Frieden zwingt, obne bier das Cebit 
des deutjchen Bundes zu verlegen, dort den deutfchen Bund in Anfpruch zu nehmen. 
Es fam nur auf die Wahl des richtigen Zeitpunfts an: ob es der jegige fei, darüber 
zu urtheilen fehlt uns das Material. Daß eine bewaffnete Dermittlung, wenn fü 
ibren Zwed erreichen ſoll, weiter führen muß, darüber wird ſich der Prinz felbi 
mol am flarften jein. 

Kann der Kaifer Napoleon, wie jebt die Sachen flehn, auf irgend einen Bor- 
flag eingehn, auf den auch Deftreich eingehn könnte? — wir zweifeln daran. — 
Mas er will, hat er nad feinem Einzug in Mailand, wenn wir uns nit gan; 
täufchen, mit volllommmer Offenheit ausgefprodhen. 

Er verfpricht den Italienern die Erfüllung ihrer Wünfche, wenn fie fih deren 
würdig zeigen, d. b. wenn fie Dieciplin annehmen und in Reihe und Glied für ihre 
Freiheit fehten. Das Berlangen ift billig, denn das Elend Italiens gebt faft aut- 
fchließlih aus dem Mangel an Dieciplin hervor; es entfpricht aber auch dem Inter 
effe Frankreichs, denn es ftellt eine italienifche Armee in Ausficht, die allenfalls unter 
franzöfifhen Generalen und mit franzöfifhen Hilfetruppen die Deftreiher in Schach 
hält, während die franzöfifhe Hauptmadht die Dinge erwartet, die am Rhein kommen 
follen. — In feinen Berheißungen halten wir ihn für aufrichtig, weil die ritterliche 
Haltung des König Victor Emanuel, den nur feile Seribenten ſchmähen fönnen, 
und der nur den einen Fehler bat, für einen König zu ritterlich zu fein, ihm offen 
bar Intereife abgewinnt, hauptſächlich aber weil die Hauptveranlaffung des Krieges, 
das Attentat Orfinis und eine mögliche Wiederholung deifelben, durch den Verrath 
Italiens nicht abgemandt werden würde. 

Unter diefen Umftänden glauben mir, daß er zwar geneigt fein wird, zu tem 
porifiren, um Zeit zu gewinnen, den italienifchen Provinzen, die nah dem völligen 
Rüdzug der Deftreiher in feiner Hand find, eine militärifche Organifation zu geben, 
aber nicht auf einen Frieden einzugehn, den Deſtreich ihm bietet. Denn troß feiner 
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furhtbaren moralifhen Niederlage ift Deflreih noch lange nicht genöthigt, auch 
nur Toscana, Parma oder Modena aufzugeben, gefchrweige denn die Lombardei. 

Die es beißt, haben fih die Mittelftaaten dazu verftanden, die militärifche Füh— 
rung an Preußen zu übertragen. Diefes dürfte indeß fo lange ein leeres Wort 
‚bleiben , ala es nicht auch politifh garantirt wird. Der unbedingte Gehorfam der 
Truppen hängt davon ab, dab auch die deutfchen Regierungen offen, ehrlich und un- 
bedingt mit Preußen gehn. Eine Garantie diefer politifchen Einheit ift militärifch 
notbwendig, das deutiche Bolt hat aber noch ein anderes Intereffe dabei, denn 
wenn der Krieg ohne diefelbe unteınommen wird, fo führt er im günftigften Fall 
d. h. wenn wir Kranfreih jo entſchieden befiegen, als wir ed faum zu hoffen wa— 
gen, zu einer wilden Reaction, zu einer Befeftigung des Junkerthums, und da die 
nationale Kraft durch harte Anfpannung ihren Widerftand verliert, zu dem nämlichen 
Polizeiregiment, deſſen Glüd wir von 1817—1840 gekoftet haben. 17 

15. Juni. — Der Würfel ift gefallen! möge es zum Heil für Deutfchland 
geichehen fein. 

Die Mobilifirung von fehs Armeecorpo — noch vor vier Tagen von der 
Pr. 3. in Abrede geftellt — wird die der andern vorausfihtlih bald nach fich ziehn. 
Der Prinz hat denjenigen Miniftern und Gefandten, welche gegen die neue Politik 
Bedenken haben follten, anheimgeftellt, ihre Entlaffung zu nehmen; was gewiß ganz 
in der Ordnung ift, da eine entfchiedene Politik nur dann verfolgt werden kann, 
wenn fämmtliche Agenten in der Hauptfache einig find. 

Zunächſt beginnt das diplomatifhe Spiel — mit welcher Ausfiht auf Erfolg, 
darüber gibt die neuefte öftreihifche Eircularnote eine Andeutung, welche jede Art 
von Gonceffion an Frankreich für feiner unwürdig darftellt, da die Berlufte in feiner 
Weiſe entjcheidend wären, und da der Krieg jept erft recht angehn wird. Bas im 
Uebrigen (abgefehn von dem Commando und der diplomatischen Leitung) an Preu- 
Ben für Gonceffionen gemadt find, ift uns nicht befannt. 

Da die preußifche Landwehr auf längere Zeit nicht unthätig ftehn bleiben kann, 
fehn wir einer fohnellen Entfcheidung entgegen. Wie auch unfere Anficht über die 
Zweckmäßigkeit diefer Maßregel fein mag: — jetzt, vor dem blutigen Ernft, muß 
jeder Widerftand verftummen; wir find nicht mehr Partei, wir find alle Söhne des 
Baterlandes, am deſſen Heil das unfrige aufs innigfte gefmüpft if. Noch hat es 
Preußen in der Hand, ald Schirmer und Führer Deutfchlande fih politifhe Ga— 
rantien für die Zukunft zu geben, die nicht blos in leeren Berfprehungen beftehn. 

Gott habe feine Hand über uns! tt 


Lord Palmerſton. 


Alle Welt iſt geneigt, den Sturz des bisherigen englifchen Minifteriums ale 
eine europäifche Calamität zu betrachten, und die Whigs, namentlich. Lord Palmer: 
fton, eines factiöfen Verfahrens zu befchuldigen, das an Berrath grenze. Auch wir 
können das Verhalten derjelben nicht fart genug verdbammen. Aber wir gehn 
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weiter. So findifh der blinde Ehrgeiz zweier fiebzige bis achtzigjähriger Männer 
erfcheinen mag, die, ohne irgend einen fittlihen oder politifhen Beftimmungsgrund 
in einer furchtbaren Kriſis, wo England im höchſten Grade nöthig hätte, in fi 
felbft einig zu fein, aus bloßer Eitelkeit den alten Gegnern das Heft aus der Hand 
reißen: — was ift es weiter, als eine Revande für das ebenfo verdammungswürdige 
Berfahren der Toried, die vor anderthalb Jahren, in ebenfo blindem Ehrgeiz, ſich 
zum Sturz Palmerftons mit den Radicalen verbanden, und fi dadurch von dem 
guten Willen, der Laune und den Gelüften der Legteren abhängig machten? 

Die parlamentarifhe Regierung beruht factifh auf der Eriften; zweier, arifte- 
kratifch gefchloffener Fractionen, die zufammen etwa zwei Drittel des Unterbaujes 
füllen. Die Entfcheidung beruht auf dem Bund mit den außer der Fraction 
ftehenden Mitgliedern. Royal ift es aber nur dann, einen folchen Bund zu 
fließen, wenn es eine principielle Uebereinfimmung betrifft. Diefe fand im vorigen 
Jahr nicht ftatt. Kaifer Napoleon hatte Recht, von England ein Gefeh zu ver- 
langen, welches gegen Mörder und Verſchwörer wirffam fei, wenn er feine Forderung 
auch in ungebührlihe Formen MHeidete, Lord Balmerfton hatte Recht, wenn er — 
unter Modificationen — darauf einging; die Freifprehung Bernards durd eine 
gewiffenlofe Jury, die unter dem Beifallsgefchrei des blinden Pöbels erfolgte, war 
ein Schandfled für England. Die Zories haben fih durch Begünftigung einer 
unreifen, ungefunden Stimmung ans Ruder gebradt, fie kannten ihre Schwäche, 
fie wußten, daß fie ganz; von ihren Gegnern abhängig waren; fie find alfo ganz 
und gar nicht im Recht, Über factiöfes Betragen anderer ſich zu beſchweren. 

Das entfhuldigt freilich ihre Gegner nit. Schon unter Lord Derby war 
die auswärtige Politit gegen Napoleon kläglich, und diefe Kläglichkeit tritt durch 
die Pöbeleien der englifhen Breffe gegen Deutfchland nur noch Harer zu Tage. 
Ein enger Bund mit Preußen konnte den Krieg — wenn nit ganz beidränfen 
— doc menigftend in die engften Grenzen bannen; die XZoried waren zu feig 
dazu, weil fie in ihrer Schwäche fih von jedem Schufter und Schneider abhängig 
mußten, deſſen Intereffen durch ein foldhes Bündnig gefährdet wurden. Wie nun 
Lord Palmerfton diefe Mifhung von Furt und Brutalität noch überbieten will, 
darauf find wir wirflih gelpannt; im Ganzen wird wol nidt viel geändert wer- 
den; ja bei dem unrubigen, völlig unberehenbaren Wefen diefed Mannes, der in 
eine abfolute Neutralität, wie er fie jetzt predigt, fih am lebten fügen wird, weiß 
man noch gar nicht, ob nicht etwa daraus eine für uns günftige Gonftellation ber- 
vorgeht. Nach England uns richten, wäre Thorheit: aber die gefährliche Lage zwingt 
ung, jeden Schritt forgfältig zu erwägen, um keinen zurüdthun zu dürfen; einen 
Schritt zurüd, fo fällt alles über uns her. 11 


Mit Mr. 27 beginnt diefe Zeitihrift ein nemes Quartal, 
welches durh alle Buchhandlungen und Poftämter zu be 
ziehen ift. 

Leipzig, im Juni 1859. Die Berlagsbandlung. 


Verantwortlicher Redacteur: D. Mori Buſch — Berlag von F. 2. Herbig 
in Reipzig. 
Drud von C. E. Gilbert in Reipzig. 


Ausblicke auf den Kriegsſchauplatz. 


4, 
14. Juni. 

Als der Feldzeugmeifter Giulay das rechte Sefiaufer und Berceli auf 
gab, die Brüde von Bercelli fprengen ließ, fein Hauptquartier nach Garladco 
verlegte, eine große Recognodcirung am rechten Poufer auf Montebello anord- 
nete, Dinge, welche alle zufammen auf die beiden Tage ded 19. und 20. Mai 
fallen, da mußte man meinen, daß er jet endlich zu einem feften Entfchluß 
gekommen ſei und man fonnte über diefen Entſchluß felbft faum in Zweifel 
bleiben: an der Sefia und am linfen Poufer von der Sefia bis zur Scrivia- 
mündung eine zähe und hartnädige Defenfive, geführt mit verhältnigmäßig 
geringer Kraft, aber mit zuverläffigen Truppen, dagegen Goncentrirung der 
Hauptmacht am rechten Poufer und bier geftügt auf Piacenza eine energifche 
Dffenfive gegen Aleffandria hin. 

Freilich mußte man fih fagen, daß diefer Entſchluß, der einzig ver: 
nünftige beim Beginn des Kampfes, zur Rechtfertigung des diplomatifchen 
Ultimatums abfolut nothwendig, jept ein wenig fpät fam, daß feine Aus— 
führung jegt nothwendig auf größere Schwierigfeiten floßen mußte, ald da- 
mals, daß die Wahrfcheinlichkeit eined Sieges jept minder groß war als da- 
mals. Aber man fonnte auch vielleicht dem entgegnen, daß jept ein Sieg, 
wenn er geivonnen ward, eben weil er über größere und beffer organifirte 
Truppenmaffen davongetragen. werden mußte, viel entfheidender wirfen konnte. 

Doch es blieb bei der Recognodcirung von Montebello. Giulay fam 
langfam zu ‚einem Entſchluß und die Bedenklichkeiten gewannen ftetd Die 
Ueberhand, wo es eben auf verdoppelte Schnelligkeit angefommen wäre. Er: 
muthigt durch das Zurüdziehen der öftreichifchen Truppen hinter die Seſia über- 
fchritten die Biemontefen.ihrerfeit den Po, gingen an das linfe Ufer dieſes Fluſſes 
und begannen vom 21. Mai ab Uebergangsdemonftrationen; an. diefen Tage 
und am folgenden fam es bereit® zu Gefechten am linken Seftaufer; am 25. 
zu einer Kanonade an dem untern Laufe des Fluſſes in der Gegend von 
Candia. Indeſſen war dies alles nicht recht ernft gemeint, es war ein. Herum- 
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tappen und Fühlen, und die Deftreiher wurden überall des Feindes ſchnell 
Meifter, ohne daß fie fi ſonderlich anzuftrengen braudten. 

In diefer Zeit aber begann ein Mann die Blide auf fih zu ziehen, wel- 
her früherhin vielfach genannt, jet mit dem fleinen Corps, welches zu 
feiner Verfügung geftellt war, wie es fchien, gegen die gewaltigen Mafjen 
völlig verſchwinden mußte, die fih auf dem Ariegätheater Italiens gegen- 
wärtig herumtummelten. 

Giuſeppe Garibaldi, jept ein Mann von 52 Jahren, hatte in feiner 
Jugend in der fardinifhen Marine gedient. in glühender Freund der Frei— 
heit, Unabhängigfeit und Größe feined Vaterlandes fonnte er unmöglid den 
Gonfpirationen fremd bleiben, welche fih in den dreißiger Jahren gegen die 
beftehenden Herrſchaften in Jtalien richteten. Er war gejwungen, bei dem 
unglüdliden Ausgang der Dinge flüchtig zu werden. Aus der Freiftätte, die 
er in Franfreih fand, ging er in die Dienfte des Bei von Tunis, von dort 
in den Seedienft der Republif Uruguay. Ausgezeichnet durch Thätigkeit, Um- 
fit, Förperlihe und geiftige Kraft und Zähigfeit erhielt er fogar das Com— 
mando eined Geſchwaders der Republik. Nachher kämpfte er zu Lande gegen 
den Dictator Roſas. 1848 fam er nad Europa zurück, an der Spitze einer 
Freifhar führte er den kleinen Arieg am Fuße der Alpen gegen die Def: 
reicher mit. Als Karl Albert Stern vor dem Radepfis ſank, ſchlug ſich der 
fühne Parteigänger in die Schweiz; er legte die Waffen nicht nieder und «u 
pitulirte nit. In die fardinifhe Kammer gewählt, zeigte er fich ſtets ala 
eifriger Republifaner. 1849 ging er nah Rom, um dieſes gegen Franzoien 
und Neapolitaner vertheidigen zu helfen. Man weiß, welden Widerftand 
er hinter den ſchlechten Mauern der Weltftadt einem mit allem wohl aus 
gerüfteten franzöfifchen Belagerungscorps leiftete, obwol e8 in Rom aud an 
dem Nöthigften fehlte. Und noch wunderbarer ift fein Zug nah S. Marino 
mitten durch die Deftreicher hindurch, die an allen Eden lauerten, ibn mie 
mal® befommen fonnten, an der Spike von wenig mehr al taufend Mann, 
die dem geliebten Führer folgten, ald die Römer nicht? mehr thun wollten 
und in Rom folglich nicht® mehr zu thun war. In ©. Marino löfete ſich 
der Reft der Schar auf; in Meinen Abtheilungen ſchlich fie fih nad allen 
Weltgegenden duch. Garibaldi mit wenigen Genoffen gewann die Deere 
füfte und von dort Genua. Er rettete fich; nicht fo fein treued Weib, das er 
in Amerifa heimgeführt, das ihn wie auf allen fo auch auf diefem Zug be 
gleitete. Sein Weib war, wenn wir und nicht fehr irren, zu diefer Zeit 
ſchwanger. Der Parteigänger hatte das Liebſte verloren, was er auf der Erke 
befaß und fein Freiheit3drang ward gefchärft durch das Gefühl perfönlicher 
Race, die er an den Deftreichern zu nehmen habe. Doch verfhlog er dieie 
Roche tief in fein Inneres, den rechten Augenblid mit Dertrauen zu erwarten. | 


Jahre lang war er ein friedlicher Kauffahrercapitän, der die Küften aller Welt- 
theile befuchte. Ende 1858, finden wir ihn aber wieder in Piemont und fo» 
bald die Dinge im Italien ſich dergeftalt verwidelten, daß der Ausbruch des 
Krieges faft unzweifelhaft geworden war, ward auch fein Name in inniger 
Berbindung mit ihnen vielfach genannt, 

Garibaldi formirte jenes Corps der Alpenjäger, welches fih aus ganz 
Italien refrutirte und. deffen Auflöfung die Deftreicher in allen Verhandlungen 
in erfter Linie verlangten. Die drei Regimenter dieſes Corps nebft einer Ab- 
theilung Scharfid;üpen und einem fleinen Corps Ordonangreiterei wurden um 
die Mitte Mai zu etwa 5000 Mann angefchlagen. Garibaldi hatte fie un- 
ter dem Schug der piemontefifchen Regierung und mit dem Titel eines far- 
dinifchen General®, den er annahm, gebildet. Weberzeugt, daß Stalien vor 
allem einer ſtarken und wohlorganifirten Heeresmacht bedürfe, um die Herr- 
(haft der Deftreicher abzun®hren, ging er den für ihn etwas fonderbaren 
Bund mit der piemontefifhen Dynaftie und Ludwig Napoleon ein, immer je 
doch mit dem ftillen Vorbehalt, fih mo irgend möglich zu emaneipiren, auf 
eigne Fauft zu handeln, möglicherweife mit dem weiteren feine Stunde gegen 
die gleichen Leute wahrzunehmen, an deren Seite er vorerft fämpfte, die 
weder feine Erinnerungen im Herzen trugen noch mit feiner Uneigennügig- 
feit für die Befreiung Staliend auftraten. 

Alpenjäger hatte er feine Streiter getauft und an den Fuß der Alpen 
führte er fie, fobald der Krieg ausbrach. Biella war der Punft, von wel. 
chem feine Operationen audgingen. 

In den Tagen der unbedeutenden erften Kämpfe an den Ufern der uns 
tern Sefia zwifchen den Piemontefen und den Deftreichern brach Garibaldi 
von Biella auf; fih ftet? an den Fuß der Alpen haltend erreichte er über 
Gattinara und Borgomanero, wo er an das linfe Ufer der Seſia — 
welches ſich damals noch in feſtem, wenn auch beſtrittenem Beſitz der Deft- 
reicher befand, am 23. Mai Seſto Calende, am Ausflug des Teſſin aus dem 
großen Mefervoir des Langenfeed (Rago maggiore) und bereitd auf lombar- 
difchem, öftreihifchem Boden weiter abwärts vorfchreitend fchien er zuerft direct 
nad Mailand ziehen zu wollen, doch auf die Nachricht vom Anzug öſt— 
reichifcher Abtheilungen ſchlug er ſich alsbald aus der Gegend von Gallarate 
auf Bareje und gegen die Berge zurüd. Am 24. ftand er in Barefe, welche 
Stadt fich fogleih für Victor Emanuel und Piemont erflärte. Am 25. und 
26. hatte er hier Kämpfe mit einzelnen, zufammen etwa 3000 Mann ftarfen 
öftreihifchen Abtheilungen zu beftehen, melde aus den lombardiſchen Garni- 
fonen gegen ihn entfendet waren. Er ging fiegreich aus diefen Kämpfen her- 
vor und drang unter mehrfachen Gefechten nah Como, in melde Stadt er 
am 27. einzog, von wo aus er feine Borpoften auf die Straße nach Mais 
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fand, über Gamerlata auf Cantu vorfhob. Das Gebiet von Lecto und das 
Veltlin erhoben fib im Aufftand gegen die Deftreicher, ermuthigt durch die 
Nähe Garibaldis, der allerding® durch Zulauf feine Streitfräfte um etwas 
vermehrt hatte, deſſen Kräfte aber doch überfchägt wurden. „Vietot Emanuel!“ 
ward bier dicht an den Grenzen der Schweiz die Parole der Bevölkerung. 

Doch ein drohendered Ungemwitter z0g fih gegen die Schar der Alpen- 
jäger zufammen. Feldmärfhalllieutenant Urban, Chef der Refervedivifion, welche 
gebildet war, um in der Lombardei, im Rüden der öftreihifchen Hauptarmee 
die Ruhe zu erhalten, welche aber nad dem merfwürdigen Syftem des Felt: 
zeugmeifterd Giulay, der nie Truppen genug haben Fann und fie doch nic- 
mals hat, wo er fie braucht, auch Ju den Feldoperationen verwendet worden 
war, Urban alfo, der auch bei Montebello mitgefochten hatte, war nunmehr 
wieder nach dem Norden gerüdt und fammelte bei Monza ftarfe Abtheilungen 
feiner Divifion und der lombardifchen Barnifone® Kräfte, die Garibaldi meit 
überlegen waren, wie er mit ihnen bisher noch nicht gefochten. Am 29. Mai 
fan es bei- Gamerlata und Como zum befttgen Treffen und entfchieden ge- 
fhlagen, mußten die Alpenjäger meichen. 

Das Ungefchid der Dejtreicher, ihre Sehnfucht, an Barefe Rache zu nebmen, 
endlich die Energie und Gefchidlichfeit des Führers retteten die Alpenjäger 
vom Berderben. " 

Schon verfündeten öftreichifche Berichte, daß nun nächſtens Garibaldi 
völlig eingefchloffen, gezwungen fein werde die Waffen zu ſtrecken; hatte doc j 
Giulay außer der Proclamation, melde er am 25. Mai den Rombarden ent- 
gegenfchleuderte, durch welche er fie zur Ruhe ermahnte und ihnen im Yalle 
des Zumwiderhandeln® alle irdifhen und höftifchen Strafen androhte, auch 
1200 Mann von der Hauptarmee nah Arona am Langenfee entfendet, um 
dem fühnen Parteigänger auch den legten Ausweg zu verfperren. 

Entſchiedene Parteigänger Deftreih8, fonft ganz anftändige Leute, ftritten 
bereit3 darüber, ob die Deftreicher Garibaldi hängen oder erfchießen würden; 
daf der Mann ein geborner Nizzaner, daß er General Piemonts, einer Macht 
war, welche nad völferrechtlihen Gefegen in legitimem Krieg gegen Deft- 
reich ſtand, galt ihnen nichts. Sie begriffen weder die Infamie, die in einem 
ſolchen Acte feitens öftreichifcher Generale gelegen hätte, noch die Nothwen- 
digkeit, in welche derfelbe Victor Emanuel und Louid Napoleon verfegt hätte, 
jeden öftreihifchen General, der in ihre Hände fiel, hängen oder erfchießen 
zu laffen. Ä 

Der edelſte, uneigennügigfte, der geiftig am höchſten begabte von den: 
Gegnern Deftreihd, der Mann, der wirklich die Freiheit feines Vaterlandes 
will, mie jeder echte Diann die des feinigen wollen. follte, diefer Mann war 
den abfoluten Kaiferlich- Königlichen der größte Dom im Auge. 
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Tie Hänge-, fo wie die Pulver: und Bleidiscuffionen blieben vorläufig 
überflüffig. Urban ließ nach feinem Siege bei Como die Alpenjäger 108 und 
eilte nach Vareſe, in welches er troß der Barrifaden nach furzer Beſchießung 
einrücte und dem er eine faft unerſchwingliche Eontribution auferlegte. Ga- 
ribaldi aber, wie fühn fo auch vorfichtig zu rechter Zeit, zog an der ſchweizer 
Grenze Novazzjano vorüber und den Quganerfee entlang gegen den Pangenfee 
jurüd ‚und griff bier am 30. und 31. Mai Laveno, den feiten Hafenpoſten 
der Oeſtreicher an, den er nehmen, in deffen Befit er ſich der dort liegen: 
den fahrzeuge bemächtigen wollte, um fo für den Notbfall den Rückzug ins 
piemontefifhe Gebiet fiher zu ftellen. | 

Hätte fih Urban jept auf Laveno gerichtet, jo wäre Garibaldi, man 
kann ed mit Gicherheit annehmen, wiederum gegen die Schweizergrenze und 
nach Como ausgewichen und ‚hätte fih aller Wahrfcheintichfeit nah den Weg 
in das Weltlin, der zu diefer Zeit offen ftand, gebahnt. Indeſſen Urban 
batte mit Darefe, mit feiner auögefchriebenen Gontribution zu thun und dachte 
nicht an Garibaldi. Doch war auch Garibaldi bei feinen Verſuchen, den 
Poften von Laveno zu nehmen, nicht glüdlih. Wer die geiftigen Mittel des 
Mannes nicht fo hoch tagirt ald wir, konnte ihn noch immer verloren geben. 

Bald hörte das auf: die entfcheidende Bewegung der verbündeten Haupt: 
armee mußte den Parteigänger losmachen. Wir müffen und jept diefe Be— 
mwegung betrachten. 

68 fann heute fein Zweifel mehr darüber befteben, daß das Treffen von 
Montebello vom 20. Mai auf den Kaifer Napoleon den Dritten einen größern 
Eindruck machte, als es verdiente. Dies geht theilweis, obwol verſchleiert, 
aus feinen eignen Berichten, deutlicher aus den naiveren piemonteſiſchen her— 
vor. Nach dem Treffen von Montebello machte ſich Napoleon der Dritte 
auf einen Hauptangriff ſeitens der Oeſtreicher am rechten Ufer des Po ge— 
faßt und traf demgemäß feine Anſtalten. Die ganze franzöſiſche Armee er— 
bielt Befehl, fih in der Gegend von Aleffandria zu concentriren,; dem um: 
gefehrten Treffen von Montebello follte eine umgekehrte Schlabt von Marengo 
folgen. Damit wir nicht mißverftanden werden, was in diefer Zeit fo un- 
endlich leicht ift, erklären wir ausdrüdlih, dab wir hier dad umgekehrt nur 
auf die gegenfeitigen Stellungen der feindlichen Parteien beziehen. Während 
alfo 3. B. bei Montebello 1800 die Deftreicher weftlih und die Franzoſen 
öftlich ftanden, flanden 1859 die Franzofen mweftlih und die Deftreicher öſtlich 
und ebenjo wäre ed num mit den Schlahten von Marengo 1800 und 1859 
gemoorden, wenn es überhaupt 1859 zu einer Schladht von Marengo gefom- 
men wäre. 

Das Corps von Baraguay (da8 erfte) behielt feine alten Stellungen um 
Voghera, am Torrentere von Staffora, Front gegen Often, hinter ihm ftellte 
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ſich als Reſerve das Corps von Ganrobert (da dritte) am Gurone, zwiſchen 
Pontecurone und Tortona auf; das zweite (Mac Mahon) und das vierte 
Korps (Niel) fanden weftwärtd der beiden vorigen zwifchen der untern Ser— 
via und Valenza; jie konnten, fo lange fie diefe Stellung einnahbmen. den 
Po bewahen, rechts oder links abmarfihiren, fie fonnten an einer umgekehr— 
ten Schlaht von Marengo, die vorfommendenfalld zwifhen Bogbera und 
Aleſſandria geliefert ward, Theil nehmen, wenn fie rechtsum machten; fie 
fonnten mit linf8um und über den Po bei Eafale den Piemontefen an der 
Sefia zu Hilfe eilen, follte e8 Giulay noch einmal einfallen, wieder über 
diefen Flug vorgehn zu wollen. Drei piemontefiihe Divifionen ftanden am 
rechten Ufer der Sefia, von der Mündung des Fluſſes aufwärts bis Bercelli, 
eine vierte bei Caſale in Reſerve für diefe, die vierte hielt am rechten Pr 
ufer die Verbindung zwifchen Gafale und dem linken Flügel der Franzoſen. 
Die Kaifergarde war zu Aleſſandria. 

Diefe Aufftellung ließ Napoleon der Dritte al8bald nah dem Treffen von 
Montebello einnehmen. Sie war am 26. Mai vollendet, alſo mit MWindes- 
eile war aud bier nicht alles geſchehen. Indeſſen famen die Deftreicher nicht, 
wie vermuthet von Piacenza her, um den Angriff am rechten Poufer zu unter- 
nehmen, fie blieben vielmehr am linfen Ufer ftehen. 

Napoleon fah ein, dab ein Stillftand auf diefe Weife nicht länger am 
dauern fünne, daß er etwas unternehmen müfje, wenn Giulay ed nicht that. 
Es trat aber allerdings noch eine kurze Pauſe ein, welche mit Zweifeln aus- 
gefüllt war. Was follte unternommen werden ? 

Das Vorrüden einer großen Armee, welche fih auf die Linie der drei 
Plätze Genua, Alejfandria und Caſale fügt, gegen Often, muß naturgemäß 
und nad allen Regeln der Kriegdfunft am Po jtattfinden; diefe Armee darf 
fih vom Po nah Norden hin nur dann ohne Gefahr weiter entfernen, wenn 
fie des Sieges gewiß ift; andernfalld läuft fie Gefahr, nad einer verlornen 
Schlacht von dem fiegreichen Gegner, der zwifchen ihr und dem Po ftebt, gegen 
die Alpen geworfen zu werden, fie gibt ihren Rüdzug Preis. In diejer Lage 
hatten fi 1849 die Piemontefen bei Novara den Deftreichern gegenüber ber 
funden. Sie hatten nicht mehr ausweichen können und dies hatte die Rieder 
lage von Novara fo entfcheidend gemadt. Wollte Napoleon ſich bei ber 
Dffenfive, zu welcher er geneigt war, am Po halten, fo mußte er am rechten 
Ufer auf Piacenza marfhiren, um in deſſen Gegend über den Fluß zu gehn, 
oder er mußte es bei Balenza thun, oder über Gajale und von dort über 
die untere Sefla, in beiden lepteren Fällen traf er mit feiner Front auf 
die Front der Deftreicher; bei Balenza fam noch binzu, daß bier erft eine 
Brüde geichlagen werden mußte, da die Eifenbahnbrüde von den Deftreichern 
gefprengt war, und daß der Brüdenfchlag angefichts der Deftreicher ftattfinden 
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mußte, wenn es nicht gelang, fie fortzumandvriren. Unmöglich war nun dies 
feineswegd. in Angriff mit einer ftarfen Macht über die untere Seſia 
veranlaßte nach allen bisherigen Erfahrungen Giulay wol, unverhältnißmäßige 
Kräfte in dem Dreiede von Candia, Robbio und Mortara zufammenzuzieben, 
dann fonnte die Hauptmacht der Verbündeten bei Balenza ans linfe Poufer 
gehn, dur diefe Bewegung fich in die finfe Flanke der öftreichifchen Armee 
fegen und eine fiegreihe Schlaht von Seiten der Berbündeten drüdte nun 
die Gegner nordwärts auf Novara und fie gegen die Alpen, wenn die Ver— 
folgung kräftig und entihieden darauf gerichtet ward, 

Indeſſen ohne Schlacht und vielleicht ohne higige Schlaht fam man 
allerdingd auf diefem Wege nicht vorwärts. 

Bei Piacenza verhielten fih die Sachen noch fhlimmer. Seit diefed be- 
feftigt ift, und bei der Aufftellung der Deftreicher, ift wirklich für eine Armee, 
die von Weften her operirt, der Uebergang bier etwas gewagt. Aber auch 
nicht? mehr al® dad. Das fiherfte und zugleich entfcheidendfte Manöver für 
die Derbündeten war ohne Frage die Operation über die untere Sefia bei 
Candia und den Po bei Palenza. 

Wir werden nun fehen, daß Napoleon fih zu einer viel gemagteren Ope— 
ration entfhloß, al® die über Piacenza ift, zu einer Operation aber aufer- 
dem, melde im all des Gelingend und ded Sieged auf dem Schlachtfeld 
niemals die entfcheidenden Refultate geben Fonnte, wie diejenige über Pia- 
cenza oder über Dalenza. Er beſchloß nämlich grade, feine Hauptmacht durch 
einen Linksabmarſch über Caſale und Bercelli au® der Gegend von Aleffan- 
dria nah Novara und auf die Strafe nah Mailand zu tragen, Diefer Ent. 
ſchluß fam am 28. Mai zur Reife und jet wurden allerdings mit lobens— 

. werther Schnelligkeit die Maßregeln zu feiner Ausführung getroffen. 

Bier fardinifhe Divifionen und dad Ganrobertfche Corpd wurden am 
29. und 30. an der Sefia von Caſale bis Vercelli concentrirt und machten 
am 30. und 31. die Angriffe auf die öftreihifchen Stellungen am linfen Ufer 
der Sefia, welche unter dem Namen der Schlaht von Paleftro zufammen- 
gefaßt werden. Durch diefe Angriffe follte die Aufmerkfamkeit der Deft- 
veiher an der untern Seſia gefeifelt und von der großen Bewegung der 
franzöfifhen Armee von Mleffandria über Gafale nah Norden abgelenkt 
werden. 

Am 29. Mai kam Niel aus feinen Stellungen am Po nah Kafale, ging _ 
am 3. bei Bercelli über die Sefia, befekte Borgo Vercelli, ſchob feine Vor— 
poften nah Drfengo; hinter ihm in Bercelli traf die Kaifergarde ein, dieler 
folgte am 30. Mac Mahon. Am 31. ftodte die Bewegung diefer Corps 
auf Novara, weil man erft abwarten wollte, daß das ganze Ganrobertfche 
Corps am linken Ufer der Seſia ſei, welches bei Prarolo über diefen Fluß 
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ging und mit den Piemontefen. gleichfal® in die. Gegend von Novara vor- 
geben follte, fobald fie feinen Feind mehr gegen ſich hätten. 

Am 1. Zuni befegte Niel Novara, ſchob feine Poften gegen den Zefin, 
fo wie ſüdwärts auf Dlengo, am 2. trafen auh Mac Mahon und die Kaifer- 
garde bei Novara ein; daffelbe wird von dem Corps Baraguays gefagt. doch 
vermuthen wir, daß diefer mwenigftend mit einem Theil feine® Corps am 
rechten Poufer vorläufig zurüdgeblieben fei. Ganrobert und die Piemontefen 
marſchirten erft am 3. aus der Gegend von Robbio gegen den Zeffin bin. 

Am 2. Juni war wirflih die Hauptmaffe der franzöfifihen Armee, mir 
fönnen fie getroft auf 80,000 bis 90,000 M. annehmen, bei Novara vereinigt, 
der Reft der Franzoſen, bi® auf die noch am rechten Poufer zurüdgebliebenen — 
und die vier piemontefifhen Divifionen, auch noch gegen 70,000 M. konnten 
in einenf, wenn auch für eine Armee etwas ftarfen Marfhe herangezogen 
werden. 

Napoleon war darauf gefaßt, bei Novara angegriffen zu merden, er machte 
Front nah Süden gegen Mortara bin; wollten ihn die Deftreicher in Front 
angreifen, fo fonnte denfelben Ganrobert mit feinem Corps und den Piemon- 
tefen in die Flanke fallen. Allerdings hätte es einem thätigen, feiner Mittel 
ficheren Feinde gegenüber mit diefem Flanfiren übel ergehen fönnen. In dem 
Zerrain weftlich der Agogna wären 40,000 Deftreicher wol im Stande gemwefen, 
70,000 Feinde mindeftend einen Tag lang aufzuhalten. Angenommen Giulay 
hätte außerdem nur 10,000 M. zum Angriff auf die Stellung bei Novara 
vereinigen fünnen und die Franzoſen gegen die Alpen getrieben, was ward 
dann aus Ganrobert? 70,000% 

Man wird immer deutlicher erfennen, daß die Umgehung des öſtreichiſchen 
rechten Flügels auf Novara nicht blos eine gewagte, — oder eine fühne, wie, 
e8 der Moniteurrapport nennt, fondern außerdem eine foldhe war, welche im 
Fall des Sieges der Verbündeten feine große Entfcheidung herbeiführen fonnte, 
ihr Rüdzug blieb den Deftreichern bei diefer Stellung faft unbedingt, fo un- 
bedingt ala irgend etwas im Kriege, gefichert, fie hatten nur nöthig, bei Bige- 
vano, oder auch. noch weiter abwärtd am Teffin Brüden zu bauen und einen 
Brüdenfopf anzulegen. | 

Wir werden nun fehen, mie leicht e8 eigentlih dem Feldzeugmeiſter ge- 
macht war, etwas wirflih Tüchtiges zu leiften, und wie er ſich ftatt deſſen 
verhielt. 

Napoleon dem Dritten war ed mit feiner Stellung bei Novara feines- 
wegs gethban. Was er noch viel eifriger begehrte, ald bei Novara angegriffen 
zu werden, da® war, and linfe Ufer des Tefjin zu fommen. Dies gibt um® 
aber den Schlüffel zum Verftändnig der ganzen fühnen Bewegung. Garibalbi 
war der intellectuelle Urheber derfelben, 
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Es wird in diefer Beziehung verfchiedenes erzählt. Bald foll der König 
von Sardinien darauf gedrungen haben, daf die ganze Armee vorgehe, um 
feinen General Garibaldi loszumachen, bald um endlich die Lombarden, die 
Ah bereits für ihn erhoben hatten und den höchften Drangfalen von Seiten 
der Deftreicher auögefegt waren, von diefen zu befreien; bald foll Napoleon 
der Dritte felbft mit eiferfüchtigem Blick gefehen haben, daß der alte Republi. 
faner Garibaldi zuerft lombardifchen Boden betrat. Was nun dad Wahre 
immer fein möge, wir halten dies alles für richtig. Es fam Napoleon dem 
Dritten fchlieglih auf den fürzeften Weg nab Mailand und denjenigen Weg 
an, auf welchem er den mindeiten Widerftand fand. Dies war fürs erfte 
unzweifelhaft der Weg über Novara; aber er blieb nichts defto weniger der ge- 
fährlichfte und der im Glücksſall am wenigften entfcheidende. Er war nur 
dann durhaus nicht gefährlih, wenn Napoleon der Dritte feinen Gegner 
völlig erfannt hatte. War es fo? Unmöglich ift das nicht. Wir werden das 
Weitere in der Erzählung der Shlaht von Magenta zufammenfaffen. 


5, 
| 16. Juni, 

Noh im Laufe des 2. Juni fendete Napoleon der Dritte die Divifion 

der Doltigeurd der Garde (Camou), dreizehn Bataillone mit den nöthigen 
Brüdentraind auf der Straße über Galliate von Novara an den Teffin, um - 
dort einige Brüden über den Fluß zu werfen. Der Punkt, wo dies geichehn 
folte, beißt von einer alten Brücke und dem öſtlich des Fluſſes gelegenen 
Dorfe Turbigo Ponte di Turbigo, er liegt etwa zwei Stunden von Novara - 
und ebenfo weit von ©. Martino, wo der Eifenbahndamm von Novara nad 
Mailand den Zeffin kreuzt. Die Brüde an legterem Punkte wird bald die 
Brüde von S. Martino, bald — leptered gewöhnlicher — die Brüde von 
Buffalora von dem am öftlichen Ufer gelegenen Dorfe diefed Namens genannt. 
Meberfchreitet man fie in der Richtung von Novara nah Mailand, fo kreuzt 
man 4000 Schritt öſtlich des Teffin den großen Kanal (Naviglio grande), 
welcher den Teſſin bei Tornavento mit Mailand verbindet, noch 3500 Schritte 
weiter -öftlih liegt da® Dorf Magenta. Zmwifchen der Brüde von Buffalora 
und Magenta ift die Eifenbahn noch nicht fahrbar. 

Die Stelle des Teffin, welche die Franzofen zum Brüdenfchlag bei Tur- 
bigo gewählt hatten, macht einen gegen die Rombardei hin geöffneten Bogen; 
fie erfüllte alfo für eine Armee, die von Weften herfam, eine der mefentlichften 
Bedingungen für einen Flußübergang. 

Die Divifion Camou fand bei Turbigo feinen Feind, drei Brüden wur 
den bier ohne Widerftand in der Naht vom 2, auf den 3. Juni über den 
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Giulay hatte, fobald er die Ankunft der erften Franzoſen zu Rovara er- 
fubr — er ſcheint feine Nachrichten ſtets außerordentlih fpät für einen mit 
allen Mitteln der Erkundigung ausgerüfteten Obergeneral erhalten zu haben, 
— nichts Eiligered zu thun, als den Rüdzug and öftliche Ufer des Teſſin an- 
zutreten. Das zweite, Liechtenfteinfche Armeecorp8 begann ihn früh Morgens 
am 2., ging über Vigevano und vereinigte fih bei Magenta mit dem erjten 
Armeecorpd, — Clam Gallas — welches erft im legten Drittel ded Mai von 
Böhmen ber auf der Eiſenbahn Augsburg und Münden paifirt hatte, 
ebenfo mittelft der Eifenbahn über Mailand nad) Magenta vorgeihoben mit 
einem Detachement den Brüdenfopf bei S. Martino am rechten Teffinufer 
befegt, denfelben aber fofort wieder aufgegeben und am 2. einige Bogen der 
Teffinbrüde von Buffalora unvollfommen gefprengt hatte, um fi nun lediglich 
am linfen Ufer zu halten. Der Keldmarfhalllieutenant Clam Galad übernahm 
vorläufig dad Commando des vereinigten erften und zweiten Corps. 

Seine Hauptftellung nahm Clam Gallas bei Magenta. Die gefammte 
Macht, über melde er gebot, fann man auf etwa 35,000 M. anfchlagen. 

Am Abend ded 2. Juni gingen die Maffen des fiebenten und dritten Corps, 
Zobel und Schwarzenberg, and linfe Ufer des Teffin zurüd; ihr Befehl war 
fih auf Abbiategraffo und Roſate zu concentriren. — Eben dahin maren 
das fünfte Corps, Stadion, über Pavia, das neunte, Schaafgottihe, und das 
„achte, Benedek, aus der Gegend zwifhen Pavia und Piacenza beordert. Die Be 
fehle an diefe letzteren, am entfernteften ftehenden Corps gingen fehr langſam. 

Nah den Entfernungen, welche die Corps zurüdzulegen hatten, um den 
Goncentrirungspunft zu erreichen, konnte Giulay auf das erfte, zweite, fiebente 
und dritte Corps etwa für den 4. Juni Morgend, auf das fünfte Corps für 
den 4, Abends, auf das neunte Corps für den 5. Morgen und auf das 
achte allenfalld für den 5. Abends rechnen; vielleicht erft für den 6. uni 
Morgend. Das fiebente Corps hatte noh am 2. Juni eine Borwärtäbeme- 
gung gegen Robbio gemacht, ed mußte etwas müde geworden fein. Mit 
Ausnahme des erften wird man die öſtreichiſchen Corps in diefem Zeitpunkt 
zu 25,000 bi 30,000 M. anfchlagen dürfen; Giulay hatte dann ungefähr 
für die Goncentrirung bei Abbiategraffo bereit auf den A. Juni 100,000 M.; 
auf den 5. Juni 150,000 M.; auf den 6. Juni 175,000 M. 

War es nicht möglih, muß man nothmwendig fragen, dieſe gefammte 
Macht ebenfo wol am rechten, ald am linken Teffinufer zu concentriren, wohl: 
verftanden fo, daf man eine hinreichende Anzahl Brüden unmittelbar hinter 
fih hatte? Und wie fand es in diefem Falle mit dem Teffinübergang der 
Franzoſen, wenn Giulay während deffelben zum Angriff ſchritt? 

Am früben Morgen des 3. ftand eine Brigade der Divifion Camou bei 
Zurbigo am linfen Zeffinufer, die andere am rechten. An demfelben Tage 
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rüdte dad Corp8 von Mac Mahon früh Morgens gegen den Teffin ab und 
zwar mit der Divifion Motterouge, bei welcher fih Mac Mahon felbit befand, 
auf Ponte di Turbigo, mit der Divifion rn auf die Brüde von Buffa- 
lora. Espinaſſe fand den Brüdenfopf von S. Martino verlaffen und in ihm 
ftehen gebliebene Geſchütze. Mac Mahon begann die Brüden von Turbigo 
zu überfchreiten. 

Jenſeits ftieß er bei Robecclaetto auf Deftreicher; es war die Spike der 
Divifion Gordon des erffen Corps, welche Clam Gallas dorthin gefendet hatte. 
Es fam bier von zwei Uhr Mittags ab zu einem Gefecht, in welchem Mac 
Mahon zwölf Pataillone der Divifion Motterouge engagirte, voran die drei 
Bataillone der afrifanifhen Schügen, der fogenannten Turcos. Die Deftreicher 
wurden zurüdgefihlagen, fcheinen aber auch feine fonderlihen Anftrengungen 
gemadt zu haben. Es war wieder eine jener berüchtigten Recognodcirungen, 
welche die öſtreichiſchen Generale auch heute noch auferordentlich zu lieben 
ſcheinen, bei denen fie ganze Divifionen ausfchiden, lediglih um zu ſehen, 
was doch ein einzelner Generalftabsoffizier bemerfitelligen könnte. 

Auf die Meldungen von Mac Mahon bin, beftimmte Napoleon den 4. Juni 
für den völligen Uebergang über den Tefjin. 

Die Truppen werden folgendermaßen vertheilt: Mac Mahon foll von 
Ponte di Turbigo aus in die rechte Flanke der öftreichifchen Armee, die man 
fh in einer Frontalftellung zur Deckung Mailands parallel dem Teffin und 
an deſſen linfem Ufer dachte, auf Buffalora und Magenta mandvriren, er er 
hält zu feiner Diepofition die Voltigeurdivifion der Kaifergarde, ferner fein 
ganzed Armeecorps, weshalb die Divifion Espinaſſe von Trecate auf Ponte 
di Turbigo marfchirt, um bier ans linfe Ufer überzugehn; endlich folgen ihm 
die fämmtlichen disponibeln Divifionen (mwahricheinlich vier) der fardinifchen 
Armee. Die ganze Summe der Truppen, welche bier übergehen jollten, 
betrug jchlecht gerechnet 80,000 M. 

Bei Buffalora oder ©. Martino über die dortige Brüde, welche fo un- 
vollfommen von den Deftreichern gefprengt ift, daß die Paſſage gar nicht 
unterbrochen ift, geht die Grenadierdivifion der Kaifergarde unter General 
Mellinet über, um die öftreichifche Stellung, wie man fie fih dachte, in front 
anzugreifen. Zu ihrer Unterftügung folgt dad Corps Ganroberts, welches 
vorläufig an der Brüde von ©. Martino am rechten Ufer ftehen bleibt. Dies 
gibt eine Truppenmaffe von mindeftend 40,000 M. 

Endlich bildet das Corps des General Niel, vor furgern auch auf drei 
Divifionen gebracht, alfo etwa 30,000 M. ftark, hinter Trecate und Galliate 
die allgemeine Reſerve. 

Die wirkliche Stellung der Deftreiher am Morgen des A. Juni war folgende: 


Das erfte Corps, Clam Gallad, und das zweite, Liechtenftein, in der Haupt- 
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ftellung bei Magenta, Front gegen den Teffin, die erfte Linie am Naviglio 
grande bei Ponte di Magenta, eine Divifion — Cordon, rechts detachirt gegen 
Turbigo zur Beobahtung Mac Mahons; das fiebente Corps, Zobel, links 
oder füdlich von dem vorigen bei Corbetta; das dritte Corps, Schwarzenberg, 
links Zobel, bei Abbiategraffo, alfo in der Flanke der franzöfiihen Richtung 
von &. Dartino über Magenta auf Mailand; das fünfte Corps war auf 
dem Marfche nach Abbiategraffo und legterem Orte ſchon nahe. 

Dies find die fünf Corps, auf melde Giulay an diejem Tage mit Be 
ftimmtheit zählen fonnte. Abbiategraſſo liegt eine jtarfe deutihe Meile von 
dem Eifenbahndamm, diefen in der Nähe des Teſſin angenommen; dieſe Meile 
war von einem Armeecorps, welches fih aufs Gefecht bereit halten muß, doch 
in drei, fpätefteng vier Stunden zurüdzulegen; das fünfte Armeecorps mochte 
eine Stunde mehr haben. 

Das achte Armeecorp® war am 4. im Marſche von Binadco aus nad 
Norden; es hatte die Direction auf Beſtazzo öftlih Abbiategrajjo; Binasco 
ift von Magenta drei Meilen entfernt; welche für ein Armeecorps ein Gewalt- 
marſch jind. Auf das achte Corps, Benedef, war aljo für den 4. nicht mebr 
zu rechnen, doch allerdings für den 5. Juni. Es fonnte für diefen eine Re 
ferve geben. Auf das neunte Armeecorpd, Schaafgottih, durfte am 4. durch— 
aus nicht gerechnet werden, da es fih noh am Teſſin unterhalb Pavia und 
am Po befand. 

Die fünf verfügbaren Corps machten ein Total von beiläufig 125,000 
M. aus. | 

Die ganze allenfalld verfügbare Macht der Verbündeten haben wir auf 
150,000 M. beredinet. Es wird fi aber bald zeigen, dak auch diefe nicht 
alle beranfommen fonnten, das mindeftens 50,000 M. ungefähr ebenfo weit 
auf diefer Seite zurüd waren, ald auf öftreichifcher das achte Corps, jo daß 
in der That die Verbündeten nicht leicht mehr ald 100,000 M. am 4. ind 
Sefecht bringen konnten. Die Uebermacht ift daher auf Seiten der Deftreicher 
anzunehmen. 

Unter den einmal gegebenen Berhältniifen, wie ftellte fih die Lage der 
Schlacht? 

Napoleon will in Front über S. Martino angreifen und zugleich den 
rechten Flügel der Oeſtreicher, deren Stellung er ſich etwa auf der Linie Eug- 
giono-Abbiategraſſo denkt, von Turbigo ber umgehn. Er will mit dem 
Frontangriff warten, bi® dad Manöver Mac Mahons von Turbigo ber im 
Gange ift, vielleicht rechnet er darauf, daß die Deftreicher fih durh Mac Ma- 
hons Angriff nah Norden ziehen lajfen, nad Cuggiono hinauf, während ihm 
gegenüber bei Buffalora und Ponte di Magenta nur geringe Kräfte fteben 
bleiben, mit denen er leichter fertig werden fann. Gelingt nun dies, fo 


drängt er die Deftreicher immer nordwärtd in der ihnen verderblichften Rich— 
tung von Mailand ab. Was nicht firategifch, das hat er taftiih auf den 
Schlachtfeld felbft erreicht, er hat in der Schlacht nur die eine Sorge, mie 
er jib baldmöglichft mit Mac Mahon vereinigt. 

Wir fupponiren diefe Berehnung Napoleon des Dritten alé möglich, 
wollen aber zugleich zeigen, dag ein Erfolg diefer Art ſehr unmahrjcheinlid) 
mar. Die Grundaufftellung der Deftreicher freuzte nicht die Strafe von No— 
vara nah Mailand, fondern befand fih füdlih davon, wir fönnen fie etwa 
durch die Punkte Gorbetta und Abbiategraffo bezeichnen; diefe Linie macht 
mit der Strafe von Novara nach Mailand einen ziemlich fpigen Winfet, fie 
ift zu derfelben eine wahre Flankenſtellung. Die Grundzüge einer grogen Auf: 
ftellung ſchließen nicht einzelne Detachements in abweichenden Richtungen aus, 
fie werden aber davon nicht berührt. 

Nun batten die Deftreicher ein Detachbement gegen Turbigo, die Divifion 
Gordon. Beganı Mac Mabon den Angrıff von Turbigo, während dann erft 
derjenige von Buffalora folgen follte, jo mußten die Deftreicher auf die ihnen 
bier drohende Gefahr augenblidliih aufmerffam werden und es fonnte nicht 
die Rede davon fein, daß fie ſich nordwärts loden liefen. Vielmehr mußten 
ſie gleihfam mit der Nafe auf die Ausnugung ihrer Flankenſtellung geitofen 
werden, welche dann allerding® mehr oder minder geſchickt ausfallen fonnte, 
je nachdem fie mit Bewußtſein oder rein inftinctiv vorgenommen ward. 

Für Giulay hieß die Parole: zäher defenfiver Kampf gegen Napoleons 
linfen Flügel (Mac Mahon) mit dem eignen rechten, allmäliged Zurückweichen 
dieſes legtern von Guggiono auf Magenta und Buffalora mit Einmifhung von 
Dffenfivftögen bei paffenden Gelegenheiten; fräftige Dffenive mit dem eignen 
linken Flügel von Abbiategraffo her am Ticino aufwärts gegen den Eifen- 
bahndamm von Novara nah Mailand in der Gegend der Brüde von ©. Mars 
tino und des Naviglio grande (Ponte di Magenta). 

Die Gewalt der Umftände war auch fo groß, daß unmillfürlih die Dinge 
in diefe Richtung gedrängt wurden, nur fehlte e8 auf öftreichifcher Seite an 
der Präcifion der Auffaffung; daraus folgte einerfeits eine unangemeſſene Ber 
theilung der Streitfräfte, fo daß der linke Flügel verhältnigmäßig zu ſchwach 
blieb und der rechte zu ftarf, fo parador dies nach dem Ausgang der Schlacht 
feinen mag, andererfeit® eine unangemeffene Bermifchung von frontaler Ber: 
theidigung und Flankenangriff, fo daß es nicht fahbar genug erjchien, daß 
diejer legtere dominiren mülfe. 

Man fieht nun, daß die franzöfifche Anordnung zwar den Deftreihern 
den Rüdzug auf Mailand verlegen konnte, aber ihnen nicht den Rüdzug über 
haupt unmöglich maden, der-ibnen vielmehr hier an den untern Lambro und 
die untere Adda ſtets offen bleiben mußte; daß alfo die Schlaht von Ma- 
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genta lange nicht die entſcheidende Kraft baben fonnte ala eine ſolche am 
untern Teffin, fangen wır bei Bereguardo, bei welcher die Franzofen von Süden 
ber famen, während die Deftreicher weiter nordwärts ftanden. 

Um 4. Juni um Mittag war an der Brüde von Buffalora von fran- 
zoͤſiſcher Seite allein die Grenadierdivifion der Kaifergarde, mit ihr Napoleon 
der Dritte, Er wartete ungeduldig auf die Ankunft des Ganrobertichen Corps, 
auf den Beginn des Feuers von Mac Mahon. 

Mac Mahon hatte am Morgen feine Truppen noch nicht beilammen, 
endlih fam die Divifion Efpinaffe an; von den Piemontefen war noch nichts 
zu fehen, erft gegen Mittag erreichte eine Divifion von ihnen die Brüde von 
Turbigo. 

Nun zögerte Mac Mahon nicht länger; er formirte die franzöfifhen Trup- 
pen in zwei Colonnen und drang recht? auf Buffalora, links auf Magenta 
vor; gegen zwei Uhr Nachmittags hörte Napoleon an der Brüde von ©. Mar— 
tino fein Feuer. Obgleich noch nicht? von dem Corps Ganroberts zu fehen 
war — der Marfchall fcheint e8 bier getrieben zu haben, wie in der Arım 
— lieg nun Napoleon doch fofort die Gardegrenadiere von der Brüde von 
S. Martino auf die Stellung der Deftreicher am Raviglio grande (zweites Corpe) 
vorgebn. Buffalora und Ponte di Magenta wurden von denfelben genom- 
men; indeffen zog Giulay eine Divifion des fiebenten Corps dorthin vor und 
eroberte die Stellung zurüd. Der Kampf auf diefem Punkte war äußerft 
bartnädig. Was wir hier in wenige Zeilen zufammenfaffen müſſen, mar die 
Arbeit mebrer Stunden. Es war mehr als fünf Uhr Abends, ald endlich eine 
Brigade Ganrobertd von der Divifion Renault das Schlachtfeld erreichte, 
bald darauf fam aub die Divifion Binoy vom Nielfhen Corps an, welde 
Napoleon von Trecate hatterberbeirufen laffen, alö er um zwei Uhr die Gurde- 
grenadiere zum Angriff vorgehn ließ und noch nichts von Ganrobert zu er- 
blifen war; dann traf noch fpäter der Reſt der Diviſion Nenault und die 
Divifion Trodu vom Corps Ganrobertö auf dem Schlachtfelde ein. 

Um die Zeit, alö die erften Truppen Ganroberts erfchienen, fchritt etwa 
das dritte öſtreichiſche Corpo von Abbiategraſſo aus zum Angriff auf die 
rechte Flanke der Franzoſen; diefe mupten fich auf die Vertheidigung vor der 
Brüde von S. Martıno beichränfen, ihr Angriff fam ind Stoden; doch die 
nahfommenden Truppen von Niel, mit den Gardegrenadieren vereinigt, 
vertrieben die Divifion des fiebenten Corps, welche den Frontalkampf führte, 
wieder aus ihren Stellungen, die nahfommenden Truppen Ganrobert® fonnten 
fih gegen das dritte Corps wenden und hinderten dies ſchließlich am Vordringen. 

Bon ſechs Uhr ab war nicht blos durch das Herankommen friſcher Truppen, 
fondern auch durd das erneute VBordringen Mac Mahons neues Feuer in 
den franzöfifchen Angriff von S. Martino aus gebracht worden. 


Mac Mahons zmei Colonnen griffen die Divifion Cordon an, diefe zog 
fh in der Richtung auf Magenta zurüd; alsbald aber entwidelte Clam 
Gallas den Reft feines Corps, zu welchem fih dann auch das Kiechtenfteinfche 
gefellte, zwiichen Buffalora und Magenta. Mac Mahon, der auf diefe Weile 
jeine Golonnen bedroht fah, zog diefelben gegen Magenta bin zuſammen; 
um diefed auszuführen, mußte er das Gefecht einftellen; fein Feuer hörte da» 
ber auf und dies fekte Napoleon in nicht geringe Unruhe. Um ſechs Uhr 
aber fchritt Mac Mahon mit vereinigter Macht zum Angriff auf Magenta. 
Hier war der Kampf am hartmädigften und blutigften. 

Um ſechs Uhr alfo hörte man auch wieder das Feuer von Magenta 
ber äußerft lebhaft bei dem Angriff am Naviglio grande. Dies belebte den 
Muth der hier fämpfenden franzöfifhen Divifionen, fie gingen nun deſto 
fräftiger drauf, und da” die Anftrengungen des dritten und des fiebenten Corps 
öftreichifcherfeitd nicht gehörig ineinandergriffen, fo war es leicht, hier Ter- 
rain zu gewinnen und endlich die Bereinigung der Colonne von S. Martino 
mit derjenigen von Turbigo zu bewerfftelligen. 

Etwa um acht Uhr war Mac Mahon Herr von Magenta, Liechtenftein 
und Clam Gallad traten von hier aus einen eiligen Rüdzug in der Nic 
tung auf Mailand an, obenein obne ihren Oberfeldherrn von dieſer Rüd- 
wärt3deconcentrirung in Kenntniß zu fegen. Erſt am 5. Juni Morgens er: 
hielt er Nachricht davon. 

Auch die Truppen, welche noch vorwärts Magenta gegen Rapoleon felbft 
fämpften, mußten zurüd, obgleih das fünfte Corps endlih auch, aber ſehr 
ermüdet, auf dem Schlachtfeld eingetroffen war und felbft noch eine Brigade 
ind Treffen gebracht hatte. Die Divifionen des fiebenten und des dritten 
Corps wichen zum Theil längs dem Eifenbahndamm- zurück und murden 
bier von einer franzöfiichen Bierzigfanonenbatterie, die der Artilleriecomman- 
dant Mac Mahons dafelbit aufgefahren hatte, nicdergefchmettert. 

Die Schlaht war für die Deftreiher verloren; gewonnen war fie für die 
Franzoſen, vorzugsmeife aber durch den flugen und fühnen Entſchluß Mac 
Mahons, alle feine Kraft auf die rechte Flanke der Dejtreicher zu werfen, wie 
einft Marengo für Napoleon den Grften durch Defair. Defair blieb, Mac 
Mahon ift Marfchall und Herzog von Magenta geworden. Gr hat e8 redlich 
verdient. 

Eine Verfolgung fand nicht ftatt. Giulay fonnte fein Hauptquartier zu 
- Mbbiategraffo behalten und an eine Erneuung des Ungriffe® am 5. Juni 
‚denken. Es blieb aber bei einem ſchwachen Anſatz dazu; denn er erfuhr 
endfih an diefem Morgen, daß Liechtenftein und Clam ihm durchgegangen 
feien und glaubte von diefen nur dann Gebrauch machen zu fönnen, wenn 
er fie ſchon am Vormittag des 5. wieder habe, folglich fie einen anftrengenden 
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Nachtmarſch mahen ließe, obgleich doh am 5. das fünfte Corps, welches 
noch gar nicht gefochten hatte, jofort verfügbar war, ebenfo eine Divifion des 
dritten (oder vielleicht de3 fiebenten Corpd), dann das ganze achte Corps 
verfügbar ward. 

Im Lauf des 5. Juni zog fi Giulay füdwärt® zurüd und verlegte fein 

Hauptquartier nah Belgiojofo, öſtlich Piacenza. 
‚ Dies war die Schlaht von Magenta, eine Schladht, wie fie in dem 
durchſchnittenen Terrain der Lombardei überhaupt geliefert werden fonnte. 
Zählt man alles zufammen, was die Deftreiher am 4. ind Gefecht brachten, 
fo mag fich die Summe auf 80,000 bid 90,000 Mann belaufen. Franzö— 
fifherfeitd find von Turbigo ber unter Mac Mahon drei Divifionen Fran- 
ofen, vielleiht theilweife eine Divifion Sardinier, von der Brüde von 
S. Martino aus unter Napoleon vier Divifionen im Gefecht gewefen, im 
Ganzen fieben bid act Divifionen, welde auch etwa 80,000 Mann aus: 
machen. 

Franzöſiſche Berichte geben den Berluft der Deftreicher auf 15,000 bis 
20,000 Mann an Todten und Berwundeten und 7000 Gefangene an; den 
eignen matürlih gar nicht. Giulay will 4000 bis 5000 Todte und Berwun- 
dete verloren haben, von den Gefangenen fpricht er nicht. 

Wiederum haben die öftreihifchen Soldaten und die Führer bis zum 
Divifiondgeneral hinauf heldenmüthig und nicht ungeſchickt ihre Pflicht ge 
than; aber traurig ſteht es um den Oberbefehl der Deftreicher; fehr traurig. 
Wie fonnte man nah dem Ultimatum Giulay an der Spige der italieniſchen 
Armee laffen? Concordatspolitik! Bedauernömwertbe Opfer fauler Zuftände, 
die ihr euch mit Ruhm bededt und deren Anftrengungen ewig unfruchtbar 
bleiben, weil ihr ja nur die Arme, nicht der Kopf feid und weil der, welcher 
den Kopf für eu haben foll, nur ein — — —! 

Wir zweifelten lange Jahre nad 1848 und noch 1850 daran, daß nun 
wirklih fih in Deftreih etwas Wefentliched geändert babe, wir fahen nod 
immer das Bölferconglomerat und die Metternihfche Politif, die über dem 
Zufammenbaltenwollen alle active Kraft verliert in diefem Lande. ber 
manche Acte und viele freunde in Deftreih hatten uns zulept faft befebrt. 
Sie demonftrirten und fo lange vor, daß wirklich wefentlihe Aenderungen 
eingetreten feien, daß ſelbſt das Goncordat nur der Fehler eines fchwachen 
Augenblides fei, den man nun ſchon empfinde und bald wieder gut zu machen 
tradhte, daß wir ihnen am Ende felbft glauben mußten. Doc die Führung 
in diefem Kriege ift wahrhaftig zu dem Beweis, daß unfere zähen Zweifel 
berechtigt waren, völlig ausreichend. R. 
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Schiller als Hiſtoriker. 
Schluß. 


Ganz in der Weiſe der Vorleſungen ſind die univerſalhiſtoriſchen Ein— 
leitungen ausgearbeitet, mit denen Schiller die Sammlung hiſtoriſcher Me— 
noired verfah. Bon diefer Sammlung erfchien eine große Zahl von Bänden‘ 
inter feinem Namen, doch hatte er die Redaction bald an Paulus, Woltmann 
a. a. abgegeben. — Mit beionderem Glauben ging er an die erfte Einleitung 
„über Bölferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter“. „Eine Arbeit, fchreibt 
x 3. Nov. 1789 an Karoline dv. Beulwig, die mir anfangs nicht? veriprach, 
bat fih plöglicdh unter meiner Feder, in einer glüdlichen Stimmung ded Geis 
te8 veredelt und eine. Vortrefflichfeit gewonnen, die mich felbft überrafcht. 
Ich habe noch nicht® von diefem Werthe gemacht, wenn mich ander die noch 
m große Wärme meined Kopfes, die leicht auf mein Urtheil übergehn konnte, 
aicht irrt; nie habe ich fo viel Gehalt des Gedankens in einer fo glüdlichen 
form vereinigt, und nie dem Berftande fo ſchön durch die Einbildungsfraft 
geholfen. Du mirft mich über mein Selbftlob auslahen, aber ich fpreche 
wie ein fremder Menich von mir, denn wirflih bin ich mir in diefer Arbeit 
jelbjt eige fremde und nette Erfheinung geworden. Es thut mir nur leid, 
daß du die ganze Schönheit nicht wol geniegen fannft, weil fie einige genaue 
biftortfche und politifhe Kenntniffe vorausfept, die dir fehlen und recht gut 
fehlen dürfen. Es war mir aber nie fo lebhaft, daß jeht niemand in der 
deutfehen Welt ift, der grade das hätte fchreiben fönnen als ih.” — Un 
Körner, 1. Febr. 90: „Diefe Product, glaubte ih, müßte dich überraſchen, 
tönnte Dich nicht kalt laſſen, ſowol wegen der Neuheit der Gedanken, ald auch 
wegen der Darftellung. Ich magte mich darin in ein Element, da® mir noch 
fremd war, und glaubte mich mit vielem Glüd darin gezeigt zu haben. Der 
Hauptgedanfe, um den ich mich darin bewege, fcheint mir ebenfo neu und 
wahr, al8 er frudtbar und begeifternd iſt.“ — Der gute Glaube bleibt ihm 
jiemlih lange; noch 16. Mai 1790 fehreibt er an Körner: „Herder ift ein 
ganz anderer Bewunderer meiner univerfalhiftorifhen Weberfiht in den Me- 
moired ald du. Du wilft mich im Philofophiren über Geſchichte nod gar 
nicht gelten faffen. Meine Weberfiht macht bei vielen Senfation, und ich 
denke von ihr noch ebenfo wie vorhin. Bekehre dich alfo ja.” — Körner 
blieb aber haläftarrig. 

Was Schiller am meiften felber imponirte, war der vermeintliche Beweis, 
day die Barbarei des Mittelalterd der nothbmwendige Weg der Borfehung 
fein mmäte, von der Bürgerfreiheit der Alten zur Denfchenfreiheit der Neuen 
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zu leiten. „Die Thorheit und Raferei, welche den Entwurf der Kreuzzüge er- 
zeugten, und die Gemaltthätigfeiten, welche die Ausführung deſſelben begleitet 
haben, fönnen ein Auge, das die Gegenwart begrenzt, nicht wol einladen, 
fih dabei zu verweilen. Betrachten wir aber diefe Begebenheit im Zuſammen— 
bang mit den Jahrhunderten, die ihr vorbergingen, und mit denen, die Darauf 
folgten, fo erfcheint fie un® in ihrer Entftehung zu natürlih, um unfere Ber: 
wunderung zu erregen, und zu wohlthätig in ihren Folgen, um unfer Mi: 
fallen nicht in ein ganz andered Gefühl aufzulöfen. Sieht man auf ihre 
Urfachen, fo ift diefe Erpedition der Chrijten nah dem heiligen ande ein io 
ungefünfteltes, ja ein jo nothwendiges Erzeugniß ihred Jahrhundert®, dei 
ein ganz Ununterrichteter, dem man die hiftorifchen Prämijfen diefer Begeben- 
heit vor Augen gelegt hätte, von felbit darauf verfallen müßte. Sieht man 
auf ihre Wirfungen, jo erfennt man in ihr den erften merklichen Schritt, wo— 
dur der Aberglaube felbft die Uebel anfing zu verbejfern, die er dem menſch— 
liben Gefchleht Jahrhunderte lang zugefügt hatte, und ed ift vielleicht fein 
biftorifches Problem, das die Zeit reiner aufgelöjt hatte ald diefed, Feines, 
worüber fih der Genius, der den Faden der Weltgefchichte fpinnt, befrie 
digender gegen die Bernunft des Menjchen gerechtfertigt hätte.“ 

„Griechenland und Rom konnten höchſtens vortrefflihe Römer, vortreff: 
liche Griechen erzeugen — die Nation, auch in ihrer fehönften Epoche, er 
bob fih nie zu vortrefflichen Menſchen.“ „Die erhabenjte Anftrengung grie 
hifcher und römischer Tugend hat fich nie über bürgerliche Pflichten ha 
nie oder nur in einem einzigen Weifen, deſſen Name fchon der größte Bor- 
wurf feines Zeitalters ift: das böchite Opfer, das die Nation in ihrer Helden- 
zeit brachte, wurde dem Baterlande gebradt. Beim Ablauf des Mittelalters 
alleın erblidt man in Europa einen Enthuſiasmus, der einem höhern Ber- 
nunftidol auch da8 Vaterland opfert. Und warum nur bier und bier aud 
nur einmal diefe Erfcheinung? Weil in Europa allein, und bier nur am Aus. 
gang des Mittelalters, die Energie des Willend mit dem Licht des Verſtandes 
zufammentraf, bier allein ein (durch die lange Waffenübung ded Mittelalters) 
noch männlihes Geihleht in die Arme der Weisheit geliefert wurde.“ 

Die folgenden Abhandlungen, über dad Lehnsweſen und über die Pe, 
riode Barbarofjas (legtere von Woltmann fortgefegt) ſchließen fih ald Com— 
mentare diefer erjten Einleitung an; bei dem fchwierigen Gegenftand ‚wird 
man eine Bereicherung der Geſchichte nicht erwarten, im Conjtruiren zeigt 
Schiller wieder großes Geihid. — 

Wenn er bis dahin das Mittelalter nur ald unvermeidlihe Borftufe der 
modernen Freiheit aufgefaßt hatte, fo lernte er es bald auch an fih würdigen. 
In der Vorrede zu Vertots Gefhichte des Malteferordend (1792) jagt er: 
„Zwar wünfchen wir uns nicht mit Unrecht Glück, in einem Zeitalter 
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u leben, wo ein Kraftaufwand, ein Heroismus, wie er in jenem Orden fich 
äußert, ebenfo überflüffig al® unmöglich ift; aber... . der verachtende Blid, 
den wir gewohnt find auf jene Periode des Nberglaubens zu werfen, ver: 
räth weniger den rühmlichen Stolz der ſich fühlenden Stärfe, al8 den Flein- 
lihen Triumph der Schwädhe, die dur einen unmächtigen Spott die Be- 
ſchämung rächt, die das höhere Verdienft ihr abnöthigte . . . Der Vorzug 
hellerer Begriffe — wenn wir ihn wirklich zu ermeifen im Stande find, foftet 
und dag wichtige Opfer praftifcber Tugend. Diefelbe Eultur, welche in unferm 
Gehirn das Feuer eines fanatifhen Eifer auslöfchte, bat zugleich die Glut 
der Begeifterung in unferm Herzen erftidt, den Schwung der Gefinnungen ge- 
lähmt, die thatenreifende Energie des Charakters vernichtet. Die Heroen des 
M. U. fepten an einen Wahn, eben weil er ihnen Weisheit war, Blut, 
Leben und Eigenthum; fo ſchlecht ihre Vernunft belehrt war, fo heldenmäßig 
gehorchten fie ihren höchften Gefegen — und fünnen wir, ihre verfeinerten 
Enfel, ung wol rühmen, daß wir an unfere Weisheit nur balb fo viel ala 
fie an ihre Thorheit wagen?.., Derfelbe ercentrifche Flug der Einbildung?- 
fraft, Der den Falten Politifer an jenem Zeitalter irremacbt, findet an dem 
Moralphiloſophen einen weit billigern Richter, ja nicht felten einen Bewun— 
derer ... Waren gleich die Zeiten der Kreuzzüge ein langer trauriger Still- 
fand in der Gultur, ein Rüdfall in die vorige Wildheit, fo war die Menfch- 
beit doch offenbar ihrer höchften Würde nie vorher fo nahe gewefen als fie 
td damald war, wenn es anders entfchieden iſt, day nur die Herrfchaft feiner 
Ideen über feine Gefühle dem Menſchen Würde verleiht. Die Willigfeit des 
Gemüthes, fih von überfinnlichen Triebfedern leiten zu lajfen, dieſes edelfte 
aller menſchlichen Vermögen, ſöhnt den philoſophiſchen Beurtbeiler mit aflen 
toben Geburten eined® unmündigen Berftandes, einer gefeglofen Sinnlichkeit 
ad... Suchte doch der Menfh fchon feit Jahrtaufenden den Gefeggeber 
über den Sternen, der in feinem eignen Bufen wohnt — warum diefen Hel- 
den es verargen, daß fie die Sanction einer Menfchenpfliht von einem Apoſtel 
entlehnen? . . . Fühle man noch fo fehr das Widerfinnige eines Glaubens, 
der für die Echeingüter einer ſchwärmenden Ginbildungsfraft, für leblofe 
Heiligtbümer zu biuten befiehlt — wer fann der heroifchen Treue, womit 
diefem Wahnglauben von den geiftlihen Rittern Gehorfam geleiftet wird, feine 
Achtung verfagen? . . . Der Grieche, der Römer fämpfte für feine Eriftenz, 
r zeitlibe Güter, für das begeifternde Phantom der Weltherrfchaft und der 
Ke, fümpfte vor den Augen eine? danfbaren Paterlanded, das ihm den 
irbeer fhon von fern zeigte: — der Muth jener hriftlichen Helden entbehrte 
refer Hilfe und hatte feine andere Nahrung als fein eignes unerjchöpfliches 
euer.” 

Solche Uebergänge in der Etimmung find von hoher Wichtigkeit für das 
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Verſtändniß des allgemeinen Ganges in der Riteratur, Noch find wir im 
Jahr 1792, von einer romantischen Schule ift noch nicht die Rede, und ſchön 
fehen wir einen der beiden Führer fich gleichzeitig dem Gefühl für das ſpe— 
cifiſch Mittelalterlihe und dem für das Glaffiihe auffhliegen. Der Prag- 
matidmus der damaligen Geihichtichreibung war, wie die Aufflärung, durch 
aus modern, die frühern Zeitalter galten nur als Borflufen für dasjenige, „mo 
wir ed zulept fo berrlih weit gebracht.“ Die Dichtung, geleitet von der Pbilo- 
logie, eröffnete zuerft die Perfpective in das Griehentbum; dann, ohne folde 
Hilfe, aber von demfelben Idealismus geleitet, in das Mittelalter. Die 
Herrfchaft der Idee ift das Größte der Menſchheit, fo folgerte neben Schiller 
auch Fichte; diejelbe trandcendentale Auffaffung. die über die Greuel der Re 
- volution wegfab, zeigte auch die finftern Geftalten des Rittertbumd in neuem 
Licht. Als die Schlegel feit 1803 dieſen Standpunft einfeitig feftbielten, konn— 
ten ſie fihb im Grund auf das Vorbild ihrer claffifhen Vorgänger berufen, 
die denn auch nicht verfebhlten, Calderon metteifernd mit ihnen zu preilen, die 
Jungfrau von Orleans zu Ehren zu bringen und neben Kafjandra Fridolin 
und den Johanniter zu Gegenftänden ihrer Dichtung zu wählen. Bilder und 
Ideen fuchten fie für den ortfchritt der Eultur; beides fanden fie im Mittel 
alter wie in Griechenland, nur daß die Kenntniß des erftern ihnen ferner lag, 
und fie daher den Alten unbefangener buldigen durften. 

Die biftorifchen Borlefungen hatte Schiller längft aufgegeben; er las 
über die Tragödie, um ſich allmälig wieder zur Dichtung vorzubereiten. „Es 
fleidet fih wieder um mich herum (16. Mai 1790) in dichterifche Geftalten, 
und oft regt fih® in meiner Bruſt. Das afademifhe Karrenführen fol mir 
doch nie etwas anhaben. “Freilich, zu einem mufterhaften Profejfor werde id 
mich nie qualificiren, aber dazu bat mich die Vorfehung auch nicht bejtimmt.“ 
Zwar fohreibt er noch 26 Nov. 1790: „ch febe nicht ein, warum ich nicht, 
wenn ich ernftlich will, der erfte Gefchishtichreiber Deutfchland® werden kann ;“ 
auch trägt er fich mit einem deutichen Plutarh: „Es vereinigt fich fait alles 
in diefem Werf, mas das Glüd eines Buchs machen fann, und was meinen in: 
dividuellen Kräften entipricht. Kleine, mir nicht ſchwer zu überfehbende Ganze, und 
Abwechſelung, kunſtmäßige Darftellung, philofophifhe und moralifche Beband- 
lung.“ Aber von diefen Plänen fam nur die Gefhichte des dreigigjäbrigen 
Kriegs zur Ausführung, die ihn, wie wir willen, ſchon in Dresden 1786 bes, 
ihäftigt hatte. 7 

8. Juni 1790. „Der dreißigjährige Krieg, den ich in Goeſchens Kalendt 
mache und der in den eriten Wochen des Auguft fertig fein muß, nimmt ze 
jest ale Stunden ein, und ih fann faum zu Athem fommen.“ — 12. Sept 
„Endlich bin ih mit der befchwerlichen Arbeit zu Ende, aber nicht weiter ge- 
fonımen als bis zur breitenfelder Schlacht. Beſchloſſen wird er im fünftigen 
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Jahr. Du fannft dir denfen, wie herzlich froh ich bin. Diefe Meile wird 
ziemlich reih von mir befchidt, obne grade viel Geſcheutes. Es ericheinen 
wei Hefte Thalia, ein Band Memoired, worin der erfte Kreuzzug, kind dann 
der Kalender.“ — 18. Det. „Sehr angenehm war mird zu bören, daß meine 
(Hefchichte des dreigigjährigen Krieges nicht unter deiner Erwartung geblieben 
iſt. Es galt bei diefer Arbeit mehr, ieitien guten Namen nicht zu verfchergen 
ala ihn zu vermehren, und bei der Kürze der Zeit, bei der Ungelehrigfeit des 
Stoffe war Diele Aufgabe wirklich ſchwer. Wäre dein Urtheil im Ganzen 
das Urtheil des Publicums, fo hätte ich nichtö meiter zu wünſchen. Du er 
innerft dich, daß ich dfterd eine Probe mit mir anftellen wollte, was ich in 
einer gegebenen furzen Zeit zu leiften vermöge, da ich fonft immer fo lang- 
fam arbeite. ine foldhe Probe ift der dreikigjährige Krieg, und ich wundere 
mich nun felbft darüber, wie leidlich fie ausgefallen ift. Die Eilfertigfeit felbft 
war vielleicht vortheilhaft für den biftorifchen Stil, den ich bier wirklich we— 
iger fehlerhaft finde als in der niederländifhen Gefhichte. Der Himmel 
gebe nur, daß Goefchen (der Verleger) Urfache babe, zufrieden zu fein, da er 
gegen 6000 Exemplare abfegen muß, um die Unfoften bezahlt zu haben.” *) 
10. April 1791 (nach der fchmeren Krankheit): „Es ift nicht gut, daß ich die, 
fen Sommer nicht von Arbeit frei bin; aber da ed von mir abbängt, den 
dreißigjährigen Krieg mit diefer zweiten Lieferung zu endigen oder noch etwas 
für eine dritte aufjuheben, da ed auch grade nicht darauf anfommt, mie viel 
oder wie wenig Bogen er enthalte, jo boffe ich doch, diefe Arbeit mit der 
Sorge für meine Gefundbeit noch leidlich vereinigen zu können.“ — An feinen 
Bater, 26. Det. „Im Jahr 1790 hat Wieland den biftorifchen Kalender 
herausgegeben, in diefem 1791 und im nächiten 1792 hab ich ihn übernom— 
men. So unbedeutend ein Kalender zu fein fcheint, fo ift es doch dasjenige 
Bud, das die Buchhändler am weiteften verbreiten fönnen; daher fünnen fie 
auch den Autoren verhältnigmäßig weit mehr dafür anbieten. Mir ift dieler 
Aufſatz vom dreigigjährigen Krieg mit achtzig Louisdor bezahlt worden, und 
ich hab ihn neben meinen Borlefungem innerhalb vier Monaten ausgearbeitet.” 
— An Körmer, 25. Mai 1792: ‚Der 30, K. ift feit einigen Tagen wieder 
angefangen, und es fcheint, daß fich diefe Arbeit leicht fördern wird, ohne mir 
zu viel Anfpannung zu foften. Ach beftimme höchftend vier Stunden zum 
Schreiben und etwa zwei zum Naclefen. Auf diefem Wege bringe ich bei- 
nahe, ohne daß ich es gewahr werde, jeden Tag einen Biertelbogen zu Stande. 
und kann zu Ende Auguft fertig fein.” — 6. Nov. 1792, an Körner. „Goe— 
fhen findet noch immer feine Rechnung bei dem Kalender und befteht auf 





*) An Goefhen, 27. Dct.: „Sie haben mid nicht bezahlt, fondern belopnt, und bie 
Wünſche, auch des ungenügfamften Autors, übertroffen.“ — An feinen Bater, 29. Dec.: „Bon 
meinem Kalender find jept über 7000 Stüd verkauft.” 


der Fortſetzung. Da ich mi ganz davon losſagen muß, fo will er dich 
bitten, einen biftorifhen Stoff von 18—20 Bogen zu arbeiten, wozu Crom- 
weil in Vorſchlag gebracht iſt. Du haft volle acht Monate Zeit, brauchſt im 
Grunde außer dem Hume und Sprengel wenig Lectüre, da es hier blos um 
ein aut in die Augen fallended Ganze zu thun if. Es ift fehr intereffant, 
grade in der jetzigen Zeit ein gefundes Glaubensbefenntniß über Revolutionen 
abzulegen, und da es fchlechterdings zum Vortheil der Revolutiondfeinde aus— 
fallen muß, fo können die Wahrheiten, die den Regierungen nothmendig darin 
gefagt werden müſſen, feinen gehäffigen Eindrud machen. ‘‘*) 

Was nun den dreigigjährigen Krieg betrifft, fo bleibt das Urtheil Johann 
Müllers, **) der freilich ftet? zum Rob geneigt war, in der Bit. 3. von 1793 
immer bemerfenswertb. Schiller habe die verwidelten Scenen dieſes Kriegs, 
„gu deren Beurtbeilung fo viele Kenntnig des vaterländifhen Staatsrechts 


*) Es wird von Intereffe fein, bier fämmtliche Aeuferungen Schillers über die franzöfifche 
Revolution zufammenzuiftellen. Zunächit fällt die Seltenheit derfelben auf. — Zuerft (30. Det. 89) 
intereffiren ihn einige Anekdoten, die fr. Schulz aus Paris mitbringt. Dann tiefes Schmeigen, 
bis 15. April 1790: „Die politifche Welt intereffirt mich jept. (Er ift verbeiratbet.) Ach 
zittre vor dem Ariege; denn wir werden ihn an allen Enden Deutichlands fühlen.“ — 21 Dec. 
92: „Raum fann ich der Berfuhung miderftehn, mich in die Streitfahe wegen des Königs 
einzumifchen und ein Memoire darüber zu fchreiben. Sch glaube, daß die Franzofen grade 
in diefer Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz unempfindlich find. Der Schriftfteller, der 
für die Sache des Königs öffentlich ftreitet, darf bei diefer Gelegenheit ſchon einige wichtige 
Wahrheiten mehr fagen ald ein anderer. Jch glaube, dab man bei ſolchen Anläffen nicht 
indolent bleiben darf. Hätte jeder freigefinnte Kopf gefchmwiegen, fo wäre nie ein Schritt zu 
unfrer Berbefferung geſchehn. Es gibt Zeiten, wo man öffentlich fpreben muß, mweil Em— 
pfänglichfeit dafür da ift, und eine ſolche Zeit fcheint mir die jegige zu fein.” — Es wird 
indek nichts daraus. — Körner, der ſich fehr über das unvermutbete politifche Intereffe fei- 
ned Freundes wundert, fchreibt 24. Oct. 1789: „Sch fann die Kannegieperei nicht leiden, 
wenn man feine andern Data bat als die öffentlichen Nachrichten, und eine Streitfrage Diefer 
Art durch Gemeinpläge entfcheiden will.” — 17. Aug. 1792: „Die neuerlihen Revolutiond« 
fpiele kommen mir immer findifcher und erbärmlicher vor. Niedrige Künfte auf der einen, 
Strobfeuer auf der andern Seite — ein ekelhaftes Schaufpiel. Nie bat fib mol die Armuth 
unſeres Zeitalterd an großen Männern deutlicher gezeigt.” In den Briefen über äftbetifche 
Erziebung fest Schiller auseinander, dag die Menſchheit erſt fünftlerifch gebildet werden müſſe. 
ebe fie an politifche Freiheit denken fönne: „ich muß geftebn, fchreibt er an Goethe 20. Oct. 1794, 
daß meine wahre ernftlihe Meinung in diefen Briefen ſpricht. Ich habe über den politifchen 
Sammer noch nie eine Feder angefegt, und was ich im diefen Briefen davon fage, geſchah 
blos, um in alle Ewigfeit nichts mehr davon zu fagen.“ — 5. April 1795: „Hier ſpricht 
man“ ſehr decidirt, daß zwiſchen Preußen, Hannover, Kaſſel und den Franzoſen der Friede 
geihloffen fei. Möchte die Nachricht wahr fein, fo märe bald eine Nachfolge vom ganzen 
Deutfhland zu hoffen.” — Der Friede von Bafel! — Den 1. März; 1798 erhielt er ‚das 
Sieur Gille, publiciste allemand, das frangöfifhe Bürgerdiplom, noch von Roland audgefer- 
tigt, das feit fünf Jahren in Deutichland umbergeirrt. 

) Im Kreife Schillers fand Müller feinen großen Beifall. Noch 15. Jan. 1804 ſchreibt 
Kömer: „Ich babe mehrmald angefangen, feine Schmeizergefchichte zu lefen, aber fie immer 
wieder aus den Händen gelegt, nicht blos des ftachlichten Bortragd wegen, fondern auch megen 
der innern Trodenbeit. Eine Menge Namen treten auf und verfhwinden, obne daß fie durch 
irgend etwas Charaferiftifches eine beftimmte Geſtalt befommen.” 
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gehört, mit folher meifterhaften Klarheit und in fo lichtvoller Ordnung dar 
gejtellt, auch da8 unvermeidlich Trodene durch Reflerionen und Schilderungen 
fo funftvoll und doch fo natürlich durchflochten, daß Damen von einigem patriv- 
tifchen Gefühl, und die nur immer würdig find, Freundinnen, Werber uud 
Mütter deutfcher Männer zu fein, gewiß da® ganze Buch mit gleicher Unter: 
haltung wie unſer Geſchlecht lefen werden. So foll e8 auch fein: der echte 
Geſchmack gefällt allen Gefhlecdhtern und Altern; feine unveränderlihen Grund» 
läge behaupten überall und immer ihre auf die Natur gegründeten Rechte; 
und Hr. Schiller hätte ohne einige Unbefcheidenheit, ohne den geringiten Miß— 
ftand, fein herrliches Werk ebenjowol einem Kalender für die Nation, ald 
einem Damenfalender einverleiben fünnen.‘ 

Die Ausführung des Werks war fehr ungleich, weil Schiller während 
derfelben häufig durh Krankheit unterbrochen wurde. Im Ganzen ijt die 
Arbeit viel leichter als bei der niederländischen Gefhichte, aber fie macht aud 
viel geringere Anſprüche und gibt ſich als das zu erfennen, was fie it. Zu— 
erft hatte Schiller auch hier die Idee, dad Ganze in Biographien zu zerbrödeln, 
wie denn auch Marimilian von Baiern, Amalie von Hejfen und Richelieu 
wirflih ausgeführt wurden. Der Haß gegen das Prieſterthum, welches fich 
müht die Eultur zurüdzufchrauben, ijt ebenfo lebhaft wie in dem vorigen Werf, 
und wenn Schiller für den dogmatifhen Inhalt der Reformation nicht das 
mindefte Intereſſe zeigt, jo faßt er ıhre politifche Bedeutung richtig auf, 
und vertheidigt die Kirchentrennung, infofern fie gegen die politifche Unter: 
drüdung einen Damm aufrichtete. Vielleicht war es gut, daß feine Details 
jtudien nicht fo weit gingen, ihm einen Einblid in die Mifere der Fleinen prote- 
ftantifhen Höfe zu geben, freilich fehlt e8 auch deshalb durchweg an concreter 
Anfhauung; von der entfeplichen Zerrüttung jener Zeit erhält man feinen 
Begriff, denn dur allgemeine Declamationen fann die Fülle anfchaulicher 
Thatfahen nicht erfegt werden. Inzwiſchen hat er diedmal, wie er mit eini- 
gem Gelbfigefühl bemerkt, die Thatſachen mit größerem Bedacht gruppirt und 
fi dadurh mande Reflerion erfpart, wad ihm auch Körner mit Vergnügen 
beftätigt. Einzelne Umjtände find wieder mit großem Bli richtig getroffen 
z. DB. der Wendepunft in der Geſchichte Guſtav Adolphs, der fi zulept offen« 
bar in fehr bedenkliche und für Deutjchland gefährliche Pläne einlief. Es 
macht Schiller um fo mehr Ehre, diefen Umftand fcharf hervorgehoben zu 
haben, da fonft fein Gefühl fih fehr warm für diefe einzig menfchlich fchöne 
Erfheinung des entjeglichen Krieges ausfpriht. Auch hatte er damals den 
Plan, Guftav Adolph in einem epifchen Gedicht zu verherrlichen. 

Das eigentliche Intereſſe des Werks beginnt und endet mit Wallenftein. 
Man fieht, das er ed ſchon als ein Vorftudium für das fpätere Drama be- 
trachtete, In diefem legtern ift freilich feine Bildung merklich vorgefhritten: 
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das Lager und die Piccolomini geben ein viel richtigeres Bild jener milde 
Zeit ald die profaifhe Erzählung, und Wallenfteind Charakter ift nicht biei 
pſychologiſch tiefer, fondern auch hiftorifch richtiger aufgefaßt, wie die fpäter 
urkundlihen Forſchungen beftätigt haben. 

Diefe Beziehung zum Drama möchte für Schillerd Entwidlungsgang dai 


Wichtigſte fein, viel bedeutender aber hat das Werk auf die allgemeine Cult 
eingewirft: ed war dad einzige hiſtoriſche Buch jener Zeit, welches viel an 
lefen wurde, und feine fittlihe Anfhauung hat fih unauslöjchlih dem Bol 


eingeprägt. Seitdem ift nur noch eine proteftantifche Anfhauung der deutihe 
Geihichte möglich, was vor ihm nod gar nicht fo ausgemacht war, den: 
Schmidt, der einzige, der eine ledbare deutfche Geſchichte geichrieben, mar 








Katholif und für Deftreih, obgleih gemäßigt. Daß die fpätern Werjuche von 


Schlegel, Gfrörer, Hurter u. a., den Gefihtäpunft zu verdrehen und die Kirden- 
trennung als das Elend Deutſchlands darzuftellen, gauz erfolglo® geblieben 


find, verdanken wir doch hauptfählih dem mächtigen Eindrud, den Schilen | 


Mhetorif auf die Menge madhte. | 

In demfelben Sinn mug die Gefchichte der Unruhen in Frankreich bi 
zum Tode Karl des Neunten aufgefaßt werden, mit der Schiller den dritten 
Band feiner hiftorifhen Memoired eröffnete und die fpäter von Paulus fon 
gefeßt wurde. Hier meigt ſich nicht ſowol das politifhe ala vielmehr dai 
humane Intereſſe faft ganz auf Seite der Proteftanten und in dem Admiral 
Coligny fann Schiller viel unbefangener feinen Helden feiern ala in Gufer 
Adolph. Die ganze Erzählung ift vortrefflih und einzelne pſychologiſche Er 
örterungen, namentlich die über Karl den Neunten, wieder von großer Fem 
beit; für die Erbärmlichfeit des Intriguenſpiels, das mit einer fo blutigen 
Kataftrophe endigte, fehlte ihm die Kenntnig des Details: daß er jonft Irome 
genug befikt, und aud bei tragifchen Dingen hinter die Couliſſen bliden ju 
laffen, zeigen manche Figuren im Wallenftein. In ſolchen Gegenftänden, wie 
in der Geſchichte der Fronde, hätten Huber und Körner vielleicht mebr geleitet. 

Damit ift Schillers biftorifhe Laufbahn, wenn man von einigen Auf- 
fäsen abfieht, die nur als Lückenbüßer für die Horen beftimmt waren, ge 
ſchloſſen. Ueberall tritt er im Sinn des Marquis Poſa ald Verfechter dei 
Freiheitprincips auf, fo weit dajjelbe mit der Bildung und Humanität ver 
einbar ift, für die fandculottiiche Freiheit hatte er feinen Sinn. In den 
äfthetifchen Briefen 1795 fündigte er fein Princip beftimmter an: ebe der 
Einzelne von der Zucht und Sitte des Gefege® frei gegeben werben darf, mui 
er durch äfthetifhe Bildung moralifch befreit werden, damit der große Piomen: 
nicht wieder ein Feines Gefchlecht finde; und diefe Bildung fann nur von dt 
Kunft ausgehn. 

Sehr treffend würdigt ein Mann, dem bier vor allem ein Urtheil m 
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kommt, Schtoffer, Schillerd Verſuche in ihrer culturkiftorifhen Bedeutung. 
Er babe ſich der Gefchichte bedient, „um die gang verfladhten Anfichten des 
bürgerlichen Lebend zu veredeln, Sum für Nufopferung für die größten Wohl: 
thaten deö Lebens, für Freiheit und Religion, zu weden, umd eine poetifche 
Betrachtung realer Berhältniffe der proſaiſchen Auffaffung der deutſchen Neichd- 
geichichten entgegenzufegen. Von den biftoriihen Werfen jener Zeit war dad 
Audgezeichnete nur dem Gelehrten zuyänglih, das Andere weder durh Dar: 
Rellung noch durch Anhalt antegend. Es war daher eine Wohfthat für die 
Literatur, wenn eim großer dichteriicher Geiſt die Geſchichte ded höchſt profai- 
fhen deutlichen Lebens mit echter Poeſie durchflocht.“ 





Ein Klofter bei Genua. 


Dur‘ Sardinien, Bilver von Feſtland und Inſeln von Alfred Meiner. 
Reipzig, F. 2. Herbig. — 

Der liebendivürdige Dichter fchildert im kurzen, höchſt anmuthigen Skizzen 
diefe im Ganzen noch werig bereiften Landſttiche, die durch die Zeitereigniife 
em fo geiteigerted Intereſſe erhalten. Als Ergänzung zu den florentiner 
Bildern ded vorigen Heft theilen wir aud dieſem neuen Buch ein genueflfches 
mit. — Raum in Genug angefommen, machen die Reifenden eine originelle 
Belanntfhaft. 

Es war ein ftanzöfifcher Geiftliher, ein Mann zwifchen vierzig und funf: 
zig Jahren, im langen ſchwarzen Gewand und mit dem Schaufelhut italieni- 
feher Pfaflen, der, al® wir eben im Begriff waren, und von Staub und Koh. 
lenaſche reinzumafchen, mie eine Bombe in unſet Zimmer fiel, und, ehe wir 
ed ums derfahen, bei den Händen gefaßt hatte, und num, ohne fich dur unfer 
Negligé ftörem zu laifen, and mit einer wilden, erftatifchen SHeiterfeit alfo 
anredete: 

„Erlauben Sie, meine lieben Freunde, daß ich als ihr Zimmernahbar 
Sie begrüße: Sie find doch feine Engländer, Ruſſen oder Amerikaner?“ 

„Bir find Deutiche.“ 

„Aus welhem Theile Deuffchland®, wenn ich fragen darf?“ 

„Wir kommen aus Böhmen.“ 
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„Alfo aud der Heimath des heiligen Johannes von Nepomuk, den ich 
aanz befonderd verehre. Herrlich! herrlih! Eines Heiligen von den größten 
Verdienſten! Eines Märtyrerd für das Sacrament der Beihte! Herrlich! berr- 
ih! Gute Katholiken, natürlih, — ich leſe nur Gutes in Ihren Gefichtern ! 
Vıelleiht auch auf dem Wege nah Rom?“ 

„Nein, leider nicht! * | 

„Mich erwartet dies Glück! Ja noch mehr: ich werde den heiligen Ba- 
ter fprehen! Ich habe Briefe vom Univerd, ich habe Berbindungen, ich 
werde dem heiligen Vater der Ehriftenheit vorgeftellt werden und feinen Se- 
gen erhalten! Sie willen, ald gute Katholifen, was das heißt, in der Hoff- 
nung leben, den heiligen Vater zu fehen, daher erbliden Sie mich in dieſer 
Aufregung! Geftern habe ih Marfeille verlaffen, in drei Tagen bin ich in 
der ewigen Stadt! O ſchade, daß Ste nicht auh nah Rom gehn! Wollen 
Sie mit mir durch Genua fahren? * 

„Danfe, danfe, wir haben Geichäfte!” 

„Schade! Wir würden die Kirchen befuchen, in der Maria del’ Anunziata 
unfere Andacht verrichten, in der Kathedrale das Gefäß fehen, deſſen ib un- 
fer Heiland bei feinem legten Nachtmahl bediente. Es ift Ihnen gewig nicht 
unbefannt, daß der Sagro Gatino ſich in Genua befindet. Wollen Sie mit 
mir gegen ſechs Uhr im Klofter...... zu Tiſche ſpeiſen?“ 

„Wir müſſen wiederholt für Ihre Freundlichkeit danken. Wir haben 
wichtige Gänge.“ 

„Nun dann leben Sie wohl, der Herr ſei mit Ihnen! Ich reiſe morgen 
mit dem Früheſten nah Rom. Empfehlen Sie mich, wenn Sie daheim find, 
im Gebete Ihrem erhabenen Landespatron. Auch ich werde Ihrer gedenten! 
Adieu! Adieu!“ | 

Er flog fturmgleich, wie er hereingefommen, wieder hinaus. 

„Deve esser matto!“ fagte der Kellner, der dabei geftanden und fran- 
zöjifch verftand. Er hat übrigend mit einigen freunden unten ſehr reichlich - 
dejeunirt. Geht nah Rom! Ein Jeſuit!“ A 

Wir gingen die Marmortreppen des Hoteld de France hinab und traten 
ind Freie. Es war ungefähr zwei Uhr. Der Meeresipiegel blendete jo, daß 
man die Augen faum öffnen fonnte, die Sonne brannte wie toll auf Bernd 
Stadt und Meer. Es ift die Art der genuefer Sonne, fo toll zu brennen 
Sie hat die Berge verfengt und ihnen die Farben der Dürre gegeben, jie bat 
den Marmor der Paläſte gebräunt und ihr Mauerwerk zerflüftet, die, Luft 
jelbjt Scheint wie die einer Eſſe zu vibriren. Von diefer Sonne wird ber 
Kupferbefhlag der Schiffe glühend und die Schifföwand fo heiß, daß man 
fih nicht an fie lehnen fanıı. Kein zarter Frauenfup wagt es, in diefer Mit 
tagszeit die Marmordielen des Quais zu betreten, Die Rofen, die fih mor- 


"gend auf den Terraffen geöffnet, hängen jet fehon ihre Köpfchen, und der 
teifefte Athemzug des Windes weht die Blätter auf die Straße binab, wo fie 
im bochliegenden Staub ihr Grab finden. Staubbededt find die Blätter des 
Rebſtocks, der bier und da an der Mauer eine? Palafted emporfrieht und bin- 
fer den großen, rothbbraunen Blättern hängt dunkel und ſchwer die Traube. 

Schiffer und Gemwerböleute fuchen in diefen Mittagsftunden den Schatten, 
und finden ihn in den lichtlofen Gaſſen, die fo eng find, daß eben zwei 
Menſchen einander darin audweichen können. Jalouſien, Raden und Bor: 
bänge find geſchloſſen, das Licht ift dem Auge zu grell, ihm ift wohl nur in 
fünftliher Dämmerung. In den Tavernen figen die Gäfte, haben die Glä- 
fer bei Seite geftellt und fchlafen. 

Nur die Eidehfen — felbft wie fchillernde Lichtſtablen — freuen ſich 
dieſer Hitze und laufen auf dem Gemäuer umher. Auch die Touriſten haben 
keine Ruhe. Sie ſtürzen blindlings in das Gewirr der Gaſſen und Ki 
ihren Weg, entſchloſſen, fih überraichen zu laſſen. 

Wie viel Marmor, wie viel Paläfte! Man ift feine halbe Stunde ge 
gangen, ohne von diefer Wucht von Pracht erdrüdt zu fein. Aber welch toller, 
ertravaganter Geſchmack! Hier ift ein Palaſt — Palazzo Turfi — dunfelroth, 
dort ein anderer — Palazzo Spinola — ctitronengelb bemalt. Gin dritter iſt 
vom Parterre bis zum Giebel mit Fresken audftaffirt. Gin bizarrer Pinſel 
bat Säulen entworfen, die nichtö tragen, Arditrave bingefegt und Statuen, 
melde riefig auf den Vorübergebenden herabſehen, in falfche Nifchen geitellt. 
Durchbrochene Galerieen bier und dort! Drangen: und Myrtbenbäume ın 
Kübeln maden diefe Drte zu fünftlihen Gärten. Welche Borhallen und Säu— 
lenböfe, welche Treppenbäufer mit edlen Sculpturen! Marmorne Schmuck— 
fäften find die Paläſte. Welches Prunfen mit Raum in einer Stadt, die fo 
wenig Raum zu verjchenfen bat! Es it, ald ob in jedem Haufe der Strada 
Balbi ein Graf von Monte Chriſto wohnte. 

Aller Sonnenglut zum Trotz wollten wir einen Gang um die ganze 
Stadt mahen. Wir mwandelten an der den Hafen umfcliegenden Bertbeidt- 
gungsmauer hin, die fi mit ihren NRondelen an die beiden Molos lehnt, 
an der Darfena vorüber, bis zum Leuchtthurm, der, von ftarfen Batterien 
geſchützt, frei und ftols wie eine Säule emporragt. Bon dort aus eilten wir 
zur Höhe. Genua ift von der Landfeite doppelt mit Mauern umgeben. Die 
erite Mauer läuft mit der. Spornjchange von ſechs Baftionen um die eigent- 
lihe Stadt, die andere Mauer erflimmt die Höhen des Apennind und bildet 
ein gleihichenkliged Dreiek mit Rondelen und Forts, dag auch die Vorftädte 
und die angrenzenden eldtheile umschließt. Auf jeder der einzelnen Höhen— 
fpigen ragt ein Gaftell. Unter diejen detachirten Werfen ift das Fort Dia- 
mante mit vier Baftionen das impofantefte. Alle Werke der äußern und in 
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nern Enceinte find ftarfe, revetirte Wähle, aber ziemlich verwahrloft. Die wier 
zufammenhängenden Syſteme der Safenbefeftigung, der innern, der äußern 
GEnceinte und der Forts bilden ein mächtige® Befeſtigungswerk, vielleiht das 
größte in Europa, dem aber eben feine Größe ſchaden muß. 

Wir wandelten langfam, auf dad Amphitheater von Dächern unter und 
blidend. Kine mächtige Stadt, der man es anſieht, daß fie einft, Benedigs 
Rivalin, dad Meer beberriht! Noch immer die erite und einzige Handelsſtadt 
Italiens, aber wie weit zurüd binter ihrer ehemaligen Größe! Dad Maften- 
wäldchen da unten ift ziemlich beicheiden. Noch lauge fein Marjeille! Weit— 
bin dehnt ſich der tiefe Azur ded Meeres, auf dem nur hier und da ein weißes 
Segel oder das Rauchwölkchen eines einfehrenden Dampfers fih zeigt. Zu 
Dorias Zeiten mögen dort unten die Maſten anders geflaggt baben. 

Die Stunden vergingen, wir hatten die halbe Stadt umgangen, und wa- 
ren weiter vom Haufe ald je. Nirgend zeigte fich eine Gaffe, die binab- 
geführt hätte. Der Schweiß fand und auf der Stirn, wir waren hungrig und 
durftig, und begannen den Gang in der Mittagdhipe zu verwünſchen. Da 
endlich zeigte fi eine enge Paflage, ein Vicolo, das wir binabzuflettern be- 
gannen; es führte auf einen Öden, einjamen, gradbewacienen Platz, an einer 
Kirhe fammt Nebengebäuden vorüber. Kein Menſch meit und breit zu jeben, 
den wir nah dem Wege hätten fragen fünnen. Da fehen wir einen Efel, 
von feinem Treiber begleitet, heraniraben, eine ſchwarze Geftalt fipt darauf, 
fie fommt näher — welch ein Zufall — es ift der Abbe, der und vor drei 
oder vier Stunden verlaffen. 

„Wo fommen Sie ber, meine freunde?“ ruft er, fein Thier parirend, 
mit erftaunter Miene. 

„Von der Höhe; wir haben den Umfrei® um die halbe Stadt gemacht, 
und find halb todt vor Müdigkeit und Hitze!“ 

„Unvorfihtige Menſchen! Sie konnten den Sonnenftih bekommen! Rod 
einmal, wollen Sie mit mir dort im Klofter fpeifen?“ 

Wir waren längft nicht mehr in der Stimmung, ein ſolches Anerbieten, 
wo ed und gefommen wäre, abzulehnen. Der Eſel trabte vorwärtd und 
wir beide ftanden bald an der Seite unſeres ereentrifchen Begleiter im Gor- 
ridor des Kloſters. 

„Ehrmwürdiger Bater, redete einen Augenblid fpäter unfer neuer Freund 
den Prior an, der ihm auf der Treppe entgegengefommen war, Sie müſſen 
noch zwei Gedede auftragen laffen. Ich bringe Ihnen zwei junge Männer 
aus Böhmen mit.” 

Der Prior lächelte gutmütbig und führte uns, vorangehend, ins Refectorium. 
Es war eine fühle, weite Halle mit Ziegelfteinen gepflaftert, mit einem langen 
Tiſch in der Mitte, um den herum miudeſtens funfzehn Stühle fanden. 


Welche Labung nach ſolch ausgeftandener Hitze! Die Fenfterladen waren halb 
zugelehnt, vor jedem Gouvert ftand eine Flaſche fühlen Weine, in einem 
großen Glasbecken lagen Stüde Eis — vielleiht vom Monte Roſa. Der 
Pfirſich, die japanische Mispel, die Drange dufteten durb den Raum. “Die 
GMocde hatte zu läuten begonnen und ein Bruder erjhien nah dem andern. 
68 waren fromme Baarfüßler von charakteriſtiſcher Erſcheinung: die einen 
corpulent, mit gerötheten Gefichtern und feiften Stiernaden, die andern hager, 
mit fanatifchen Urgen und gefhmwungenen Habichtönafen. Allen war der Kopf 
bis auf einen fhmalen Haarfranz kahl gefchoren. | 

Der Wein und der lebhafte Ton des ereentrifchen Franzoſen verfcheuchten 
bald das Gefühl von Gône, dad und anfangs in einer fo fremdartigen Ge 
ſellſchaft zu überfommen drohte. Wir merkten rafch, daß wir und unter Men- 
fchen von den barodften Anfihten befanden und waren entfchloifen, und vor: 
erſt möglichit fill zu verhalten, um feinen Anſtoß zu geben. In den Ton, 
der gar bald zu Tage fam, mochten wir nicht einftimmen, aber auch mider- 
ſprechen wollten wir nicht. Die Geſellſchaft um und berum war offenbar mit 
allen modernen Inftitutionen ihres Baterlanded in offenem Krieg. In und 
faben die guten Bäter fromme, unverdorbene Hyperboräer, ihre Allürten. 
Das war fomifh, wir waren neugierig, zu ſehen, wohin es führen werde. 

„Die Welt bat ſich umgekehrt, fagte endlich der Prior. Einft waren 
die Deutichen vom ſchismatiſchen Geifte angeſteckt, als Italien ortbodor war. 
Fest befindet fih unfer armes Vaterland im Aufitande gegen feinen geiftlichen 
Bater und die Deutfchen find feine Stütze. Gibt ed, wendete jich der Prior 
an mich, noch viele Anhänger des Luthero in Deutichland? * 

„Roh etwelhe — in Preußen zum Beifpiel.* 

„Rechnen Sie denn, fragte der Prior erftaunt, die Pruffiani zu den 
Deutihen? Ach balte fie für eine eigne Nation, die einerfeit3 mit den Ruf- 
fen, anderfeit? mit den Holländern verwandt ift.*- 

„Diefe ethnographiſchen Verhältniſſe, erwiederte der Freund ftatt meiner, 
find von den Gelehrten noch nicht völlig feitgeftellt.* 

„Es ift natürlib, fiel ein alter Frater ein, daß die Deutſchen ihre 
Zahl vergrößern möchten und auch Völker zu fih rechnen, die mit ihnen nur 
weirläufig verwandt find. Streng genommen rechnet man zu den Deutfchen 
nur die Tyrolefi, die Bavarefi und die Auftriaci.“ 

„Run — und die Boemi vergeffen Sie? ergänzte ein Dritter. Doc 
in Boemia hat e8 auch feiner Zeit Keger gegeben. Gibt es noch Huffiten 
dort?" 

„Keinen einzigen. Ganz audgerottet! * F 

„Bott fei Danf, Gott fei Dank! In Turin bat man den Schiömatifern 
eine Kirche bauen helfen.” 
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Die Schüffeln kreuzten wieder und unter mandhem Seufjer wurden bie 
Gläſer vollgefchenft und wieder geleert. 

„Welhen Eindrud, rief plöglih ein hagerer Mönd von der anderen 
Seite des Tifches herüber, muß es bei Ihnen gemacht haben, als der hei- 
lige Bater fagte: „Die Deutfchen, meine geliebten Söhne.” Hier bradte es 
die Feinde der Kirche zum Rafen, in Deutichland muß es jedes Herz freudig 
durchzudt haben.“ | 

„Sinen unermeplichen Eindrud bat e8 hervorgebracht, fagte mein Freund, 
man fragte ſich allenthalben, ob das derfelbe Mann fei, der acht oder neun 
Jahre vorher die Fahnen der Erociati gefegnet.“ 

„Bio Nono, fagte der Prior, war eine Zeit lang auf einem gräßlichen Ab 
wege. Da öffnete ihm Gott die Augen und er fah, an welchem Abgrund er ſich 
befand. Er ift nahe daran geweſen, ſich und die Kirche ind Verderben zu ziehen.“ 

Die Teller wurden gewechſelt, ein neuer Gang von Speifen aufgetragen 
eine längere Paufe, die nur vom Lärm der Meifer und Gabeln unterbroden 
wurde, trat ein. Gudlih begann der Prior wieder: „Wohin ed mit und 
noch kommen foll, weiß Gott allein! Gbedem betrachtete fih Sardinien ala 
die Bormauer gegen alle fegerifchen Principien, die fih von Frankreich und 
der Schweiz aus über die Halbinfel verbreiten wollten. Darum öffnete Sar— 
dinien den Jeſuiten wieder die Thore der Klöfter. Auf dringende Berwendung 
des Königs Carlo Felice jprah der Papft im Jahre 1838 den Grafen Um— 
berto von Savoyen und den Erzbiihof von Banterbury, Bonifaz von Savoyen, 
heilig. Man hätte glauben follen, dab fo etwas ewig zu Danf verpflichten 
müſſe! Die Undanfbaren haben alles vergejfen. Noch unter dem vorvorigen 
König mußten die Juden gelbe Abzeichen an ihren Kleidern tragen, hatten 
ihre Ghettos und. durften Nachts nicht ausgehen. Gin gerechte Geſetz, wenn 
ed je eind gab, denn was fann ein Jude zu nächtlicher Zeit in den Gajfen 
der Ehriften wollen? Jetzt bejigen die Juden Paläfte in Genua und Turim 
Fit das in einem chriftlihen Staate erlaubt? Seit 1849 vollends ift vor der 
Flut der Böjen jeder Damm eingeriffen. Die Genfur ift abgefchafft, dieſer 
nothwendige Zügel und die täglichen Schandblätter druden alle unbeglaubig- 
ten Berleumdungen, die nur in alten Chroniften gegen die Päpfte zu finden, 
ungejtraft nah. Das Gefeg Sicardi vollends, das und fo ſchwer betroffen“ — 

Bei diefem legten Namen, der fie am fehwerften zu treffen fchien, erhoben 
fih alle Stimmen zugleih im wilden Durcheinander, und Klagen, Verwün, 
ſchungen, Drohungen aller Art vermifchten ſich. Gin Lärm, in melden man 
nicht deutlih vernehmen konnte, dauerte minutenlang fort. Endlich börte 
man die fchneidende Stimme des Franzoſen, der fagte: 

„Uber das ift nur ein eriter Schritt — es ift nur zu klar, was ibr Bor 
haben ift: fie wollen die Säcularifation des Papſtes“ — 
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Ein neued Gewirr von bingejagten Bemerkungen und Grelamationen 
brach los, die Mönche erhoben ſich und bildeten einzelne Gruppen. Der Prior 
und einige der älteften und ſcheinbar angefehenften unter den Bätern umgaben 
den Abbe und redeten ihm eifrig zu. 

„Der Fels Petri, hörte ih eine Stimme rufen, wird doch die Prorten 
der Hölle überdauern.“ — 

„Rom ift die ewige Stadt,“ rief ein anderer. 

„Rom, fagte mein freund halblaut, ift der ewige Jude unter den 
Städten. Er fann nicht leben und nicht jterben.” — 

Nur einer außer mir hatte diefe Worte gehört; es war ein junger Mönch, 
bager, mit dunklen Feueraugen, der während des ganzen Mahles fein Wort 
gefprohen hatte. Er nahm meinen freund bei Seite und fragte ihn, wie 
er dad gemeint. Dieſer, der langen Gelbftverleugnung müde, ließ die Masfe, 
die er bisher getragen, fallen. 

Eine Piertelftunde fpäter verabfichiedeten wir und aud dem Kreiſe der 
Väter, die noch immer nicht zur Ruhe fommen konnten. Der junge Mönd) 
geleitete und mit einem Licht die Treppe hinab. Plötzlich blieb er ftehen und 
ergriff die Hand meined Freundes: 

„Slauben Sie nicht, fagte er mit bewegter Stimme, daß alle jo 
denken, wie die, die Sie gehört. Ach zum Beifpiel — bier muß ich leben — 
o welh ein Leben, — muß mich verftellen und fchweigen — doch, ed wird 
noh anders! a, ed fommt noch die Zeit, wo ih Died Kleid von mir 
werfe ...“ 

Wir horchten verwundert, der junge Mann aber, der dies alles raſch 
und in einem Fieber der Aufregung geſprochen, hielt wieder einen Augenblick 
inne, während fein Geſicht einen heftigen Kampf ausdrückte und fuhr fort: 
„Ich bin ja in einem Alpenthal zwifchen Lucerna und Perufa geboren — ich 
bin — ja ich bin ein heimlicher Waldenfer! * 

Gr hatte es faum gefproden, als ein Ruftzug im Gorridor das Licht, 
dad er in der Hand hielt, auäbliede. Wir ftanden bart vor der Thür, fie 
that fih auf, der junge Menfch verihwand im Duntfeln. 

Minutenlang ftanden wir ohne ein Wort zu reden vor dem Portal deö 
ſtloſters, beide ergriffen von der ſeltſamen Scene, die wir erlebt. Leber 
und zogen die Wolfen, von einem beranziehenden Gewitter gejagt. Langſam 
gingen wir über den öden Plag und dann die. Treppen hinab, um die innere 
Stadt uud unfer Hotel wieder aufjufuchen. 
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Von der preußiſchen Greuze. 


19. Juni. — Weshalb mobilifiren wir eigentlich? 

Diefe Frage gebt durch afle Stände, alle Berufs- und Altersclaſſen; durch ale 
Parteien, alle Provinzen; ja in fämmtlichen deutfhen Staaten, zum Theil felbft 
unter den ehemaligen Kriegsfchreiern fieht man langgezogene bedenkliche Geftäter. 

Es könnte kommen, daß einmal Preußen angeflagt wird, das deutſche Bolf 
muthwillig in einen zwedlofen Krieg geftürzt zu haben; mamentlid wenn der a 
wünſchte Erfolg ausbleibt. 

Was ift vorgefallen, daß wir jegt mobilifiren ? 

Die Frage legt fich jedermann vor, eine Antwort haben wir noch nidt gehört. 
Eingeweiht feinen nur zwei Berfonen zu fein, die Pr. 3. und die Nat. 3. me 
nigftens deuten beide an, fie könnten gar viel fagen, es wäre indeß ſchicklicher, no 
zu ſchweigen. 

Die Aufflärungen, die fie bisher gegeben haben, find nicht ausreichend; im 
Gegentheil wird man nur noch mehr dadurch verwirrt. 

Es ſcheint, als ob fie die Mobilmahung nicht in dem Sinn der Kreuzzti⸗ 
tung auffaffen: daß nämlich Preußen einfach feine Bundes, mit andern Worten 
feine Lehnspflicht gegen Deftreih zu leiften habe, obgleich diejes den Krieg gegen den 
entfchiedenen Widerfpruh Preußens übernommen hat. Auch wäre eine andere Auffaffung 
ganz gegen die bisherige Haltung diefer Blätter. Preußen foll nad) ihnen nicht Deft- 
reichs, fondern feine eignen und Deutfhlands Intereffen vertreten. Die Pt. 3. vom 
17. Juni fagt: „Die Richtung, welche Preußen in feinem innern Staatsleben ver 
folgt, gibt binlänglihe Bürgfchaft für die Beftrebungen feiner auswärtigen Politil 
— Und wenn Preußen die Erhaltung der Grundlagen des eurspäiſchen Rechte: 
zuftandes auf feine Fahne geihrieben hat, fo wird es Veranlaſſung haben zu zeigen, 
daß es nicht gemeint ift, den Tendenzen der Unterdrüfung oder der Vergewaltigung 
Borfhub zu leiften.“ 

Das klingt faft revolutionär; aber wie weit reicht die Tragweite diefer Worte! 
— Wo kommt denn „Unterdrüdung‘ und „Bergewaltigung’‘ vor? — dod nid 
in Italien? — Wenigftens unfer Stammverwandter and künftiger Alliirter verſichert 
wiederholt, das feien alles Berleumdungen. Tyrannei eriftirt in Italien nur unter 
der „Beinen aber despotifchen revolutionären Partei” in Piemont, von melder der 
Feldzeugmeifter Giulay die unterdrüdten Piemontefen zu befreien verhieß. — Jene 
„kleine revolutionäre Partei” ift der König Victor Emanuel; wenn Deftreich dieſe 
zu vertreiben verfpricht, fo ift ed zwar nit genau nad dem Recht der Verträge, 
do keine „Vergewaltigung“, fondern ein Act der wahren Freiheit. — Alſo mit 
jenen Worten ift nicht viel gefagt. 

Daß die Mobilifirung einen rein defenfiven Charakter an fih trägt, verfteht 
fih von felbft; alle betheiligten Mächte verfahren rein defenfiv,; Piemont bat gerüfte, 
weil es fürdhtete, von Deftreich angegriffen zu werden, Deftreih, weil Graf Eavour 
die Freifharen ihm auf den Leib fchiden wollen; Frankreich vollends hat gar nicht 
gerüftet. 
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„Der Frieden, welchen Preußen erfirebt, muß den Opfern entfprechen, welche 
die Regierung dem Lande abzufordern gezwungen mar.‘ Und dann it noch etwas 
von fittlihen Grundlagen des Völkerlebens die Rede. — — — — 

Wenn die Rationalzeitung (No. 277) mit als einen Grund, gegen Napoleon 
mißtrauifh zu fein, die Schonung deilelben gegen den Kirchenftaat anführt, und 
damit andentet, Preußen habe die Aufgabe, Italien überhaupt (innerhalb weifer 
Grenzen) zu befreien, bauptjächlih aber den Kirchenftaat, — fo können wir über 
diefe Bemerkung mol zur Tagesordnung übergehn; weniger ift und das möglich bei 
einem Artikel deſſelben Blatts No. 273, worin das „Vorurtheil“ widerlegt wird, 
die Mobilifirung werde (vernünftigerweife) nur für einen nahe bevorftebenden Kriegs- 
fall in Anwendung gebradt. Es ift das ein ſehr wichtiger Bunft, und hätte eine 
ausführlichere Widerlegung verdient, da fonft jedermann in und außer Preußen von 
diefem Borurtheil befangen if. Die Mobilifirung vor der Schlacht bei Bronzell 
wäre doch wol feine Widerlegung? 

Eine andere Berfion: der Kaiſer Napoleon habe die Haltung Preußens im 
Landtag mit fehr ernften Augen angejehn u. f. w., und die Mobilifirung jei daher 
eine Maßregel augenblidlicher Bertheidigung, ſteht zu vereinzelt; andere Blätter find 
fogar heiter genug, den Kaifer Napoleon die Maßregel der Mobilifirung als eine fehr 
zufriedenftellende anfehn zu laffen. Aber man fieht daraus, mie nöthig es ift, der 
Öffentlichen Meinung, die völlig auseinanderzufahren droht, eine Art von Richtung 
zu geben. | 

Laffen wir die Zeitungen bei Seite, und treten in unferem eignen Namen auf, 
—⸗ Nicht die Mapregel an fih ift und bedenflih, fondern der Moment, in dem 
fie eingetreten iſt. — Vielleicht hat die beffer unterrichtete Regierung ein binreichendes 
Motiv gehabt, diefen Moment zu wählen: aber darüber wäre eine Aufklärung nö» 
thig, denn die Landwehr ift nicht wie eine andere Armee; fie ift völlig bereit, ihrem 
Kriegsheren zu gehorchen, aber fie will wiffen, wozu fie eigentlich berufen ift. — 
Erklären wir und deutlicher. 

Wir gehn im Princip mit denen, die fowol ein Bündniß mit Frankreich als 
eine abfolute Neutddlitãt verwerfen. — Wir gehn von der Pflicht Preußens 
aus, das Bundesgebiet gegen jeden Feind zu ſchützen. — Daß über dieſe Pflicht 
hinaus Preußen vorläufig nicht in Anſpruch genommen werden ſollte, hat Deftreich 
erflärt, indem es fein Ultimatum gegen Preußens Einfpruh abfandte, und damit 
qusſprach: Austria fara da se! — Will ed nun Preußen über feine Bundespflicht 
hindus in Anfpruc nehmen, fo muß es daſſelbe auffordern, und die Bedingungen 
erfüllen, welche daſſelbe zu ftellen gegen fein eignes Land verpflichtet if. 

Nach unferer Anficht durfte Preußen nur mobilifiren, wenn es den Vertrag 
mit Deftreih und den übrigen Bundesftaaten bereits in der Taſche hatte. 

Denn das jehige Stihmwort: bewaffnete Intervention, fol doch nicht 
fo viel fagen, daß Preußen bewaffnet fich zwifchen die Feſtung Verona und die fran« 
zöfifche Angriffsarmee einfchiebt, wie ein Gensdarm bei Bolksaufläufen; fondern fo 
viel: Preußen fchidt einen Gefandten an den Kaifer Napoleon, um ihn zum Frieden 
unter beftimmten Präliminarbedingungen zu ermahnen, deren mähere 
Ausführung etwa einem Gongreß vorbehalten bleibt, es erflärt dann mehr oder 
minder höflich die Weigerung für einen Casus belli. 

Grenzboten II. 1859. . 65 
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Um ſolche Präliminarbedingungen zu flellen, muß es doch aber erft ficher fein, 
daß Deftreih damit einverftanden iſt? — Denn’ wenn nun Napoleon Ja fagt, und . 
Deftreih Nein! melde Rolle fol dann Preußen fpielen? Soll es die Armee wieder 
auseinanderfhiden? oder gegen Deftreih marfchiren? 

Der Vertrag müßte dreierlei enthalten: 1) die dem Kaiſer Napoleon vorzjule 
genden Friedensbedingungen; 2) militärifhe Maßregeln für den Ariegefall; 3) Ver— 
trag über die an Frankreich zu ftellenden Bedingungen im Fall eines erfolgreichen 
Krieges. 

Ale „gütunterrichteten* Perfonen reden von dem wirflihen Abſchluß eines 
Vertrags zwiſchen Deftreih und Preußen; und wir mwünfcten wol zu mifen, auf 
welchen der drei Punkte fih diefer angebliche Vertrag beziehn fol. 

Wir wollen von dem legten Punkt bier nicht reden, da defien Beſtimmung den 
größten Bedenken unterliegt, und da cr ohnehin nur in Frage fommt, wenn die 
beiden andern erledigt find. — Bas den zweiten Punkt betrifft, fo wurde vor einigen 
Zagen verfihert, es wäre bereits alles in Ordnung gebracht und Preußen fei die 
militärifche und diplomatifche Leitung der Bundesangelegenheiten für diefen beftimm: 
ten Fall übertragen worden. NAbgefehn davon, daß es auch bier noch im Unflaren 
blieb, ob unter Bundesangelegenheiten nur diejenigen der Staaten außer Oeſtreich 
zu verftehen feien, wodurd der früher projectirte engere Bund menigftens für diefen 
beftimmten Fall wirklih zu Stande gefommen wäre, oder die Angelegenheiten des 
ganzen Bundesgebieted; abgefehn davon, daß das militärische Dbercommando 
nur dann eine Realität ift, wenn es durch politifhe Einrichtungen garantirt ift: — 
fo hört man jegt wiederum bon gufunterriähteter Seite ſtarke Zweifel an dem wirk— 
lihen Abſchluß eines folhen Bündniffes ausfprehen; ed tauchen wiederum Ideen 
einer dritten, „reindeutfhen”*, von Deftrih und von Preußen gefonderten 
Bundesmaht auf, und fo fcheint auch nad diefer Seite noch alles in Frage geftellt 
zu fein. 

Aber die Hauptfache bleibt der erfte Punkt, der, wie es ſcheint, von den bie» 
berigen Berichterftattern als unerheblich ganz übergangen if. Es murde darüber 
dieputirt, ob Preußen bei dem von ihm in Antrag gefteilten Frieden Deftreih die 
Lombardei erhalten folle oder nicht. Aber uns will fcheinen, ala ob Deftreih auch 
damit noch durchaus nicht befriedigt fein würde, ja nicht befriedigt fein könnte. 
Sollen denn die Tegitimen Beherrfher von Toscana, Modena und Parma nidt 
wieder eingefeßt werden? foll Deftreih fein vermeintlihes Recht, um deſſentwill 
den Krieg begann, fein Recht, in diefen Fürftenthümern jeden Augenblid zu flter: 
veniren, jet plöglih ohne weiteres aufgeben? Was liegt für ein Grund vor? Die 
Eituation hat Oeſtreich bereit® am 10. Januar überfehn können, als Lord Loftus 
dem Baron Buol erflärte, es könne in der Behauptung dieſes Rechts auf britifche 
Unterftügung nicht rechnen. Die ftolge und fichere Antwort, die Deftreih damals 
gab, würde jedenfalls wiederholt werden, wenn man ihm von bundesverwand:- 
ter Seite ähnliche Zumuthungen ftelltee Zwar find die Umftände etwas ernfter, es 
hat am Teffin eine moralische Niederlage erlitten, in England ift eine ihm nod weni- 
ger günftige Regierung, Rußland bat fih mehr pronuncirt, die Zuftände feiner eignen 
Kaffe machen immer feltfamere Mafregeln nöthig; aber noch fteht es da in kräftiger, 
militärifher Haltung, hinter Feftungen wohl gefihert; ed weiß, daß ihm Deutfd- 
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land unter allen Umftänden den Rüden dedt, und was feine Finanzen. betrifft, fo 
it es an Ausnahmemittel fhon jo gewöhnt, daß fie es faum irren. Wir haben 
alfo abfolut feine Borftellung davon, was für Gonceffionen es gemadt haben könnte, 
die Preugen zu der Hoffnung bereshtigen, Napoleon einen annehmbaren Friedens: 
vorfchlag zu bieten. Ä 

Bielleiht — und das ift unfere Hoffnung! — ift dieſes Raiſonnement über: 
flüffig; vielleicht üt der Dertrag doch fon fertig, die preußifche Regierung bat einen 
uns unbefannten Grund, auf den fihern Abſchluß deifelben zu rechnen. 

Wenn dag aber nicht der Fall ift, jo fürchten wir, daß die verfuchte Mobi— 
lifirung Preußen in die Lage bringt, entweder für Zwecke, die nicht die feinigen 
find, dod in den Krieg zu ziehn; — oder — einen Schritt wieder zurüdzuthun; 
wir willen nicht, welche Eventualität Schlimmer wäre — Wir haben gefagt, und 
bleiben dabei: der Wille des Negenten von Preußen muß in letzter Inftanz in die: 
ſem beftimmten Fall für Deutihland maßgebend fein; aud dann werden wir ihm 
folgen, wenn wir ihn nidt unbedingt billigen; aber noch ſcheint der letzte Ent: 
ſchluß nicht gefaßt zu fein, und da ift es wefentlih, ein Vorurtheil zu bekämpfen, 
das fih nur zu fehr regt: ald genüge die Mobilifirung an fih, irgend etwas aus— 
zurichten, — Napoleon ift fein Kind, das man durh Trommeln veriagt. 

ET 

21. Juni. — Eben bringt die Pr. 3. ein Dementi der frechen Verleumdung 
des „Nord“, der Prinzregent habe an den Kaifer Napoleon gefchrieben, und ihm 
die Mobilifirung als etwas ganz Unfchuldiges dargeftellt. Endlih einmal ein Wort 
zur Zeit! Es fehlt nur noch, daß auch ſolche elende Gerüchte Wurzel fhlagen! 

Was nun die Verfländigung mit Deftreih und den Bundesftaaten betrifft, fo 
Härt cs ih allmälig dahin auf, dag Graf Rechberg jetzt erft den Kaifer Franz 
Joſeph zu Conceſſionen veranlajien fol — auf diefe Eonceffionen (wahrſcheinlich 
in Bezug auf die „realen Machtverhältniſſe“ und die „ſittlichen Grundlagen*) find 
wir wirklich neugieriger als auf irgend etwas feit vielen Jahren; — und daß erſt 
nach der Mobiliſirung eine Circulardepeſche an die deutſchen Regierungen gerichtet 
iſt, um Verhandlungen anzubahnen. 

Die bamberger Blätter ſind durch die Mobiliſirung nicht befriedigt, und wir 
können es ihnen nicht verargen: ſie verlangen rund und nett eine Kriegserklärung 
an Frankreich; fie verlangen rund rd nett die Garantie, daß an den innern Bun 
desverhältmiffen nichts geändert werden fol. — Freilich fegen fie, mit heimlichen 
Lächeln, dieſe Wendung als eine nothwendige Confequenz des jegigen fait accom- 
pli, der Mobilifirung vor einem Bertrag mit Deftreih, voraus. — Was die Det: 
reicher betrifft, fo ift aud ihre Stimmung nicht ganz ohne Bedenken; die preußifche 
Hilfe verfpricht viel, aber — die Aufhebung der Neutralität des deutfchen Bundes» 
gebiets hat auch zwei Seiten. 

Die Haupriahe if, was der Kaifer Napoleon jegt zu thun gedenft. Willen 
wird er, was in Berlin vorgefallen ift, fo gut als wir; beffer als wir; er wird es 
zeitig genug erfahren haben, fo daß wir aus feinen Bewegungen in den legten 
Tagen ungefähr auf feine fpätere Haltung fließen mögen. Zunächſt rechnet er 
wol noch auf einige Tage Auffhub — dur die Berhandlungen Preußens mit Deft- 
teih ausgefüllt — und diefe wird er kräftigſt zu benutzen fuchen. 
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Sobald ihm die preußifhe Sommation zugeftellt wird, bleiben ihm zmei Wege 
übrig. Entweder fucht er Preußen fo lange ald möglich binzuhalten, oder er gibt 
ſchnell entichloffen die Idee der Kocalifirung auf, und beutet die Mittel aus, die ein 
allgemeiner repolutionärer Krieg ihm gewährt. Um zu entfcheiden, meldhes das 
Wahrfcheinlichere ift, müßte man feine Beziehungen zu Rußland genauer kennen. Die 
Ablehnung des bolognefifhen Pronunciamento deutet darauf bin, dab er noch 
vermeiden möchte, zum Neußerften zu greifen, daß er Koſſuth ins Lager 
fommen läßt, zeigt ebenfo deutlich, dag er auch diefe Eventualität ernfllih ins 
Auge faßt. 

Der erfte Weg hätte manche PVortheile. Wie wir fhon im vorigen Heft be 
merkt baben, fommt es ihm jetzt hauptiähli darauf an, in Italien Soldaten aus: 
zubeben und fie im die Gadres der franzöfifchen und piemontefifhen Armee einzu: 
reihen, um dann die Deftreicher hauptſächlich durch dieſe neugebildete italienifche 
Armee, vielleicht durch zwei franzöſiſche Armeecorps unterftügt, in Schad zu halten, 
und fi mit der Hauptmacht nah dem Rhein zu werfen. — Dazu gebört einige 
Zeit; aber in der Gonfcription find die Franzoſen bebend genug, und etwas ift 
doch auf den Patriotiemus der Italiener zu rechnen. — Die Diplomatie .binzubal» 
ten, wird ihm nicht ſchwer fallen. In der Anforderung PBreußend wird nothmendig 
einiges Unbeftimmte fein, und wenn wir richtig rechnen, könnte fie der Kaifer — 
pure acceptiren, und die Ablehnung — den Deftreihern überlaffen. — Aber wenn 
das auch nicht der Fall ift, fo müffen auf die deutfchen Bundesverhandlungen, auf 
die Mobilifirung der „reindeutfchen“ Bundestruppen u. f. w. immer einige Wo: 
chen gerechnet werden, wo für die Disciplinirung Italiens viel geſchehen kann. 

Aber die andere Eeite hat aud ihre Vortheile. Bisher war die öftreichifche 
Armee dur die Neutralität des Bundes im Rüden gedeckt und fie fonnte über 
Bogen unbegrenzte Berftärfung an fih ziehn. Bielleiht macht Napoleon den Ber: 
fuh, durch Uecberjchreiten der Bundesgrenze dieſe Berbindungslinie abzufhneiden, 
und durch gleichzeitige Einnahme von Benedig — vielleiht von Trieſt — die öſt— 
reihifhe Armee in eine ähnliche Rage zu feßen, wie die von Ulm 1805. 

Hier wäre nun von Wichtigkeit zu wiffen, wie weit — falls die Sache über: 
haupt möglih wäre — eine Infurrection in Ungarn und ein Angriff der Walachen, 
Serben, Montenegriner ꝛc. auf ruffiichen Beiftand zu rechnen hätte. — Bei Magenta 
fiel die Zahl der öftreihifhen Gefangenen auf, und einzelne Stimmen haben lieber: 
läufer (Ungarn oder Italiener) vermuthet; wir glauben entfchieden nicht daran, 
denn die Sache wäre von fo ungebeurer Bedeutung, daß fie von der bonaparti- 
ftifhen Preffe gewiß ausgebeutet fein würde. — Anders wäre es freilich bei einer 
wirflihen Niederlage der öſtreichiſchen Armee: auf die ungarifhen und italienifchen 
Regimenter wäre dann faum zu zählen, und diefer Umftand wird auf die militä- 
rifhe Haltung nicht unmefentlih einwirken. 

Nupland hat in der befannten Eircularnote die Einmifhung Deutihlands in 
die öſtreichiſch-franzöſiſchen Händel ziemlich deutlih als einen all bezeichnet, der 
feinerfeite eine „bewaffnete“ Intervention zur Folge haben könnte Wir glauben 
nicht, daß diefe in erfter Linie gegen Preußen gerichtet fein würde, man würde die 
ſes möglichft zu fihonen fuchen; aber fo große Schwächungen die Ruffen vor fünf 
Jahren erlitten haben mögen — fo viel Streitkräfte werden fie noch immer befiken, um 
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den Oeftreihern in Ungarn, Galizien und Dalmatien eine furchtbare Diverfion zu 
machen. 

Der Angriffötrieg Deutfchlands am Rhein würde bei den Franzoſen eine ftarfe 
Erhebung hervorrufen, die einen fchleunigen Einzug in Paris unmahrfcheinlic 
macht. — — 

So ſtehn die Sachen. — Oeſtreich iſt in einer ſehr precären Lage, und, nach 
der Mobilifirung, Preußen nicht minder. — Die Aufgabe des letztern Staats ſcheint 
une nun, die Sade raſch zur Entfheidung zu bringen. — Es war (fo meit un» 
fere Kenntniß der Sadhlage uns ein Urtheil erlaubt) ein Fehler, zu mobilifiren vor 
dem Abihluß mit Deftreih und dem Bund. — Diefer Fehler fann zum Guten ge: 
wandte werden. Die Armee wird der Anforderung Preußens einen großen Nachdruck 
geben; und Deftreich it, obgleich es fih dagegen fträubt, in der Lage, Preußens 
Hilfe um jeden Preis zu erfaufen. — Benn nur Preußen gelernt bat, deutſch zu 
reden; die Sache jelbft ift fo Far, daß fie nur deutlich und zufammenbängend dar: 
geftellt zu werden braudt, um völlig verftanden zu merden. — 17 


22. Juni. — Zu den Borzügen der preußifchen Wehrverfaſſung rechnete man 
früber, daß fie eine fichere Bürgſchaft fei, die Regierung merde keinen andern Krieg 
unternehmen als einen populären. Und was damit unmittelbar zuſammenhängt: 
Preußen werde überhaupt Bedenken tragen, ſich in Gtreitfragen cinzulaffen, 
die es nichts angehn. — In den Jahren 1763 — 86 war Preußen allerdings gend: 
tbigt, jede Berwegung des Auslandes aufmerffam und mißtrauifh zu betrachten, 
und ftets gerüftet zu fein, meil es die Rache gegen ſich wach wußte. — Nah dem 
Tode des großen Königs feßte man das aus Gewohnheit eine gute Weile fort, und 
brachte den Staat dadurc in eine ziemlich unbequeme Situation, der man fich endlich 
durd die faule Neutralität von 1795 entzog. 

Bis jegt hat man es in der preußischen Gefchichte jeit 1815 immer rühmend 
erwähnt, daß Preußen jeden Krieg vermieden babe; der innere Fortichritt des Lan— 
des in diefer Zeit iſt unberehenbar. Gebt ift der militärifhe Sinn — auf 
deffen beporftehende Blüte wir mit Schauder bliden — ſchon fo weit entwidelt, 
dak man Preußen gewiffermaßen verpflichtet glaubt, fih an allen Händeln Europas 
zu betbeiligen, um feine Eriftenz geltend zu machen; daß man dem Bürgerftand, falle 
er nicht derfelben Anſicht ift, die Befähigung zum Antheil an der Staatsleitung 
bezweifelt und ihn auf das Beifpiel der feudalen Partei verweiſt. Und das geichieht 
von Organen der „Bolföpartei”. Was wird erft gefhehn, wenn der militärische 
Geiſt durd lange Uebung genährt worden it! Wir glaubten, die bürgerlihen 
Gewohnheiten hätten grade das Bürgertbum auf die Stelle geboben, die das mili: 
tärifhe Junkerthum nicht behaupten fonnte. 

Das Beifpiel von 1812—13 ift doch recht ungefchidt gewählt. Damals ftürzte 
das Volk zu den Waffen, es trieb die Regierung mit fih fort, es brachte feine 
Opfer mit Jubel, mit Entzüden;, es wußte ja, mas es galt. 

Die Landwehr wird in jedem Krieg ihrem Kriegsherrn jenen Gehorjam zeigen, 
welcher die Grundlage des preußifchen Staatslebens it — gegen Rußland, gegen 
Frankreich, gegen wen es fei. — Über wenn es fih darum handelt, Italien den 
Deftreihern zu unterwerfen, wird diefer Gehorfam mwenigftens nicht von einem fo 
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fauten Jubel begleitet fein; und das reiht am Ende no niht aus, dem Bürger- | 
thum die politifhe Bildung abzufprehen. MUebrigens wollen wir ung für fünftige 
Fälle das heutige Datum notiren. + t 


Der Krieg in Italien 1848—1849, 


Guerre de l’ind&pendance italienne en 1848 et en 1849 par le general 
Ulloa. 2 Bde., Paris, Hachette & Comp. — 


Unter den zablreihen Büchern, die in neuefter Zeit über den italienifchen Krieg 
von 1848 und 1849 erfchienen find, nimmt das vorliegende ‚die erfte Stelle ein, 
Der politiibe Standpuntt des Verfaffere gebt uns bier nichts an, es handelt ſich 
nur um die Würdigung der militärifchen Ereignife. Was über einzelne ftrategiice 
Fehler bemerkt wird, mögen Sachkenner beurtheilen, das Ganze iſt aber auch für 
Laien fehr verftändlih und belehrend eingerichtet, und von, dem leitenden Gang der 
beiden Feldzüge gewinnt man ein klares Bild. 

Zur Erinnerung einige Daten. — Aufitand in Mailand 18. Mär; Nadepfi 
verläßt die Stadt 23. März und concentrirt die Armee, mit völligem Aufgeben der 
Lombardei, im Feftungsvieret Peshiera, Mantua, Verona, Legnano. Karl Albert 
geht über den Teffin, 23. März, über den Mincio bei. Goito. Peschiera wird ge— ; 
nommen 30. Mai, aber im Juli ergreift Radepki die Dffenfive, fiegt bei Cuſtozza 
23 —25 Juli; Karl Albert fucht Mailand zu halten, muß es 6. Aug. aufgeben, 
und fehrt nad dem Warfenftillitand, 9. Aug. über den Teffin zurüd. 

Der Warfenitilftand wird 14. März 1849 auf Andrängen der kriegerifchen 
Bartei gefündigt; Radetzki geht Über den Gravellone 20, März, fiegt bei Mortara 
21. März, enticheidend bei Novara 23. März, Karl Albert dankt ad, Waffenſtill— 
ftand 26. März. 

Was nun den erften Feldzug betrifft, fo zeigt der Berfaffer, dab bei der mora- 
liſchen Auflöfung Deftreihe die Chance der Italiener gar nicht fo ungünftig ftand: 
die Heere waren fih an Zahl ungefähr gewachſen, die Piemontefen haben fih gut 
geihlagen — freilih nicht ihre fonftigen Verbündeten, Das Unglüd des Könige 
war, daß er auf die „Öffentliche Meinung“ Rüdfiht nahm, die, unbeichäftigt vwoie 
fie war, mit großem Gejchrei imponirende Thaten verlangte, Mit der Revolution 
ein Bündnis zu fehlichen, ift immer ein Uebelftand, wenn man fie nicht beberrichen 
fann, ob es damals überhaupt möglich gewefen, mag dahingeftellt fein; jedenfalls 
war Karl Albert nicht der Mann dazu. Er galt für einen tiefen, gefährliben Po— 
litifer, und doch ift er faſt in allen entjcheidenden Momenten durch fein aufgeregte® 
Gefühl beftimmt worden, — Der zweite Feldiug war cin bloßer Ritterfrieg, mit 
einer desorganifirten, zur Hälfte unbrauhbaren Armee unternommen; ohne irgend 
eine Ausfiht auf Hilfe. Karl Albert that einen Schritt der Verzweiflung — für 
einen Politiker freilih ein vernichtendes Urtheil. Uber die Sache hat doch eine 
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andere Seite. — Durd jenen Schritt bat Italien einen königlichen „Märtyrer er 
balten, der Sohn bat die Pflicht der Rache übernommen, die freie Berfaflung des 
fardinifchen Staat ift gefihert, und damit ein Kern künftiger Organifation. — 
Leider ift Bictor Emanuel auch darin feinem Bater ähnlich, daß ibm in der Politik 
die Schnelligkeit des Erwerbs über die Sicherheit geht. — 


Zum Verſtändniß diefer Kriegegefhichten und der heutigen Tagesereigniffe muß 
fich jeder Zeitungalefer die „Straßenkarte der lombardifchen Ebene“ (Gotha, 
Juſtus Perthes) anihaffen, man findet jeden Ort, und dabei ftellt fih dag Ganze 
dem Auge doc ſehr deutlich, überfichtlih und felbft woblgefällig dar. — Dazu ge 
hört (in demfelben Berlag) dag „Straßenneg zwifben Turin, Senna und 
dem Lago Maggiore," verbunden mit einer allgemeinen Karte von Oberitalien 
und einigen Meinen Plänen (Aleſſandria, Genua, Venedig, Minciolinie). — Die 
Karten find auch im Uebrigen fehr handlich eingerichtet. 





Zur Tagedgeichichte. 


In der Literatur, welche die Ereigniſſe des Tages, politifher und focialer Na— 
tur, dem Lefer nicht blos in zweckmäßigen Ueberfihten, fondern tiefer eingehend, dem 
Zeitungspublicum zu verdeutlichen ſucht, gehören in erfter Linie die Werfe, melche 
fih um das Brodbaufifhe Converfationslerifon gruppiren. Die „Begenwart“ 
(1845— 1856) bat mit dem zwölften Band ihren Abſchluß gefunden; ihre Stelle 
bat feit 1857 „Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gonverfationslerifon. Leipzig, Brod: 
haus“ eingenommen. Mit dem vorigen Werk hängt diefes neue infofern zuſammen, 
als c8 durchweg von gut unterrichteten Schriftftellern verforgt, die Gefammtbeit der 
Zeitintereffen dem Lefer vorzuführen ſucht; dagegen bält es fich nicht fo ftreng an 
eine ſyſtematiſche, encyklopädiiche Darftellung, es greift vielmehr Diejenigen heraus, 
die augenblidtih die Aufmerkfjamteit in Anipruch nehmen. Ferner fchließt es fich 
enger an das Lerifon an, und vermittelt durch PVervollftändigung der in demfelben 
enthaltenen Artifel in Den „Heinen Mittheilungen“ die neue Ausgabe: vortrefflid 
eingerichtet, und wir haben in Bezug darauf nur einen Wunſch auszufprecen, 
nämlich daß das alphabetifche Berzeichniß jedes Bandes nicht blos die in diefem Band 
enthaltenen Artikel, fondern die Artikel des ganzen Werks aufführt. In den bisher erichie: 
nenen zwei Bänden ift das freilih nur ein Pleiner Uebelftand, wenn aber die Zahl der 
Bände Fich ftark vermehrt, jo dürfte es für die Ueberficht doch bedenklich werden. — 
Bom 3. Bd. find bis jetzt fünf Hefte erfchienen, fie enthalten in Bezug auf die 
brennenden Fragen des Tags folgende Berfonalbeichreibungen: Mazzini; Cavour; Pe- 
liffier; Alerander Herzen; ferner: Toulon als Kriegshafen, die Befeftigung Antwer: 


pens, die Handelsfrifisg von 1857, die deutfche Einwanderung in Ungarn, das Ge— 
ſchützweſen zur See u. f. w. Bielleiht wäre es bei den Abhandlungen von ein- 
gehend technifchem Intereſſe wünjchensmwerth, die Namen der Berfafler zu erfabren. 
Die ganze Encyklopädie hat bereits einen recht ftattlihen Umfang, und fanrı fid 
rühmen, in großer Ausdehnung und im Ganzen fegensreih auf die Bildung des grö- 
Bern PBublicums eingewirft zu haben. — 


Eine ſehr geiftwolle kleine Schrift: „Engländer und Franzoſen. Eim 
Barallele von Ad. Helfferidh. Berlin, W. Hertz,“ erfcheint, fehr zeitgemäß, in 
zweiter vermebrter Auflage. Der Berfaffer madıt in der Vorrede mit Recht daraui 
aufmerffam, das Napoleon der Dritte nur verftanden wird, wenn man ihn im rid) 
tigen Zufammenbang auffaßt. „Er hätte fi nimmermehr zu der ſchwindelnden 
Höhe emiporfhwingen können, auf der jegliche Verantwortlichfeit aufhört, wenn er 
nicht bereits in der Maſſe des franzöfifhen Volks den Stoff dazu vorgefunten. Gr 
nahm die Leute, wie fie fih ihm darboten ... Darin beftcht das ganze Gehrimnif 
feines Regierungsfpftems und zugleich die den europäifchen Völkern von Frankreich 
ohne Unterlaß drohende Gefahr. Es kann nichts helfen, ſich immer an den Napo— 
leoniemus zu halten und darüber feine Vorausſetzungen außer Acht zu laffen: in 
der ganzen Denk» und Gefühlsweife des franzöfifchen Volks liegt etwas, was dem 
berrfchenden Regierungsigftem weit mehr Vorſchub leiſtet, als die Schlauheit und 
Thatkraft eines Einzelnen irgend vermocht hätte. Es ift die herrfchende Frivolität, 
durd welche die Franzoſen fi felbit um ihre freiheit betrogen haben; dieſe Zer | 
fegung der fittlihen Ideen ſtammt nicht etwa von heute oder von geftern, fie ift 
vielmehr das Ergebniß eines verfeblten Bildungsprocefjed, der durch Jahrhunderte fi 
binzieht und feinen Höhepunft erreichte in dem Unterrichtöwefen des heutigen Fran: 
reihe . . . Diefes bat zum leitenden Grundfag, daß Kinder und Soldaten mafdinen: 
mäßig gedrillt, dur Drden und Schulpreiſe angeftahelt fein mollen.“ — In 
der meitern Ausführung kommen die Engländer gar zu gut weg; wir haben 
das bereits bei Gelegenheit der erftien Ausgabe angedeutet. — Wir empfehlen nur 
folgende Lehre zur Beherzigung: mit Napoleon ift der Napoleoniemus nicht geftürzt. 
ein Einzug in Paris madt die Franzofen nit andere. — Allem Uebermuth von 
dortber vorzubeugen, gibt es nur ein Mittel: Bräftige, einheitlihe Organijation 
Deutſchlands, d. h. Reform des Bundes im Sinn der Concentration unfrer Kräfte. — 
Das gilt es heut, das bat es ſtets gegolten, das wird es ewig gelten. 


Mit Mr. 27 beginnt dieſe Zeitfehrift ein neues Quartal, 
welches durb alle WVuchbandlungen und Poſtämter zu be— 
ziehen ift. | 

Leipzig, im Juni 1859. 
Die VBerlagsbandlung. 


el ar ee nun m I ne 
Berantwortliher Redacteur: D. Morig Buſch — Verlag von F. 2%. Herbig 
in Leipzig. 
Driud von E. E. Elbert in Leipzig. 
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